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Geschichte 


der Russischen Schule der Malerei. 
Kurzer Abriß. 
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Mit 12 Abbildungen. 


I 


Westeuropa kennt die russische Malerei nur wenig. Das, 
was auf die internationalen Ausstellungen geschickt wurde, kann 
für ein Kennenlernen nicht als ausreichend bezeichnet werden. 
Selten enthalten deutsche oder französische Sammlungen Ge- 
mälde der Russischen Schule. In der Kunstgeschichte wird Ruß- 
land einer der letzten Plätze angewiesen. Dabei ist der Wert 
der russischen Malerei des 18. und 19. Jahrhunderts, die zwar im 
Ganzen der französischen und im Einzelnen einigen Meistern 
nin (Goya), Italiens (Tiepolo, Canaletto, Guardi), Englands 
(Gainsborou h) nachsteht, bedeutender als derjenige der Malerei 
der übrigen Länder. 

Wir wollen hier nicht ‘die Ursachen uniersucen, die ein 
solches Verhalten gegenüber der Russischen Schule bedingt 
aben, sondern wollen versuchen, einen kurzen Überblick über 
dieses Gebiet der russischen Kultur zu geben. 

Die älteste russische Malerei, die sogenannte Ikonenmalerei, 
gehört nicht in den Rahmen unseres Abrisses, welcher der Peri- 
ode von der Zeit Peters des Großen bis zur Gegenwart 
gewidmet ist. 

Die Berufung ausländischer Künstler, ihr Unterricht, ihr Ein- 
luf, mit einem Wort die Verpflanzung der westlichen Malerei 
auf russischen Boden — gab Rußland bald seine eigenen Mei- 
ster. Die schnelle Aneignung der bis zu der Zeit in Rußland 
unbekannten Meisterschaft der Staffeleimalerei ist durch die 
natürliche Begabung erklärlich, die in so hervorragender Weise 
n der lkonenmalerei zum Ausdruck gekommen war. Bereits die 
ersten Schritte der jungen Schule zeigten beachtenswerte Erfolge. 
Mit Iwan Nikitin (1690—1741) beginnend, verfügen wir über 
solche Namen, wie: Andrej Matweew (1701—1739), A. Antropow 
(1716-1795), I. Schybanow, Iwan Argunow (1727—1797) und A. 
Losenko (1737—1773). 

Nicht alles ist in den wenigen bis zu uns überkommenen 
Porträts dieser Periode gleich wertvoll. Man spürt eine gewisse 
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Unsicherheit und Ec&igkeit. Aber im allgemeinen wurde von 
den Begründern der Russischen Schule in einer verhältnismäfig 
kurzen Zeit eine hervorragende Grundlage gelegt. Einige Ar- 
beiten Matweews (,„Selbstporträt des Künstlers und seine Frau‘), 
besonders Schybanows (bekannt sind nur einige seiner Porträts) 
und Argunows gehören zu den Musterbeispielen der wahren 
hohen Malerei. 

Die Mehrzahl der Schöpfungen dieser Periode, die sich in den 
Palästen, Regierungsbehörden und reichen Gutshäusern der alten 
Adelsfamilien befunden haben, ergänzt jetzt in bedeutendem 
Umfange die Museen Moskaus und Leningrads, und wir sind 
nicht weit von der Zeit entfernt, wo diese ungenügend erforsc- 
ten Künstler mit erschöpfender Vollständigkeit untersucht und 
erforscht sein werden. 

Im Mittelpunkt steht F. S. Rokotow (1730—1810), ein Meister, 
fast die größte Errungenschaft der russischen Malerei, der bis 
zur letzten Zeit etwas im Schatten geblieben und nicht genügend 
erforscht worden ist. Die Revolution ermöglichte es nicht nur, 
bisher unbekannte Arbeiten Rokotows zu Gesicht zu bekommen, 
sondern auch von Grund aus die Meinung über ihn zu ändern: 
die von der Tretjakow-Galerie in Moskau veranstaltete Ausstel- 
lung zeigt in vollem Umfang seine geniale Begabung. 

Die Kunst Rokotows gehört zu den ee und schön- 
sten Musterbeispielen der Wiedergabe des menschlichen Ant- 
litzes nicht nur innerhalb der Russischen Schule. Das 18. Jahr- 
hundert ist reich an hervorragenden Porträts aller Schulen, deren 
Mehrzahl eine kaum erfaßbare Ähnlichkeit untereinander aufzu- 
weisen hat, ganz gleich, ob es sich um eine Arbeit eines franzö- 
sischen, deutschen oder russischen Künstlers handelt. Aus ihrer 

roßen Anzahl erwähnen wir jedoch nur einige Namen (Gains- 
orough, Goya) als Träger einer besonderen Begabung. 

Zu solchen aufergewöhnlichen, eigenartigen Malern muß man 
auch den russischen Rokotow zählen. Seine Kunst darf aus der 
allgemeinen Entwicklung der Malerei des 18. Jahrhunderts (wie 
auch diejenige Goyas) nicht ausgeschlossen werden. Er el 
über alle hauptsächlichsten Eigentümlichkeiten der Epoche, 
neben aber auch über eine solche Tiefe und einheitliche Schön- 
heit des Malerischen, wie wir sie nur bei der Betrachtung der 
Ne der großen Meister des 16. und 17. Jahrhunderts emp- 

nden. 

Eine in ihrer Art einzig dastehende Weichheit der Modellie- 
rung in Verbindung mit einer kräftigen und mannigfaltigen 
Farbengebung und einem eigenartigen valeur, eine strenge 
Unterordnung der Details dem Ganzen, eine Monumentalität, ge- 
mildert durch eine unerfaßbare Zartheit der Touchierung un 
Einfachheit — das sind die hauptsächlichsten Merkmale der Kunst 
Rokotows. 

Leider hat das ungenügende Verständnis für die Bedeutung 
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des Malers viele seiner Werke ganz vernichtet oder stark ver- 


dorben. Stark geschadet hat auch der feinen Malerei Rokotows 
bisweilen die ungeschickte Restaurierung. Ä 

Auf einem hohen Niveau stehen auch die übrigen Porträti- 
sten der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und zwar: Nikolaj 
Argunow (1771—1829), A. P. Schybanow (1764—1800), Siepan 
Stschukin (1758—1828) und Dmitrij Lewizkij (1735—1822) — ein 
ehe und feiner Kolorist, der gleichfalls zu den Spitzen- 
eistungen der Russischen Schule gehört. Von ihm stammen zahl- 
reihe (in der Mehrzahl hervorragend erhaltene), in ihrer Man- 
nigfaltigkeit erstaunliche Porträts — vom Hofe Katharinas II. bis 
herab zu seinen Familienmitgliedern. Als Meister des Porträts 
en ihm in der Schule der erste Platz. Weder Rokotow noch 
ie Nachfolger verfügten über die Gabe einer derartigen vollen- 
deten Darstellung der ihrer Stellung, ihrem Alter und ihrem Ge- 
schlecht nach verschiedenen Personen, wie er. Lewizkij steht 
Rokotow lediglich in der Art des valeurs, der Einheitlichkeit der 
Malerei nach: an rein formalem Können besaß er mehr. Während 
wir bei ihm manchmal in der Ausarbeitung des Details eine ge- 
wisse Subtilität vorfinden (bei einer völlig einzigartigen Wieder- 
gabe der Qualität des Materials), ist bei Rokotow alles dem 
Ganzen untergeordnet und in einer künstlerischen Sprache zum 


Ausdruck gebracht. 


Der konspektartige Charakter des Abrisses gestattet keine 
Aufzählung der Porträts Lewizkijs oder auch einen Hinweis auf 


die besten, gelungensten Arbeiten. Aber eines der frühesten 
Werke des Künstlers, ein Auftrag Katharinas IIl., die Porträts 
der Smoljaniki (Schülerinnen des von ihr gegründeten Smolna- 
Instituts) verdienen eine besondere Aufmerksamkeit. In ihnen 
kam die Begabung Lewizkijs besonders deutlich zum Ausdruck. 
Vielleicht sind das die einzigen Werke des Künstlers, in welchen 
er infolge irgendeiner (ihm nicht eigenen) monumentalen Pracht 
üh mit der Kunst des vorhergegangenen Jahrhunderts berührt, 
% vor allem im Porträt der Borstschewa, das konzentriert, etwas 
vereinfacht und zugleich auserlesen schön ist. | 
Stärker und deutlicher als die übrigen Zeitgenossen spiegelt 
Lewizkij seine Epoche wider, indem er die Süßlichkeit des 
russischen Rokoko und die gezierte Maniriertheit des Jahrhun- 
derts mit irgendeiner schonungslosen Wahrhaftigkeit vereinigte, 
was seinen Werken eine besondere Schärfe und einen besonderen 
dokumentalen Charakter verleiht. 
. Lewizkij, der ein hohes Alter erreichte, hatte eine große er- 
tieherische Bedeutung für seine Zeitgenossen gehabt. Neben 
Lewizkij stellt man gewöhnlich Wasilij Borowikowskij (1758 bis 
IN6), ebenfalls ein unvergleichlicher Kolorist (der zwar vor 
Gainsborough zurücktritt, ihm jedoch sehr nahe steht), als Künst- 
er ungleicher und einförmiger — nicht nur in malerischer Hin- 
adt, sondern auch in der Charakteristik der Personen. Die 
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Porträts Borowikowskijs (wir schließen seine wenig inter- 
essanten Kirchenmalereien aus) können in zwei Serien eingeteilt 
werden: eine männliche und eine weibliche, und zwei Perioden 
— eine Periode der Reife und eine der Altersschwäce. Das 
männliche Element war in der Kunst Borowikowskijs überhaupt 
wenig vertreten, daher ist es auch nicht verwunderlich, daß er 
in der ersten Serie schwächer ist. Es fiel ihm nicht nur schwer, 
sich für den Charakter einer bestimmten Person seines Ge- 
schlechts zu begeistern, sondern auch seinen pistazienfarbener, 
graublauen valeur, der seine Malerei in der Serie der Damen- 
porträts ständig so treu begleitete, umzugestalten. Eine feurige, 
warme, farbenreiche Malerei war nicht seine Berufung, obwohl 
wir auf diesem Gebiet solche Meisterstücke, wie das Porträt 
Wasiliews oder des Fürsten A. B. Kurakin, kennen, an denen er 
nach der Überlieferung zwei Jahre gearbeitet haben soll. 

Der Hauptzauber und die Originalität Borowikowskijs lie- 
gen in seinen zahlreichen Damenbildnissen, die zwar etwas ein- 
tönig im Kolorit und der Ausdrucsform (was ihn gleichfalls 
Gainsborough näher bringt), aber von einer besonderen, ihm 
eigenen, weichen, weiblichen, silbergrauen Untermalung durd- 
drungen sind. Am gelungensten können unter ihnen die Por- 
träts der Lopuchina und Suworowa bezeichnet werden. Bekannt 
sind Miniaturen des Künstlers, wo er, wiederum in den weib- 
lichen, durch eine ausgesuchte Zartheit seiner Pinselführung 
verblüfft. 

Im Alter ließ die Kunst Borowikowskijs stark nach, wodurdı 
er sich wesentlich von der Begabung Lewizkijs unterschied. Er 
stellte sein Talent in den Dienst der Kirchenmalerei, deren Qua- 
lität wir bereits erwähnt haben. 

Künstler einer anderen Thematisierung — F. J. Alekseew 
(1753—1824), der Landschaftsmaler G. I. Ugrjumow (1764—1823), 
Wasilij Schebuew (1777—1855) und A. E. Eroon (1775—1848) 
sind typische Vertreter des Pseudo-Klassizismus, der hinsichtlich 
der Originalität nichts Hervorragendes geleistet hat. Es sin 
dies Meister des Handwerks in der wahren Bedeutung dieses 
Wortes, die über einen ganzen Stab von Schülern verfügt haben. 
In den Mauern der Akademie (die von der Kaiserin Elisabeth 
gegründet worden war) entwickelte sich inmitten dieser trocke- 
nen und langweiligen Lehrer die beste und vitalste Generation 


des beginnenden 19. Jahrhunderts, die eine zweite Blüte der : 


Russischen Schule hervorgebracht hat. 


II. 
Aus der Zahl der Künstler zweiten Ranges zu Beginn des 


neuen Jahrhunderts, wie A. Warnek (1782—1842), P. Sokolow 


d. Ält. (1791—1848, A. Orlowskij (1777—1832) und W. Tropinin 
(1776—1856) verdienen die beiden letzteren besonders genannt 


zu werden. 


4 


\ 


Orlowskij war eine unruhige, unstete und heftige Natur. 
Seine Unausgeglichenheit gestattete es ihm nicht, seine Begabung 
voll zu entfalten. Bekannt sind seine Zeichnungen von Dreige- 
spannen (trojki), Volks- und endlich eine große Anzahl militäri- 
scher Szenen, in der Art von Salvator Rosa, welche, ungeachtet 
ihrer Lebendigkeit und Frische, nicht den eigentlichen Wert 
seines Talentes offenbaren. In der scharfen, romantischen Wie- 
dergabe der Epoche dürfte Orlowskij in diesem Genre wohl nur 
den Russen nah und verständlich sein. Seine verhältnismäßig 
wenig zahlreichen Ölgemälde gehören zu den guten, die gelun- 
genen Werke sogar zu den hochwertigen Beispielen der Malerei, 

ie nur die geringe Aufmerksamkeit bedauern lassen, die der 
Künstler dieser Kunstgattung geschenkt hat. 

Wasilij Tropinin, ein ehemaliger Leibeigener der Markows, 
war eine stille, von Familiensinn durchdrungene Natur, ein uner- 
müdliher und [ruchibarer Künstler. Er lebte und starb in Mos- 
kau, für dessen künstlerische Entwicklung er eine gewaltige Be- 
deutung gehabt hat. Die früher erwähnten Künstler gehörten 
zur Petersburger Periode der Russischen Schule, sie wohnten und 
arbeiteten in der Hauptsache in der Nähe des Zentrums der 
künstlerischen Kultur — der Akademie und der Eremitage. In 
Moskau gab es zu der Zeit noch keine Kunstschule, keine eigene 
künstlerische Tradition und kein Milieu. Das seltene Verdienst 

topinins liegt in der Einführung Moskaus in das künstlerische 
ben des Landes und in dem Hineintragen in das letztere eines 
besonderen Moskauer Aromas von Güte und Behaglichkeit. Wir 
ennen aus jenen Jahren eine Reihe bescheidener Künstler dieser 
Stadt, deren Namen wir jedoch nicht erwähnen, desgleichen 
einige vortreffliche Anonyma, die schlichte, nette Sachen gemalt 
aben, welche für jeden Moskowiter den Zauber des Aromas der 
Epoche aufbewahren. Die Hauptstimme in diesem Chor gehörte 
jedoch Tropinin. Wenn wir ihn zu den Künstlern zweiten Ran- 
ges zählen, so tun wir dies nur, weil neben ihm gleichzeitig 
lhe Meister ihrer Art und solche Talente gearbeitet haben, 
neben denen der nicht immer gleichbleibende Tropinin verblaßt, 
obwohl einige seiner Porträts, dank ihrer Harmonie und Feinheit 
der Zeichnung, zu den Meisterstücken der Schule gezählt werden 
können. Bei ihm finden wir auch die für die damalige Zeit noch 
tlienen „volkstümlichen“ Szenen und Bauerntypen, sowie eine 
araktervolle Studie zum Porträt Puschkins von seiner Hand 
(beide befinden sich in der Tretjakow-Galerie). In seiner Art 
er Malerei und dem Typus seiner Frauenköpfe („Die Spitzen- 
öpplerin“, „Die Goldstickerin“) erinnert er etwas an das Ko- 
lorit Chardins und Greuzes, so daf er längere Zeit den Namen 
emes russischen Greuze getragen hat. 

Aleksej Wenezianow (1780—1849) wird noch bis jetzt für eine 

Pitzenleistung der Schule und den Begründer des nationalen 
ealismus gehalten. Uns erscheint diese Bedeutung Wenezianows 
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Wio audi sein Vergleich mit François Millet fehlerhaft und über- 
trieben. 

Die Bedeutung Wenezianows war unstrittig eine große, 
jedoch war sie viel bescheidener als die Rolle und die Begabung 
des Franzosen. Erstens war der russische Maler kein erstklassiger 
Meister und kann nur als ein genialer Dilettant bezeichnet werden, 
bei dem wir neben tatsächlichen Meisterstücken der Malerei („Der 
Frühling“, „Der Sommer“ in der Tretjakow-Galerie) nicht nur 
solche gewöhnliche („Die Badende“, ‚Die Balettänzerin‘‘), son- 
dern einfach ungeschulte, schlecht gezeichnete und gemalte Sachen 
antreffen, die es einem schwer machen zu glauben, daß ihr Ur- 


heber und der Schöpfer des „Frühlings“ ein und dieselbe Person 
seien. 


. Das Verdienst Wenezianows liegt darin, daß er gleich Millet 
(und sogar vor ihm) das städtische Leben verlassen und in der 
Einöde seines Gutshofes Bauern, Bäuerinnen und Szenen aus dem 
Dorfleben ausnahmslos nach der Natur gemalt hat. Eine strenge 
Sorgfalt in diesem Genre und eine gewisse Pedanterie vereinigen 
sich bei ihm mit einem rührenden Primitivismus, in welchem 
häufig die technische Unvollkommenheit und auch ein Hauch von 


Süßlichkeit die ihrem Vorwurf nach guten und in ihrem Kolorit 
feinen Werke verdarben. 


Über die Sonderstellung der schöpferischen Begabung Wene- 
zianows zu sprechen, hiefe die bescheidenen, mit der gleichen 
harmlosen Wiedergabe des Lebens beschäftigten Künstler ver- 

essen, von denen wir eine solche Perle besitzen wie „Der junge 
ünstler“ von I. Firsow!) (die früher Losenko zugeschrie- 
ben wurde), ein seiner künstlerischen Vollkommenheit nach 
nicht nur höher als die Schöpfungen Wenezianows stehendes 


Werk, sondern eines der besten Bilder der Russischen Schule 
überhaupt. | 


Silwester Stschedrin (1791—1830) — der beste, feinfühligste 
Landschaftsmaler Ruflands, nimmt in der Schule einen der ersten 


Plätze ein und ist auf diesem Gebiet zugleich auch der bedeu- 
tendste Vertreter dieser Art in Westeuropa. Wenn wir uns 


daran erinnern, daft Corot während der italienischen Periode an 


1) Von dem Künstler und bekannten Bibliophilen N. W. Zarezkij erhielt 
ich folgende, bisher unbekannte Nachricht über den Schöpfer des „Jungen 
Künstlers“: Ä 


„Der Dekorateur Valeriani hatte folgende Schüler: die Perspektivisten 
Peter Firsow, N. Semenow, Grigorjew, D. Michajlow, G. Moltschanow und 
M. Machaew. Im Jahre 1858 erstattete Valeriani einen Bericht an die Bau- 


‘ kanzlei, in welehem er ausführte, daß seine Schüler Dmitrij Michajlow, 
Peter Firsow und Grigorij Moltschanow zu wenig Gehalt bekämen und er 
daher bitte, es zu er 


öhen, damit sie ‚den guten Willen sehend, auch in 
Zukunft den größten Eifer für die Wissenschalt bekunden könnten‘. Ist 
nicht der Perspektivist Peter Firsow der Schöpfer dieses Gemäldes? Ein 
Unterschied besteht nur in den Initialen. I und P sind jedoch in der russi- 

. schen Transkription so ähnlich, daß man sie leicht verwechseln kann.“ 
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sich selber den Einfluß Stschedrins empfunden hat; wenn wir 
uns die langweiligen, frostigen ‚‚Landschaften“ der zeitgenössi- 
shen Akademien von St. Petersburg, Dresden, ja sogar Paris 
(mit Ausnahme von Turner und Constable, der Künstler eines 
Landes, das Stschedrin besonders geschätzt hat und in dessen 
Sammlungen seine Werke aufbewahrt werden) vor Augen hal- 
ten; wenn wir das alles miteinander vergleichen, so unterstrei- 
chen wir um so stärker die Originalität, Leuchtkraft und Frische 
der Begabung dieses bezaubernden Künstlers. 


Stschedrin hat sein kurzes Leben fast ausschließlich in Italien 
verbracht (Neapel, Sorrento), wo er auch gestorben ist und be- 
moen wurde. Italien war damals der Wallfahrtsort der Künst- 
er aller Länder, unter deren Landschaftsmalern wir keinen ein- 
zigen antreffen, der die Natur sich mit einer solchen Unmittel- 
barkeit und Liebe eingeprägt hätte, wie der russische Künstler. 
Silwester Stschedrin malte keine effektvollen historischen Orte 
des italienischen Südens. Man darf ihn auch nicht als überaus 
abwechslungsreich bezeichnen. Mit Ausnahme einiger allgemei- 
ner Ansichten des Golfes von Neapel und der Ruinen des Kolos- 
seums, sind die meisten seiner Landschaften unbedeutende intime 
Darstellungen dieses oder jenes Winkels von Sorrent, wo der 
Maler unzählige Male mit der gleichen Liebe und Sorgfalt wein- 
umrankte Terrassen, die Ufer le Golfes, den blauen Himmel — 
und auf dem ersten Plan — Italiener, kleine Esel und Mädchen 


gemalt hat. | 


Die Tadellosigkeit der Zeichnung, die hohe Kultur der Tra- 
dition der Malkunst in Verbindung mit einer gewaltigen Liebe 
und emsigen Erforschung der Natur, die unmittelbare Frische 
stellen ihn in die Reihen der berühmten Anfänger und Begrün- 
der der großen Renaissance der europäischen Landschaft des 
19. Jahrhunderts. Neben Turner, Constable und die Meister von 
Barbison muß der Kunsthistoriker den Namen Silwester Stsche- 

rins setzen. | | 


Orest Kiprenskij und Karl Brüllow beschließen die hohe 
Porträtkunst. Nach ihnen vermochte die Russische Schule kein 
einziges Mal eine ähnliche Höhe .zu erreichen. In ihrem Ver- 
ältnis zueinander waren die beiden Künstler starke Gegensätze. 


Der erste, Kiprenskij (1783—1836), eine heftige, wandelbare, 
suchende, romantische und sinnliche Natur, war kein einheitlicher 
Meister. Neben erstklassigen Porträts, wie etwa des Knaben 
Tschelistschew, des Husaren Denis Dawydow, der Gräfin Ro- 
stopstschina mit ihren saturierten Landschaften, der eines Rubens 
würdigen Studie „Kreuzigung“ (jetzt in der Tretjakow-Galerie), 
neben den in ihrer zarten Herzlichkeit und Modellierung er- 
staunlichen Porträt-Bleistiftzeichnungen, war derselbe Kiprenskij 

er Urheber jener in allen Hinsichten langweiligen. wie geleckt 
aussehenden und anspruchsvollen Bilder (‚Die nächtliche Sybille“, 
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„Das Grabmal Anacreons“) und jener Porträts (besonders gegen }: t 
Ende seines unglücklichen und ausschweifenden Lebens), die fü Pagu 
alle Zeiten und Länder als „bestellt“ so charakteristisch sind. yo 

Die Kunst Kiprenskijs, die sich, so individuell in seinen voll. |. : s 
kommenen Werken und so verschiedenartig, entsprechend seinen ''; 
eigenen Erlebnissen gezeigt hatte, hat in keiner Weise einen | 
Einfluß auf die Russische Schule ausgeübt. 

Karl Brüllow (1799—1852) war zwar ein ebenfalls ungleid- 
mäßiger Künstler, dafür aber ein stets überzeugter Meister. Es 
ist schwer, unter seinen Zeitgenossen einen ihm in dieser erstaun- | 
lichen Sicherheit und Kraft gleihkommenden Künstler zm į z 
nennen. Seine kleinen Aquarell- und Bleistiftporträts können | ' i 
vielleicht Engrue gleichgesetzt werden. Als Maler Strugowst- {~ 
schikows, der Brüder Kukolnikow, des Abbats Lanci, der Gräfin |” ' 
Samojlowa mit ihrer Tochter, des Architekten Monighetti, des |“ ' 
Künstlers Janenko und der „Reiterin“ schuf er Werke von inter- |" " 
nationaler uns i 

Seine unerbittliche Deutlichkeit und sein großer Farben- a 
reichtum (der letzte in den Porträts der Russischen Scule!), |‘ ' 
seine klassische Reinheit der Form und fehlerlose Genauigkeit |" * 
in allem — sind eine in ihrer Art einzige Erscheinung. Fi 

Die gewisse Maniriertheit einiger Porträts von Brüllow er- |” “ 
scheint uns nicht als ein vernichtender Mangel, wie er von der |* ! 
Kritik hervorgehoben worden ist. Brüllow war ein Sohn seiner 
Zeit und als solcher von der herrschenden allgemeinen Strömung 
erfaßt. Die Konventionalität in seinen Arbeiten — ist eine Kon ti ı 
ventionalität der Malerei überhaupt, ohne die wir in allen Zeiten |- y 
keine Kunst kennen, während ihre qualitative Seite Engrue nahe !: v 

estanden und ihm Sonnen gewesen ist. Die Angriffe gegen ; u 
dr schöpferische Kraft Brüllows von seiten fast aller Historiker }:: ı 
der Russischen Schule (mit Ausnahme von Andrej Somow und |; ‚. 
Igor Grabar) lassen sich durch die Kampfesmomente innerhalb }; , 
der Kunst erklären. Eine unvoreingenommene Untersucung t: , 
läßt erkennen, daß die vollkommenen Werke des Künstlers (die 2; \ 
Porträts) seine schwächeren akademischen durchaus wettmaden. ;:. y 
Die Kunstgeschichte kennt Beispiele, wo eine einzige Sp | 
die ehrenvolle Anerkennung der Nachwelt gefunden hat. Haben }., . 
wir daher ein Recht, die Bedeutung des Schöpfers von Porträts: i.. P 
die eine Weltbedeutung haben, herabzumindern? Die Gemälde n 
Brüllows (beginnend mit dem in Italien und Paris viel Be Eya 
senen „Untergang Pompejis“), mit Ausnahme der tatsä ich T 
hervorragenden „Berseba“, haben für uns innerhalb seiner Schöp- |. 
fungen mehr die Bedeutung eines Anhanges, allerdings eines Di5- I 
weilen bedeutsamen Anhanges zu seinen Porträts. Dasselbe | it i h 
auch von seinen Kirchenmalereien, obwohl auch in ihnen IM. | 
-ene zuversichtliche Kraft in Form und Farbe treu bleibt. Man .. ' 
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ann nur bedauern, daf die plastischen Prinzipien seiner kuns . 
seinen Einfluß nicht verlängert und den Verfall der Tednik ., i 
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innerhalb der russischen Malerei nicht verhütet haben, den diese 
Schule im Kampf gegen den Akademismus Brüllows erreicht hat. 

Von den unmittelbaren Schülern Brüllows verdienen Sa- 
rjanko (1818—1870) und der früh verstorbene J. F. Kapkow (1816 
bis 1854) erwähnt zu werden. 

Zwei Schüler der Akademie — Fjodor Bruni und Aleksandr 
Iwanow — haben eine grofe, allerdings ganz verschiedenartige 
Rolle gespielt. | 

Fjodor Bruni (1799—1875) verfügte weder über das Tempera- 
ment eines Malers wie Karl Brüllow, noch über den Forscher- 
eifer Orest Kiprenskijs, noch auch über das ernste Streben 
Aleksandr Iwanows. Darüber hinauszugehen, was die Akademie 
ihn gelehrt, hat er nicht gewagt, es auch nicht versucht zu tun. 
Von seiner ausländischen Studienreise nach Petersburg zurück- 
gekehrt, wohin er von Italien aus zwei Bilder geschickt hatte, 
von denen er für das eine — „Der kupferne Drachen“ — den 
Titel eines Professors erhalten hatte, wurde er einer der eifrig- 
sten Hüter der Traditionen der Akademie. Seine Gemälde, 
Zeichnungen und Kirchenmalereien erscheinen uns ungeachtet 
ihrer guten und deutlichen Zeichnung und Malerei lediglich als 
hervorragende Übungsarbeiten eines gewissenhaften Schülers, 
der es nicht vermocht hat, über das vom Lehrer Übernommene 
hinauszugelangen. 


Die kalte, berechnende und temperamentlose Kunst Brunis 
hat vieles mit den Werken von Cornelius und Overbeck gemein- 
sam — mit ihrem ähnlichen Versuch einer Auferweckung des 

roßen „historischen“ Gemäldes mit einem ernsten weltlichen 
nhalt — und hat, ähnlich wie bei den deutschen Zeitgenossen, 
mit einem Mißerfolg geendet. 


Übrigens verrät eines der früheren Werke Brunis, „Die 
Bacchantin“ (Russisches Museum in Leningrad), das in Italien 
gemalt worden ist, trotz seines Akademismus eine große Meister- 
schaft im Malerischen, von der er sich in den letzten Jahren seines 
Lebens unwiderruflich losgesagt hat. 


Aleksandr Iwanow (1806—1858), Sohn eines Akademiepro- 
essors, war gleichfalls zu einer römischen Studienreise abkom- 
mandiert worden, ist jedoch einen ganz anderen Weg als Bruni 
egangen. In der russischen kritischen Literatur ist es gewöhn- 
ich Sitte, beim Tadeln der Akademie und der Erwähnung Iwa- 
nows (Aleksandr Benois) darauf hinzuweisen, daß man in ihr 
nicht zu malen gelehrt hätte und daf er daher diese Kunst in 
Italien von neuem hätte erlernen müssen. Wie trocken und 
kanonisch das Erziehungssystem der Akademie, wie totgeboren 
in ihr auch einiges gewesen sein mag, eines läßt sich ihr nicht ab- 
streiten — sie hat tatsächlich das Handwerksmäflige der Mal- 
kunst gelehrt und es vorzüglich gelehrt. Sie war im wahrsten 
Sinne des Wortes eine Hochschule, die erfahrene junge Künstler 
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ausgebildet hat: die Begabtesten unter ihnen traten bald in Er- 
scheinung, ein Durchschnitt war überall und stets vorhanden. 

Wenn wir darüber sprechen, daß die Akademie das Hand- 
werksmäfiige der Malkunst gelehrt, so verstehen wir darunter 
nicht nur die zeichnerische Seite, die an allen damaligen Aka- 
demien so hoch entwickelt gewesen ist, sondern auch die male- 
rische. Die Namen eines Stschedrin, Kiprenskij, Brüllow — sind 
Namen von Malern einer hohen Intensität, deren Können in der 
Akademie seine Grundlage erhalten hatt. Wenn Aleksandr 
Iwanow nicht den Koloristen zugezählt werden kann, so darf 
u die ihn ausgebildete Schule nicht zur Rechenschaft gezogen 
werden. 

Seine lange, vieljährige Arbeit an dem gewaltigen Gemälde 
„Die Erscheinung des Messias dem Volke“, die komplizierten 
Vorbereitungen dazu, die zahlreichen Studien, Skizzen und Zeich- 
nungen — sind in ihrer Beharrlihkeit und Selbstaufopferung 
eine in der Kunstgeschichte einzigartig dastehende Leistung. Die 
tiefveranlagte Natur des Künstlers, der auch viel an seiner 
Allgemeinbildung gearbeitet hat, sein aufmerksames Studium 
der alten Kunst, sein Suchen überall nach Material, Gedanken 
oder technischen Hinweisen, die sein Werk der Vollkommenheit 
näher bringen könnten, und irgendeine Unsicherheit und Zag- 
haftigkeit vereinigten sich in ihm mit einem für seine Zeit außer- 

ewöhnlich kühnen Herangehen an die Lösung der Probleme. 
In seinen malerischen Versuchen und Studien nach der Natur hat 
Iwanow lange vor den Impressionisten das Problem des plain air 
gelöst, wie auch Errungenschaften einer ganzen Reihe von Ver- 
suchen Delacroix’s zu verzeichnen. 

Dieser Künstler, der in Italien viele Jahre in vollster Ein- 
samkeit verbracht, der ganz von seiner Kunst absorbiert gewesen 
ist, hat auf die russische und europäische Malerei keinen Einfluß 
ausgeübt, was um so bedauerlicher ist, da seine Zeitgenossen, die 
ihrer Begabung nach unendlich viel tiefer gestanden als er, wie 
etwa Cornelius, Overbeck, Delaroche, eine so lähmende Rolle in 
ihren Ländern gespielt haben. | 

Sein monumentales Werk „Die Erscheinung des Messias dem 
Volke“, an dem er ungefähr 25 Jahre gearbeitet hat, birgt den- 
noch eine gewisse Ungelöstheit des Problems in sich, obschon ein 
ee solches Werk genügt hätte, um europäische Berühmtheit 
zu erlangen, wäre Iwanow das Kind eines anderen Landes ge- 
wesen. Seine Kunst ist noch bis jetzt westeuropäischen Forschern 
selten zugänglich, da seine Werke fast ausschließlih in den 
Museen der UdSSR, in der Hauptsache in Moskau, aufbewahrt 
werden. 

Neben seinen bereits erwähnten Studien zu seinem Gemälde 
hat Iwanow zahlreiche Aquarell- und Bleistiftskizzen zu Bibel- 
und Evangelientexten gemacht, in denen die Neuheit und Tiefe 
der Behandlung nichts Ähnliches in der gesamten europäischen 
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Kunst aufzuweisen haben. Diese Serie, die eine Art neue Etappe 
innerhalb seines Schaffens darstellt, wurde durch seinen plötz- 
lihen Tod infolge einer Choleraerkrankung, bald nach seiner 
Rückkehr in die Heimat, unterbrochen. 


Unmittelbar fand Iwanows Kunst in der Schule keine Nach- 
folger, jedoch hat das realistische Suchen des Künstlers eine ge- 
waltige Rolle als Waffe gegen die ihn a EE Akademie 
gespielt — und zwar in den Händen der folgenden Generation 

er Peredwishniki (Wandermaler). 

A. N. Lomtew (1816—1858), Fedor Tolstoj (1783—1873) und 
Pawel Fedotow (1816—1852) gehören zu den ruhmreichen Ver- 
tretern der zweiten Blütezeit der Russischen Schule. 


Fjodor Tolstoj, der als ganz alter Mann gestorben, war Zeuge 
des Sieges der Ideen der Peredwishniki. Seine Kunst entspringt 
ähnlich derjenigen Flaxmans aus der großen Liebe zur Antike, 
unterscheidet sich jedoch wesentlich sowohl von ihr als derjeni- 

en der anderen ‚.Klassiker“. In der Schönheit und Feinheit der 
eichnung übertrifft er den englischen Künstler, von dem er sich 
auch durch seine Mannigfaltigkeit unterscheidet. Wir kennen 
seine Basreliefs aus dem Kriege von 1812, seine freien Illustra- 
tionen der deutschen Romantiker, seine nature-mortes, Land- 
schaften und Szenen aus dem Alltagsleben. Die Werke Tolstojs 
zeichnen sich durch ihren feinen Geschmack, der an der griechi- 
schen Kunst geschult war, aus und sind von einer besonderen 
Herzlichkeit' und Lyrik durchdrungen. wodurch er sich ebenfalls 


vorteilhaft von den oben erwähnten Künstlern unterscheidet. 


Der früh verstorbene Pawel Fedotow ist ähnlich wie Alek- 
sandr Iwanow und Silwester Stschedrin ein unersetzlicher vor- 
zeitiger Verlust für die Russische Schule gewesen. Hatten seine 
Vorgänger — Kiprenskij, Stschedrin, Iwanow, Brüllow — ihre 
Kunst in der Hauptsache unter dem Einfluß der italienischen 
Malerei entfaltet, so machte Fedotow den Versuch, die Tradi- 
tionen und die Kunst „der kleinen Holländer“ nach Rußland zu 
verpflanzen. Seine feine, gesättigte Emaillemalerei erinnert 
stark an Piter de Gogh, verfügt jedoch gleichzeitig über eine 
unvergleichliche und charakteristische Art der Wiedergabe des 
russischen Lebens. Alle Personen Fedotows sind ähnlich den 
Helden Gogols (ohne der Gogol eigenen Hyperbeln) klassische 

erkörperungen russischer Typen. Seine Strenge gegen sich 
selber, sein langsames Arbeitstempo, das sorgfältige Studium des 
Details und des Ortes der Handlung in Verbindung mit großen 
Entbehrungen, die zu seinem Wahnsinn geführt, gestatteten es 
Fedotow nicht, der Schule ein grofles Erbe zu hinterlassen. 

„Der Heiratsantrag des Majors“, „Das Frühstück des Aristo- 
kraten“, „Die Witwe“ und „Encore, nochmals encore“ — sind die 
kostbaren Perlen seiner Kunst. Es ist erstaunlich, wie Fedotow, 

er spät zu malen begonnen hatte und nie im Auslande gewesen 
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war, wie die anderen großen Meister seiner Epoche, zu den besien 
Vertretern der Europäischen Periode der Russischen Schule und 
zu ihren letzten Genies gehört hat. 


HI. 


Nach dem Tode Iwanows und Fedotows begann eine lange, 
graue, traurige Periode der russischen Malerei, die ganz dem 
schädlichen Einfluß der Ideen und der Leitung der Peredwishniki 
unterlag. Neben letzteren gab es noch eine offizielle Gruppe von 
Epigonen der Akademie, die sich von der Hauptströmung durd 
die Wahl der Themen und Plastizität der Ausführung, wie sie 
in der Salonmalerei des Westens herrschten, unterschied. Die 
Namen eines Semiradskij, Jakobi, Flawizkij, Werestschagin, 
Polenow und einer ganzen Reihe anderer Künstler, die einstmals 
einen lauten Klang besessen, haben für uns überhaupt kein Inter- 
esse, außer als Musterbeispiel eines erschütternden Verfalls von 


Geschmack und Malkunst. 


Der Kampf der Peredwishniki hatte in der Akademie mit 
dem Austritt von 13 Konkurrenten der Goldenen Medaille und 
der von ihnen vollzogenen Begründung eines Artels begonnen, 
das bald in eine „Gesellschaft von Künstlern der Wanderausstel- 
lungen“ (Obstschestwo chudoshnikow peredwishnych wystawok) 
umgewandelt wurde. Als Hauptlosung der Bewegung galt die 
nationale Kunst, unter der alles verstanden wurde, was den 
russischen Geist wiedergab, seine Natürlichkeit und Eigenart. Das 
„Was“ der Wiedergabe wurde bedeutsam durch das „Wie“ der 
Darstellung. Es entstand ein unheilvoller Haf gegen die westliche 
Kultur, eine Geringschätzung und Verachtung ihr gegenüber 
(als ein Nachklang der Slavophilie). Es wurde der Malerei zur 
Pflicht gemacht. einen die Menschen belehrenden und sie bessern- 
den Inhalt zu haben. Bald siegte dieses Prinzip über alle Bari 


Elemente der Kunst, und es entstanden in Rußland einige Zehn- 


tausend moralisierender. tendenziöser, langweiliger, in maleri- ` 


scher Hinsicht durchaus nicht künstlerischer Bilder. 


Der Kunstverfall erreichte gegen Ende des Jahrhunderts 
einen ganz ungeheuerlichen Umfang. und dieselbe Akademie, die 
zu Beginn des Jahrhunderts dem Lande erstklassige Meister be- 
schert hatte. wurde zur Pflanzstätte eines unerträglichen un 
selbstgefälligen Dilettantismus. Die Gerechtigkeit erfordert es, 
darauf hinzuweisen. dal? man während dieser traurigen Periode 


sowohl innerhalb der Gesellschaft der Pcredwishniki als auch der 


anderen Gruppierungen gelungene Werke und begabte Menschen 
antreffen konnte. allerdings war das System so verderblich, die 
Ansteckung so unheilbar und der Verfall von Geschmack und 
Technik so groß. daß die einzelnen Bilder der Künstler die Lage 
nicht retten konnten. weshalb diese Periode im ganzen als nega- 
tive Erscheinung zu werten ist. 
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Interessant ist auch die Abhängigkeit der „nationalen“ Kunst 
der Peredwishniki von der deutschen (Knaus, die Brüder Achen- 
bach, Kalam, die Düsseldorfer Schule). 

Die große natürliche Begabung Ilja Repins (geb. 1844), der 
in diesen Rahmen hineingezwängt wurde, hat auch nicht den 
hundertsten Teil der Möglichkeiten erschöpft und kein einziges 
Werk geschaffen, das in der Einheitlichkeit des Kolorits und Er- 
reichung einer Vollkommenheit der Durcharbeitung Courbet 
oder E. Manet an die Seite gestellt werden könnte. Obgleich 
Repin in seiner malerischen Begabung hinter den Franzosen zu- 
rückbleibt, so steht er ihnen doch von den Zeitgenossen der 
gleihen Richtung — Leibel, Liebermann — am nächsten, ganz 
abgesehen davon, daß er sie als Zeichner übertrifft. Die zahl- 
reichen Zeichnungen des Künstlers — das ap Unsterbliche 
innerhalb seines oeuvre — unterstreichen nur noch jenen Verlust, 
den die Russische Schule in seiner Person erlitten. 

Wasilij Perow (1833—1882), ein Moskowiter, der in Paris 
ewesen und dort nichts gelernt hat, unterscheidet sich innerhalb 
er Peredwishniki ungeachtet seiner harten, trockenen und 
schroffen Malerei und Anekdotenhaftigkeit vorteilhaft durch 
seine Ehrlichkeit und irgendeine entfernte Ähnlichkeit (aller- 

Sa s durchaus nicht in malerischer Hinsicht) mit der Kunst 
otows. 

Den bescheidenen und ehrlichen Künstlern verdienen A. Ju- 
schanow (1840—1865) („Das Geleit der Obrigkeit“), A. Morosow 
(1835—1899) („Die Kirchenprozession“), A. Korsuchin (1835—1904) 
(„Während der Beichte“) und N. Newrew (1830—1904) („Die 
Brautschau“) zugezählt zu werden. 

Nikolaj Ge (1831—1894), eine unausgeglichene, heftige und 
leidenschaftliche Natur, hat kein einziges abgeschlossenes, muster- 
gültiges Werk hinterlassen. Stellenweise nähert er sih in 
seinen Studien und Porträts (hauptsächlich in den letzten Lebens- 
jahren) zum Teil der hohen Kultur Frankreichs, ähnlich wie der 

andschaftsmaler Archip Kuindshi (1842—1910), mit dem er als 
erster eine zaghafte Deutung des Impressionismus gegeben hat. 

e, der sich aus einer Begeisterung in die andere stürzte 
(Brüllow, Delaroche, Iwanow) lief sich von der Predigt Tolstojs 
über die Vereinfachung des Lebens durchdringen und Semadi 
lässigte eine Zeitlang die Malerei vollständig, was sich ebenfalls 
stark an seiner Technik bemerkbar gemacht hat. Eine Arbeit von 
ihm. die „Kreuzigung“, befindet sich im Luxemburger Museum. 

Die übrigen Peredwishniki' — Iwan Kramskoj (1837—1887), 
Wladimir und Konstantin Makowskij. Illarion Prjanischnikow, 
Konstantin Sawitzkij, Grigorij Mjasojedow, Nikolaj Jaroschenko 
und Nikolaj Kasatkin — haben nur eine lokale, in der Haupt- 
sache negative Bedeutung. 

Zwei Künstler — Viktor Wasnezow (1848—1927) und Michail 
Nesterow (geb. 1862) — versuchten die altrussische Ikonen- 
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malerei in realistischen Formen zu erneuern, jedoch war das Er- 
gebnis infolge der Unvereinbarkeit zweier vollkommen ver- 
schiedener Kulturen ein klägliches.. Die Gemälde Wasnezows. 
wie „Das Schlachtfeld nach dem Kampf“, „Iwan-Zarewitsch auf 
einem grauen Wolf reitend“, „Iwan der Gestrenge“, „Die drei 
(Helden)“, sowie ein ganzer Zyklus religiöser Werke 
und Bylinen haben mit eigentlicher Malerei wenig gemeinsam 
und erinnern stark an zrol farbige Illustrationen. 

Im selben Maße schlecht gemalt sind die ihrem Vorwurf nach 
dichterischen Werke Nesterows aus dem Leben des Sergej Rado- 
neshskij. Allerdings haben Wasnezow und Nesterow einen 
großen Verdienst um die Wiedererweckung der Liebe zur russi- 
schen Natur und zum russischen Altertum, der originellen Schön- 
heit und Lebensweise, der Architektur, des Ornaments usf. im 
Rußland des 15., 16., 17. Jahrhunderts erworben. 

Von Wasnezow stammt auch einer der ersten Versuche von 
Theaterdekorationen in altrussischem Stil („Schneewittchen“). 

Von den Nachfolgern Wasnezows und Nesterows — Andrej 
Rjabuschkin, Elena Polenowa, Sergej Maljutin und Stellezkij — 
wurde das vorpetrinische Rußland fast in der gleichen Weise 
und mit demselben Erfolge wiedererweckt. 

Unter den Landschaftsmalern der Peredwishniki waren die 
begabtesten Fjodor Wasiljew (1850—1873), der im Alter von 
23 Jahren starb, Sawrasow (1830—1897), der Schöpfer der Bilder: 
„Die Saatkrähen sind angekommen“ und „Nach dem Regen‘, 
Ilja Ostrouchow (geb. 1858), dessen ‚Siwerko — Nordwind“ und 
„Frühling“ zu den ernsten und soliden Musterbeispielen der 
russischen Landschaftsmalerei gehören, Isaak Lewithan (1861 bis 
1900) (der Tschehow der Landschaftsmalerei), ein feinfühliger, 
lyrischer Interpret der russischen Natur, der seinen Einfluß bis 
. zur Gegenwart ausübt und der als Porträtmaler berühmtere 

Valentin Serow (1865—1911), der den „Kleinen Teich“, „Herbst“ 
und die beiden Bilder „Das Mädchen mit den Pfirsichen“ und 
„Das von der Sonne beschienene Mädchen“, zwei durchaus 
selbständige mustergültige Werke des russischen Impressionismus 
geschaffen hat. 

Es scheint, als ob die große Bewegung in Frankreich für 
Rußland gar nicht existiert hätte. Weder Perow, noch Repin, 
noch die Makowskijs haben nicht nur den Impressionismus nicht 
in sich aufgenommen, sondern auch das bereits Vergangene — 
Millet, Corot, Courbet — übersehen. Sogar Serow, der viel im 
Ausland gelebt und in seiner Jugend die oben zitierten hervor- 
ragenden Werke geschaffen, hat ın ihnen nicht endgültig mit der 
Schule Repins gebrochen und später nichts Ähnliches geschaffen. 

Lange konnte so ein Zustand nicht andauern. Angesichts 
der vorhandenen großen Talente versuchte ein jeder auf seine 
Art der Malerei ihre Größe und Kunsttechnik wiederzugeben. 
Dies waren Wasilij Surikow, das stärkste Talent, Michail Wrubel, 
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der genialste und in kultureller Hinsicht am höchsten stehende 
Künstler, und Konstantin Korowin, der sauberste Maler. 


Surikow (1848—1915) gehört zu den Künstlern, denen, man 
im 19. Jahrhundert ihrer Schwungkraft und elementaren Gewalt 
nach Delacrois und Courbet an die Seite stellen könnte. Es ist 
dies fast das einzige Beispiel in der Kunstgeschichte der neuesten 
Zeit, wo die gewaltigen historischen Gemälde für uns nicht nur 
ihren Zauber nicht eingebüftt haben, sondern immer mehr und 
mehr ihre vollkommenen und durchaus originellen malerischen 
Vorzüge offenbaren. Bei all ihrer scheinbaren Derbheit und 
Schwerfälligkeit sind die Gemälde Surikows so monolith, ver- 
fügen über eine so schwungvolle und tiefe Farbengebung, haben 
eine so charakteristische, durchaus russische Ausdrucksform, daß 
sie auf den durch alle Finessen der französischen Schule ver- 
wöhnten Henry Matisse bei seinem Besuch in Moskau von allen 
Pon der Tretjakow-Galerie den stärksten Eindruck gemacht 

en. 


„Der Morgen der Hinrichtung der Strelizen“, „Menschikow 
in Berezow“, „Die Bojarin Morosowa“, „Die Erstürmung des 
Schneestädtchens“, „Die Eroberung Sibiriens (Ermak)“, „Suwo- 
rows Marsch über die Alpen“, „Stenka Rasin“, „Der Besuch der 
Zarentochter im Kloster“ — sind Werke Surikows, die auf den 
Westeuropäer durch ihre eigenartige Ausdrucksform und unge- 
wöhnliche Malerei einen tiefen und unerwarteten Eindruck 
machen können. 


Bedeutend sind seine Studien, Landschaften, Aquarelle und 
Porträts, vor allem die Perle der gesamten Russischen Schule, 
‚Die Städterin“ (Tretjakow-Galerie), die in der Feinheit der 
Nuancierung, des Forbenreichiums und valeur’s, nicht nur auf 
Eder Stufe mit den besten Gemälden O. Renoirs steht, son- 
ern sie noch durch irgendeine orientalische Würze übertrifft. 
Surikows Einfluß und Bedeutung stiegen nach seinem Tode, doch 
fand er keinen würdigen Nachfolger. Vielleicht wird das Erbe 
des russischen Malers, wenn es, ähnlich wie bei Mussorgskij, von 
esteuropa entdeckt werden wird, auf die Kunst Deutschlands 
und Frankreichs durch seine gesunde, erdgebundene und üppige 
Meisterschaft der Malerei einen Einfluß ausüben, zumal es zu 
den seltenen, ganz elementaren und vollkommenen Offenbarun- 
gen des menschlichen Genies in der Malerei gehört. 


Michail Wrubel (1856—1910) war ein Europäer im wahrsten 
Sinne des Wortes. Ein tief und allseitig gebildeter, in kultureller 
Hinsicht hochstehender und feinfühliger Meister, war er das 
kühnste Talent und der erste Novator, der die ganze Schwere der 
sinnlosen Angriffe und Verspottungen seitens der unendlich 
tiefer unter ihm stehenden Vertreter der in den Traditionen der 
Peredwishniki erzogenen herrschenden Richtung an sich er- 
fahren mußte. | 
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l. 


War Surikow längere Zeit hindurch Mitglied der Gesellschaft 
der Peredwishniki gewesen, so erfaßte Wrubel bereits als Schüler 
der Akademie (des Professors Pawel Tschistjakow, eines ausge- 
zeichneten Pädagogen, der als Schöpfer einiger hervorragender 


pasticcio von Rembrandt erwähnt zu werden verdient) die Fehler 


und Unzulänglichkeiten der künstlerishen Doktrin der Pered- 
wishniki, vor allem Ilja Repins. 


Nach Beendigung der Akademie stellte Wrubel seine hohe 
Meisterschaft, die von den großen Traditionen der besten Epochen 
durchdrungen war, der Geschmaclosigkeit und Morschheit seiner 
Zeitgenossen entgegen. Seine Hinneigung zum Westen und der 
altrussischen Kunst Rußlands — der Ikonenmalerei, ist auffallend 
durch die Tiefe des Herangehens an bereits vergangene Kulturen 
und um so erstaunlicher, wenn wir uns an das ihn umgebende 
Milieu erinnern. Von Wrubel stammen verschiedene Arten von 
Kunstschöpfungen: Gemälde („Die Wahrsagerin“, „Das Mädchen 
auf dem Pintererande eines Teppichs“, „Der Dämon“, „Nächt- 
liches“), Aquarelle, Panneaus („Der Richtspruch des Paris“, „Ve- 
nedig“, „Spanien“), Theaterdekorationen, Skulpturen („Die 
A terin“), Majoliken, Illustrationen (Lermontow). Sämtliche 
Wer e Wrubels zeichnen sich durch eine außergewöhnliche 
Pracht, etwas Unerwartetes und eine völlig eigenartige düstere 
Harmonie aus. Die tiefsinnliche Grundlage seiner schöpferischen 
Begabung verbindet sich bei ihm mit einem mystischen Element 
und einer gewissen, besonders gegen Ende seines Lebens auf- 
tretenden Neigung zu literarischen Themen. Bereits krank, dem 
Wahnsinn ll hörte Wrubel in seinen lichten Augen- 
blicken nicht auf zu zeichnen. Aus dieser Zeit stammt die charak- 


tervollste und schönste seiner Zeichnungen — das Porträt 
Walerij Brjusows. 


Konstantin Korowin (geb. 1861) gelangte in seiner Jugend 
nach Paris, wo er, gleich die große Bedeutung des Impressionis- 
mus einschätzend, durchaus individuell, mit einem außerordent- 
lich feinen Empfinden für das Kolorit, neue Methoden in seinen 
zahlreichen Werken zur Anwendung gebracht hat. Sein Name 
diente ebenfalls lange Zeit hindurch als Zielscheibe des Spottes, 
jedoch gelang es ihm auch, Anerkennung zu finden und eine 

anze Schule nicht nur auf dem Gebiet der Malerei zu begründen. 
Korwin ist der eigentliche Träger der Blüte der Theaterkunst 
in Rußland, die in Westeuropa gut bekannt ist. Man kann ge- 
trost behaupten, daß, wenn es Korowin nicht gegeben hätte, das 
russische Theater auch die Triumphe des Balletts von Djagilew 
nie erlebt hätte. Wie groß aber auch seine Rolle auf diesem 
Gebiet gewesen sein mag, so muĝ man doch bisweilen bedauern, 
daß das Theater, das ihm so viel Zeit gekostet hat, ihn daran 
hinderte, sich ausschließlich der Malerei zu widmen, wo er bis 
jetzt als begnadeter Kolorist keinen Ebenbürtigen gefunden hat. 
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Die Werke Korowins — seine Porträts, Landschaften aus 
dem Norden, Zentralrußland und der Krim, Blumen, Pariser 
Cafes und Straßen können ungeachtet einer zeitweise zutage 
tretenden gewissen Nachlässigkeit den Musterbeispielen einer 
leuchtenden und farbenreichen Malerei zugezählt werden. Ein- 
zelne Werke des Künstlers besonders hervorzuheben, fällt außer- 
ordentlih schwer, da sie alle eine gemeinsame, harmonische 
Familie bilden. Am vollständigsten sind seine Werke in der 
Tretjakow-Galerie in Moskau vertreten. 


IV. 


Der Anfang des Jahrhunderts war zugleich der Anfang eines 
Kampfes gegen dieselbe Akademie, die von den Peredwishniki 
„erneuert worden war. Fine Gruppe junger Petersburger 
Künstler, die sich um die Zeitschrift Mir Iskusstwa“ geschart 
hatten, förderte und pflegte das nationale Moment in der Kunst 
und übernahm wieder von Westeuropa das technische Können. 
lm Kampf gegen die Stagnation der eingebürgerten Anschau- 
ungen und des Geschmackes trat diese Gesellschaft, die von einer 
Gruppe von Kapitalisten-Mäzenen kleinbürgerlicher Herkunft, 
die sich für Kenner der neuen Kunst hielten, unterstützt wurde, 
bald an die Spitze der Russischen Schule. 

Das hohe kulturelle Niveau der Perun der Gesellschaft 
und die Heranziehung alles Talentvollen (Wrubel, Korowin) 
verstärkten und festigten ihre Hegemonie. Konstantin Somow, 
Aleksandr Benois, Boris Kustodiew, Sergej Djagilew und Lew 
Bakst waren die Träger der neuen Vereinigung, die allerdings 
im Endergebnis nicht alle Sünden der Epoche infolge der Be- 
ge TUNE für die dekadente, stilisierende Welle, die nicht nur 

ie Malerei ergriffen hatte, wettgemact hat. Die Künstler des 
„Mir Iskusstwa“ waren in der Hauptsache Interpreten und An- 
änger der vergangenen Epochen (so Somow und Benois des Ro- 
koko, Kustodiew der alten Provinz, Bakst der Antike). Derselbe 
istorismus verhalf auch diesen Künstlern dazu, erstklassige 
Dekorateure zu werden. Da, wo Korowin durch sein Empfinden 
und seine malerische Begabung bezaubert, wirken sie durch ihre 
Kenntnis der Epoche und deren kluger Interpretation auf der 
Bühne. Die Dekorationen von Lew Bakst, Aleksandr Benois und 
Mstislaw Dobushinskij gehören zu den ruhmreichsten Seiten in 
der Geschichte des russischen Theaters, das jetzt in Europa und 
Amerika bekannt geworden ist. 

Charakteristisch für die Gesellschaft war das Fehlen bedeu- 
tender Maler. Alle sind sie im Grunde, ungeachtet ihrer Kultur, 
Zeihnung und Kenntnis der einzelnen Stile usw., Graphiker. 
Daher waren auf ihren Ausstellungen Ölgemälde das Schwächste 
Wrubel und Korowin entwickelten sich vor und außerhalb dieser 

Fuppierung), und nicht umsonst hat der „Mir Iskusstwa“ eine 
so starke Rolle bei der Erneuerung der russischen Graphik und 
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der Buchillustration gespielt. Auf diesem Gebiet ist der Einfluß 


der Maler des „Mir Iskusstwa“ noch bis zur Gegenwart stark : 


geblieben und bisher nicht überflügelt worden (Zeichnungen zum 
„Mednyj Wsadnik“ und der „Pikowaja Dama“ Puschkins von 
Aleksandr Benois). 

Die Jugend des „Mir Iskusstwa“ entfernte sich bei der Fort- 
setzung des Werkes seiner Lehrer vollständig von der eigent- 
lichen Malerei und begnügte sich lediglich mit einem Kolorieren. 
Wenn wir auch von Somow („Die Dame in Hellblau‘), Benois 
und Kustodiew zwar keine erstklassigen, aber doch gut gemalten 
Bilder kennen, so würden wir solche vergeblich bei K. Petrow- 
Wodkin, Aleksandr Jakowlew und Boris Grigorjew, den drei 
bedeutendsten Nachfolgern, suchen, die aber dafür talent- und 
charaktervolle Zeichner sind. 

Die Moskauer Gruppe des „Mir Iskusstwa“, die sich abge- 
spalten hatte, stand zwar in malerischer Hinsicht höher, zeichnete 
sich jedoch gleichzeitig durch die charakteristische Moskauer 
Nachlässigkeit und Unvollkommenbheit aus. 


An erste Stelle ist von diesen bescheidenen Künstlern | 
Abram Archipow (geb. 1862) zu setzen, der noch bis jetzt uner- ." 
müdlich arbeitet, ferner F lipp Maljawin (geb. 1869), der A. Be- : 
ie Krankheit der Repinschen Un- | 
kultur in sich trägt, Konstantin Juon (geb. 1875), der charakter- i 
volle Provinzlandschaften gemalt hat, Igor Grabar (geb. 1872), | 
der Nachfolger von K. Monet und einer der besten Erforscher der : 
Kunst in Rußland und Leonid Pasternak (geb. 1862), der Zeichner ~»; 


nart etwas vulgarisiert und 


und Porträtist. Der von ihnen begründete „Verband russischer 
Künstler“ — „Sojus russkich chudoshnikow“ — erzog bald bei sic 


und in der Moskauer Schule einen recht groben und schlechten : 
Stamp. Die Vernachlässigung der Form, der Farben und T Ta 


Struktur eines Bildes erreichte die Dimensionen des Verf 
egen Ende der Zeit der Peredwishniki und steckte nicht nur die 
Peranwachsende Generation und das Publikum an, sondern 
wirkte auch auf die oben erwähnten Künstler. Die Lage wurde 
auch nicht durch die Beteiligung an der Gesellschaft des 
Zeit Silwester Stschedrins größten und originellsten Landschatts- 
malers — Nikolaj Krymow —, der im „Sojus“ seine Arbeit be- 
onnen hatte und dessen Blütezeit übrigens in die Revolutions- 


jahre fiel, besser. 

Als Reaktion gegen den graphischen Charakter des „Mir 
Iskusstwa“ und den Stamp des „Sojus“ wurde die „Hellblaue 
Rose“ — „Golubaja Rosa” gegründet, an deren Spitze Nikola] 
Sapunow, der mar canieste Kolorist und erstklassige Dekorateuf; 
Pawel Kusnezow, ein in seinen Farben auserlesener, in der Zeid- 
nung völlig hilfloser Künstler, Ssarjan — ein orientalischer Pri- 
mitivist, und der oben erwähnte Krymow standen. Gleichzeitig 
arbeitete in ihr der bedeutende Maler W. Borisow-MusatoW 
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(1870—1905), dessen früher Tod es ihm nicht gestattet hat, seinen 
Versuch einer Vereinigung des Impressionismus mit der Retro- 
spektivität zum Abschluß zu bringen. 

Ein konsequenter und beharrlicher Kämpfer (die ‚„Hellblaue 
Rose“ verschmolz bald mit der einen und der anderen Vereini- 
gung) war Michail Larionow (geb. 1881), ein bedeutender Maler 
und unermüdlicher Propagandist der französischen Kunst, dessen 
Bilder und diejenigen der sich ihm angeschlossenen Jugend 
(Aristarh Lentulow, Aleksandr Schewtschenko) einer hinge- 
schleuderten Bombe glichen. 

Zum erstenmal gelangten die Paris bewegenden Probleme 
nicht nach zehn bis dreißig ahren nach Moskau, sondern buch- 
stäblich mit Telegraphengeschwindigkeit. Larionow organisierte 
als Ergänzung der bekannten Sammlung von Sergej Stschukin 
(jetzt Museum für Westliche Malerei), wo das künstlerische 
Moskau zum erstenmal mit Monet, Dega, Renoir und van Gogh 
bekanntgemacht wurde, eine Ausstellung mit Picasso, Rouo, 
Derin und Matisse. | 

Die einsetzende Hetze erschütterte nicht die Entschlossenheit 
Larionows, der unermüdlich die neue Kunst öffentlich in Wort 
und Schrift verteidigte. Im Jahre 1915 reiste er nach Paris und 
der „Coeur-Bube“ — „Bubnowyj-Walet“ — eine der Bezeich- 
nungen der Ausstellungen, setzte die Verpflanzung Sezannes, 
van Goghs und Picassos auf russischem Boden fort. Larionows 
Nachfolger, Pjotr Konischalowskij und Ilja Maschkow, die weder 
über seine malerische De noch sein Empfinden verfügten, 
imitierten die komplizierte und hohe Kunst Sezannes viel zu grob, 
und steckten sehr bald fast die gesamte junge Generation mit 
ihren unkünstlerishen und uninteressanten Nachahmungen des 
Französischen an. Sowohl ihre als auch Larionows Fehler und 
Mängel lassen sih in gewissem Grade durch jene Fehler der 
europäishen Kunst im allgemeinen rechtfertigen, einer Krank- 
beit, die für unsere Epoche charakteristisch ist und deren Ur- 
sachen nicht in den Rahmen unseres Abrisses gehören. 


y 


Während der ersten Revolutionsjahre (1918—1921) war die 
ünstlerische Leitung des Landes und die Ergänzung der Museen 
(die von Anfang an von der Regierung in groffem Maßstabe durch- 
geführt wurde) fast ausschliellich in den Händen der linken 
Strömungen — des Kubismus, BAN Suprematismus usw., 
ie in rascher Folge einander ablösten und in einer dumpfen 
Feindschaft zueinander verharrten. 

Die Malerei büßte nicht nur das rein Künstlerische ein, son- 
dern verlor überhaupt jeden Zusammenhang mit der Wirklich- 


keit und artete bald in einen völlig unzulässigen Dilettantismus 
aus, 
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Als Reaktion gegen diese Vergewaltigung der Malereı ent- 
standen zwei realistische Richtungen: der „Makowez“ und die 
„AhRR“. Der „Makowez“ bestand aus einer kleinen Gruppe 
von Künstlern und begann nicht gerade günstig mit einem mysti- 
schen, krankhaften Realismus, welcher der Form und der Malerei 
stark geschadet hat. Erst späterhin fing er an, sich von diesem 
Fehler zu befreien. Gegenwärtig hat sich der „Makowez“ mit 
dem „Bubnowyj Walet“ in der Gesellschaft Moskauer Künstler 
— „OMCH“ (Öbstschestwo Moskowskih Chudoshnikow) ver- 
einigt und seinen Charakter etwas eingebüft. Da jedoch sein 


Kern aus der jungen Generation besteht, ist es verfrüht, über 
seine Zukunft zu sprechen. | 


Der bedeutendste Künstler dieser Vereinigung, Nikolaj Kry- 
mow (geb. 1884), begann mit nebligen, stilisierten Landschaften 
in der Art der Lukutinsker Tabatieren, wandelte sich fast jähr- 
lich, befreite sich im Jahre 1921 von den früheren Einflüssen und 
ist jetzt einer der feinsten und aufmerksamsten Darsteller der 
russischen Landschaft. In ihm ersteht die Liebe, das Können und 
die Ehrlichkeit der besten Periode der Russischen Schule. Bei 
aller scheinbaren Bescheidenheit seiner Landschaften sind sie in 
ihrer künstlerischen Meisterschaft so vollendet, daß sie nicht nur 


in der UdSSR, sondern auch im Westen nichts Ebenbürtiges auf- 
zuweisen haben. 


Die Assoziation der Künstler des Revolutionären Rußlands 
„AchRR“ (Assoziazija chudoshnikow Rewoljuzionnoj Rossii) ver- 
einigt eine große Anzahl Künstler, unter denen man keinen ein- 
zigen bedeutenden und originellen Maler (außer den alten, von 
der Art Archipows) nennen kann, um so mehr als die Begrün- 
der hinsichtlich ihrer malerischen Begabung auf einem äußerst 
tiefen Niveau stehen. Die Wiedererweckung der Traditionen der 
Peredwishniki spricht ebenfalls nicht zugunsten der AchRR, zu 
deren ehe Verdiensten allerdings die Berücksichti- 
gung der Gegenwart in der Malerei und die tatsächliche Versor- 
gung der Massen mit Volksbildern (lubki) und Reproduktionen 
von Bildern, die künstlerischer sind als diejenigen der Firma 
Sytin vor dem Kriege, gehören. Die in den Re ea ent- 
standene Geringschätzung gegenüber der Kunst des Westens, be- 
sonders Frankreichs, verschwindet gegenwärtig. Da in die AhRR 
jedoch ununterbrochen die Jugend der Sowjetunion Einlaf findet, 

aben wir, genau wie bei dem „Makowez‘, kein Recht, endgül- 
tige Schlußfolgerungen über sie zu ziehen. 


Die dritte Gesellschaft „OST“ (Obstschestwo Stankowistow) 
— Gesellschaft der Staffeleimaler — pflegt die charakteristische 
Wiedergabe des revolutionären Ruflands in der Plakatkunst und 
steht gleichzeitig unter dem starken Einfluß der zeitgenössischen 
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Die übrigen Gruppierungen in der UdSSR sind lediglich 
Variationen der vorrevolutionären Periode und haben für das 
künstlerische Leben des Landes keine große Bedeutung. 

Der Entwicklung der graphischen Kunst, die eine Reihe 
neuer Gebiete des kulturellen Aufbaus der UdSSR erfaßt hat und 
die zu ihren einheitlichsten und größten Errungenschaften zählt, 
hoffen wir einen besonderen Abriß widmen zu können, da sie 
nicht in den Rahmen unserer Ausführungen gehört. 


Der Sibirische Seeweg. 
Der westliche Teil. 


Von Dr. L. Breitfuß, Berlin. 
Mit einer Karte. 


Die Geschichte des gesamten sibirischen Seeweges, d. h. der 
Fahrstraße durch das Eismeer aus Europa längs der Küste Sibi- 
riens bis zur Beringstrafte reicht bis in das graue Alter hinein. 
Die Namen der ersten Pioniere auf diesem Gebiet sind uns nicht 
bekannt, aber es sind Russen gewesen, die vom Weißen Meere 
und der Petschora aus nach Osten teils auf dem Landwege über 
den Ural, teils zur See nach der Küste von Jamal und nach der 
Ob-Mündung vordrangen. Schon in der ersten Hälfte des 9. Jahr- 
hunderts war das Land zwischen Dwina und Petschora den Now- 
gorodern tributpflichtig.. Daft bereits im 12. Jahrhundert die 
nordrussischen Küsten nicht bloß von wilden finnischen Stämmen 
bewohnt waren, ist aus dem Umstand zu ersehen, daß um diese 
Zeit an der Stelle des heutigen Archangelsk ein Kloster des Erz- 
engels Michael begründet worden war. 

Zur damaligen Zeit waren die Interessen der beiden mäch- 
tigen Seenationen, Spanien und Portugal, nur in geringem Maße 
dem Norden zugewandt, weıl die großen Entdeckungen im Östen 
und im Westen so rasch aufeinander folgten, daß sie das volle 
Interesse ihrer Machthaber und der Gelehrten in Anspruch 
nahmen. Allmählich aber erwuchsen ihnen im Norden zwei 
Rivalen — England und Holland —, die ihrer geographischen 
Lage nach die Blicke nach Norden richten mußten. Einen großen 
Anstoß hierzu gab die im Jahre 1495 vom Papst Alexander VI. 
erlassene Bulle, die die damalige Welt teilte, wobei den Spa- 
niern die westliche, den Portugiesen die östliche Halbkugel als 
Interessensphäre zugesprochen wurde und zugleich den anderen 
Völkern die Benutzung des bısher bekannten Weges nach 
China ohne Erlaubnis Spaniens und Portugals verboten war. 

Nach Erkundigungen Herbersteins sollte der Ob einem 
See Kitaisk entströmen. Daraus wurde voreilig geschlossen, daß 
in der Nähe dieses Sees Katai (China) liegen mußte und nun 
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entstand das Projekt, durch Umschiffung Nordasiens ins Herz 
Chinas zu gelangen. Als erster energischer Vertreter dieses Pro- 
jekts erschien der greise Cabot, dem es gelungen war, die eng- 
ischen Kaufleute dazu zu bewegen, eine Handelsgesellschaft zu 
gründen und drei Expeditionen auszurüsten, um über das Polar- 
meer nach China zu steuern und dort Verbindungen anzu- 
knüpfen. Die erste dieser Expeditionen bestand aus drei 
Schiffen, befehligt von Hugh Willoughby, Richard Chancellor 
und Stephen Burrough; sie stießen 1553 gemeinsam in See, 
wurden aber schon beim Nordkap voneinander getrennt. Wil- 
loughby erreichte die Kolgujew-Insel, wo er eine Anzahl mit den 
nordischen Verhältnissen wohlvertrauter russischer Fangleute 
fand. Er sah sich durch die vorgeschrittene Jahreszeit gezwungen, 
auf der Kola-Halbinsel zu überwintern und diese, in der Ge- 
schichte erste, arktische Überwinterung hatte ein sehr tragisches 
Ende: alle 62 Teilnehmer sind dem Hunger, der Kälte und dem 
Skorbut zum Opfer gefallen. Die beiden anderen Schiffe unter 
Chancellor und Burrough erreichten wohlbehalten die Mündung 
der Dwina und gelangten auch nach Moskau zum Zarenhof Iwan 
des Schreclichen. Dort wurden sie in Gnaden aufgenommen. 
Sie schlossen auch einen Handelsvertrag mit Rußland ab, der zu 
vielen Seereisen Anlaß gab, sowie zur GC ründungderStadt 
Archangelsk (1584) führte. 

Drei Jahre De entsandten die Engländer eine weitere 
Expedition unter Burrough, die die Aufgabe hatte, die Ob-Mün- 
dung zu erreichen. Diese Expedition kam zur Kolgujew-Insel, 
nach Nowaja Semlja und der Insel Waigatsch, wagte aber des 


Eises wegen nicht, in das Karische Meer vorzudringen. Aus dem - 


leichen Grunde blieb auch die dritte im Jahre 1580 entsandte 

xpedition unter Pet und Jackman in das Karische Meer ohne 
Erfolg. Diese Expedition ist auf der Rückreise mit Mann und 
Maus spurlos verschwunden. 


Gleih nach den Engländern befuhren auch die Holländer 


die Nordostpassage. Sie seizien für die Bezwingung dieser | 
Passage eine Prämie von 25 000 Gulden aus und entsandten wäh- ` 


rend der Jahre 1594—1597 drei Expeditionen, von denen den 

rößten Ro die Expedition von Barenis und Heemskerk hatte, 
die die Nordküste von Nowaja Semlja umsegelte und an. der 
karischen Küste dieses Eilandes im Eishafen die erste plan- 
mäßig vorgesehene Überwinterung in der Arktis 
durchführte. Das Schiff wurde vom Eise zerdrückt, Barents und 
vier Mann der Besatzung erlagen dem Skorbut, die übrigen aber 
kehrten wohlbehalten in zwei Booten heim. 

Auch die Dänen schickten 1653 drei Schiffe zur Befahrung der 
Nordostpassage aus, mußten aber nach einem vergeblichen Ver- 
such, ins Karische Meer vorzudringen, heimkehren. Den letzten 
mißglückten Versuch, diese Passage zu erobern, unternahm 167 
der Engländer John Wood, und seit dieser Zeit wurden solche 
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Reisen von Europa aus lange nicht wieder von neuem versucht, 
und man begnügte sich damit, vorerst den Weg nach Archangelsk 
und von dort aus ins Herz Ruftlands zu nehmen. 

Der Grund dieser Unterlassung nicht nur ausländischer, son- 
dern auch russischer Unternehmungen liegt einerseits in der Er- 
oberung Sibiriens und der Benutzung des Landweges, anderer- 
seits in den Verboten für Ausländer, nach den Mün- 
dungen des Ob und Jenissei zu gehen und in der Belästigung 
der russischen Fahrzeuge durch die Zollposten am Jugor Schar. 
Trotzdem fällt in diese Zeit (1601) die Gründung der befestigten 
StadtMangaseja am Unterlauf des Tasflusses, die sehr bald 
aufblühte und als Zentrum für den Handel zwischen Europa und 
Asien galt. Die Ursache dieser Repressalien war eine rein fis- 
kalische, damit die Waren, die auf dem Seewege hin und her- 
transportiert wurden, nicht die Zollabgaben umgingen. Die 
Wojewoden in Sibirien begannen daher von der Moskauer Re- 
pening ein Verbot des nordischen Seeweges nach Sibirien zu 
ordern. Im Jahre 1620 wurde auch tatsächlich der Seehandel 
mitMangaseja den Russen bei Todesstrafe völ- 


liguntersagt! | 
* a * 


Seitdem waren etwa 250 Jahre vergangen, ohne daß ein 
Handelsschiff diese Gewässer besucht hatte. Nur das wissen- 
schaftliche Interesse russischer Forscher und die Abenteuerlust 
erlahmten nicht. In dieser Zeit (1633—1724) haben die Kosaken 
Robrow, Busa, Tschorka, Alexejew, Staduchin u. a. mehrere be- 
deutende Reisen aus den Flüssen Lena, Jana, Indigirka, Alaseja 
und Kolyma längs der sibirischen Küste ostwärts ausgeführt, 
über die uns die sibirischen Chroniken manches Interessante 
erzählen. Die wichligste von diesen Reisen ist aber die des 
Kosaken Semjen Deschnew, der 1648 aus der Kolyma in 
das Polarmeer auf einer Koischa (Holzboot) herausfuhr und 
längs der Küste in östlicher Richtung die jetzige Beringstraße 
erreichte und in der Anadyrbuct landete. Erst durch diese 
Reise wurde das Problem, ob Asien von Amerikadurch 
eine Meerenge getrennt oder durc eine Landenge ver- 
bunden sei, endgültig gelöst. Sein Bericht über diese Reise ruhte 
aber in den sibirischen Archiven fast hundert Jahre. 

In den Jahren 1734—1743 wurde unter dem Namen „die 

roße Nordische Expedition eine Reihe von 
Reisen unter der allgemeinen Leitung Berings unternommen, 
die die Nord- und Osiküsten Sibiriens erforschen sollte. Das 
war nicht nur für die damalige Zeit, sondern auch nach unseren 
eutigen Begriffen ein grandioses, wissenschaftliches Unter- 
nehmen, an dem etwa 570 Personen teilnahmen, darunter Ge- 
lehrte wie die Historiker Gerhard Friedrih Müller, le 
Eberhard Fischer und die Naturforscher Johann Georg Gmelin 
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und Georg Wilhelm Steller. Es wurden nicht nur die gänzlid 
unbekannten Küsten Sibiriens geographisch festgelegt und kar- 
tographiert, sondern auch die Natur de Landes, das Leben der 
Eingeborenen sowie die Geschichte Sibiriens erkundet. Bering 
hatte zwar die Beringstraße und die Küsten Alaskas entdect, 
hatte aber die Kardinalfrage der Trennung Asiens von Amerika 
noch nicht endgültig gelöst, da ja die Möglichkeit einer Land- 
verbindung nördlich der Beringstraße bestehen blieb. Diese 
Frage konnte der schon erwähnte Historiker Müller be- 
antworten, dem es glückte, aus dem Staube der Archive in 
Jakutsk die Originalberichte Deschnews ans Licht zu bringen. 

Es fanden noch in dem Zeitabschnitt, in dem der sibirische 
Seeweg nicht für den Handel freigegeben war, mehrere Ver- 
messungsexpeditionen und einzelne Febundangreisen (Tschel- 
juskin, die Brüder Laptew, Malygin, Owzin u. a. m.) statt, die 
einwandfrei feststellten, daß die Nord- und Ostküsten Sibiriens 
vom Meere bespült werden und daß die Möglichkeit bestehe. um 
diese Küsten herum von Europa nadı Ostasien zu segeln. Aud 
die Küstenkonturen sind durch die Forschungen jener Zeit soweit 
richtig auf die geographischen Karten gebracht worden, daß nach 
135 Jahren die Expeditionen in der Haapadie nur wenig zu 
ändern nötig hatten. 


” 
* * 


Mit der praktischen Erforschung und Wiederaus- 
nutzungderNordostpassage beginnt man erst seit dem 
Jahre 1874, als der englische Kapitän Wiggins an Bord der 
„Diana“ zuerst in die Ob-Mündung eingelaufen war, dann den 
a erreichte und im gleichen Jahre nach Europa zurüc- 

ehrte. Im folgenden Jahre erreichte A. Nordenskiöld auf dem 
Segelsciff „Pröven glücklich den Jenissei. Im Jahre 1876 ge- 
langten wiederum diese beiden Seefahrer an Bord der „Themse 
bzw. der „Ymer“ in den Jenissei und bewiesen die Möglichkeit der 
ungehinderten Schiffahrt bis an die Mündungen des Ob und 
ne von wo aus der Weg ins Innere des Landes frei war und 

andelsbeziehungen mit Sibirien, ja, auch mit der Mongolei er- 
öffnet werden konnten. 

Besonders verdient hat sich bei diesen Pionierfahrten der 
sibirische Kaufmann Sidorow gemacht, dem auch in den Jahren 
1878—79 das Zustandekommen der epochemachenden „Vega- 
Expedition unter A. Nordenskiöld in großem Malle 
zu verdanken ist. Nordenskiöld hatte an Bord der „Vega“ mit 
einem Stab von Gelehrten die erste Umsegelung Europas und 
Asiens ausgeführt. wobei er die Gewässer längs den Küsten 
Sibiriens vom Karischen Meere um das Kap Tscheljuskin herum 
bis an die Beringstrafte durchkreuzte und ein ergiebiges naviga- 
torisches und wissenschaltliches Material nach Hause brachte. 
Mit der „Vega“ gingen noch mit Fracht für die Firma Sibirjakow 


24 


eo 


à 


die Dampfer „Expref“, „Fraser“ und „Lena“, von denen die 
beiden ersten für den Jenissei, der letztere für die Lena bestimmt 
waren und alle ihr Bestimmungsziel prompt erreicht haben. Ob- 
wohl die Eisverhältnisse Nordenskiöld gezwungen hatten, an 
dem östlichen Ende der Route, bei Pitlekai in der Koljutschin- 
Bucht zu überwintern, hat diese Reise doch einwandfrei das Vor- 
handensein einer kontinuierlichen Seeroute über das Eismeer 
a Nordeuropa und den Ländern am Stillen Ozean fest- 
gestellt. 

Die „Vega“-Fahrt wurde vorerst von keinem Schiff wieder- 
holt und nur die Expeditionen von Nansen 1893 an Bord der 
„Fram“ und des Baron von Toll 1900 an Bord der „Sarja“ 

ierten diese Route von Europa aus bis zu den Neu-Sibirischen 
nseln. Dabei erreichte die „Fram“ ihr Ziel noch im selben 

ahre, dagegen mußte die .Sarja“ an der Westküste von der 
aimyrhalbinsel infolge schwerer Eisverhältnisse eine Über- 
winterung durchmachen. 

Die Zahl der Handelsreisen nach den Mündungen des Ob und 
airi nahm zwar zu, 1870 wurde Portofranko einge- 

ührt, aber 1877 traten wieder Einschränkungen für gewisse 
Waren ein und 1904 wurde schließlich unter dem Druck seitens 
der Moskauer Industriellen und Kaufleute das Portofranko 
aufgehoben und auf die aus dem Auslande einzuführenden 
Waren Zölle gelegt. Nur ausnahmsweise wurden dann und 
wann einigen en ewisse Vergünstigungen gewährt. 

Um diese Zeit be auch die Regierungskreise selbst die 
Bedeutung der sibirischen Seeroute anerkannt und mit Erfolg 
benutzt. Im Jahre 1893 und später, 189%, wurden für die im 
Bau begriffene sibirische B ahn Schienen und eine Anzahl 
von flachgehenden Dampfern und Leichtern auf diesem Wege 
nach dem Jenissei geschafft und 1897—1899 hat u. a. die englische 
Firma Popham 19 groe Dampfer nach der Jenissei-Mündung mit 
Waren entsandt und dort ausgeladen. 1902 sandte dieselbe Firma 
neun Dampfer mit Waren von England, die für den Jenissei be- 
stimmt waren, aus, sie mußten aber der shweren Eisverhältnisse 
ee im Karischen Meere unverrichteter Sache nach Europa zu- 
rückkehren. 1905 wurden seitens des russischen Ministeriums für 
ee aus Hamburg 22 Schiffe mit Materialien für die sibi- 
rische Bahn nach dem Jenissei entsandt, gleichzeitig gingen zwei 
deutsche Handelsschiffe in die Ob-Mündung ab. Auch im nächsten 
Jahre fand ebenfalls eine gröflere Aktion von seiten der russi- 
schen Regierung in dieser Richtung statt, aber aus den Doku- 
menten des Handelsministeriums konnten nur die Angaben über 
die Einfuhr von epreftem Tee (Ziegeltee) sowie über die ge- 
samte Einfuhr en Sibirien auf dem Seewege ermittelt werden. 
1911 fand die kommerziell mifllungene Fahrt des .„Nimrod“ 
unter Kapitän Webster statt. 

Es muß noch erwähnt werden, daß der russisch-japa- 
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as bestand vor der Revolution aus 21 Dampfern, 10 Eisen- 
eichtern und etwa 30 Holzbarken mit dem Gesamtgehalt von 
etwa 10000 Tonnen. 

Wenn bis zum Jahre 1912 die Handelsreisen — ausgenommen 
die der Firma F. L. Popham — nur einen sporadischen Charakter 
getragen haben, sind sie seitdem mehr oder weniger systematisch 
geworden. Es bildete sich unter der Leitung von J. Lied eine 
norwegische Gesellschaft unter dem Namen „Sibirische Kom- 
pagnie“, welche im Zeitraum von 1912—1917 jährlich zwiscen 
den Mündungen des Ob und Jenissei und den Welthäfen Handels- 
verkehr unterhielt. Diese Gesellschaft sandte 1912 aus Nor- 
wegen einen Dampfer nach Sibirien; wegen der schweren Eis- 
verhältnisse mußte dieser aber zurückfahren. 1913 wurde wieder 
ein Schiff nach ne entsandt, das seine Aufgabe erfolg- 
reich ausführte. doch hatte diese Expedition keinen nennens- 
werten kommerziellen Erfolg zu verzeichnen. 1914 haben zwei 
Schiffe derselben Gesellschaft mit großem Erfolg die Reise hin 
und zurück ausgeführt. 1915 haben abermals zwei Schiffe die 
Reise nach dem Ob und Jenissei erfolgreich unternommen. 1916 
wurde nur einem Dampfer, „Eden“, die Ausfuhr aus Sibirien 
erlaubt, der die Reise von Tromsö nach der Jenissei-Mündung 
und zurück machte, wobei er eine Rekordgeschwindigkeit von 
einem Monat erreichte. Er wurde auf der Rückreise nach Eng- 
land unweit von Bergen von einem deutschen U-Boot torpediert. 
1917 sandte die .Sibirische Kompagnie“ aus New-York den 
Dampfer „Ob“, der, seinen Weg durch den Matotschkin-Schar 
nehmend, hier Havarie erlitt. 

In den Jahren 1918—1921 konnten wegen der politischen 
Wirren, auch z. T. wegen der Intervention der Verbündeten Ruf- 
lands, die die Kontrolle über jede Schiffahrt in die Hand nahmen 
und kein Schiff für die nördliche Route freigaben, keine Handels- 
verbindungen mit den Mündungen der sibirischen Flüsse statt- 
finden. Besonders setzten sich die Engländer der 1918 geplanten 
Herbeischaffung von Getreide aus Sibirien nach Archangelsk ent- 

egen. Wahrscheinlich wollten sie durch die Drohung, im ge- 
A Falle kein Getreide aus ihren Vorräten zu gewähren, 
eine wirksame Repressalie gegenüber der neuen Archangelskschen 
Regierung in der Hand behalten. Trotzdem wurde in diesen 
Jahren ein großes Quantum Getreide sowie Bekleidungsgegen- 
stände für die russische Armee von der Obmündung na 
Archangelsk gebracht und eine Ladung von Butter und Rohleder 
nach England ausgeführt. Aus Archangelsk wurde 1919 und 191 
an Militärgut 100 000 Pud?), an Teersiederei-Produkten 85 570 
Pud, an Medikamenten und Papier 8000 Pud nach Sibirien her- 


eingebracht. 
* * * 


3) 1 russ. Pud = 16,38 kg. 
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Nachdem 190 die Intervention im Norden Rußflands 
aufhörte und die Koltschakregierung liquidiert wurde, fiel das 
ganze Gebiet der Sowjetunion zu. 


Die ungenügenden und sich auflösenden Verkehrsverhält- 
nisse haben schon während des Krieges die Regulierung und 
Schaffung neuer Verkehrsmittel nach Sibirien auf die Tages- 
ordnung gestellt und zwar einerseits die Erhöhung der Leistungs- 
fähigkeit der sibirischen Bahn, nämlich ihrer Durclaffähigkeit 
und ihrer meridionalen Erweiterung, andererseits die stärkere 
Ausnutzung des sibiriscıen Seeweges. Es wurden auch einige 
Eisenbahnlinien projektier. wie Tawda—Tomsk (192 km). 
Tomsk—Jenisseisk (653 km), Tulun oder Taischet—Ustkut an der 
Lena (640—760 km) u. a. m. In bezug auf die Seeroute waren 
schon die meisten Mafregeln zu ihrem Aufbau bereits, wie wir es 
weiter zeigen, vor dem Weltkriese getroffen worden, die von der 
jetzigen Regierung noch erweitert wurden. Es trat das schon im 
jabre 1918 in Omsk gebildete Komitee für die Sibirische See- 
route und die Übeko-Sibir, d. h. Verwaltung für Küstensicherung 
Sibiriens, in rege Aktıon, dazu kam die in I ins Leben ge- 
rufene englisch-russısche Handelsgesellschaft „Arcos“. Seitens 
der letzteren wurden bis zum Jahre 1927 alle Handelsunter- 
nehmungen für Sibirien in Europa geführt. Seit diesem Jahre 
wurde die Geschäftsstelle nach Hamburg verlegt und seitens der 
Handelsvertretung der USSR in Deutschland geführt. 


Seit 1921 hat sich unter dem Namen die „KarischeExpe- 
dition“ auf der Route zu den Ob- und Jenissei-Mündungen ein 
sehr reger Handelsverkehr entwickelt. Es gingen in diesem 
Jahre fünf Schiffe dorthin mit Gütern aus England und zwölf aus 
Archangelsk, sie wurden von mehreren Eisbrechern begleitet und 

as ganze Unternehmen verlief glücklich bis auf den Verlust von 
zwei Schiffen, die auf der Rückreise im Nebel und Sturm unter- 
pegangen sind. In den Jahren 1922 und 1923 wurden aus England 
ünf bzw. drei Dampfer mit Gütern nach der Ob-Mündung ent- 
sandt, die ihr Ziel erreicht haben. In der Zeit von 1925 bis 1928 
betrug die Zahl der Handelsschiffe zwischen fünf und acht, da- 
ppen stieg diese Zahl im Jahre 1829 bis auf 26 und im laufenden 
i re sollen laut den letzten Nachrichten 50 bis 60 Schiffe fahren. 
rwähnenswert ist noch, daf sich 1927 an der Karischen Expe- 
tion vier Dampfer einer russisch-norwegischen Gesellschaft be- 
teiligten, die für 20 Millionen Mark Ware mitführten. Der Anteil 
Deutschlands hieran belief sich auf 66 %, der der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf 22 %, der Schwedens auf 6 %, der 
Frankreichs auf 4%, und 2% kamen auf einige andere Länder. 
Der Export aus Sibirien im Werte von 5—6 Millionen RM. be- 
stand aus Holz für England, Weizen für Schweden und aus Ol- 
kuchen, Flachs, Häuten, Roßhaar usw. überwiegend für Deutsch- 
land. Im darauffolgenden Jahre gingen abermals acht Schiffe, die 


29 


B. Export aus Sibirien nach dem Ausland 
durch die Ob- und Jenissei-Mündungen in Tonnen: 


(i m wj © 
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Aus diesen Tabellen ist zu ersehen, daß die 


Bilanz des ge- 
samten Warenaustausches in Tonnen folgende ist: 


1914 - 5614 

1915 3 469 

1916 3119 

1919 1 882 

1921 . 13824 

1922 13 726 

1925 11 101 

1924 10 670 

1925 13 183 

1926 19 152 

1927 17 617 und 2555 Standard Holz 

1928 29 023 

1929 77 200 (darunter 3900 t verschie- 
dener Waren, das Übrige 


olz). 
‚Die oben angeführten Angaben sind sehr unvollkommen und 


reichen nicht aus, um daraus endgültige Schlüsse zu ziehen. Man 
ersieht aber aus der Zusammensetzung der Warengattungen, dal 
die Ein- und Ausfuhr großen Schwankungen unterworfen war, 
daR das quantitative Verhältnis der einzelnen Waren zueinander 
sehr ingleid und veränderlich ist. So sind es noch immer nur 
Versuche, eine befriedigende Lösung des Problems des Waren- 
austausches auf der sibirischen Route zu finden. 

Auf jeden Fall beweisen diese Zahlen ein Steigen des Waren- 
austausches für die Ausfuhr; was Einfuhr anbelangt, so ist aus 
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älteren Berichten zu ersehen, daß z. B. in den Jahren 1905 und 
196, also zur Zeit des Russisch-Japanischen Krieges und der 
danach folgenden politischen Wirren, wo die sibirische Bahn stark 
in Anspruch genommen wurde, die Importzahlen 18800 bzw. 
14516 Tonnen betrugen. Über die finanzielle Seite dieser Opera- 
tionen und ihre Rentabilität darf man gewiß nicht sprechen, denn 
es sind noch Pionierunternehmungen. Dazu kommt, daß die 
Instabilität der Sowjetvaluta solche Berechnungen kaum zu 
irgendeinem praktischen Ergebnis kommen lassen wird. Aber 
dank der steigenden Sicherheit auf dieser Route sind heute die 
Versiherungsprämien und die Fractsätze bedeutend herunter- 
gegangen. Das ist ein sicheres kaufmännisches Barometer und 
ein wichtiger Faktor für die weitere Entwicklung des Verkehrs 
auf der biriächen Seeroute. Man muf auch im Auge behalten, 
daf heute der ganze Handel noch passiv ist, daf alle diese Zahlen 
nicht im geringsten dem wirklichen Bedarf an Export und Import 
entsprechen, der auf dieser Route bei genügender Ausnutzung 
der Naiara enren des Landes und bei rationeller Organi- 
sation des See- und Flußtransportes sich einstellen müßte. 

Importgegenstände sind: Tee und Kolonialwaren, Zinn, 
Zink, Gerbstoffe, Faßdauben, Medikamente, Paraffin und Farben, 
Zubehör für elektrische Beleuchtung, Kanzleieinrichtungen, Ma- 
schinen für Konserven und Butterfabriken, landwirtschaftliche 
Maschinen, auch Textilwaren und Gegenstände für Massenbedarf, 
sowie Geschirr u. a. m. Als Export sollte in erster Reihe Ge- 
treide, Holz, Flachs, Hanf, Steinkohle, Eisen, Kupfer, Graphit, 
Asbest, Salz, Roßhaar, Rohleder usw. kommen. Auch Butter, 
Käse, Rauchwaren sowie Gold und Silber usw. kämen in Betracht, 
aber diese letzten kostbaren Waren bedürfen weniger des See- 
weges, da sie auch die Eisenbahntarife aushalten, also nicht 
absolut auf ihn angewiesen sind. Was die Rauchwaren anbelangt, 
so war es von jeher lohnend, sie mit Schlitten zu transportieren; 
neuerdings plant man sogar, sie aus Jakutien mit Flugzeugen 
erauszubringen. An Butter wurden schon im Jahre 1912 
4600. 000 Pud per Eisenbahn aus Sibirien ausgeführt. 

Getreid e hat man, soweit bekannt, bis jetzt nur einmal 
nach dem Ausland auszuführen versucht (1927) und es wäre er- 
wünscht, Genaueres darüber zu erfahren. Sonst wurde Getreide 
nur nah Archangelsk gebracht und zwar 1918 6000 Pud, 1919 
184 000 Pud, 1920 526640 Pud. 1921 539516 Pud, dabei trug diese 
Ausfuhr keinen kommerziellen Charakter, das Ge- 
treide war zur Ernährung der en Bevölkerung be- 
stimmt. Man muß auch bedenken, daß die sibirische Ernte nicht 
in demselben Jahre per Schiff ausgeführt werden kann, in dem 
sie eingeholt wird, sie muß also mindestens ein Jahr aufbewahrt 
werden, und das investierte Kapital wird also einen langsamen 

msatz haben. Außerdem werden die relativ hohen Transport- 
und Umladetarife den Bauern kaum zu einem einigermaßen be- 
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12990 Tonnen Ware importierten, aus Hamburg nach Sibirien ab 
und führten wieder 16733 Tonnen 'an Holz und Rohstoffen 
heraus. Endlich, im Jahre 1929, erreichte die Zahl der von der 
Karischen Expedition entsandten Schiffe ihr Höchstmaß: es traten 
die Reise aus Europa 29 Schiffe an, davon 14 Schiffe von 49 047 
Bruttoregisterionnen für den Jenissei und 12 Schiffe von 34 581 
Bruttoregistertonnen für den Ob, dazu kamen noch die in Ham- 
burg erbauten Flußdampfer „Mikojan“ für den Ob und der 
Bugsier „Partisan Schtschetinkin“ für den Jenissei und zur 
Assistenz dieser Karawane wurde aus Leningrad der Eisbrecher 
„Krassin“ entsandt. Auffällig ist, daß auf Deutschland nur ein 
Schiff entfiel, auf Norwegen aber 15, auf England 8 und auf 
Sowjetrußland 2. Die Schiffe hatten keine Verluste. Es wurden 
13200 Tonnen Güter, hauptsächlich Maschinen, Fabrikeinrich- 
tungen, Halbfabrikate und Medikamente importiert und 64 000 
Tonnen Holz, Rohstoffe usw. exportiert. 


Die folgenden Tabellen A und B geben den sibirischen 
Import und Export von 1887—1929 in Tonnen an. 


A. Import nach Sibirien aus dem Ausland 
durch die Ob- und Jenissei-Mündungen in Tonnen: 
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B. Export aus Sibirien nach dem Ausland 
durch die Ob- und Jenissei-Mündungen in Tonnen 
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Aus diesen Tabellen ist zu ersehen, daß die Bilanz des ge- 
samten Warenaustausches in Tonnen folgende ist: 


1914 - 5014 

1915 3 469 

1916 ` 3119 

1919 1882 

1921 . 13824 

1922 1372% 

1923 11 101 

1924 10 670 

1925 13 183 

1926 19 152 

1927 17617 und 2555 Standard Holz 

1928 29 023 | 

1929 77 200 (darunter 3900 t verschie- 
dener Waren, das Übrige 


Holz). 

Die oben angeführten Angaben sind sehr unvollkommen und 
reichen nicht aus, um daraus endgültige Schlüsse zu ziehen. Man 
ersieht aber aus der Zusammensetzung der Warengattungen, 
die Ein- und Ausfuhr großen Schwankungen unterworfen war, 
daß das quantitative Verhältnis der einzelnen Waren zueinander 
sehr ungleich und veränderlich ist. So sind es noch immer nur 
Versuche, eine befriedigende Lösung des Problems des Waren- 
austausches auf der sibirischen Route zu finden. 

Auf jeden Fall beweisen diese Zahlen ein Steigen des Waren- 
austausches für die Ausfuhr; was Einfuhr anbelangt, so ist aus 
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älteren Berichten zu ersehen, daß z. B. in den Jahren 1905 und 
1%, also zur Zeit des Russisch-Japanischen Krieges und der 
danach folgenden politischen Wirren, wo die sibirische Bahn stark 
in Anspruch genommen wurde, die Importzahlen 18800 bzw. 
14516 Tonnen betrugen. Über die finanzielle Seite dieser Opera- 
tionen und ihre Rentabilität darf man gewiß nicht sprechen, denn 
es sind noch Pionierunternehmungen. Dazu kommt, daß die 
Instabilität der Sowjetvaluta solche Berechnungen kaum zu 
irgendeinem praktischen Ergebnis kommen lassen wird. Aber 
dank der steigenden Sicherheit auf dieser Route sind heute die 
Versiherungsprämien und die Frachtsätze bedeutend herunter- 
gegangen. Das ist ein sicheres kaufmännisches Barometer und 
ein wichtiger Faktor für die weitere Entwicklung des Verkehrs 
auf der siirischen Seeroute. Man muß auch im Auge behalten, 
daß heute der ganze Handel noch passiv ist, daß alle diese Zahlen 
nicht im geringsten dem wirklichen Bedarf an Export und Import 
entsprechen, der auf dieser Route bei genügender Ausnutzung 
der Naturalienressourcen des Landes und bei rationeller Organi- 
sation des See- und Flußtransportes sich einstellen müßte. 

Importgegenstände sind: Tee und Kolonialwaren, Zinn, 
link. Gerbstoffe, Faßdauben, Medikamente, Paraffin und Farben, 
Zubehör für elektrische Beleuchtung, Kanzleieinrichtungen, Ma- 
scinen für Konserven und Butterfabriken, landwirtschaftliche 
Maschinen, auch Textilwaren und Gegenstände für Massenbedarf, 
sowie Geschirr u. a. m. Als Export sollte in erster Reihe Ge- 
treide, Holz, Flachs, Hanf, Steinkohle, Eisen, Kupfer, Graphit, 
Asbest, Salz, Roßhaar, Rohleder usw. kommen. Auch Butter, 
Käse, Rauchwaren sowie Gold und Silber usw. kämen in Betracht, 
aber diese letzten kostbaren Waren bedürfen weniger des See- 
weges, da sie auch die Eisenbahntarife aushalten, also nicht 
absolut auf ihn angewiesen sind. Was die Rauchwaren anbelangt, 
so war es von jeher lohnend, sie mit Schlitten zu transportieren; 
VRR plant man sogar, sie aus Jakutien mit Flugzeugen 
erauszubringen. An Butter wurden schon im Jahre 1912 
4600000 Pud per Eisenbahn aus Sibirien ausgeführt. 

Getreide hat man, soweit bekannt, bis jetzt nur einmal 
nach dem Ausland auszuführen versucht (1927) und es wäre er- 
wünscht, Genaueres darüber zu erfahren. Sonst wurde Getreide 
wur nach Archangelsk gebracht und zwar 1918 6000 Pud, 1919 
1000 Pud, 1920 526 640 Pud. 1921 539516 Pud, dabei trug diese 
Ausfuhr keinen kommerziellen Charakter, das Ge- 
teide war zur Ernährung der en Bevölkerung be- 
simmt. Man muß auch bedenken daß die sibirische Ernte nicht 
in demselben Jahre per Schiff ausgeführt werden kann, in dem 
ste eingeholt wird, sie muß also mindestens ein Jahr aufbewahrt 
werden, und das investierte Kapital wird also einen langsamen 
Umsatz haben. Außerdem werden die relativ hohen Transport- 
und Umladetarife den Bauern kaum zu einem einigermaßen be- 
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friedigenden Lohn für seine mühevolle Arbeit kommen lassen. 
Dasselbe gilt für Flachs und Hanf, wovon in Sibirien nur 
noch wenig gebaut wird. Besser steht es mit der Ausfuhr von 
Häuten (Rohleder), Rofßhaar, Kuhwolle usw. Daran ist nict 
nur Sibirien, sondern auch a und die Republiken Zentral- 
asiens sowie die Mongolei auf das Lebhafteste interessiert. 


Was Holz anbelangt, so steht es damit wohl günstiger, da 
das Holz entweder an die Ladestellen geflößt oder auch an vielen 
Stellen seines Abholzens direkt an Bord genommen werden kanı. 
Auch Graphit und Asbest werden sich in vielen Fällen 
an ihren natürlichen Lagerstätten direkt an Bord der Schiffe ver- 
laden lassen, dagegen bedarf die Steinkohle aus dem reichen 
norilskischen Gebiet, das etwa 100 km landeinwärts von 
Dudinka liegt, einer Bahnlinie, die bereits projektiert, aber mit 
deren Bau noch nicht begonnen ist. Wie wichtig aber die Lösung 


ie dieses Problems ist, kann man daraus ersehen, daf die į“ 


eeschiffe, die nach Sibirien fahren, stets eine Doppel- 
ladung Kohlen, nämlich für Hin- und Rückfahrt, di 


Schlepptau Barken mit Kohle oder Holz mit sich führen. 


& 
k k 


Betrachtet man die navigatorische Seite dieses Pro- “ 


blems, so ist zu ersehen, daß bis zum Karischen Meer der Weg 

t mit Seezeichen und Leuchtfeuern bestellt ist. Das Karise 

eer selbst ist penie d hydrographisch untersucht, aber noch 
sehr ungenügend mit Seezeichen gesichert, aufferdem hat es den 
großen Nachteil, daft hier zur Sommerzeit große Eismassen hin- 
und hergetrieben werden, die der Schiffahrt unter Umständen 
große S ee ja, Gefahren bringen. Sie sind im Jahre 
1912 dem Schiffe „St. Anna“ der Brussilow-Expedition zum Ver- 
hängnis geworden, das noch auf der sibirischen Seeroute vom 
Fise erfaßt, ins Polarmeer hinausgebracht und seither ver- 
schollen ist?). 


Das Karische Meer wird durch drei Sunde mit dem 
Europäischen Eismeer (Barents-Meer) — Jugor-Schar, Karische 
Straße und Matotschkin-Schar -- verbunden, von denen am besten 
nur der erste vermessen ist. Außerdem besteht die Möglichkeit. 
um Nowaja Semlja herum in das Karische Meer zu gelangen. 
Von diesen Sunden aus beginnt eigentlich der schwierigste Tei 


8) Nur der Steuermann, Albanow, mit einem Mann als einzige Über- 
lebende der ganzen Expedition konnten sich 1914 nach Franz-Jose h-Land 
retten; er brachte das Schiffsjournal und nähere Mitteilungen über die zwei- 
jährige Eisdrift. 


34 


e ge ` 
wöhnlich ca. 30 % der Tonnage ausmacht, mitnehmen müssen. `” 
Auch die Flußdampfer und die Bugsierschiffe müssen stets im _ 


der ganzen Reise durch das nicht immer mit Recht so gefürditete 
Karishe Meer. Gewöhnlich benutzen die Schiffe den Jugor- 
Schar, in dem vom Samojedenort Chaborowo bis zum Nowy Port 
an der Obmündung 710, bis zur Dickson-Insel 480, bis Port-ÜUst- 
Jenisseisk 777 und bis Jenisseisk 17% Seemeilen sind. Der 
schwierigste Teil des Weges ist gewöhnlich nur der bis zur Insel 
Bely, denn vor den Ob- und Jenisseimündungen findet sich sehr 
selten Eis. | 
Die Beobachtungen einiger Forscher, darunter auch die des 
Verfassers während seiner 1920 unternommenen Reise an Bord 
des Eisbrechers „Krassin“ (ex-,Swiatogor‘) zur Rettung des 
Schiffes „Malygin“ (ex-,Solowei Budimirowitsch“) haben gezeigt, 
daß das Eis des Karischen Meeres örtlicher Herkunft ist, daf hier 
also kein arktisches Packeis vorkommt. Das Oberflächenwasser 
hat eine zyklonale Bewegung (d. h. gegen den Uhrzeiger): an der 
Ostküste von Nowaja Semlja strömt das Wasser nach Süden, an 
der gegenüberliegenden Westküste der Halbinsel Jamal nach 
Norden. Mit dieser Strömung wird ein Teil der Eismassen in das 
Polarbecken gebracht, ein anderer wird im Sommer durch die 
Sonnenwärme geschmolzen. Das Eis wird auch durch Winde ge- 
trieben. Das Meer wird im Sommer nie ganz vom Eise gefüllt. 
Gewöhnlich, wenn der südwestliche Teil, d. h. das Gebiet der 
Karischen Straße und des Jugor-Schar, durch Eis verbarrikadiert 
wird, findet man den Matotschkin-Schar vom Eise frei und kann 
von dort aus den Weg nach den sibirischen Flußmündungen fort- 
setzen. Vor den Mündungen des Ob und Jenissei sind die Eis- 
ansammlungen nur in seltenen Fällen anzutreffen: das Eis wird 
durch die sehr starke Strömung von immensen warmen Wasser- 
massen, die aus dem Innern Sibiriens kommen, zum Schmelzen 
gebracht und nordwärts abgetrieben. Den Einfluß des bräunlich 
Pen Ob-Jenissei-Wassers, das auch viel Treibholz mit sich 
ührt, findet man an der Oberfläche des Polarmeeres noch 
Hunderte von Meilen von der Küste entfernt. Obwohl das 
Karische Meer während eines großen Teils des Jahres stark ver- 
eist ist, haben die Erfahrungen doch gezeigt, daR bei Benutzung 
Se eter Schiffstypen bis 3000 Tonnen in der für die dortige 
diffahrt vorteilhaftesten Periode, d. h. August bis Oktober, sich 
ein normaler Schiffsverkehr längs der Passage abwickeln laßt. 
Gewöhnlich ist diese Fahrstrafe für Schiffe ohne besondere 
Schwierigkeiten passierbar, das entnimmt man den Erfahrungen 
von 1919—1929; es wurde auf fünf Reisen (1920—23 und 1927) 
is überhaupt nicht angetroffen, auf den anderen vier (1919. 
1924, 1926 und 1928) wurde Eis gesichtet, konnte aber leicht um- 
gangen oder auch durchfahren werden, und den ungünstigen Eis- 
verhältnissen des Jahres 1925 und vielleicht auch 1929 sind eben- 
falls keine nennenswerten Schwierigkeiten zuzuschreiben. An- 
ererseits kennt man Jahre, wie z. B. 1905, 1912 u. a., wo die 


Schiffahrt aus den südlichen Sunden nicht möglich war. Damals 
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aber war noch keine Station an der Ostseite des Matotschkin- 
Schar vorhanden, es ist daher ungewill, wie es mit der Fabri 
durch diesen Sund stand. 


Die Witterungsverhältnisse auf der Karischen Strecke sind 
relativ mild. Nach Beobachtungen auf der Dickson-Insel variiert 
die mittlere Lufttemperatur während der Navigation (Juli-Okto- 
ber) zwischen + 6,2 und —5,8°, 15—19 Tage sind mit Nieder- 
schlägen, 2—20 mit Nebel und 2 bis 5 mit Stürmen. Landwärts 
wird das Klima bald ganz kontinental mit heifem Sommer und 
strengem Winter. Die Navigation auf dem Ob und Jenissei ist 


etwa während 5 bis 51; Monaten, ungefähr von Mitte Mai bis :: 


Ende Oktober, möglich. 


Im Jahre 1913/14 begann man mit dem Ausbau der sibirischen 
Route: von der kaiserlichen Regierung wurden Wetterfunksta- 


tionen an der Karischen Straße (auf der Nordostküste der Insel ' 
Waigatsch), an der Jugorstraße. in Mora Sale (an der Westküste ' 


von Jamal) und auf der Insel Dickson (an der Mündung des 
mer errichtet. Auch mit dem Bau von Umladeplätzen am 


enissei (Port Ust-Jenisseisk) wurde begonnen, an der Obmür- ; 


dung wurde hierfür die Bucht Nachodka bestimmt. Die Sowjet- 
regierung setzte diese Arbeit energisch fort, errichtete ein geo- 
physikalisches Observatorium mit Funkstation an der Ostküste 


von Matotschkin Schar und Wetterfunkstationen an der Hooker- ' 


insel des Franz-Joseph-Archipels, sowie in dem nördlich der 
Nachodka-Bucht gelegenen Nowy Port und in Obdorsk, beide 
am Ob, sowie bei Dudinka, Ust-Jenisseisk und Turuchansk am 
po ferner führte sie eine Reihe von kartographischen und 
emessungsarbeiten an Nowaja Semlja und besonders längs des 
Laufes von Ob und Jenissei und deren Mündungen aus und stellte 
hier mehrere Seezeichen und kleine Leuchttürme auf. Neben Éis- 
brechern, die auch früher im Dienste der Polarnavigation standen 
und eigens dafür erbaut sind, wurden jetzt noch Flugzeuge her- 
angezogen, deren Leistungen beim Aufklärungsdienst über die 
Eisverbältnisse sich als ganz hervorragend erwiesen. Gewöhnlidı 
werden für die Begleitung der Schiffskarawanen kleinere Eis- 
brecher verwendet, im ya 1929 (und in diesem Jahre soll es 
wiederholt worden sein) wurde der Eisbrecher „Krassin“, allen 
wohlbekannt, für diese Dienstleistung eingesetzt. 


Auch den Häfen für Umschlag der Ladung wurde 
Aufmerksamkeit geschenkt. Statt der Nachodka-Bucht 
wurde eine 61 Seemeilen nordwärts liegende Bucht N o w yPort 
als Umschlaghafen ausersehen, aber auch diese Bucht erwies si 
als viel zu flach für die Seeschiffe. Darum wurde der Waren- 
umschlag auf dem Ob bis jetzt auf offenem Wasser, bei Nowy 
Port, durchgeführt, indem die Leichter und Barken sich längsseits 
der Seedampfer legten, was aber nachteilig ist, da der Verlauf 
der Arbeiten vollkommen vom Seegang und der Witterung ab- 
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hängt. Es liegen bereits mehrere Projekte vor, am Ob einen 
ständigen Hafen mit Molen zu erbauen. 


Am Jenissei ist die Frage des Umladens nicht so brennend, 
hier versucht man, die Umladung immer tiefer in das Land 
hinein zu verlegen und 1929 wurde zum ersten Male der neu- 
erkundete Hafen Igarka (67° 25° n. Br.) dazu benützt. So 
ist man von dem schon im Bau befindlichen Port Ust-Jenis- 
seisk (69° 40° n. Br.) abgekommen! Igarka liegt an einem 
Nebenarm des Jenissei. Sein Hafen soll windstill sein, geringe 
Strömung, große Tiefen, günstige Uferbildung und genügend 
Platz für 50 große Seeschife haben. 1929 begann man hier im 
Juli den Urwald auszuroden und am 21. August waren schon die 
ersten fünf Seeschiffe an den provisorischen Molen vertäut. Im 
September waren weitere 14 Seeschiffe, 14 große Barken und 
Leichter, 3 Flußdampfer und 3 Bugsierdampfer hier. Hunderte 
von Arbeitern, Technikern und Ingenieuren arbeiteten fieber- 
haft. Es soll hier eine neue Stadt mit Funkstation, einem Säge- 
werk, einer Kraftstation, 30 Häusern, Magazinen, einer meteoro- 
logischen Station, Klubs usw. errichtet werden. | 


k * k 


Bis jetzt wurde in erster Linie die wirtschaftliche 
Ersc hli e Run g der sibirischen Route in Betracht gezogen und 
ein steter Fortschritt festgestellt. Dies tritt noch krasser zutage, 
wenn nicht nur die Handelsreisen allein, sondern auch — ausge- 
nommen die zahlreichen Fahrten der norwegischen und russi- 
schen Fang- und Forschungssciffe in das Karische Meer — alle 
übrigen während der letzten 55 Jahre bekannten Reisen aus 
Europa in die Mündungen des Ob und Jenissei zusammengefafit 
werden. Nachstehend wird der Zeitabschnitt 1874 bis 
1929 und der von 1914 bis 1929 betrachtet, weil nach 1914 
bedeutende Vermessungsarbeiten vorgenommen, die ersten 
Wetterfunkstationen erbaut und der hydro-meteorologische 
Dienst organisiert worden sind. 


307 


Das Ziel durch Eisverhält- 
nisse oder Havarie nicht 
erreicht 


Das Ziel wurde 


Zeitabschnitt glücklich erreicht 


1874—1929 
1914—1929 


247 oder 80], 
141 oder 91 °% 


60 oder 20 9], 
13 oder 9°), 


‚ Es ist zu bemerken, daß in die Rubrik „nicht erreichtes Ziel“ 
die meisten Fälle auf die Rechnung der Eisverhältnisse kommen, 
dagegen entfallen nur 18—20 oder etwa 7 % Schiffsbrüche auf den 
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anzen Zeitabschnitt und 4 bis 5.oder etwa 2% auf die letzten 
ünfzehn Jahre. Dabei sind die Havarien meist nicht durch Eis, 
sondern durch Unkenntnis der Küsten entstanden. Der Fortschritt 
im Ausbau der Route und auch die mit der Zeit gewonnenen Er- 
fahrungen haben das Risiko bei diesen Fahrten auf ein Minimum 
gebracht. Entsprechend der Steigerung des Sicherheitskoeffizien- 
ten sanken die Versicherungs- und auch die Frachtsätze. Die 
ersten fielen von der Vorkriegszeit von über 10 % für Kasko und 
über 8% für Kargo, im Jahre 1921 bis 8% bzw. 6 %, im Jahre 
1927 bis 3,67 % bzw. 1,09% und im Jahre 1929 bis 2,22 % bzw. 
08%. Die Frachtsätze haben sich für Import pro Gewichtstonne 
von % Schilling im Jahre 1921 bis 33 Schilling im Jahre 1929, die 
Sätze für Export von 60 Schilling im Jahre 1921 bis 13,4 Schilling 
im Jahre 1929 verringert. Es wird behauptet, daß jetzt die Diffe- 
renz der Frachtkosten für die auf dem Seewege und die auf dem 
emischten Eisenbahn- und Wasserwege aus Sibirien exportierten 
üter im Durchschnitt 11—30 %, für die importierten etwa 46 bis 
50 % zugunsten des ersteren beträgt. Für Holz, dessen Fracht 
etwa 50 engl. Pfund pro Standard ausmacht, soll diese Differenz 
ca. 125 % betragen. 

Es erweist sich also der Sibirische Seewegalsein 
großes nautisches und handelspolitisches Un- 
ternehmen, das eigentlich endgültig nur geographisch gelöst 
ist, dagegen in bezug der wirtschaftlich Skoneinischen und der 
technischen Seite des Problems noch langer eingehender Arbeit 
und Kapitalaufwandes bedarf. Von der glücklichen Lösung des 
Verkehrs hängt in großem Maße die wirtschaftliche Erschließung 
Sibiriens ab. Die Vorstellung über die zukünftigen. Exportmög- 
lichkeiten Westsibiriens geben uns folgende Zahlen: die beiden 
Hauptströme mit ihren Nebenflüssen umfassen ein Gebiet von 
rund 5—5,5 Millionen Quadratkilometer. Sie durchfließen Ge- 
biete verschiedener Beschaffenheit und wirtschaftlicher Struktur. 
Im Süden ist Viehzucht, in der mittleren Zone Landwirtschaft und 
im Norden Jagd, Fischerei und Holzbewirtschaftung überwiegend. 
Es werden auf vielen Stellen große Fundstätten von Steinkohle, 
Erzen, Asbest, Graphit, Gold, Silber usw. berührt. Man rechnet, 
daß allein im Daten said nicht weniger als 1 200 000 cbm Ex- 
portholz jährlich geschlagen werden können und daß die Koblen- 
gruben von Norilsk, die nur einen winzigen Teil der Kohlenfelder 
des Tunguskabeckens bilden, Millionen von Tonnen fertiger Kohle 
beherbergen. Von den bedeutenden Städten im Stromgebiet des 
Ob und seiner Nebenflüsse Irtysch und Tura liegen Semipala- 
tinsk, Omsk, Tobolsk, Nowo-Sibirsk und am Jenissei Minussinsk, 
Krassnojarsk, Jenisseisk und Turuchansk. Aber all diese großen 
Perspektiven hängen in erster Linie vom technischen Ausbau der 
Route und Anschaffung einer geeigneten See- und Flußflotte ab. 
Kurzgefaßt sind es folgende Bedingungen, unter denen das Pro- 
blem gelöst werden kann: 
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te 1. Der kurzfristigen Navigationsperiode von 2—21% Mona- 
fi ten Rechnung, tragend, muß der Seeverkehr intensiver betrieben 
hrr werden und das ist in erster Linie dadurch zu erreichen, daß 


a) statt der heutigen Karawanenfahrten ein ständiger 
Verkehr einzelner Schiffe stattfinden soll, wozu 
die heutigen Umladestellen am Jenissei und Ob in Tran- 
sithäfen umgewandelt werden müßten. 

Am Jenissei soll die Umladestelle nach Igarka oder 

noch weiter südwärts verlegt werden; dagegen muß der an 

bos der Obmündung gelegene Nowy Port den an ihn ge- 
stellten Ansprüchen deai angepaßt werden, daß er vor 

a allem den Seesciffen zugänglich gemacht wird. Dies 

In ist entweder durch Baggerarbeiten zu erreichen, oder da- 

ike durch, daß das Umladen auf der offenen Reede durch Er - 

bauen von Molen geschützt gegen Witterungsverhält- 
| nisse und Wellengang wird’). 

he b) Gleichzeitig soll die Exploitation durch Auswechslung von 

für die See- und Flufreise geeigneten Leichtern 


TA 
Pe a 
— 


betrieben werden. Dazu werden sih seetüchtige 
| kleineBugsierschiffe und ebensolhe Leichter 
ei von etwa 1500 bis 3000 Tonnen und bis 7”—75 Fuß 
1 Tiefgang gut eignen. Erfahrungen dafür sind genug in 
eles den Jahren 1894, 1914, 1923 und 1929 gesammelt worden, 
de wo eine Anzahl von in Europa bestellten eisernen Leich- 
ji tern nach dem Ob und Jenissei bugsiert wurde. 
h 2. Ferner müssen noch Kombinationen des Seeweges mit 


nie| anderen Ein- und Ausfuhrmöglichkeiten ausfindig gemacht 
‚je | Werden. l 


vol 3. Als allgemeine hydrographische Maßnahmen 
Wf zur Sicherung sind zu empfehlen: bessere Vermessung und 
uf Aufnahme de.r Küsten, Herausgabe von guten Seekar- 
uni ten und Segelbüchern, Aufstellen von Seezeichen 
ef undLeuchtfeuern sowie Einrichtung von Funkpeilung 


def auf der Insel Dickson, Waigatsch und Matotschkin-Schar. 


4. Nachrichtendienst über die Witterungs- und Eisverhält- 
nisse sowie über die Höhe des Wasserspiegels von Ob 
Ne und Jenissei möge eingerichtet werden. ZurErkundungder 
Mi isverhältnisse können kleine Flugzeuge .herange- 
\ „|  20gen werden. 


ulë t) Nowy Port ist eine bis 15 Fuß tiefe, breite und von Süden und Osten 
gł offene Bucht am linken Ufer des Ob, die durch eine schmale und niedrige 
er Nehrung vor nördlichen Winden geschützt ist. Die Bucht ist für Seeschiffe 
de ungeeignet, sie liegt inmitten einer waldfreien und sumpfigen Tundra. Die 


J aggerarbeiten werden hier, wo sogar im Sommer der Grund vereist ist, sehr 
ee viel Geld und Mühe erfordern. Sollte es vielleicht nicht rationeller sein, bei 
Pre p Ostrowski, einer offenen Stelle, wo heute die Umladung vor sich geht, 


er anderswo, sichere Molen zu erbauen? 
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5. Erbauung eines Nothafens (keineswegs eines Umlade- 
hafens) an der Südküste von NowajaSemlja für die Schiffe, 
denen die Eisverhältnisse die Eintahrt nach dem Kariscen 
Meere noch nicht gestatten. 


6. Errihtung von Feuerungsmaterial- und Pro- 
viantstationen für die Fahrzeuge an den Transit- 
häfen und an anderen Stellen. 

Das sind sozusagen die hauptsächlichsten Voraussetzun- 

en, die dem Gedeihen eines der größten Weltprobleme unserer 
eit zugute kommen können. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


1. Wirtschaftslage. 


Der Rückblick über 11% Monate steht unter derselben Frage, 
die jetzt in Rußland jedermann beherrscht: Wie wird das Pro- 
gramm des zweiten Jahres des Fünfjahrplans, das am 1. Ok- 
tober d. J. abschließt, erfüllt werden? Offiziös wird gesagt, daß 
die jährliche Zunahme der Industrieprodukte im Fünfjahrplan 
durchschnittlich mit etwa 20 % vorgesehen war, daft diese im 
ersten Jahr um 24 % und in dem jetzt zu Ende gehenden zweiten 
Jahre um 30—32 % zugenommen habe. In der Landwirtschaft 
sei der Kollektivierungsplan im zweiten Jahre mehr als erfüllt, 
nicht nur in bezug auf das laufende Jahr, sondern auch im Ver- 
hältnis zur Gesamtlage des Fünfjahrplans. Die Anbaufläche sei 
in diesem Frühjahr um etwa 8 Millionen Hektar erhöht. 

Die groen Anstrengungen und Ergebnisse auf dem indu- 
striellen Gebiet wird niemand bestreiten, der Rußland an dieser 
Arbeit des Fünfjahrplans gesehen hat. Ebensowenig aber die 
Schattenseiten und P die nicht nur auf dem Gebiete 
der Landwirtschaft, d. h. der Nahrungsversorgung der Bevölke- 
rung, unbestreitbar sind, sondern auch in der Industrie. In ihr 
hat die konzentrierte Anspannung weder nach der Quantität 
noch gar nach der Qualität die Bedürfnisse des Landes nach 
Industrieprodukten befriedigt. 

Die Energie, mit der die Leitung des Staates und der Wirt- 
schaft den Fünfjahrplan durchsetzen will, ist gewaltig; sie rechnet. 
wenn er erreicht würde, wenigstens auf eine erträgliche Zu- 
kunft. Aber die Schattenseiten sind außerordentlich groß, und 
die Anforderungen, wie bekannt, an die Nerven und die physische 
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Widerstandsfähigkeit der Bevölkerung unbeschreiblih. In der 
Berichtszeit ist das doch sehr bemerkenswert zum Ausdruck ge- 
kommen. Unter dem 3. September d. J. hat das Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei an alle Organisationen einen Aufruf 
erlassen, der eigentlich nichts anderes war als ein Notruf, in dem 
es hieß: „In einer Reihe von Industrien haben die letzten 
Monate ein beschämendes Nachlassen des Tempos gezeigt und 
damit die unmittelbare Gefahr des Zusammenbruds dieses 
Jahresprogramms in die Nähe gerückt“. Wenn auch die Schwer- 
und Leichtindustrie das für dieses Jahr in Aussicht genommene 
Pensum erreicht: hätten, so seien doch die Herstellungskosten 
nicht heruntergedrückt worden, und die Qualität der Waren sei 
nadh wie vor sehr schlecht. Dieser Aufruf bedeutet zwar nicht 
den Zusammenbruch des Fünfjahrplans, aber er gibt als Notruf 
ri Regierung die ‘großen Sawerigkeiten auch in der In- 
ustrie zu. l 


Dazu kam am 7. September d. J. ein Leitartikel Kalinins, 
der einen besonderen Punkt zugestand und bekämpfte, nämlich 
de Abwanderung der Arbeiter aus den Fabriken. 
Hier zeigt sich ein eigentümlicher Mangel des Industrieplans. 
Man gründet große Werke, die einmal in der Zukunft Großes 
leisten sollen, und ist nicht in der Lage, den Arbeitern ent- 
sprechende Unterkunfts- und Lebensverhältnisse zu bieten, mit 
enen die Erfüllung der gestellten Aufgaben möglich wäre. So 
haben gerade die großen Industriegebiete, das Don-Revier, die 
Ural-Industrie u. der l, eine umfangreiche Abwanderung von 
Arbeitern gebracht, die irgendwoanders leichtere Arbeit und 
bessere Verhältnisse suchen. Dagegen wendet sich Kalinins 
Aufruf, zu dem die Sowjetpresse aber hinzufügt, daR Aufrufe 
und Verordnungen allein nicht Hilfe bringen könnten, weil die 
Schuld nicht nur bei der Arbeiterschaft liege: „Der Mensch gibt 
sid mit notwendigen Opfern und Entbehrungen nur dann zu- 
frieden, wenn er sieht, daß die Fabrikleitung sich ehrlich müht, 
daf sie Wege zur Beseitigung der vorhandenen Mifßstände sucht 
und sih nach Möglichkeit gemeinsam mit den Arbeitern für die 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen und der Lebensbedingun- 
F einsetzt; aus einem solchen Fabrikunternehmen werden die 
eute nicht in Massen weglaufen“. („Iswestija.“) 


Das Bild wird vollständig damit, daß man wieder zu Ver- 
baftungen von Wirtschaftssachverständigen 
geschritten ist, unter der Beschuldigung gegenrevolutionärer 
Vershwörungen gegen den Fünfjahrplan. Dabei sind das durch- 
aus nicht Angehörige ASE A ET rer Gruppen, sondern in 
er Sowjetwirtschaft sehr bekannte und geschätzte Männer: 

ladimir Groman, die beiden Agrarpolitiker vor allem, Pro- 
fessor Tschajanow und Professor Kondratiew, beide in Deutsch- 
land als bedeutende Forscher in ihrem Gebiete sehr wohl be- 
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kannt und angesehen, Professor Jurowski und Professor Wladi- 
mir Basarow, der „Das Kapital“ von Karl Marx in das Russische 
übersetzt hat. Das sind zumeist erprobte Sozialisten, die ihr 
Leben der Revolution gewidmet haben und jetzt in’ der üblichen 
Weise als Sündenböce dienen sollen. 


Seit dem 1. Juli d. J. ist die neue Getreidekanm- 
pagne im Gange. Man erwartet eine Mittelernte, die nıct 
unerheblich größer sei als die im Vorjahre, und hat dement- 
sprechend den Getreide-Beschalfungsplan für 1930/1931 erhöht, 
in der Hoffnung, daß man nicht nur das Inland versorgen 
könnte, sondern sogar den Getreide-Export wieder aufnehmen 
könnte. Auch hier zeigen die fortwährenden Aufrufe und auf- 
a Vergleichsstatistiken, daß die Getreide-Bereitstel- 
ungen nicht genügend vorwärtsgehen. Von der Kollektivwirt- 
schaft auf dem Lande ist es fast ganz still; im Vordergrund steht 


die Sorge, wie die Ernte, wenn sie gut wird, wirklich nutzbar 
gemacht werden könnte. 


In bezug auf die Industrie wird gesagt, daß die Pro- ` 


duktionsziffern in den Kohlenrevieren und fast überall in der 
Metallindustrie sehr erheblich sinken. Auch hier geht der Ernst 
der Lage aus der Sowjetpresse hervor, die fortwährend von der 
„gefährdeten Front“ spricht und außerordentliche Mafßnahmen 
fordert. (Über die industrielle Entwicklung Rufßlands handelt 
ein so. betitelter, sehr instruktiver Aufsatz von Dr. Paul 
Berkenkopf in Schmollers Jahrbuch, Jahrgang LIX, 1930, 
S. 1-56. Der wohlunterrichtete Verfasser kommt in der Beur- 
teilung der .Industriepolitik und ihrer zer im Rahmen des 


Fünfjahrplan auf dasselbe heraus, was an dieser Stelle immer 
dazu gesagt wird.) 


Vom 15. August bis 2. September d. J. fand der Fünfte In- 
ternationale Gewerkschaftskongref in Moskau 
statt. Er hat sich viel mehr als mit industriellen und Arbeiter- 
fragen mit den bekannten Themen der Weltrevolution 
befaßt, für die Deutschland ins Auge gefaßt wurde, „wo nächst 
der Sowjetunion die Schmiede ist, in der die Waffen der Bolsche- 
wisierung geschmiedet werden“, und daneben die kolonialen 
Länder, für die die revolutionäre Gewerkschaftsarbeit in Verbin- 
dung mit den nationalen Bestrebungen auf Selbständigkeit gefor- 
dert wird. In diesem Zusammenhang wurde neben China und 
Indien bemerkenswerterweise besonders Südamerika leb- 


haft besprochen. 


Für den Außenhandel, für den die Ziffern immer mit 
großer or veröffentlicht werden, ergibt sich in den ersten 
sieben Monaten des laufenden Wirtschaftsjahres eine passive 
Handelsbilanz. Die letzten Monatsziffern sind die für den März, 
in dem die Bestellungen in den Vereinigten Staaten außerordent- 
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lich gestiegen sind, die Einfuhr aus Amerika rund das Doppelte 
der Einfuhr aus Deutschland ausmacht. Im ersten Halbjahr 
1929/30 (Oktober 1929/März 1930) betrug die russische Aus- und 
Einfuhr (in Mill. Rbl.) nach: 
1. Halbjahr 1929/30 1.Halbjahr 1928/29 
Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 


Deutshland . . . . . 115 1109 89,1 90,8 
Vereinigte Staaten . . . 20,0 128,1 16,7 51,6 
England . . . . . . . 103,8 40,5 82,3 177 


Kein Wunder, daß das trübe Bild vollständig wird mit dem 
Zustand dr Währung. Diese zeigt typische Inflationserschei- 
nungen. Die fortgesetzte Steigerung der Ausgabe von Papier- 

eld hat jetzt zu dem Verschwinden des Silbergeldes und der 
upfermünzen aus dem Verkehr geführt, die gehamstert werden. 
Die GPU muß mit größter Schärfe dagegen vorgehen. Unter 
dem 18. August d. j; wurde z. B. berichtet, daf vier Leute, ein 
Kassierer und drei kleine Händler, wegen Hamsterns von Klein- 
geld zum Tode verurteilt und erschossen wurden. Aber wie 
will die Regierung gegenüber diesen Erscheinungen wirklich Ab- 
hilfe schaffen, da eben die Decke überall zu kurz bleibt?! 

Dem entspricht auch, daß die neue Anleihe „Fünfjahr- 
plan in vier Jahren“ im ersten en weit hinter den Erwar- 
tungen zurücbleibt. Im ersten Monat sind statt 400 Millionen 
Rubel nur 132 Millionen gezeichnet worden, obwohl doch, wie 
wir immer hervorheben, diese Anleihe eine Zwangsanleihe, ja 
eine Konfiskation des Lohnes darstellt. l 

Das neue Gesetz über die Selbstbesteuerung (Erlaß 
des ZIK vom 6. September d. J.) stellt alle Kollektivwirtschaften 
und Mitglieder von landwirtschaftlidhen Kommunen u. dgl. von 
der Selbstbesteuerung frei und legt die ganze Last dieser Steuer 
auf die bäuerlichen Einzelwirtschaften. Die Selbstbesteuerungs- 
summe wird auf die einzelnen Wirtschaften proportional dem 
Betrag der landwirtschaftlichen Steuer festgesetzt, den die ein- 
zelnen Wirtschaften zu entrichten haben. Man fragt sich, woher 
die Einzelwirtschaften der Kulaken überhaupt noch Mittel für 
eine derartige Steuer aufbringen sollen. 

So ist das Bild für die letzten Wochen vor Beginn des dritten 
ahres im Fünf ae trübe und voll großer Spannungen, ohne 


atastrophale Züge schon zu zeigen. 


2. Innere Politik. 


Auf dem Gebiet der inneren Politik herrschte in der Be- 


richtszeit völlige Ruhe. 
‚ Auf den 28. Oktober d. J. ist die dritte Session des ZIK für 
die Sowjetunion nach Moskau einberufen mit der üblichen Tages- 
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ordnung, unter der der Punkt am interessantesten ist: „Die neue 
Wahlkampagne für die Sowjetwahlen und die Aufgaben des 
Rayon- und Dörfsowjetapparats in Verbindung mit der Liquida- 
tion des Bezirksrayonsystems.“ 

Unter dem 3. August d. J. wurde der bisherige Arbeitskom- 
missar der Sowjetunion, N. A. Uglanow, seines Postens ent- 
hoben, der, wie erinnerlich, auf dem letzten Parteikongref? mit 
Rykow, Bucharin und Tomski wegen Zugehörigkeit zur Rechts- 
opposition anene wurde. Seine verschiedenen Reuebekennt- 
nisse haben ihm also nichts genützt. Nachfolger wurde Anton 
Michailowitsh Zechon, 1887 geboren, ursprünglich Metall- 
arbeiter und reiner Parteifunktionär. l 

Die Tschistka ist immer noch nicht zu Ende. Wenigstens 
finden sich in den Zeitungen Aufforderungen, daR sie fortzu- 
setzen und auf den ganzen Regierungsapparat auszudehnen sei. 
Einem „Iswestija“-Artikel (10. August d. J.) entnehmen wir die 
Mitteilung, da von 450000 geprüften Beamten 30 % abgebaut 
worden sind, in manchen Behörden 50 %. Systematisch werden 
zur Tschistka die Arbeiter herangezogen, die dann als sogenannte 
Springer (Wydwischenzi) in die Behörden herein und in ihnen 
vorwärts kommen. Die Verhaftung der russischen Gelehrten, 
die auch in diesen Zusammenhang gehört, wurde bereits erwähnt. 


Es fällt auf, daß die Presse mit wachsender Sorge von der 
StimmunginderRoten Armee spricht. Man klagt, dal 
die Disziplin im Heere sinke. Man spricht von einem Gegensatz 
zwischen der politisch-kommunistishen und der militärischen 
Disziplin und davon, daß rechtsoppositionelle Stimmungen in der 
Roten Armee wieder lebendiger würden. Einzelheiten sind uns 
aber nicht zu Augen gekommen. 


Im ganzen herrscht nach dem Siege Stalins auf dem Partei- 
kongrefi Ruhe, Mißvergnügen, Spannung, aber auch ohne beson- 
ders beunruhigende Zeichen. 

In der Verwaltungsreform, von der wir immer be- 
richten, geht die Arbeit weiter. Die Rayonierung war Ende 
vorigen Jahres beendet, durch die das fünfstufige Verwaltungs- 
system der Zarenzeit in ein vierstufiges rl wurde. Die 
große Verordnung des ZIK und des Rates der Volkskommissare 
vom 23. Juli 1930 haben wir schon besprochen, die nunmehr die 
Bezirke (Okruga) abschafft und alle Selbstverwaltungstätigkeit 
in den Rayon legt. Das Interesse dafür wird auf alle Weise in 
den Zeitungen gefördert. An Stelle von 15934 Verwaltungs- 
einheiten sind jetzt 3621 gebildet. 


Die Hauptstadt der Bundesrepublik Usbekistan ist von 
Samarkand nach Taschkent verlegt worden, das ja das grofe 
Handelszentrumi von Usbekistan ist und auch mit dem Baumwoll- 
gebiet von Fergana besser zusammenhängt als Samarkand. 
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3. Kulturpolitik. l 
Ein Erlaß des ZIK und des Rates der Volkskommissare vom 


10. August d. J. führt, zusammen mit einem weiteren vom 14. 
August d. J., durch, was seit langem vorbereitet und gefordert 
wurde und in das gesamte System Stalins gehört, nämlich die 
allgemeine Schulpflicht. | 

wei Jahre früher ale ursprünglich geplant, soll vom Oktober 
dieses Jahres an der allgemeine Schulzwang eingeführt sein. Alle 
einzelnen Regierungen sind verpflichtet, die Vorbereitungen zu 
treffen, was natürlich keine Kleinigkeit ist. Drei Millionen Kin- 
der zwischen acht und zehn Jahren sollen herangezogen werden 
in Schulen, die es zum Teil noch gar nicht gibt, und unter Leh- 
rern, die auch noch nicht da sind, und mit Büchern, die zum Teil 
erst geschrieben werden müssen. Man schätzt die neu einzustel- 
lenden Lehrer auf 40 000. 32 Millionen neue Schulbücher müssen 
bereit sein. Allein in Moskau sollen zum 1. Oktober d. J. nicht 
weniger als 350000 Kinder herangezogen werden, und das be- 
deutet 800 neue Schulen und 4000 neue Lehrkräfte. 

Damit wird etwas versucht, was das alte Rußland niemals 
fertiggebracht hat. Der allgemeine Grund ist bekannt. Immer 
wieder hat man betont, da die Zwangsvolksschule allein den 
Sieg der sozialistischen Gesellschaftsordnung sicherstelle, indem 
sie die Jugend auf die Dauer für den Kommunismus gewinne. 
Es ist charakteristisch, daß diese Schulpflicht auch für die Kinder 
der „sozialfeindlichen Elemente“, also der früheren Reichen, der 
Priester usw. gilt. Man will auf diese Weise die Kinder auch 
dieser Schichten durch das Mittel der Schule in den Kommu- 
nismus hereinziehen. So hat die Regierung zu allen anderen 
großen Lasten noch eine gewaltige und schwere, wenn nicht 
unlösbare Arbeit übernommen. 


4. Auswärtige Politik. 


Die paneuropäische Erörterung in Genf wird lebhaft 
und verächtlich kritisch besprochen: „Während in Westeuropa 
die letzte Generation des Bürgertums dieses Erdteils unter der 
paneuropäischen Flagge einen Feldzug gegen den Sowjetstaat 
zu organisieren versucht, steigt schon das neue Europa empor 
durch Fünfjahrplan und Planwirtschaft der Sowjetunion“ („Is- 
westija‘ vom 3. September d. J.). 

Sehr unbehaglich ist Sowjetirufland zumute gegenüber der 
Yarschauer Agrarkonferenz, zu der Rußland nicht 
eingeladen worden ist, und die darum wieder als eine Bewegung 
gegen Sowjetrußland betrachtet wird. 

Von der Erörterung der revolutionären Bewegung in Indien 
und China auf dem Gewerkschaftskongreß wurde schon gespro- 
hen. Die Beurteilung der südamerikanischen Ereig- 
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nisse ist sehr subjektiv und zeun! nicht von einer genaueren 
Kenntnis der wirtschaftlichen und sozialen Struktur in diesen 
Staaten. 

Die chinesisch-russische Konferenz ist immer nod 
nicht zustande gekommen, in Moskau behauptet man, allein durch 
Verschleppungsmanöver der Chinesen. 

Die russish-französischen Beziehungen stagnieren in 
der gleichen Weise wie bisher. 

Die Beziehungen zu England wurden durch den Streit iù 
Sachen Lena-Goldfields berührt. Das Schiedsgericht hat 
seine Tätigkeit abgeschlossen und am 26. August d. J. die Sowjet- 
regierung zur Zahlung einer Entschädigung von 13 Millionen 
Pfund an die Lena-Goldfields-Gesellschaft verurteilt. Die Sowjet- 
regierung hat dazu eine sonderbare Stellung eingenommen. Sie 
hat unmittelbar vor der ersten Verhandlung ihren Schiedsrichter 
abberufen, so daß die zwei übrigbleibenden, der Engländer und 
der Deutsche, allein urteilen mußten. Sie hat sich auch nicht 
durch einen Anwalt vor dem Schiedsgericht, das im Konzessions- 
vertrag ausdrücklich vorgesehen war, vertreten lassen. Die 
Sowjetregierung hätte den Konzessionsvertrag ja einfach kündi- 
gen können, weil sie, wie allgemein bekannt, unter dem Fünf- 
jahrplan den Konzessionsverträgen überhaupt anders gegenüber- 
steht als früher. Aber dieses Vorgehen hat jedenfalls das Ver- 
trauen auf ihre Geschäftsfähigkeit in England nicht gestärkt. Ob 
nun die Entschädigung bezahlt wird, wird sich zeigen. 


Der Konzessionsvertrag, der aus dem Jahre 1925 stammte 
und der größte von Sowjetrufßland überhaupt abgeschlossene ist, 
ist damit zu Ende. Er umfaßtte 50 % der russischen Goldproduk- 
tion. Die englische Gesellschaft hat den Betrag, den sie zu inve- 
stieren vop ichtet war, sogar überschritten. Die Sowjetregie- 
rung aber hat die Weiterführung der Konzession unmöglich ge- 
macht, wobei man auch nicht sieht, welcher besondere Vorteil für 
sie in Sachen der Gold-, Silber-, Kupfer-, Zink- und Bleiproduk- 
tion herauskommen soll. Ihre Beziehungen mit England hat sie 
auf diese Weise nicht verbessert. Die allgemeine Auffassung in 
der Welt über die Sicherheit russischer Konzessionsverträge ist 
dadurch auch nicht günstiger gestimmt worden. 


Von dem russisch-italienischen Wirtschaftsvertrag 
(2. August 1930) haben wir schon gesprochen. Italien wird da- 


nach aus Rußland Petroleum, Kohlen und Erz beziehen, Rußland 


seinerseits landwirtschaftliche Maschinen, Automobile und Flug- 
zeuge. Italien soll seinen Export so verdoppeln. Auch will Rult- 
land künftig nur italienische Schiffe vom Schwarzen Meer nad 
Bari benutzen, wo ein großes russisches Depot und ein Umschlag- 
platz eingerichtet werden sollen. Italien ist seinerseits mit dem 
deutschen Mittel einer staatlichen Kreditgarantie entgegenge- 
kommen, die 75 % des Betrages der einzelnen Spwjetbestellungen 
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ausmachen soll. Der Handelsverkehr zwischen den beiden Län- 
dern stellte sich bisher in Millionen Lire in den letzten Jahren 


wie folgt: 
Ausfuhr aus Italien Einfuhr nach Italien 
nach der Sowjetunion aus der Sowjetunion 


1925: 68 148 
1926: | 37 326 
1927: 32 340 
1928: 65 179 
1929: 71 340. 


Der Vertrag hat natürlich auch eine politische Seite, was 
Litwinow ganz offen ausgesprochen hat. Freilich ist die Vor- 
stellung einer politischen Blo&kbildung (Dreieck Rom—Berlin— 
Moskau) im Sinne einer Zusammenfassung gegen die Pariser 
Friedensverträge reichlih weit gegriffen. Bemerkenswert ist 
aber ohne Zweifel die wirtschaftliche und politische Annäherung 
zwischen dem russischen Kommunismus und dem italienischen 
Faschismus. | 


Dieser Erfolg der Sowjetpolitik kam gerade, als Nord- 
amerika seine Beziehungen zu Rußland so zuspitzte, was sich 
freilich sehr schnell wieder beruhigt hat. Gleich danach hat 
Rußland für mehr als 200 Millionen Mark Aufträge nach den 
Vereinigten Staaten gelegt, in erster Linie Ackerbaumascdhinen, 
Traktoren u. dgl. In den ersten zehn Monaten des Wirtschafts- 
Rus Ba wurden für nicht weniger als 87 Millionen Dollar 

'aren nach Rußland eingeführt. In den ersten vier Monaten 
des Jahres 1930 hat Rußland immerhin 40 % des gesamten ameri- 
kanischen Exports aufgenommen und steht unter den amerikani- 
schen Absatzmärkten an sechster Stelle. 


So wird auch die Erörterung über das Verhältnis der beiden 
Staaten immer weitergeführt. In den „Iswestija“ wird ein Ar- 
tikel von Frederick Lewis Schumann „Russische Ansprüche an 
die Vereinigten Staaten“ im August-Heft von Current History 
nachgedruckt. Schumann ist der Verfasser eines großen Buches: 
„American Policy toward Russia since 1917“ (1928). Wir notieren 
weiter ein Werk von W. H. Chamberlin: „Soviet-Russia, a living 
record and a history“ (London 1930) und die große Erörterung 
über die inneren und äußeren Probleme Rußlands, die auf der 

iesjährigen Session des Institute of Politics in Williamstown 
(Massachusetts) stattgefunden hat. Leiter war der bekannte 
Propagandist enger Beziehungen Amerikas zu Rußland, Ivy Lee, 
der Rockefeller-Interessen vertritt. Die Aufnahme dieses Gegen- 
standes und die umfassende Diskussion, deren Wiedergabe uns 
vorliegt, in einem so wichtigen Kreise der aufßenpolitischen 


Vrteilsbildung in den Vereinigten Staaten ist sehr bemerkens- 
we 
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Deutschland: Die Mitteilung, daR im Reichshaushalt 
zur Förderung des deutschen Außenhandels 350 Millionen Mark, 
zum Teil auch für Rußland-Garantien, verwendet werden sollen, 
wurde besprochen, wobei nicht vergessen werden darf, daß die 
Grenzen der Kreditkapazität für die Sow jetregierung ja ziemlich 
eng und bekannt sind. Diese sind durch den Fünfjahrplan noch 
deutlicher gezogen, als es früher schon der Fall war. Und wic- 
tiger als die Kredite ist die technische Hilfe, wichtiger als die 
Höhe der Kredite wieder sind die Bedingungen, zu denen sie 
gegeben werden, und die ja immer schwieriger werden. 


Der Besuch des Lu f tsch iffs Graf Zeppelin im September 
dieses Jahres wurde, nachdem Dr. Eckener seinerzeit über Mos- 
kau hinweggeflogen war, jetzt sehr begrüßt und in seiner Bedeu- 
tung gewürdigt, namentlich für die Ausgestaltung des Luftver- 
kehrs. In der „Prawda“ (10. September 1 1) hieß es: „Wir sind 
einstweilen noch Schüler der deutschen Luftschiffahrtstechnik. 
Die Proletarier der roten Hauptstadt werden mit dem größten 
Interesse sih mit dem ausländischen Luftschiff bekanntgemadit 
haben; denn schon in kurzer Zeit werden Sowjet-Luftschiffe er- 
scheinen, die den Besuch des Graf Zeppelin erwidern.“ 


Die sehr überflüssige Erörterung in der deutschen Presse 
aus Anlaß des Rücktritts des Generalobersten Heye von der 
Heeresleitung über Beziehungen der Reichswehr zu Sowjetrul- 
land wurde korrekt besprochen. Die „Iswestija“ (5. September 
d. J.) machten das in einem Artikel mit der ironischen Überschrift: 
„Die deutsch-russische Verschwörung“ ab, lehnten Erörterungen 
über die Gründe des Wechsels in der Heeresleitung ab und sagten: 
„Dieses Geschrei über eine Verschwörung von Reichswehrgene- 
rälen mit der Sowjetregierung ist nur eine neue Form der altbe- 
kannten Sage von der Seeschlange, die einst im Hochsommer in 
den Spalten der Boulevardpresse auftauchte, wenn es an Stoff 
mangelte. Die Rolle dieser Schlange hat in der Nachkriegszeit 
immer wieder die ‚deutsch-russische Verschwörung‘' spielen müs- 
sen, sowohl in der Ententepresse wie auch in denjenigen deut- 
schen bürgerlichen Blättern, welche die Liebedienerei vor der 
Entente zu ihrer Spezialaufgabe gemacht haben. Die jetzige 
Wiederaufwärmung der Legende ist nur eine Wiederholung der 
alten Melodie. Gewisse deutsche Presseorgane müssen aber dar- 
auf aufmerksam gemacht werden, daß törichte Erfindungen die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen der Sowjetunion un 
Deutschland zu fördern nicht geeignet sind. Diese Beziehungen 
stützen sich nicht auf ‚Verschwörungen‘, sondern auf öffentlich 
bekanntgemachte Verträge, die der Sache des Friedens und der 
Festigung der internationalen Stellung sowohl Deutschlands wie 
der Sowjetunion dienen. Das müssen alle deutschen Parteien 
und ihre Presseorgane auch im Getümmel des Wahlkampfes 
immer im Auge behalten.” 
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Zuletzt die deutschen Reichstagswahlen, die natürlich 
leidenschaftlich interessiert verfolgt und in ihrem Ergebnis be- 

üßt wurden. Die „Iswestija“ (17. September d. J.) beurteilen das 
Wahlergebnis als ein „besonders starkes Erdbeben“ und meinen, 
daß Deutschland große innen- und aufßenpolitische Schwierig- 
keiten von den Wahlen haben werde. Der Schluß hieß: „Eine 
Analyse der grundlegenden Momente, die mit den bedeutungs- 
vollen Wahlen vom 14. September verbunden sind, berechtigt zu 
der überzeugten Erklärung, daß diese Wahlen nur den Anstoß 
zu neuen ernsten Ereignissen geben werden. Der Maulwurf der 
Geschichte wühlt ausgezeichnet. Wir wissen, daß er die Geschäfte 
des Proletariats besorgt.“ 


Abgeschlossen 20. September 1930. 


II. Wirtschaftsumschau. 
Von Otto Auhagen. 


Zweifellos hat sih im Rätebund die Lage außerordentlich 
zugespitzt; es geht sozusagen auf Biegen und Brecdhen. Die 
bürgerlihe Presse des Auslandes beurteilt überwiegend die 
russischen Verhältnisse sehr pessimistisch, großenteils scheint sie 
der Ansicht zuzuneigen, als ob die bolschewistische Wirtschaft 
vor dem Zusammenbruch stehe, wogegen nach der sowjetamt- 
lihen Presse die Fünfjahrplanpolitik von Sieg zu Sieg schreitet 
und die Masse des werktätigen Volkes trotz aller Anspannung 
und Entbehrung von zunehmendem Enthusiasmus ergriffen ist. 
Weder diesem Optiniai noch jenem Pessimismus kann ich zu- 
stimmen. Tatsächlich hat die ungeheure Größe der Aufgabe, die 
sich die Räteregierung mit dem Fünfjahrplan (aus dem in- 
zwishen ein Vierjahrplan geworden ist) gestellt hat, und ins- 

ondere der Radikalismus, mit dem die Sozialisierung der 
bäuerlichen Landwirtschaft betrieben wird, eine ungemein 
schwierige Lage geschaffen. Ich halte es aber für ganz unwahr- 
scheinlich, daß ein Zusammenbruch. vor der Tür steht; die 
heutigen Machthaber sind zweifellos geschickte Taktiker und 
werden eine Katastrophe zu vermeiden wissen, solange das 

d nicht von Krieg oder schwerer Mißernte heimgesucht wird. 
Ebenso falsch aber ist es, von einem Siege des Fünfjahrplans zu 
sprechen; die wachsenden Ziffern der Produktionsstatistik sind 
kein Beweis dafür. Als höchstes Ziel hat die Wirtschaftspolitik 
auch im kommunistischen Staate nicht technische Resultate anzu- 
streben, die wer weiß mit welchen Opfern erkauft sind und die 
wer weiß wie große innere a und Sinnlosigkeiten auf- 
weisen, sondern die salus publica, die Wohlfahrt des Volkes, und 

alt von diesem Ziele die Politik der letzten Jahre sich stark ent- 
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fernt hat, kann nicht bestritten werden. Ich denke hierbei nicht 
an die augenblicklichen Ernährungsschwierigkeiten, sondern vor 
allem an die immer ausgeprägtere Knedhtung des gesamten 
Volkes. Der Rätebund droht sich mehr und mehr in ein allum- 
fassendes Zuchthaus zu verwandeln, aus dem es kein Entrinnen 
gibt. Die Geschichte wird vielleicht später sagen, daf diese 
Periode harter Erziehung für das russische Volk notwendig 
ewesen sei; für uns Deutsche ist es schmerzlich, daß über eine 
Million unserer Volksbrüder, die einer solchen Erziehung nicht 
bedurften, in diesen Prozeß mit hineinverflochten sind. 


Gegenstand besonderer Sorge ist gegenwärtig die Ge- 
treidebeschaffung. Die Kerien rügt noch immer das 
viel zu langsame Tempo. Im Juli wurden vom Beschaffungsplan 
nur 38,6 % erfüllt, im August 72,3%. Da die Kampagne schnell 
durchgeführt werden soll (die Rätegüter sollen bereits am 
15. Oktober alles überflüssige Geireide abgeliefert haben), so 
wird es im September hohe Zeit, den Rückstand der Vormonate 
wieder aufzuholen. Die Aussichten hierfür sind indessen sehr 
ungünstig; vom Septemberplan sind bis zur Monatsmitte nur 
32% beschafft worden, so daß augenblicklich mit einer weiteren 
Vergrößerung des Rückstandes zu rechnen ist. Es wäre dies sehr 
bedenklich, wenn daraus geschlossen werden dürfte, daß die Ge- 
treideernte die Erwartungen nicht erfüllt habe. Wie es damit 
steht, ist nur der Regierung bekannt. Auf eine gewisse Ent- 
täuschung läßt der Umstand schließen, daß wenig von dem Aus- 
fall der Ernte gesprochen wird. Von der Veröffentlichung der 
Saatenstandsberichte in der füheren Form hat man in diesem 
Jahre gänzlich abgesehen, was um so bemerkenswerter ist, als 
jene Berichte schon in früheren Jahren mehr oder weniger ge- 
schönt waren und diese Kosmetik ja auch in diesem Jahre hätte 
angewandt werden können. Die vorliegenden amtlichen Nad- 
richten beschränken sich auf die Beurteilung der Ernte in wenig 
präzisen Ausdrücken; im ganzen laufen sie auf die Feststellung 
einer Mittelernte hinaus. Private Nachrichten scheinen dies zu 
bestätigen. Da die Getreidefläche gegen das Vorjahr beträdt- 
lich Bee en ist, so glaube ich nicht, daß die bisherige Nicht- 
erfüllung des Beschaffungsplanes auf eine Minderernte im Ver- 
gleich zu 1929 zurückzuführen ist. Es darf nicht übersehen 
werden, daß die Statistik der Getreidebeschaffungen sich nicht 
auf absolute Mengen bezieht, sondern nur Relativziffern bringt. 
Absolut ist das Ergebnis nach gelegentlichen Bemerkungen der 
Sowjetpresse um die Hälfte größer als in demselben Zeitabschnitt 
der vorjährigen Kampagne. Der Beschaffungsplan ist in diesem 
Jahr sehr vergrößert worden, teils wegen dr statistischen Zu- 
nahme der Anbaulläche, teils wegen der starken Erweiterung des 
sozialistischen Sektors der Landwirtschaft, woraus berechnei 
wird, daß der Anteil der Marktproduktion an der gesamten Ge- 
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treideernte von 21 auf 27 % gestiegen ist. Wahrscheinlich wird 
die Regierung schließlich, wenn auch langsamer als es beab- 
sichtigt war, eine Getreidemenge aufbringen, die ausreicht, um 
den Brotbedarf der Stadt wenigstens notdürftig zu befriedigen 
und dabei eine beträchtliche Ausfuhr zu entwickeln; mit letzterer 
ist ja bereits der Anfang gemacht worden. 


= * k 


Vermutlich ist die Räteregierung durch den bisherigen Ver- 
lauf der Getreidekampagne gar nicht so beunruhigt, wie es ihre 
Presse erscheinen läft. Es gehört ja durchaus zum System, alle 
Leistungsmängel der ausführenden Organe in schwärzestem 
Lichte darzustellen, um dadurch auf größere Anspannung hinzu- 
wirken. In diesem Falle wird noch ein besonderer Zweck ver- 
folgt, der KampfgegendenKulakunddie Wieder- 
aufnahme scharfer Kollektivierungspolitik. 
Nach der Erfahrung des vorigen Jahres, wo sich die Getreide- 
beschaffungskampagne als ganz besonders starke Waffe dieser 
Politik erwiesen hatte, war von vornherein zu erwarten, daß der 
im März von Stalin angeordnete Rückzug nach Bergung der 
Ernte durch eine neue Offensive abgelöst werden würde. Die 
Zeitungen sind wieder angefüllt von Schmähungen des Kulaks, 
obgleich es diesen, selbst nach der Definition der bolschewisti- 
shen Gesetzgebung, kaum noch gibt. Der Bolschewismus be- 
nötigte aber die Fiktion seiner Existenz. Er glaubt zur Wach- 
altung des revolutionären „Enthusiasmus“ des Klassenkampfes 
zu bedürfen, und als geeignetster Typus erscheint ihm der 
Kulak. Außerdem ist der Kulak sozusagen die Verkörperung 
des bösen Prinzips, das die Harmonie der bolschewistischen Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftsordnung zu stören sucht. Ungefähr 
für alles Üble, für alles Nichtgelingen wird ibm direkt oder 
indirekt die Schuld beigemessen. So dient er als Blitzableiter 
ür das System. 


Auh die Nichterfüllung des Getreidebeschaffungsplanes 
wird vor allem dem Kulak zugeschrieben; er hetze andere auf 
und liefere selbst einen Überschufß nicht ab. Die angeblich hier- 
durch entstandene Lage wird in übertriebener Weise als be- 
drohlich geschildert. So versucht man, das städtische Proletariat 
avon zu überzeugen, daß die Ernährungsschwierigkeiten vor 
allem in der Bosheit des Kulaks ihre Ursache haben. Für die 
Anwendung neuen Terrors gegen die ehemalige Oberschicht 
bzw. gegen diejenige Schicht, die nach Vernichtung der früheren 
Großbauern die oberste Staffel darstellt, soll durch diese Presse- 
ampagne der politische Boden geebnet werden. Unaufhörlich 
werden die örtlichen Organe gerügt, daf sie nicht streng genug 
vorgehen; diese wenden nicht selten ein, daß es Kulaken nicht 
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mehr gäbe oder daß diese doch jetzt auf eine Fläche von wenigen 
Hektaren, noch dazu schlechten Bodens, beschränkt seien und 
nicht einmal für sich selbst genügend Getreide geerntet hätten. 
Obgleich diese Herabdrückung zu armen Parzellenwirten den 
Tatsachen entspricht und von der Regierung selbst angeordnet 
worden ist, so werden diese Einwendungen als Ausflüchte, 
die von „rechts-opportunistischer” Gesinnung zeugen, zurück- 
gewiesen. Vor einigen Tagen ist eine Verstärkung des Angriffs 
gegen den Kulak befohlen worden. Der Terror, der vom vor- 
jährigen Herbst her noch in so frischer Erinnerung ist, wird 
wiederholt. Sehr klar werden die augenblicklichen Methoden in 
einem Briefe vom 7. September 1930 aus der Krim geschildert; 
es heißt hier: . | 
„Wir leben jetzt in der Zeit der Getreidebeschaffung. Das 
ist seit vorigem Jahr die schwerste Zeit im Jahre. Das Getreide 
wird auf dem Halme abgeschätzt, in den meisten Fällen zu hoc. 
Darnach wird die Ernte berechnet und die Forderung gestellt. 
Brot und Saat soll der Bauer behalten, das übrige soll geliefert 
werden. Das hört sich so ganz annehmbar an, ie wie sieht es 
in der Wirklichkeit aus? Es wird dem einzelnen Bauer oder 
besser gesagt, dem ‚ganzen Dorf eine Kontrollziffer gestellt, die 
dann auf die einzelnen Bauern verrechnet wird. Und dieses 
Quantum ist zu stellen. Die Kontrollziffer aber übersteigt in 
sehr vielen Fällen den Ernteertrag, wie dann? Von der Kontroll- 
ziffer läßt man aber nichts ab. Kann du sie nicht stellen, so 
weißt du vielleicht vom Nachbar, daß er etwas mehr geerntet 
hat als du; sage es, und man legt von der dir gestellten For- 
derung auf den Nachbar. Wenn nicht, dann mußt du sie stellen. 
Diesen Herbst oder richtiger gesagt Sommer soll in der Krim 
bis zum 1. September alles ausgefüllt sein. Nach dem 1. Sep- 
tember hat man angefangen, des Fehlende gerichtlich einzu- 
treiben. So einem Gericht muß man persönlich beiwohnen, um 
sich davon eine Vorstellung machen zu können. Der Schuldner 
kann sagen was er will, in nichts wird ihm Glauben geschenkt. 
‚Du hast Getreide versteckt, du hast es Privatleuten verkauft, 
du bist ein böswilliger Nichtzahler, du bist ein Kulak, Podku- 
latschnik (Kulaken-Anhänger), du bist schuldig, zu zahlen. Zur 
Wahrung der Gerechtigkeit wird noch ins Beratungszimmer ge- 
angen; das Urteil lautet auf etliche Monate Zwangsarbeit, ein 
Yahr, auch mehr, Freiheitsentziehung, also einsitzen, Enteignung 
des Viehbestandes bis auf ein Pferd und eine Kuh und Weg- 
nahme des Getreides. Hierbei handelt man aber am grau- 
samsten. Man läftt auf Stellen auf drei erwachsene Personen 
drei Pud Mehl, sprich und schreibe: drei Pud Mehl, auf andern 
Stellen zwei Sack, drei Sack Mehl, aber dann auf größere Fa- 
milien. Das ist dann alles, was den Leuten von ihrer Ernte 
bleibt. Was soll nun der Bauer? Getreide kaufen ist nicht er- 
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laubt, sowohl der Käufer als auch der Verkäufer werden be- 
straft. Es ist auch schwer zu kaufen, es sind nur einzelne Aus- 
nahmen, wo etwas Getreide zu bekommen ist, und dann für 
hohe Preise, bis 10 Rbl. das Pud Weizen, während die Regierung 
den Weizen mit 1,30 bis 1,70 Rbl. bezahlt. Im vorigen Jahr 
verfuhr man auf diese Art mit den Stimmlosen, mit den Kulaken. 
Die haben jetzt aber nichts mehr, zum größten Teil sind sie nach 
dem Norden verschickt, nun nimmt man den Mittelbauer. An- 
fänglich nimmt man etliche. Dadurch werden die andern einge- 
schreckt, und sie fangen an zu rechnen: ‚Ich säe weniger Deg- 
jatinen und weniger in die Delljatine Auf solche Art wird 
etlihes erübrigt und abgeliefert. Dann heißt es, man hat die 
Schuldigen, die die ganze Sache aufgehalten haben, getroffen, 
die anderen haben ihre Schuldigkeit vor dem Reich erkannt. 
Dann kommt aber die Saatzeit. Jetzt soll auch jeder Hektar 
besät werden. Die Brache ist ja kontraktiert, also muß die 
De Fläche bearbeitet werden. Die Schinderei geht von neuem 
os. Wer nicht will bestraft werden, nimmt vom Brot zur Saat. 
Gut, wenn sich das geerntete Getreide soviel dehnen läßt, aber 
wenn nicht? Im vorigen Jahre mußten sich die Betreffenden von 
der im Laufe des ganzen Sommers mit vieler Mühe zubereiteten 
Brache lossagen (weil Saatgut fehlte — A.), haben also in diesem 
Jahre keine Weizenernte gehabt; ich bin auch so einer. Wie es 
in diesem Jahre werden wird, wei man noch nicht, aber anstatt 
besser, wird’s immer schlechter. Oben erwähnte ich das Kom- 
traktieren der Brache. Auch hierin wird eine Kontrollziffer 
gestellt. Das Dorf muß eine bestimmte Fläche Brache machen 
und daraufhin mit der Regierung einen Kontrakt abfassen. Das 
Kontraktieren heißt im Gesetze, in den Zeitungen überall frei- 
willig. Wenn man aber sieht, mit welchem Druck alles durch- 
geführt wird, dann kann man nicht verstehen, wie das alles 
„freiwillig“ genannt wird. Es wird aber auch das Getreide, die 
künftige Ernte kontraktiert. Man muß die Bärenhaut verkaufen, 
ehe man den Bären hat. Das kontraktierte Getreide wird im 
nächsten Jahr aber gefordert, da heißt es: Du hast ja unter- 
schrieben, daß du soundsoviel Getreide liefern wirst. Wenn 
man so einer Gerichtsverhandlung beiwohnt, dann weiß man 
nicht mehr genau, ob man noch normal ist oder ob alles nur ein 
böser Traum ist. Vom Kollektivisieren heißt es auch, daß alles 
freiwillig geschieht, aber das ist gut zu sehen und zu spüren, 
wie freiwillig das ist. Mit dem Brot, mit den Abgaben, mit den 
Waren wird so ein Druck ausgeübt, daß man keine Wahl hat, du 
mußt ins Kollektiv und weiter nichts. Oft wird gesagt, daß man 
tejenigen, die im Kollektiv sind, bei einer Auswanderung nicht 
hinausläfßt. Das wäre recht traurig, denn man wird ja mit Gewalt 
hineingezwängt. Wenn es erst heißen sollte, etlihe dürfen 
fahren, dann lassen alle anderen ebenfalls alles stehen und 
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liegen, und machen sich auf die Socken . . . Wenn es so weiter 
eht, so wird es auch nötig sein zu helfen. Jetzt ist noch etwas 
emüse zu haben, aber wenn das aufhört, dann wird's nod 
schlimmer, und wenn die Kühe erst wieder trocken stehen 
werden, dann hört sich alles auf. Die Bevölkerung hungert jetzt 
schon; kein Zucker, kein Fett, wenig Gemüse, nicht einmal 
Zwiebeln, es ist wirklich ein Elend. Und wer ist schuld? Nicht, 
daß die Ernte so schlecht ist!), von allem würde genug sein, 
wenn man uns friedlich arbeiten ließe. Es ist doch unerhört. 
daß der Süden Ruflands nicht Brot hat.“ 
Die wesentlichsten Seiten der heutigen Bauernpolitik sind 
in diesem Briefe mit deutlichen Strichen gezeichnet. 
Immerhin ist zu hoffen, daß der Terror nicht so grausame 
Formen wie im vorigen Winter annehmen wird. Es ist bekannt, 
daß seit dem Januar Hunderttausende von Bauern (einschlief- 
lich der Familienmitglieder) in sumpfige Waldgebiete des hohen 
Nordens verschickt und hier zu großem Teil durch Hunger und 
Seuchen aufgerieben wurden. Ohne Kenntnis dieser traurigsten 
Seite kann die heutige Agrarumwälzung nicht verstanden 
werden. Wohl der furchtbarste Vorgang wird in dem 
Briefe einer armen Bauernwitwe aus Westsibirien geschildert: 


„Jetzt muß ich berichten, wie die Regierung mit den armen 
Menschen verfahren tut. Im Winter war bis zu 45° Kälte und 
sie haben die Leute aufgeladen und haben sie mit Pferden ge- 
fahren 400—500 Werst, und da wurden sie abgeladen gerade auf 
den Schnee. Von Schnee mußten sie sich Mauern setzen, daf 
sie nicht verfrieren. Da kann man sich vorstellen, wie das war 
unter dem freien Himmel in der großen Kälte. Auf dem Wege 
sind soviel Kinder und Frauen verfroren und gestorben. Viele 
Frauen haben ann und sind dabei verfroren mitsamt den 
Kindern. Als die Fuhren zurückfuhren, da war der Weg ab- 

teckt mit lauter Toten. Das geschah alles im Winter. Als 

Frühjahr kam, waren die Leute schon so verhungert, daf sie 
kaum das Leben noch hatten, da fing es an zu tauen und da ist 
doch solch ein himmelgroßer Boloto (Sumpf). Da ist nichts als 
Wasser und Sumpf und Wald. Da wußten die Leute nicht mehr 
wohin, da krochen sie an den Bäumen in die Höhe, da hingen sie 
an den Bäumen, bis sie voll verhungert waren, dann fielen sie 
ins Wasser und ertranken. Und so sind von fünfundzwanzig- 
tausend Menschen nur fünftausend Mann zurückgekommen.“ 

Ein anderer Brief aus derselben Gegend bestätigt diese 
Nachricht: 

„Es sind ganze Familien ausgesiedelt worden mitten im 
Winter über die Tajga (Urwald) in den Norden. Dort sind 


viele umgekommen vor Hunger, Frost und auch ertrunken. Die- 


1) In der Krim ist die Ernte unter mittel. 
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jenigen, die noch das Leben erhalten haben, sind zurück- 
gekommen, aber sie sehen schrecklich aus, sie sind verkommen, 
ganz entstellte Leute. Die Fuhrleute, die sie gefahren haben, 
erzählen, daß sie den Weg zurück nicht suchen brauchten, der 
war abgesteckt mit gefallenen Pferden und Leuten.“ 

In diesem Falle ist eines der vielen Konzentrations- 
lager aufgelöst worden, aber großenteils sind diese bestehen 
geblieben, und da neuerdings vielfach das Strafurteil auf „Ver- 
shickung in Konzentrationslager“ lautet, so scheint es, als ob 
diese als dauernde Einrichtung gedacht sind. | 

Für den Nichtbolschewisten ist es kaum verständlich, wie 
sih die Räteregierung zu einem derartigen Vorgehen gegen die 
bäuerlihe Oberschicht entschließen konnte. Wenn Stalin und 
andere führende Männer tatsächlich von der Schändlichkeit des 
Kulaks überzeugt sind, so kann dies nur daraus erklärt werden, 
daß sie das heutige russische Dorf nicht genügend kennen oder 
die Verhältnisse durch die Brille ihrer Doktrin sehen und daher 
vollkommen falsch beurteilen. Sehr charakteristisch, wie auch 
eine Parteimänner den Kampf gegen den Kulak recht- 
ertigen, zeigen die Ausführungen von Bogdanow, dem 
früheren Präsidenten des Obersten Volkswirtschaftsrats, späte- 
ren Verwaltungschef des Nordkaukasus-Gebietes und jetzigen 
Leiter der Amtorg. Im Rahmen einer Aussprache, die vor kurzem 
vom Institute of Politics in Williamstown, Massachusetts, über 
die Verhältnisse der Sowjetunion im Hinblick auf die Anerken- 
nungsfrage veranstaltet wurde, entgegnete er auf die Schilde- 
rung, die Paul Scheffer vom russischen Dorf gegeben hatte: 

„Was hatte der arme Bauer nach der Revolution zu tun? In 
unserem Gebiet (Nordkaukasus) litten wir sehr durch den Bür- 
gerkrieg. Wir verloren 50 % unserer landwirtschaftlihen Ge- 
räte und des Viehsiandes. Die Bauern erhielten Land nach der 
Revolution, doch sie hatten weder Geräte noch Maschinen, und 
infolgedessen waren 40—45 % der Bauern genötigt, zu den rei- 
chen und Mittelbauern zu gehen und um Hilfe für Bearbeitun 
es Bodens mit deren Geräten zu bitten. Doch die reichen un 
Mittelbauern forderten Bezahlung, und die armen Bauern hatten 
bis 50% der Ernte für diese Geräte und Pferde abzugeben. Die 
Mittelbauern, die den armen Bauern näherstehen, forderten viel- 
leicht 25—35 %, die reichen Bauern aber nicht weniger als 50 % 
und mehr... Die Regierung hilft den kollektivierten Bauern, 
indem sie ihnen Kredit, Geräte, Traktoren gibt; für die Trak- 
ioren müssen die Bauern etwas an die Regierung zahlen. Sie 
werden unabhängig vom Kulak, und sie haben der Regierung 
ür deren Geräte vielleicht nicht mehr als 25 % zu zahlen, wäh- 
rend sie 50 % an den Kulak zahlten.... 

Wenn die armen und Mittelbauern gegen die Kulaken sind, 
so ist dafür der erste Grund, daf die Kulaken gegen unsere Re- 
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gierung und gegen die armen und Mittelbauern sind, die bestrebt 
sind, besser zu leben und ihre Wirtschaft besser zu organisieren. 
Zuweilen kommt es vor, wenn Kulaken gegen die Regierun 
kämpfen, daß sie bestraft werden und zuweilen entschließt si 
die i; auernschaft eines Dorfes, einen Kulak aus dem Dorf auszu- 
treiben. 


Der Bauer kann seine Ernte an die Regierung oder auf dem 
freien Markt verkaufen; nur die Kollektive müssen an die Regie- 
rung verkaufen. Der Preis ist durch die Regierung festgesetzt, 
doch er ist ein angemessener. Die Kulaken, die gegen die Regie- 
rung sind, wünschen der Regierung ihr Getreide nicht zu ver- 
kaufen. Ich kenne aus eigener Erfahrung Hunderte von Fällen, 
in denen die Kulaken darum Getreide in der Erde versteckt 
haben. Eine solhe Handlung wurde bestraft, wenn die Regie- 
rung oder Nachbarn das Getreide in der Erde fanden. Wenn 
mehr als 90 % aller Arbeiter und Bauern hart arbeiten, um die 
Lebensbedingungen zu bessern und unser Land zu rekonstru- 
ieren und 2 oder 3% Kulaken dies Werk zu zerbrechen suchen, 
was bleibt der Regierung anders übrig, als sie zu bestrafen?“ 


Einer Widerlegung dieser aus Unrichtigkeiten, Übertreibun- 
en und unzulässigen Verallgemeinerungen zusammengesetzten 
Darstellung, die übrirens von den amerikanischen Hörern mit 
Beifall aufgenommen wurde, bedarf es an dieser Stelle nicht; ich 
habe sie wiedergegeben, um die gegen den Kulak befolgte Politik 
verständlicher zu machen. Die örtlichen Organe, die die Wirk- 
lichkeit kennen und nicht vom Parteifanatismus befangen sind, 
empfinden diese Politik mit zunehmendem Grauen, müssen si 
aber fügen und schweigen. 


Vor allem hat die Maßnahme der Verschickung in die Kon- 
zentrationslager das Bauernvolk in Schrecken versetzt und der 
Regierung ermöglicht, die Sozialisierung und Zwangswirtschaft 
weiter und weiter durchzuführen. Von neuem ist das Signal zur 
Kollektivierungskampagne gegeben, und fast täglich 
melden die Zeitungen, daf in diesem oder jenem Bezirk die Zahl 
der kollektivierten Bauern sich um einige Hunderte vermehrt 
hat. Ob diese Einzelerfolge sih schon jetzt so $ummiert 
haben, daß sie einen bedeutenden Teil der 19 oder 20 Millionen 
Bauern ausmachen, die im Juni noch außerhalb der Kollektive 
standen, läßt sich noch nicht übersehen. Jedenfalls halte ich es 
hinsichtlich der nächsten Zukunft für wahrscheinlich, daß die 
Regierung ihren Willen quantitativ durchsetzen wird; sie hat es 
in der Hand, ‘den Einzelbauern das Leben derart schwer zu 
machen, vor allem durch Entziehung von Brot-, Futter- und Saat- 

etreide, daß jene ihre Zuflucht ins Kollektiv nehmen müssen. 
Es kommt hinzu, daß die innere Abneigung, von der die grolle 
Mehrzahl der Bauern gegen die Kollektivierung erfüllt ist, durdı 
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die im März erfolgte Schwenkung der Parteileitung insofern ab- 
geschwächt ist, als seitdem als Form des Zusammenschlusses das 
Artel statt der Kommune von oben propagiert wird. Das Artel 
ist lediglich eine Produktionsgenossenschaft, ohne den Bauern 
einen derartigen Bruch mit allen Lebensgewohnheiten aufzu- 
erlegen, wie es die Kommune tut. Kollektiviert wird die Acker- 
wirtschaft; auch Viehzucht und Gartenkulturen werden kollekti- 
vistish im großen betrieben; der Bauer aber bleibt auf seinem 
Hofe, die Familie wird nicht auseinandergerissen, er darf für 
eigenen Bedarf etwas Vieh halten und Gemüse bauen, und das 
Dorf mit der Kirche bleibt bestehen. 

Im Kollektiv winkt dem Bauer wenigstens die sichere Aus- 
sidt, das nackte Leben fristen zu können. Hinsichtlich des Be- 
griffes des Existenzminimums, insbesondere der Frage, wie der 
Brotgetreidebedarf zu bemessen ist, weicht allerdings die Ansicht 
der Regierung von der der meisten Kollektive erheblich ab. 
Fortgesetzt werden Kollektive gerügt, daß sie der Berechnung 
der abzuliefernden Überschüsse viel zu hohe Normen für den 
eigenen Getreidebedarf zugrunde legen. Auch die Maschinen- 
Traktoren-Stationen werden beschuldigt, dem „Konsumenten- 
Standpunkt“ der angeschlossenen Kollektive zu sehr nachzugeben. 


Bemerkenswerterweise läßt die Leistung der Kollektive auch 
beider Bestellung der Herbstsaaten sehr zu wün- 


: sen. Die Gesamtfläche der herbstlihen Einsaat betrug im 


le angeblich 39,4 Mill. ha und soll in diesem Jahr auf 43 
Millionen steigen. Bis zum 15. September waren erst 18,5 Mill. 
Hektar (42,6 % des Planes) besät, und hiervon entfielen auf die 
Kollektive nur 24 Mill. Das Zentralkomitee der Partei stellte 
fest, daß am 10. September in denjenigen Bezirken, in denen die 
Saatzeit bereits ablief, erst 60 % des Planes erfüllt waren. Dabei 
waren die Kollektive gegen die Einzelbauern sehr im Rückstand; 
in denselben Bezirken hatten sie nur 35 % ihrer Planfläche be- 
sät, während die Einzelbauern 68,7 % bewältigt hatten. Im zen- 
tralen Schwarzerdgebiet waren die Einzelbauern mit 96 % schon 
nahezu fertig, wogegen die Kollektive nur 40 % aufwiesen. Auch 
inder Ukraine und an der unteren Wolga, wo am 10. September 
die Bestellung noch im Anfang war, hatten die Einzelbauern 
mehr als den doppelt so groften Teil ihrer Aufgabe erledigt (17 
gegen 8%). Dies Verhältnis steht in diametralem Gegensatz 
zım Frühjahr, wo die Einzelbauern mit der Bestellung weit 
hinter den Kollektiven herhinkten. Der Umschwung kann kaum 
anders erklärt werden, als daR einerseits die Einselbauem trotz 
stiefmütterlicher Behandlung doch nicht so aus ihrer Ordnung 
feöracht sind wie in der wilden Zeit, die der Frühjahrsbestel- 
ug voranging, und daß andererseits in den Kollektiven die 
Arbeitsdisziplin und die Intensität ihrer Anpeitschung nachge- 
asen haben. Selbstverständlich wird auch hier wieder dem 
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Kulak, der die Bauern in den Kollektiven verhetze, die Haupt- 
schuld gegeben. 

Unbefriedigend verläufi auch die Einbringung der Zucker- 
rüben. auf deren Ernte in diesem Jahre Be große Hof- 
nungen gesetzt werden. Die Kollektivisten sollen zu strenger 
Akkordarbeit angehalten werden. Überhaupt prägt sich der 
Zwangscharakter der Kollektive immer deutlicher aus. 


* * %* 


In der „freien“ Republik der Bauern und Arbeiter geht aber 
nicht nur die bäuerliche Freiheit ihrem Ende entgegen, sondern 
deutlih bahnt sih auch schon die Unterbindung der 
Freizügigkeit der industriellen Arbeiter- 
schaft an. Sehr gefördert wird diese ja grundsätzlich schon 
im Wesen des extremen Sozialismus begründete Entwicklung 
durch den gegenwärtigen Arbeitermangel, insbesondere durà 
den höchst ee Mangel an qualifizierten Kräften, der 
bei dem schnellen Wachstum der industriellen Anlagen sehr be- 
greiflich ist. Daher auch die zunehmende Verschlechterung der 
Qualität der Erzeugung und die Nichterreichung der planmäfi- 
gen Senkung der Produktionskosten. Wie selbst in einem der 
stolzen neuen Riesenwerke, in der Traktorenfabrik in Stalin- 
grad, deren Bau über 100 Millionen verschlingt, schlecht ange- 
lernte jugendliche Kräfte versagen, wurde vor kurzem in der 
„Vossischen Zeitung“ (14. September, abends) von S. v. Muller 
eindrucksvoll geschildert. Aufßerordentlich verschärft wird die- 
ser Arbeitermangel durch die „Tekutschestj“, d. h. die F luk- 


tuation der Arbeiter, die in der jlingsten Zeit zu einem großen ` 
Übelstande ausgewachsen ist. Ein großer Prozentsatz hält es auf ` 
dem Werke nicht aus; sie wandern von Fabrik zu Fabrik in der ` 


Hoffnung, zusagendere Verhältnisse anzutreffen, oder sie kehren 
in das heimatliche Dorf zuruck. Ganz besonders bewegen hierzu 
die schlechten Ernährungsbedingungen, die heute die Arbeiter- 


schaft stark verbittert haben. Aber auch die Umwälzung im Dorf ` 


treibt die Arbeiter nach Haus; teils in der Industrie, teils in der 
Landwirtschaft stehend, wissen sie nicht, wie sich ihre Lage im 
Kollektiv gestalten wird, ob sie überhaupt aufgenommen wer- 
den und unter welchen Bedingungen sie künftig ihrer industriel- 
len Arbeit nachgehen können. Die Abwanderung von Arbeitern 
hat namentlich zu einem starken Rückschlag in der Kohlenförde- 
rung des Donez-Beckens geführt; in diesem Punkte droht dem 
industriellen Fünfjahrplan eine ernstlihe Durchbrecung. 
Diese Verhältnisse haben Anfang September dem Zentral- 
komitee der Partei Anlaß zu einem Aufruf gegeben 
der sich in seinem wesentlidısten Teile mit dem kritischen Zv- 
stand der Industrie befaßt. Zwar wird vorweg der quantitative 
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Fortschritt der Produktion gerühmt; die staatliche Großindustrie 
habe in den ersten zehn Monster des jetzt ablaufenden Wirt- 
schaftsjahres im Vergleich zu demselben Zeitabschnitt des Vor- 
jahres ihre, Bruttoproduktion um 27% vergrößert und damit 
einen Rekord erreicht; diese Ziffer bleibe aber hinter dem Plane, 
der eine Zunahme um 32 % vorgesehen habe, stark zurück. Eine 
Reihe von Industriezweigen wird einer geradezu „schimpflichen“ 
Verlangsamung beschuldigt. Vorgeworfen werden der Industrie 
und insbesondere ihren Mopizeeiren u. a.: ungenügende Aus- 
nutzung der vorhandenen Einrichtungen, Mangel an Energie bei 
Überwindung der „schwachen Stellen“ im Betrieb, häufige Still- 
legung des Betriebes wegen Unordnung und Desorganisation bei 
der Versorgung mit Rohstoffen und Maschinen, häufige Betriebs- 
störungen infolge verbrecherisher Nachlässigkeit und schlechter 
tehnisher Kontrolle, Mangel an systematischer Rationalisie- 


: rungsarbeit und äußerst unbefriedigender Zustand der Planarbeit 


+ innerhalb des Betriebes. Ganz besonders aber weist der Aufruf 


auf die schädlichen Wirkungen der „Fluktuation“ hin, die die 
Arbeitsdisziplin sprenge und die Produktion desorganisiere; es 
müsse in den Betrieben ein System von Maßnahmen durchge- 
führt werden, „die die Seßhaftigkeit der Arbeiter 
im Betriebe sichern. Dies ist zu erreichen durch entspre- 
dende Entfaltung der proletarischen Gesellschaftlichkeit, durch 
Einführung der Selbstverpflichtung der Arbeiter vor der prole- 
tarischen Öffentlichkeit, wodurch die Arbeiter sich verpflichten, 
nicht vor einer bestimmten Frist die Arbeit (im betreffenden Be- 
triebe) zu verlassen. Ferner durch Anwendung aller Maßnahmen 


| gesellschaftliher Einwirkung — bis zum Boykott der böswillig 


von der Produktion Desertierenden — sowie durch Einführung 
eines Systems verschiedener Formen der Prämiierung und Ver- 
sorgung, die den Arbeiter zu längerem Aufenthalt im betreffen- 
den Betriebe aneifern. Angesichts des Umstandes, daR eine Reihe 
von gesetzlichen Bestimmungen, darunter das Arbeitsbörsen- 
Reglement, nicht mehr der jetzigen wirtschaftlichen Lage ent- 
spricht, sind alle Normen einer schleunigen Überprüfung zu 
unterziehen, um denjenigen Teil aufzchzben. der den Kampf 
gegen die ‚Flieger‘ (häufig den Platz wechselnden Arbeiter), 


gegen die Produktions-Deserteure erschwert“. 


Die Bindung der Arbeiter, namentlich der besseren Kräfte 
an den Betrieb ist hiernach beschlossene Sache; nach bewährtem 
uster wird wieder, um den Schein des staatlichen Zwanges nach 
Splichkeit zu vermeiden, vor allem mit der Selbstver- 
. ichtung und der „gesellschaftlichen“ Einwir- 
a Überall werden seit diesem Aufruf ‚„freiwil- 
lige schlüsse von Arbeitern und Ingenieuren gefaßt, die sich 
ür mehr oder minder lange Zeiträume zum Verbleiben in der 
ltlzigen Arbeitsstätte verpflichten. Die abziehenden Arbeiter 
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werden als „Deserteure‘ gebrandmarkt. Wie dies Wort 
schon darauf hindeutet, daß die industrielle Arbeit dem Heeres- 
dienst gleichzustellen sei, so wird für die erforderliche Behebung 
des Arbeitermangels durch Zuziehung neuer Kräfte der Ausdrud 
„Mobilisierung“ verwandt. Für das Donez-Becken ist die 
„Mobilisierung“ von vielen Tausenden kommunistischer Jugend- 
bündler und kollektivierter Bauern befohlen worden; die Kom- 
somolzen haben sich diesem Gebot nach der Parteidisziplin zu 
unterwerfen; was die Bauern betrifft, so wird die Maßnahme auf 
der Grundlage der „freiwilligen“ Selbstverpflichtung durdge- 
führt werden. 


Außer dem unmittelbaren Zwang wird es die Regierung ; 


nicht an wirtschaftlichem Druck fehlen lassen. um die 
Arbeiter festzuhalten. Die Arbeiter der Maschinenfabrik „Kali- 
nin“ haben bei dem Zentralen Vollzugskomitee der Union eine 
ganze Reihe von Maßnahmen angeregt, darunter die Vorenthal- 
tung der Arbeitslosenunterstützung; die schärfste Waffe aber 
wird mit folgender Forderung vorgeschlagen: Personen, die aus 
dem Unternehmen auf eigenen Wunsch ohne triftige Ursachen 
oder wegen Verletzung der Arbeitsdisziplin entlassen werden, 
sollen der Arbeiterberechtigungskarten zum Bezuge von Lebens- 
mitteln und sonstigen Waren beraubt werden. Es ist kein Zweifel, 
daß die Regierung dieser „spontanen“ Anregung aus der Mitte 
der Arbeiterschaft Folge geben wird. Es entwickeltsich 
somit für die industrielle Arbeiterschaft die- 


selbe Art der Unfreiheit wie für die Bauern, . 
formal dürfen die Arbeiter und kollektivierten Bauern au | 
eigenem Willen abziehen, können dann aber in dem völlig soziali- ... 


sierten Staate nur ein Bettlerdasein führen oder gehen zugrunde. 


Charakteristisch für die sich vorbereitende unbedingte Unter- : 


werfung der Arbeiter und Bauern unter das Gebot des Staates 


ist die zunehmende Beteiligung der Roten Armeean , 


den Aufgabender Wirtschaft. Seit einiger Zeit schon 
trifft dies hinsichtlich der Kollektivierung zu; insbesondere findet 
im Heere im großen Umfang die Ausbildung zur künftigen Lei- 
tung von Kollektiven statt. Ganz besonders bedeutsam ist ein 
neues Gesetz („Ekon. Shisn“ vom 14. August 1930), wonach eine 
neue Form des aktiven Heeresdienstes eingeführt wird: ein 
wo. militär-produktiver Dienst ın 
gewerblichen Unternehmungen, der zur Folge haben 
kann, daß auch nach der Entlassung eine Bindung an die Arbeits- 
stätte der beiden Dienstjahre bestehen bleibt. Vorderhand 
scheint es sich nur um eine Einstellung in kriegsindustrielle Be- 
triebe zu handeln; der Begriff „Kriegsindustrie“ ist ja aber belie- 
biger Ausdehnung fähig. 

Die Größe des Mangels an qualifizierten Arbeitern in den 
Kohlengruben wird auch dadurch beleuchtet, daß die Regierung 
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deutsche Bergarbeiter in bedeutender Zahl angeworben 
hat. Gern wird sie sich hierzu nicht entschlossen haben; im vor- 
aus mußte sie sich sagen, daß diese Leute doch zu einem ganz 
anderen Urteil über die Lebens- und Arbeitsbedingungen im 
Rätebund gelangen würden als die ausländischen „Arbeiterdele- 
gationen , denen nur die Schauseite vorgeführt wird. Die Schil- 
derung der dortigen Verhältnisse seitens zurückgekehrter deut- 
scher Berzarbörler darf hier als bekannt vorausgesetzt werden. 
Besonders bemerkenswert erscheint mir der auch durch kommu- 
nistishe Gegenäußerungen bestätigte Umstand, da das Ver- 
hältnis zu den einheimischen Arbeitern kein gutes ist; die Russen 
bliken vor allem mit Neid auf die bessere Ernährung der Deut- 
schen; ihre Empörung ist um so mehr zu verstehen, als ihnen ja 
in der Presse und in Versammlungen immer wieder versichert 
wurde, daß in Deutschland die Not noch viel größer sei, woraus 
sie schließen mußten, daß die deutschen Hungerleider sich mit der 
russischen Kost wohl begnügen könnten. 


* % k 

Über die augenblicklich herrschende Nahrungsnot hat 
die deutsche Tagespresse viele Nachrichten gebracht, so daR ich 
von einer näheren Schilderung absehe. Im freien Handel soll 
heute in Moskau ein Huhn 56 Rubel, ein Ei 50 Kopeken, ein Pfund 
(400 g) schlechter Schmelzbutter 9 Rubel kosten. Beleuchtet wird 
die Lage durch eine Äußerung der „Ekon. Shisn“ vom 18. Sep- 
tember, die sih auf die Verabfolgung von Mittag- 
essen in den Speiseanstalten bezieht. Es wird be- 
mängelt, daR es an der strengen Zumessung fehle. „Zu jedem 
Mittagessen gehören zwei Gänge; wegen des Mangels an Fleisch 
und Fett wird ein Gang nahrhafter, der andere weniger nahrhaft 
zubereitet. Das Ganze ist darauf berechnet, dem Gast ein 
wenigstens einigermaßen sättigendes Mittagessen zù 
gewähren. Die Leute, die früher kommen, nehmen aber den 
besseren Gang doppelt, so daß den Nachfolgenden nicht einmal 
das ihnen zugedahte verhältnismäßi g nahrhafte Mittag- 
essen verbleibt.“ In den Speiseanstalten der Fabriken sei es viel- 
fah noch schlimmer, dort bleibe für die Späterkommenden oft 
nur Tee übrig. 

Von der diesjährigen Ernte wird erwartet, daß sie eine 
kleine Verbesserung der Volksernährung ermög- 
liht; nach den Kontrollziffern, die vor kurzem im Handelskom- 
missariat der Union geprüft wurden, soll die Brotportion unver- 
ändert bleiben, dagegen die Zuteilung von Zucker um 28, an Kar- 
tofeln um 40 und an Gemüse um 50 % steigen. Es wird gehofft, 
die Fleischzuteilung um 48 % zu erhöhen. Es ist hierbei nicht zu 
übersehen, daR es nicht auf die Prozente, sondern auf die absoluten 

engen ankommt; gegenüber der aufterordentlichen Knappheit, 
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die im ablaufenden Jahre an Gemüsen und Fischen herrscht, be- 
deuten diese prozentualen Erhöhungen wenig. Erst recht gilt 
dies für die in Aussicht genommene Vergrößerung der Fettpor- 
tion um 97 %. Hinsichtlich des Fleisches sollen „alle Maß- 
nahmen ergriffen werden, um die Versorgung der Arbeiter auf 
dem jetzigen Niveau zu halten“. Das bedeutet weiteres Hungern. 
Ein Aufsatz in den „Iswestija“ vom 8. September kam zu dem 
Schluß, daß die Fleischnahrung im bevorstehenden Wirtschafts- 
jahre um ein Drittelherabgesetzt werden müsse. Die 
durch die Bauernpolitik des letzten Jahres veranlafßte Viehver- 
nichtung wirkt sich natürlich auch im Außenhandel aus; wie 
era: die Lage ist, beweist eine Äußerung der „Ekon. Shisn“ 
vom 17. September, wonach im bevorstehenden Wirtschaftsjahre 
von der Ausfuhr von Fleisch, Butter, Eiern und verwandten 
Lebensmitteln abgesehen werden soll. 


Abgesclossen den 24. September 1930. 


DI. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. - 


In der Person des am 7. September in Leningrad ganz plötz- 
lich verstorbenen Pawel Nikitish Sakulin hat Rufland einen 
seiner bedeutendsten und zugleich populärsten Gelehrten verloren. 
Auch in Deutschland dürfte sein Name jetzt weiteren Kreisen 
bekannt werden — dank seiner in dem Walzelschen „Handbuch 
der Literaturwissenschaft“ erscheinenden Geschichte der russi- 
schen Literatur, mag ihr Wert durch die ungeschickte NET TzunE 
auch etwas geschmälert sein. Jedenfalls möchte man hoffen, da 
die ersten Lieferungen der deutschen Ausgabe nicht eher in den 
Druck gegeben worden sind, als bis die Schriftleitung in den Be- 
sitz des ganzen, abgeschlossenen Manuskripts gelangt war. Es 
wäre sehr bedauerlicı, wenn gerade dieses Werk Fragment blei- 
ben sollte. Wohl besitzen wir schon mehrere umfassende Dar- 
stellungen der russishen Literaturgeshichte in deutscher 
Sprache, aber der Wert der Sakulinschen Darstellung liegt in der 
konsequenten Durchführung des soziologischen Gesichtspunktes, 
in der Auffassung der schönen Lileratur als Be leiterscheinung 
der sozialen Entwicklung. Daß das Ästhetische und Psychologische 
dabei gelegentlich zu kurz kommen, soll nicht geleugnet wer- 
den: für Stil- und Formprobleme hat Sakulin wenig Interesse. 
Aber er ist dabei doch weit entfernt von der einseitig marxisti- 
schen Bin une, für die ein Pushkin oder ein Tolstoj nur so- 
weit Bedeutung haben, als in ihrem Schaffen die Ideologie einer 
bestimmten Klasse Ausdruck findet. Sakulin hat es infolgedessen 
in seiner Stellung als Universitätsprofessor und Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften nicht leicht gehabt und ist oft 
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a seine Bestätigung im Amt wegen seiner linksliberalen Gesinnung, 
-.1 die er als Mitglied und auch Vorsitzender verschiedener fort- 


genug Kae Angriffen und Verdäctigungen ausgesetzt ge- 
wesen, obgleich er einer der ersten russischen Gelehrten war, die 
sih nach der bolschewistischen Revolution der neuen Regierung 
zır Verfügung stellten. 


Sakulins wissenschaftliche Laufbahn ist übrigens ein ausge- 


- zeichnetes Beispiel dafür, wie falsch die in Deutschland so häufig 


ehörte Behauptung ist, daß höhere Bildung und akademische 
Berufe im alten, vorrevolutionären Rußland nur oder doch vor- 
zugsweise den sogenannten besseren Ständen zugänglich gewesen 


‚seien. In Wirklichkeit waren die russischen Universitäten die 

`. demokratischste Institution, die es in Rußland gab, und eben des- 

vegen von den reaktionären en oft so heftig bekämpft. 
n t 


einem Lande Europas dürfte es so viel aus den unteren 


-' Volksshichten hervorgegangene Hochschullehrer gegeben haben, 


wie in Rußland. Auch Sakulin gehörte zu ihnen. Er wurde 1868 
als Sohn eines Bauern im Gouvernement Samara geboren, besuchte 
das Gymnasium in Samara, studierte dann in Moskau und war hier 
bis 1914 erst als Lehrer an verschiedenen höheren Schulen, dann 
als Professor an der Frauenhochschule, an der Schaniawskij-Volks- 
wiversität usw. tätig. Kurz vor dem. Kriege wurde ihm der Lehr- 
stuhl für russische Sprache und Literatur an der Universität Hel- 
singfors angetragen, doch verweigerte die russische Regierung 


„„. arittlicher literarischer und pädagogischer Verbände oft genug 


bekundet hatte. i914—1917 war er Professor am Pädagogischen 


;..| Institut in Petersburg, 1917 erhielt er das Ordinariat für neuere 


-4 russische Literaturgeschichte an der Universität Moskau. Bald 


nach der Revolution wurde er auch in die Akademie der Wissen- 
shaften gewählt; neben seiner Tätigkeit als Universitätslehrer 
nahm er regen Anteil an den Arbeiten der literarischen 
Sektion des Volkabildansskommisshriat, war Vorsitzender der 


.t dtehrwürdigen (1811 gegründeten) Moskauer Gesellschaft von 
4 Freunden der Russischen Literatur und der literarischen Abtei- 
‘| lung der Staatlichen Akademie der Künste, beteiligte sich an der 
f Uea E der Lehrpläne für die neue Einheitsschule usw. Er 


war nie Buch- und Kathedergelehrter; öffentlich zu wirken war 
im Lebensbedürfnis. Und während er in den vorrevolutionären 
ahren durch seinen Radikalismus häufig in shwere Konflikte 
neingezogen wurde, so wirkte er jetzt, nach der Revolution, 
üigend und ausgleichend. An Gegnern hat es ihm nie gefehlt, 


| und wenn er sich doch zu behaupten wußte, so verdankte er das 


weit weniger seinem diplomatischen Geschick, als dem Umstand, 
daß hinter allem, was er tat und sagte, eine starke, zielbewußte 
und — lautere Persönlichkeit stand. 


Geschrieben hat Sakulin wenig; er wirkte vor allem durch das 
tesprochene Wort im Hörsaal und im Seminar. Sein Hauptwerk 
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ist die umfassende Monographie über den romantischen Schrift- 
steller und Denker der dreifiger Jahre Fürst Wladimir Odo- 
le die sich „ein Beitrag zur Geschichte des russischen Idea- 
ismus” nennt, tatsächlich aber alle Haupt robleme der geistigen 
Bewegung in Rußland unter Nikolaus f eleuchtet. 


Das Wort „Idealismus“ ist im heutigen Rußland bekanntlih 
auch unter Verdacht gestellt. Die Sowietwissenschaft kennt nur 
eine oe den „dialektischen Materialismus”. Aufgabe 
der Philosophie ist nicht die Wahrheit zu suchen, sondern die 
unumstößlichen Wahrheiten des Marxismus, an denen. nicht ge- 
zweifelt werden darf, zu erläutern. Daher das scholastisce 
Gepräge aller philosophischen Auseinandersetzungen im heutigen 
Rußland, daher die eigung, in der Polemik an Stelle theoreti- 
scher Argumente solche ad hominem zu setzen, dem Gegner poli- 
tische oder soziale Rückständigkeit, wo nicht gar unehrliche An- 
sichten vorzuwerfen. 


Und doch en ein objektiver Kritiker, P. Prokofjew, im 
neuesten Heft der „Sowremennyja Sapiski“, von einer „Krise der 
Sowjetphilosophie” reden zu können. Den Anlaß dazu gibt ihm 
der Bericht über die im vorigen Jahre abgehaltene zweite Kon- 
ferenz der marxistisch-leninistischen wissenschaftlichen Institute. 
Eine der bewegtesten Sitzungen war den „modernen Problemen 
der marxistischen Philosophie“ gewidmet. In seiner Eröffnungs- 
rede erklärte Professor Deborin, der Verfasser einer „Einführung 
in die Philosophie des dialektischen Materialismus“ (1915), d 
seltsamerweise die Grundthesen des Marxismus für eine ganze 
Anzahl Genossen problematisch und Diskussions egenstand ge- 
worden seien. Obgleich es keinen Idealismus’ als organisierte 
und einflußreiche Richtung mehr gäbe, tauchten immer noch ein- 
zelne Franktireurs aus dem feindlihen Lager auf und in den 
letzten Jahren mache sich eine unverkennbare Renaissance es 
Idealismus (und sogar der Mystik) bei den Vertretern der soge- 
nannten exakten Wissenschaften bemerkbar. 


an ist aber nun, daß derselbe Deborin und seine 
7 üler den eigentlichen und gefährlichsten Feind nicht im Idea: 
a sehen, sondern im Mechanismus, im. „Vulgärmaterialismus , 
S nichts anderes als Wasser auf die Mühle der Idealisten sè! 
R der Gegner Deborins beklagte sich in der Konferenz bitter, 
95 Prozent alles dessen, was von Deborin und seinen Anhän- 
gern geschrieben werde, sich gegen die Mechanisten richte. Sie 
sanoin sich gegen die Identifizierung des Physischen un 
dal Tam behaupteten, es läge keine Notwendigkeit für den 
ne ‚dien Materialismus vor, immer wieder das Attribut der 
ie D nung zu betonen, ja, einige stellten sogar das Attribu 
G en S auf. „Was wird aber aus der Materie,“ fragt der 
egner des Idealismus mit köstlicher Naivität, „wenn man ihr 
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die Ausdehnung nimmt und das Denken läßt? Dann haben wir 
ein bewegliches Denken, das heißt — Geist!“ 


Noch auffallender ist, daß eine der Hauptformeln der mate- 
rialistischen Dialektik, auf der manche ihrer Anhänger die ganze 
dialektische Methode aufzubauen geneigt waren, in Mifkredit zu 
kommen scheint, -— der bekannte Satz von dem Übergang der 
Quantität in Qualität. „Das Problem der Qualität‘, erklärt De- 
borin, „ist von ungeheurer Bedeutung und die Mechanisten 
machen sich die Sache sehr leicht, wenn sie die Qualität einfach 
für Schein erklären und aus der Quantität ableiten.“ Und einer 
seiner Schüler führt den Gedanken weiter aus: „Wir stellen das 
Problem des Verhältnisses und Zusammenhangs zwischen den 
höheren und niederen Formen der Bewegung auf und betonen die 
Notwendigkeit einer Untersuchung der Genesis der Formen, wäh- 
rend die Mechanisten die metaphysische These aufstellen, die 
Qualitäten seien gegeben, und die Aufgabe der Wissenschaft 
nur in der Analyse und Zerlegung der ‚schon gegebenen‘ Quali- 
täten sehen. Die Mechanisten haben das Problem der Neubildung 
nicht begriffen und verneinen es daher.“ 


Mit Recht bemerkt Prokofjew hierzu, daß die in diesen noch 
ziemlich schwerfälligen Formulierungen ausgesprochene Negation 
der grundlegenden Bedeutung rein quantitativer Bestimmungen 
zu sehr bedeutsamen Konsequenzen führen könne. Ob diese 
Konsequenzen tatsächlich gezogen, diese Gedanken — daß es nicht 
räumlich ausgedehnte nd quantitativ nicht charakterisierbare 
Daseinsformen gebe — weiter entwickelt werden, lasse sich aller- 
dings nicht vorhersagen. Denn das Endergebnis wäre die Ver- 
Peeni des Materialismus. Was aber weiter? Die Krisis wäre 
keine risis, sondern ein einfacher Zusammenbruch, wenn sich 
nicht shon Wege zu neuen Einstellungen, neuen Gesichtspunkten 
erkennen ließen. 


„Individuelle Abweichungen von der ‚Generallinie‘“, sagt 
Prokofjew, „machten sich schon früher gelegentlich bemerkbar. 
Nenerdin s hört man allerdings seltener von den Versuchen 
einer Verknüpfung von Marxismus und Freudianertum, und es ist 
vielleicht nur polemischer Übereifer, wenn die Vertreter verschie- 
ener Gruppen einander vorwerfen, sie neigten zum Kantianis- 
mus oder zum Vitalismus. Wesentlicher ist etwas anderes: auf 
verschiedenen Wegen dringen in das Bewußtsein der Sowjet- 
philosophen Ideen, die offenbar von der realistischen Einstellung 
Hegels herkommen. Mit Staunen sieht man in der heutigen 
Sowjetphilosophie Probleme und Lösungen auftauchen, die ‚an die 
Sholastik erinnern‘.“ „In einem anonymen Aufsatz in den Nach- 
fihten der Kommunistischen Akademie liest man die Behaup- 
tung, der scholastische Realismus stimme formal mit dem Marxis- 
mus überein, — wozu ein Gegner entrüstet bemerkt: ‚Und der- 


gleichen wird in der Zeitschrift der Akademie gedruckt, ohne daß 
5° 
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die Redaktion eine Bemerkung dazu machte!“ Diese Entrüstung 
ist gewiß berechtigt, denn es bedeutet tatsächlich einen völligen 
Bruch mit der Tradition des russischen Marxismus, wenn der 
Anonymus sagt, das Allgemeine existiere im Einzelnen objektiv 
und nicht nur im Hirn des Menschen. Die Anerkennung der 
Objektivität des „allgemeinen“ und nicht nur des „einzelnen“, 
„empirisch-konkreten” Seins führt zwangsläufig zur Anerkennung 
der Realität eines idealen Seins. „Werden nun“, fragt Prokofjew. 
„die Sowjetphilosophen, die diesen ersten Schritt getan haben 
auch die folgenden tun? Das hängt davon ab, ob sie den Mut zur 
Konsequenz haben, ob sie die in ihren Traditionen wurzelnde 
Denkfeigheit zu überwinden vermögen. Zwei neue Elemente 
sind aber unzweifelhaft in das Bewußtsein der Sowjetphilosophen 
bereits gedrungen:: erstens die Erkenntnis ihrer mangelhaften 
wissenschaftlichen Vorbereitung, und zweitens eine gewisse Un- 
ruhe, die sich etwa in den folgenden naiven Geständnissen eines 
Teilnehmers an der Diskussion äußert: ‚Früher fühlte man sid 
viel ruhiger, man nannte sich Marxist, bekannte sich zum dialek- 
tischen Materialismus, und alles war gut. qu aber genügt das 
nicht: jetzt muß man wissen, was die Me 

die Dialektiker, wodurch sich ihre Ansichten unterscheiden usw. 
usw.‘ Dieses hilflọse Usw. klingt wie eine Drohung gegen die 
unendliche Problematik, ohne deren Erkenntnis nicht nur jedes 
philosophische Schaffen, sondern auch das einfache Verstehen des 
von der. philosophischen Tradition Überlieferten unmöglich ist. 


Die bloße Tatsache, daß das Erwachen des Bewußtseins dieser .' 


unendlichen Problematik nicht als Segen, nicht als Beginn eines 


glückseligen Ruhe und des sorgenfreien ‚Nicht-fragen-müssens 
— sie allein schon zeigt, daß die Sowjetphilosophie von heute 
an der Kreuzung zweier Wege steht. die hat vor sich nicht nur 
den Weg der schöpferischen neu durch das konsequente 
Bis-zu-Ende-denken der Probleme und Zweifel, die schon aus den 
ersten Versuchen, von der Wiederholung fremder fertiger For- 
meln zur Kenntnisnahme der philosophischen Tradition un 
wirklichen Berührung mit der Sphäre der philosophischen Realität 
überzugehen, erwachsen mußten, — sondern auch den der Rüd- 
kehr zur antiphilosophischen ‚Beruhigung‘. Welchen der beiden 
Wege sie gehen wird, muß die Zukunft lehren .. .“ 

Ein eigentümliches Buch, bezeichnend für das neue Genre der 
Reporter-Belletristik oder belletristischen Reportage, ist „Auf den 
Spuren eines Helden“ von Dmitrij Lawruschin. Es fängt ganz 
romanhaft an: der Verfasser erzählt, wie er im ersten Revolu- 
tionsjahre als Freischärler in Ostsibirien kämpfte und in seiner 
Kompanie einen jungen Mann namens Lada kennenlernte, einen 
intelligenten, immer lustigen und witzigen und daher bei allen 
Kameraden außerordentlich beliebten Burschen. Nach Beendigung 
des Bürgerkrieges verliert er ihn aus den Augen, findet ihn aber 
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anisten wollen, was . 


u en Weges ee wird, sondern als Störung der : 
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zehn Jahre später in einer Moskauer Redaktion wieder. Lada 
ist als „Rabkor“ (Arbeiterkorrespondent) tätig, er hat sich in 
ganz Rußland umgesehen, hat überall seine Beobachtungen und 
Notizen gemacht, und als der alte Kriegskamerad ihn am Abend 
besucht, gibt er ihm Einblick in seine Aufzeichnungen. Und diese 
aphoristischen Aufzeichnungen, flüchtige Augenblicksbilder, be- 


. lauschte Gespräche, bilden den eigentlichen Inhalt des Buches und 


machen seinen Wert aus. Lawruschin hat ein überaus reiches 


- Material zusammengetragen, das auch ohne die romanhafte Ein- 


kleidung seine Wirkung auf den Leser nicht verfehlen würde. 
In vielem erinnert sein Buch an die an dieser Stelle schon 
behandelten Bücher der Sofia Fedortschenko, die das russische 
Volk, wie es denkt und spricht, im Kriege und in der Revolution 
zeigten; bei Lawruschin sind wir wieder einige Schritte weiter ge- 
kommen: die Revolution ist historisch geworden, der Alltag ist 
in seine Rechte getreten, und da sehen wir nun einerseits, wie 
gewisse Wesenszüge des Volkes sich trotz aller Umwälzungen un- 
verändert erhalten haben, wie daneben seltsame Mischungen 
zwischen alten und neuen Lebensformen und -auffassungen ent- 
standen sind, wie auch die Widerstrebenden sich den Verhält- 
Dissen anzupassen wissen und wie 'endlich ein unverwüstlicher 
Humor auch mit dem Schwersten und Schlimmsten fertig zu wer- 
den versteht. Zu bedauern ist, daß Lawruschin meist Angaben 
darüber vermissen läßt, in welcher Gegend Rufllands, in welchem 
Milieu er dieses oder jenes Wort gehört, diese oder jene Beob- 
ahtung gemacht hat. Eos aber wird hier ein Stück russi- 
shen Lebens gezeigt, das überzeugender und wahrer wirkt als 
ie meisten rein belletristischen Darstellungen. 


Ein paar Beispiele mögen das noch deutlicher zeigen. Da 
wirft ein Genosse dem anderen vor: „Das ist gegen die Partei- 
Ethikettik gehandelt!“ Oder von einem anderen heißt es: 
‚Der? Ach nein! Der steckt bloß die Parteimiene auf!“ Oder 
lolgendes Zwiegespräch: „Leute gibt es genug, ‘aber Menschen 
zu wenig, nicht jeder Kommunist ist ein Bolschewik!“ — „Wär 
es jeder, so wäre eure ganze Bande längst, wo der Pfeffer wächst.“ 
Oder die hübsche Kennzeichnung der Parteigrößen: „Das sind 
keine Führer, nur Führerlein.“ 


. Eine Frau sagt: „Mein kleines Kind ist der einzige Mensch 
m Hause, mit dem ich ganz ehrlich rede.“ Zwei alte Bauern 
werden gefragt, wie es ihnen gehe. Antwort: „Soso... Wir 
eucheln uns durch.“ 

Zur „neuen Sexualethik“. Frage: „Hast du eine Frau aus dem 
Komsomol (kommunistischen Jugendverband)?“ Antwort: „Nein; 
ih habe sie privatim.“ Oder diese, jeden Kommentar über- 
lüssig machende Ermahnung: „Ob du böse wirst, Mädchen, oder 


uht, du wirst dem Herrn Genossen das Vergnügen machen 
Müssen.“ | | | | 
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Altes und Neues nebeneinander: „Die Stadt hatte, wie jede 
Stadt heutzutage, ihre Straße des 25. Oktober. An jedem Ende 
der Straße aber stand eine Kirche.“ 

Galgenhumor: „Man kann nicht immer gut angeschrieben 
sein; einmal muß man auch auf die schwarze Liste kommen.“ — 
„Wenn uns eine Tochter geboren wird, nennen wir sie Sibiria. 
Sibirien — die unbekannte schöne Zukunft.“ 

Und endlich als der Weisheit letzter Schluß: „Unser ganzes 
Land ist ein einziges Kriegergrab ... .“ 

Dieser Satz klingt im Russischen noch ergreifender, denn der 
Russe nennt die Massengräber „bratskija mogily“ — „Bruder- 
gräber“. 

Ganz bewußt als Reportage gibt sich auch das neue Bud 
von S. Tretiakow, dem Verfasser des auch in Deutschland viel- 
gespielten Schauspiels „Brülle, China!“ Es nennt sich nict 
„Roman“, sondern „ein Bio-Interview“. Der Verfasser erklärt 
mit etwas viel Selbstbewußtsein, die „schöne Literatur“ als Spiel 
der freien schöpferischen Phantasie habe sich überlebt. Wert 
hätten heutzutage nur noch Reportage und Publizistik. Dem- 
gemäß will er in seinem Buch, das sich nach seinem chinesischen 
Helden „Den Shi Hua“ betitelt, auch nur Wirklichkeit bieten. 
Er will das moderne China schildern, aber er bedient sich dazu 
ganz re er Mittel — er schreibt eine Biographie. „Id 
will mich durch die biographische Darstellung in das Mark des 
neuen China hineinbohren, wie der Holzwurm den Balken zer- 
nagt.“ Ein junger chinesischer Student, eben. Den Shi Hua, hat 
ihm „die herrlichen Tiefen seines Gedächtnisses“ zur Verfügung 

estellt und Tretiakow will darin „gegraben haben wie ein ii 

appe, sondierend, sprengend, abspaltend, siebend“; er war 
wechselnd Untersuchungsrichter, Beichtvater, Ausfrager, Psycho- 
analytiker ... | | 

Und es ist ihm in der Tat gelungen, eine außerordentlich 
fesselnde, farbige, von gut beobachteten lokalen Einzelheiten 
strotzende Lebens- und Entwicklungsgeschichte eines Chinesen 
von heute zu schreiben, — keines Sun YatSen oder Tschang Kai 
Tsek, sondern eines Durchschnittsmenschen, eines unter Millionen, 
— wie er denn auch behauptet, daß zahlreiche Chinesen, denen 
er aus seinem Buche vorgelesen, gesagt hätten: „Das ist do 
unsere Kindheit, unsere Schule unser Leben... .“ 

Den stärksten Eindruck machen, am überzeugendsten wirken 
die Kindheitskapitel, die neben dem exotischen Reiz doch audı 
wieder durch das Menschliche, Allzumenschliche fesseln und die 
wirklich in dem Werden eines einzelnen, in der Alltagsgeschichte 
einer Familie Wesen und Eigenart eines ganzen Volkes zeigen 
Als der junge Den Shi Hua dann herangewachsen ist, mit der 
europäischen Kultur in engere Berührung kommt und sich mit 
politischen Problemen herumzuschlagen beginnt, läßt das Inter- 
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esse stark nach, denn man merkt die Absicht und wird verstimmt, 
wenn man sieht, wie hier die schwierigsten Fragen appellations- 
los nadı dem Parteiprogramm entschieden werden. Aber man 
ist ja gewöhnt, bei russischen Büchern das mit in den Kauf zu 
nehmen. Und es bleibt jedenfalls eine höchst anschauliche, 
lebendige Darstellung eines eigentümlichen Milieus, die für uns 
Westeuropäer kaum geringeres Interesse hat als für die Russen. 
Es wird immer noch zu viel und vor allem wahllos bei uns aus 
dem Russischen übersetzt. Hier haben wir ein Buch, das eine 
deutsche Übersetzung — oder noch besser Bearbeitung — ver- 
diente. Allerdings müßte der Übersetzer entweder selbst ein 
gründliher Kenner Ostasiens sein oder einen solchen bei seiner 
Arbeit zu Rate ziehen können. 


Bücherschau. 


Festschrift Th. G. Masaryk zum 80. Geburts- 
tage,7.März1930. Erster Teil. Mit einem Bild. Bonn 1930. 


\ Verlag von Friedrich Cohen. 269 S. 


Die kürzlich unter dem Titel „Der Russische Gedanke“ begründete inter- 
nationale Zeitschrift für russische Philosophie, Literaturwissenschaft und 
Kultur, die nach ihren bisher erschienenen zwei Heften (das dritte ist in 
Vorbereitung) ein lebendiges Zentralorgan für die russischen Geisteswissen- 
schaften jenseits der Grenzen des heutigen Rußland zu werden verspricht, 
hat dem achtzigjährigen tschechischen Philosophen und Staatsmanne Masaryk 
diesen Sonderband dargebracht, an welchem eine Reihe von Persönlichkeiten 
des deutschen, französischen, englischen, tschechischen, südslawischen und 
emigrations-russischen Geisteslebens mit Beiträgen beteiligt sind. Wir heben 
aus dem reichen, zum größten Teil kulturphilosophischen Inhalt die Arbeit 
vn Lapschin hervor, die sih mit der Metaphysik Tolstojs beschäftigt: 
hier wird in knappem Umrifß das Weltbild des Meisters nachgezeichnet, wie 
e sih in stärkerer Anlehnung an Rousseau, Schopenhauer, Kant (besonders 
in der späten Zeit) unter dem Gesamtaspekt eines metaphysischen Idealismus 
und eines psychologischen Pessimismus entwickelte und schließlich zu einer 
Religion der reinen Moral führte, die nicht nur durch die Entwertung aller 
eistigen und ästhetischen Werte den Lebensinhalt aufs äußerste verarmen 
ef, sondern am Ende in ein ethisches Räsoniertum, ein verzweifeltes „de- 
senhantement de dieu“: ausmündete. Ein weiterer Beitrag von Losskij 
wiegt das Wesen der supranaturalistischen Entwicklungsiehre Wladimir 
Solowjows. Auh Miljukow ist mit einem Aufsatz „Eurasianism and 
uwropeanism in Russian History“ vertreten, der in geistvoller Auseinander- 
stzung mit den Eurasiern, vor allem Trubetzkoj und Sawitzkij, von neuem 
da europäischen Charakter der russischen Geschichte gegenüber den 
Konstruktionen einer hypothetischen eurasisc - turanischen Kalte zu er- 
weisen sucht und insbesondere die eurasishe Deutung der russischen Revo- 
lution ablehnt. Von den übrigen russischen Autoren seien Jakowenko, 
fer Herausgeber der Zeitschrift, mit einem Beitrag über die Philosophie in 
brem Verhältnis zu den anderen Hauptgebieten der Kultur, Bulgakow 
ùt einer größeren sprachphilosophisch-religiössen Abhandlung über „Das 
ot‘, Hessen mit geschichtsphilosophischen Bemerkungen zum Schicksal 
Ütopismus in neuester Zeit (vor allem im Sozialismus und Kommunismus) 

wd Tsehishewskij mit einer wortgeschichtlichen Untersuchung zum Be- 
mif des „Übermenschen“ genannt. Das Ganze, als Ehrung für den großen 
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Historiker der russischen Gescictsphilosophie gedacht, ist zugleich ein be- 
redtes Zeugnis für die erneut vom europäischen Geistesleben befrudhtete 
wissenschaftliche Arbeit russischer Philosophen in der Emigration, W. L. 


Wiatscheslaw Iwanow: Die russische Idee. 
Übersetzt und mit einer Einleitung versehen von J. Schor. 
Philosophie und Gescichte, eine Sammlung von Vorträgen aus 
dem Gebiet der Philosophie und Geschichte, Band 26. Tübingen 
TAS von J. B. Mohr (Paul Siebek). 40 S. Preis: geh. 
1,80 ; 


Das Wesen des Russentums: Eine völkerpsycholo- 
gische Studie. Von Paul Bokowneff. Schriften zur politi- 
schen Bildung, herausg. von der Gesellschaft „Deutscher Staat“. 
VII. Reihe. Volkstum. Heft 14 (Fr. Manns Pädagogisches Maga- 
zin, Heft 1291). Langensalza 1930. Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer und Mann). 72 S. Preis: geh. 1,65 RM. 


Von diesen beiden Schriften zum russischen Problem faft die eine ihre 
Aufgabe wesentlich metaphysisch, die andere sie vorwiegend völkerpsycho- 
logisch und historisch auf. Beide bieten dabei wertvolle Anregungen. Iwa- 
now, der geistsprühende, vielfach überspitzte und formkünstlerische Dialek- 
tiker, sieht in seiner 1909 erschienenen, hier zum erstenmal übersetzten 
Schrift den Dualismus von „Reich“ und „Land“, von politischer, vorwärts- 
treibender, zivilisationsbegründender und beharrender, passiver, aber schöp- 
ferisher Kraft in ihrer gegenseitigen Ausscließlichkeit als bestimmend für 
den Bau der Nation und der russischen Geschichte an. Auch die Intelligenz 
erwächst aus der „Reichssphäre“, ihre Opposition gegen die starren Kräfte 
des Staates ist nur antithetisch zu verstehen: trotz ihrer starken ideenmäfßigen 
Hinneigung zum „Volke“, ihrem Mifttrauen gegen die Kultur, ihrem „bis- 
weilen selbstmörderischen Trieb, in die Fluten des Volkswesens alles aufzu- 
lösen, was sich abgesondert und emporgehoben hat“, bleibt sie vom Volke 
getrennt, als Trägerin der „kritischen“ gegenüber der „organischen“ Kultur. 
Aber mit ihrem inbrünstigen Willen zum „Hinabsteigen“ verbinden sic die 
Ben und eigenartigsten religiös-mystischen sozialen und messianischen 

een. 

Was bei dem geistigen Führer des russischen Symbolismus ideenmäfig 
umschrieben ist, suht Bokowneff im einzelnen psychologisch auszuge- 
stalten, rassenmäfiig und kulturgeschichtlih zu begründen. Es gelingt ihm, 
eine ganze Reihe wichtiger Einzelzüge und grundlegender Widersprüche 1m 
russischen Denken aufzudecken und an typischen Beispielen deutlich zu 
machen. Das gilt besonders von den Partien seiner Schrift, wo er vom Ein- 
fluß der byzantinischen Kirche und Kultur auf das Russentum spricht. Weniger 
überzeugend ist er da, wo richtige Einzelanalysen in die Konstruktion hypo- 
thetischer Rassenkomplexe hineingepreftt, die realen psychologischen Züge 
des russischen Volksgeistes auf ein imaginäres Slawen- und Tatarentum 
zurückgeführt werden. Es gibt, das erweist sich bei jeder tieferen histori- 
schen und völkerpsychologishen Analyse, keinen einheitlichen slawischen 
Typus, weder rassenmäflig noch geistig. Und was wissen wir heute an wirk- 
lih Bestimmtem über die Eigenarten des Tatarentums, über seinen tatsäc- 
lichen Einfluß auf die Bildung der heutigen russischen Kultur? Daher können 
wir auch die Schlußfolgerungen der Untersuchung über das Verhältnis des 
Russentums zum Deutschtum nicht teilen. Denn jenes ist eben nicht nur au 
der Basis des „unglückseligen slawischen Charakters“ erwachsen „unter orien- 
talishem Einfluß” und das „Ergebnis des tatarischen Despotismus“. e 
ausschlaggebende europäische Komponente in der russischen Kultur darf nicht 
vergessen werden — sie wird jedem deutlich, der jene mit den eigentlichen 
asiatischen Kulturen vergleicht. W. L. 
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N. van Gilse van der Pals: N. A. Rimsky-Kors- 
sakow. Opernschaffen nebst Skizze über Leben und 
Wirken. Mit vielen Notenbeispielen. Paris-Leipzig. 1930. Ver- 


lag W. Bessel u. Co. VIII u. 691 S. gr. 8°. Preis: brosch. 15 RM., 
geb. 18 RM. 


Während in Rußland die Literatur über Musik immer mehr und mehr 
zusammenschrumpft und viele wertvolle Werke als Manuskripte ihr Dasein 
bis auf weiteres fristen müssen, bereichert sich die deutsche Literatur über 
russische Musik in erfreuliher Weise. Der Herausgabe der deutschen Über- 
setzung des herrlichen Buches „Annalen meines musikalischen Lebens“ von 
N. A. Rimsky-Korssakow folgt jetzt ein sehr umfangreicher Band, der aus- 
schlieflih dem Opernschaffen dieses Komponisten gewidmet ist. Der Ver- 
fasser, in Rußland geboren, mit der russischen Geisteskultur auf das innigste 
vertraut, sowie in das Schaffen des gröftten russischen Opernkomponisten 
tief eingedrungen, tritt im vorliegenden Werk als berufener Vermittler 
zwishen russischer (in einer ihrer prägnantesten Erscheinungen) und 
deutscher Musikkultur auf. N. van Gilse van der Pals hat jede einzelne der 
fünfzehn Opern N. A. Rimsky-Korssakows auf ihren musikalischen Inhalt 
untersucht, analysiert und erläutert, dabei auch den literarischen, dichte- 
rischen und musikhistorischen Teil nicht aufer acht gelassen. So ist ein Werk 
entstanden, das uns neben einer kurzen Schilderung des Lebens und Wirkens 
dieses emsig arbeitsamen russischen Komponisten die Stilistik, Entstehung, 
Bedeutung, Textinhalt und Charakteristik jeder einzelnen Oper bietet. Es 
ist geihermaßen bedeutend für musikalisch interessierte Laien wie für Fach- 
musiker jeder Art. Sehr hoch ist dem Verfasser anzurechnen, daß er gründ- 
lih gegen die Vorurteile ins Feld zieht, die dem Schaffen N. A. Rimsky- 
Korssakows in der Heimat des Komponisten und auch bei uns immer noch 
— ganz grundlos — entgegengebradit werden. Ohne die Bedeutung und den 
Wert der großen und gründlichen Arbeit N. van Gilse van der Pals auh im 
geringsten herunterzusetzen, erlauben wir uns auf einige Fehler und tech- 
nishe Mängel hinzuweisen, die bei den weiteren Auflagen leicht behoben 
werden können. Die Übersetzung spezifisch russischer bzw. kleinrussischer 
Begriffe ist nicht immer sorgfältig genug. Ssadko piette niht auf einer 
Laute (S. 271); „Galuschki“ sind nicht Nudeln (S. 224). Einige Daten russischer 
Musiker (auf S. 39) bedürfen einer Richtigstellung. Da das Buch in deutscher 
Sprache verfaßt ist, so wäre bei Daten durchweg der neue Stil angebracht, 
zumindestens müßte dieser neben dem alten Stil stehen. Aus demselben 
Grande — und weil das Buch doch zur Verbreitung der Werke N. A. Rimsky- 
Korssakows in Deutschland und deutschsprachigen Ländern beitragen soll -— 
wären die Daten deutscher resp. ausländischer Erstaufführungen erwünscht. 

Diese Mängel fallen jedoch weiter nicht ins Gewicht und das Buch 
nn man gern in den Händen aller Freunde russischer Musik une enge 
sehen. A 9° 


Ferdinand Ossendowski: Hinter Chinas 
Mauer. Dresden 1929. Carl Reifner-Verlag. : 312 S. Preis: 
geh. 5 RM., geb. 7,50 RM. 


Fin „farbenprächtiges Bild Chinas, des Landes der tausend Wunder und 
Geheimnisse, und zwar in dem legendären, fast romanhaften Rahmen der 
Geshichte einer Leidenschaft . . ., Abenteuer zwischen Sinnestaumel und Tod, 
ud alles weltenfern von unseren europäischen Begriffen“ verspricht der 
Waschzettel. Was findet man? Ossendowski hat es sich diesmal wieder leicht 
emat. Er spinnt einen Roman aus von erstaunlich niedrigem Niveau: der 
eld, ein Pole in diplomatischen Diensten in China, der das Opfer einer 
sen, überaus lasterhaften italienischen Gräfin zu werden droht, aber 
shlielich „gerettet“ wird durch ein ebenso tugendhaftes polnisches Mädchen, 

selbst wieder nahe daran ist, in die Netze eines italienischen Bösewichts 
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zu fallen. Das Schema übler Kinodramatik mit roher Charakterzeichnung 
und aufdringlichen Szenen. Eine Probe: „Doch kaum hatte Halina dieses 
Wort geflüstert, als die Gräfin sich auf sie stürzte und sie mit großer Gewalt 
egen den Kamin stiek. Dann packte sie einen schweren messingenen 
euchter, der auf dem Kaminbord stand, und führte einen wohlgezielten 
Schlag nach dem Kopf ihres Opfers... .“ (S, 300). Auf diese Handlung aui- 
ebaut ist eine Art Ausstattungsrevue mit „Attraktionen“ aller Art, Freuden- 
äusern, Tempeln, Klöstern, Opiumhöhlen, Hinrichtungsstätten usw., die zwi- 
schendurch „besichtigt“ werden; ein deutscher Professor oder ein kundiger 
Chinese geben die entsprechenden etwas langatmigen, historischen, mythologi- 
schen, kultur- oder kunstgeschichtlichen Erklärungen. Geheimnisse, Offenbarun- 
gen? Nein, sondern die beliebte Mischung von Sensationellem im Bereich des 
politischen, religiösen und des Sittenlebens, gewürzt durch sentimentale Be- 
trachtungen über das Los der armen chinesischen Kulis und die verdorbene 
europäische Zivilisation. In der Übersetzung (von Dr. Otto Marbad) sind 
die beschreibenden Teile gut und stellenweise sehr plastisch heraus- 
gekommen, der Dialog dagegen und die Romanhandlung erscheinen steil 
und ungelenk, wodurch nur die künstlerischen Mängel des Ganzen nod 
unterstrichen werden. Wer derartige Einkleidungen liebt, um sich über 
Dinge belehren zu lassen, die er in einer guten Reisebeschreibung sehr viel 
besser finden kann, der greife zu diesem neuen Ossendowski. ir möchten 
meinen, daß die polnische Literatur der Gegenwart eine ganze Reihe von 
Werken bietet, die eine deutsche Übersetzung eher lohnten als die schwachen 
Erzeugnisse dieses Schriftstellers, dessen erstes Asienbuch einmal einen — 
weit überschätzten — Welterfolg gehabt hat. W.L. 


OskarvonRiesemann: Fluchten. Abenteuerlide |: 
Kapitel aus meinem Leben. 3. Auflage. Stuttgart 1929. J. Engel '" 
horns Nacdhf. 331 S. Preis: kart. 3,50 RM., Ganzleinen 5 RM. j.. 


Halbleder 7,50 RM. 


Graf Alexander Stenbock-Fermor: Freiwil- 
liger Stenbock. Bericht aus dem baltischen Befreiungs- 
kampf. Stuttgart 1929. J. Engelhorns Nachf. („Lebendige Welt“, 
Erzählungen und Bekenntnisse, herausgegeben von Frank Thief) 


237 S. Preis: 2,80 RM., Leinen 5,50 RM., Halbleder 8 RM. 


Zwei baltische Revolutionserinnerungsbücher von ungleichem Tempera- 
ment und Gehalt. Oskar von Riesemann, bekannt als Musiker und Musik- 
schriftsteller, hat auf das Drängen der Freunde hin aufgezeichnet, was ihm, 
dem verantwortungsvollen Leiter einer Semstwoorganisation in Odessa, 
während der Jahre des Kampfes zwischen Weißen und Roten um den Besitz 
Südrußlands begegnete. Aus seinen Aufzeichnungen entstand eine moderne 
Odyssee, erfüllt von Gefahren und Entbehrungen, von List und atemrauben- 
den Situationen höchster Lebensnot. Von vornherein auf geschichtliche und 

olitische Wertung der Ereignisse verzichtend, greift Riesemann, der als 
fa für Laien schreiben will, doch mit Beobachtung und Darstellung tief 
in die großen historischen Ereignisse ein. Viele Einzelheiten des verwickelten 
Geschehens der Revolutionskämpfe werden durch seine schlichte Erzählung 
lebendig, und manches, das unmittelbar miterlebt ist, wie die wiederholte 
Räumung Odessas mit ihren außenpolitischen Verwicklungen und grauen- 
vollen Einzelszenen, ist mit ungewöhnlicher künstlerischer Gestaltungskraft 
und Bildhaftigkeit festgehalten. Die breite berichtende, vielfach abschwei- 
fende, humordurdhtränkte Erzählung herrscht vor. Es ist ein Memoirenbu 
von einem, der viel zu erzählen hat, der mit großer Vielseitigkeit und Farbig- 
keit das Geschehen nadıerlebend an uns vorüberziehen läßt, 

Ganz anders Stenbock-Fermor, der unmittelbar von der Schulbank weg 
als Freiwilliger der baltischen Landwehr in der Front gegen die Bolsdıe- 
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wisten und später gegen die Letten gestanden hat, den es drängt, das Kriegs- 
erlebnis in seiner ganzen elementaren Gewalt nachzuschaffen. Die Grund- 
thematik: unerhörteste letzte Anspannung der körperlichen und seelischen 
Kräfte in ihrer letzten Zuspitzung während des Nahkampfes, Rückkehr zur 
rimitivsten Lebensform, jene Mischung von völliger äußerer Verrohung und 
ıinnerlichster, feinster Kameradschaft, das hat dieses Buch mit anderen, ähn- 
lihen gemeinsam, wenn auch aus individuellem Erleben und überragender 
Sprach- und Darsiellungskunst hier wieder eine endgültige Form geprägt 
zu sein scheint. Die besondere Eigenart liegt in dem Lokalkolorit des 
baltischen Revolutionskrieges, in dem nicht das eintönige Erleben des 
Schützengrabens vorherrscht, sondern der wechselvolle Kampf um die ein- 
zelne Position, und im Gesamten um die buchstäbliche, persönliche Befreiung 
der Heimat. Diese jungen baltischen Barone, die in einem kleinen Truppen- 
kontingent zusammenkämpfen, wollen Riga befreien, das heißt für sie: die 
Eltern und Angehörigen, die unter furchtbaren Bedingungen in der von den 
Bolschewisten besetzten Stadt leben. Die Erstürmung Rigas ist daher ohne 
Zweifel der Höhepunkt des Buches. Aber das Erschütternde ist nun, daß 
der Kampf, scheinbar zu Ende, noch einmal aufgenommen werden muß, ohne 
inneren Sinn, nur um der politischen Situation willen, daß gerade dieser 
letzte Abschnitt des Krieges die größten, sinnlosesten Opfer fordert. Zu- 
sammenbruh! „Wir sind zerlumpte hustende Landstreicher. Zerrissene 
Stiefel und Kleider. Wir wanken vornübergebeugt mit aschgelben, aus- 
gemergelten Gesichtern, verschmiert von Staub und Schweiß. Unsere Augen 
sind zu Boden gesenkt, stumpf und verzweifelnd. Unsere müden, schweren 
Schritte wirbeln den Staub hoch. Wie eine dicke graue Dunstwolke liegt er 
über einer Schar von leidenden und armen Menschen.“ Und dann folgt die 
„Versumpfung“, das Herumvegetieren in irgend einem lettischen Dorfe mit 
Hunger, Ungeziefer und Bauernweibern. Auch in diesen letzten, ganz un- 
heldishen Kapiteln zeigt sih Fermor, der von der Drastik soldatischer 
Sprache und Denkart nichts beschönigt, als ein meisterlicher Gestalter. Unter 
dem bescheidenen Titel eines „Berichts“ ist hier eine Kriegsdichtung von ganz 
großem Format gelungen. W.L. 


Zeitschriftenschau. 


A. Sowjetunion. 


[L Politik. 
Der XVI. Parteikongreß. (XVI s'ezd partii.) Von M. Kalinin. 
„Novyj Mir“, Moskau 1930, Heft VIII—IX, S. 123—141. 


Kalinin, der „Älteste“ Sowjetruflands, skizziert hier in wenigen Worten 
die Atmosphäre des Kongresses, dieser höchsten Parteiinstanz, und geht 
dann zu einer ziemlich eingehenden Wiedergabe der wichtigsten Berichte 
über, so z. B. der Vorträge von Stalin, des Sekretärs des Zentralkomitees 
Kaganovit über die Organisationstätigkeit des ZK, von Molotov über die 
Arbeit der russischen Delegation in der Komintern, von Kujbyšev über 
den Fünfjahresplan usw. Daraus läßt sich ersehen, wie groß der Umfang 
der vom Kongreß geleisteten Arbeit ist und welche Bedeutung seine Be- 
schlüsse für die Zukunft des Landes haben werden. Die Bedeutung dieser 
Beschlüsse wird, nach der Ansicht von Kalinin, noch dadurch erhöht, daß 
sie schon lange vor dem Kongreß in den Massen der Arbeiter und Bauern 
eingehend durchgesprochen wurden. So sind sie das Ergebnis einer an- 
Be zengien und aufmerksamen Arbeit der überwiegenden Mehrheit der 
Bürger der Sowjetunion. Und es ist demnach klar, daß diese Beschlüsse 
jetzt „die volle Anerkennung und absolute Unterstützung seitens der Be- 
völkerungsmassen und der Partei finden!“ Der Kongreß hat sich dabei 


13 


einiger ganz dringlihen Aufgaben besonders angenommen; dies sind — 
der weitere sozialistische Vormarsch auf der ganzen Front, in der Stadt 
und auf dem flachen Lande und die damit eng verbundene Aufgabe der 
Verteidigung Sowjetrußlands gegen den äufleren Feind. Allein, eine Vor- 
aussetzung für die Verwirklichung dieser Beschlüsse war die völlige Kon- 
solidierung der Partei und die Sicherstellung ihrer Führung. Der Kon- 
gref hat mit einer erstaunlichen Solidarität die Richtigkeit der General- 
linie der Partei anerkannt und auf diese Weise auch die Parteireihen 
gefestigt. Kalinin bezweifelt nicht, daß die Direktiven des Kongresses 
durch die Zwei-Millionen-Armee der Parteimitglieder zu hundert Prozent 
erfüllt werden. 


Im Zeichen des Sozialismus. (Pod znakom socializma.) Von Æ. Stalinskij. 
„Volja Rossii“, Prag 1930, VII— VIII, S. 662—668. 

Der XVI. Kongreß der Russishen Kommunistischen Partei, sagt Stalinskij. 
war nichts weiter als ein Schauspiel, dessen Inhalt — vom ersten bis zum 
letzten Akt — genau festgelegt und allen daran Beteiligten im voraus 
zur Genüge bekannt war. Eine kritische Stellungnahme zu der in den 
letzten 2% Jahren von der Regierung geleisteten Arbeit wurde von den 
Delegierten auch nicht gefordert; sie sollten lediglich Stalin als den 
Führer offiziell anerkennen und zugleich Zuschauer der peinlichen Zere- 
monie werden, während der die Vertreter der rechten Opposition als 
Büßende aufgetreten sind. Unwillkürlich drängt sich aber die Frage auf, 
warum gerade diese passive und taktisch sehr zurückhaltende Opposition 
mit solcher Strenge behandelt worden ist, wo doch den neuen „Linken“ 
gegenüber, die heute viel gefährlicher sind, eine große Nachsicht gezeigt 
wird. Denn eben diese letzten könnten doch das ganze landwirtschaftlice 
Parteiprogramm, d. h. die Koldhosybewegung durch ihre stürmische, zu- 
weilen Terrormittel nicht scheuende Politik zu Fall bringen, hätte Stalin 
nicht zur rechten Zeit durch sein bekanntes Dekret eingegriffen. Man 
ersieht daraus, daß es Stalin mit dem neuen „ausgleichenden“ Kurs gar 
nicht ernst ist, daß es sich nur um eine vorübergehende Maßnahme han- 
delt, die die Gemüter auf dem Lande beruhigen soll; bei der wohl nahe 
bevorstehenden Kursänderung wird man aber die Schuld an allen Un- 
stimmigkeiten und „Übergriffen“ wiederum der linken Opposition in die 
Schuhe schieben können. Der Kampf gegen die Rechtsopposition, deren 
tatsächliher Einfluß in der Partei selbst gleich Null ist, ist dagegen nur 


ein Mittel im ständigen Kampf gegen die Proteststimmung der Volks- 
massen. L. J. 


IIL Geistiges Leben. 


Die Kulturrevolution, die Kunst und die Industrie. (Kul’turnaja revolu- 
cija, iskusstvo i promyslennost’) Von D. Aranovie. 
„Novyj Mir“, 1930, III, S. 190—201. 


Mit dem Schlagwort „Die Kunst den Massen“ wird nicht bloß das 
Heranziehen des Volkes zu den Museen, Ausstellungen usw. gemeint, wo 
man die Kunstwerke „von... und bis...“ genießen kann. Um aktiv 
an der kulturellen Revolution mitwirken zu können, muß die Kunst die 
von ihr zu erfüllende soziale Funktion in einem viel weiteren Sinne auf- 
fassen, in viel größerem Maße, als es bisher geschehen ist, das ganze täg- 
liche Leben durchdringen, denn zu den „spezifischen Merkmalen eines 
Kunstwerkes gehört keineswegs seine Nutzlosigkeit“. Damit hängt aber 
eine sehr ernste Frage zusammen: ist Rußland dieser Aufgabe bei dem 
heutigen Stand der Industrie und bei der schweren Finanzlage gewachsen‘ 
Der Verfasser ist überzeugt, daß auch bei den zur Zeit vorhandenen be- 
scheidenen Mitteln aus der Industrieproduktion sich noch vieles beraus- 
holen läßt, Die russische polygraphishe Industrie — das Plakat, das 
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Buth, die Illustration — ist im großen und ganzen genommen auf der 
Höhe. Ganz anders steht es aber z. B. mit der Textilproduktion. Neben 
der verschlechterten Qualität der Stoffe muß leider auch auf die Ver- 
armung des Kolorits und des Musters hingewiesen werden. Der wirkliche 
Künstler ist bis jetzt von dieser Industrie zu ihren Arbeiten fast gar nicht 
herangezogen worden. Noch trauriger ist die Lage in der Porzellan- 
industrie. Die Qualitätsarbeit beschränkt sich lediglich auf einige wirklich 
wertvolle, aber allein für den Export bestimmte Stücke, wie z. B. die 
bekannten Erzeugnisse der Staatlichen Porzellan-Manufaktur. Der Rest 
bleibt unter dem Niveau der Vorkriegszeit. Dasselbe gilt auch für die 
Möbel- und Metallbearbeitungsindustrie. Dabei ist die soziale und prak- 
tische Bedeutung des ganzen Problems groß genug, um die Aufmerksam- 
keit der staatlichen Planorganisationen darauf zu lenken. 


B. Polen. 


Die polnisch-ukrainische Verständigung. (Poroz umienie polsko-ruskie.) 


Von Leopold Caro. 
„Droga“, Warschau 1930, Nr. 2, S. 135—148; Nr. 3, S. 241—250. 


Der Verfasser behandelt sein Thema, von dem er häufig abschweift, in 
den vier Kapiteln: Politische Voraussetzungen (S. 135—137); Historische 
Reflexionen (S. 157—142); Das beiderseitige Interesse an der Verständi- 
gung (S. 142—148); Der Weg zur Verständigung (S. 241—250). Polen kann 
es durch eine Verständigung mit der Ukraine verhindern, daß die für 
Deutschland so überaus wertvollen transkaukasischen Naphthaprodukte 
nach Deutschland gelangen. Die Ukraine, ob sie nun als Gliedstaat Räte- 
rufßlands oder als selbständige Republik in Zukunft bestehen wird, muß 
sih für Rußland oder für Polen entscheiden. Ihre heutigen Beziehungen 
zu der UdSSR sind so unerträglich, daß sie nicht von Dauer sein können. 
Polen könnte einen ukrainischen Aufstand, der früher oder später aus- 
brechen muß, nicht unterstützen. Aber auch die bloße Neutralität Polens 
wäre für die Ukraine sehr wertvoll. Polen müßte die ukrainische „Agrar- 
reform” anerkennen, dafür aber fordern, daß die Ukraine die heutigen 
Grenzen Polens anerkennt. Den Ukrainern in Galizien (Kleinpolen) 
müfte Polen Sprachredhte und Selbstverwaltung gewähren. Die Ukraine 
würde von einer Verständigung mit Polen den größten Nutzen haben, 
Der Aufsatz macht den Eindruck einer Erstlingsarbeit, ist wortreich und 
gedankenarm, breitschweifig und a geschrieben. Der Verfasser 
ist aber, wie aus Zitaten ersichtlich, Mitarbeiter mehrerer polnischer poli- 
tisher Zeitschriften. — Er schlägt zum Schluß eine Konferenz am runden 
Tisch vor. Ch. 


Belgien und Polen. (Belgique et Pologne.) Von Casimir Smogorzewski. 


„La Pologne littéraire, politique, économique et artistique“, Paris, 1. August 1930, 
5. 649—659. 


In diesem Jahre begeht Polen das hundertjährige Jubiläum eines Be- 
freiungsversuches und in Belgien wird das Jahrhundert der Unabhängig- 
eit gefeiert. Beide Ereignisse wurzeln in der französischen Revolution 
von 1830, doch ist das Gelingen des belgischen Aufstandes vielleicht nicht 
zuletzt auf die polnischen Ereignisse zurückzuführen: die Unruhen im 
eigenen Lande haben Nikolaus l. daran gehindert, an der Unterdrückung 
der belgischen Revolution teilzunehmen. Viele polnische Offiziere sind 
damals nach Belgien geflüchtet, haben im fremden Lande Unterkunft ge- 
funden und das befreite Land zu schützen geholfen. — Die freundschaft- 
lihen Beziehungen zwischen den beiden Ländern haben sich seit jener 
Zeit befestigt und vertieft; ökonomische Bindungen bestehen seit langer 
Zeit. Noch. vor dem Kriege wurde belgisches Kapital in Russisch-Polen 
investiert; nach statistischen Angaben, die auf Grund einer Bilanz von 
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850 in Polen bestehenden Gesellschaften zusammengestellt wurden, betrug 
das ausländische Kapital 21% der Gesamtsummen (322,8 Mill. Zloty auf 
1,5283 Mill). Unter den ausländischen Kapitalisten war Frankreich an 
erster Stelle, dann kam Österreich und — an dritter Stelle — Belgien. 
Die belgischen Gesellschaften arbeiten in Polen hauptsächlich an der 
Elektrifizierung des Landes, sie sind auch an Holzindustrie, Glas, Me- 
tallurgie, Transportwesen usw. interessiert. Von diesen Gesellschaften 
ist die ‚Trust Metallurgique Belge-Frangais“ die bedeutendste. Die Ta- 
bellen, die die Ein- und Ausfuhrzahlen in den Jahren 1922—29 zeigen, 
beweisen, daß die Handelsbeziehungen im Wachstum begriffen sind. Die 
letzte Bilanz zeigt ein Saldo von 4,8 Mill. Zloty zugunsten Belgiens. Die 
belgishe Ausfuhr setzt sich aus Maschinen, Metall, Metallerzeugnissen, 
Waffen, Glas, Tabak, rohen Fellen usw. zusammen; Polen exportiert Holz 
und Holzerzeugnisse, Petroleum, Ole, Kartoffeln, Pferde usw. 

In Belgien befinden sich zur Zeit etwa 50000 Polen (die Hälfte davon 
Juden), vorwiegend Arbeiter. Zwei Konsulate in Antwerpen und in 
Brüssel suchen die Interessen der polnischen Bürger zu wahren. Einige 
Organisationen stellen sih zur Aufgabe, die guten Beziehungen zwisdien 
den beiden Staaten zu pflegen: so die Belgisch-Polnische Handelskammer 
in Brüssel und die Gesellschaft der Freunde Belgiens in Warschau. 


Die Staatsforsten in Polen. (Lasy paüstwowe w Polsce.) Von Z. R. 


„Polska Gospodarcza“, Warschau 1930, Heft 24, S. 1053—1059. 
Nach den Berechnungen des polnischen Forstdepartements stellte sich die 
Gesamtwaldfläche in Polen Ende 1923 auf 8969388 ha, d. h. der Bewal- 
dungsprozentsatz Polens stellte sich auf 25 %. Auf den Kopf der Bevölkerung 
kommen in Polen 0,29 ha gegen 0,71 ha im europäischen Durchschnitt. 
Demnach ergibt sich, daß Polen ein nur mäßig bewaldetes Land ist. Der 
starke Rückgang der polnischen Waldfläche erfolgte unter der Herrschaft 
der Teilungsmächte, die in den polnischen Forsten Raubbau trieben. Von 
der Gesamtwaldfläche Polens entfallen 21,3 % auf Kleinwaldbesitz, 47 % 
auf Groß- und Mittelwaldbesitz und 31,7% auf die Staatsforsten. Verf. 
hält Privatwaldwirtschaft für Luxus, da private Forstbesitzer wegen der 
geringen Rentabilität der Forstwirtschaft zu einer Devastation ihres Wald- 
bestandes neigen. Die Krise der Landwirtschaft verschärfte die Tendenz 
zur Versilberung des Waldbestandes. Verf. wendet sich zugleich auch 
gegen Holzkonzessionen, da die Konzessionäre zum Raubbau in den 
a neigen und Rundholz exportieren, statt es im Lande zu ver- 
en wodurch die Entwicklung der polnischen Holzindustrie hintan- 
ge alten und polnischen Arbeitskräften Arbeitsgelegenheit entzogen wird. 
Verf. plädiert dafür, daf der Staat seine Forstfläche auf Kosten der 
Privatwaldwirtshaft im Wege der Enteignung sowie freihändigen An- 
kaufs erweitern müsse. Die privaten Waldbesitzer werden froh sein, 
ihre Forsten zu versilbern. Der Staat müsse seine Forsten selbst bewirt- 
schaften. Die Verwaltung der Staatsforsten müsse zu einer Zentrale 
rationeller Holzwirtschaft in Polen werden. G. W. 


. Übersicht der Warschauer Biblio hi iej biblio- 
grafji regjonalnej.) Von Gm. a in MIN, 
„Wiadomosci Literackie“, Nr. 21, 1930, S. 4 
te die Vorschriften, welche den unentgeltlichen Versand von Neu- 
oz an die Bibliotheken bestimmten, wurden die polnischen Verlags- 
ruckereien nach Rayons eingeteilt; auf diese Weise stellt jeder Rayon 
Eine kulturelle Einheit dar und die Bibliographie der einzelnen Rayons 
en zur Charakteristik des kulturellen Niveaus des gegebenen Kreises. 
F | N on Universitätsbibliothek unternimmt jetzt zum ersten 
_ Mal = Seoßeniaungen einer Bibliographie von drei Wojewodschaften 
Wars nn au, Lubel und Lemberg. Die Übersicht, betitelt „Przegla 
zawskiej Bibliografji regjonalnej“, umfaßt das 1. Vierteljahr 1950; 
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später wird sie allmonatlich erscheinen, Aus der Übersicht folgt, daß in 
den ersten drei Jahresmonaten in den drei genannten 'Wojewodschaften 
insgesamt 1001 Neudrucke herausgebracht wurden, darunter 892 in pol- 
nischer Sprache, 164 auf Jüdish und Hebräisch, 12 auf Französisch, ii auf 
Deutsh usw. Über 90 9%, der Neudruce sind in Warschau erschienen; an 
zweiter Stelle folgt Lodz mit 5% %. Inhaltlich läßt sich das Material wie 
folgt gliedern: Informationsdrucke (Statuten, Instruktionen, Regeln usw.) 
— 30,89%; schöne und Unterhaltungsliteratur — 21,5% (182 polnische, 
51 jüdische); 224 Titel (20,3%) Werke politisch-sozialen Inhalts; 14% — 
Lehrmittel usw. Sehr bescheiden ist die Wissenschaft vertreten — nur 
8 Veröffentlichungen (7,6%). An letzter Stelle stehen zahlenmäßig 
religiöse Schriften: 28 polnische und 32 jüdishe. In der Übersicht sind 
Veröffentlihungen nicht mit angeführt worden, die schon seit längerer 
Zeit periodisch erscheinen. Die periodische Presse wurde durch 58 neue 
Zeitschriften bereichert (darunter 34 in polnischer Sprache). E. S 


C. Litauen. 


Die u ee der Beziehungen Litauens mit den Litauern Amerikas. 


jetuvos santykių su Amerikos lietuviais organizavimas.) 
Von Dr. Kazys Sruoga, Chef der Finanzabteilung des Finanzdepartements. 


„Tautos Ukis“, Kowno 1930, Heft 7/8, S. 205—208. 


Die Litauer in U.S. A. haben ständig eine große Rolle im kulturellen und 
wirtschaftlichen Leben Litauens gespielt. Bisher beruhten jedoch diese 
Beziehungen auf einer irrätionelen Grundlage. Die Litauer in U.S.A. 
schickten ihren bedürftigen Volksgenossen Liebesgaben und förderten 
durch Geldspenden litauische kulturelle Anstalten. Diese rein karitative 
Einstellung der Litauer in U.S.A. zu der alten Heimat ist ins Wanken 
geraten. Es sind Bestrebungen im Gange, den Bezichungen eine ratio- 
nellere Grundlage zu geben. 

Zu den wichtigsten Aufgaben der litauischen Politik gehöre die Erhaltung 
der nationalen Eigenart der Litauer in U.S. A. Deren Zahl schätzt Verf. 
auf 800000. Litauen habe in ihnen eine grofe Schatzkammer. Die meisten 
Litauer in U. S. A. haben es zu einem Vermögen von 50 000—100 000 Dollar 
goora Mit den Dollars der amerikanischen Litauer wurde Litauen nach 
em Weltkrieg wiederhergestellt. Ihre Geldspenden sichern die Aktivität 
der litauischen Zahlungsbilanz. Verf. plädiert für die Schaffung einer 
besonderen Institution, deren Aufgabe es wäre, die Litauer in U.S. A. vor 
der Assimilierung zu behüten, den litauishen Export nach U. S. A. zu 
organisieren, Gesellschaftsreisen der Litauer aus U.S. A. nach der alten 
eimat zu veranstalten, den Zufluß amerikanischer Kapitalien nach 
Litauen zu regeln und litauishe Fachleute aus U.S. A. zum Aufbau der 
litauishen Volkswirtschaft zuzuziehen. G. W. 


Die Perspektiven der Litemission. (Lito emisijos perspektyvos.) 


Von Privatdozent A. Rimka. 
„Tautos Ukis“, Kowno 1930, Heft 5, S. 141—146. 


Verf. wendet sich gegen die Angriffe auf die Bank von Litauen, der über- 
mäßige Restriktion der Notenausgabe vorgeworfen wird. Formell seien 
diese Angriffe wohl berechtigt, materiell dagegen unzutreffend. Das Ge- 
setz sehe nur das Minimum der Deckung der Notenausgabe vor, nicht aber 
das Maximum. Der Grundsatz der Dritteldeckung in Gold möge theo- 
retisch falsch sein, aber er werde von allen maftgebenden Notenbanken 
der Welt beobachtet, und die Bank von Litauen habe sich an diese Grund- 
sätze gleichfalls zu halten. Was die Deckung der Notenausgabe in De- 
visen anbelangt, so weist Verf. darauf hin, daß es in der Geschichte der 
ank von Litauen bereits eine Periode gegeben habe (1925/26), wo der 
Devisenbestand sich im Laufe eines halben Jahres um die Hälfte ver- 
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ringert habe. Schwankungen von 40 Millionen Lit und darüber gehören 
beim Devisenbestand nicht zu den Seltenheiten, daher dürfe man auch bei 
einer bedeutenden Zunahme des Devisenbestandes die Restriktion der 
Notenausgabe nicht aufgeben. Verf. meint, daf dies um so mehr der Fall 
sei, da die maximalen Depositen bei der Bank von Litauen deren Bilanz 
erschweren. Diese Depositen könnten jederzeit dem Verkehr zugeführt 
werden und zugleich mit der neuen Notenausgabe den Banknotenumlauf 
ungebührlih erhöhen. Nur unter einer Voraussetzung wäre eine libe- 
ralere Emissionspolitik ungefährlich: im Falle des Vorhandenseins freier 
inländischer Kapiıtalien, die langfristigen Investierungen zugeführt würden. 
Diese freien Kapitalien können aber nur durch Ersparnisse der Volks- 
wirtschaft entstehen oder langfristigen Auslandsanleihen entstammen. 
Keineswegs könne es aber die Aufgabe der Emissionsbank sein, sie durch 
zusätzliche Bankkredite zu erzeugen. G.W. 


D. Lettland. | 


Die Zivilisationsstufen in den baltischen Republiken. (Civilizacijos laips- 
niai Baltijos Respublikose.) Von Privatdozent K. Pakštas. 

„Židinys“, Kowno 1929, Heft 11, S. 327—336. 
Verf. berechnet den Zivilisationsindex der baltischen Randstaaten unter 
Zugrundelegung der Indices der Kindersterblichkeit, der Staatsausgaben, 
des Außenhandels, der Hektarerträge, der Viehzahl, der Zahl der Analpha- 
beten, Schüler, Studenten, Städter, deren Anteil an der Gesamtbevölkerung, 
des Bevölkerungszuwacdhses und der Schiffahrt. Das Ergebnis des Rechen- 
exempels: setzt man die Zivilisation Dänemarks mit 100 ein, so ergibt sich 
für Finnland und Estland 70, für Lettland 67, für Litauen 43. Von allen 
baltishen Randstaaten hat Litauen die größte Kindersterblichkeit (179 
pro 1000), die größte Zahl Analphabeten (53%), die geringsten Hektar- 
erträge, den größten Bevölkerungszuwachs und den geringsten Anteil der 
Studierenden an der Gesamtbevölkerung. Bemerkenswert ist, daß, 
während die Nationallitauer mit der Höhe ihrer Kindersterblickeit (182 
auf 1000) nahezu den europäischen Rekord halten, die Kindersterblichkeit 
unter den litauischen Juden relativ gering ist (44 auf 1000). . W. 


H. Russische Emigration. 


Das Schaffen Sirins. (Tvorčestvo Sirina.) Von Glėb Struve. _ 
„Rossija i Slavjanstvo“, Paris, 17. Mai 1930, Nr. 77, S. 3. ji 
V. Sirin kann heute als der eigenartigste Vertreter der jungen Schrift- w 
stellergeneration bezeichnet werden, die ihre Formung in der Emigration £ 
erhalten hat. Seine Prosaerzählungen zeichnen sich durch straffe Kompo- 
sition, eine klare und durchsichtige Sprache aus. Dieselben Vorzüge 
offenbaren in größerem Rahmen die Romane Sirins, „Maschenka“ (1926), 
„König, Dame, Bube“ (1928, kürzlih auch in deutscher Übersetzung in 
der „Vossischen Zeitung” veröffentlicht) und „Luzins Verteidigung S 
(1929/30 in den „Sovremennyja Zapiski“). Sirin bevorzugt die Technik der 
„zwei Ebenen“, Wirklichkeit und Überwirklichkeit, die sich in irgendeiner 


kreis. Hier und in „Maschenka“ gibt das Leben der Emigranten den 
Hintergrund, das mit scharfem Realismus gefaßt ist, ohne Selbstzweck zu | 
sein. Überhaupt ist Sirin mehr Konstruktivist als Realist. Seine Technik, a 
ein Thema zu entwickeln, erinnert an ein Schachspiel mit seinen verschie- > 
denen Kombinationen. Nicht zufällig steht im Mittelpunkte seines letzten i 
Romans ein Schachweltmeister, der mitten in einem Entscheidungsspiel 
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überraschenden Weise schneiden. Das Sujet der streng architektonisch n 
aufgebauten Handlung ist bis zum äußersten vereinfacht: in „König, P: 
Dame, Bube“ zum klassischen Personendreieck, in „Luzins Verteidigung a 
zur Achse einer einzigen handelnden Person, um die das Geschehen = 


mit seinem Hauptgegner den Verstand verliert und im letzten patholo- 
a. Stadium sich in die Wahnidee hineinsteigert, daß die Welt eine 
chadhpartie sei, die gegen ihn gespielt würde. Durch Selbstmord 
„scheidet“ er schließlich „aus dem Spiel aus“. Eine Auswahl aus Sirins 
kleinerer Prosa und seinen neueren Gedichten ist jetzt unter dem Titel 
„Ishorbs Rückkehr” erschienen. In einigen Erzählungen ist der Einfluß 
Hoffmanns unverkennbar; Gogol, Tschehow, Tolstoj, Bunin und Marcel 
Proust haben daneben auf ihn eingewirkt. Dem fein zergliedernden Be- 
obachter, der eine Vorliebe für „negative“ Menschen, moralishe und 
physische Mißgeburten zeigt, fehlt dabei die typisch russische „Liebe zu 
den Menschen‘, das Dostojewskijsche Mitleid mit den geistig Armen. 
Aber trotz seiner Leidenschaftslosigkeit und einer gewissen artistischen 
ar Ike weiß er doch grofe menschliche Schicksale m er 
stalten. a Di 


Anstalten zur Osteuropaforschung. 


Das Seminarium Kondakovianum in Prag. 
Als Mittelpunkt der archäologischen, kunstgeschichtlihen und byzanti- 
nologischen wissenschaftlichen Arbeit der russischen Emigration besteht seit 
Anfang 1925 in Prag das Seminarium Kondakovianum, eine Gründung von 


Schülern und Mitarbeitern des hervorragenden russischen Kirchenhistorikers 


und Archäologen, des Akademikers Nikolaj P. Kondakov, der im Jahre 1924 
in der Emigration gestorben ist. Sein Lebenswerk auszubauen und weiter- 
zuführen und damit die besten Traditionen der russischen Archäologie zu 
erhalten und zu pflegen, ist die Aufgabe, die den Gründern des Seminars 
vorgeshwebt hat, Es sucht diese Aufgabe zu erfüllen einmal durch einen 
regelmäßigen Seminarbetrieb mit wöchentlichen Sitzungen, Vorträgen, Refe- 
raten und Diskussionen, neben denen gelegentlih auch größere öffentliche 
Sitzungen veranstaltet werden; sodann a Herausgabe von Publikationen. 
Das Arbeitsgebiet umfaßt Archäologie, Kunstgeschichte mit besonderer Be- 
rücsichtigung der Kunstgewerbe des nahen und fernen Orients, Byzan- 
tinologie, ältere russische Geschichte, Geschichte und Kulturgeschichte der 
Nomadenvölker. Die neuesten Erscheinungen auf diesen Gebieten werden 
regelmäßig in dem Seminar referiert. Die Leitung liegt in den Händen des 
Direktors Prof. A. P. Kalitinskij, der bis 1927 zusammen mit Prof. G. V. 
ernadskij den Vorsitz führte. Neben ihm stehen als engere Mitarbeiter 
N. P. Toll, N. M. Beljaev und D. A. Rasovskij. Das Seminar hat seine 
ständigen Korrespondenten in allen Kulturzentren Europas, es erfreut sich 
außerdem der Mitarbeit aller Archäologen und Byzantinologen der russischen 
migration und vieler ausländischer Spezialisten, bis zum vergangenen Jahre 
auch einiger russischer Gelehrten aus der Sowjetunion. In der kurzen Zeit 
seines Bestehens hat das Seminarium Kondakovianum schon eine reiche 
Publikationstätigkeit entfaltet. Seine bedeutendste Veröffentlichung, zugleich 
ie größte, die überhaupt in der russischen Emigration erschien, ist das 
Lebenswerks Kondakovs über die russische Ikone, von dem bisher die beiden 
monumentalen Tafelbände herausgekommen sind; die Textbände sollen in 
hädhster Zeit folgen. Daneben gab das Seminar 1926 einen Sammelband mit 
Aufsätzen russischer und fremder Gelehrter zum Andenken Kondakovs 
heraus, dessen Fortsetzungen seitdem jährlih erscheinen („Seminarium 
Kondakovianum. Recueil d'études. Archéologie. Histoire d’Art. Études byzan- 
tines"). Zwei Serien „Zographica“, Denkmäler der Ikonenmalerei, und 
„kythica“, Beiträge zur Geschichte und Kunst der Nomadenvölker schließen 
sih an, von denen bisher je zwei Bände erschienen sind. Außerdem sind 
einige Einzelveröffentlichungen über koptische Gewebe (von N, P. Toll), über 
mail und Inkrustationen (von der verstorbenen Fürstin M. S. Teniševa) 
und eine Festgabe zu Ehren des achtzigjährigen Präsidenten Masaryk (Re- 
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roduktionen von byzantinischen Emailarbeiten des sogenannten Zavis- 
Kreuze) zu erwähnen. In dem Seminarium Kondakovianum hat der histo- 
risch-archäologishe Zweig der Östeuropaforschung eine wertvolle Pflege- 
stätte erhalten. W. L. 


Notizen. 


Ein Institut für Kunstpropaganda in Warschau. 


In Warschau ist im Juni 1930 ein Institut für Kunstpropaganda errichtet 
worden. Das Institut ist eine vom Unterrichtsministerium unterstützte auto- 
nome Organisation, der 24 Mitglieder angehören, von denen der Unterrichts- 
minister im Benehmen mit dem Innenminister die ersten zwölf ernennt. Die 
übrigen Mitglieder werden von diesen zwölf gewählt. Die Aufgabe des In- 
stituts ist, Propaganda für die bildenden Künste zu machen durch Veran- 
staltung von Ausstellungen und Vorträgen sowohl in Warschau als auch in 
allen größeren Provinzstädten, vor allem in diesen, durch die Herausgabe 
von Schriften usw. Die erste große Kunstausstellung, die das Institut ver- 
anstaltet, wird im Herbst d. J. stattfinden. Ch. 


Der Schutz der Kunstdenkmäler in Polen 


liegt dem Generalkonservator ob. Diesem Beamten stehen acht Konserva- 
toren in Warschau. Krakau, Lemberg, Posen, Wilna, Lublin und Kattowitz 
zur Seite. In Warschau gibt es zwei Konservatoren. Die Konservatoren 
werden bei ihrer Tätigkeit zum Teil von Gehilfen unterstützt, so in den 
Wojewodschaften Warschau, Lemberg und Pommerellen, sowie von Aus- 
schüssen, denen Architekten, Kunstsachverständige und andere Fachmänner 
angehören. Im vorigen ne ist mit der Inventarisierung der Kunstdenk- 
mäler begonnen worden. Diese Registrierung geschieht nach einer besonderen 
Instruktion. Das Zentralbüro, welches diese Arbeiten leitet, wird im nächsten 
par an die Herausgabe eines großen Werkes über die Kunstdenkmäler in 
olen gehen (Inwentarz Zabytków Sztuki w Polsce). Die ersten Lieferungen 
sollen 1931 erscheinen, die letzten voraussichtlich erst nach zwanzig Jahren. 
Im Archiv des Zentralbüros befinden sich zahlreiche photographishe Auf- 
nahmen und Karten. Diese bilden das Material für einen Atlas der Kunst- 
denkmäler, dessen Veröffentlichung geplant ist. Ch. 


Die Ärzte in Polen, 

Nach den Angaben des polnischen Gesundheitsdepartements beträgt die 
Zahl der Ärzte in Polen insgesamt 9422; von ihnen sind 1246 Frauen. Die 
meisten Ärzte hat die Wojewodschaft Warschau (2169, davon 419 Frauen). 
Die wenigsten Ärzte gibt es in der Wojewodschaft Polessien (131), wo auf 
je 100 000 Einwohner nur 14 Ärzte entfallen. In Warschau werden 39% Ärzte 

ezählt; 37 von ihnen sind Frauen. Unter den Spezialisten bilden die Ärzte 
ür innere Krankheiten die zahlreihste Gruppe (2398), ihnen folgen die 
Frauenärzte (1145). Ferner gibt es 706 Chirurgen, 600 Kinderärzte, 545 Ärzte 
für Haut- und Geschlecitskrankheiten, 280 Augenärzte, 179 Laryngologen usw. 
Die Zahl der Ärzte in Polen ist völlig ungenügend, besonders auf dem Lande, 
wo 2 zahlreiche Kurpfuscher ihr Wesen treiben, herrscht großer vai 
mangel. 


Zur Besprechung eingegangen: 


Baltrušaitis, Jurgis: Etudes sur lart médiéval erf Géorgie et en 
Arménie. Vorwort von Henri Focillon. Paris 1929. Verlag Ernest Leroux. 
t01 Abbildungen. (Etudes d'art et d'archéologie publiées sous la Direction 
d'Henri Focillon.) Preis: 300 Fres. 


Barbusse, Henri: 150 Millionen bauen eine neue Welt. Berlin 19%. 
Neuer Deutscher Verlag. 377 S. Preis: kart. 4 RM.; geb. 6 RM. 
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Berlin. Führer durch Berlfi und Umgebung. Praktischer Reiseführer 
für Russen im Auslande. Bd. 1 (in russ. Sprache). Berlin 1930. Festland- 
Verlag. 166 S. Preis: 3 RM. 


Berndorff, H. R.: Diplomatische Unterwelt, Stuttgart 1930. Verlag 
Diek & Co. 309 S. Preis: kart. 3,50 RM.- 


Bihlmans, A.: Latvijas Werdegang. Riga-Berlin 1929. Verlag Bern- 
hard Lamey. 268 S. 


Dobbert, Gerhard: Der Zentralismus in der Finanzverfassung der 
UdSSR. Jena 1930. Verlag Gustav Fischer. 190 S. Preis: 10 RM. 


vonEckardt, Hans: Rußland. Mit 16 Karten, 233 Abbildungen und 


Disgrammen. Leipzig 1930. Bibliographisches Institut A.-G. 568 S. Preis: 
Gzl, 30 RM. 


Kautsky, Karl: Der Bolschewismus in der Sackgasse. Berlin 1930. 


ı Verlag Dietz Nachfolger G. m. b. H. 151 S. Preis: brosch. 2,40 RM., Gzl. 


340 RM. 


Kobarg, Werner: Ausweisung und Abweisung von Ausländern. (Inter- 
national-rechtliche Abhandlungen. 6. Abhandlung.) Berlin-Grunewald 1930. 
Verlag Dr. Walther Rothschild. 90 S. Preis: brosch. 4 RM. 


Lewandowski, H. und Sowa, P.: Polen. Land, Leute, Wirtschaft, 
Handel. Mit einer Karte und einem Anhang. Verhältnis der Republik Polen 
zur Freien Stadt Danzig. Torun (Polen) 1930. Verlag Paul Sowa. 30 S. 


Lietuvos Statistikos Metrastis 1927—1928 m. (Annuaire Statistique 


de la Lithuanie, années 1927—1928). Kaunas o. J. Centralinis Statistikos 
Biuras. 506 S. 


Mainz, Karl: Die Auswirkungen des Außenhandelsmonopols der UdSSR 
auf die deutsch-sowjetrussischen Wirtschaftsbeziehungen. Eine Untersuchung 
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DiepolitischeErziehunginderRotenArmee. 
Von Dr. W. Henrici. 


I. 


Lenin: „Der Staat ist das Organ der Herrschaft einer be- 
simmten Klasse. In den kapitalistischen Ländern dient die 
Wehrmacht zur Aufrechterhalfung der Vormachtstellung des 
Kapitals und der Bourgeoisie, zur Unterdrückung des Prole- 
tariats und der weniger entwickelten Völker. Nicht nur in den 
monarchisch regierten Ländern ist das der Fall, sondern auch in 
den demokratischen Republiken.“ Da die Heere der kapitalisti- 
schen Länder in ihrer Masse aus Arbeitern und Bauern bestehen, 
kämpfen sie für fremde Interessen, für ihre Unterdrücker. 

Die Oktoberrevolution brachte der Sowjetunion die Diktatur 
des Proletariats. Aus den Unterdrückten wurden Unterdrücker, 
die sich eine neue Waffe schmieden mußten: die Rote Arbeiter- 
und Bauernarmee (R. A.). 

„Ih, der Sohn des werktätigen Volkes, Bürger der Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken, übernehme den Beruf eines 
Kämpfers der Roten Arbeiter- und Bauernarmee.“ So lautet der 
rote Schwur, in dem der Rotarmist (R.) „den Werktätigen der 
Sowjetunion und der ganzen Welt verspricht, für den Sozialis- 
mus unter Aufopferung seines Lebens zu kämpfen“. Die R.A. 
ist die Waffe der Diktatur des Proletariats, angeblich die einzige 
Armee der Welt, die nicht fremde, sondern ihre eigensten Inter- 
essen verteidigt. Die Aufgaben der R. A. sind: Verteidigung der 

owjetunion vor dem imperialistischen Angriff, den man in 
urzer Zeit erwartet, Stärkung der Sowjetmacht, Kampf gegen 
den Kapitalismus und den Großbauern. Die R. A. bereitet sich 
udt nur vor, mit einer feindlihen Armee die Klingen zu 
kreuzen; sie hat den Aufgabenkreis weitergezogen. Sie kämpft 
auch gegen den Kapitalismus und für den Sozialismus. „Prole- 


-trier aller Länder, vereinigt euch!“, heißt der Wahlspruch, unter 


dem der R. zu kämpfen und zu sterben bereit ist. Es ist daher 
tur folgerichtig, wenn die Union aus der R. A. alle dem Prole- 
lariat nicht angehörenden oder feindlichen Elemente, wie „Bour- 
in Großbauern, Ausbeuter“ fernhält und nur die Werktätigen, 
. h. Industriearbeiter und arme Bauern, in ihre Reihen auf- 
ummt. Wäre es anders, dann könnte die Kommunistische Partei 


ndt die Herrschaft über die R. A. ausüben. Und das ist das 
November 1930. 83 


Wesentliche: die Kommunistische Parteı leitet die R. A. ebenso 
wie den Sowjetstaat. „Wir verdanken unsere Siege gegen einen 
sehr viel besser ausgerüsteten Feind dem Umstand, daß in der 
Organisation der R. A. die Folgerichtigkeit und Festigkeit der 
roletarischen Führung sich mit den werktätigen Arbeitern und 
auern verbunden hatte“, sagte Lenin auf dem VIII. Sowjei- 
kongreß am 22. Dezember 1919. 


II. 


Die proletarısche Führung! Die Bezeichnung „Offizier“ ist 
als zu aristokratisch abgeschallt worden; an die Stelle des Ofi- 
zierkorps ist der „Kommandobestand“ getreten. Von Anfang an 
bereitete es größte Schwierigkeiten, einerseits den Kommando- 
bestand den führenden Schichten, d. h. den Arbeitern und Bauerı. 
zu entnehmen, andererseits Leute zu gewinnen, die etwas von 
der Truppenführung verstanden. Man griff daher in der ersten 
Zeit auf zaristische Offiziere zurück, setzte ihnen kommunistische 
Kommissare an die Seite, ging aber gleichzeitig dazu über, be- 
fähigte Arbeiter und Bauern auszuwählen a sie auf Kriegs- 
schulen auszubilden. In der Zarenarmee setzte sich das Offizier- 
korps zusammen aus: 51% Adligen und Gutsbesitzern, 38 % 
Kaufleuten und Hausbesitzern, 8% Kulaken. Während des Bür- 
gerkrieges waren im Kommandobestand: 5 % alte Zarenoffiziere, 
34 % Kriegsoffiziere, 70 % Arbeiter und Bauern. Mit Stolz weist 


man in der R. A. darauf hin, daf es unter solcher Führung ge- | 


lang, die Heere der Engländer, Franzosen und Weißggardisten zu 
schlagen. Jetzt bestehen bereits 90 % des Kommandobestandes 
aus Arbeitern und Bauern. Unter diesen 90 % wächst der Anteil 
der Arbeiter ständig. Alljährlich werden die R., die auf den 
Kriegs- und politischen Schulen zu Fiihrern ausgebildet werden 
sollen, sorgfältig ausgesucht. Partei- und Sowjetorgane halten 
streng darauf, daß die Wahl nur auf die Würdigsten Vertreter 
der Arbeiter- und Bauernschaft fällt. Das Analphabetentum 
verhindert zurzeit noch, daß nur Arbeiter und Bauern in die 
Schulen aufgenommen werden. Mancher Arbeiter und Bauer 
kehrt bitter enttäuscht von der Prüfung zur Truppe zurück, weil 
seine Leistungen nicht genügten. Es sind daher neuerdings be- 
sondere Schulen eingerichtet worden, die die Analphabeten für 
den Besuch der N ee vorbereiten. Im Jahre 1929 waren 
die neuen Kriegsschüler je zur Hälfte Industriearbeiter und arme 
Bauern. In dem Bestreben, nur wirklich ergebene Führer zu 
erhalten, sucht man mit Vorliebe die besten Komsomolzen aus. 
Die R. A. rühmt sich, daß nur in ihren Reihen Führer und Mann 
zusammengehören. Keine Armee der Welt könne den gleichen 
Vorzug aufweisen, denn überall gehören Offizier und Soldat 
verschiedenen Klassen an — mit Ausnahme der R. A. Hier gibt 
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es im Kommandobestand und unter den R. nur Bauern und Ar- 
beiter. Der Kommandeur ist der Sache des Proletariats ebenso 
ergeben wie der Rotarmist. „Nur die Sowjetmacht als die einzige 
beständige Organisation der durch den Kapitalismus unterdrück- 
ten Klassen kann die Armee vor der Führung durch den Bour- 
geois bewahren und wirklich das Proletariat mit der Armee ver- 
einigen“, schreibt Lenin, und in den Oktobertagen sagt er zu 
Trotzki: „Welch ein großartiges Bild, der Arbeiter mit dem Ge- 
wehr neben dem Soldaten am Scheiterhaufen sich wärmend.“ 


III. 


Der proletarische Klassengeist wird in der R. A. durch syste- 
matischen Unterricht und Erziehung erzeugt. Diese Arbeit heißt 
„politrabota“, politische Arbeit. in der R. A. Man versteht dar- 
unter die Arbeit der Kommunistischen Partei, die Armee zur 
denkbar schärfsten Waffe der Diktatur des Proletariats zu 
machen. Die politische Erziehung in der R. A. hat sich insbe- 
sondere auf folzende Punkte zu erstrecken: 1. Vollkommenes 
Vertrauen zur Kommunistischen Partei und unweigerliche Befol- 
gung ihrer Weisungen. 2. Verständnis für die führende Rolle der 
Arbeiterklasse in der Union. 3. Verständnis für den Klassen- 
harakter des zukünftigen Krieges und die Wichtigkeit des 
Sieges über den Kapitalismus für die Arbeiter und Bauern. 
4. De guter Disziplin und Ausbildung. 

Zur Erreichung dieser Ziele dient ein die ganze Armee en 
überziehendes Netz von politischen Organen, Kommissaren FR 
Parteizellen. Die ganze politische Arbeit ist darauf gerichtei, 
die (zuppe militärisch und politisch so gut wie möglich auszu- 
bilden. Das Fundament der Parteiorganisation in den Truppen- 
teilen ist die Kompanie-, Eskadron-, Batterie- oder Schiffszelle. 
ie wird von sämtlichen Kommunisten oder Kandidaten für die 
Kommunistische Partei der betreffenden Einheit gebildet. Für 
die täglihe Arbeit wird ein Sekretär oder ein Präsidium ge- 
wählt. Die Hauptaufgabe ist, die Moral, den Ausbildungsstand 
und die Wirtschaft der Kompanie usw. mit allen Mitteln zu heben. . 

ie Kompaniezellen werden im „Regimentskollektiv“ zusammen- 
gefaßt. Das höchste Parteiorgan im Regiment ist die Vollver- 
sammlung der Mitglieder des Kollektivs. Die vorgenannten 
Parteiorgane, Zellen und Kollektiv, werden gewählt. Die Kom- 
nissare, d. h. die höchsten Vertreter der Partei und der Sowjet- 
macht, werden von den politischen Organen ernannt. Während 
des Bürgerkrieges hatten die Kommissare die „Spezialisten“ 
»öpez“) zu überwachen. Gleichzeitig hatten sie die politische 
Aufklärungsarbeit in den Truppenteilen zu übernehmen. Heute 
ist der Kommandobestand in Krieg und Frieden erprobt; eine 
strenge Einzelüberwachung ist nicht mehr erforderlich. Die 
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Hauptaufgabe des Kommissars ist zurzeit die Leitung der partei- 
politischen Aufklärungsarbeit. Der Kommissar ist ebenso wie 
der Kommandeur für den Zustand der Truppe verantwortlich: 
andererseits haftet der Kommandeur für die politische Haltung 
der Truppe. Falls an der Spitze eines selbständigen Truppen- 
teils ein Kommandeur steht, der Mitglied der Partei und so er- 
fahren ist, daß er die parteipolitische eilane in seinem Truppen- 
teil übernehmen kann, so vereinigt er in seiner Hand die Auf- 
gaben eines Kommandeurs und Kommissars (edinonatschalie). Aber 
auch in diesem Fall ist dem Kommandeur ein politischer Gehilfe 
beigegeben, der über den politischen Zustand der Truppe und 
über die Weisungen, die von den höheren Partei-Instanzen ein- 
gehen, Vortrag hält. Die Aufgaben des militärischen Kommis- 
sars sind auch heute noch sehr zahlreich und vielseitig. Er ist 
allerdings nicht mehr, wie so häufig im Bürgerkrieg, der eigent- 
liche Truppenführer. Er nimmt nicht nur teil an Verwaltungs- 
und Unterrichtsaufgaben, sondern auch an der Anlage von Übun- 
gen, an operativen und Mobilmachungsplänen und Befehlen. An 

en wichtigeren Sitzungen der Zeilen und Regimentskollektive 
nimmt der Kommissar teil. Die Zellen haben sich jedoch in 
seine Arbeit nicht hineinzumischen. Man sieht, es kommt dar- 
auf an, die Armee von der höchsten Spitze bis in die untersten 
Einheiten politisch nach den Weisungen der Kommunistischen 
Partei zu bearbeiten. Dem Kommissar steht für die dauernde 
Beeinflussung der Truppe der ganze politische Apparat zur Ver- 
fügung. Er besteht aus dem Klub, den Boltischen Führern in 
den Kompanien, aus den Bibliothekaren und Bibliotheken. Die 
militärischen Kommissare unterstehen den politischen Abteilun- 
gen bei der Division, diese wiederum den politischen Abiteilun- 
gen des Wehrkreises. Der Führer der letzteren ist meist Mit- 
glied des Revolutionären Kriegsrats. 


IV. 


Das höchste politische Organ der R. A. ist die politische Ver- , 


waltung („Pura“), die militärische Abteilung im Zentralkomitee 
der Allunionistischen Kommunistischen Partei. Die R. A. ist 
durch diesen gegliederten, auf jahrelangen Erfahrungen aufge- 
bauten politischen Apparat vollkommen in den Händen der Kom- 
munistischen Partei. An der Spitze der politischen Verwaltung 
der Armee steht seit Oktober 1929 Jan Borisowitsch Gamarnik 
(geb. 1894). Er war 1917 Mitglied des Parteikomitees in Kiew und 
nahm dort regen Anteil an der Oktoberrevolution. Während der 
Kämpfe gegen Denikin war er Mitglied des Revolutionären 
Kriegsrats der 12. Armee und erhielt für seine Verdienste die 
höchste Auszeichnung, den Orden der Roten Fahne. 
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V 


Die Kommunistische Partei ist bestrebt, den proletarischen 
Kern der R.A. immer mehr zu vergrößern. Die Rote Arbeiter- 
und Bauernarmee ist im Grunde genommen eine Bauernarmee, 
die von Industriearbeitern geführt wird. Anfangs 1927 bestand 
sie aus 71,3% Bauern, 18,1 % Arbeitern und 10,6 % anderen. Der 
XV. Parteitag beschlofß, systematisch die soziale Zusammen- 
setzung der Partei zu verbessern, d. h. Rotarmisten, die arme 
Bauern sind, in die Partei aufzunehmen. Sie machen als Kandi- 
daten der Partei eine längere Probezeit durch, damit sie im kom- 
munistischen Sinne erzogen und erprobt werden können. Den 
Parteizellen in den Kompanien liegt es ob, im täglichen Leben 
die fortgeschrittensten Elemente ausfindig zu machen. Die Eigen- 
tumsverhältnisse dieser Kandidaten werden sorgfältig geprüfi, 
damit nicht etwa bourgeoise oder großbäuerliche Elemente in 
die Partei eindringen. Alsdann setzt eine fortgesetzte. ener- 
gische Erziehungs- und Aufklärungsarbeit ein, mit dem Ziel, die 
Kandidaten zu aktiven Bolschewiken im Leninschen Sinne zu er- 
ziehen. Die Geschichte der Partei, ihr Programm, ihre Ziele, das 
Leben und ‘die Lehren Lenins werden vorgetragen. Der regel- 
mäßige Besuch der Parteischulen wird streng verlangt. Für die 
fortgeschrittenen Parteimitglieder werden besondere Zirkel ein- 
gerichtet, in denen sie weitergebildet werden. Nach dem Pro- 
gramm der politischen Verwaltung (Pura) findet wöchentlich ein 
zweistündiger Unterricht statt, für den besondere Methoden aus- 
gearbeitet sind. Diese politische Arbeit wird nicht nur bei dem 
stehenden Heere, sondern auch bei den Territorialtruppen ge- 
eisiet. 


VI. 


Die Kommunistische Partei begnügt sich aber nicht mit der 
litishen Erziehung der Parteimitglieder oder der Kandidaten. 
ie Parteilosen werden auch in den Kreis der politischen Auf- 
klärungsarbeit hineinbezogen. Der jüngste Führerbestand (Unter- 
offiziere), der naturgemäß den Rotarmisten am nächsten steht. 
wird für die Parteiarbeit mobil gemacht. Er ist das Bindeglied 
zwischen der Partei und der parteilosen Masse. Die Unterrichts- 
methoden sind in den Regimentsschulen, in denen der jüngste 
ommandobestand ausgebildet wird, besonders sorgfältig ausge- 
wählt. Die jüngsten Kommandeure sollen beim Verlassen I: 
Schule nicht nur imstande sein, ihre Untergebenen mit der Waffe 
auszubilden, sondern sie auch politisch zu erziehen. Sie müssen 
dass ABC der kommunistischen Schule vollkommen beherrschen. 
Man ist daher bestrebt, den politischen und kulturellen Bildungs- 
grad des jüngsten Kommandobesiandes dauernd zu heben. Da 
viele der jüngsten Kommandeure im Lesen und Schreiben nur 
schwad sind, werden sie hierin gefördert und so weit gebracht, 
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daß sie selbständig ein Buch lesen und den Inhalt begreifen 
können. Da in der Sowjetunion die militärische und politische 
Literatur eine ungeheure Rolle spielt, ist es wichtig, daß die 
jüngsten Kommandeure von der dauernd wachsenden Literatur 
Gebrauch machen können. Sie werden auch nach der Entlassung 
mit politischer Lektüre versorgt, und man eri ihnen nahe, eine 
billige Militärzeitung zu halten. Die politische Verwaltung der 
R. A. sorgt dafür, daß bei der Verteilung und Empfehlung der 
politischen Broschüren und bei der gesamten politischen Arbeit 
die „richtige parteipolitische Linie“ innegehalten wird. Zu die- 
sem Zweck erhält der gesamte Kommandobestand nach festge- 
legten Richtlinien, einzeln und gruppenweise, Unterricht durd 
die Kommissare und politischen Gehilfen. Im Einzelunterridt 
sollen unzutreffende politische Ansichten richtiggestellt werden. 
Im gruppenweisen Unterricht wird der Lehrstof festgelegt und 
die Methodik des Unterrichts gelehrt. Der jüngste Kommando- 
bestand und der Kommunist sollen in der politischen Erziehung 
überall mit gutem vorangehen und den jungen R. als 
Muster dienen. Jeder R., besonders der Bauer, soll zu einem 
überzeugten Anhänger der Sowjetmacht erzogen werden. 


VII. 


Der Inhalt des Erziehungsprogramms der R. A. wird am 
besten in den drei Schlagworten wiedergegeben: Woenisazija 
(Kriegswesen), Sowetisazija (Sowjetwesen), Internazionalisazija 
(Internationalismus). Das sind die drei Leitsterne, die über der 
ganzen Ausbildung schweben. Da jeder Werktätige männlichen 
Geschlechts vom 19. bis 40. Lebensjahr wehrpflichtig ist und in 
dieser Zeit zwei bis vier Jahre aktiv in der R. A. selbst oder adıt 
bis zwölf Monate in der Territorialarmee dient, wird im Laufe 
der Zeit dieses System durchdringen. Die Woenisazija macht aus 
dem Bauern einen Kämpfer. (Der Ausdruck Soldat wird nie 
angewendet.) Der Bauer und Arbeiter soll fühlen, daf er der 
bewaffnete Verteidiger des Sozialismus ist. Er soll die Gefahren 
kennenlernen, die vom Kapitalismus drohen. Die Sowetisazija 
macht den R. bekannt mit dem Aufbau des Sowjetstaates und mit 
den Zielen, die die Kommunistische Partei verfolgt. Die Inter- 
nazionalisazija schließlich soll den R. vertraut machen mit dem 
Kampf, den alle Werktätigen, auch in Europa und Amerika, 
gegen den Kapitalismus ebenso führen wie die unterdrücten 
Völker des Ostens. Die kommunistischen Parteien aller Länder 
sind die Organisatoren dieses Kampfes. Der R. soll die Rolle der 
Komintern im Kampf für die Weltrevolution erkennen lernen. 


Man hat den ganzen Unterrichtsstoff für die R. A. und die 
Territorialarmee auf zwei Jahre verteilt. In der Leninecke der 
Kompanie, in den Schulklassen, im Klub oder auch in Kasernen- 
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zinmern versammelt man sich um den politischen Ausbilder. „Der 
Unterriht der Zarenarmee bildete hilfsbereite Knechte für den 
Kapitalismus aus. Daher war der Unterrichtsstoff dem Leben 
abgewandt; der Schüler betete nach, was der Lehrer vorsprach.“ 
(Lenin) Die Methoden des Bolschewismus sind anders. Der 
Leiter des politischen Unterrichts hat zunächst sein „Auditorium” 
zu studieren. Wenn er sie zu Bolschewiken erziehen will, muß 
er die Herkunft, die Kenntnisse, die politische Einstellung, den 
Beruf und die Nationalität der Schüler kennen. Der R. ist kein 
reines Blatt Papier, das ohne weiteres beschrieben werden kann. 
Der Arbeiter und Bauer stand vor dem Diensteintritt im Leben 
und verfügt über Erfahrung. Er ist ein lebendiger, denkender 
Mensh. Die kriegerischen Operationen werden mit lebendigen 
Menschen geführt und sind deswegen schon immer politische 
Handlungen gewesen. In den Zeiten, in denen keine großen Ver- 
änderungen im Gelüge der Gesellschaft eintraten, war das Vor- 
herrschen der Politik in den kriegerischen Handlungen nicht so 
augenscheinlich. Unsere Zeit ist stürmisch bewegt. Fortgesetzte 
Änderungen der Politik und der Gesellschaftsbeziehungen sind 
‘harakteristisch für unsere Epoche, ganz besonders in der Sowjet- 
union. Hier hat der Bürgerkrieg die Wehrmacht und die Politik 
ein für allemal zusammengeführt. In gewisser Weise geht der 
Bürgerkrieg als Klassenkampf weiter und fordert von der R. A., 
daß sie durch und durch mit Politik durchtränkt und zu einer 
großen Schule des Kommunismus wird. 


VIII. 


Alle bisher geschilderten Formen des politischen Unterrichts 
sind Dienst. Der Unterricht ist in den Dienstplan aufgenommen 
und wird durchgeführt. Doch damit ist es nicht genug. Dem R. 
verbleiben noch freie Stunden, in denen er keinen Dienst hat. 
Auch diese Freizeit muß „organisiert“ werden. Der R. soll sich 
nicht selbst überlassen bleiben und nach eigenem Gutdünken über 
seine Freizeit verfügen. Gewiß soll er sich ausruhen nach des 
Tages Last und Mühe; aber er soll es dort tun, wo er unter Auf- 
sicht ist, wo die Vergnügung und die Unterhaltung noch dazu 
dienen, politisch auf ihn einzuwirken. Diesem Zweck dienen die 
Leninecken (für die Masse der R.), die Klubs (für den mittleren 
Kommandobestand) und die Häuser der R. A. (für den höheren 
Kommandobestand). Auch hier bilden „militärische Erziehung, 

wjeterziehung, Internationalismus“ den Kern des Unterrichts. 
Die Kunst besteht darin, die R. in ihrer Freizeit zum Besuch von 
Lenineken zu veranlassen, denn die Teilnahme soll freiwillig 
sein. Hierzu muß das Interesse geweckt werden. Gelingt das 
uct, so führen die Leninecken ein Dasein. Die Be- 
sucher der Leninecken sollen nicht einfach zuhören oder zusehen, 
se sollen vielmehr mithandeln, selbständig auftreten, und zwar 
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nicht einzeln, sondern gemeinsam, als Masse, als „Kollektiv“. 
Auf diese Weise soll die Arbeit der ganzen Kompanie möglichst 
geschlossen und rasch gefördert werden. Der Sowjet der Lenin- 
ecke arbeitet einen Plan aus und übernimmt die Ausführung der 
Veranstaltungen. Der Unterschied zwischen der obligatorischen 
politischen Erziehung und der politischen Beeinflussung durd 
die Leninecken besteht in folgendem: die R. haben auf das Pro- 

ramm der ersteren keinen Einfluß, bei der letzteren sollen sie 
die Initiative ergreifen. Die gemeinsame Arbeit soll die R. daran 
gewöhnen, sich als Ganzes zu fühlen. ..Freiwillig, selbständig 
und gemeinsam“ soll die politische Beschäftigung in den Lenin- 
ecken sein. Gleichzeitig soll sie dem R. eine Erholung sein, weil 
er sonst den Leninecken fernbleiben würde. Daher ist die Lenin- 
ecke behaglich mit Tischen und Stühlen, Leselampen und Gesell- 
schaftsspielen einzurichten. Die Beschäftigung mit militärischen 
und politischen Dingen soll abwechseln mit Vergnügungen. Die 
Unterhaltungen in der Leninecke dürfen nicht an den Dienst er- 
innern. Das Programm ist vielseitig: politische Propaganda, 
militärische Arbeit, allgemeine Tagesfragen, Hygiene, Sport, anti- 
religiöse Propaganda wechseln miteinander ab. Die politische 
Propaganda und Agitation stehen an erster Stelle. Lenin zeigt 
den Weg. Der sozialistische Wiederaulbau, die Verhältnisse der 
kapitalistischen Länder, die Aufgaben der R. A., örtliche Fragen. 
Familienunterstützungen für die R. werden erörtert. An zweiter 
Stelle stehen militärische Fragen: die Armeen der kapitalisti- 
schen Länder, die Tradition der R. A., die Bedeutung der Technik 
für die Armee usw. Filme werden gezeigt, es wird vorgelesen. 
Gesundheitsregeln werden bekanntgemacht, kurz, alle wichtigen 
Zweige der Truppenerziehung werden gepflegt. 


In den Leninecken geht es allabendlich je nach dem Ver- 
ständnis der Veranstalter mehr oder weniger angeregt zu. Tanz, 
Gesang, Theatervorführungen, Spiele, Zeitunglesen, Unterhal- 
tungen und Agitation füllen den Abend aus. Veranstalter sind 
die Kommandeure, der Sowjet der Leninecke, der politische Leiter 
der Kompanie, Komsomolzen, Parteimitglieder und einzelne 
Gruppen, die das Ergebnis ihrer Arbeit den Kameraden vor- 
führen. Besondere Vorleser tragen täglich aus den Zeitungen 
ausgesuchte Artikel vor. Auf den Kasernenstuben werden Zei- 
tungen ausgelegt, in denen die lesenswerten Stellen angestrichen 
sind. Auf Grund der Artikel entwickelt sich die Unterhaltung. 
Zwei- bis dreimal im Monat wird an bestimmten Tagen eine 
Übersicht der politischen Ereignisse in einem kurzen Vortrag 

egeben. Der Vortrag wird durch Karten und Diagramme er- 
De Ein allgemeiner Meinungsaustausch schließt sich an. 
Ein andermal werden Erzählungen und Gedichte vorgetragen: 
dabei werden lesenswerte Bücher empfohlen. Chorsänger un 
Balalaikaspieler treten auf, die die neuesten Lieder auf die R. A. 
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vortragen. Hier und da finden sich auch Spezialisten, die physi- 
kalishe oder chemische Experimente vorführen, die ohne 
weiteres zur antireligiösen Propaganda benutzt werden können. 
Im Sommer tritt der Sport hinzu. Durch ihn sollen die Mit- 
glieder der Leninecke in sportlichen Vorführungen, im Massen- 
sport. Übung bekommen. Im Lager erwächst im täglichen Sport 
in Leninecken eine große Aufgabe. Der „sozialistische Wett- 
eifer“, die bekannte, allgemein propagierte Methode des soziali- 
stishen Wiederaufbaus läßt sich im Sport vorzüglich anwenden 
und üben. Dabei kämpfen nicht einzelne Leute gegeneinander. 
Massenkämpfe werden veranstaltet, die den Kämpfer üben, im 
Verbande zu handeln. Die Wettkampfaufgaben lassen sich dem 
militärischen, sportlichen oder dem kulturellen Gebiet eni- 
nehmen, Bei letzterem zum Beispiel: welcher Truppenteil hat 
die besten Vorleser, die besten Chorsänger, Schriftsteller usw. 
Manchmal tritt auch eine Kompanie mit der Belegschaft einer 
Fabrik in Wetteifer. Man untersucht gegenseitig die Produk- 
tivität der Fabrik und den Ausbildungsstand der Kompanie. Die 
Kompanie untersucht: die Teilnahme der Fabrik am sozialisti- 
schen Wetteifer, die Zunahme der Arbeitsleistung, die Qualität 
des Erzeugnisses und die Selbstkosten. Die Arbeiter unter- 
suchen: die Schiefßfertigkeit der Kompanie, den Zustand der 
Disziplin, die politischen Kenntnisse der R. und den Anteil der 
Kompanie an der Frühjahrsbestellungskampagne. 


IX. 


Dabei ist jede Gelegenheit wahrzunehmen, die Verbindung 
mit den Arbeitern und Bauern aufzunehmen. Man fordert Be- 
legshaften zum Besuch der Kasernen auf und veranstaltet mit 
ihnen gemeinsame Unterhaltungsabende. Die R. erwidern den 
Besuch in den Arbeiterklubs. Man zeigt den R. die Sowjetein- 
richtungen, Genossenschaften, Museen, Schlösser, Ausstellungen 
oder auf dem Lande Musterwirtschaften, botanische Gärten, 
Kollektivwirtschaften, Sowjetgüter usw. Häufig werden Abtei- 
lungen von R. auf das Land geschickt, um bei der Bestellung, bei 
der Führung und Ausbesserung der Traktoren oder bei der Ernte 
zu helfen. „Rotarmisten zu Gast bei den Kollektivwirtschaften“ 
st unter den photographischen Aufnahmen, die die Zeitungen 
bringen, zu lesen. Die Leninecken schicken Delegationen zum 
‚Hirn der Kollektivwirtschaften“, Moskau, Gr. Dmitrowskaja 
Nr. 4. Bei ihrer Rückkehr zum Truppenteil berichten die Dele- 
nn von den Eindrücken und machen Propaganda für Kol- 
ektive, Kommune, Artel, Genossenschaft und Fünfjahrplan. Die 
Kommunen der R. sollen den ee ge den Truppen- 
ges versinnbildlichen und in gleicher Weise für die R. A. wie für 

e Kollektive Propaganda machen. Im vergangenen Jahr ist in 
den Lenineken im größten Maßstab für die Kollektivwirt- 
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schaften Stimmung gemacht worden. Tausende von in die Heimat 
entlassenen R. wandten sich den Kollektiven zu. Unter der 
Wudt der Propaganda brach gleichsam eine Epidemie aus. 
„Hunderte von Rotarmisten-Kollektiven liefen sich auf ver- 
gesellschaftetem Boden nieder, zum Kummer der Großbauer, 
zur Freude der Dorfarmen. Wir haben allen Anlaß, der R.A. 
dafür zu danken, daß sie uns solche Helfer erzogen hat. Die 
R. A. kann auf ihre Entlassenen stolz sein!“ so oder ähnlich 
lauten die Berichte der Zeitungen. „Jeder Entlassene ein Trak- 
torist und Kollektivist“ heißt die Losung. 

Im Frühjahr entwickelt sich in den Leninecen und Klubs 
eine andere Propaganda. In Frage und Antwort ist nur von 
Hektaren, Traktoren und von der Aussaat die Rede. Der Kampf 

egen den Grofbauern und den Popen wird nicht vergessen. Die 
R. besuchen die Hütten, werben für die Kollektive, bieten ihre 
Hilfe an und machen Propaganda für eine möglichst gute Aus- 
saat. Die Dorfarmen werden zusammengerufen; man hält ihnen 
Vorträge, hilft mit Pferden aus und bekämpft die Großbauern. 
Auf diese Weise wird praktische politishe Erziehungsarbeit 
getrieben. Die R. A. nimmt ohne Frage gewaltigen Anteil am 
sozialistishen Aufbau des Landes. 

Diese Propaganda ist nicht einfach zu leiten, denn unter den 
R. gibt es manchen, der auf die Bezeichnung „Kulak“ Anspruch 
machen kann. 


X 


Noch heikler ist die Frage der antireligiösen Propaganda. Die 
meisten Bauern kommen mit Heiligenbildern und einer frommen 
Verehrung für die Kirche und Religion in die Kaserne. Der R. 
soll aber der Lehre Lenins folgen, wonach Religion und Kirde 
nur Einrichtungen der Bourgeoisie sind. Der Marxismus be- 
trachtet die Kirche als eine Stütze der Ausbeuter und als Helferin 
in der Versklavung der Massen. Daher muß in der R. A. anti- 
religiöse Propaganda betrieben werden mit Nachdruck, aber doch 
auch mit Vorsicht. Die große Masse der R. ist in kirchlicher Be- 
ziehung gläubig, aber passiv, ein kleiner Teil ist strenggläubig 
und aktiv (meist Sektierer) und der Rest (meist Arbeiter) ist 
gottlos. Dementsprechend wird die antireligiöse Propaganda ein- 
gerichtet: in der Masse wird der Zweifel geweckt, die Sektierer 
werden von den Kameraden getrennt, scharf beobachtet un 
einzeln beeinflußt. Der Rest muß zu entschieden Gottlosen er- 
zogen werden, die imstande sind, im täglichen Leben die Kame- 
raden zu beeinflussen. Die politischen Organe der R.A. sind 
angewiesen, jede Gelegenheit zur antireligiösen Propaganda zu 
benutzen. Der Bund der Gottlosen bildet in den Regimentern 
Zellen, die systematisch die R. und ihre Familien bearbeiten. 
Geschickte Propagandisten verteilen in den Leninecken anti- 
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religiöse Broschüren, Zeitungen und Abbildungen. Sie zeigen 
den Klassencharakter der Religion, ihren einschläfernden Einfluß 
auf die Werktätigen, besonders auf die Tüchtigkeit der R. Nach 
und nach werden einzelne R. zu den Veranstaltungen der Gott- 
losen herangezogen und neue Gruppen Gottloser gebildet. Da 
die R.A. einen festen Block bilden soll, muß die antireligiöse 
Propaganda einheitlich geführt werden und vorsichtiger sein als 


in den Industriebetrieben. 


XI. 


Das gilt ganz besonders für die Presse der R. A. Bei der 
Ra Verwaltung der R.A. besteht eine Presseabteilung. 
ie hat dafür zu sorgen, daß die zahlreichen Truppenzeitungen 
in parteipolitischem Sinne redigiert werden. Nur die Partei- 
an dürfen in den Truppenteilen Zeitungen heraus- 
geben. Die Redakteure der Kompanie- und Regimentszeitungen 
werden von den Parteizellen bestimmt. Die Mitarbeiter, „Ar- 
beiter- und Bauernkorrespondenten“, werden von der Partei für 
ihre schriftstellerische Arbeit zum unbedingten Innehalten der 
Parteilinie, zur Aufrechterhaltung der Disziplin und zur Achtung 
vor dem Kommandobestand erzogen. Die Zeitung ist ein kol- 
lektiver Propagandist, Agitator und Organisator. Sie soll keine 
gelehrten Abhandlun en bringen, sondern die einfachen Tat- 
sachen des neuen Lebens widerspiegeln: den täglichen Dienst. 
Erfolge, Mißerfolge und Vorschläge für ihre Besserung. Die 
militärische Propaganda ist auch Aufgabe der „zivilen“ Presse. 
Jede Zeitung hat einen militärischen Mitarbeiter, der mit Zu- 
stimmung der politischen Organisationen der R.A. angestellt 
wird! Es sollen letzten Endes alle Werktätigen, in Uniform und 
im Arbeitsrock, für die Verteidigung der Sowjetmact organi- 
siert werden. Dauernd wird auf die Gefahren Br die 
der Union von den imperialistischen Armeen drohen. Der Zu- 
sammenhang des Landes mit der R. A. und die kriegerische Er- 
ziehung der ganzen werktätigen Bol: muß in Atem ge- 

ten und gesteigert werden. „In unserer Bauernschaft haben 
wir keine solche Propaganda wie die Franzosen. Ich war im 
ersten Kriegsjahr in Frankreich, und ich weiß, daR jeder Soldat 
Zeitungen bekam: sozialistische, klerikale usw. Alle predigten: 
zieh’ hinaus zum Schutze der Republik! Schauspieler und Ab- 
geordnete kamen in die eu nn Wir haben die Propa- 
goa nicht erfunden; aber sie hat bei uns einen ungeheuren 
mfang und bestimmten Inhalt.“ (Trotzki.) Das sind starke 
Worte, die aber den Nagel auf den Kopf treffen. Die Redak- 
tionen der Soldatenzeitungen fordern die R. zur Einsendung von 
Aufsätzen auf, machen ihnen Mut, erbitten Wünsche oder fordern 
itteilungen, was ihnen an der Zeitung nicht gefällt. Anti- 
religiöse Propaganda wird hin und wieder eingestreut. Eine 
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Zeitung bringt zum Beispiel die Photographie einer Schulklasse, 
bestehend aus R., mit folgendem begleitenden Text: „Was wissen 
diese R. der Schule in Saratow nicht? — Sie wissen nicht, wer 
auf den Bildern dargestellt ist, Rykov und Frunse; aber ihre 
Heiligen erkennen sie mit verbundenen Augen, mit einem Wort, 
finstere Gesellen!“ Ein langer Aufsatz, in dem geschildert wird, 
wie die Popen im Bürgerkrieg auf seiten der Weißtgardisten 
meh mit den Worten: „Die ganze R. A. muß gottlos 
werden! 


XII. 


Die Grenadiermützen der Soldaten des Zaren mit dem 
Spruch „für Glaube und Vaterland“ sind vershwunden. Dafür 
werden die ruhmreichen Traditionen der Revolution und des 
Bürgerkrieges mit Begeisterung gehegt und gepflegt. Jeder 
militärishe Gedenktag wird dazu ausgenutzt. Den Beispielen 
der heldenhaften Kämpfer des Bürgerkrieges sollen die jungen 
R. folgen, damit sie würdige Verteidiger des einzigen proletari- 
schen Staates der Erde werden. „Die weltgeschichtliche Mission 
der R. A. war die Befreiung der geknedhteten und ausgebeuteten 
Menschheit.“ Jetzt, da in der Sowjetunion das Ziel erreicht ist, 
hat die R. A. die Flamme der Revolution zu erhalten, die in dem 
Einerlei des Alltags nur allzuleicht erlischt. Die R.A. ist die 
Avantgarde der Menschheitsarmee. In den Liedern der Revo- 
lutionsdichter verliert sie alle Wirklichkeitszüge und erscheint 
gleichsam als leuchtender Stern, der in der Dunkelheit strahlt. 
„Bald werden Grieche, Franzose und der schwarzhäutige Neger 
an den Toren der Revolution Wache halten“, singt R. Rodow. 
Mit dem Ende des Bürgerkrieges endet das „heroische Zeitalter. 
Sogleich beginnt die Verherrlichung der Helden der R.A. 
Charakteristisch ist der unerschütterliche Glaube an die Un- 
besiegbarkeit der Roten Truppen. Er soll als Vermächinis weiter- 
vererbt werden an die jungen Kämpfer. Die Kommunistisce 
Partei hat diese Aufgabe wohl erkannt. Sie hält die Erinnerung 
wach an die Zeit, in der die Energie der Revolution sich in der 
R. A. verkörperte. Sie hämmert den R. das Bewußtsein der Re- 
volution in Herzen und Verstand. Im Innern des Landes herrschten 
Hunger und Verwüstung. Die Arbeitsstätten waren verödet. 
Das tatkräftige revolutionäre Leben pulsierte an der Front der 
R.A. So wurde die R.A. zur Erzieher der Revolution, un 
sie soll es nach dem Willen der Kommunistischen Partei bleiben. 
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Sowietrußland als Ständestaat. 
Von Leo Zaitzefft). 


I 


Unter einem ständischen Staatsaufbau sind solche Formen der 
Bevölkerungseinteilung zu verstehen, welche die Bevölkerung 
abstammungs-, vermögens- und parteimäfig in verschiedenen 
Kategorien von Bürgern, denen ungleiche Rechte eigen sind, 
zusammenfassen. Die moderne Welt lebt im Zeichen des Ab- 
sterbens dieser rechtlichen Ungleichheiten. Heutzutage gibt 
es im größten Teil der Kulturwelt wirtschaftliche lassen, 
aber keine Stände im rechtlichen Sinne. Auch die Einteilung der 
russischen Bevölkerung nach Ständen hat schon vor der Revo- 
lution 1917 ihre Bedeutung zu einem beträchtlichen Teile ver- 
loren. Mit dem Einsetzen der Sowjetregierung wurden die 
Stände, Ränge und Titel durch Dekret vom 10. November 1917 
allgemein abgeschafft; aber die weitere Sowjetgesetzgebung hat 
die ausdrückliche Ungleichheit der verschiedenen sozialen 


-* Schichten. die zu eigenartigen Ständen geworden sind, in klarer 


Form wieder eingeführt. Es wurden zunächst im heutigen Ruß- 
land verfassungsmäftig zwei redhtlidı verschiedene Bevölkerungs- 
gruppen gebildet: die Werktätigen und die Nichtwerktätigen. 
Die Entziehung von Rechten gegenüber den Nichtwerktätigen ist 
in allgemeiner Form in den Verfassungen der Sowjetrepubliken 
vorgesehen worden. $ 14 der geltenden Verfassung der RSFSR 
lautet; „Von den Interessen der Werktätigen geleitet, entzieht 
die RSFSR einzelnen Personen und einzelnen Gruppen die 
Rechte, welche sie zum Schaden der Interessen der sozialistischen 
Revolution genießen.“ Ähnliche Bestimmungen enthalten die 
Verfassungen der anderen Sowjetrepubliken, wie z. B. die ukrai- 
nische ($ 33) oder die weißrussische ($ 16). Als formales äußeres 
Kennzeichen zur Unterscheidung der Werktätigen von den Nicht- 
werkiätigen dient die aktive und passive Wahlberectigung in 
die Räte. Mit anderen Worten ist als Nichtwerktätiger derjenige 
anzusehen, dem das Wahlrecht abgesprochen wird. Nach $ 68 
der Verfassung der RSFSR sind wahlberectigt diejenigen, die 
eine produktive und gemeinnützige Arbeit leisten, ferner Sol- 
daten, Matrosen, Invaliden und schließlich Frauen, die häusliche 
Wirtschaft verrichten. Im $ 69 derselben Verfassung werden 
noch negative Kennzeichen der Wahlunberechtigten gegeben: Es 
werden diejenigen Personen von den Wahlen ausgeschlossen, 
ie Lohnarbeiter anstellen, die nicht vom Arbeitseinkommen. 
sondern von Zinsen oder Einkünften aus Unternehmungen leben, 
ändler und kaufmännische Vermittler, Geistliche und Mönche 


!) Nach einem in der „Staatswissenschaftlidien Vereinigung“ in Berlin 
gehaltenen Vortrag. 
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sowie Angestellte der früheren Polizei und Mitglieder des 
Hauses Romanow. Dies ist der allgemeine Rahmen für die 
Unterscheidung zwischen den Werktätigen und Nichtwerktätigen 
bzw. den Wahlberechtigten und Wahlunberectigten. In der 
Praxis wird dieser Rahmen je nach politischen Konstellationen 
durch Instruktionen der oberen Verwaltungsstellen erweitert 
oder eingeschränkt?). 

Der grundsätzliche Unterschied in der Rechtsstellung dieser 
zwei Gruppen, in welche die Bevölkerung des Sowjetstaates zu- 
nächst eingeteilt wird, tritt auf allen wichtigeren Lebensgebieten 
klar vor Augen. 

In Wohnungsangelegenheiten gilt an erster Stelle der 
Grundsatz, daß die Mieten für die bewobiren Räume je nadı 
dem sozialen Stande des Mieters (nicht nach seinem Einkommen) 
zu entrichten sind. Laut Beschluß der RSFSR vom 8. April 1929 
wurde die Exmittierung sämtlicher Familien der Nichtwerk- 
tätigen aus den verstaatlichten und kommunalisierten Häusern 
verordnet. In manchen Städten, wie z. B. in Leningrad im 

ahre 1930, ist das Vorhandensein eines Telephons für ein 
rivileg der Wohnungen von Werktätigen erklärt worden. 


Bei der Aufnahme der Kinder der Nichtwerktätigen in die 
Schulen sollen auf Grund des neuen Dekrets der RSFSR vom 
31. Januar 1930 die bisherigen großen Hindernisse in einem ge- 
wissen Ausmaße behoben worden sein. Es verbleiben aber 
weiterhin einerseits Schulen, die ausschließlich Kindern der 
Kommunisten vorbehalten sind, andererseits Schulen, in die nur 

ualifizierte Kommunisten selbst aufgenommen werden. So 
ürfen z. B. die Aufnahme in das Moskauer Institut für Orient- 
kunde nach den Regeln für das Jahr 1930/31 nur Kommunisten 
beanspruchen, die nicht unter drei en zur Partei gehören’). 
Zur Aufnahme in das „Institut der Roten Professur“ dürfen nur 
Mitglieder der Kommunistischen Partei mit mindestens acht- 
jähriger Parteizugehörigkeit zugelassen werden. Für die Auf- 
nahme in die Parteihistorische Abteilung dieses Instituts wird 
von den Kandidaten eine zehnjährige Parteiangehörigkeit ver- 
langt. Für die Vorbereitungsabteilung kommen nur Kommu- 
nisten aus dem Arbeiter- a Bauernstande in Frage, die nich 
älter als 28 Jahre sind und mindestens fünf Jahre zur Parteı 
gehören. 

In bezug auf Pensionen und sonstige soziale Unterstützungen 
erklärt das Gesetz vom 13. Februar 1930 allgemein, daß Per- 
sonen, denen das Wahlrecht entzogen ist, überhaupt keine Pen- 
sionen zu erhalten haben. In diesem Sinne sind solchen Per- 
sonen auch diejenigen Sowjetangestellten gleichgestellt, welche 


2) Siehe meinen Aufsatz „Wahlrecht und Wahlpraxis in Sowjetrußland 


in der Zeitschrift „Osteuropa“, 1925/26, S.' 385. 
3) Siehe „Iswestija“ vom 3. Februar 1930, 
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im Verfahren der „Säuberung“ nach „erster Kategorie” vom 
Amte entfernt wurden. Zur Prüfung der Richtigkeit der Pen- 
sionsgewährung werden „Säuberungsaktionen“ vorgenommen, 
wie es z. B. im Februar 1930 im Moskauer Gebiet der Fall wart). 
Bei der Aufzählung der mannigfaltigen Kategorien von Per- 
sonen, die in Anbetracht ihrer ehemaligen (vorrevolutionären) 
wirtschaftlichen Tätigkeit oder ihres Staatsdienstes der Pensions- 
entziehung unterliegen, betont die Instruktion vom 1. Dezember 
1929 bezüglich der Säuberung der pensionierten Personen aus- 
drüklih, daß ihnen die Pension auch dann zu entziehen ist, 
wenn ihnen das Wahlrecht gewährt wurde. 

Über den Dienst der Armee wird in $ 10, Abs. 2 der gelten- 
den Verfassung der RSFSR gesagt: „Das Ehrenrect, die Revo- 
lution mit der Walfe in der Hand zu schützen, steht nur den 
Werktätigen zu; den nichtwerktätigen Elementen liegt die Ver- 


i ne anderer Militärpflichten ob.“ Dementsprechend schreibt 
as Mi 


tärdienstgesetz vom 8. August 1928, ebenso wie es die 
ihm in der Sowjetzeit schon vorangegangenen Militärdienst- 
getan haben, vor, daß der Dienst in der Armee „mit der 
afe in der Hand“ nur von den Werktätigen geleistet wird. 
Personen, die kein Wahlrecht besitzen, werden zum Dienst ohne 
Waffen in der Etappe eingezogen und unterliegen außerdem einer 
besonderen Militärsteuer (Militärsteuergesetz vom 10. April 1929). 
Einzelne Sowjetrepubliken wollen diesen Grundsatz auch auf 
die schon in der Armee dienenden Soldaten erstrecken. So ist 
von dem Präsidium des Zentral-Exekutivkomitees Weißrufß- 
lands im jene 1930 folgende Bestimmung erlassen: „Die land- 
wirtschaftliche Besteuerung in individueller Form hat unmittel- 
bar zur Folge die Wahlrechtsentziehung und die Abberufung aus 
der Roten Armee aller Dorfmitglieder, die zur Zeit der landwirt- 
schaftlichen Besteuerung in individueller Form als Hofmitglieder 
der entsprechenden Bauernhöfe gelten>).“ 


Die Bestimmung der Sowjetunion vom 13. Januar 1930 „über 
die Vorrechte der ehemaligen Rotgardisten und der roten Frei- 
shärler und ihrer Familien“ erklärt im $ 1, daß die durch dieses 
Gesetz gewährten Privilegien sich auf die Kulaki und sonstigen 
Personen, die das Wahlrecht nicht besitzen, nicht beziehen (auch 
wenn diese Personen in der Roten Armee gedient haben). 

. Sehr bezeichnend ist das ständische Wesen des Sowjetstaates 
im Bereiche der Justiz. Zu Richtern können selbstverständlich 
tur Werktätige bestellt werden®). Bei Aburteilungen für Straf- 


') „Iswestija“ vom 28. Februar 1950. 


.. ®% Die Besteuerung in individueller Form, laut welcher der Steuerzahler 
ndt entsprechend der allgemeinen Steuerskala, sondern nach Ermessen der 
Behörde besteuert wird, ist für die Kulaki (wohlhabenden Bauern), denen 
ah das Wahlrecht entzogen wird, vorgesehen. 


°) $$ 15 und 40 des Gerichtsorganisationsgesetzes der RSFSR. 
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delikte sind in den Gerichtsentscheidungen die Klassenangehörig- 
keit und die soziale Stellung des Angeklagten anzugeben ($ 334 
der Strafprozeßordnung). Der Hinweis auf die proletarische 
oder bäuerliche Abstammung erscheint in den Urteilen als Mil- 
derungsgrund, während die Abstammung aus dem vorrevolutio- 
nären Adelsstande oder von einem Vater, der Geistlicher ist, oder 
aus einer gegenwärtig als reich angesehenen bäuerlichen Familie 
zu einem Strafverschärfungsgrunde erhoben wird. In neuester 
Zeit scheint die Feststellung in den Gerichtsurteilen einer bäuer- 
lichen Abstammung in allgemeiner Form ohne genauere Präzi- 
sierung der Vermögenslage der Betreffenden ungenügend zu 
sein. Die Erläuterung des Plenums des Obersten Gerichtes der 
RSFSR vom 8. Dezember 1929 weist darauf hin, daß eine solche 
Feststellung nicht „ernst zu nehmen“ wäre, weil auch ein Kul 
aus dem Bauernstande stamme. 

Es sind durch die Gerichtspraxis einzelne Tatbestände ge- 
schaffen worden, für deren Begehung die Nichtwerktätigen von 
vornherein einer strengeren Beurteilung unterliegen. So sind 
z. B. auf Grund der Erläuterung des Plenums des Obersten Ge- 
richts der RSFSR vom 18. Februar 1930 die Kulaki und die 
sonstigen wohlhabenderen Personen im Gegensatz zu den prole- 
tarischen Elementen für absichtlihe Nichterfüllung oder Ver- 
hinderung von Holzlieferungsarbeiten als gegenrevolutionäre 
Staatsverbrecher unter Androhung der Todesstrafe und Konfiska- 
tion des Vermögens gerichtlich zu verfolgen’). Die Gerichts- 

raxis schafft für die Nichtwerktätigen besondere Strafdelikle. 
So sollen fiktive Ehescheidungen der Nidıtwerktätigen, durch die 
die sich äußerlich trennenden Gatten Vermögensvorteile für sich 
zum Nachteile des Staates bezwecken, unter Bezugnahme auf 
$ 169 Abs. 2 StrGB. (Betrug) strafrechtlich verfolgt werden’). 


Nach dem Strafvollzugsgesetz bestehen zur Verbüftung von 
Strafe durch die Nichtwerktätigen spezielle strengere Gefäng- 
nisse, Isolatoren genannt, in die nur diejenigen neo 
ebenfalls eingeliefert werden können, die für besonders gefähr- 
lich erklärt worden sind®). Andererseits können die zu einer Frei- 
heitsentziehung von nicht mehr als fünf Jahren Verurteilten, soweit 
sie zu den Werktätigen gehören und kein Fluchtverdacht vorliegt, 
aus den Gefängnissen in die sogenannten Arbeitskolonien über- 

eführt werden. Bei Verurteilungen zu Zwangsarbeit ohne Frei- 
heitsentziehung gilt für die Nichtwerktätigen der Satz, daß sie 
für die Arbeit keinen Entgelt erhalten, während den Werktätigen 


7) Laut $ 180 des Gerichtsorganisationsgesetzes der RSFSR haben die 
Erläuterungen des Plenums des Obersten Gerichtes für alle Gerichte der 
RSFSR bindende Kraft. 

6, Protokoll des Plenums des Obersten Gerichtes der RSFSR vom 
20. November 1929. 

9) § 26 des Strafvollzugsgesetzes. 
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poemen bei dieser Strafart als allgemeine Regel eine Ent- 
ohnung, soweit das Urteil nicht ausdrücklich etwas anderes be- 
stimmt, vorausgesetzt werden soll. 


Bei Amnestien sind den Werktätigen längere Strafen als den 
Nihtwerktätigen zu erlassen (siehe z. B. die Amnestie im No- 
vember 1927 aus Anlaß des zehnjährigen Bestehens des Sowjet- 
staates oder die neuere Amnestie im April 1930 zum zehnjährigen 
Jubiläum der Sowjetrepublik Aserbedshan). Im Bereiche der 
Zivilrechtspflege wiederholt sich dieselbe Erscheinung. Im 3 5 
des Einführungsgesetzes zum Zivilgesetzbuc heißt es, daß „die 
ausdehnende Auslegung des Zivilgesetzbuches nur dann zuge- 
lassen wird, wenn dies der Schutz der Interessen des Arbeiter- 
und Bauernstaates und der werktätigen Massen erfordert“. Als 
man das Zivilgesetzbuch in Kraft setzte, wurde in der offiziösen 
„Wochenschrift der Sowjetjustiz“ (1923, Nr. 7/8) diese Bestim- 
mung in folgender Weise kommentiert: „Folglich hat das Gericht 
an jede Angelegenheit mit zwei Maßstäben, die sich auf das 
eigentliche Klassenprinzip stützen, heranzutreten. Der Klassen- 
charakter des proletarischen Gerichts ist im Zivilgesetzbuch 
wieder offen zum Ausdruck gekommen. Hier ist das Gesetz, 
welches der Bourgeoisie Rechte gewährt hat. Ich als Richter lege 
dieses Gesetz im einschränkenden Sinne aus, und mehr als ge- 
schrieben ist, besteht nicht und wird auch nicht geschützt. Wenn 
aber das Gesetz die Interessen des Staates und der werktätigen 
Massen betrifft, so kann ich die Wirkung des Gesetzes weiter 
gehen lassen, als es im Texte des Gesetzes angegeben ist, ohne 
dadurch den Sinn des Gesetzes zu verletzen.“ | 


Der Gerichtspraxis ist zu entnehmen, daß in Fällen, in 
denen Arbeiter gegen frühere Fabrikbesitzer wegen einer 
mehrere Jahre vor der Revolution im Fabrikbetriebe ent- 
standenen Gesundheitsverletzung klagten, entweder die Voll- 
strekung an sich nichtiger Entscheidungen der zaristischen 
Gerichte erwirkten oder ein neues vollstreckbares Urteil erlassen 
wurde, ungeachtet des allgemeinen Verbotes ($ 2 des Einführungs- 
gesetzes zum Zivilgesetzbuch), Klagen, die aus Rechtsverhält- 
nissen vor dem 7. November 1917 entstehen, gerichtlich aus- 
zutragen. Aus den Entscheidungen der Gerichte ist zu er- 
sehen, daß in Fällen, in denen die Interessen der Arbeiter be- 
rührt werden, weder der eben angeführte $ 2 noch der $ 7 des 
Einführungsgesetzes (Verjährung) als Hindernis erscheinen. Auf 
Grund des $ 5 des Einführungsgesetzes wird die Verlängerung 
er gesetzlichen Verjährungsfrist ohne weiteres vollzogen. 

ieser Grundsatz wurde auch in der Instruktion des Zivil- 
kassationskollegiums des Obersten Gerichts der RSFSR vom 
Jahre 1924 geäußert, in der das Absehen von den strengen Vor- 
schriften des $ 2 des Einführungsgesetzes im Interesse der ein- 
zelnen Werktätigen zugelassen wird, falls diese Interessen „den 
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Interessen der Arbeiterklasse als Ganzem und des werktätigen 
Bauerntums nicht widersprechen“ '°). 

Besondere Bestimmungen sind erlassen worden, um „die 
Kulaki als Klasse zu vernichten“. Die Definition dessen, was 
unter einem Kulak zu verstehen ist, wurde im Gesetz vom 
21. Mai 1929 gegeben und im Gesetz über die landwirtschaftliche 
Steuer vom 23. Februar 19530 wiederholt. Diese Gesetze geben 
folgende Kennzeichen eines Kulak an: 

a) wenn die Wirtschaft systematisch Lohnarbeiter in der Feld- 
bestellung oder Hausindustrie beschäftigt, ausgenommen 
den Fall, daß die Lohnarbeiter innerhalb der Grenzen be- 
schäftigt werden, in denen ihre Verwendung gemäß den 
Gesetzen über die Dorfsowjetwahlen nicht den Stimm- 
verlust nach sich zieht; 

b) wenn in der Wirtschaft eine Mühle oder ein anderer 
industrieller Betrieb vorhanden sind und diese mit mechani- 
scher Triebkraft arbeiten, auch in dem Fall, wenn die Wirt- 
schaft eine Wind- oder Wassermühle mit zwei oder 
mehreren Mahlgängen besitzt; 

c) wenn die Wirtschaft systematisch komplizierte landwirt- 
schaftliche Maschinen verleiht; 

d) wenn die Wirtschaft ständig oder saisonmäfig einzelne 
ausgestattete Räume als Wohnräume oder für Produk- 
tionszwecke vermietet; 

e) wenn sich die Mitglieder der Wirtschaft mit Handel, Geld- 
leihgeschäften und Vermittlung abgeben oder anderes 
arbeitsloses Einkommen haben, inbegriffen Einkommen 
als kirchliche Angestellte. 

Die angeführte Definition des Begriffs „Kulak“ wurde redak- 
tionell geändert durdı Gesetz vom 23. Juli 1930. 

Die arbeitsrechtlichen Verhältnisse zwischen den Kulaki als 
Arbeitgeber und den in ihren Wirtschaften angestellten Land- 
arbeitern werden 'nicht durch das allgemeine Gesetz über land- 
wirtschaftliche Arbeit, sondern durch ein spezielles Dekret vom 
20. Februar 1929 normiert!!), 


10) Siehe auch die Entscheidungen des Obersten Gerichtes der RSFSR 
vom 4. Juni und 10. Oktober 1929; vgl. auch die Entscheidung des Obersten 
Gerichts der Ukraine aus dem Jahre 1923: Bei einer Exmission aus einem 
bäuerlihen Landhause wurde das letztere zum Eigentum des Beklagten, der 
es gar nicht beanspruchte, erklärt, und zwar mit der Begründung, dafi er ein 
armer Bauer ist, während der Gatte der Klägerin, die Eigentümerin des 
Hauses war, als „ein reiches bäuerliches Element“ erscheint, der im Jahre 
1919 aus der Gegend mit der weien Armee geflüchtet ist und erst 191 
zurückkam. Siehe Zaitzeff, „Das Figentumsredht im Sowjetstaate“, Zeitschrift 
für osteuropäisches Recht, 1926, S. 453. 

11) Das Organ des Volkskommissariats für Justiz, „Sowjetjustiz“, weist 
in der Nummer vom 20. Januar 1950 darauf hin, daß die noch nicht behobene 
Gleichstellung des Kulaki mit den andern Bauern im Bereiche der arbeits- 
rechtlihen Bestimmungen über die „öffentlihen Hirte“ jetzt geändert 
werden soll. 
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Das Volkskommissariat für Finanzen der RSFSR hat zu- 
sammen mit der Landwirtschaftsbank am 12. Januar 1950 ein 
Rundshreiben erlassen, welches auf den Beschluß des „Wirt- 
schaftlichen Rates“ vom 27. November 1929 Bezug nimmt. Durch 
diese neuen Bestimmungen unterliegen die Wirtschaften der 
Kulaki unter Anwendung der Zwangsvollstreckung der sofor- 
tigen vorfristigen Rudzahlın des ihnen bis jetzt gewährten 
landwirtschaftlichen Kredites. Auf Grund besonderer gesetzlicher 
Normen vom 10. Januar 1930 werden bei Vollstreckungen von 
Zivilurteilen gegen die Kulaki weitergehende Eingriffe in ihr 
Vermögen, als es sonst bei Vollstreckungen von Gerichtsentschei- 
dungen gegen Personen aus anderen sozialen Ständen zulässig 
ist, gestattet!?). Im Grunde wurde durdı weitere Bestimmungen 
der Eigentumsschutz des Vermögens der Kulaki überhaupt auf- 
Ken So sollen zu Holztransportzwecken die Transportmittel 
enKulaki enteignet und ihre persönliche obligatorische Mitarbeit 
an der Holzbeschaffung nach herabgesetzten Tarifen bezahlt 
werden (Gesetz vom 13. Februar 1930). Fernerhin wurden in 
bezug auf das Vermögen der Kulaki die gesetzlichen Einschrän- 
kungen der Vermögenskonlfiskationen, soweit sie durch straf- 
gerichtliche Urteile ausgesprochen werden, abgeschafft ($ 40 
SstrGB)®). Dieser Entscheidung folgte der Beschluß der Regie- 
rung der RSFSR vom 1. Februar 1930, laut welchem den Verwal- 
tungsbehörden die Konfiskation des gesamten Vermögens aller 
derjenigen Bauern, die in den Gebieten der hie 
Kollektivierung“ bei ihrer Individualwirtschaft verbleiben wollen, 
anheimgestellt wurde. 

Die angeführten Rechtseinshränkungen den Nictwerk- 
tätigen gegenüber stützen sich zum größten Teil auf die Ge- 
setze bzw. auf die Erläuterungen der Obersten Gerichte in der 
Sowjetunion. Aber wie aus dem Beschluß des Zentral-Exekutiv- 
komitees der Sowjetunion vom 10. April 1930 ersichtlich ist, 
werden in der Tat den politisch entrechteten Ständen gegenüber 
eine Reihe weiterer wichtiger Rechte durch die Verwaltungs- 
organe abgesprochen, und zwar: Exmittierungen aus ihren Woh- 
nungen, Ausweisungen aus Städten und Dörfern, Entziehung 
von Bezugsbüchern (für rationierte Waren) zum Einkauf in den 
Staatlichen und genossenschaftlichen Läden, Verweigerung der 
medizinischen Behandlung und rechtlicher Hilfe, Ablehnung 
ihrer Recttsklagen, Ausstoßung ihrer Kinder aus den Schulen, 
Ausschluß aus den Genossenschaften, Entziehung des Erbbau- 
techts, willkürliche Besteuerungen usw.!*). 

u) Diesem Gesetz ging eine entsprechende Entscheidung des Obersten 
Gerichts der RSFSR vom 8. Dezember 1929 voraus. 

8) Siehe Entscheidung des Plenums des Obersten Gerichts der RSFSR 
vom 8 Dezember 1929. 
=) In den „Iswestija“ vom 7. Mai 1930 wird u. a. eine Ortschaft ange- 
führt, in der den Wahlunberechtigten die von ihnen abonnierten Zeitungen 
nicht abgeliefert wurden. Der Dorfsowjet bestimmte, daf diese Zeitungen 
der örtlihen Kommune abzugeben seien. 101 


Nach Angabe der in Berlin erscheinenden und als über 
russische Verhältnisse gut unterrichtet geltenden Zeitung, des 
sozialdemokratischen „Sozialistischen Boten“ wird in den öffent- 
lichen (entgeltlichen) Speisehäusern Personen, die durch Arbeits- 
bücher ihre Werktätigkeit nachweisen können, anderes Essen 
verabreicht als den übrigen Gästen?°). 


Besonderen rechtlihen Einschränkungen unterliegt im 
Sowjetstaate die Geistlichkeit aller Konfessionen. Außer den 
angeführten, für alle Nichtwerktätigen geltenden Bestimmungen 
dürfen die Geistlichen keinen Schulunterricht erteilen, keine 
Ämter im Bereiche der Volksaufklärung, Justiz, Landwirtschaft, 
Staatskontrolle und Verwaltung bekleiden, keinen Dienst außer- 
halb der Städte übernehmen und überhaupt keine Ämter ein- 
nehmen, deren Besoldung über die 16. Tarifklasse hinausgeht. 
In Anbetracht dieser Bestimmungen bezüglich der Rechtsstellung 
der Geistlichen werden die in den Sowjetzeitungen häufig er- 
scheinenden Selbstinserate verständlich, in denen bekanntge- 

eben wird, daß der Inserent entwcder als ein ehemaliger Geist- 
ficher selbst oder als Sohn eines solchen jegliches Band mit 
diesem Stande seit der und der Zeit für zerrissen erklärt. Durch 
solche öffentlichen Erklärungen bezwecken die Inserenten eine 
gewisse Abschwächung der sie belastenden persönlichen oder 
elterlichen Vergangenheit. 


Da die Rechte der Bürger im Sowjetstaate schon geburts- 
mäßig entstehen, sollen die Gerichte berufen sein, dafür Sorge 
zu tragen, daß die Kinder der entrechteten Elemente im Wege 
der Adoption solche Rechte nicht erlangen, die ihnen der Geburt 
nach nicht zukommen. So wurde die Adoption des Sohnes eines 
Geistlichen durc einen verheirateten Lehrer auf Grund des $ 50 
des Zivilgesetzbuches und $ 66 des Familienrechtgesetzes 192b 
für nichtig erklärt, da „die Adoption ein Vertrag war, durch den 
im Wege der Gesetzesumgehung das Ziel verfolgt wurde, dem 
Adoptierten (Sohn eines Geistlichen) als (adoptierten) Sohn eines 
Lehrers den Weg zu öffnen“. (Entscheidung des Bezirksgericts 
vom 5. März 1929, bestätigt durch das Öberste Gericht der 
RSFSR.)'®). 


16) „Sozialistischer Bote“ vom 25. Februar 1950, S. 12. 


16) $ 30 des Zivilgesetzbuches lautet: „Nichtig ist ein Redhtsgeschäft, das 
in gesetzwidriger Absicht oder zur Umgehung des Gesetzes geschlossen ist, 
ebenso ein Rechtsgeschäft, das auf die offenbare Schädigung des Staates ge- 
richtet ist.“ Und 8 66 des Familienrechtgesetzes: „Eine gerichtlidie Klage 
über die Aufhebung der Adoption kann von beliebiger Person oder Amts- 
stelle angestrengt werden, wenn die Interessen des Kindes es verlangen. 
Die Bezugnahme auf diesen letzteren Paragraphen in der angeführten Ent- 
scheidung ist unverständlich, denn die Adoption seitens einer rechtlich besser 
gestellten Person (Lehrer) hätte nur im Interesse des Kindes gelegen. 
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II. 


Aber auch die Werktätigen sind nicht alle rechtlich gleich, 
und zwar macht sich dies sehr bemerkbar im Bereiche des Wahl- 
rechts. An erster Stelle wird grundsätzlich unterschieden zwi- 
schen der städtischen und der ländlichen Bevölkerung. Laut 
Verfassung entsenden die städtischen Wähler einen Deputierten 
auf 25000 Wähler, während bei den ländlichen Wahlen ein De- 
putierter von 125000 Einwohnern zu wählen ist. In der ersten 
Zeit der Sowjetherrschaft wurde behauptet, daß im Grunde in 
beiden Fällen die Vertretung dieselbe wäre. Man wies darauf 
hın, daß im Durchschnitt eine Familie aus fünf Personen (Eltern 
und drei Kinder) besteht, und folglich das Wahlverhältnis in 
der Stadt, wo ein Deputierter auf 25000 Wähler entfällt, das- 
selbe wäre wie auf dem Lande mit einem Deputierten auf 
125000 Einwohner. Bei diesen Ausführungen vergaß man das 
Wahlrecht der beiden Eltern und der Kinder vom 18. Lebensjahr 
ab. Gegenwärtig wird in der Sowjetliteratur die offensichtliche 
Ungleichheit im Wahlrecht der städtischen und ländlichen Be- 
völkerung nicht mehr geleugnet, sie wird vielmehr begründet 
und befürwortet; die Stadt soll im Vergleich zum Lande politisch 
bevorzugt werden, nicht nur weil sie kulturell höher steht, son- 
dern weil in der Stadt das Proletariat und auf dem Lande das 
Bauerntum und die kleine Bourgeoisie überwiegen"). Auch da, 
wo das Gesetz einen Unterschied zwischen Bauern und Arbeitern 
nicht vorsieht, wie es bei den Wahlen in die Dorfräte der Fall 
ist, wird die ungleiche Behandlung dieser verschiedenen Bevöl- 
kerungsschichten im Wege der Verwaltungsbestimmungen durch- 
ei Der Rede des Sekretärs des Zentral-Exekutivkomitees 
er Union, Enukidse („Iswestija“ vom 11. Oktober 1928), ist 
zu entnehmen, daß in der Ukraine und Weifßrußland bei den 
Wahlen in die Dorfräte die Bauern einen Deputierten auf 100 
Wähler und die Fabrikarbeiter, Soldaten usw. einen Deputierten 
auf 20 Wähler entsandten. Nachdem der grundsätzliche Unter- 
schied im Wahlrechte der städtischen Bevölkerung einerseits und 
der Bevölkerung des flachen Landes andererseits festgestelli 
ist, muß auch innerhalb der städtischen Bevölkerung selbst eine 
rechtliche Differenzierung konstatiert werden. Die örtlichen 
Räte bestimmen in ihren Instruktionen über die Wahlverhält- 
nisse für die einzelnen städtischen Gruppen. Als Beispiel soll 
die Instruktion für die städtischen Wahlen in Moskau aus dem 
Jahre 1927 angeführt werden, in der es hieß, daß die Sowjet- 
angestellten einen Deputierten auf je 600 Wähler und die Ar- 

eiter einen Deputierten auf je 100 Wähler zu entsenden hätten. 
s wird in der Praxis auch zwischen Arbeitern je nach der 
Größe der Betriebe, in denen sie tätig sind, ein Unterschied ge- 


1) Siehe darüber meinen oben angeführten Aufsatz in der Zeitschrift 


„Osteuropa“. 
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macht. So soll in der Ukraine bei den Wahlen berücksichtigt 
werden, ob die betreffenden Arbeiter in großen oder in kleinen 
Betrieben angestellt sind. Die Arbeiter der großen Betriebe 
hätten doppelt so viele Vertreter im Vergleich zu den Arbeitern 
der kleinen Fabriken zu entsenden'*®). 

Ein weiterer Unterschied zwischen den Werktätigen selbst 
wird im Bereiche der gerichtlichen Funktionen gemacht. Wenn 
der Besitz des aktiven und passiven Wahlrechts als ausreichende 
Voraussetzung zur Bekleidung eines richterlichen Amtes er- 
scheint, so werden in die Lisie der Volksschöffen nur Arbeiter 
(zu 50%), Bauern (zu 35%) und Soldaten (zu 15%) laut Ge- 
richtsorganisationsgesetz eingetragen. Nach dem Ausdruck des 
stellvertretenden Volkskommissars für az Krylenko, 
werden für diese Funktionen nicht alle Werktätigen, sondern 
nur die Elite in Aussicht genommen. 


II. 


Mit der Abschaffung der Stände sind auch gleichzeitig die 
Orden und Titel im November 1917 beseitigt worden. An Stelle 
der alten Orden und Titel traten bald darauf Orden und Titel 
der Neuzeit. Es wurde der Titel „Held der Arbeit‘ mit eigenen 
Statuten vom 27. Juli 1927 geschaffen. Dieser Titel, der für 
Verdienste in der Produktion, in der Wissenschaft und im Staats- 
und Militärdienst zu verleihen ist, gewährt besondere Vorrecte 
im Bereiche der Steuern, Pensionen usw. Es wurden gleichfalls 
neue Orden eingeführt, und zwar zunächst die Orden „Das rote 
Banner“ und „Das rote Arbeiterbanner“. Die Siatuten für den 
letzteren sind am 25. Juli 1928 erlassen worden, wobei in n 
auf Vorzüge und Rechte seinem Träger die Vorteile des „Hel 
der Arbeit“ gewährt wurden. Am 30. April 1930 wurde das „All- 
gemeine Gesetz über die Orden der UdSSR“ bestätigt und vom 
nächsien Tage an in Kraft gesetzt. Das neue Gesetz gibt außer 
den erwähnten vorhandenen Orden auch noch neue an, und zwar 
den „Leninorden und den „Roten Stern“. Eine Reihe von Vor- 
rechten wird aufgezählt, welche die Träger solcher Orden zu 
genießen haben. Sie erhalten u. a. festgesetzte monatliche 
Auszahlungen für jeden Orden, den sie besitzen, sie werden 
früher, als es sonst vom Gesetze vorgesehen ist, pensionsbered- 
tigt, genießen weitgehende Steuererleichterungen usw.!®). Unter 


18) Siehe die vorhin zitierte Rede von Enukidse in den „Iswestija” vom 
13. Oktober 1928. 

19) Das Volkskommissariat für Finanzen der UdSSR hat erläutert, daf 
diejenigen Individualwirtschaften, zu denen Personen gehören, die den 
Leninorden oder den Orden des „Roten Sterns“ besitzen, 20%, Rabatt von 
der landwirtschaftlichen Steuer erhalten. Kollektivwirtschaften bekommen 
75%, Rabatt vom Einkommen aus denjenigen Landteilen, die zu Wirtschaften 
gehörten, an denen früher Personen beteiligt waren, die den Leninorden, den 
Orden des „Roten Sterns“, das „Rote Arbeiterbanner“ und das „Rote 
Banner“ hatten. („Iswestija“ vom 29. 5. 30.) 


104 


anderen Vorteilen wird auch das Recht einer unentgeltlichen Be- 
nutzung der Elektrischen in allen Städten der Sowjetunion an- 
geführt. Eine Reihe der mit den Orden verbundenen Rechte 
geht nach dem Tode ihrer Inhaber auf die Frauen und minder- 
jährigen Kinder über. Im neuen Gesetz wird die Bestimmung 
des Strafgesetzbuches ($ 33) wiederholt, daß die Entziehung von 
Orden auf Grund von gerichtlichen Urteilen nur mit Zustimmung 
des Zentral-Exekutivkomitees erfolgen kann. 

Zu erwähnen wäre noch die Ehrenkriegswaffe. die nicht nur 
im Militärdienst, sondern auch im Verwaltungsdienst erteilt 
wird, und die „revolutionäre Ehrenwaffe“ mit dem aufgeprägten 
Orden „Rotes Banner“, der durch Beschluß des Präsidiums der 
Sowjetunion vom 12. Dezember 1924 die Bedeutung einer außer- 
ordentlihen Belohnung beigegeben wurde. 


IV. 


Eine rechtlich abgesonderte Stellung nimmt in Sowjetrußland 
de Kommunistische Partei ein. Entsprechend den Partei- 
satzungen?°) ist zunächst der Beitritt zur Partei von verschie- 
denen Vorbedingungen abhängig. Es kann nicht ein jeder nach 
seinem freien Wunsch Be ie werden. Personen, welche 
die Aufnahme in die Partei begehren, werden nach ihrem sozialen 
Stande in drei Kategorien eingeteilt, und zwar: a) Arbeiter, 
b) Bauern. c) andere (Sowjetbeamte usw.). Für jede dieser 
Kategorien sind verschiedene Bestimmungen bezüglich der er- 
forderlichen Empfehlungen und der für die Aufnahme zuständigen 
Parteiorgane vorhanden. Bevor die endgültige Aufnahme in die 
Partei erfolgt, ist satzungsgemäß für die zur Aufnahme in Aus- 
siht genommenen Personen die Periode der „Kandidatur“ vor- 
in Die Arbeiter sollen mindestens sechs Monate Kandi- 
aten bleiben. Es wird ferner ein Unterschied gemacht zwischen 
Arbeitern, die dauernd mit physischer Arbeit beschäftigt sind 
höhere Stufe) einerseits und den nicht industriellen Arbeitern, 
Landarbeiter und Soldaten aus früheren Arbeitern, und Bauern 
andererseits. Für die Bauern gilt als Mindestfrist für die Kandi- 
datenzeit ein Jahr, ENO für Personen, die weder aus 
Ärbeiterkreisen noch aus dem Bauerntum stammen, ein Zeit- 
raum von mindestens zwei E vorgesehen ist. Für die an- 
geführten Gruppen der Kandidaten sind noch verschiedene Kate- 
gorien und Z fen derjenigen Parteimitglieder, die sie zur Auf- 
nahme in die Partei empfehlen können, aufgestellt worden. Be- 
sonders erschwert wird die Aufnahme für Personen, die früher 
irgendeiner anderen Partei angehörten. Zur endgültigen Auf- 


* Die neue Fassung dieser Satzungen wurde in den „Iswestija“ am 

V. Juni 1926 veröffentlicht. Die Zahl der Mitglieder der Kommunistischen 

Partei nach dem Stande vom 1. April 1930 wurde von Kalinin mit 1 840 260 
et („Iswestija“ vom 19. Juni 1930). 
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nahme von solchen Personen ist die Bestätigung des Zentral- 
komitees der Partei erforderlich. Dieser „rote Adelsstand‘“ ent- 
hält auch eine innere Gliederung seiner Angehörigen, und zwar 
zunächst nach der Richtung hin, daß die soziale Abstammung 
der Mitglieder der Partei öfter berücksichtigt wird; ferner spielt 
auch die Dauer der Zugehörigkeit zur Partei eine nicht zu unter- 
schätzende Rolle. Außer den oben schon erwähnten Bestim- 
mungen bezüglich der Aufnahme in gewisse Schulen, für die eine 
längere vorherige Parteizugehörigkeit als Bedingung erscheint, 
können noch andere Angelegenheiten angeführt werden, bei 
denen ähnliche Voraussetzungen von rechtlicher Bedeutung sind. 
Als z. B. im Sommer 1929 1100 Kommunisten für die landwirt- 
schaftlichen Hochschulen „mobilisiert“ wurden, ist die Anweisung 
erlassen worden, daß bei der Wahl der Kandidaten die vorherige 
Tätigkeit in der Partei, in der Öffentlichkeit oder in der Wirt- 
schaft berücksichtigt werden sollte. Dabei hieß es, daß für 
Kommunisten aus Arbeitern, Landarbeitern und armen Bauern 
eine vorherige dreijährige, während für solche aus Angestellten- 
kreisen eine fünfjährige Tätigkeit die Vorbedingung zu dieser 
Entsendung in die Hochschule wäre. 

Die Kommunistische Partei hat selbst Staatsorganen gegen- 
über eine Sonderstellung inne. Die Parteiausschüsse sin 
satzungsmäßig berufen, den Staatsorganen, Gewerkschaften. 
en a hallen und anderen Organisationen die Richtlinien 
für ihre Tätigkeit anzugeben ($$ 25, 36, 39, 45, 51, 56 der Satzun- 
gen). In allen Kongressen, Konferenzen, staatlichen und sonstigen 
öffentlichen Räten haben die kommunistischen Fraktionen die 
Kontrolle über die Tätigkeit solcher Stellen und Organisationen 
auszuüben ($ 93). In sämtlichen Organisationen, die keine Par- 
teiorganisationen sind, unterliegt jede Frage einer vorherigen 
Besprechung in der kommunistischen Gruppe ($ 98). Die Kan- 
didaten für alle wichtigen Stellen und Organisationen, in denen 
eine kommunistische Fraktion tätig ist, sind durch diese Fraktion 

emeinschaftlich mit der ee Parteiorganisation zu 

estimmen ($ 96). Dementsprechend hat, wie aus dem von der 
Kommunistischen Partei veröffentlichten Buch?!) zu ersehen ist, 
die Partei. um die erwünschte Besetzung der wichtigsten Amts- 
. stellen sicherzustellen, eine Anzahl von Ämtern aufgeführt, 
deren Besetzung nur mit Zustimmung der führenden Partei- 
organisation zulässig ist. Die Zahl solcher Stellen, die 
nur mit Zustimmung des Zentralkomitees der Partei besetzt 
werden können, wurde in dem genannten Bud auf 
3500 beziffert, während die Besetzung einer weiteren aus 
1500 Ämtern bestehenden Gruppe nur nach vorheriger Mit- 
teilung an die Partei der in Aussicht genommenen Kandidaten 


2) „Der führende Personaletat der Kommunistischen Partei und seine 
Verteilung.“ Moskau 1924. 
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stattfinden kann. In der Provinz können ebenfalls die Ver- 
gebungen der wichtigeren Ämter nur mit Kenntnis und Einver- 
ständnis der örtlichen Parteiausschüsse zustande kommen. In 
gewissen Ressorts verschmelzen sogar die Staats- und Partei- 
organe miteinander, wie es bei der zentralen Kontrollkommis- 


sion der Partei und dem Volkskommissariat der Arbeiter- und 


Bauernkontrolle der Fall ist. Auf die tatsächliche Vereinigung 
des Partei- und Staatsapparates im Volkskommissariat für Aus- 


. wärtige Angelegenheiten hat Lenin selbst offen hingewiesen. 


In letzter Zeit werden häufig Bestimmungen, deren Inhalt im 
Bereiche der Staatsgesetzgebung liegt, nicht im Namen der staat- 
lihen Gesetzgebungsgewalt, sondern einfach vom Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei veröffentlicht. Professor Hoetzsch 
charakterisiert diesen Zustand mit folgenden Worten: „Die 
Partei regiert und bestimmt den Staatsapparat. Das war in den 


` Anfängen nicht so, als die Partei nur das Rückgrat der Macht im 
' Staate war, die Sowjetregierung dagegen die Exekutive, die 
‘ regierte und verwaltete. Ieute läft das Zentralkomitee der 


Partei direkt Verordnungen an die Staatsorgane ergehen zur 
Kollektivierung, zur Aufbringung des Saatgutes oder welche 
Fragen gerade im Vorde: stehen. Das Parteikomitee be- 
stimmt und die Regierung ist seine Exekutive??). 

Es soll auch nicht unerörtert bleiben, daR die gesamte 
Tagespresse ausschließliches Privileg der Kommunistischen 
Partei ist”). 

Zusammenfassend könnte über die rechtliche Stellung der 
Kommunisten in Sowjetrußland gesagt werden, daß ihre wich- 
tigeren rechtlichen Vorteile in ed bestehen: 


a) im ausschließlichen Rechte zur Bekleidung wichtiger 
Staatsämter, 

b) in ihrer entscheidenden Rolle in sämtlichen Staats- 
ressorts, 

c) in besonderen Vorrechten im Bereiche der Presse?*). 


Dazu kommen noch Bevorzugungen bei der Aufnahme in die 
Schulen usw. Offensichtlich ist die Kommunistische Partei in 


2) „Osteuropa“ 1929/30, S. 400. 

2) Bezeichnend sind auch die Verhältnisse in den Reihen der Partei 
hinsichtlich der Möglichkeit, von der Presse Gebrauch zu machen, selbst für 
Kommunisten. Auf dem Kongreß der Kommunistischen Partei im Dezember 
95 erklärte Stalin, daß das Erscheinen einer neuen kommunistischen 
leitung „Bolschewik“ in Leningrad verboten wurde, weil man befürchtete, 
daf sie die Ideen Sinowiews, der zu jener Zeit eine oppositionelle 
Stellung gegenüber der Mehrheit einnahm, durchführen könnte. Stalin sagte 
weiter, daß das Erscheinen von Aufsätzen von Bucharin (ehemaligem 
Vorsitzenden der Komintern) und von Krupskaja (Lenins Witwe) in der 
resse nicht zugelassen würde, weil sie den kommunistischen Interessen 
nicht entsprächen. (Siehe „Iswestija” vom 29. Dezember 1925.) 
bef i Die Presse der Kommunistischen Partei ist auch von der Zensur 

reit, 
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Sowjetrußland keine Partei im üblichen Sinne des Wortes, son- 
dern ein privilegierter Stand, den man häufig mit einem Orden 
vergleicht. 


V. 


Schematisch könnte nun der soziale ständische Aufbau Sowjet- 
rußlands folgendermaßen aufgezeichnet werden: die dortige 
soziale Pyramide besteht unten aus den Nichtwerktätigen, die 
ihrerseits in drei Hauptkategorien zerfallen: 


a) die Geistlichen sämtlicher Konfessionen mit besonderen 

rivilegia odiosa, 

b) die Kulaki, für die wieder besondere Rechtseinschrän- 

kungen erlassen sind, und 

c) die Kaufleute, Unternehmer, Vermittler usw. 

Der mittlere Teil dieser Pyramide ist aus Werktätigen zusam- 
mengesetzt, bei denen zu unterscheiden sind: 

a) Mittel- und Kleinbauern, 

b) Sowjetangestellte und Personen, die nicht Mitglieder der 

Gewerkschaften sind, und 
c) Arbeiter mit zwei Untergruppen, 
1. Arbeiter jeder Art, 
2. ausschlieflich physische Arbeiter der Großindustrie. 

Unter den Werktätigen sind noch diejenigen in eine spe- 
zielle Gruppe rechtlich abzusondern, die Orden und Titel er- 
halten haben. 

Die Spitze der Sowjetpyramide ist für die Kommunistische 
Partei als obersten Siand, der in seinem Innern wieder einige 
Schichtungen enthält, vorbehalten. 

Der französische Historiker Tocqueville äußert in sei- 
nem Bude „L’Ancien Regime et la Revolution“ den Gedanken, 
daß Revolutionen öfter auf diejenigen politischen und sozialen 
Formen zurückgreifen, aus denen sie selbst entstanden sind. 
Von diesem Standpunkte aus gesehen, bietet der Sowjetstaat ein 
soziologisch bezeichnendes Bild. Dem ancien regime Rußlands 
vom Jahre 1917 waren nur einzelne, praktisch weniger wichtige 
rechtliche Unterschiede zwischen den damals noch vorhandenen 
Ständen — Bauern, Städtern (Kleinbürgern, Kaufleuten un 
Zünftigen), Geistlichen und Adligen — bekannt. Die unter der 
„Diktatur des Proletariats‘ durchgeführte innere Einteilung des 
Volkes stützt sich in ihrem formalen Wesen auf solche rectlic- 
sozialen Konstruktionen, die dem vorrevolutionären Rußland 
längst überholt erschienen. | 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. Allgemeine Situation. 


„Der Fünfjahrplan siegt“, glaubt die „Iswestija“ 
(23. Oktober) zum Abschluß seines zweiten Jahres triumphierend 
fesstellen zu können: „die Losung, den Fünfjahrplan in vier 
Jahren zu erfüllen, ist eine Realität!“ Und das vergangene Wirt- 
schaftsjahr habe mehr als irgendein früheres die „gigantischen 
Vorzüge des sozialistischen Systems vor dem kapitalistischen“ 
gezeigt, dessen Weltkrise mit Nachdruck unterstrichen wird. 
„Von dem 33-Milliarden-Einkommen des Landes 1929/30 sind 
zwei Drittel schon fest in den Händen des sozialistischen Sektors. 
Die bolshewistische Pjatiletka siegt, kann und muß in vier Jahren 
erfüllt werden. Das bolschewistische Tempo des sozialistischen 
Angriffs führt unser Land zum Sieg des Sozialismus in einer 
minimal kurzen geschichtlichen Frist!" So tönt es immer wieder, 
nicht einmal in Abwechslung der Ausdrücke und Gedanken, und 
viele werden das immer wieder gläubig hören und lesen. Aber 
kaum einmal für einen Berichtsmonat erinnert man sich, in 
der „Iswestija“ so viele Verordnungen entweder des Zentral- 
komitees der Partei oder des Rates der Volkskommissare gelesen 
zu haben, wie in diesem. Ein kleines, aber bemerkenswertes 
Zeihen dafür, wie die Regierung mit der Peitsche dahinter 
stehen muß, um das immer müder werdende Volk zur Leistung 
auf den Fünfjahrplan anzuspannen! 

Der Ausblick auf den Winter ist auch so trübe wie 
möglich. Für die Lebensmittelverso g ist bezeichnend, daß für 
das neue Wirtschaftsjahr die Ausfuhr von Lebensmitteln einge- 
stellt worden ist, worunter aber Getreide nicht begriffen ist, 
essen Ausfuhr weiter forciert werden soll. Brotmangel und sehr 
schlechtes Brot, Fleischmangel, Butter- und Gemüsemangel, 
Mangel an Kleidern, Schuhen, Wäsche, Seife usw., die aus dem 
freien Handel vielfach vollständig verschwunden sind, und un- 
ausgesetzt steigende Preise für das Nötigste — das ist die 
ignatur. In grellem Widerspruch dazu steht, wenn man von 
russischen Getreideausfuhren nach dem Ausland liest und die 
nachher zu besprechende Dumping-Debatte studiert. Zu den 
übrigen Sorgen kommt jetzt der Mangel an Brennmaterial noch 
inzu. Immer mehr von den Vorräten an Energie und Nerven 
wird verbraucht: auf der einen Seite äußerste Rn anann für 
den Fünfjahrplan, auf der anderen immer schlechter ae 
Existenzbedingungen auch für den Arbeiter selbst. Das Bild ist 
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dunkel, die Stimmung düster und die Müdigkeit. die Abspannung 
außerordentlich groß. Kann der Hinweis auf den Fünfjahrplan 
überhaupt seelisch noch wirken? 

Durch Verordnung vom 20. September ist das Wirt- 
schaftsjahr mit dem Kalenderjahr zusammengelegt. unter 
der Begründung, daß die Festlegung des Wirtschaftsjahres auf 
den 1. Oktober bis folgenden 30. September nadı der landwirt- 
schaftlichen Produktion gerichtet war, die jetzt völlig zu über- 
sehen sei, während die Industrialisierung, insonderheit die Saison 
für die Neubauten, die Gleichsetzung mit dem Kalenderjahr ver- 
lange. Sehr plausibel klingt diese Erklärung nicht. Man denki 
viel eher an den Versuch, irgendwie durch die Umlegung sid 
eine neue Atempause von 3 Monaten zu beschaffen. Das 
Jahr 1931 soll das erste Jahr der neuen Berechnung sein. das 
Vierteljahr Oktober-Dezember 1930 weder zum vorhergehenden 
noch zum folgenden gehören, sondern einen eigenen Abschnitt 
bilden. Gerade erleichtert wird nun auf diese Weise die Über- 
sicht über die einzelnen Wirtschaftszweige gemäß dem Fünfjahr- 
plan und seinen Kontrollziffern nicht, im Gegenteil! Vielmehr 
wird ein Wirrwarr entstehen, der aber über Schwierigkeiten aus 
dem Fünfjahrplan für das letzte Wirtschaftsjahr vor der Öffent- 
lichkeit hinweghillft. 


Die Regierung selbst hält auch angesichts dieser trüben Lage ‘ -: 
an der bisherigen Politik fest. Sie hat die Partei, namentlich die > 


Jugend derartig einseitig auf den Fünfjahrplan eingestellt 


daß ein Zurück oder eine Abkehr nicht möglich erscheint. Beson- .:: 


ders die Jugend soll helfen, durch Enthusiasmus über die Schwie- 


rigkeiten hinwegzukommen, die Jugend, aus der die „Stoß- : 


Brigaden“ ins Land gesendet werden. 


Am 1. Oktober fand so ein „Tag des Stoßtrupplers“ (des É 


udarniks) für die ganze Union statt. Denn ‚nur hier in der 
Sowjetunion erscheint der Arbeiter nicht zuerst nur als der Be- 
sitzer seiner Arbeitskraft, sondern als der Besitzer der Werk- 
zeuge und Mittel der Produktion. Diese Wirtschaftsbeziehung 


des kollektiven Arbeiters zum gesamten sozialistischen Aufbau, . 


dieses Wachsen des sozialistischen Bewußtseins des Sowjet- 
arbeiters festigt sich vor allem in diesem Aufschwung, in diesem 
Streben. neue Formen der Arbeit zu schaffen, die wir in einer 


Reihe von Fabriken finden. Der Stoßtruppler, das ist der neue . 


Mensch der Sowjetunion, der durch tausend Einzelheiten ay 
daß eben die Arbeit unter der Herrschaft des Proletariats die 
Quelle rüstiger, mutiger Schaflenskraft ist. Der Unionstag des 
Stoßtrupplers muß ein Tag der Mobilisierung dieser Kräfte in 
unserem Staat sein, muß neue Reihen der Arbeitermasse in die 
Stoßbewegung (Aufgebot für das 3. Jahr des Fünfjahrplans) her- 
anziehen, muß neue höhere Formen des sozialistischen Wett- 
bewerbs schaffen und festigen, sichern den Massenabschlufß von 
Verträgen für den Wettbewerb zwischen den Brigaden. Zechen 
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und Unternehmungen. Und die Arbeiter der Fabrik auf den 
Namen Stalins haben vorgeschlagen, daf die besten Stoßtruppler 
zum Orden der Roten Arbeitsfahne vorgeschlagen werden 
sollen“ (aus dem Leitartikel der „Iswestija“, 20. September, für 
diesen Tag). Bei einem solchen Aufruf erinnert man sich immer 
wieder an die zweifellos gewaltigen psychologischen Antriebe, 
die für die Arbeiter im Sozialismus liegen. Aber zugleich über- 
sieht man auch nicht, daß diese „Tage“ und Aufrufe offenbar nur 
noch geringen Widerhall und keringe Interesse in der Bevölke- 
neg nden. Die wirtschaftliche Not und die soziale Spannung 
sind angesichts dieses Winters, der auch für Rußland einer der 
schwersten werden wird, beängstigend groß. Aber weder ist ein 
leihen erkennbar für den Willen zur Revision der inneren 
Politik. noch für eine Erschütterung und Schwäche des Sowjet- 
regimes im ganzen. 


I. Landwirtschaft. 


Die Getreideerfassung hat nur 77,9% des Be- 
schaffungsplanes verwirklichen können. Dabei sind die Kollek- 
tivwirtschaften ganz besonders hinter dem Voransclag zurück- 
geblieben; die Hoffnungen auf den „sozialistischen Sektor“ der 
Landwirtschaft sind nicht in Erfüllung gegangen. Dement- 
sprechend sind die Zeitungen voll von Anprangerungen, daß die 
„Alebozagotowka“ nicht durchgeführt sei, und dementsprechend 
sind auch die scharfen Verordnungen der Regierung gewesen. 


Ebenso steht es mit der Wintersaatkampagne. Es 
waren (nach dem „OÖstexpref“) bis zum 20. September in der 
gesamten Sowjetunion 25,01 Millionen Hektar Wintergetreide be- 
stellt worden, d. h. erst 56,2 % des staatlichen Anbauplanes (43 Mil- 
lionen Hektar). Von diesen 25,01 Millionen Hektar entfielen 
18,71 Millionen auf die bäuerlichen Einzelwirtschaften, dagegen 
nur 4.99 Millionen auf die Kollektive und 0,72 Millionen auf die 
Sowjetlandgüter.. Mithin hatten die Einzelbauern nahezu das 
Vierfache der Fläche der Kollektive bestellt. Besonders zurück- 
geblieben waren Nordrufßland, wo der Anbauplan nur zu 74,5 % 
erfüllt worden ist, das Westgebiet (67,3%), das Leningrader 
Gebiet (84,2 %), das Gebiet von Iwanowo-Wosnessensk (81,7 %), 
as Nishni-Nowgoroder Gebiet (84,1 %) usw. In allen diesen 
Gebieten hätte die Winteraussaat in den ersten Tagen des Sep- 
tember beendet sein müssen. Sehr schwach entwickelte sich die 
Wintersaatkampagne auch in denjenigen Gebieten, in denen die 
Aussaat später begonnen hat, so z. B. in der Baschkirenrepublik 
(6,9%), Weißrufland (65,9%) und im Nordkaukasus (16,1 %). 
on 503 „Rayonen“ der Ukraine hatten nur 81 den September- 
Pe ganz erfüllt, 67 (bis zum 1. Oktober) waren überhaupt nur 
Is zu 20% gekommen. 
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Wieder die scharfen Erlasse: Zentralkomitee der Partei 

15. September (stellte fest, daß alle Rayone die Wintersaat offen- 
bar unbefriedigend ausgeführt hätten), desgleichen vom 10. Sep- 
tember zu den (natürlich auch sehr im argen liegenden) Fragen 
des Eisenbahntransportes, ferner Zik vom 28. September beson- 
ders an die Kolhosy. Die „Iswestija“ (19. September) schrieb: 
„daß an der Durchführung des Wintersaatplanes keinerlei Zweifel be- 
stehen dürfen. Wenn viele Gebiete versucht haben zu beweisen, daß der 
Plan über ihre Kräfte gehe und diesen Plan daher eingeschränkt haben, so 
liegen dem zweifellos opportunistische Stimmungen zugrunde. Alle zur 
Durchführung des vorgesehenen Anbauplanes notwendigen Mittel und 
Kräfte sind vorhanden, Die Klagen über die nicht genügende Vorbereitung 


des Inventars, über den Mangel an Maschinen und Reserveteilen sind aller- 


dings begründet. Tausende von Traktoren werden auch diesmal lediglich 
aus dem Grunde nicht arbeiten können, weil einige Wirtschaftsorgane 
sih nicht um die Herstellung von Reserveteilen bekümmert haben. Die 
Ursachen des unbefriedigenden Verlaufs der Wintersaatkampagne liegen 


ausschließlih in dem Mangel an entsprechender Massenarbeit, der un- 


enügenden Vorbereitung der Aussaat und in der gefährlichen Annahme, 
aß die Aussaat automatisch erfolgen werde.“ 


Kurz, auch hier ist das Bild trübe und der Mißerfolg in der 
Wintersaat wirkt natürlich zurück auf die Hoffnungen, daß die 
Lebensmittelkrise sich etwas bessern möchte. 


Dementsprechend trat in der Berichtszeit die Frage der 
Kolchosy wieder stärker hervor. Ein Erlaß des Vorsitzenden 
des Kolchos-Zentr Jurkin über „die Aufgaben auf dem Gebiete 
der Organisation der kollektiven Produktion“ enthielt inter- 
essante Angaben über den gegenwärtigen Stand der Kollekti- 
vierung. Danach haben die Kollektivwirtschaften im Frühjahr 
1930 36 Millionen Hektar angesät gegenüber 24 Millionen Hektar. 
die von den jetzt kollektivierten Bauern früher einzeln angebaut 
worden sind. Die Kollektive verfügen über 5,5 Millionen Stück 
Arbeitsvieh, 5,5 Millionen Kühe (ein Teil davon gehört den ein- 
zelnen Kollektivmitgliedern) und 39000 Traktoren. Die dies- 
jährige Ernte sei bei den Kollektiven um 15—30 % höher als bei 
den Einzelbauern. Während die Kollektivwirtschaften im Jahre 
1927 rund 2,1 Millionen Tonnen Getreide auf den Markt gebracht 
hätten, würden die Kollektive in diesem Jahr rund 10 Millionen 
Tonnen Getreide an den Staat abliefern. Die Hälfte der Kollek- 
tivmitglieder seien ehemalige Mittelbauern. Von den Kollektiv- 
wirtschaften entfallen 73% auf Artels, 8% auf Kommunen un 
19% auf Gesellschaften zur gemeinsamen Bodenbearbeitung. 

Auch hier das Mittel des „Tages der Kollektivie- 
rungund Ernte“ (Erlaß des Zik vom 15. Oktober), mit einem 
Telegramm Kalinins dafür an die Kolchosniki: „Die schwere un 
mühselige Arbeit des Kolchosarbeiters wird durch das Bewult- 
sein erhoben, daf sie das Fundament baue und die Aufgabe löse. 
die Knehtschaft zu vernichten und die Ausgebeuteten vom Joch 
des Kapitalismus in der ganzen Welt zu befreien.“ Und wieder 
die Frage, ob diese oft gehörten Worte und Antriebe die nötige 
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Resonanz in ermüdeten Seelen und abgearbeiteten Körpern 
finden und über die gigantischen Schwierigkeiten hinwegführen, 
in die der Kollektivierungsgedanke die russische Landwirtschaft 
gebracht hat. 


II. Industrie. 


Im zweiten Jahr des Fünfjahrplans hat die Industrie die 
Produktion um 24,2 % gesteigert. Das ist etwa der gleiche Satz 
wie im Vorjahr. Sie hat damit die Zahl des ursprünglichen Fünf- 
jahrplans überschritten, dagegen die in den Kontrollziffern in 
Aussicht genommene Zahl nicht ganz erreicht. Die Zahl der 
Arbeiter in der Industrie ist um 13,4 gestiegen, um das Dreifache 
des Anschlags. Dagegen ist die Arbeitsleistung zurüc- 
Ben die Qualität nicht gebessert worden und die Senkung 

er Selbstkosten (veranschlagt auf 11,8%) nur zu 7,1 % erreicht 
worden. 334 Milliarden Rubel sind in die Industrie investiert 
worden, etwas über vier Fünftel des Plans. Der Raum erlaubt 
nicht, für die einzelnen Industriezweige die Produktionsergeb- 
nisse zu verzeichnen. 

So berechtigt auch hier jede Kritik ist, so ist doch nicht zu 
bezweifeln, daß hier, auf er Gebiete der Industrie, die 
stärksten Leistungen liegen, daß die Pläne weithin er- 
füllt werden und daß die Leistungen nicht gering einzuschätzen 
sind. Obwohl der Plan für 1929/50 nicht vollständig erreicht 
wurde. wird er für das letzte Vierteljahr 1930, das, wie erwähnt, 
ein selbständiger Abschnitt sein soll, noch mehr in die Höhe ge- 
trieben, wofür besonders die Selbstkosten gesenkt werden sollen. 


Die ungeheure Spannung und Steigerung des Plans bei 
doch nicht vollständig zureichenden Mitteln, für die gleichfalls in 
Verordnungen alle Kräfte, namentlich auch der ficead. auf- 
reren werden, vollzieht sich nicht nur, wie öfter erwähnt, auf 

osten der Arbeiterschaft, sondern fesselt diese auch immer 
mehr, macht sie immer mehr zu einem Objekt der staatlichen 
Industriepolitik. 

Es wird ja seit längerem darüber geklagt, daß die Arbeiter 
zu viel ihre Arbeitsstätte wechseln, was sich mit den schlimmen 
Existenzbedingungen in Ernährung und Wohnung leicht zur Ge- 
nüge erklärt. Die Sowjetregierung, die zugleich auch bei dem 
scharfen Tempo der Industrialisierung freiwerdende Arbeiter- 
stellen möglichst schnell besetzen muß, sucht auf alle Weise dieses 
Wandern und Wechseln der Arbeiter, das namentlich im Kohlen- 
revier, dem Donezbecken, sehr groß ist, zu bekämpfen. Schritt 
für Schritt wird darum die Freizügigkeit beseitigt, der Arbeits- 
zwang erweitert. Am 11. Oktober wurde (Verordnung des 
Arbeitskommissariats) kurzerhand, von heute auf morgen, die 
Arbeitslosenunterstützung eingestellt — jedenfalls 
eine sehr einfache Art, die finanziellen Schwierigkeiten aus 
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diesen Problem zu lösen, die Arbeiter zur Arbeit zu zwingen, 
für die ja — im Unterschied zur Welt draußen — allerdings 
genug Plätze vorhanden sind. Es fehlt nicht an Arbeit und 
Arbeitsgelegenheiten, sondern an den — qualifizierten — 
Arbeitskräften. Nicht weniger als 1300000 neuer Arbeiter 
sollen im neuen Wirtschaftsjahr für die Industrialisierung ein- 
gestellt werden. Dafür verfügt eine Verordnung der Partei vom 
20. Oktober sehr einschneidende Maßnahmen, eine „Mobili- 
sierung“ mit folgenden Punkten: Beschleunigung der Aus- 
bildung in den Gewerbeshulen — Registrierung aller 
arbeitsfähigen Mitglieder der Arbeiter- und Angestelltenfami- 
lien, ihrer arbeitsfähigen Kinder, der Frauen und Witwen, der 
Mitglieder der „Kustarkooperationen“, der Landarbeiter, „aus 
denen neue Abteilungen des Industrieproletariats zu formieren 
sind‘ — Verteilung der qualifizierten Arbeiter von 
einem Unternehmen auf das andere nach der Nutzkraft ihrer 
Arbeit — Verbot der Verwendung solcher Arbeiter in Ver- 
waltungsposten — Ausschluß von Arbeitsscheuen auf sechs 
Monate vom „Recht auf Arbeit“ (was wohl zugleich den Verlust 
überhaupt der Rechte eines Arbeiters bedeutet) — Bevorzugung 
sich auszeichnender Arbeiter in jeder Weise (Wohnung, Beliefe- 
rung, Urlaub u. dergl.). Diese in die Freiheit des einzelnen 
sehr tief eingreifenden Maßnahmen einer Arbeitsdienst- 
pflicht werden durch den Hinweis schmackhaft gemacht, dak 
der Krise und den 20 Millionen Arbeitsloser draußen, in Rußland 
ein Mangel an Arbeitern, also eine Wirtschaftskonjunktur gegen- 
überstehe. Die Entwicklung geht logisch und unerbittlich weiter: 
die einheitliche Befehlsgewalt, die ununterbrochene Produktions- 
woche, die Beseitigung der Arbeitslosenunterstützung, die Ver- 
wendung des Arbeiters im Sinn einer Arbeitsdienstpflicht nadh 
dem genannten Plan — Schritt für Schritt die Beseitigung von 
Rechten und die Entwicklung zur Bindung an die Scholle, zur 
Zwangsdienstpflicht, für die dann eben immer wieder nur das 
Bewulitsein entschädigen soll, daß dieser überanstrengte, schlecht 
ernährte, von der Bürokratie mifßhandelte Arbeiter doch der 
Herr sei der Mittel der Produktion! 


IV. Finanzen. 


Vielleicht das schwierigste am Fünfjahrplan ist die Frage 
der Finanzierung. Man hatte sich das so gedacht, daß die 
wachsende Produktionsleistung eines Jahres für das nächste Jahr 
Mittel zu neuen Investierungen bereitstelle, die man unter Zwang 
durch die bekannten Anleihen aus der Bevölkerung herauszöge- 
Das ist bei weitem nicht im gewünschten Maße erreicht worden. 
Die Finanzierungsschwierigkeiten des Fünfjahrplans sind größer 
und gröfer geworden. Ganz offenbar hängt auch der plötzliche 
Wechsel an zwei wichtigen Posten der Finanzverwaltung damit 
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zusammen. Am 20. Oktober wurden der Finanzkommissar 
Brjuchanow und der Reichsbankpräsident Pjatakow ihrer Posten 
enthoben. Nachfolger des ersteren wurde der stellvertretende 
Landwirtschaftskommissar Grinko und des zweiten der andere 
stellvertretende Landwirtschaftskommissar Kalmanowitsch. Ob 
die Herkunft der beiden neuen Herren aus dem Landwirtschafts- 
ministerium besondere agrarpolitische Gesichtspunkte verfolgt, 
vermögen wir nicht zu sagen. 

Die Finanzierung des Fünfjahrplans verstärkt zugleich die 
Schwierigkeiten der Währung. Am 18. September ist ein 
Gesetz ergangen, das das bisherige Währungsgesetz vom 
5, Februar 1924 abändert. Danach soll die Höchstgrenze 
für die Emission der ungedecten Staatskassenscheine, die 
bisher auf 75% des Tscherwoneznotenbetrages festgesetzt 
war, auf 100% erhöht werden. Bekanntlich betrug die 
Höcstgrenze für den Umlauf an Staatskassenscheinen nach 
dem Währungsgesetz von 1924 50% und ist im Herbst 1928 
auf 5% erhöht worden. Ebenso wie im Jahre 1928 wird auch 
jetzt die Erhöhung der Emissionsgrenze für die Staatskassen- 
scheine mit der Zunahme des Bedarfs des Verkehrs an kleinen 
Geldzeichen begründet. Tatsächlich will sich die Sowjetregie- 
rung dadurch die Möglichkeit zur Emission von Papiergeld für 
die Finanzierung der Sowjetwirtschaft schaffen, ohne weitere 
Teile ihres knappen Gold- und Devisenbestandes als Noten- 
dekung zu binden. („Ostexpref.“) Damit wird der Umlauf an 
Staatskassenscheinen sehr gesteigert und die Währung weiter 
verschlechtert. Typische Inflationserscheinungen sind ja schon 
seit längerem an der Tagesordnung. (Zu den Fragen des neuen 
Steuersystems, das, am 1. Oktober in Kraft getreten, das 
Steuerwesen (56 Steuerarten) vereinheitlicht, und den Wirkungen 
dee Kreditreform siehe die instruktiven Übersichten in 
m Östwirtschaft, Zeitschrift des Rußlandsausschusses“ 1930, 
r. 10.) 

Die Einfuhr und Ausfuhr ist für das ganze Wirt- 
shaftsjahr noch nicht zu übersehen, sondern nur für die Zeit 
vom 1. Oktober 1929 bis 30. Juni 1930. Dafür waren die Zahlen: 


Zunahme im Jahre 
1929/30 1928/29 1929/30 in % 
Einfuhr 802,4 594,8 + 54,9 
Ausfuhr 726,2 621,9 + 16,7 
Gesamtumsatz 1525,6 1216,8 + 25,6 


Handelsbilanz + 76,2 + 27,1 


= Die Schlußbilanz ist also aktiv, der Handel im ganzen gegen 
die Be Zeit des Vorjahres um fast 26% gewachsen. In der 
ustuhr waren wie bisher die wichtigsten Posten Naphtha, Holz, 
Gewebe, Zucker, Rauchwaren (die aber stark zurückgegangen 
sind) und Getreide (dessen Ausfuhr sich beinahe verfünffa t hat), 
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Flachs, Fleischprodukte (deren Ausfuhr gleichfalls gestiegen ist), 
während die Eierausfuhr auf zwei Drittel sank. In der Einfuhr 
waren wie bisher Maschinen und sogenannte Industrieausrüstun- 
gen das wichtigste, namentlich Traktoren. Die Einfuhr von 
aumwolle ging auf die Hälfte zurück. 
Wenn wir wieder die Verteilung auf die wichtigsten Länder 
hinzufügen, so sind die Zahlen: 
9 Monate 1929/30 9 Monate 1928/29 
Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 


Deutschland 165,1 160,2 150,1 1364 
U. S. A. 32,1 202,0 28,6 888 
England 152,9 619 1241 31, 


Danach stehen die Vereinigten Staaten in der Einfuhr nach 
Rußland an erster Stelle, haben also mehr dahin verkauft als 
Deutschland und namentlich England, während in der Ausfuhr 
Rußlands Deutschland an erster Stelle steht, mehr als England 
und namentlich als die Vereinigten Staaten von Rußland gekauft 
hat. Die deutsch-russische Handelsbilanz war in diesen neun 
Monaten für Deutschland mit etwa 5 Millionen passiv, währen 
die amerikanisch-russische für Amerika mit 170 Millionen Rubel 
aktiv war! 

Dieser Übersicht über die Wirtschaftslage sei der Hinweis 
auf zwei Neuerscheinungen sarera „La Russie Éco- 
nomique et Sociale 1930“, Paris 1930, eine Veröffentlichung aus 
Emigrantenkreisen, die aber das Material sehr vollständig und 
umfassend zusammenstellt, und: „Die Genossenschaften im Wirt- 
schaftssystem des Sowjetstaates“ von Martin Böckenhauer (Leip- 
zig 1930) eine Darstellung eines sehr wichtigen Problems: 
Bolschewismus und Genossenschaftswesen, das 
auch an dieser Stelle häufig gestreift wurde. 


V 


In der Berichtszeit fanden Verhaftungen und Er- 
schießungen in einem Umfang statt, wie seit Monaten nicht. 
Die „Iswestija“ (22. September) teilte mit, daß eine gegenrevolu- 
tionäre Nee von „Schädlingen der Arbeiterversorgung“ 
an den Stellen der Versorgung mit Fleisch, Fisch, Konserven usw. 
entdeckt worden sei. ie Führer seien gewesen Professor 


 Rjasanzew und Karatygin (der letztere Name ist den Rußland- 


forschern vor dem Kriege gut in Erinnerung als Herausgeber der 
„Torgowo-Promyschlennaja Gazeta“ und des „Wjestnik Finan- 
sow“, des Organs des Ministeriums der Finanzen). ‚Teilnehmer 
dieser gegenrevolutionären Organisation waren in der Mehrheit 
Adlige, frühere Zarenoffiziere, frühere Fabrikanten und Men- 
schewiki. Diese gegenrevolutionäre Schädlingsorganisation hatte 
enge Verbindung mit den Weißgardisten-Organisationen und Ver- 
tretern des fremden Kapitals, erhielt auch daher Geldmittel und 
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Direktiven. Ihr entsprach eine ähnliche von Kondratjew und 
Gromann, die jetzt auch entdeckt ist.“ 'An diese Mitteilung 
schlossen sich „Geständnisse“ der Hauptbeschuldigten, von denen 
die wichtigsten die von Rjasanzew und Karatygin waren. Darin 
gaben die Betreffenden ihre sowjetfeindliche Gesinnung und 
Schädlingstätigkeit und die Verbindung mit ausländischen Stellen 
zu, von denen aber nur genannt wurde eine englische Fleischfirma 
„Union“, und die Annahme von Geld (auch Summen wurden ge- 
nannt). Wir sind natürlich nicht in der Lage zu kontrollieren, 
inwieweit es sich bei diesen Geständnissen um wirkliche Ge- 
ständnisse oder erpreßte Aussagen handelt. 

Die Verhafteten wurden zu einem großen Teile in einem 
Schnellverfahren abgeurteilt. Auf die Mitteilung vom 22. folgte 
bereits am 25. September die Bekanntmachung des Kollegiums . 
der OGPU, nach der 48 dieser Verhafteten als „aktive Mitglieder 
einer Schädlingsorganisation und unversöhnliche Feinde der 
Sowjetregierung“ erschossen worden seien. In dieser Liste 
sind eine Reihe bekannter Namen und nicht weniger als 23 frü- 
here adlige Offiziere und Fabrikbesitzer, die zum Teil sehr wich- 
tige und einflußreiche Posten in der Nahrungsmittelversorgung 
und -organisation Sowjetrußlands bekleidet haben. 


Eine große Reihe sind außerdem verhaftet und harren der 
Aburteilung. Unter ihnen sind in Europa wohl bekannte und 
hochgeschätzte Namen, wie vor allem Kondratjew, Gromann, 
Tschajanow, Basarow, Suchanow u. a. Namentlich im Kreise der 
Agrarpolitiker und Landwirtschaftler sind diese Namen sehr wohl 
bekannt und war die Aufregung und das Mitgefühl begreiflicher- 
weise groß. Wie es auch mit der Sachbegründung dieses Vor- 
Ganges stehe, ob es ein Vorgehen war analog dem Schacdty- 
rozeß, ob ein Suchen nach „Sündenböcken“, in jedem Falle wird 
so Rußland bester Köpfe beraubt, die der Sowjetwirtschaft große 
Dienste geleistet haben. 

Auch sonst sind Verhaftungen aus der wissen- 
schaftlichen Welt bekannt geworden, in Petersburg meh- 
rre von hochangesehenen Ärzten, in Moskau von Historikern 
der bürgerlichen Geschichtsauffassung, deren Namen aus der 
Historiker-Woche in Berlin zuletzt weithin bekannt geworden 
sind: Egorow, a, Ljubawskij, Gotje, Bogojawlenski, 
Bachruschin. Bisher ist nicht bekannt ne was im beson- 
eren diesen ausgezeichneten Gelehrten, die um die russische 
Geschichtswissenschaft größte Verdienste haben, vorgeworfen 
wird. Es besagt natürlich wenig, daß die Presse mit Begeiste- 
rung diese Mafnahmen aufnahm, oder daß Organisationen, wie 
auch die Akademie der Wissenschaften in Leningrad, der GPU 
dafür dankten. Es dient dem Ansehen Ruflands in der Welt 
nicht, wenn bei derartigen Vorgängen nicht recht klar wird, was 
eigentlich den Betreffenden vorgeworfen wurde. In vielen Fällen, 
wie bei den genannten Historikern, wird überhaupt nichis ge- 
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sagt. Und in den sogenannten Schädlingsprozessen wird ledig- 
lich der allgemeine Vorwurf erhoben, während man sich nicht 
leicht vorstellen kann, wie derartige „Schädlingsmanipulationen“ 
sich so katastrophal auswirken können, daß sie mit dem Tode 
bestraft werden müßten. 

Man wird annehmen können, daß dergleichen die Stimmun 
auch nicht verbessert, aber irgendwie begründete Tatsachen eins 
nicht bekannt geworden, wie es mit der eigentlichen Opposition, 
der Rechts- und der Linksopposition im Verfolg der geschilder- 
ten Zustände wirklich stehe. 

Zu den Verordnungen und Aufrufen für den Fünfjahrplan 
tritt nun die Belebung des politischen Lebens mit der Vorberei- 
tung auf de Sowjetkongresse. Zunächst ist der „ZIK der 
RSFSR“ auf den 2. Dezember und der „ZIK der Union“ auf den 
12. Dezember berufen worden. Am 23. Februar 1931 soll der 
15. Rätekongreß der RSFSR beginnen und am 5. März 1931 der 
6. Rätekongrefß der Sowjetunion. Das bedeutet, daft bis dahin 
die Neuwahlen der Räte vollzogen sein müssen. Und zwar 
die Wahl der Dorfräte im Laufe des Dezember 1930, der Stadt- 
räte und der Zusammentritt der Rayonräteversammlungen im 
Januar 1931, während in der ersten Hälfte Februar die Gebiets- 
er ies und die der autonomen Republiken, und in 
der zweiten Hälfte Februar die Räteversammlungen der Unions- 
republiken zusammentreten sollen. Der Winter wird somit zur 
Berichterstattung vor den Lokalräten, zur Aufstellung der Wahl- 
listen und zur Wahlkampagne benutzt. Diese wird diesmal etwas 
durch die hier öfter besprochene Liquidation der Bezirke (Okrug) 
erschwert, die die Arbeit auch in Wahlsachen für den Rayon 
kompliziert. 

ie Instruktion für die Rätewahlen ist am 
3. Oktober ergangen und bestimmt die Wahlkommissionen, den 
Kreis der Wa an die Aufstellung der Wählerlisten 
und die Durchführung der Wahl in den Wihlerversanmlungen 
Ein großer Artikel von Enukidse („Iswestija“ 9. Oktober) gibt 
dazu die diesmaligen Direktiven, unter denen die Verwendung 
der internationalen Wirtschaftskrise eine große Rolle spielt, aus 
denen man auch sieht, daß die Verwaltungsumbildung von Kreis 
auf den Rayon nur langsam und schlecht vor sich geht, ferner, 
daß diesmal das Kontingent der des Wahlrechts Beraubten nicht 
erweitert sein soll u. dgl. m. Sehr nachdrücklich wird ferner die 
Heranziehung der Frauen zur Agitation und Wahlarbeit betont 
und überhaupt die ganze Kampagne angelegt als Beschäftigung 
und Agitationsangelegenheit für den ganzen Winter. 

Die Umbildungder Verwaltung geht, wie erwähnt. 
schlecht vor sich. Jener Artikel nennt Beispiele dafür, daß die 
sogenannten „Bezirksarbeiter" sehr langsam oder gar nicht in die 
Rayons übergehen. Der ZIK legte am 13. Oktober sehr aus- 
führliche Grundbestimmungen über die Rayonräteversammlun- 
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gen und die Rayonexekutivkomitees fest. Aber anscheinend fehlt 
sowohl Verständnis wie Material für diese Umbildung, deren 
Wesen und Ziel schon früher von uns charakterisiert wurde und 
die also darin besteht, daß die Verwaltungseinteilung nur noch 
enthalten soll: Gebietsverwaltungen (oblast oder Kraj) und 
„Rajony“ für das Land (darunter das Dorf) sowie daneben 
selbständige Stadtverwaltungen. Man will die lokale Stelle in 
Rayon und Dorf auf diese Weise möglichst stark und einflußreich 
machen, bürdet ihr aber offenbar damit Aufgaben auf, für die das 
Material noch fehlt. 


Das gleiche gilt für ein verwandtes Gebiet, die Beschäfti- 
gung der sogenannten „Arbeiter-Springer“ (Wydwi- 
schenzy), die die durch die Tschistka freigewordenen Stellen be- 
setzen sollen. Eine sehr interessante Versammlung von 300 die- 
ser Arbeiterspringer in Moskau beschäftigte sich mit den Schwie- 
rigkeiten, die man sich leicht vorstellen kann, für diese Leute 
in der Verwaltung an die richtigen Stellen zu kommen, der Ab- 
neigung der Bürokratie, solche Leute zu beschäftigen u. dgl. m. 

Von wichtigen Verwaltungsänderungen ist nur zu ver- 
zeichnen, daß Rosenholz zum stellvertretenden Volkskommissar 
in Außen- und Binnenhandelskommissariat der Sowjetunion er- 
nannt und gleichzeitig von seiner Stellung als stellvertretender 
Volkskommissar im ee der Arbeiter- und Bauern- 
inspektion entbunden wurde. 


VI. Dumping. 

In der Weltwirtschaftskrise im allgemeinen und in den 
Genfer Wirtschaftserörterungen im besonderen spielten in der 
Berichtszeit die Fragen des russischen Dumping eine 
Feat Rolle. Selbstverständlich wirkten dabei auch politische 

otive mit, die dann entsprechend auf der Sowjetseite die übliche 
Besorgnis vor der Antisowjetfront laut werden ließen. Deutsch- 
land hat es durchaus abgelehnt, sich an einem so angelegten wirt- 
schaftlichen Feldzug gegen die Sowjetunion zu beteiligen. So 
kam in Genf auch nur die Entschließung allgemeiner Art zu- 
stande, in der die schweren wirtschaftlichen Folgen der verschie- 
denen Dumpingfolgen festgestellt wurden und die Untersuchung 
eines gemeinsamen Vorgehens „geprüft“ werden soll, „nicht nur 
im Hinblick auf die verschiedenen Formen des indirekten Pro- 
tektionismus, sondern auch mit Rücksicht auf das Dumping in 
len seinen Erscheinungen“. Die Absicht eines Feldzuges gegen 
as russische Dumping wurde so auf Grund des deutschen Vor- 
schlages in eine allgemeine Untersuchung umgewandelt, wobei 
in der Aussprache gleich deutlich wurde, daß es sich beim Dum- 
ping durchaus nicht um einen einfachen und leicht zu beurteilen- 
en wirtschaftlichen Vorgang handelt, sondern recht vieles und 
vershiedenartiges darunter fällt. 
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Frankreich unterstellte am 3. Oktober eine Anzahl 
tussicher Exportartikel wegen des Dumping dem Regime der Ein- 
fuhrbewilligungen. Darauf antwortete die Sao e scharf 
mit der Verordnung vom 20. Oktober: „Das Handelskommissariat 
der Sowjetunion wird angewiesen, folgende Maßnahmen in bezug 
auf jene Länder zu treffen, die für den Handel mit der Sowjet- 
union besondere, sich auf andere Länder nicht erstreckende ein- 
schränkende Bestimmungen treffen, durch Anwendung spezieller 
Maßnahmen gesetzlicher und administrativer Art, die die normale 
Einfuhr von Sowjetwaren in diese Länder hemmen: 1. Bestel- 
lungen und Einkäufe in diesen Ländern sind völlig einzustellen 
oder auf ein Mindestmaß einzuschränken; 2. die Verwendung der 
Tonnage dieser Länder ist einzustellen; 3. im Einvernehmen mit 
dem Verkehrskommissariat sind besondere einschränkende Be- 
stimmungen für Transitwaren festzusetzen, die aus diesen Län- 
dern stammen oder kommen; 4. gemeinsam mit dem Verkehrs- 
kommissariat sind Maßnahmen zur vollständigen Einstellung oder 
gröfßtmöglichen Einschränkung der Verwendung von Häfen, 
Transitwegen und -punkten dieser Länder für Transit- und Re- 
exportgeschäfte der Sowjetunion zu treffen.“ Damit wird eine 
Art Wirtschaftskrieg begonnen, der im Artikel der 
„Iswestija“ (22. Oktober), und in Erklärungen von Rosengolz 
und des Stellvertretenden Verkehrskommissars damit begründet 
wurde, daf die russische Ausfuhr, die keine 2 %: des Welthandels- 
umsatzes ausmache, kein Dumping sei, ihre niedrigen Preise 
besonders infolge Ausschaltung der Zwischenstellen bieten könne. 
In England werden Maßnahmen gefordert, Kanada ist schon vor- 

egangen, die östlichen Agrarstaaten bereiten dergleichen vor. 
agegen lehnt Italien, das kürzlich seinen Wirtschaftsvertrag 
mit Rußland geschlossen hat, ein Vorgehen ab. Von einer euro- 
päischen Antidumpingfront gegen Rußland ist also keine Rede. 


Über eine Preisunterbietung durch Rußland im Sinne des 
Dumpings also, daR die andere Seite unter den eigenen Ge- 
stehungskosten auf dem Weltmarkte Schleuderkonkurrenz mache, 
beschweren sich in erster Linie die Agrarstaaten des Ostens von 
Rumänien bis Finnland, gegen die Rußland mit Flachs, Hanf, 
Butter, Eiern, auch Getreide, Holz konkurriert. Ferner kommen 
Beschwerden aus den englischen Kolonien über Schleuderkonkur- 
renz russischen Getreides auf dem englischen Markte (darüber 
sprach man auch aul der Reichskonferenz in London), sowie aus 
Nordamerika, wo russische Weizenverkäufe auf Termin in Chi- 
cago in den letzten September- und ersten Oktobertagen Auf- 
regung erregten. Auch die deutsche Wirtschaft erhebt Beschwer- 
den der Art. 


Ohne Zweifel tritt Rußland auf vielen Märkten der Welt 
unterbietend auf, wobei übrigens aus England umgekehrt audı 
die Feststellung kommt, daß dieses russische Angebot zugleich be- 
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deute eine Belebung des Frachtenmarktes, insofern Rußland dazu 
fremden iffsraum in sehr erheblichem Umfange einstellt. 
Deshalb ist der Widerspruch gegen das Dumping aus England 
gedämpft. Und am schärfsten kommt er aus dem Lande, das 
überhaupt nicht darunter leidet, nämlich aus Frankreich, so 
daf die politische Absicht der Antidumpingbewegung unter 
französischer Führung recht deutlich zutage liegt. 

Rußland wendet gegen solche Erörterungen ein, daß von 
einem Dumping nach den staatssozialistischen Grundsätzen der 
russischen Wirtschaft überhaupt nicht die Rede sein könne. Das 
trifft ja nicht zu. Denn die Produktionsweise des russischen 
Trusts ist kapitalistisch, rechnet nach Gestehungskosten usw., 
wie die Debatte über diese auch fortwährend beweist. Die Frage 
ist gewiß? nicht leicht zu entscheiden, ob ein Preis unter dem 
Weltpreis, mit dem Rußland auftritt, auch unter den russischen 
Selbstkosten liege. Nicht zu bestreiten ist aber, daß Ruflaud 
allein in der Lage ist, seine Ausfuhr nah politischen Ge- 
sihtspunkten zu bestimmen, Bestellungen dahin oder dorthin zu 
an und den Preis für seine Ausfuhr unkapitalistisch, nadı 
: politischen Gesichtspunkten zu bestimmen. Es kann nicht be- 
streiten, daß es das tatsächlich auch tut. Und zwar sprunghaft 
und plötzlich, so daß das Moment der Überraschung noch mit- 
wirkt und in Krisenzeiten doppelt. Mit einem gewissen Recht 
weist dagegen Ruflland darauf hin, daß die russischen Exporte 
außerordentlich gering seien; die „Prawda“ stellte fest, daß der 
Gesamtumsatz des sowjetrussischen Außenhandels die Hälfte des 
Vorkriegsumsatzes sei und weniger als 2% des gesamten Welt- 
umsatzes betrage, fragte also, wie diese 2 . den Weltmarkt so 
aus dem Gleichgewicht bringen könnten, daR eine große Krise 
entstünde und gemeinsame Gegenwehr zu rechtfertigen wäre. 
Das ist richtig und auch nicht ganz richtig. Denn die Wirtschaft 
weiß, daß über den Preis die sogenannte „Spitzenmenge“ des 
Angebots entscheidet und ganz besonders in so schwankenden und 
kritischen Zeiten, wie wir sie heute haben. Die Absicht aber 
eines Dumpings schlechthin etwa nur unter dem Gesichtspunkte, 
Unruhe und Krisis zu vermehren, findet ihre natürliche Grenze 
andem Zweck, den die Russen mit ihrer Ausfuhr verbinden, 
undan der Grenze, unter die rein wirtschaftlich einfach nicht 
kegangen werden kann. Der Zweck der russischen Ausfuhr ist, 

evisen zu beschaffen zur Sicherung der Währungslage und 
um die Rohstoffe und Industrieausrüstungen zu bezahlen. die sie 
selbst niht beschaffen kann, und es wäre sinnlos, wenn Rußland 
ie Preise niedriger setzte, als dafür unbedingt notwendig ist. 
Außerdem könnte Rußland in großen Quantitäten und auf 
lingere Sicht ein Unterbieten und Preise, die ganz außerordent- 
lih unter seinen Selbstkosten stehen, schlechterdings nicht durdi- 
u. Das verbieten einfach die Rücksichten auf den Fünf- 
jahrplan. 
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Man darf daher die wirtschaftlichen Möglichkeiten des russi- 
schen Dumping nicht überschätzen. Und wenn aus Frankreich 
erklärt wird, das russische Dumping drohe zu einer Katastrophe 
zu werden, so ist das für Frankreich wie für die Welt im ganzen 
eine Übertreibung aus politischen, antisozialistischen Gesichts- 

unkten. Die Länder, die wirklich Grund zur Klage haben, wie 

umänien, Ungarn, Polen, Finnland, haben sich selbst zu 
schützen. Deutschland jedenfalls ist nicht gewillt, sich im Kampf 
gegen das russische Dumping vorschicken zu lassen. Es hat die 
Möglichkeit, in direkten Verhandiunzen das mit Rußland zu be- 
reinigen, was hier zu bereinigen ist. Und auch da gehen die An- 
sichten, wie im Augenblick in Deutschland die Debatte über das 
sogenannte russische Holzdumping zeigte, recht sehr auseinander. 
Wenn aber internationale Zusammenarbeit dafür nötig ist, so ist 
diese nicht möglich mit der ausgesprochenen Spitze gegen Ruĝ- 
land, und ist sie nur möglich, wenn man sich klar ist, daß unter 
Dumping eine sehr große Reihe von indirekten staatlichen Maß- 
nahmen noch fallen Können, die mit dem Schlagwort: Unterbie- 


tung auf dem Weltmarkt durch Schleuderkonkurrenz nicht er- 
schöpft sind. 


VI. Auswärtige Politik. 


Wegen der Haltung in Genf zu dieser Wirtschaftsfrage 
wurde Frankreich, mit dem die Beziehungen sowieso nicht 
besonders gut sind, scharf angegriffen. Die Ergebnislosigkeit 
der Völkerbundsversammlung wurde mit Genugtuung 
hervorgehoben. 

Die Vorgänge in Ostgalizien und das Vorgehen der 
polnischen Araning pon die ostgalizische Ukraine wurde ìn 
der Sowjetpresse auf das schärfste angegriffen und verurteilt. 

Die Vorgänge in Litauen, in denen es schien, als wenn 
die litauishe Außenpolitik eine grundlegende Umorienu un: 
vornehme, wurden um so aufmerksamer verfolgt, als Rußlan 
geringe Möglichkeiten eines wirtschaftlichen Druckes auf Litauen 

at. Es schien ja im Zusammenhang des Memelstreites zwischen 
Deutschland und Litauen so, als solle die deutsch-russische Orien- 
tierung der litauischen Außenpolitik von einer polnischen und 
Randstaatenorientierung Litauens abgelöst werden. Der litau- 
ische Außenminister Zaunius, dessen Rücktrittsgesuch nicht ange- 
nommen wurde, hat das aber auf das entschiedenste bestritten. 

Greifbarer ist die Verschärfung des Verhältnisses zu 
Finnland, über das die „Iswestija“ (16. Oktober) schrieb: 


„Der zehnte Jahrestag des Dorpater Friedens fällt mit einer unerfreu- 
lichen Spannung zwischen Finnland und der Sowjetunion zusammen. Leider 
gibt die Einstellung der jetzigen finnländischen Regierung keinen Grund 
zu Optimismus für die Zukunft. Im Gegenteil, die Ereignisse entwiceln 
sich in der Richtung, daf Finnland aus einer reserviert feindlichen Haltung 
gegenüber der Sowjetunion in eine aktiv feindliche übergeht.“ 
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Die Lappobewegung, die entschieden kommunismusfeindlich 
und daher sowjetfeindlich ist, berührt die russisch-finnischen Be- 
ziehungen direkt dadurch, daß gewaltsam finnische Kommunisten 
über die Grenze nach der Sowjetunion abgeschoben worden sind. 
Ein gereizter Notenwechsel beider Staaten im September ist 
bereits bis zu dem Hinweis Rußlands gediehen, daR die finnische 
Regierung wohl kein Interesse mehr daran habe, gutnachbarliche 
Beziehungen zu dem Sowjetstaat aufrechtzuerhalten. 


Um so freundschaftliher wurde das Verhältnis zu dem 
Grenzstaat am weitesten im Süden Europas betont, bei Gelegen- 
heit des Besuches des türkischen Aufßenministers Tewfik 
Ruschdi Bei, am 23. und 24. September in Moskau. Doc kam 
man über die Betonung der Freundschaft auf Grund der Verträge 
von 1921, 1925 und 1929 dabei nicht hinaus. 


Nahdem die russisch-chinesischen Beziehungen 
sidh an Vorfällen, die russischen Weißgardisten vorgeworfen 
wurden, wieder bis zum Notenwechsel entzündet hatten, begann 
endih am 11. Oktober die lange in Aussicht genommene 
russish-hinesische Konferenz in Moskau auf Erund, wie 
erinnerlich, des Protokolls von Chabarowsk vom 22. Dezember 
19299. Aber schon am 23. war die Konferenz gescheitert, weil 
China bloß über die Ostchinesische Bahn verhandeln will und das 
Protokoll von Chabarowsk nicht anerkennt. 

Auch die englisch-russischen Schuldenverhandlun- 
pen gehen nur langsam vorwärts, die am 2. Oktober in London 
egonnen haben. Man hat Unterausschüsse gebildet, die sich mit 
eaten staatlichen Forderungen, den Ansprüchen der ln- 
aber russischer Vorkriegsanleihen, Entschädigungsforderungen 
für nationalisiertes Privateigentum und Konzessionen oder Pri- 
vatforderungen sonstiger Art zu befassen haben. Allein der 
Unterausschuß für die privaten englischen Ansprüche hat sich mit 
30000 Sachen zu beschäftigen. Aber man nimmt an, daß diese 
Sculdenfrage vorwärts kommt, für die noch einmal an die 
offizielle Erklärung erinnert sei („Iswestija“ 6. August): 


„Die Sowjetregierung hat bei ihrer Entstehung die Zarenschulden an- 
aulliert und damit nur das ausgeführt, was sie von ihrer Entstehung an 
angekündigt hatte. Die kapitalistischen Kreise müssen endlich verstehen, 
daß die Sowjetregierung von diesem Standpunkt nicht abzubringen ist. 
Andererseits hat die Sowjetregierung schon vor vielen Jahren ihre Bereit- 
willigkeit erklärt, Zinsen für ihr eingeräumte neue Kredite in etwas er- 
höhtem Umfange zu zahlen, um den Gläubigern die Möglichkeit zu geben, 
ihre Verluste in gewissem Umfange zu kompensieren. Stalin hat in seiner 
Rede auf dem XVI. Parteikongreß diese Bereitwilligkeit unterstrichen.‘ 


Jedenfalls nimmt man in Amerika an, daß Rußland 
irgendwie seine Schulden anerkennen werde, die Amerika gegen- 
über auf 500 Millionen Dollar beziffert werden. Man glaubt. daß 
der Wunsch nach Krediten und der Druck der öffentlichen Mei- 
mng die Sowjetregierung zu einer solchen Anerkennung be- 
stimmen werde, die Amerika wichtiger ist als die tatsächliche 
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Zahlung. Es will natürlich, da das ganze internationale Schulden- 
problem jetzt wieder ins Rollen kommt, nicht an einer Stelle 
das Recht einer Annullierung zugestehen und eine Streichung 
gewähren. 


Die russisch-amerikanischen Handelsbeziehungen 
wurden schon oben mitgeteilt. Nach Angaben der russischen 
Handelsgesellschaft in New York betrug der Gesamtumsatz des 
russisch-amerikanischen Handels im Wirtschaftsjahr 1929: 177 
Millionen Dollar, was gegenüber dem Vorjahre eine Steigerung 
um 28% ergibt. Die Sowjetbestellungen sind um 35%, auf 
145 Mill. Dollar gestiegen, während die russischen Verkäufe in den 
Vereinigten Staaten um 3% %, auf 32 Mill. Dollar zugenommen 
haben. Aus diesen Daten geht hervor, daß die russischen Auf- 
träge in Amerika im Jahre 1929/30 bedeutend höherals 
die Bestellungen in Deutschland gewesen sind. Denn 
die Bestellungen der Berliner Sowjethandelsvertretung erreic- 
ten in den ersten elf Monaten 1929/30 nur 197,5 Mill. RbL und 
dürften im ganzen verflossenen Wirtschaftsjahr etwa 220 Mil- 
lionen Rubel betragen. 


Angehängt sei die Mitteilung, daR diesen Monat eine eng- 
lische Zeitung in Moskau ins Leben getreten ist: „Moscow 
News, The Five-Day Weekly“, in der Hauptsache als Nachrichten- 
blatt, auch mit Abbildungen. 


Zur Eröffnung des Deutschen Reichstages schrieb 
die „Prawda“ am 13. Oktober: 

„Bei der Eröffnung des Reichstages wird zur Lösung der schweren 
Krise, unter welcher Deutschland leidet, nichts unternommen werden. Die 
Krisis vertieft sih. Sie geht Tagen entgegen, welche die Entfaltung aller 
Klassenkräfte und damit eine elementare Lösung bringen werden. Das 
revolutionäre Proletariat erwartet von diesem Reichstag nichts, auch nichts 
von allen den verschiedenen Regierungskombinationen. Es sagt der Regie- 
rung Brüning den erbittertsten Kampf an, und zwar unter Führung der 
Kommunistischen Partei Deutschlands.“ | 


Die politische Entwicklung in Deutschland und der Berliner 
Metallarbeiterstreik wurden sehr ausführlih und gründli 


verfolgt. 


Am 26. September wurde der bisherige Botschafter der 
Sowjetunion in Berlin, Nikolai Nikolajewitsh Krestinski, 
offiziell seines Postens enthoben. Wie bekannt, tritt er in das 
russische Außenministerium als einer der Stellvertreter des 
Volkskommissars ein, und es ist zu begrüßen, daß ein so guter 
Kenner der deutschen Verhältnisse an dieser wichtigen Stelle 
tätig sein kann. 

Seit 1922 hat Krestinski, der mit Lenin eng verbunden und 
realpolitisch eingestellt war, nachdem er Justizkommissar un 
Finanzkommissar gewesen war, als Botschafter in Berlin seines 
Amtes gewaltet. Er hat sih mit großem Erfolg in der schwie- 
rigen Aufgabe, die ihm gestellt war, betätigt und auch über die 


124 


-—— a -e gr m m 


Politik hinaus mit deutschen Kreisen Fühlung gehalten, inson- 
derheit der Wissenschaft. Auch mit unserer Gesellschaft und 
Zeitschrift war er eng verbunden. | 

Sein Nachfolger wurde Leo Chintschuk, geboren 1863, 
mit Gymnasialbildung, Student in Bern, Sozialdemokrat und 
Mitglied des Petersburger Arbeiterrates 1905, während des 
Krieges und bis Ende 1919 Menschewik, obwohl er gleich nach 


as, Ausbruch der Revolution Vorsitzender des Moskauer Arbeiter- 


‚ rates geworden war. Er gehört also erst seit zehn Jahren der 


bolschewistischen Partei an und ist trotzdem an sehr wichtigen 
Posten verwendet worden: als Mitglied des Kollegiums des 
Volkskommissariats der Ernährung und Präsident des „Zentro- 
sjus” (Zentralverbandes der Konsumgenossenschaften der Sowjet- 
union). 1926 wurde er in das Präsidium des ZIK gewählt, dann 
Handelsvertreter in London. 1927 nahm er an der Genfer Welt- 
wirtschaftskonferenz teil und wurde er Vertreter des Volkskom- 
missars für Innen- und Außenhandel. Von dieser Stellung wird 
er jetzt nach Berlin als Botschafter versetzt. Er ist zugleich 
Präsident der Handelskammer der Sowjetunion für den Westen, 
in der eine besondere deutsche Sektion auf seine Anregung ent- 


: standen ist. Politisch gehört er zu dem gemäßigten Kreise, in erster 


Linie ein Beamter und vor allem ein Wirtschftspolitiker, der seine 
wesentlichsten Anregungen von dem verstorbenen Krassin er- 
halten hat. 

Seine Ernennung deutet wohl auf den Wunsch der 
owjetregierung, die wirtschaftlichen Beziehungen mit 
Deutschland, in denen manche Schwierigkeiten entstanden waren, 
wieder völlig in Ordnung zu bringen, wofür auch andere Zeichen 
vorliegen. Man kann annehmen, daß nach Ankunft des neuen 
Botschafters auch die deutsch-russischen Besprechungen, in die- 
ser oder in jener Form, wieder aufgenommen werden, die natur- 
gemäß durch die Reichstagswahl und die innenpolitische Entwick- 
ung Deutschlands zurückgestellt worden waren. 


VIII. 


‚. Hat sich an der internationalen Lage Rufllands nichts Wesent- 
ites verändert und steht es vor großen Wirtschaftsschwierig- 
keiten und den daraus sich ergebenden Spannungen, so ist die 
Frage natürlich auch für Rußland, wie dieser Winter sid für 
es gestalten wird. 

‚Er kann in verschiedenen Ländern Auseinandersetzungen 
zwischen Kapitalismus und Sozialismus bringen, auf die natürlich 
in Moskau Hoffnungen gesetzt werden. Er bringt zugleich in 
der Abrüstungskonferenz und in der neuen Genfer Wirtschafts- 
onierenz, sowie in dem Studienkomitee zur Paneuropafrage 

enfer Verhandlungen, zu denen auch Rußland einge- 
laden ist und an denen es teilnehmen kann. Die Frage wird 
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sein, wie die noch gar nicht zu übersehende Entwicklung Europas 
in diesem Winter auf Rußland zurückwirkt, und wie weit an- 
dererseits Rußland die Notwendigkeiten internationaler Zusam- 
menarbeit, die für es trotz seiner besonderen Struktur aud 
gelten, begreifen und befolgen wird. 


Abgeschlossen den 26. Oktober 1930. 


Bücherschau. 


W. I. Lenin: Über die nationale Frage. 1. Teil. 
Reden und Aufsätze. Quellenbücher des Leninismus. Band 4. 
116 S. Berlin (1930). Verlag der Jugendinternationale. Preis: 
geh. 1 RM. 

Der vorliegende vierte Band der in erster Linie zur politischen Schulun 
junger Kommunisten bestimmten Serie „Quellenbücer des Leninismus' 

ringt eine Auswahl von Lenins Aufsätzen zur nationalen Frage aus der 
Vorkriegszeit (ein zweiter Band mit weiteren Aufsätzen zum gleichen Thema 
soll folgen). Es sind, außer einigen kurzen Notizen Lenins aus der „Prawda“ 
über die Balkanfrage und die Zukunft Chinas, zwei größere polemische Auf- 


sätze, die 1913 und 1914 in der Zeitschrift „Proswestschenie“ erschienen: „Kri- 


tische Bemerkungen zur nationalen Frage“, eine Verteidigung des marxisti 
schen Standpunkts gegen die Idee der „Kulturautonomie‘, und ihre Haupt- 
vertreter aus dem Lager der jüdischen und ukrainischen Nationalliberalen, 
und „Das Selbstbestimmungsrecht der Völker“, eine Auseinandersetzung mit 
Rosa Luxemburg und ihrer „polnischen“ Orientierung (die schon am Schluß 
des ersten Aufsatzes scharf SRBEREIN ED wird). Lenin entwickelt hier sein 
mehr oder weniger bekanntes Programm des Nationalismus, das man etwa 
so zusammenfassen kann: Stärkung aller Nationalbewegungen, welce direkt 
oder indirekt das Proletariat fördern und zusammenschließen können, Kampf 
egen jeden, der Reaktion dienenden, einseitigen Nationalismus. In der 
ulturautonomie, d. h. der Trennung der nationalen Kultureinrichtungen von 
der wirtschaftlichen und sozialen Gesamtorganisation des Staates sieht er 
einen gefährlichen Rückschritt zu Kastengeist und klerikalem Einfluß (beson- 
ders beim russischen Judentum); unter Selbstbestimmungsrect der Völker 
kann nur das Recht auf Absonderung verstanden werden, die nationale Be- 
freiung der unterdrückten Völker muß dazu dienen, das Proletariat von 
unterdrücktem und Unterdrücervolk enger zusammenzusdhließen (wie das 
Beispiel der Absonderung Norwegens von Schweden zeigt). Als Einleitung 
ist ein Kapitel aus Stalins „Problemen des Leninismus“ beigegeben, das die 
Grundsätze der bolschewistischen Nationalitätenpolitik zusammenfaßt, Das 
Bändchen, das mit kurzen Erklärungen der vorkommenden fremden Per- 
sonen- und Sachnamen versehen ist, wird seinen Zweck als quellenmäfige 
Einführung in das Problem durchaus erfüllen. W.L. 


El Lissitzky: Rußland. Die Rekonstruktion der 
Architektur in der Sowjetunion. Neues Bauen in der Welt. 
Einzeldarstellungen, herausgegeben von Joseph Gantner. Band |. 
Wien 1930. Verlag von Anton Schroll. 103 S. Mit 104 Abbildun- 
gen. Preis: kartoniert 12.50 RM., in Leinen geb. 15 RM. 


Die Entwicklung der modernen Architektur beginnt in Holland und 
Frankreich, hat Höhepunkte in Deutschland und Amerika und greift erst in 
den letzten Jahren auch nach Rußland herüber. Wenn die vorliegende Samm- 
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lung mit einem Bande über die sowjetrussische Architektur beginnt und dann 
erst Amerika und Frankreich folgen läßt, so ist das, wie auch der Heraus- 
geber hervorhebt, zugleich das Programm einer bewußt unhistorischen, von 
der unmittelbaren Gegenwart ausgehenden Betrachtung. Persönlichkeiten 
aus der jüngsten baukünstlerischen Bewegung sollen zu Worte kommen und 
aus ihrer Praxis die Bedingungen, Aufgaben und Lösungen architektonischer 
Probleme zeigen, die den besonderen wirtschaftlichen Verhältnissen, der sozia- 
len Struktur und den künstlerischen Bewegungen ihrer Länder entsprechen. 
Lissitzky spricht als überzeugter bolschewistischer Künstler, der das im 
wesentlichen theoretische Werk der führenden sowjetrussischen Architekten 
Be zu isolieren sucht gegenüber der Architektur aller anderen Zeiten 
und Völker. Das gibt natürlich ein verzerrtes Bild. Es sieht so aus, als ob 
hier aus völlig neuen Bedingungen auch völlig neue Lösungen ohne jede 
Anknüpfung geschaffen worden sind. In Wirklichkeit erweist sich die neue 
russische Baukunst in allen ihren Zweigen als Ausläufer der europäischen, 
wo man die gleihen Bauprobleme (Massenwohnungsbau, Fabrikbau, Städte- 
bau, sportliche Bauten usw.) zeitlich viel früher im Geiste der modernen 
Kollektivbedürfnisse zu lösen gesucht und durch eine ungleich größere Praxis 
diese Lösungen inzwischen vervollkommnet hat (man vergleiche nur die 
weiteren Bände der Sammlung: Amerika von Richard I. Neutra, und 
Frankreich von Rojer Ginsburger), während sich Sowjetrußland bis 
in die letzten Jahre hinein auf Umbau und Ausbau des Vorhandenen be- 
schränken mußte und nur einzelne ungleichwertige Repräsentationsbauten 
aufführen konnte. Was das Buch an Positivem zeigt, ist das Eindringen der 
neuen Baugesinnung in die russische Architektur, die mit schlechter Tradition 
verschiedenster Herkunft belastet war, ist die theoretische Fortführung dieser 
Gesinnung im Geiste der kommunistischen Doktrin. Aber daß an einer Stelle 
des Buches die „kollektivistishe Wohnhauszelle“ für die Massen im Sowjet- 
staat der Zelle „für einzelne im Konflikt miteinander stehende Individuen“ 
in den kapitalistischen Staaten des „Westens“ entgegengesetzt wird und an 
einer anderen die Notwendigkeit für den Architekten, selbst am Bau prak- 
tisch mitzuarbeiten, erst „ideologisch“ begründet werden muß, heift der Dok- 
tin doch allzu große Zugeständnisse machen. Die Zukunft wird lehren, ob 
aus der hier vorgetragenen, mit Fremdworten gespickten und intellektuell 
een Theorie, die durch vorzügliche Modellbilder und Abbildungen 
einzelner ausgeführter Werke unterstützt wird, eine eigene gesunde, prak- 
tsh und ästhetisch befriedigende russische Baukunst entsteht. : 


FedorStepun: Wiewares möglich. Briefe eines 
russischen Offiziers. München 1929. Carl Hanser Verlag. 281 
Seiten Preis: geh. 5,80 RM., geb. 8,50 RM. 


Stepuns „Briefe eines Artilleriefähnrichs“, von der russischen Zensur 
während des Krieges wegen Germanophilie und Pazifismus arg verstüm- 
melt, von den Bolschewisten verboten und vollständig erst vor einigen 
Jahren (1926) in Prag erschienen, erweisen sich, wie der deutsche Titel an- 
deutet, als ein tief problematisches Kriegsbuh. Von Eindrücken und Erleb- 
nissen des Soldaten an der russischen Westfront, von den trefllih gezeic- 
neten Bildern, die ein reifes Künstlertum verraten, schwingt sich der 
sprühende Geist des Philosophen und verantwortungsbewußten religiösen 
enshen zu den Problemen des Krieges, der Kultur und Sittlihkeit. Der 
Verfasser ist ganz Soldat, wo er kämpft und handelt (und dieses sein soldati- 
shes Denken und Fühlen setzt ihn, wenn der Kampf zu Ende ist, in Er- 
staunen), aber innerlich verneint er den Krieg, dessen Sinnlosigkeit er von 
Anfang an begreift. So wird diese Sammlung der Briefe an die Frau, die 
utter und die Freunde ein Dokument des Krieges und zugleich ein Doku- 
ment geistiger Kultur, ein Stück Geschichte der russischen Intelligenz. Stepun 
st durhaus Russe von Gesinnung, aber er hat als Denker seine stärksten 
Dregungen von der deutschen idealistischen Philosophie erhalten, und daher 
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tritt uns bei ihm die Frage nach dem Wesen deutscher und russischer Kultur 
immer wieder entgegen. „Deutschland ist über den Zenith seiner geistigen 
Fatwa ug schon hinüber. Mehr und mehr erlischt in ihm die Propbelie 
und der Offenbarungsglaube, mehr und mehr schärft sich auf allen Gebieten 
der Kultur die Schneide des kritischen Gewissens . . . Ruflland dagegen 
steigt erst zu seinem Zenith auf. Es ist durch und durch chaotisch, aber sein 
dunkles Chaos leuchtet von Offenbarungen . . . Dem deutschen Gewissen 
droht die Gefahr der kritischen Erstarrung. Über der russischen Prophetie 
lagert das Dämmern des Chaos und der Gewissenlosigkeit. Die Rettung 
Deutschlands liegt in Rußland. Die Rettung Rufßlands in Deutschland. 
Stepun bekennt sih zum geistigen Rußland und geistigen Deutschland und 
er haft mit der ganzen Inbrunst des russischen Moralisten die Schichten, die 
beide Völker nach außen hin repräsentieren. Der Krieg ist ihm „die offen 
ausgesprochene Wahrheit über jene unglaubliche Lüge, in der die zivilisierten 
Völker des zivilisierten Europas gelebt haben“, Wahnsinn, Tod, Zerstörung... 
In seinem letzten Briefe grüßt er die anbrechende Revolution. Man kann 
aus dem gedankenreichen Buche, dessen sorgfältige, tief einfühlende Über- 
tragung Käthe Rosenberg besorgte, mancherlei sachliche Kenntnis vom Kriege 
und Erkenntnis vom russischen Denken schöpfen. W. L. 


Die polnische Literatur. Von Dr. Julius Klei- 
ner, Professor an der Universität Lemberg. Handbuch der Lite- 
raturwissenschaft, herausgegeben von Dr. Oskar Walzel. Wild- 
park-Potsdam (1929). Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion 


m. b. H. 115. 


Seit Brückners umfassender Geschichte der polnischen Literatur ın den 
„Literaturen des Ostens“, die vor nahezu fünfundzwanzig Jahren zuerst er- 
schien, ist das die erste große synthetische Darstellung der polnischen Lite- 
ratur in deutscher Sprache. Eine Darstellung, die von berufenster Seite ver- 
faßt, in Anlage und Detail moderne literarhistorische Methode und weiten 
Blick für die großen geistigen Zusammenhänge spüren läft. Das zeigt schon 
die Einleitung, in der Kleiner die hervorragendsten Einzelleistungen des pol- 
nischen Schrifttums in die großen literarischen Bewegungen Europas hinein- 
stellt und ihre Bedeutung für die europäische Geisteskultur heraushebt, wo- 
bei der traditionelle Begriff der „slawischen“ Kultur und Literatur einer 
scharfen Kritik unterzogen wird. „Die polnische Literatur . . . ist unzer- 
trennlich mit dem romanisch-germanischen Abendland verknüpft und nur in 
diesem Zusammenhange kann sie betrachtet und erforscht werden.“ Ihre 
geistigen Quellen sind Christentum und Antike, neben denen die Tradi- 

des Ostens und die Einflüsse slawischer Stammesverwandtscaft (für 


tionen { 
den Polen bleibt der Begriff Slawe stets „etwas Vages, Unbestimmtes”) nur 


sekundäre Bedeutung haben. 

Der Schwerpunkt der Darstellung liegt auf der polnischen Romantik. 
die als integrierender Bestandteil, ja als ein letzter Höhepunkt der europi- 
ischen romantischen Bewegungen betrachtet wird. Die Kapitel um die „großen 
Romantiker“, Mickiewicz, Slowacki und Krasiński, ihre Vorläufer und Zeit- 
genossen, können als die besten und geschlossensten Teile des Werkes ange- 
sehen werden. Die übrigen Teile, die gedrängter El werden und auher 
den Synthesen verwickelter geistiger und literarischer Bewegungen und Zu- 
sammenhänge, den Aufgaben eines Handbudhs entsprechend, eine grofe Za 
von einzelnen Namen und Werken aufnehmen mußten, sind etwas un leicher 
ausgefallen. Das gilt besonders für die Geschichte der jüngsten Zeit, Y0 
viele auseinanderstrebende Richtungen und Individualitäten an die Stelle 
einheitlicher Bewegungen en sind. „Es fehlt jenes einigende Band. 
das früher die Unabhängig! eitsidee bildete. Die Staatsidee ist nodı zu nel. 
um in gleichem Mafte die riebfeder des künstlerischen Schaffens zu werden. 
dessen jahrzehntelang wirkender Hauptquell glücklicherweise versiegt ist. 


Doch wird der Benutzer des Handbuchs gerade einzelne Hinweise auf wenige! 
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bekannte Erscheinungen der im Werden begriffenen Literatur begrüßen. 
Unser Dank gilt dem Verfasser, der uns von modernen Gesichtspunkten aus 
ein Gesamtbild dieses bei uns viel zu wenig bekannten Zweiges der euro- 
päishen Literatur gegeben hat, und dem bar der mit seinem Handbuch 
seit langem wieder einmal die Möglichkeit schuf, die meist vernachlässigten 
ost- und südosteuropäischen Literaturen im Zusammenhang kennenzulernen. 
Die tadellose fehlerfreie Ausführung und das gut gewählte Bildermaterial 
des Bandes dürfen schließlich noch lobend erwähnt werden. W. L. 


Neuere bildende Kunstin Finnland. Eine Aus- 
wahl Abbildungen in Lichtdruck mit einleitendem Text von 
jon annes Öhquist. Helsingfors 1930. Akademische Buch- 

andlung (Akateeminen Kirjakauppa). 195 S. Preis: geb. 5,50 RM. 


Die moderne Kunst in Finnland hat noch keine lange Geschichte hinter 
sih, ihre Anfänge liegen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ihre ersten 
Höhepunkte in den achtziger und neunziger Jahren, und doch hat sie in die- 
ser kurzen Zeit ihrer Entwicklung schon eine stattliche Anzahl eigenartiger 
Talente aufzuweisen, wie diese Folge trefflicher einfarbiger Reproduktionen 
zeigt, die ein ausgezeichneter Kenner des Landes herausgegeben und mit 
einem eingehenden historischen Überblick der einzelnen Strömungen, Künstler- 
persönlichkeiten und Werke eingeleitet hat. Da ist der Schwede Edelfeldt, 
der den Realismus der Franzosen als erster mit dem Gehalt des finnischen 
Volkslebens erfüllte; da sind seine Nachfolger Gallen-Lallela und Järnefeldt, 
paer ein erster symbolischer Gestalter finnischer Mythologie, dieser ein treff- 
ider Porträtist, dann die ersten Impressionisten, die unter Führung des 
Engländers Finch sich 1914 zur Gruppe „Septem“ zusammenschlossen, Enckell, 
Thomé, Rissanen u. a., endlich der seltsame und wenig verstandene Sallinen, 
der den Expressionismus propagiert, und seine Gesinnungsgenossen aus der 
-Novembergruppe“ Collin und Rissanen. Schwach vertreten ist noch die 
Plastik. Von den modernen finnischen Architekten hat Öhquist nur den her- 
vorragendsten, Eliel Saarinen, mit seinem Lebenswerk enp eaid gewürdigt 
vgl. „Osteuropa“ 5. Jhg.. H. 5, S. 360). Ein lehrreicher Anschauungsunter- 
ticht an gut gewähltem Material. W. L. 


Zeitschriftenschau. 


A. Sowjetunion. 


I. Politik. 


Gegen den großrussischen Chauvinismus in nationalen Kulturfragen. 
(Protiv velikorusskogo šovinizma v voprosach nacional’noj kultury.) 
Von K. Tobolov. 


„Bol’Sevik“, Moskau, Juli 1930, Nr. 13. 


Der Aufsatz erörtert die Frage, wie die Hebung bisher unterdrückter Völ- 
ker auf dem Gebiet der UdSSR mit dem Aufbau der internationalen Kultur 
des Sozialismus zu verbinden ist. Viele Arbeiter sahen die Hebung der 
Nationalitäten bisher als Propagandamittel für den Sozialismus an und 
verstanden nicht die Wechselbezieliungen der nationalen und internatio- 
nalen Kultur. Stalin drückt diese Aufgabe so aus: „Die proletarische Kul- 
tur schließt die nationale nicht aus, sondern fördert sie, ebenso wie die 
nationale Kultur die allgemein menschliche Kultur nicht ausschließt, son- 
ern vervollkommnet und bereichert.“ V. Vaganjan und die Trotzkisten 
griffen diese Formel an, da sie die Hebung der herrschenden Klassenkultur 
der Bourgeoisie hervorriefe. Die Erfahrung zeigt. daß das falsch ist. V, 
Vaganjan geht aber noch weiter. Er befürwortet die Herrschaft der Groß- 
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russen über die andern Nationalitäten. Dies steht im ensatz zu all 
Entschließungen der Partei, die die Entwicklung der lite Völker 
„national in der Form, proletarisch im Inhalt“ fordert. Hierdurch wird 


keine Entfremdung der einzelnen Nationalitäten eintreten, wie Diman- 


Stein annimmt, sondern im Gegenteil eine Annäherung in proletarischen 

Sinne. Der proletarische Inhalt ist das Wesentliche bei der Hebung der 

nationalen Kulturen; wäre es anders, dann wäre die Politik der Partei 
W. H. 


falsch. 


Die Grundfragen der ökonomischen Politik auf dem XVI. Partei 


(Osnovnye voprosy ekonompolitiki na XVI s’ ezde VKP Íb). 
Von B. Borilin. 

„Bolševik“, Moskau, Juli 1930, Nr. 13. 

Der Aufsatz legt dar, was unter dem „entfesselten Angriff des Sozialismus 
auf der ganzen Front“ zu verstehen ist. Im Vergleich zur ökonomischen 
Revolution des XVII. und XIX. Jahrhunderts ist die historische Mission 
des Bolschewismus sehr viel größer. Der erste Akt, die Verdrängung der 
Expropriateure, ist zu Ende. Nun kommt der schwierigere Teil: der Un- 
bau der gesamten Wirtschaft, die Umstellung des Lebens von Millionen 
von Menschen. Diese Revolution nimmt in Industrie und Landwirtschaft 
ihren Ausgang von der Technik, insbesondere vom Traktor. Seine Anwen- 
dung ist nur möglich auf riesigen Rätegütern. Sie werden immer mehr 
wachsen. Die Bauern werden nicht mehr den Pflug, sondern den Traktor 
führen. Eine ganz neue Schicht von Arbeitern wird auf dem Lande heran- 
wachsen, nämlich ein „industrielles Proletariat auf dem Lande“. Das Land- 
proletariat bildet für die KPD. einen sehr wünschenswerten Zuwachs. All- 
mählich wird sich die Umgestaltung auch auf die zurückgebliebenen Natio- 
nalitäten ausdehnen. Man wird die Industrie, die jetzt an wenigen Stellen 
zusammengeballt ist, über das ganze Land verteilen. Das Mißverhältnis 
zwischen schwerer und leichter Industrie wird verschwinden. Die Industrie 
wird für die Landwirtschaft und für die Bedürfnisse der Massen arbeiten. 
Die größte Veränderung wird darin bestehen, daß der Austausch der Pro- 
dukte der kollektivierten Landwirtschaft mit den Produkten der kollekti- 
vierten Stadt planmäßig vor sich gehen wird. Jeglicher Handel wird auf- 
hören und der Sozialismus restlos eingeführt werden. W. H. 


II. Wirtschaft. 


Probleme der Industrialisierung auf dem XVI. Parteitag. (Problem 
gä industrializacii na XVI s’ ezde VRP [b.) Von K. Roze aA (P y 


„Bolľševik“, Moskau, Juli 1930, Nr. 13. 

Die UdSSR hai in neun Jahren die Produktion ihrer Industrie verzehn- 
fadt. England brauchte sechzehn Jahre, um den Vorkriegsstand zu er- 
reichen. Hicran ist deutlich die Uberle enheit des sozialistischen Prinzips 
iiber das kapitalistische zu erkennen. Das Wachstum der Sowjetindustrie 
ist indessen nicht gleichmäßig: die schwere Industrie übertrifft bei weiten 
die Anforderungen des Fünfjahrplans, während die leichte Industrie dem 
Fünfjahrplan gerade genügt. Auch sind innerhalb der schweren Industrie 
große Unterschiede in der Entwicklung, so bleibt z. B. die chemische Indu- 
strie zurück. Die Kohlen- und Metallindustrie sind Sorgenkinder, Wenn 
es nicht gelingt, in diesen beiden Industriezweigen größere Fortschritte zu 
erzielen, so werden die Erfolge der andern in Frage gestellt. Daher sind 
die größten Anstrengungen ın dieser Richtung zu machen. Die jährlice 
Eisenerzeugung muß auf 17 Millionen Tonnen gebracht werden. Gleidh- 
zeitig sind die Maschinen- und Elektroindustrie mit äußerster Kraft zu 
fördern. In der Maschinenproduktion ist die Abhängigkeit vom Ausland 
noch zu groß. Der Bergbau muß mit drei anstatt mit zwei Schichten arbei- 
ten. Das ist nötig: denn 1930/31 wird die Traktorenerzeugung auf 
51 500 Stück gebracht werden. Am Ende des Fünfjahrplans wird die 
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Union über 914000 Traktoren verfügen, d. h. man wird vollkommen zum 
mecanisierten Zug übergegangen sein. Im gleichen Verhältnis muß auch 
die Zahl der landwirtschaftlichen Maschinen wachsen. Bis 1937/38 werdeu 
8 Milliarden Rubel im landwirtschaftlichen Inventar investiert sein, d. h. 
38 Rubel auf 1 Hektar. Mit den ungeheuren Fortschritten der mechani- 
sierten Landwirtschaft müssen die andern Gebiete gleichen Schritt halten. 
Das Neue in der Entwicklung der Industrie besteht darin, daß nunmehr 
neben der schweren Industrie auch die leichte entwickelt werden soll. Das 
erfordert zunächst er ihrer Rohstoffbasis (z. B. Baumwolle). So er- 
freulih die Erfolge der Menge nach sind, so wenig befriedigen sie hin- 
sichtlich der Beschaffenheit. Die Verluste, die die Industrie durch unratio- 
a Verfahren erleidet, werden mit jährlich 2 Milliarden Sup a e- 
geben. . H. 


III. Geistiges Leben. 


Die alte und die neue russische Intelligenz. (Stara i nova ruska inteli- 


ye 


gencija.) Von N. Melnikova- Papouśkova. 
„Ruski Archiv“, Belgrad 1928, Heft 2, S. 111—127. 


Die alte russische Intelligenz — ein Begriff, der in Rußland eine spezifische, 
a R wiederkehrende Bedeutung erhalten hat — war als außerklassen- 
mällige, eigengesetzliche Schicht Träger eines besonderen Idealismus und 
religiösen Glaubensfanatismus. Der Haß der Kommunisten gegen diese 
Schicht entsprang vor allem einer ideologischen Feindschaft gegen ihre 
Monopolstellung auf dem Gebiete des Wissens und der Kultur. Aber der- 
selbe Vorgang der klassenmäfigen Absonderung und intellektuellen Mono- 
ur vollzieht sih auch bei der neuen Intelligenz, die aus der Partei, 
aus den Arbeiterfakultäten und „Vuzy“ hervorgeht. Die technische Bil- 
dung, der Apparat der Industrie, des Staates und der Partei lösen den 
ungen Proletarier von seinem Boden und absorbieren seine Kräfte im 
ienste der neuen „herrschenden Schicht“, die der Masse mehr und mehr 
fremd gegenübersteht. Den Umwandlungsprozeß von der „alten“ zur 
„neuen“ Intelligenz zeigt die schöne Literatur mehr oder weniger deutlich 
in ihren Persönlichkeitstypen. Solche sind z. B. die Professoren Korobkin 
in Belyjs „Moskau“, Fedor Andrejewitsch in Leonows „Ende des kleinen 
Mannes“ und Petrjakow im „Michael Lykow“ von Ehrenburg: typische 
„Intelligente“, Wissenschaftler aus der alten vorrevolutionären Intelligenz, 
weltfremde Diener der Wissenschaft, die dem Kriege, der Revolution, der 
NEP.Zeit zum Opfer fallen. Die Problematik der Übergangs-Intelligenz, 
die durch die Stürme der Revolution und des Bürgerkrieges gegangen ist 
und nun unter verschiedenen Bedingungen, als Kommunisten oder Mit- 
läufer in den Spezialberufen arbeitet, zeigen N. Borschtschew und Alexej 
Tolstoj („Blaue Städte“). Hier entsteht die Tragik zwischen „revolutio- 
närem“ Pathos, kühnster Utopie und der Kleinlichkeit des Sowjetalltags 
(auch die utopischen Erzählungen „Verhängnisvolle Eier“ von Bulgakow 
und „Wir“ von Samjatin gehören hierher). Die eigentliche Sow jetintelli- 
enz, d. h. diejenige, die ihre entscheidende Bildung unter dem neuen 
egime erfahren hat, ist noch problematischer. Hier überwiegen die Intel- 
lektuellen zweiter und dritter Ordnung, meist halbgebildet und provinziell, 
eine Schicht, die das Vakuum, welches durch die allmählich aussterbende 
alte Intelligenz entsteht, mehr füllt als ausfüllt. Libedinskijs „Woche“ und 
Nikitins „Verlassener Weg“ mit ihren Schilderungen aus dem Parteileben 
der ländlichen Provinz können von ihr eine gewisse Vorstellung geben. 
ndlih nimmt die Frage der heranreifenden Intelligenz aus den Arbeiter- 
fakultäten eine zentrale Stellung in der neuen Literatur ein. Hier ist auf 
den anfänglichen Enthusiasmus und Optimismus in den letzten Jahren 
überall Skepsis und Enttäuschung gefolgt. Offenbar reichen die Ansätze 
einer neuen Moralbildung durch die kommunistische Ideologie nicht aus, 
diese heranwachsende Jugend innerlich zu festigen. In der Literatur haben 
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Malaschkin („Der Mond von rechts“), Desiow („Das Tagebuch des Kostja | 
Rjabzew“) und Pantelejmon Romanow (z. B. in seinem „Gericht über einen i 
Pionier“) recht düstere Bilder von dieser „neuesten Intelligenz“ gezeichnet. a 


Talos lki: 


: Ütenen 

B. Polen. ziunen I 

Der Stand des Genossenschaftswesens in Polen. (Stan spöldzielezosci w a m 
polsce.) Von Janusz Kwieciński. ee 
„Polska Gospodarcza“, Warschau 1930, Heft 29, S. 1275—1279. ern. def 
Das Tempo der Entwicklung der Genossenschaften in Polen ist 1929 schwä-  zùiet w 


cher geworden. 1929 waren in Polen 17476 Genossenschaften registriert, :aalalls 
von denen 11255, d. h. 64,5% 22 Genossenschaftsverbänden angehörten.  isenband 
Die größte Zahl Genossenschaften umfaßt der Verband ukrainischer Ge- 


Ar veran 
nossenschaften (2786), es folgen der Verband landwirtschaftlicher Genossen- : 


‚Müwafer 
schaften in Warschau (1958) und das Patronat der landwirtschaftlichen Ge- 3 Lauer 
nossenschaften in Lemberg (1459), d. h. Verbände, die die Landbevölkerung ‘zmien 
umfassen. Im Durchschnitt entfallen auf einen Verband 511 Genossen- ip | 
schaften. Verf. untersucht die Berichte der Genossenschaften und stellt fest, i.de | 


daß namentlich die Molkereigenossenschaften und die Kreditgenossenschaf- s4 Rufi 
ten eine starke Zunahme der Mitglieder aufweisen. Bemerkenswert ist, 
daß die Zahl der Mitglieder der Konsumgenossenschaften von Jahr zu Jahr 
eine Abnahme aufweisen trotz der emsigsten Werbung für den Genossen- ur 
schaftsgedanken, Diese Erscheinung bedarf besonderer Untersuchung. al 
Nach den Berechnungen des Verf. umfaßt die Genossenscaftsbewegung win, 
etwa ein Drittel der Gesamtbevölkerung Polens. Verf. gelangt zu dm «li 
Ergebnis, daß trotz rückläufiger Konjunktur und der von ihr bedingten 


we an 
| 
&stertra 


Ereufer 
Schwierigkeiten die Entwicklung des Genossenschaftswesens in Polen sidı 
normal vollziehe, wobei die Genossenschaften eine stärkere Widerstands- tiy Vg 
kraft gegen die Ungunst der Konjunktur aufweisen als die kapitalistishen  \ņ/ 
Betriebe. Dies liege im Wesen der Genossenschaften be Tündet, die nicht 


auf den offenen Markt, sondern auf den Bedarf ihrer Mitglieder einge- u 
stellt sind und sich daher leichter den tatsächlichen Verhältnissen anpassen “twi 


können. Ein weiterer Vorzug der Genossenschaften sei ideeller Natur: 79t 
die De Kun für das EEE Ideal fördere die opferwillige ~a 
Mitarbeit von Idealisten, die auch in schweren Zeiten ausharren trotz wirt- "° r 
schaftlicher Rückschläge. a 

v f 

Das Kunstdepartement unter neuer Direktion. (Departament sztuki pod A 
nową direkcią.) Von Mieczyslaw Sterling. i 
„Wiadomosci Literackie“, 1930, Nr. 26, S. 4. Ea 


Der frühere Direktor des Departements für Kultur und Kunst hat eine +; 
Erhöhung des Jahresetats von 1500000 auf 2200000 Zloty durchgesetzt. 
Dadurch wurde eine Erweiterung des Mitarbeiterstabs, Erhöhung der alten >», 
Stipendien und Gründung neuer Stipendien ermöglicht. Vor allem aber .,, 
kam auc neues Leben in das Kunstdepartement. Durch Kulturpolitik  »;, 
dieser Art wird immer ein Aufleben der Künste hervorgerufen: der ;., 
Künstler empfindet das Interesse des Staates als Aufmunterung zu neuem : 

Schaffen. Die Ernennung von Wladyslaw Skoczylas an Stelle des scheiden- 
den Jastrzembowsky zeigt wiederum, daß die Regierung den Kunstange- a 
legenheiten mehr Aufmerksamkeit schenkt als je zuvor. Skoczylas ist niht 
nur als ausübender Künstler und hervorragender Kunstkenner, sondern 
auch als eine organisatorische Kraft ersten Ranges bekannt. Er hat ım 
Laufe der letzten Jahre eine Anzahl von literarischen und Künstlergesell- 
schaften gegründet, und keiner ist sich darüber klarer als er, welche Be- 
deutung eine freie Entwicklung der lebendigen Kunst für den Staat hat. 
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C. Litauen. 


Handelsbeziehungen mit den Russen. (Müsy prekybos santykiai 
su rusais.) Von Vygandas. 
„Tautos Ukis“, Kaunas 1930, Heft 9, S. 250—251. 


In Litauen besteht große Unzufriedenheit in bezug auf die Handelsbe- 
ziehungen mit den Russen: diesen wird Dumpingexport vorgeworfen, wäh- 
rend sie selbst ihren Markt den litauischen Erzeugnissen versperren. An 
Hand einer statistischen Tabelle untersucht Verf. die Berechtigung dieser 
Angriffe. Bis 1925 waren die Handelsumsätze Litauens mit Rußland so 
gering, daß sie in der litauischen Statistik überhaupt nicht gesondert ver- 
zeichnet wurden. In den Jahren 1925—1930 waren die Handelsıumsätze 
gleichfalls nicht bedeutend. Auf sie entfielen 1—2,% des litauischen 
Außenhandels. Der litauische Export nach Rußland ist unbedeutend und 
sehr veränderlich: die Ausfuhrartikel wechseln von jr zu Jahr. Nur die 
Eisenwaren bilden einen ständigen Exportartikel.e Dagegen hat Rußland 
in Litauen einen ständig zunehmenden Markt für Zucker, Salz, Tabak, 
Petroleum. Benzin, Gummiwaren, Baumwollwaren, Chemikalien, Zement 
u.a. m. Der litauisch-russische Handel ist für Litauen passiv, wobei der 
russische Export nach Litauen ständig steigt, während der litauische Export 
nach Ruflland stagniert und eher ab- als zunimmt. Dies liege im wesent- 
lihen an der Verschiedenheit der Handelssysteme, Der bestehende Han- 
delsvertrag von 1928 hat sich nicht bewährt. Sinn habe nur ein solcher 
Handelsvertrag mit Rußland, in dem Exportkontingente gewährleistet wer- 
den. Dagegen hat Litauen vom russischen Dumping eher Vorteil als 
Schaden, da es die Waren, die Rußland in Litauen zu Dumpingpreisen ab- 
setzt, selbst nicht herstellt und, dank dem russischen Dumping, billiger 
einkaufen kann. G. W 


N ; \ 
și Zu den Verhandlungen mit den Letten. (Del deryby su latviais.) 


Von Dr, J. Purickis. 
»Tautos Ukis“, Kaunas 1930, Heft 9, S. 241—244. 


Gegenwärtig geht überall in der Welt der Kampf um Absatzmärkte. Lett- 
land steht in Litauens Ausfuhr an dritter Stelle nah Deutschland und 
England. Andere Länder spielen als Abnehmer litauisher Erzeugnisse 
keine nennenswerte Rolle. Nur Holland nimmt neuerdings als Abnehmer 
an Bedeutung zu. An Hand statistischer Tabellen zeigt Verf., daß der 
litauische Export nach Lettland weit den lettishen nach Litauen übertrifft. 
Der litauische Export nach Lettland schwankt sehr von Jahr zu Jahr, ohne 
eine Tendenz zur Zunahme aufzuweisen. Dies hängt damit zusammen, daß 
Litauen nach Lettland landwirtschaftlihe Artikel ausführt und dieser 
Export mehr naturbedingt ist als der industrielle. Verf. geht auf die ein- 
zelnen Positionen der litauischen Ausfuhr nach Lettland ein und stellt fest, 
daf Rohstoffe und Halbfabrikate den Hauptplatz einnehmen. Die Haupt- 
ausfuhrartikel sind neben Vieh und Getreide: Flachs, Leinsamen, Hede, 
unbearbeitetes Leder. Diese letzteren Artikel gehen nach Lettland teils 
als Transitware, teils im Veredelungsverkehr. Verf. gelangt zu dem Er- 
gebnis, daß, während die Ausfuhr von Vieh und Getreide nach Lettland 
zurückgeht, die Einfuhr lettischer Industrieerzeugnisse zunimmt. Dies 
mache den Abschluß des Handelsvertrages schwierig, da Litauen von Lett- 
land für Zugeständnisse auf dem Gebiet industrieller Einfuhr Kompensa- 
tionen verlangen müsse, die ihm den Schutz seines landwirtschaftlichen 
Exports nach Lettland gewährleisten würden. Verf. ist der Ansicht, daß 
gerade bei dieser Gelegenheit die baltische Klausel einen bestimmten In- 
alt erhalten könnte; denn bisher sei sie inhaltlos. Auch politische Er- 
wägungen sprechen dafür, daf die baltishe Klausel einen Inhalt erhält. 
ies sei aber nur möglich beim Abschluf eines Tarifvertrages. Würden 
die Verhandlungen mit Lettland zu keinem Tarifvertrag führen, so würde 
dies auch politisch unerfreuliche Folgen haben. G. W 
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G. Deutscher Osten. 


Die wirklichen Ursachen der wirtschaftlichen Schwierigkeiten Danzigs. 


(Rzeczywiste przyczyny trudnosci gospodarczych Gdanska.) 
Von Antoni Repeczko. 


„Polska Gospodarcza“, Warschau 1930, Heft 29, S. 1261—1272. 
Verf. beschäftigt sich mit der These des Senats der Freien Stadt Danzig, 


‘ daß der Aufbau des Hafens in Gdingen und dessen steigende Umsätze das 


wirtschaftliche Gedeihen Danzigs ungünstig beeinflussen. An Hand einer 
statistischen Tabelle sucht er nachzuweisen, daß die Rentabilität der Dan- 
ziger Industrie- und Handelsunternehmungen im Jahre 1928/29 sich durchaus 
befriedigend gestaltete, daß die Sparkasseneinlagen in Danzig, der Verkehr 
auf den Straßenbahnen, die Zahl der Lokale, die Alkoholgetränke verab- 
reichen, in den letzten Jahren eine Zunahme aufwiesen, was darauf 
schließen lasse, daß der Wohlstand der Purger der Freien Stadt Danzig in 
den letzten Jahren zugenommen habe. Es beständen freilich gewisse 
Schattenseiten. Zu diesen gehöre die zunehmende Arbeitslosigkeit. Diese 
führt Verf. darauf zurück, daß in den Jahren 1922/25 in Danzig zahlreiche 
Tochtergesellschaften reichsdeutscher Firmen entstanden, die für den polni- 
schen Markt arbeiteten und meist solche Erzeugnisse herstellten, die bisher 
in Kongrefpolen und Pommerellen nicht hergestellt wurden. Mit der Ent- 
wicklung der polnischen Industrie sei der Export dieser Betriebe zurüc- 
egangen. Hemmend wirke auf den Danzig Export nach Polen auch die 
eibehaltung einer künstlichen Grenze in Form einer Sondi rge etage nung 
besonderen Akzisen und Monopolen, einer Sonderwährung u. dgl. 
An der Beseitigung dieser Grenze sei besonders die Danziger Spirituosen- 
industrie interessiert. Die ungünstige Finanzlage der Freien Stadt Danzig 
sei die Folge eines übermäßig großen Beamtenapparates und übermäfßiger 
sozialer Leistungen, Etwa ein Drittel der Bevölkerung der Stadt Danzig 
lebe von Beamtengehältern und Pensionen. G. W. 


H. Russische Emigration. 


Pathetik der Geschichte und politische Realität. (Patetika istorii i politi- 


českaja realnost.) Von E. Stalinskij. 
„Volja Rossii“, Prag 1930, Heft 5/6, S. 476—489. 


Eine polemische Auseinandersetzung mit Ustrjalov und den Umstellern 
(Smenovecovcy), die die Fortentwicklung des Bolschewismus zu einer 
künftigen bürgerlichen Diktatur in der Art der faschistischen prophezeien 
und daher das Su ae ler mit allen seinen macht politischen Konse- 
quenzen als notwendiges Entwicklungsstadium des nationalen Rußland zu 
rechtfertigen suchen. Die neueste Schrift Ustrjalovs „Na novyj etap”, die 
kürzlich in Charbin erschienen ist, zeigt, daß diese Anschauung, die im 
weiteren Sinne das Streben eines Teiles der neuen russischen „NEP- 
Intelligenz“ widerspiegelt, durch die letzten Ereignisse auf dem Gebiete 
der sowjetrussischen Bauernpolitik einigermaßen erschüttert worden ist. 
Ustrjalov, der weiterhin die organisatorische Praxis der Bolschewisten be- 
wundert und im allgemeinen als richtig anerkennt, betrachtet das „Agrar- 
experiment“ als eine gefährliche „Überrevolution“, die leicht in ihr Gegen- 
teil umschlagen kann, und er setzt seine Hoffnung auf den Erfolg der 
Rechtsopposition. Denn die Diktatur, deren unbedingte Erhaltung die Um- 
steller propagieren, erscheint auf dem dauernd labilen Untergrund eines 
verschärften Klassenkampfes gegen das Dorf äußerst gefährdet. Nadı 
Ansicht Stalinskijs dagegen muß in jedem Falle, auch dann, wenn die 
Rechtsopposition ans Ruder kommt und die Kollektivierungskampagne ab- 
bläst, zunächst einmal die Diktatur fallen, um einem demokratischen 
Regime Platz zu machen. W. L. 
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‚Notizen. 


Die Manöver der Roten Armee. 


Wie alljährlich beendet die Rote Armee auch in diesem Jahre ihre 
Sommerausbildung durch Manöver. Die diesjährigen Manöver werden sich 
in doppelter Hinsicht von den vorangegangenen unterscheiden: die Erfolge 
der Industrialisierung der Sowjetunion machen sich in besserer technischer 
Ausrüstung der Truppen bemerkbar. Man wird das größte Gewicht darauf 
legen, daß die Technik bei den Übungen stark hervortritt. Sodann sollen 
die Kriegshandlungen der Manöver ununterbrochen fortgehen. Man glaubt 
jetzt soweit zu sein, daß Führung und Truppe die Hindernisse, die sich bei 
fortlaufenden Manövern einstellen, überwinden werden. Wie immer sollen 
die Manöver dazu dienen, die breiten Massen mit den Erfordernissen des 
neuzeitlihen Kampfes bekanntzumachen und andererseits den Rotarmisten 
die Arbeit der Kollektivwirtschaften und der Fabriken zu zeigen. Die besten 
Mitglieder der „Osoaviachim“ werden in Truppenteile eingestellt; die Sowjet- 
organe haben Führungen zu den Manövern zu veranstalten. Die militärische 
Macht und die Anwendung der Technik im Heere soll der Bevölkerung in 
weitestem Umfang vorgeführt werden. ® 


Eine neue polnische Universität. 
.. Im „Kurjer Poznański“ fordert Dr. Zygmunt Moczarski-Posen die Er- 
ridhtung einer Universitat in Thorn. Gegenwärtig bestehen in Polen sechs 
Universitäten, und zwar in Warschau, Krakau, Lemberg, Wilna, Posea uas 
ublin. f 
Die Numismatische Gesellschaft in Posen 

(Poznańskie Towarzystwo Numizmatyczne) beging im März ihr zehnjähriges 
Jubiläum. Die Gesellschaft hat 66 Versammlungen oder Sitzungen abge- 
halten. In den Sitzungen wurden von 17 Vortragenden 84 Vorträge ge- 
halten. Am 3. und 4. Juni 1929 tagte in Posen ein von der Gesellschaft ver- 
anstalteter Polnisher Numismatiker-Kongref. Der Vorstand der Gesellschaft 
ist seit 1924 unverändert. Vorsitzender ist Professor Dr. Z. Zakrzewski. Ch. 


Franz Rawita-Gawronski f. 

In Józefowo bei Warschau ist am 16. April 1950 der Schriftsteller Franz 
Rawita-Gawronski im 85. Lebensjahr gestorben. Er war über 60 Jahre auf 
verschiedenen Wissensgebieten schriftstellerisch tätig und hat viele landwirt- 
schaftliche Werke, historische Romane und historische Schriften verfaßt. Von 
diesen seien genannt: Ustrój pahstwowy Rusi w XI i XII w, (1898); Zorjan 
Dolega Chodakowski (1898); Michat Czajkowski; Historija ruchów hajda- 
mackich (2 Bde. 1899); Rok 1863 na Rusi (2 Bde. 1902—1903); Bohdan Chmiel- 
nii (2 Bde. 1906—1909); Studja i szkice historyczne (1900—1903). Ch. 


Zur Besprechung eingegangen: 

Bauermeister, M.: Die russische kommunistische Theorie und ihre 
Auswirkung in den Planwirtschaftsversuchen der Sowjetunion. Jena 1930. 
Verlag Gustav Fischer. 154 S. (Untersuchungen zur theoretischen National- 
ökonomie, Heft 7.) Preis: brosch. 7 RM. 

Böckenhauer, Martin: Die Genossenschaften im Wirtschaftssystem 
des Sowjetstaates. Leipzig 1930. Verlag C. L. Hirschfeld. XVI und 148 S. 
Preis: brosch. 7 RM., geb. 850 RM. (Soziale Organisationen der Gegenwart, 
neue Reihe, Band 1.) 

Borries, Kurt: Preußen im Krimkrieg (1853—1856). user 1930. 
Verlag W. Kohlhammer. 420 S. Preis: brosch. 15 RM. geb. 18 RM. 

Erwiderung der Regierung der Freien Stadt Danzig auf die polnische 
Antwortnote vom 19. Juli 1930 betreffend den Danziger Antrag beim Hohen 

ommissar des Völkerbundes auf Entscheidung in Sachen Gdingen. Danzig 
September 1950, Pressestelle des Senats der Freien Stadt Danzig. 68 S. 
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Gladkow, Fjodor: Marussja stiftet Verwirrung. Roman. ann; 
aus dem Russischen von Joseph Kalmer und Boris Krotkow. Wien un 
Leipzig 1930. Verlag E. P. Tal & Co. 188 S. Preis: geh. 3,25 RM., Ln. 4,50 RM. 


Jakowenko, Boris: Die Bibliographie über Th. G. Masaryk. Mit 
einem Bild. Bonn 1930. Verlag Friedrih Cohen. 25 S. 


Im Kampf um den Osten. Zusammendruck der Sonderhefte 2, 
3 und 4 1930 der Zeitschrift für Kulturfragen des deutschen Ostens, „Heilige 


Ostmark“. Schloß Boossen bei Frankfurt a. O. 1930. Verlag „Heilige Ost- 
mark“. 52 S. 


Landwehr-Pragenau, Ottokar: Bericht über die Verhandlungen 
der V. Mitteleuropäischen Wirtschaftstagung in Breslau am 28. Februar und 
1. März 1950. Berlin-Grunewald 1930. Verlag Dr. Walther Rothschild. XVI 
und 211 S. (Mitteleuropäische Wirtschaftspolitik, Heft 1.) Preis: 8,80 RM. 


Martens, C.: Unter dem Kreuz. Erinnerungen aus dem alten und 
neuen Rufland. Neunkirchen, Kr. Mörs (1930). olpa Verlagsgesellschaft 
m. b. H. 200 S. Preis: Gzl. 2,50 RM. 


Die Not des deutschen Ostens. Süddeutsche Monatshefte. 


Heft 1, 28. Jahrgang, Oktober 1930. München. Verlag der Süddeutschen 
Monatshefte. 80 S. Preis: 1,5 RM. 


Okunev, N.: Monumenta Artis Serbicae Il. Prag 1930. Slavisches 
Institut. Preis: 80 Tsch. Kr. 


Ruecker, Emil: Grundsätzliches über die deutsche Außenpolitik. 
Danzig 1930. Danziger Zeitungsverlags-Gesellschaft m. b. H. 26 S. 


Scholochow, Michail: Der stille Don. 2. Band: Krieg und Revo- 
lution. Aus dem Russischen übersetzt von Olga Halpern. Berlin 1930. Verlag 
für Literatur und Politik. 523 S. Preis: brosch. 5 RM., Ln. 7 RM. 


Seyfullah, Ibrahim: Italien im östlichen Mittelmeer. Eine politische 
Studie über die Bedeutung der anatolischen Küsteninseln. Berlin-Grunewald 


1950. Kurt Vowinckel Verlag. 91 S. Preis: 4 RM. (7. Beiheft zur Zeitschrift 
für Geopolitik.) 


Stratz, Rudolph: Der flammende Sumpf. Roman. Berlin 1930. 
Verlag August Scherl G. m. b. H. 322 S. Preis: geh. 3,50 RM., Gzl. 5,50 RM. 


Studnicki, W.: Die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung des 


wiederauferstandenen Polens. Berlin 1950. Verlag Völkermagazin. 150 S. 
Preis: 3 RM. | 


Fort mit dem Weichselkorridor. Englische, amerikanische, 
französische, holländische, italienische, finnische und dänische Stimmen über: 
Unrecht und Kriegsgefahr des „Korridors“. Zusammengestellt von H. Dom- 
browski. Marienwerder 1930. 31 S. Preis: 0,60 RM. 


zur Ungnad, Walter: Baltische Schatten. Die Geschichte des Herrn 


von Richtenberg. Hamburg-Berlin-Leipzig o. J. Hanseatische Verlagsanstalt. 
176 S. 


Zenzinov, V.: Bezprizornye (Die Verwahrlosten). Paris 1929. Verlag 
der „Sovremennyja Zapiski“. 318 S. 
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Die forstwirtschaftlichen Verhältnisse 
Sowjelrußlands und der Fünfjahresplan.”) 
Von Erwin Buchholz, Eberswalde. 


Fast ein Drittel der Waldflächen der Erde sind im Besitz der 
Sowjetunion. Wenn man dabei berücksichtigt, daß die in den 
Urwäldern Brasiliens, Indiens und anderer tropischen Gegenden 
wadısenden Holzarten infolge ihrer technischen Eigenschaften 
nur eine begrenzte Verwendung zu Bauzwecken finden. ge- 
winnen die meist hochwertigen Nadelholzvorräte der Sowjet- 
mon weit mehr an Bedeutung für den künftigen Holzmarkt der 

elt. 

Auf dem internationalen Forstkongrefß in Rom 1926 ist zum 
Ausdruck gebracht worden, daß der Holzverbrauch der Welt 
shon jetzt den Holzzuwachs übersteigt und daß die Holzver- 
sorgung der nächsten Generation hauptsächlich aus den Holz- 
vorräten der Sowjetunion erfolgen wird. Interessant sind in 
dieser Beziehung auch die Betrachtungen des bekannten ameri- 
kanischen Okonomisten Raphael Zon über die holzwirtschaft- 
lichen Weltprobleme („Forest Resources of the World“, New 
York 1923): 

„Die gegenwärtige Weltlage ist gekennzeichnet durch unaufhörlich 
ansteigenden Holzverbraudh, und die Versuche, das Holz durdı andere 
Stoffe zu ersetzen, verursachen unvermeidlich erneute Nachfrage nach Holz. 
Fs ist dringend notwendig, ein Gleichgewicht zwischen den Holzvorräten 
der Welt und dem steigenden Holzbedarf zu schaffen. Die Waldflächen 
verringern sich ständig durch Kolonisation, Raubwirtschaft, Waldbrände. 
Von den über 25 europäischen Staaten weisen nur vier einen Holzüberschuil 
auf (Rußland, Finnland, Schweden, Norwegen). Unsere eigenen Holzvor- 
räte an wertvollen Hölzern sind bald erschöpft. Die Holzverbraucier 
Amerikas und anderer Länder zerbrechen sich den Kopf über die Möglich- 
keit der Erschließung der gewaltigen noch wenig erforschten Wälder Nord- 
rußlands und Sibiriens für den Weltmarkt.“ 

_ In Anbetracht der überaus hohen Bedeutung der Holzvorräte 
Sowjetrußlands für den künftigen Weltholzmarkt sei es ange- 
bracht, eine kurze Darstellung der gegenwärtigen forstwirtschaft- 
ihen Verhältnisse Rußlands zu bringen. Ich beschränke mich 
dabei nur auf die RSFSR (Russ. Sozial. Föderat. Sowjetrepu- 
blik). Die anderen Bundesstaaten — Ukraine, Weißrußland, 


*) Im Hinblick auf die in der letzten Zeit beträchtlich gesteigerte Holz- 
ausfuhr der Sowjetunion dürften diese Ausführungen eines deutschen Sach- 
verständigen von besonderem Interesse sein. 


D 
ezember 1930. 1 37 


Transkaukasien, Turkmenien und Usbekien weisen verhältnis- 


mäßig nur geringe Waldflächen auf und haben daher für den 
Europäer keine große Bedeutung. 

unächst sei eine tabellarische Übersicht der forstlichen Ver- 
hältnisse, getrennt nach den wirtschaftlichen Landesteilen, bei- 
gebracht, de auf Grund des neuesten amtlichen russischen Ma- 
terials aufgestellt ist. 


RSFSR. (Ohne die autonomen Republiken.) 


Vom 


i tfallen | jährlich 
Landesteil Bo Kopt |" Hol. 
der zuwachs 
umfaßt die Gouvernements prozent a ee 
ha lo 
1. Nord- Westen... ...22e.2.2 02. 12,088 87,4 1,5 719 
(Gouv. Leningrad, Nowgorod,Pskow 
und Tscherepowez) 
2. Norden 54463 250 0 u 79,708 49,7 25,4 14 
(Archangelsk, Wologda, Murman, 
Sewern. Dwinä und dasKomigebiet) 
8. Westen . oo oe een 8,067 24,2 0,6 117 
(Brijansk, Gomel, Smolensk) 
4. Zentrales Industriegebiet ...... 11,909 81,9 0,6 gi 
(Wladimir, Iwanow —Wosnesensk, 
Kaluga, Kostroma, Moskau, Rjasan, 
= Twer, Tula, Jaroslaw) 
5. Wetluga-Wjatka-Gebiet........ 11,995 45,5 1,8 51 
(Wjatka. Nishnij-Nowgorod und das | 
Marigebiet) 
6. Uralgebiet . 22. Lenore oe. 80,700 | 22,9 6,1 29 
7. Mittlere Wolga.... 2... cc. 020. 8,157 11,8 0,4 98 
(Orenburg, Pensa, Samara, Ulja- 
nowsk) 
8. Untere Wolga. .....: 2220000 1,440 4,2 0,2 83 
(Astrachan, Saratow, Stalingrad 
und das Kalmückengebiet) 
9. Tschernosemgebiet .......... 1,471 7,3 0,1 106 
(Woronesh, Kursk, Orel, Tambow) 
10. Nord-Kaukasus. .. 2... 222220. 8,127 10,0 0,4 13 
11: Sibirien: 4.2: 3.38 sa. ae 250,965 30,5 16,1 
12. Ferne Osten. .... 22.222220 102,561 81,6 49,2 4 


(Amur, Transbaikal, Kamtschatka, 
Sachalin, Primonkaja) 


Zusammen in der R.S.F.S.R. ..... 567,183 


29,9 | 


Rußland ist bekanntlich sehr ungleichmäfig bewaldet. Bei 
einem durchschnittlichen Bewaldungsprozent (d. h. das prozen- 
tuale Verhältnis der Waldfläche zur Gesamtfläche des Landes) 
von 29,9% schwanken die Bewaldungsprozente in den einzelnen 
Gouvernements von 0,2 % (Astrachan) Bis 73,3 % (Gouvernemen! 
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Sewernaja Dwina). Während im ehemaligen Gouvernement 
Stawropol auf den Kopf der Bevölkerung 0.02 ha Waldfläche 
entfällt, kommt auf einen Einwohner im Gouvernement Murman 
15 ba. Die Bewaldung steht ungefähr im umge- 
kehrten Verhältnis zur Bevölkerungsdichte. 
Etwa neun Zehntel der Waldreichtümer sind in den sehr schwach 
bevölkerten nördlichen Gebieten konzentriert. Von den süd- 
lichen Landesteilen weist nur der Kaukasus größere Waldflächen 
auf. Da diese jedoch schwer zugänglich sind und ohne Anlage 
von Kapital in Gestalt von Drahtseilbahnen, Wegebauten u. dergl]. 
nicht genutzt werden können, haben sie vorläufig keine hohe 
wirtschaftliche Bedeutung. Somit kann das verhältnismäßig 
dicht bevölkerte südliche Viertel Sowjetrufßlands nahezu als 
waldlos betrachtet werden. 

Nur etwa ein Drittel der Wälder Rußlands ist einer plan- 
mäßigen Nutzung unterzogen. Den Rest bilden die sogenannten 
„toten Waldmassive‘“ des europäischen Nordens, Sibiriens, des 
Fernen Ostens sowie der schwer zugänglichen Gebirgsgegenden 
(Kaukasus, Sajan, Altai). 

Nach der Intensität der Holznutzungen können die Staats- 
wälder der RSFSR in drei Gruppen eingeteilt werden: 

i. Intensiv bewirtschaftete Waldflächen, die in der Nähe von 
Verkehrsstraßen bzw. Wasserwegen liegen und vollen Holzabsatz 
aufweisen. Hierauf entfallen 12,7% der gesamten Waldfläche. 
Durch übermäßige Nutzungen während der Kriegs- und Revo- 
lutionszeit sind diese Waldflächen bereits so erschöpft, daß sie 
längst der Ruhe bedürfen. Trotzdem ist man in Rußland infolge 
der katastrophalen Wegeverhältnisse gezwungen, ohne Rücksicht 
auf die Nachhaltigkeit der Wirtschaft immer weitere Holz- 
abtriebe in den günstig gelegenen Forstrevieren durchzuführen. 
An eine befriedigende Verjüngung (Aufforstung) der Schlag- 
flächen kann aus eldnenzel zunächst nicht gedacht werden. 

2. Extensiv bewirtschaftete Waldflächen, die nur unvoll- 
ständigen Holzabsatz haben. Hier werden nur die besten markt- 
fähigen Nutzholzstämme gehauen (ausgeplentert), alles andere 
weniger Wertvolle bleibt stehen. Hierauf entfallen 36,7% der 
Gesamtwaldfläche. 

3. Waldflächen, die zurzeit infolge der Abgelegenheit von 
Siedlungen und Verkehrsstraßen überhaupt nicht genutzt werden 
önnen und sogenannte „tote Waldmassive” bilden. Sie nehmen 
die Hälfte (50,6 %) der Gesamtwaldfläche der RSF'SR ein und sind 
vorläufig ihrem Schicksal überlassen. 

Der jährliche Zuwachs der russischen Wälder wird durch- 
schnittlich auf 1,3 Festmeter pro Hektar Holzboden geschätzt. Er 
ist dabei viermal geringer als der Zuwachs der Staatswälder 
Preußens (5,4 Festmeter). Wenn auch das Bewaldungsprozent 
Ruflands (30 %) höher ist als in Deutschland (27 %), so schwächt 
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es sich doch bei der überaus geringen Produktionsfähigkeit der 
russischen Wälder sehr ab. Man muß dabei berücksichtigen, daß 
die zuwachskräftigen Wälder in den bevölkerten südlichen Ge- 
bieten Rußlands völlig heruntergewirtschaftet sind, während die 
bislang noch wenig genutzten unzugänglichen Wälder des Nor- 
dens und Sibiriens große Altholzvorräte aufweisen. Diese nor- 


dischen Wälder leisten aber an sich infolge des rauhen Klimas 
nur geringen Zuwachs. 


Nach den Berechnungen des Gosplan (Staatsplankommission) 
roduzieren die Wälder der Sowjetunion etwa 500 Millionen 
FD, (Kubikmeter) Nutzholz jährlih; davon wurden bis 
1928 rund 70 Millionen Festmeter für den inneren russischen Be- 
darf jährlich beansprucht und rund 5 Millionen Festmeter aus- 
Do Es verbleibt also die gewaltige Masse von rund 400 Mil- 
ionen Festmeter Nutzholz, die zum Verfaulen auf dem Stamm 
verurteilt ist, eine Holzmasse, die den jährlichen Holzbedarf der 


Welt um das Vielfache übersteigt. 


Die an des Gosplan können zwar keinen An- 
spruch auf Genauigkeit machen, sind zum Teil auf reinen Ver- 
mutungen und rechnerischen Künsteleien aufgebaut; denn die 
abgelegenen Waldgebiete Ruflands sind noch wenig erforscht. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daR große Flächen der als „Wald“ 
bezeichneten Gegenden Sibiriens sich bei näherer Erforschung 
(mit Hilfe von Flugbildaufnahmen) als Sümpfe, Wasserflächen 
und dergleichen herausstellen werden. Außerdem sind die Wal- 
dungen (in Sibirien z. B.) vielfach nur sehr schwach bestockt und 
durch Waldbrände verwüstet. Immerhin kann aber mit Be- 
stimmtheit angenommen werden, daß in den Wäldern Ruflands 
ein Holzvorrat ist, der bei regelrechter Nutzung 


den Weltmarkt für Jahre hinaus mit Holz überschwemmen 
könnte. 


Wenn man jedoch die gegenwärtige Gesamtlage der russi- 
schen Forstwirtschaft (Holzzucht, Holznutzung, Holzversorgung) 
betrachtet, so sieht man einen kranken Organismus vor sic. 
Trotz der gewaltigen Holzreichtimer im Norden und in Sibirien 
wird der Holzbedarf der Bevölkerung und der Industrie, der von 
Jahr zu Jahr mit dem allgemeinen, nicht verkennbaren Auf- 
schwung der Volkswirtschaft im Steigen begriffen ist, in keiner 
Weise gedeckt. So wurde z. B. der Schnittholzbedarf des Jahres 
1927/28 auf 9,8 Millionen Kubikmeter berechnet und nur mit 
82 Mill. më (84%) gedeckt; im Jahre 1928/29 betrug der Schnitt- 
holzbedarf 15,2 Mill. më und wurde nur mit 10,2 Mill. m?, also 
mit 77% gedeckt. Auch der Fünfjahrplan sieht die volle 
Deckung des inneren Holzmarktes erst im Jahre 1930/31 vor. Die 
Lage des Holzmarktes wird noch dadurch verschärft, daß be- 
stimmte Holzsortimente gänzlich fehlen und die Ware vielfach 
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in schlecht ausgetrocknetem Zustand in die Hände der Verbrau- 
cher gelangt. 

Das Mißverhältnis zwischen dem Schnittholzbedarf des 
Innenmarktes und seiner Deckung ist in erster Linie eine Folge 
der bisherigen geringen Finanzierung der Holzindustrie, die des- 
halb mit den anderen Industriezweigen nicht Schritt halten 
konnte. Während z. B. die Produktion anderer Indusiriezweige 
und der Wohnungsbau im abgelaufenen Jahrfünft um das Dop- 

lte und Dreifache gestiegen ist, hat sich die Produktion der 
Holzindustrie nur um 90 % erhöht. Der Teuerungsindex für 
Holzmaterial betrug am 1. Oktober 1928 2,46 gegenüber dem 
durchschnittlichen Index 1,85. 

Die Zerrüttung des inneren russischen Holzmarktes hat noch 
andere Ursachen. Gleich nach dem Kriegsbeginn setzten außer- 


` planmäßlige Holzabtriebe ein, die sich fast ausschließlich auf 


Forstreviere mit guten Absatz- bzw. Wegeverhältnissen erstreck- 
ten. Während der Revolutionszeit, als die Kohleneinfuhr durch 
England unterbunden und alles auf Holzfeuerung umgestellt 
war, nahmen die außerplanmäfigen Holzabtriebe in den günstig 
elegenen Revieren erschreckende Formen an. Es sind vielfach 
olzbestände abgetrieben worden, die nach den Wirtschafts- 
plänen erst in 40 bis 60 en eingeschlagen werden durften. 
Dazu gesellte sich der Holzdiebstahl von seiten der holzhungri- 
pen Landbevölkerung. Nach amtlichen Feststellungen wird in 
ußland jährlich für 10 Millionen Rubel Holz gestohlen, wobei 


; durchschnittlich 1 Million Einwohner am Holzdiebstahl beteiligt 
t sind. (Diese Ziffern beziehen sich jedoch nur auf die protokol- 


larisch festgestellten Forstfrevel; in Wirklichkeit ist der Schaden 


'! durch Holzdiebstahl bedeutend größer.) Durch diese Umstände 


wurden die in der Nähe der Siedlungen gelegenen Wälder arg 
verwüstet. Es hat sich z. B. in der ohnehin schwach bewaldeten 
Ukraine die Waldfläche in dem Jahrzehnt 1914—1924 um 30% 
vermindert. Aus Geldmangel konnten bisher keine planmäfligen 
Aufforstungen ausgeführt werden, und so sinken diese verwüste- 
ten Waldflächen zu Odland herab. Die beispiellose Entwal- 
dun £ der dicht bevölkerten und ohnehin schwach bewaldeten 
südlichen Gegenden ist auch eine der Ursachen, die die Ent- 
stehung der Mifßernten 1921 und 1924 be ünstigten. Es hat sich 
in Süidrußland vielerorts eine beängstirende Senkung des Grund- 
wasserstandes bemerkbar gemacht, ein Versiegen von Quellen, 
ein Anwachsen der Flugsande und Schluchten (owragi), welches 
schon in der Vorkriegszeit als Krebskrankheit der südrussischen 
Steppengebiete galt. Durch die Entwaldung wird das Vordringen 
des Wistenklimas vom Südosten begünstigt. 

Infolge der katastrophalen Wegeverhältnisse, des schwach 
entwickelten Eisenbahnnetzes sowie auch dadurch, daß die mei- 
sten der natürlichen Wasserwege (Sewernaja Dwinä, Onega, 
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Mesen, Petschora) im Eismeer münden, ist der Transport des 
Holzes aus dem waldreichen Norden in die dicht bevölkerten 
südlichen Landesteile überaus schwierig. Während im Schwarz- 
erdegebiet und in der Ukraine größte Holznot herrscht, verfaulen 


im Norden auf dem Stamm gewaltige Holzmassen. 

Bekanntlich spielt das Holz als Bau- und Brennstoff in Rußland eine 
viel wichtigere Rolle als in anderen Ländern. Werden doch die ländlichen 
Gebäude fast ausschließlih aus Holz gebaut und kennt doch der russische 
Landbewohner in der Regel kein anderes Brennmaterial als Holz. Nur in 
den waldlosen Gebieten der Steppe und der Wüstensteppe werden die 
Wohnhäuser auf dem Lande aus Erde und Lehm, mit Kuhdung vermischt, 
errichtet und in Ermangelung von Brennholz wird Stroh, Schilf und insbe- 
sondere der unter dem Namen „kisjak“ bekannte getrocknete Viehdung 
verwendet. Die in waldreihen Gegenden in hoher Blüte stehende russi- 
sche Heimindustrie (Gouvernement Kostromá, Nishnij-Nowgorod, Wjatka 
u. a.) verarbeitet große Mengen von verschiedenem Holze. Die meisten 
Hausgeräte — Eimer, Waschbecken, Löffel u. a. werden aus Holz herge- 
stell. Dazu kommt die Kunstschnitzerei, die Herstellung von Spielzeug 
u. a., worin die Russen eine große Fertigkeit aufweisen, die auch auf Aus- 
stellungen im Auslande Bewunderung erregt. Nicht umsonst nennen die 
Russen ihr Land oft „derewjannaja Rusj“, d. h. „das hölzerne Rußland“. 

Es ist deshalb erklärlih, daß der Holzbedarf der Landbevölkerung 
verhältnismäßig hoch ist und dieser im Zusammenhang mit dem Einsetzen 
der Bautätigkeit sowie dem allgemeinen Aufschwung der Wirtschaft und 
dem Anwachsen der Bevölkerung. (über 3 Millionen jährlich), im weiteren 
Steigen begriffen ist. 

Zur Deckung des Holzbedarfs der Landbevölkerung, auf die 84%, der 
Einwohnerzahl entfallen, sind den Landgemeinden (Bauerngenossenschaften) 
sogenannte „Wälder von lokaler Bedeutung“ in eigene Verwaltung zur 
Nutzung übergeben worden. Diese „Lokalwälder” sind vom Staatswald- 
fonds abgesondert worden und stellen zwar eine ziemlidı große Gesamt- 
fläche dar (22,3 Mill. ha), die die Waldflächen Deutschlands, Frankreidıs 
und Österreichs zusammengenommen übersteigt, sie haben aber forstwirt- 
schaftlih nur geringen Wert: Es sind Überreste der durch Krieg und Revo- 
lution völlig verwüsteien und heruntergewirtschafteten ehemaligen Bauern-, 
Privat- und Staatswaldungen, die in unmittelbarer Nähe der Siedlungen 
lagen. 

į Es steht fest, daß die Holznutzungen aus diesen Lokalwäldern den 
Bedarf der Landbewohner nicht im entferntesten decken können. Es würde 
zu weit führen, an dieser Stelle die Mafinahmen der Regierung zur Ver- 
sorgung der Bevölkerung mit Holz zu schildern. Im allgemeinen ist sie 
unbefriedigend. Die Abgabe von stehendem Holz aus den weit abgele- 
genen Staatsforsten an die Bevölkerung hat trotz aller Vergünstigungen 
für die Dorfarmen dort ihre Grenze, wo die Entfernung der Schlagfläcen 
so weit ist, daß sich die Abfuhr des Holzes für den Bauern nicht mehr 
lohnt, was ungefähr bei 50 km Entfernung eintritt. Die bisher in geringer 
Zahl vorhandenen staatlichen Holzverkaufsstellen liefern nur bestimmte 
Holzsortimente ohne Rücksicht auf die Wünsche der Holzverbrauder. Es 
fehlt diesen Stellen die Beweglichkeit der Privatunternehmer und die An- 
passungsfähigkeit an die Forderungen des Marktes. 


Die oben geschilderten Verhältnisse der russischen Forst- 
wirtschaft kann man kurz zusammenfassend folgendermaßen 


wiedergeben: 
1. Nur ein geringer Teil der russischen Wälder wird genutzt, 
etwa zwei Drittel der Waldgebiete Rußlands sind über- 
haupt noch nicht erforscht. 
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tat 2. Die Intensität der Waldexploitation sowie die Verteilung 
ir der Wälder stehen ungefähr im umgekehrten Verhältnis 
nv zur Bevölkerungsdichte, dabei sind die Waldungen der 
re südlichen und mittleren Zone durch Krieg und Revolution 
stark erschöpft. 

Eu 3. Der Holzbedarf des Innenmarktes konnte bislang nicht voll 
n edeckt werden. Der Fünfjahresplan sieht erst für 1930/31 
; die volle Befriedigung des einheimischen Holzbedarfs vor. 
m Die schwierige Lage der russischen Holzwirtschaft hat in den 
"= letzten Jahren öfters die zuständigen. Stellen und den Rat der 
=  Volkskommissare beschäftigt. In außerordentlichen Tagungen 
der Holzindustrieorganisationen und in der Presse wurde mehr- 
vi. fach eine Neuorganisation der gesamten Holzwirtschaft gefor- 
`, dert, zumal sich zwischen den Organen der Forstverwaltung und 
~, den dem Obersten Volkswirtschaftsrat unterstellten Holzverwer- 
».; tungsstellen ernste Gegensätze bezüglich der Zuweisung von 
wi Schlagflächen herausstellten. Die Holzindustrie behauptete, die 
Forstverwaltung schicke sie zur Holzgewinnung in weit abge- 

: legene unbewohnte Gegenden, in denen es weder Arbeitskräfte 
ı noch Wege gäbe. Die Forstverwaltungen waren ihrerseits an die 

Wirtschaftspläne gebunden und konnten in den ohnehin erschöpf- 
ten, günstig zum Absatz gelegenen Forstrevieren keine weiteren 
`$ Schlagflächen für die Holzindustrie bereitstellen. Die Regierung 
“, sah sich schließlich genötigt, außerordentliche Maßnahmen zu 
wi treffen zur Behebung der Mißstände in der rückständigen Holz- 
wirtschaft, die eine Gefährdung der Durchführung des Fünf- 
jahresplans der gesamten Volkswirtschaft bedeuteten. 

Durch eine Reihe von Beschlüssen des Rates der Volkskom- 
missare ist die bisher dem Volkskommissariat für Landwirtschaft 
angegliedert gewesene Forstverwaltung mit der Holzindustrie 
zu einem einheitlichen Organ „Lesprom‘ (Hauptverwaltung der 
Holzindustrie) vereinigt worden, das der Aufsicht des Obersten 
Volkswirtschaftsrates unterstellt ist. Die Satzungen der „Les- 

rom“ sind veröffentlicht in Nr. 49 der Gesetzsammlung der 
; de vom 23. Juni 1930 (Sbornik Usakonenij i Rasp. Rab.-Kr. 
rawit). 

Sämtliche Wälder, mit Ausnahme derjenigen von lokaler Be- 
deutung, sind der Holzindustrie zur Nutzung übergeben worden 
mit der Verpflichtung. eine sachgemäfte Forstwirtschaft zu führen. 
Die bisherigen örtlichen Forstverwaltungsstellen (Oberförste- 
reien) sind durch Zusammenlegung und Angliederung der ört- 
lihen Holzbeschaffungsstellen in sogenannte „Les prom- 
chosy“,d.h. ,industrielleForstbetriebe“, umgewan- 
delt worden, die auf eigene kommerzielle Basis gestellt werden. 
Die Leitung dieser Betriebe wird Parteimitgliedern übertragen, 

dem geschulten F orstpersonal „veraltete Beamitengepflogen- 
eten und Bürokratismus‘ zum Vorwurf gemacht werden. ‚Herr 
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im Walde ist derjenige, der das Holz in Fertigfabrikate ver- 
arbeitet“ — diese für Forstwirtschaftler höchst merkwürdige 
Losung wurde auf einer Tagung der Holzindustrie 1929 zum Aus- 
druck gebracht. Zweifellos wird nun, nachdem die von den 
Forstverwaltungen in Gestalt der Wirtschaftspläne gestellten 
Schranken (die die Nachhaltigkeit der Wirtschaft gewährleisten) 
gefallen sind, ein stärkerer Holzeinschlag ausgeführt werden 
können, doch werden zunächst die bislang gehüteten restlichen 
Altholzflächen in den günstig zum Absatz gelegenen Revieren 
der Axt zum Opfer fallen, denn der im Fünfjahresplan vorge- 
sehene gewaltige Ausbau der Holzindustrie kann nicht von heute 
auf morgen in die waldreichen Gebiete des Nordens verlegt wer- 
den. Es kann in Rufiland noch so weit kommen, daft es (wie der 
bekannte russische Professor der Forstwissenschaft Orlow in 
einer Schrift hervorhebt) in der einen Hälfte des Landes kei- 
nen Wald geben wird, in der anderen dagegen — nichts als 


Wald. 


Der Fünfjahresplan sieht, wie gesagt, einen gewalli- 
gen Ausbau der Holzwirtschaft vor. Dazu ist vor allem die Er- 
weiterung der Holznutzungen, das tiefere Eindringen in die 
schwach besiedelten Waldgebiete erforderlih. Im laufenden 
Jahrfünft sollen 148 Mill. ha Waldflächen eingerichtet, d. h. ihre 
planmäßfige Nutzung vorbereitet werden, außerdem sollen 
180 Mill. ha ökonomisch erforscht werden. Bis zum 1. Oktober 
1928 waren in der RSFSR im ganzen nur 68,6 Mill. ha, d. i. 8,3 % 
der Gesamtwaldfläche, regelrecht eingerichtet. Es mag dahinge- 
stellt bleiben, ob die geplante technische Einrichtung der Riesen- 
flächen trotz Vereinladiung der Einrichtungsmethoden in fünf 
Jahren durchgeführt werden kann, abgesehen von den ungeheu- 
ren Kosten und dem Mangel an technisch vorgebildetem Per- 
sonal. Jedenfalls sieht aber der Fünfjahresplan die Einrichtung 
bzw. Erforschung großer abgelegener Waldflächen als zukünf- 
tiger Holzvorratsbasen vor. 


Die Grundlage des Fünfjahresplanes in der Forstwirtschaft 
der RSFSR bildet die Menge der veranschlagten Holz- 
nutzungen, wie sie folgende Tabelle veranschaulicht: Ä 


Nutzbare Waldfläche 
in Millionen ha 


1927/28 | 1932/33 
146,7 


Holzeinschlag 
in Millionen cbm 


1927/28 | 1932/33 
127,7 261,1 | 104 °% 


Steigerung 
in % 


Steigerung 
in 0/ 0 


27% 


186,9 


Dieser Voranschlag sieht also eine verhältnismäßig geringe 
Erweiterung der nutzbaren Waldflächen vor (um 42,5 Mill. ba 
oder 27 %), dagegen aber eine erhebliche Steigerung der Inten- 
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sität der Nutzungen, die von 0,87 cbm pro Hektar (1927/28) auf 
140 cbm 1932/33. (61 %) steigt. Dabei geht diese Steigerung 


`. noch zugunsten der Nutzholzausbeute, die von 42,6 % im Jahre 


1927/28 auf 52,4% im Jahre 1932/33 steigt. 

Der Ausbau der Forstwirtschaft erfordert natürlich große 
Kapitalinvestierungen. Die Praxis der deutschen Forstwirtschaft 
hat ergeben, daß zur Erzielung höherer Einnahmen aus der 
Forstwirtschaft auch die Ausgaben der Wirtschaft gesteigert 


. werden müssen. Wie gering die bisherigen Einnahmen und Aus- 


gaben in der russischen Forstwirtschaft waren, zeigt folgende 
Gegenüberstellung: 


Durchschnittl. Einnahme Durchscnittl. Ausgabe 


pro Hektar in RM. pro Hektar in RM. 
RSFSR 1926 1,06 0,13 
Preußen 1928 87,39 50,91 


Während der Betriebskoeffizient, d. h. das prozentuale Verhältnis 


| der Auen zu den Einnahmen in Ruflland 12% beträgt, 
= istesin 


reuen 58 %. Die Einnahmen aus der russischen Forst- 
wirtschaft betrugen entsprechend dem erhöhten Holzeinschlag 
und den gesteigerten Holzpreisen: 

1924/25 77,6 Millionen Rubel, 


1925/26 154,7 7 » 
1926/27 149,6 ” 7 
1927/28 164,60 5 „ 
1928/29 260,0 > 5 


Die Einnahmen für 1952/33 sind bereits mit 525 Millionen Rubel 
veranschlagt. 

Ganz gewaltig im Vergleich zu den bisherigen Ausgaben 
sind auch die von der Regierung vorgesehenen Geldmittel zum 
Ausbau der Forst- und Holzwirtschaft. Für die Forstwirtschaft 
sind für das Jahrfünft 1928/29 bis 1932/53 310 Millionen Rubel 
vorgesehen, die zur Erschließung von abgelegenen Waldmassiven 
verwendet werden sollen. 

Sehr stark ist der Ausbau der Holzindustrie ge- 
plant. Hierfür sind rund 1,1 Milliarden Rubel vorgesehen, die 
sich auf die einzelnen Jahre wie folgt verteilen: 1928/29 81 Mil- 
lionen Rubel, 1929/30 173 Mill. Rbl., 1930/31 251 Mill. Rbl., 
1931,32 289 Mill. Rbl., 1932/33 311 Mill. Rbl., zusammen 1105 Mil- 
lionen Rubel. 

Die Kontrollziffern für die Produktion der Holzindustrie 
sind wie folgt: 

a Nutzholzeinschlag (in Millionen fm): 
1928/29 1929/30 1930/31 1931/32 1932/33 
62 108 135 162 180 
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b) Schnittholz-Produktion: 
15,5 30,0 35,1 44,6 52,7 
In % gegen 1927/28 
125% 198% 2837% 357% 43% 
c) Zellulose-Produktion: 
1931/32 136000 Tonnen, 1932/33 858000 Tonnen. 


(Bis 1931/32 ist die Zellulosefabrikation gering, da die ge- 
lanten Zellulosefabriken erst zum Ende des Jahrfünft ihre volle 
Tätigkeit entfalten werden.) 

Nach dem Fünfjahresplan ist die Errichtung von 94 neuer 
Sägewerke und 53 anderer Holzbearbeitungsfabriken (Kombi- 
nate) geplant. Es soll nicht nur Schnittware, sondern auch Sperr- 
holz, Möbel sowie Papier, Zellulose, Kunstseide u. a. für den 
Innenmarkt und für die Ausfuhr produziert werden. Im Laufe 
der ersten zwei a 1928—1930 konnte jedoch, wie oben bereits 
erwähnt, der volle Bedarf der Bevölkerung nicht gedeckt werden. 

In diesem Jahre werden 11 neue Groltbetriebe gebaut, davon 
4 reine Sägewerke, eine Sperrholzfabrik und sechs andere Holz- 
bearbeitungsfabriken*). 

Ein wunder Punkt, der die Erfüllung des vorgesehenen Ein- 
schlagprogramms stark gefährdet, ist die Transportfrage 
vor allem die Abfuhr des Holzes aus dem Walde bis zu den 
Wasserwegen oder der Eisenbahn. Diese Holzabfuhr wird bei 
der vorhandenen Wegelosigkeit fast ausschließlich im Winter bei 
Schneedecke mit Gespannen ausgeführt, an denen es infolge der 
schwachen Besiedlung der waldreichen Gegenden sehr mangelt, 
Die Abfuhrkosten bis zu den Wasserwegen bzw. den Eisenbahnen 
betragen nach amtlichen Mitteilungen das Fünf- bis Siebenface 
der Einschlag- und Aufarbeitungskosten des Holzes. Durch Ver- 
wendung von Raupenschleppern will man alsbald die Holzabfuhr 
intensiver betreiben. Ada beginnt man vielerorts Eis- 
wege für die Holzabfuhr herzustellen, die bedeutende 
Ersparnis an Zugkraft gegenüber den gewöhnlichen Schneewegen 
liefern, doch ist ihre Errichtung infolge der oft schwierigen 
Wasserbeschaffung und der Mehrkosten an Arbeitskräften nict 
überall möglich. 

Infolge des außerordentlich vergrößerten Holzeinschlagpro- 
gramms, das von Jahr zu Jahr weiter steigen soll, macht sich 


*) Diese neuen Betriebe werden in Archangelsk, in Tawda (Ural), Sor- 
mowo (Nishnij-Nowgorod), in Iman (Ferner Osten) und an anderen Orten 
errichtet. Am Flusse Kama (Nebenfluß der Wolga), im Rayon Gremjatsdij- 
klujutsch ist die Errichtung eines riesigen Zellulose-Papierkombinats mit einer 
angeschlossenen Kunstseidenfabrik geplant, die allerdings erst im April 1952 
in Betrieb gesetzt und die größte Papierfabrik der Welt werden soll. (Zur 
Zeit besteht in Rußland eine ernste Papierkrise) Der Bau dieser neuen Be- 
triebe ist tatsächlich bereits im Gange. Einrichtungen werden zum gröften 
Teil im Auslande bestellt. 
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Arbeiterman gel bemerkbar und, wie bereits erwähnt, Man- 
gel an Gespannen. Nach dem Plan soll die Zahl der ständigen 
Arbeiter (Holzfäller) von 72 000 im Jahre 1928/29 auf 150 000 im 
Jahre 1932/33 steigen. Außerdem sollen bis 880 000 Saisonarbei- 
ter in den nordischen Wäldern beschäftigt werden. Wie man diese 
Armeen dort unterbringen wird, ist rätselhaft. Die Anwerbung 
von Holzfällern erstreckt sich bereits bis in die Steppengebiete, 
so daf sich in den Wäldern vielfach minderwertige Arbeitskräfte 
zusammenfinden, die weder jemals Holzfällerarbeit verrichtet 
noch überhaupt den Wald gesehen haben. Die Anwerbung von 
Holzfällern wird von Jahr zu Jahr schwieriger und kostet bereits 
35 bis 40 Rubel pro Mann. Der geringe Verdienst, das schlechte 
Unterkommen und die geringe Verpflegung veranlassen die Ar- 
beiter, oft unter Verzicht auf den Lohn, heimlich nach der Heimat 
abzuwandern, denn es kann sich wohl kaum jemand eine Vor- 
stellung machen, unter welchen menschenunwürdigen Verhält- 
nissen die an sich sehr anspruchslosen russischen Holzfäller ihre 
schwere Arbeit verrichten müssen. Diese Zustände waren vor 
dem Kriege trostlos und spotten jetzt jeder Beschreibung. 

Um den für die Holzindustrie zweifellos sehr schädlichen 
Wandertrieb der Arbeiter zu unterbinden und letztere boden- 
ständig zu machen, sollen die Arbeiter nunmehr zwangsweise an 
dieBetriebegebunden werden. Auch wird die Frage 
der Seßhaftmachung (Kolonisation) von Waldarbeitern vielfach 
erörtert, doch stellen sich in dieser Hinsicht große Schwierigkei- 
ten entgegen: rauhes Klima, Wegelosigkeit, armer Boden u. dgl. 
Jedenfalls wird die Waldarbeiterfrage noch lange Zeit ein 
Schmerzenskind der Sowjetregierung sein. 

Trotz mancher Bedenken und Zweifel am Erfolg des Fünf- 
jahresplanes in der Holzwirtschaft ist bestimmt damit zu rechnen, 
daß Rußland in den allernächsten Jahren erhebliche Holzmengen 
auf den europäischen Markt werfen wird. Die gesteigerte rus- 
sische Holzausfuhr in den letzten beiden Jahren Bi bereits eine 

eunruhigung der Konkurrenten Ruflands auf dem europäischen 
Holzmarkt (Polen, Schweden, Finnland) hervorgerufen. Die 
Schnittholzverkäufe der Russen stellen sich nach amtlichen russi- 
schen Angaben wie folgt: 
1926 229000 Standard 
1927 360 000 5 
1928 435 000 7 
1929 870 000 s5 
Hauptabnehmer des russischen Holzes war bisher England (65 %), 
dann folgte Holland (15 %) und Deutschland (9%). Im Vergleich 
zur Vorkriegszeit ist die Bedeutung Rußlands auf dem deutschen 
olzmarkt stark gesunken, da Polen und die Randstaaten die 
Stelle Rußlands einnahmen und den deutschen. Markt mit Holz 
belieferten. In Zukunft dürfte jedoch der Anteil Ruflands an der 
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deutschen Holzeinfuhr auf Kosten Polens zunehmen, was sic be- 
reits im abgelaufenen Jahr zeigte. Polen, das eine geringere 
Waldfläche aufweist als Deutsc land, wird bei stärkerem Ein- 
setzen seiner Industrie- und Bautätigkeit keinen wesentlichen 
Holzausfuhrübershuß ermöglichen können. Nur die geringe 
Aufnahmefähigkeit des Innenmarktes, die Stagnation im Bauge- 
werbe und der Valutabedarf ermöglichten die überaus hohe Holz- 
ausfuhr aus Polen in den Jahren 1927/28. 

Die wichtigsten Konkurrenten Rußlands auf dem europäischen 
Holzmarkt sindSchwedenundFinnlan d, die gegenüber dem 
billigeren russischen Holze in Zukunft einen s weren Stand 
haben werden. Neben der Ausfuhr von Getreide ist das Holz 
(„das grüne Gold“) außer dem Erdöl für Rußland eins der wid- 
tigsten Mittel zur Valutabeschaffung. Dabei ist Rußland be 
müht, nicht Rohholz (Rundholz), sondern Schnittmaterial, Sperr- 
holz und andere Halbfabrikate auszuführen, um die heimische 
Holzindustrie zu beschäftigen. Zur Zeit wird Rundholz und 
Schnittmaterial etwa zu gleichen Teilen ausgeführt. 

Nach Ablauf des Jahrfünft dürfte eine Verschiebung der Holz- 
industrieunternehmungen nach Nordosten stattfinden, während 
das für die Holzindustrie ehemals so wichtige Leningrader Ge- 
biet infolge Erschöpfung der Holzvorräte des Nordwest-Gebietes 
an Bedeutung verlieren wird. Schon jetzt geht die Holzausfuhr 
zum größten Teil über die Häfen des Weissen Meeres (Arcan- 
gelsk, Mesen) und nicht, wie vor dem Kriege, über Petersburg 
(Leningrad). 

Ein Teil der abgelegenen Waldflächen, die in absehbarer Zeit 
von den Russen nicht genutzt werden können, sind als Wald- 
konzessionsobjekte für ausländische Unternehmer vor- 


gesehen. Es sind dies Waldmassive an der Petschora und den I; 


Nebenflüssen (im Autonomen Komi-Gebiet), im Fernen Osten und 
im Kaukasus. Das Hauptkonzessionskomitee (Glawkonzeskon) 


hat unlängst einen Mustervertrag für Waldkonzessionen mit 5 |; 
en veröffentlicht, der als Grundlage für konkrete Ver- n 


handlungen gedacht ist. Die an der bisherigen Konzessionspolitik 
geübten Kritiken haben dabei zum Teil beachtenswerte Ände- 
rungen erfahren, doch dürfte das Interesse der ausländischen 
Unternehmer an den Waldkonzessionen zur Zeit nur gering sein 
und zwar wegen der Abgelegenheit der Konzessionsgebiete und 
der damit verbundenen großen Kapitalinvestierungen sowie 
wegen der Schwierigkeiten in der Arbeiterfrage. 

Es muß zum Schluß noch auf die Gefahren hingewiesen wer- 
den, die der russischen Forstwirtschaft daraus drohen, daf die 
ganze F orstpolitik ın den letzten Jahren nur darauf gerichtet ist, 
einen möglichst großen Produktionserfolg zu 
erzielen, wobei gegen die Grundregeln der Forstwirtschaft, 
vor allem gegen die Nachhaltigkeit der Wirtschaft vielfach ver- 
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stoßen wird. Es ist Tatsache, daß künstliche Aufforstungen der 
abgeholzten Flächen in Rußland aus Geldmangel so gut wie gar 
nicht ausgeführt werden. Die natürliche Verjüngung der Wald- 
bestände geht aber infolge mancher falscher technischer Maß- 
nahmen (breite Kahlschläge u. a.), die stets nur die Exploitation 
der Wälder im Auge haben, mangelhaft und unbefriedigend vor 
sih. Die unverjüngten Schlagflächen (Blößen) umfassen in Ruß- 
land zur Zeit eine Fläche von 14 Millionen Hektar, die sich von 
ar zu Jahr noch vergrößert und der Regierung große Sorgen 
reitet. 

Der Zustand der Wälder wird noch dadurch beeinträchtigt, 
daß überall, insbesondere im Norden, eineaußerordentlich 
verschwenderische Art der Holzbeschaffung 
besteht. Es werden vielfach bis ein Meter hohe Stubben stehen- 
gelassen, Bauholzbestände werden zu Brennholz zersägt u. dgl. 
Die Räumung der Schlagflächen von den Holzresten — eine wald- 
bauliche und sanitäre Maßnahme — kann oft wegen Arbeiter- 
mangel nicht ausgeführt werden, wodurch das Ausbleiben der 
Verjüngung, der Einfall von schädlihen Insekten (Borken- 
käfern), die Waldbrandgefahr u. a. schädliche Einflüsse 
begünstigt werden. (Durch Waldbrände werden in Rußland nach 
amtlichen Mitteilungen 800 000 ha durchschnittlich jährlich ver- 
wüstet.) Eine große Gefahr ist noch die vielerorts im Norden 
um sich nee Versumpfung der abgeholzten Flächen, 
die ihre Ursache zum Teil im Ausbleiben der Verjüngung hat. 

Die dargelegten Verhältnisse der russischen Forstwirtschaft 
lassen bei eingehendem Studium durchblicken, daf die in der 
russischen Fachpresse öfters besprochenen Möglichkeiten einer 
gewissen Monopolstellung der UdSSR als Holzerzeuger und 
Holzlieferant auf dem künftigen Weltmarkt stark überschätzt 
werden. Abgesehen von den unsicheren Schätzungen der vor- 
handenen Holzvorräte, von dem geringen Zuwachs der Waldbe- 
stände und deren schlechten Verfassung, abgesehen ferner von 
den Schwierigkeiten der Erschließung der abgelegenen Waldge- 
biete, ist es vor allem die unbedingt zu erwartende gewaltige 
Steigerung des inländischen Holzbedarfs, die 

en überwiegenden Teil der erhöhten Holzproduktion beanspru- 
chen wird. Dieser Bedarf kann seit Jahren nicht befriedigt wer- 
den. Der starke Bevölkerungszuwachs der Sowjetunion, der 
Aufschwung der Industrie und der Bautätigkeit müssen in Zu- 
kunft eine gewaltige Nachfrage nach Holz hervorrufen, die, wie 
gesagt, den größten Teil der wirtschaftlich möglichen Holz- 
nutzung der erschlossenen Waldgebieie verbrauchen wird. Dabei 
wird die Deckung dieser Nachfrage infolge der Erschöpfung der 
Holzvorräte in den besiedelten Gegenden aus den abgelegenen 
waldreichen Gebieten des Nordens und Sibiriens erfolgen müssen. 
ier werden sich große Transportschwierigkeiten in den Weg 
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stellen, die den Bau neuer Eisenbahnlinien bedingen; denn die 
Wasserstraßen des Nordens und Sibiriens können hierbei wenig 
Hilfe leisten, da sie sämtlich ihren natürlichen Lauf nach Norden 
nehmen und im Eismeer bzw. im Weißen Meer münden, während 
der Holztransport nach Süden durchgeführt werden muß. 

Vorläufig ist die Deckung des einheimischen Holzbedarfs, 
insbesondere der Bevölkerung, für die russische Regierung eine 
Aufgabe zweiten Ranges. Unter ungeheuren Anstrengungen und 
weitestgehender Entblößung des einheimischen Marktes von den 
notwendigsten Holzsortimenten wird der Weltmarkt seit zwei 
jenen mit russischem Holz überschwemmt, das, wie die Kalku- 
ation der Holzpreise ergibt, weit unter den eigenen Selbst- 
kosten dem Ausland geliefert wird. Auf die Dauer wird sic 
aber dieser Zustand nicht halten lassen, denn das weitere Ein- 
dringen der Holzindustrie in die Waldmassive wird nur mit 
immer größeren finanziellen Opfern möglich sein, die sich letzten 
Endes auch in den Holzpreisen äußern müssen, wenn keine Ver- 
lustwirtschaft in der Holzindustrie getrieben werden soll, was 
gegenwärtig in Rußland der Fall ist. 

Von einer monopolistischen Beherrschung des künftigen Holz- 
markies, wie es manche Sowjetwirtschaftler träumen, kann jedoch 
in absehbarer Zeit keine Rede sein. 


Vom russischen Übersetzungswesen. 


Von Dr. August v. LöwisofMenar. 


Es kann nicht überraschen, daß im geistigen Austausch zwi- 
shen Deutschland und Rußland dieses lange Zeit hin- 
durch der ausschließlich nehmende Teil gewesen ist. Man braucht 
sich nur das Bild Rufßlands im 16. Jahrhundert zu vergegenwärti- 
gen, um zu verstehen, daf nach der jahrhundertelangen Isolie- 
rung gegenüber dem Westen das große Reich zu eigenwüchsiger 
geistiger Produktion noch nicht reif war. Vielmehr verfolgte man 
in Rufland die Aufgabe, sich zu allererst die Grundlagen der 
westlichen Kultur anzueignen, um das Land aus der Lethargie 
und Barbarei herauszureifßen, in die es unter der tatarischen 
Herrschaft gesunken war. 

Die erste Kenntnis von westeuropäischer Literatur wurde 
Grofrußland im 16. Jahrhundert auf dem Wege über Kiew und 
seine Akademie aus Polen vermittelt, und aus dem Polnischen 
und dem Lateinischen übersetzte man religiöse und unterhaltende 
Werke, die oft genug von verbotenen Dingen handelten und da- 
her von der strenggläubigen russischen Kirche unerbittlich ver- 
folgt wurden. Auf diesem Wege wurden u. a. die allbeliebten 
„Volksbücher“ bekannt, die alten klassischen Romane, die italie- 
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nishen Novellen und Schwänke, die Fabeln, Legenden und 
Wundergeshichten des späteren Mittelalters. Man übersetzte 
und las auch historische Literatur, Reisebeschreibungen und 
politische Schriften, Kalender und die alten Kräuterbücher. Doch 
erst viel später, in der Zeit Peters des Großen, begannen die 
Übertragungen aus dem Deutschen, unter denen Schöne Literatur 
in gedrucktem Zustande fast gar nicht vertreten ist, dagegen 
Werke aus der Geschichte, Geographie, Rechtswissenschaft, 
Technik, dem Militär- und Seewesen sehr zahlreich sind, denn 
Peter hatte bei Leibniz und Christian Wolff Rat und Hilfe ge- 
sucht und war von glühendem Eifer beseelt, in seinem Reich m 
Wissenschaften- eine Stätte zu bereiten. Dabei sah er mit abso- 
lutistischer Strenge darauf, daß nur Notwendiges, und auch das, 
wenn erforderlich, nur unter Weglassung überflüssigen Ballastes 
gedruckt wurde. 

Übersetzungen oder Bearbeitungen aus der Schönen Literatur 
fristeten zu Peters Zeiten ihr Dasein fast nur als Handschriften, 
die in vertrautem Kreis umliefen. Ihr dienten aber im Gegensatz 
zur deutschen wissenschaftlihen Richtung meist französische 
Werke als Vorbilder, und so sehen wir auh Kantemir und 
Tredjakowskij wie auh Sumarokow durcaus unter 
dem Einfluß der Franzosen stehen. 

Erst Rußlands größter Gelehrter und Dichter des 18. Jahr- 
hunderts, der Polyhistor Lomonossow (1711—1765) fußte in 
seinen sprachwissenschaftlichen Arbeiten — er schrieb die erste 
russische Grammatik — auf deutschem Vorbild, und in seiner 
umfangreichen Odendichtung spürt man namentlich den Einfluß 
von J. Ch. Günther. Doch um die Mitte des Jahrhunderts ge- 
wann Frankreich wiederum an Boden, denn vom Theater aus- 
po wo Sumaro kow (1718—1777) die Tragödien Corneil- 
es, Racines und Voltaires einbürgerte, erstarkte der französische 
Einfluß auf die russische Literatur. Mit ihm beherrschten fran- 
zösishe Dichtungen, philosophische, pädagogische und historische 
Werke den Übersetzungsmarkt, zumal auch die „Nordische Semi- 
ramis“, Katharina Íl., getreu der Mode ihrer Zeit, eine geist- 
reihe Korrespondenz mit Voltaire, Grimm und Diderot führte 
und bestrebt war, die französische Bildung zu der allein maß- 
geblihen in Rußland zu machen. Die von ihr begründete und 
geförderte Vorherrschaft des Französischen auf literarisch-wissen- 
schaftlihem Gebiet dauerte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, 
und erst die vom Historiker Karamsin (1766—1826) im Jahre 
1785 verfußte Übersetzung von Emilia Galotti brach den Bann 
und ward ein Markstein für den nunmehr wachsenden deutschen 
Einfluß, Man begann Haller, Geßner, Gellert, Lenz, Lessing und 
Kleist zu lesen, Klopstocks Oden und seinen Messias und die Ge- 
dichte von Kosegarten, Hagedorn und Haller wurden zu Vor- 
bildern für Dershawin und andere Dichter; Gellerts Fabeln 
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erlebten durch Chemnitzer ihre Erneuerung, und noc zu 
Lebzeiten Katharinas waren nach Arthur Luthers Angabe!) be- 
reits 107 deutsche Romane — neben 350 französischen — ins 
Russische übersetzt, unter ihnen natürlich auch der Werther. 

In Shukowski (1783—1852) erhält Rußland sodann den 
großen, stets original wirkenden Begründer einer Weltliteratur 
in russischer Sprache und empfängt aus seiner Hand die Über- 
setzungen und Umdichtungen von Werken Goethes und Schillers, 
Rückerts, Uhlands und Chamiecoe: Bürgers und Hebels. Shu- 
kowski überträgt ferner nach Herder den Cid und nach Voß die 
Odyssee, und man darf ohne Übertreibung sagen, daft fast alle 
diese Übersetzungen den Stempel ungewöhnlicher Meisterschaft 
tragen. — Auch Turgenjew (1818—1883), der Freund so vieler 
deutscher Schriftsteller, trat warm für das Bekanntwerden deut- 
scher Dichtung in Rußland ein und veranlafte z. B. die Über- 
setzung von Hebbels „Maria Magdalena“. Schließlich entstehen 
unter Gerbels (1827—1883) Leitung die Gesamtausgaben von 
Goethes und Schillers Werken und umfängliche Anthologien 
deutscher Dichtung, die in ihren Neuauflagen bis in die letzte 
Vorkriegszeit hineinführen. 

Seither ist die Verbindung zwischen deutscher und russischer 
Literatur lebendig geblieben, und auf die Zeit des einseitigen 
Empfangens von russischer Seite folgte im 19. Jahrhundert aud 
die Periode des Gebens und des wechselseitigen Austausches auf 
dem Übersetzungsmarkt, die wir alle kennen. 


k * * 

Die russischen Übersetzungen deutscher Werke verteilten 
sich in den letzten drei Jahren hauptsächlich auf die Gebiete, die 
in der folgenden statistischen Übersicht aufgeführt sind, bearbeitet 
nach der wöchentlich erscheinenden „Kniznaja Letopis Gosudar- 
stvennoj Centralnoj Kniönoj Palaty“, Moskau 1927—1929. Er- 
wähnt sei jedoch, daß die Zahlen für das Jahr 1929 noch nict 
ganz vollständig ermittelt werden konnten, weil dem deutschen 
Bearbeiter die letzte Nummer der „Letopis“ dieses Jahrgangs 
noch nicht zugänglich war. Hingewiesen sei auch darauf, daf die 
Gruppe 6 mit „Übersetzungen von Werken nichtdeutscher Ver- 
fasser“ insofern aus dem Rahmen fällt, als sie nicht als Stoffgrupp® 
erscheint, sondern Übertragungen sehr verschiedenen Inhalts, 
belletristische, geographische Werke, Bücher über Gymnastik 
usw. zusammenfaßt. Es ist jedoch von Interesse, zu sehen, für 
welche nationalen Schrifttumsgruppen die Vermittlung der 
deutschsprachigen Übersetzung in Anspruch genommen wird. Es 
' erweist sich, daß vor allem bei Werken in den dreiskandina- 
vischen Sprachen, ferner bei tschechischen und eng- 


1) „Geschichte der russischen Literatur“ S. 120 (Leipzig 1924). 
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lischen Büchern Übersetzungen ins Russische in den letzten 
drei Jahren nicht auf Grund der Originalwerke, sondern an der 
Hand der deutschen Übertragung hergestellt worden sind. Nicht 
wegen ihrer Zahl erweckt diese Gruppe besonderes Interesse, 
sondern deswegen, weil man hier die deutsche Sprache in ihrer 
Funktion als einer europäischen lingua communis zu beobachten 


vermag. 
Das statistische Bild der Übersetzungen aus dem Deutschen 
ins Russische in den Jahren 1927—1929 ist folgendes: 


Zahl der 
veröflentlichten 
Übersetzungen 


4. Wirtschafts- und Sozialwissenschaflen ... 


5. Naturwissenschaften, Mathematik ...... 62 
6. Kriegswissenschaft ... 2... 22222200. 27 
7. Land- und Forstwirtschaft ........... 23 
8. Spiele, Sport und Turnen ........... 17 
9. Erd- und Völkerkunde. ...... 2:2. 22.. 18 
10. Philosophie, Pädagogik ............. 12 
ll. Geschichtswissenschaften. ...... 2... 12 
1%: MUSIK a 0 a ee ee Be 10 
18, Literaturwissenschalt ...... 22 enano 5 
14. Darstellende Kunst ...... 22220000. 2 
15. Übersetzungen von Werken nichtdeutscher 

Ner ASSE ed a ee bie 83 


400 | 498 | 350 


Die Verteilung auf die einzelnen Wissensgebiete ist inter- 
essant genug, um genauer betrachtet zu werden. Erwartungs- 
gemäß stehen die auf rein praktischen Notwendigkeiten beruhen- 
den Wissenschaften Technik und Medizin weitaus an der 
Spitze. Namentlich im Jahre 1927 war die Zahl der übersetzten 
technischen Werke außerordentlich hoch, hat jedoch seitdem eine 
Verringerung erfahren, die vielleicht darauf zurückzuführen ist, 
daß in zunehmendem Maße Übertragungen aus dem Amerikani- 
schen und Britischen und auch aus dem Französischen gemacht 
werden. Die Zahl dieser Übersetzungen kann man für das Jahr 
1929 auf rund 50 schätzen. Umgekehrt nahm die Zahl der medi- 
zinischen Werke nach deutschen Vorlagen, wenn auch wechselnd, 
zu und erreichte im Jahre 1928 die vorläufig größte Höhe mit 
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134 Erscheinungen. Sehr gering ist auf diesem Gebiet der Wett- 
bewerb des englischen und französischen Schrifttums. 

Bauwesen, Maschinenkunde und Elektro- 
technik sind die hauptsächlichsten Gebiete, auf die sich der 
russische Bedarf erstreckt, und es fehlen hier nicht viele deutsche 
Werke von Bedeutung, die seit dem Kriege erschienen sind. Gar 
nicht selten werden jedoch auch ältere Bücher übersetzt, wenn 
es an einem neueren über das betreffende Spezialgebiet fehlt. 
Beginnend mit den bekannten umfänglichen Taschenbüchern der 
„Hütte“ bis zu den kleinen Leitfaden für Monteure oder Bro- 
schüren über einen technischen Sonderfall ist in rund 400 Ver- 
öffentlichungen im Laufe von allein drei en sicherlich das 
Wichtigste übersetzt worden, was die deutsche technische Wissen- 
schaft für den Aufbau Rußlands zu bieten hat. Eine stattliche 
technische Bibliothek ist damit in russischer Sprache geschaffen 
worden, und wer die Titel ım einzelnen verfolgt, kann nicht im 
Zweifel darüber sein, daß man bemüht war, in erster Linie die- 
jenige Literatur sich zu eigen zu machen, die für die Durch- 
führung des Fünfjahrplans hauptsächlich in Frage 
kommt. Die ganze Übersetzungsproduktion ist zugespitzt auf die 
konkret belehrende Literatur in denjenigen technischen Zweigen, 
die nach der großen Planung die industrielle Selbstversorgung 
Rußlands sicherstellen sollen. Vermieden sind dagegen alle mehr 
historish oder spekulativ gerichteten Publikationen, die in 
wesentlichem Maße nur den Forscher und Gelehrten interessieren 
könnten, aber nicht unmittelbar das praktische Ziel der Erric- 
tung neuer Fabriken und Elektrizitätswerke oder der Rationali- 
sierung der Bodenbestellung in kürzester Zeit erreichen helfen. 

Ahnlich verhält es sich auf dem Gebiet der Heilwissen- 
schaften, wo die Leitfaden für Mediziner und Hygieniker, die 
Darstellungen der verbreitetsten Volkskrankheiten, die Anlei- 
tungen zur Anwendung neuester Heilmethoden usw. die Haupt- 
rolle spielen und namentlich die experimentelle Forschungs- 
literatur völlig in den Hintergrund treten lassen. Mit durd- 
schnittlich 100 Bänden Zuwachs im Jahr, und bei Auflagen von 
meist 3—5000 Exemplaren, ist auch hier seit dem Kriege eine an- 
sehnliche Bibliothek entstanden, die ausschließlich aus deutscher 
Wissenschaft ihre Nahrung zieht und eine wertvolle Ergänzung 
der autochton-russischen medizinischen Literatur bildet, die seit 
Jahrzehnten auf hohem Niveau steht. 

Neben diesen beiden Haupteingangstoren für deutsche 
wissenschaftliche Literatur in Übersetzungen spielt keine andere 
eine so bedeutende Rolle wie die Sozialwissenschalt. 
Hier stehen die Werke von Karl Marx im Mittelpunkt, die nicht 
nur in einer Gesamtausgabe (30 000. Auflage), sondern auch ip 
sehr zahlreichen Einzelschriften verbreitet werden, die zum Tei 
eine riesige Auflagehöhe erhalten. So wird für das „Kommu- 
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nistische Manifest“, Ausgabe des Staatsverlags 1929, eine Auflage 
von 200 000, Preis 20 Kopeken, angegeben. 

Neben Marx treten auh Engels, Kautsky, Rosa 
Luxemburg stark in den Vordergrund, und ihre Schriften 
werden in billigen Massenauflagen verbreitet. Außerdem findet 
man hier aber auch einige Namen bekannter bürgerlicher Sozial- 
politiker wie Brentano, Sombart, Sering und Adolf 
Weber. 

Aus den naturwissenschaftlichen Disziplinen 
werden hauptsächlich Chemie und Physik (Lehrbuch von Grim- 
sehl u. a.) berücksichtigt, ferner alles über materialistisch-biolo- 
gische Lehren, wie die Schriften von Nachfolgern Darwins. In 
Auszügen erscheinen auch Abschnitte aus Alfred Brehms ‚„Tier- 
leben“, so bezeichnenderweise der über die Affen in mehreren 
Ausgaben. Endlih sind auch nicht wenige Übersetzungen 
mathematischer Schriften zu finden, unter denen allerdings die 
elementaren Darstellungen überwiegen, Einsteins und Plancks 
neueste Forschungen aber noch fehlen. 


Bemerkenswerterweise wird die neueste deutsche kriegs- 
wissenschaftliche, namentlich den Weltkrieg und die 
ah nau bidun behandelnde Literatur verhältnismäßig sehr 
stark berücksichtigt, so daß zahlreiche Werke des bekannten 
Verlags Mittler & Sohn in den Übersetzungslisten erscheinen. 
Dagegen spielen die Philosophie und Geschichte. die 

iteratur- und Kunstwissenschaft nur eine sehr ge- 
ringe Rolle im russischen Übersetzungswesen. 


An dritter Stelle in der Statistik der Übersetzungen aus dem 
eutschen, an erster jedoch im russischen Übersetzungswesen 
überhaupt, steht natürlih die Schöne Literatur. Genaue 
Angaben darüber hat der russische Staatsverlag für einige 
weiter zurückliegende Jahre gemacht. Danach waren 1925 von 
862 erschienenen Werken 488, nämlich 56,6 % Übersetzungen, und 
für das Jahr 1926 lauten die Zahlen 602 von insgesamt 1306 Er- 
scheinungen, d. h. also 46 %2). Für 1927, wo man 2498 Erschei- 
nungen auf dem Gebiet der Schönen Literatur zählte, betrug der 
prozentuale Anteil der Übersetzungen 48 %°). Erst im Jahre 
1929 scheint ein gewisser Stillstand eingetreten zu sein, denn 
nicht nur die Übertragungen aus dem Deutschen, sondern auch 
ie aus dem Britisch-Amerikanischen und Französischen haben 
an Zahl abgenommen, doch übertreffen diese freilich noch immer 
bei weitem die Übersetzungen aus dem Deutschen. 
Einen fesselnden Einblick in die russische Übersetzertätigkeit 
der letzten zehn Jahre auf dem Gebiet der Belletristik gewährt 


?) Vgl. „Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel“ Nr. 10, S. 42, vom 
12. Januar 1928. | 
3) „Bulletin des Staatsverlags Nr. 28 vom 23. Juli 1928. 
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das soeben erschienene Buh „Sowremennyje inostran- 
nyje pisateli“ („Les écrivains étrangers contemporains") 
der Verfasser V. Tarsis J.Starzew und C. Ourban, 
Gosisdat 1930. Dieses Buch enthält die auf knappsten Raum 
gebrachten Lebensläufe von rund 400 ausländischen, europäischen 
und amerikanischen Verfassern, deren literarische Tätigkeit kurz 
charakterisiert wird. Es folgt eine Aufzählung der russischen 
Übersetzungen ihrer Werke der letzten zehn Jahre, unter An- 
gabe von Besprechungen in russischen Zeitschriften und Zei- 
‘tungen. Den Beschluß macht jeweils eine Aufzählung der Ori- 
ginalausgaben. 

Aus dieser interessanten Bibliographie geht hervor, daf die 
französisch schreibenden zeitgenössischen Autoren der Zahl 
nach dominieren (ich habe 132 gezählt). Ihnen folgen die bri- 
tisch-amerikanischen mit 64 +47 —=1i1l, die deut- 
schen mit 91, die skandinavischen mit 21, die italie- 
nischen mit 19. Der Rest verteilt sich auf spanische, polnische, 
ungarische, flämische und andere Verfasser. Zieht man jedoc 
die Zahl der Titel (Neuausgaben und Neuauflagen) und die Höhe 
der Auflagen in Betracht, so stehen die britisch-amerikanischen 
Autoren zweifellos weitaus an der Spitze, denn allein die Titel 
der russischen Ausgaben der Werke von Jack London füllen 
17 Spalten im Verzeichnis, Upton Sinclair beansprudt 
9, H. G. Wells bringt es auf mehr als 5 usw. Gegen eine 
solche Riesenproduktion mit ihren Riesenauflagen kommen selbst 
die vielgelesenen Anatole France, Henri de Regnier un 
Claude Farr&re bei weitem nicht auf. Ich schätze die Zahl 
der Übersetzungen aus dem gesamten angelsächsischen Schrift- 
tum für das Jahr 1927 auf 350—400 Titel und für das Jahr 1929 
immerhin noch auf rund 200. In den gleichen Zeiträumen mögen 
aus dem Französischen 200 und 120 belletristische Werke über- 
setzt worden sein. 

Die „best seller“ in Rußland hat durch all die letzten Jahre 
hindurh Jack London geliefert, denn von ihm gibt es un- 
zählige und oft gleichzeitige Einzelausgaben und zwei Gesamt- 
ausgaben, die eine im Staaisverlag, die andere im Verlag „Zemlja 
i fabrika“ in je 10000 Auflagen erschienen. Jack London ist un- 
zweifelhaft der Liebling der russischen Jugend. Neben ihn 
treten Upton Sinclair, von dessen Werken eine Gesamtaus- 
gabe (Staatsverlag) und über 100 Einzelausgaben in den letzten 
zehn Jahren aufgelegt worden sind, ferner H. G. W e lls mit etwa 
70 Titeln als meistgelesener britischer Schriftsteller, dann der 
Amerikaner W. S. Porter (O. Henry) mit rund 60 Titeln, der 
Engländer W. J. Locke mit 42, der Amerikaner Curwoo 
mit 33, der anglisierte Pole J. Conrad mit 30, Galsworthy 
mit 27 usw., während Shaw nur 9 Übersetzungen erreicht hat, 
Sherwood Andersen nur 8, Theodor Dreiser immer- 
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hin 10 usw. Von den älteren Schriftstellern werden Byron, 
Swift, Dickens, Poe und Marc Twain — zum Teil in Ausgaben 
für die Jugend — noch immer gelesen. 

Außer belletristischen englischen Werken übersetzte man im 
abgelaufenen Jahr einiges Wenige aus der Medizin, den Natur- 
wissenschaften, der Geschichte und Geographie, 30 bis 40 Werke 
aber auch aus dem Gebiet der Technik, deren überragende 
Bedeutung für den Aufbau des Staates auch hier wiederum ihre 
Bestätigung findet. 

Unter den neueren Franzosen stehen Anatole France 
(51 Titel für 10 Jahre), Regnier (5), Farr&re (44) wie schon 
erwähnt an der Spitze. Von France gibt es bekanntlich eine 
von Lunatscharskij eingeleitete und redigierte Gesamtausgabe 
(Zemlja i fabrika“); Regnier brachte der Verlag „Academia“ 
heraus, und Farrere der Verlag „Sowremennyja problemy“. 
Ferner wurden im letzten Jahrzehnt Rolland, Pierre Hamp, 
Jules Romains., Paul und Victor Margueritte, Bar- 

usse und Duhamel besonders beachtet, während von den 
älteren Autoren Balzac, Hugo, Daudet, Jules Verne, Bourget, 
besonders aber Maupassant und Zola viele Leser in Rußland 
fanden; diese werden jedoch künftig auf die utopischen Romane 
von J. Verne verzichten müssen, weil ein Verbot für ihre weitere 
Herausgabe ergangen ist. 
ie übrigen Sprachen und Literaturen lieferten dem russi- 
schen Schrifttum verhältnismäßig nur wenige Werke. Die s k a n- 
dinavischen Literaturen sind namentlih durch Andersen 
exö, Hermann Bang, Knut Hamsun, Frank Heller und Karin 
Michaelis vertreten. Italien durch d’Annunzio, Guido da Ve- 
rona, Pirandello; Spanien hauptsächlich durch Ibañez; Polen 
durh Danilowski, Zeromski und Reymont; die Tschecho- 
slowakei durch Hašek und Čapek usw., doch von allen diesen 
Schriftstellern hat es nur Knut Hamsun zu deutlich erkenn- 
barer Popularität gebracht. 

Aus der deutschen Schönen Literatur sind zwar allein 
für die letzten drei Jahre 255 Titel zu verzeichnen, doch die Aus- 
wahl ist nicht so beschaffen, daß sie ein einigermaßen deutliches 
Bild des zeitgenössischen Schrifttums zu geben vermag. Befrie- 
digen kann es zwar, daß Stefan Zweig jetzt in einer autori- 
sierten und von Maxim Gorkij bevorworteten Gesamtausgabe 
der „Wremja“ erscheint. Daneben freilich geben unberechtigter- 
weise mehrere andere Verlage einzelne Werke in zum Teil sehr 
hohen Auflagen heraus. Im ganzen ist Zweig mit 26 Titeln in 

en letzten drei Jahren vertreten, die sich auf acht Einzelwerke 
beziehen. Davon erschienen „Amok“, „Erstes Erlebnis“, „Ver- 
wirrung der Gefühle“, „Die unsichtbare Sammlung“ bereits in je 
vier Auflagen. Die Gesamthöhe aller Auflagen von Schriften 
Stefan Zweigs beträgt für die drei letzten Jahre rund 200 000 
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Exemplare. — Mit 19 Titeln steht dann Bernhard Kellermann 
in den letzten Jahren an zweiter Stelle, doch nicht mit seinem 
besten Werk „Das Meer“, sondern mit dem sensationellen 
„Tunnel“, von dem sechs verschiedene Ausgaben erschienen sind, 
für die insgesamt Auflagen von 108000 Exemplaren angegeben 
wurden, schwankend im Preise von 5 Kopeken bis zu 1,80 Rbl. 
Neuerdings erscheint auch eine Gesamtausgabe der Schriften 
Kellermanns im Verlag „Zemlja i fabrika“, die vom Autor ge- 
nehmigt zu sein scheint und offenbar ungekürzt ist. 


Heinrih Mann hat es auf zehn Ausgaben gebracht mit be- 
scheideneren Auflagen von 6—-7000. Der pe „Mutter Marie“ 
erschien 1927 gleichzeitig in zwei konkurrierenden Verlagen. — 
Gleichfalls mit zehn Titeln ist Wassermann vertreten, und 
auch hier findet man gleichzeitige Ausgaben vom „Laudin“ des 
Staatsverlags und des Verlags Mysl’. 

Anders stellt sich die Reihenfolge der deutschen Verfasser 
dar, wenn man den Querschnitt durch die letzten zehn Jahre an 
der Hand des oben genannten bibliographischen Nadhschlage- 
werkes zieht. Dann steht Kellermann mit 48 Titeln weitaus 
an der Spitze, ihm folgen Gerhart Hauptmann mit 30, Stefan 
Zweig mit 22, Heinrich Mann mit 20, Wassermann mit 18, 
Schnitzler mit 17 Titeln, während Ricarda Huch mit 1, 
Thomas Mann mit 4 Rilke mit 1, Bonsels mit 4 Max 
Brod mit 2, Werfel mit 6, Hermann Hesse mit 1, Hof- 
mannsthal mit 1, Dehmel mit 1 und Toller sich mit 
8 Titeln begnügen müssen. 

Gewiß sind unter den sonstigen Übersetzungen der mo- 
dernen deutschen Literatur auch noch einige Namen von Klang 
und Ansehen zu finden, aber die bei weitem überwiegende Mehr- 
zahl gilt Werken von Fintagswert, betrachtet man sie vom 
künstlerischen Standpunkt oder im Hinblick auf ihre sprachlichen 
und handlungsmäfiigen Qualitäten. Aber auch für die Ausfül- 
lung alter Lücken auf dem Gebiet der klassischen Literatur 
ist sehr wenig getan. Man registriert eine Faust- Übertragung 
von Walerij Brjusow, kommentiert von Lunatscharskij und Gabri- 
tschewskij (Staatsverlag 1928), ein paar Schriften von Heinrich 
Heine und zwei gleichzeitige Übersetzungen von „Michael 
Kohlhaas“ („Academia“ und „Ogonek“ 1928). — Bemerkens- 
wert erscheint sonst nur noch eine Ausgabe der gesammelten 
Werke von E. Th. A. Hoffmann, von der im Verlag „Nedra“ 
im Jahre 1929 die ersten fünf Bände in je 3000 Auflagen erschie- 
nen sind. 

* Š k 

Der Überblick über die russische Übersetzertätigkeit der 
letzten drei eh zeigt deutlich ihre Stärke und ihre Schwäce 
und vermittelt lehrreichen Einblick in das Bildungs- und Unter- 
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haltungsbedürfnis der Leserschaft. Die Stärke, vom Standpunkt 
des Sowjetstaates gesehen, liegt in der Zielbewußtheit und 
starren Konsequenz, mit der die pragmatischen Ideen des Marxis- 


"- mus geschützt und verfochten werden. Kein zweites Land der 
Erde strebt so bewußtt auf ein vorgezeichnetes Ziel hin, fördert 


die Literatur, die dorthin weist, unterdrückt, was von dort ab- 


-© zieht, und man müßte in der russischen Geschichte auf Peter Í. 


zurückgehen, um Beispiele ähnlicher diktatorischer Wegweisung 
zu finden. Es ist dabei nicht unsere Aufgabe, die unausbleib- 
lihen Folgen einer so einseitigen Zielsetzung für die wissen- 
schaftliche und literarische Produktion zu schildern, nur ist es 
klar, daß die Schwäche dieser politisch beengten Auswahl darin 


;. liegt, daß eine nach dem kommunistischen Weltbild orientierte 


Übersetzungsliteratur niemals imstande sein kann, die Leser- 
schaft mit dem Geist und Wesen anderer Nationen allseitig be- 


- kannt zu machen. 


Man darf die im Laufe der Jahre 1927—29 in der UdSSR er- 


. schienenen Übersetzungen aus dem Deutschen auf mindestens 


150 Werke schätzen, denn zu den von mir registrierten 1248 


i großrussischen Titeln müssen auch noch die in der Ukraine und 
wx anderen Republiken veröffentlichten Übersetzungen hinzugezählt 
.: werden‘). Es handelt sich also um eine recht ansehnliche Biblio- 


thek, die im Laufe einer kurzen Zeitspanne von den russischen 
Verlagen herausgebracht worden ist. Mit ganz wenigen Aus- 
nahmen sind diese Übertragungen entsprechend dem geltenden 
russischen Urheberrecht unautorisiert erschienen, denn geschützt 
sind bekanntlich nur Werke von Staatsangehörigen der UdSSR, 


` auch dann, wenn sie im Ausland erscheinen. Kein Wunder daher, 


daß so zahlreiche Werke — und zwar keineswegs nur literarische 
„Schlager“, sondern auch wichtige technische und medizinische 
Publikationen — in gleichzeitigen Ausgaben verschiedener rus- 
sischer Verlage erscheinen konnten, denn keiner braucht auf den 
anderen oder gar auf den Originalverleger und Verfasser Rüc- 
siht zu nehmen, sondern darf nach eigenem Gutdünken voll- 
ständige oder gekürzte, wörtliche oder freie Bearbeitungen her- 
ausbringen. 


Dieser rechtlose Zustand gegenüber ausländischen Autoren 
hat begreiflicherweise wenig erfreuliche Folgen für alle Betei- 
ligten. Der Verfasser hat keinen nach russischem Recht begrün- 
eten Anspruch auf eine Honorarzahlung und hat, von seltensten 
Ausnahmen abgesehen, auch nicht die Möglichkeit, auf die Ge- 
staltung der Übersetzung seiner Werke irgendeinen Einfluß aus- 
zuüben. Neben materieller AA PE FRE muß er also auch die ihm 
oft wichtiger erscheinende ideelle hinnehmen und kann es nicht 


‘ Seit dem Jahre 1920 dürften insgesamt rund 3000 deutsche Werke in 
Übersetzung im Bereich der UdSSR erschienen sein, 
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verhindern. daß sein Werk in unzulänglih gekürzter, verän- 
derter, schlecht weil eiligst übersetzter, unverstandener und 
leider so oft auch mangelhaft illustrierter Form (medizinische 
und technische Werke!) herauskommt. Vom Erscheinen der 
Übersetzung seines Buches erfährt der ausländische Verfasser 
wenn überhaupt, so doch erst lange nachher, denn selbst die Zu- 
stellung eines Belegexemplars halten die russischen Übersetzer 
und Verlage nicht für nötig. Es ist sehr verständlich, daß die 
Nichtachtung alter wissenschaftlicher Beziehungen, die in einem 
solchen Verfahren liegt, außerordentlich verstimmend wirkt und 
bereits dazu geführt hat, daß Arbeiten sowjetrussischer Ge- 
lehrten, die in ausländischen Zeitschriften erscheinen sollten, die 
Aufnahme verweigert wurde. Doch auch den russischen Ver- 
lagen selbst ist dieser Zustand der Rechtlosigkeit keineswegs von 
Vorteil; denn der Wettlauf nach dem gleichen neu erschienenen 
Werk, die überstürzte Eile, in der es übersetzt und heraus- 
gebracht werden muß, um dem Konkurrenten zuvorzukommen, 
wirkt schädigend auf die Gestaltung des Buches und beeinträc- 
tigt seine Absatzfähigkeit in hohem Maße. 


Um diesen unerfreulichen Verhältnissen ein Ende zu be- 
reiten, ist bekanntlich von deutscher Seite schon vor Jahren der 
Abschluß eines Literaturvertrages mit Rußland vorgeschlagen 
worden, wonach auch das Übersetzungsrecht einen Teil des Ur- 
heberrects bilden sollte. Auf russischer Seite hat man dagegen 
die unannehmbare Forderung gestellt, daß dem wissen- 
schaftlichen deutschen Schrifttum der Schutz versagt sein 
soll, und daß es den russischen Übersetzern und Verlagen frei 
stehen müsse, auch unautorisiert deutsche wissenschaftliche 
Werke in russischer Sprache zu veröffentlichen. Angesichts 
dieser grundlegenden Meinungsverschiedenheit scheint zur Zeit 
eine Überbrückung der Gegensätze unmöglich zu sein. Man sollte 
sich aber auf russischer Seite doch darüber klar sein, daß eine 
Fortdauer des vertragslosen Zustandes zwar den deutschen Ur- 
heberrechtsberectigten einige materielle Nachteile bringt, daf 
jedoch die ideelle Einbuße am Ansehen, die das russische Schrift- 
tum erleidet, weit größer ist, und daß die fehlende Zusammen- 
arbeit zwischen Übersetzern und Urhebern sehr schwerwiegende 
Nachteile für die Wissenschaft und das Buchwesen in Rußland 
zur Folge hat. 

Der deutsche Siandpunkt in der Sache ist, daß die Werke 
unserer Gelehrten und Schriftsteller nicht mehr dem Zugriff Be- 
liebiger und beliebig Vieler ausgesetzt sein und nicht in Fassun- 
gen veröffentlicht werden dürfen, die den Absichten ihrer Ur- 
heber nicht entsprechen. Die Bedeutung unseres Schrifttums 
fordert nachdrücklich den Abschluß eines Vertrages, der vor allem 
auch die deutsche wissenschaftliche Literatur schützt, und man 
erwartet auf deutscher Seite, daß Rußland nun endlich durch die 
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Tat seines Willens beweisen wird, von der bisherigen Ausbeutung 
fremden geistigen Eigentums, die schon im alten Staat Gegen- 
stand der Diskussion war, Abstand nehmen zu wollen. Erst da- 
durch wird eine Atmosphäre des Vertrauens entstehen können, 
die für die erwünschte Pflege wissenschaftlicher, literarischer und 
wirtschaftlicher Beziehungen zwischen den beiden Staaten uner- 
läßliche Voraussetzung ist. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. Allgemeine Lage. 


Am 7. November war der 13. Jahrestag der bolschewisti- 
shen Revolution. Die diesmaligen „Losungen“ boten nichts Beson- 


| deres außer vielleicht dem Aufruf gegen den „rechten Oppor- 
” tunismus als die Hauptgefahr innerhalb der Partei“. Bei der 
~ üblichen Parade, bei der 25 000 Mann aller Waffengattungen defi- 
` lierten, fielen die motorisierten Waffen auf und die über dem 


Platz kreisenden neuen Bombenflugzeuge mit vier Motoren. 
Unter den Mitgliedern der kommunistischen Arbeiterorgani- 
sationen befand sich eine Gruppe von 150 Mitgliedern des deut- 
shen Rotfrontkämpferbundes. Ihre Note erhielten die Festlich- 
keiten durch die nachher zu besprechende Beurlaubung Rykows 
und die Weltwirtschaftskrise, auf die alles abgestimmt wurde, 
sowie schließlich durch die Eröffnung des neuen Lenin- 
Mausoleumsan der Kreml-Mauer, das seit Fünfvierteljahren 
in Bau ist. Interessant war die Begrüßung von seiten des ZIK 
an die asiatischen Völkerschaften, die die „Iswestija‘“ noch 
dahin verdeutlichten, daß die „Rechtsopposition den letzten ver- 
zweifelten Widerstandsversuchen der Beis und der altnationalen 
Intellektuellen objektive Unterstützung bietet“. Dabei wurde 
offiziell auch zugegeben, daß in der mittelasiatischen Sowjet- 
republik Kasakstan eine nationalistische Gegenrevolution recht- 
zeitig entdeckt und liquidiert worden sei. Zusammen mit dem, 
was vor einiger Zeit in ähnlicher Richtung aus dem Kaukasus 
bekannt geworden ist, sind das bemerkenswerte Anzeichen. 


I. Wirtschaft. 


Gleichzeitig mit dem Festtag fand sich in der Sowjetpresse 
die Mitteilung, daß der Oberste Volkswirtschaftsrat einen 
neuen Fünfjahrplan für 1933—1937 auszuarbeiten be- 
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gonnen habe, obwohl doch mit dem jetzt laufenden, der in vier 
Jahren fertig werden soll, die kapitalistischen Volkswirtschaften 
von Rußland überholt sein sollten. Man erinnert sich, daß Lit- 
winow schon 1929 in seinem großen Berichte vor dem ZIK von 
der Notwendigkeit eines neuen Fünfjahrplanes gesprochen hat. 

Die materielle Lage ist unverändert schlecht. Wäre 
die Witterung dieses Jahres nicht so günstig gewesen und die 
Ernte die beste (mit Ausnahme von 1925) im letzten Jahrzehnt, 
so würden die Folgen unberechenbar gewesen sein. Es ist richtig, 
daR die Maschinerie der Getreidebeitreibung mehr Getreide auf- 
gebracht hat als im Vorjahr und vielleicht ein Export von Geireide 
erzwungen werden kann. Dem steht der Verfall der Viehzucht 
gegenüber und der passive Widerstand der Bauern, der sich bei 
der Herbstbestellung zeigte. Wenn die Ernährung des bezugs- 
berechtigten Teiles der Bevölkerung auch keine Unterernährung 
sein mag, so macht sich die Einseitigkeit der reinen Brotnahrung 
auf die Dauer sehr bemerkbar. Kurz: die Wirtschaftskrise ist 
nach wie vor im Gang, der Lebensstandard im Sinken, die Kurven 
in der Lebenshaltung (nach unten) und des Aufbaues (in der ln- 
dustrie nach oben) gehen immer stärker auseinander. Gleidh- 
wohl wird das schnelle Tempo der letzteren Arbeit ununter- 
brochen und rücksichtslos beibehalten. 

Ein Trost soll dafür sein, daß dieses stürmische Tempo der 
Industrialisierung die Arbeitslosigkeit in Sowjetrufland 
vollständig liquidiert habe. In den ‚Iswestija" (7. 11.) waren 
Vergleichsstatistiken: Arbeitslosigkeit in Sowjetrufßland Februar 
1928 mit 100 angenommen, im gleichen Monat 1929 117, 1930 87, 
Oktober 1930 0; Arbeitslosigkeit in 17 kapitalistischen Ländern: 
in den drei Februarterminen 1928, 1929, 1930 mit 100, 142, 155. 
Im Anfang des Fünfjahrplanes soll die Zahl der Arbeitslosen 
nach Angaben des Gosplan 1,1 Millionen Menschen betragen 
haben, heute aber ein Bedarf von 1,3 Millionen Arbeitskräften 
vorhanden sein, obwohl der Vermehrungskoeffizient der Bevöl- 
kerung der Sowjetunion jährlich 2,3 % beträgt, der in Europa 
sowie in den Vereinigten Staaten erheblich darunter liegt. 

Damit ist nun freilich nicht bewiesen, daß nicht tatsächlich 
Arbeitslose in Rußland vorhanden sind. Jeder Besucher stößt 
darauf, fragt sich z. B., was die vielen auf dem Bahnhof herum- 
liegenden Menschen zu tun haben. Die Frage wäre dann, wie 
die „Iswesiija“ sagen: eine solche der „Saisonarbeit“ und die Ab- 
hilfe ist: „indem wir die Wirtschaltskarte unseres Landes verän- 
dern, werden wir auch die Karte seiner Bevölkerung ver- 
ändern. Wir werden die Rayone, wo eine neue Schwerindustrie 
wie im Ural entsteht, mit Menschen versorgen müssen. Wir 
werden neue Städte dort bauen müssen, wo eine Fabrik, auf dem 
Dorfe angelegt, als Kern einer neuen Stadt erscheint, die 10 
ihrem Gebiet neue Massen von Menschen heranzieht“. Aber; 
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wird stolz wiederholt: „in der Sowjetunion gibt es keine Arbeits- 
losigkeit“, obwohl man zunächst diese nur unsichtbar gemacht 
hat. Und zur wirklichen Bekämpfung, zur, wie es heißt, „Er- 
höhung der Arbeitsdisziplin“ ist eben die Verfügung über den 
Produktionsfaktor Mensch in dem im letzten Heft schon geschil- 
derten Maße notwendig. Der sozialistische Fünfjahrplan bedeu- 
tet die Beseitigung der Freizügigkeit und des freien Angebots 
der Arbeit. An Stelle der aufgehobenen Arbeitsbörsen sollen 
jetzt Arbeitsämter die Regisirierung und Verteilung der Ar- 
beiter über das Land in der Weise eines Zwangsdienstes für die 
Industrie durchführen, wobei auch die Frauen sehr stark heran- 
gezogen werden sollen, die „vom Kochtopf in den Industrie- 
betrieb“ gehen sollen. Der Arbeiter wird dadurch nicht Ware 
im planwirtschaftlichen Prozeß, sondern Rad und Rädchen in dem 
riesigen Apparat, des eigenen Selbstbestimmungsrecdtes ganz 
verlustig, aber im Bewußtsein, daß er als Rad zugleich Herr ist 
über die Mittel der Produktion. 

Die Verordnung des Rates der Volkskommissare vom 50. Ok- 
tober 1930 stellte den Wirtschaftsplan für das Vier- 
teljahrOktober— Dezember 1930 auf, das, wie erwähnt, 
durch die Verlegung der Termine neu gewonnen ist. Ein „ein- 
heitliher Finanzplan“ für die gleiche Zeit faßt die staat- 
lihen und Ceneindebudzets, das ganze Kreditsystem und die 
Finanzstellen der Genossenschaften, Gewerkschaften und staat- 
ihen Versicherungsangestellten zusammen und schließt mit 
erden Rubel Einnahmen und 7,4 Milliarden Rubel Aus- 
gaben ab. 

Das ist die erste Arbeit derneuen Finanzpolitik, in 
der die Reichsbank nun vollständig in das Finanzkommissariat 
eingefügt erscheint. Bis aufs äußerste vereinheitlicht ist so die 
er Manipulation in bezug auf Finanzen, Währung, Staats- 
redite. Dabei erklärte der neue Volkskommissar für die Fi- 
nanzen, Grinko, daß die Eigenart des Quartals Oktober/De- 
zember 1950 das „harte Finanzprogramm“ sei. Unter Aufrecht- 
erhaltung des hohen Tempos der Industrialisierung und des Aus- 
aues des „vergesellschafteten Sektors der Landwirtschaft“ 
müßten gleichzeitig ‚die Schrauben der Finanzwirtschaft ange- 
zogen“ und der Geldumlauf in Ordnung gebracht werden, wobei 
man sich auf die wachsende Warenmenge und auf eine „scharfe 
'erstärkung“ der Finanzdisziplin stützen müsse. Der einheit- 
dhe Finanzplan müsse ein gewaltiges Bau- und Produktions- 
programm und alle Rohstoffbereitstellungen ohne Inansprud- 
nahme der Emissionsquelle sicherstellen. Die Durchfüh- 
rung des Finanzplanes im Oktober bezeichnete Grinko als bei 
weitem nicht befriedigend, es drohe ein Einnahmeausfall von 200 
bis 250 Mill. Rubel. Der Finanzapparat habe sich nodı nicht auf 
en „Kampftempo der Arbeit“ umgestellt. Die Finanzierung 
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müsse in direkte Abhängigkeit von der Akkumulation in allen 
Teilen der Sowjetherrschaft gebracht werden („Ostexpreß“). 


Diese Maßnahmen schaffen freilich auch nicht mehr Geld und 
bekämpfen die Inflation nicht, die ohne Zweifel heute in 
Rußland vorhanden ist. Das Hamstern der Silbermünzen, die 
Flucht in die Sachwerte, das Mißtrauen der Bevölkerung, nament- 
lich der Bauern gegen den Papierrubel, die Vermehrung der Aus- 
gabe ungedeckten Papiergeldes, die Veränderung im Index des 
Kleinhandels, alles das beweist die Inflation, das Sinken der Kauf- 
kraft des Rubels, der heute im Inneren nur noch mit zehn Ko- 
peken im Durchschnitt bewertet wird. Dem entspricht die Be- 
wertung des Rubels im Ausland, im sogenannten „schwarzen“ 
Rubelverkehr. Die so entstehende Lage ist um so ernster, als 
Löhne und Gehälter nicht erhöht werden. 


II. Innenpolitik. 


Die krisenhafte Lage der Wirtschaft kam im Berichtsmonat 
doch sehr stark in Erscheinungen des innenpolitischen 
Lebens zum Ausdruck. 


Zunächst die umfangreichen Veränderungen in den hohen 
Beamtenstellen: Entsetzung des Vorsitzenden des Rates der 
Volkskommissare der RSFSR, Syrzow (ersetzt durch D. E. 
Sulimow, 18% im Ural geboren und in der Organisation der 
Uralindustrie in die Höhe gekommen, sonst nicht bekannt). — 
Entsetzung von Leschawa von dem Posten des Vertreters von 
Syrzow (ersetzt durch N. M. Janson, 1882 in Petersburg ge- 
boren, als Schlosser in den Vereinigten Staaten tätig gewesen, 
1928 Justizkommissar der RSFSR). — Entsetzung von Frumkin 
von dem Posten eines Gliedes des Kollegiums des Narkomtorg 
der Union und eines Vorsitzenden der Verwaltung „Sojus-Ryba“ 
(ersetzt durch Leschawa). — Beurlaubung von A. I. Rykow auf 
einen Monat gerade am Tage vor dem 7. November. — Enthebung 
von Ordshonokidse von dem Posten eines Vertreters des 
Präsidenten des Rates der Volkskommissare der Union und von 
dem Posten des Volkskommissars der RKI (dieses keine Maß- 
regelung, sondern Beförderung auf den Posten des Präsidenten 
des Obersten Volkskommissariats). — Von diesem Posten ent- 
setzt Kuibyschew. — Entsetzung Krzyshanowskis von 
dem Posten eines Vorsitzenden des Gosplan (wurde Vertreter des 
Vorsitzenden, also Degradation). — Kuibyschew ernannt zum Ver- 
treter des Vorsitzenden des Rates der Volkskommissare und zum 
Präsidenten des Gosplan. — Enthebung von Pawlunowski 
von dem Posten des Vertreters des Volkskommissars der RKI und 
Ernennung zum Vertreter des Vorsitzenden des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates.. — Entsetzung von Kaganowitsch vom 
Posten eines Mitgliedes des Kollegiums der RKI. 
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Das ist ein gewaltiges Revirement, das sicherlich nicht ohne 
Absicht unmittelbar vor dem 7. November durchgeführt wurde 
und für das noch an die durchgeführte Umgestaltung des Finanz- 
kommissariats, sowie an die Teilung des Handelskommissariats 
in ein Kommissariat für Versorgung (Binnenhandel, Leiter Mi- 
kojan) und eins für Außenhandel (Rosenholz) zu erinnern ist. 

Wichtig zunächst ist die Ernennung des Landsmannes und 
Freundes von Stalin, Ordshonokidse, zum Vorsitzenden des 
Obersten Volkswirtschaftsrates, in dem die Maßnahmen der In- 
dustrialisierung konzentriert sind. Kuibyschew wird daraus ver- 
drängt, weil er nicht die genügende Energie für die Industriali- 
sierung gezeigt habe, und wird Vorsitzender des Gosplan, der 
die wichtige theoretische Vorarbeit für die Planwirtschaft zu 
leisten hat. Mit Krzyshanowski, der seinen Platz an Kuibyschew 
abgeben muß, wird einer der nächsten Mitarbeiter Lenins be- 
seitigt, der Vater der von Lenin so betonten Elekirifizierung, 
Ingenieur und gemäßigter Wirtschaftspolitiker. 

Noch auffälliger war die Beseitigung Syrzows, der erst 
vor nicht zu langer Zeit in das höchste Amt der RSFSR gekom- 
men war. Hier trat die Gegensätzlichkeit in der Partei wieder 
unverkennbar hervor. Eine ausführliche Verlautbarung des 
Büros des Moskauer Parteikomitees sagte ganz deutlich, daß 

vrzow mit Lominadse ein unterirdisches Fraktionszentrum ge- 
bildet habe, zusammen mit Halperin, Kurs und anderen, in dem 
die Rechtsopposition und die Trotzkisten sich zusammengeschlos- 
sen hätten. „Syrzow und Lominadse traten also in den Kampf 
gegen die Partei im Augenblick, wo die Klassenfeinde des Prole- 
tariats alle ihre Kräfte mobilisierten zum Kampf gegen die prole- 
tarische Diktatur, und andere Parteien, wie die gegenrevolutio- 
nären Schädlingsorganisationen (Industriepartei, werktätige 
Bauernpartei usw.), entdeckt wurden und deren direkte Verbin- 
ung mit den imperialistischen Interventionsfreunden, im Augen- 
blick, als die Rechtsopportunisten ihren Kampf verstärkten und 
sih immer mehr mit den gegenrevolutionären Schädlingsorgani- 
sationen verbanden. Der Block der rechtsopporlunistischen 
tuppen von Syrzow und der linken Halbtrotzkisten stellt so 
eine Vereinigung dar der Rechtsopposition (Gruppe Bucharin, 
Rykow und Tomski) mit den Trotzkisten und Halbtrotzkisten.“ 
> erscheint Syrzow als ein „Zweihändler“ (dwuruschnik), eine 
igur, die auf zwei Tischen spielt: offiziell als Präsident des 
Rates der Volkskommissare der RSFSR auf der Linie der Partei, 
ter den Kulissen in der Opposition. Einen schwereren Vor- 
wurf kann man gegen einen solchen Mann nicht erheben. Jene 
Verlautbarung aus der Moskauer Parteigruppe enthält ganz 
offenbar Tatsachen und besonders nun doch eine recht große Zahl 
von Namen, die in der Opposition gegen die herrschende Partei- 
richtung und Stalin arbeiten, dabei von recht einflußreichen Men- 
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schen, und ist so ein bedeutsames Aktenstück für die gespannte 
Lage in der Partei. 

Aber der wichtigste Schritt war die Beurlaubung Ry- 
kows, die wohl der Anfang zu seiner Kaltstellung ist. In einer 
Moskauer Versammlung, in der er das Referat hatte (die,„Prawda“ 
berichtete darüber), vermochte er sich nicht durchzusetzen und 
hat er sich gegen die Stalinsche Wirtschaftspolitik in Industrie 
und Landwirtschaft gewendet. Auch wurde berichtet, was wir 
nicht kontrollieren können, daß er und Bucharin eine Eingabe 
an Stalin beeinflußt hätten mit der Aufforderung zu einer radi- 
kalen Kursänderung wegen der Gefahr einer ganz großen Hun- 
u Stalin hat die Gefahr wohl darin EB aß die Reste 

er Linksopportunisten mit der Rechtsopposition, die ja viel 
tiefer als jene verankert ist, sich vereinigen und in Rykow ihren 
Führer finden würden. Wenn dieser auch, ein typischer Ver- 
treter der russischen Intelligenz, allerdings mit revolutionärer 
Vergangenheit, bisher Führereigenschaften auch nicht gezeigt hat, 
so ist er doch eine der wichtigsten Figuren im Sowjetregime, 
seit Lenins Tod das einzige und älteste Mitglied des alten Zen- 
tralkomitees der Sozialdemokratischen Partei, das auch heute noch 
dem Zentralkomitee der bolschewistischen Partei angehört, übri- 
gens eines der wenigen Mitglieder des Zentralkomitees, die bis 
zum Ausbruch der Revolution daselbst und nicht in der Emigration 
gelebt haben. In seiner Stellung als Vorsitzender des Rates der 
Volkskommissare ist ja schon gesagt, daß er eine der wichtigsten 
Figuren ist. Im Mai 1929 war er schon seines Amtes als Vorsitzen- 
der des Rates der Volkskommissare in der RSFSR enthoben wor- 
den. Dann hat er versucht, auf dem Parteitag sich zu redt- 
fertigen, ist gelegentlich auch als Nachfolger von Krestinski für 
den Berliner Botschalterposten genannt worden. Jetzt ist er auf 
einen Monat beurlaubt. ist auch durch eigenen Entschluß aus dem 
Politbüro ausgeschieden, wo sein Nachfolger der Leiter der OGPU, 
Menschinskij, wurde. 

In jedem Fall geht der Kampf weiter, in den Parteiversamm- 
lungen wird immer schärfer gegen Rykow und Bucharin ge- 
arbeitet. Man protestiert gegen ihr „Schweigen“, „wir fordern 
Entscheidung“, hieß es in einer Entschließung der Parteizellen 
der Moskauer Fabrik „Hammer und Sichel“, „eine deutliche Ant- 
wort von den Genossen Bucharin, Rykow und Tomski, mit wem 
sie gehen wollen, mit der Partei gegen den Opportunismus oder 
mit Slepkow und den anderen? Für die Generallinie der Partei 
oder dagegen? Die Arbeiterklasse fordert die Antwort. Die 
Parteiorganisation der Fabrik begrüßt die Ausschliefung von 
Slepkow, Halperin, Kurs und den anderen. Sie ist der Meinung, 
daß für ‚Zweihändler‘, für rechte und linke Opportunisten kein 
Platz in den Reihen der bolschewistischen Partei ist.“ In gleichem 
Stil tönt es aus zahlreichen Parteikundgebungen, indem die 50 
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angegriffenen Genossen, von denen man Antwort fordert, zusam- 
men mit den gegenrevolutionären Schädlingen genannt werden. 

Diesem Druck hat Bucharin nacgegeben. Am 19. No- 
vember veröffentlichte die Presse eine ausführliche Erklärung 
von ihm, in der er sich uneingeschränkt auf den Boden der letz- 
ten Kongrefbeschlüsse und der offiziellen Parteiauffassung stellte 
und die schonungsloseste Verfolgung der „Schädlings- und Gegen- 
revolutions“-Erscheinungen (s. nachher) billigte. Das Zentral- 
komitee der Partei erkannte diese Erklärung als „in der Haupt- 
sache befriedigend“ an. 

Stellt man so alles zusammen, die große Veränderung in 
wichtigen Stellen und diese leidenschaftlichen Erörterungen in 
der Partei, so zeigt der Berichismonat eine Spannung in der Partei 
vor der Öffentlichkeit, wie sie bisher noch kaum zu erkennen war. 
Dieser Kampf zwischen Rykow und Stalin ist doch nichts Kleines. 
Das ist doch ein Kampf um das Vertrauen der Partei und der 
Arbeiterschaft in größtem Stil, erscheint doh Rykow geradezu 
als der eigentliche Verwalter des Lenin-Testamentes. Stalin sucht 
diese Älteren einen nach dem anderen zu beseitigen, ersetzt sie 
durch die jüngeren Anhänger des Kurses und droht jenen alten 

pfgenossen das Schicksal Trotzkis an. 

Das Bild wird nun noch um einige Striche dunkler, indem 
neben diesen Kampf gegen die neu zu Kräften gekommene Rechts- 
opposition, der Kampf gegen die „Schädlinge“ und Ver- 
schwörungen tritt. Am 27. Oktober veröffentlichte die 
„lass“ folgende Meldung: „Kürzlich wurde durch die GPU eine 
gegenrevolutionäre Schädlingsorganisation entdeckt, die haupt- 
sächlich aus Ingenieuren bestand und unterirdisch unter der Be- 
zeichnung einer ‚Industriepartei‘ arbeitete. Sie stellte sich das 
Ziel, eine Krisis künstlich auf dem Wege der Sabotage in allen 
Zweigen der Volkswirtschaft herbeizuführen und diese Krise zur 
Intervention von außen hin zu treiben. Sie hatte Verbindung 
mit dem Emigrantenzentrum in Paris (sogenanntes Handelsindu- 
striekomitee: Denisow, Gusakow, Nobel, Montaschew, Rjabu- 
schinski, Meschtscherski u. a.), dessen Willen und Direktiven sie 
in ihrer ganzen Schädlingsarbeit befolgt. Verhaftet wurden die 
Mitglieder des Zentrums der Industriepartei: Ramsin, Laritschew, 

edotow, Tscharnowski, Kuprjanow, Kalinnikow u. a., die ein- 
gehende Geständnisse über die Tätigkeit der Organisation auf 
dem Gebiet der Sowjetunion und in Paris ablegten. Die Sache ist 
dem Obersten Gericht übergeben und wird in nächster Zeit abge- 
urteilt werden.“ 

Dem folgte in den „Iswestija“ vom 11. November ein Auszug 
aus der 80 Druckseiten umfassenden Anklageschriit des 
Öberreichsanwalts Krylenko, die in der Zeitung volle 3%, eng 
bedruckte Seiten umfaßt. Die Anklageschrift gründet sich auf 
Aussagen der Verhafteten, von denen man nicht kontrollieren 
19 
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kann, inwieweit sie authentisch sind, und behandelt eine weit 
zurückgehende „Geschichte der Begründung eines solchen Schäd- 
lingszentrums“ mit seiner Organisation und seinem Programm, 
das bereits eine Ministerliste enthalten habe, darunter als Pre- 
mierminister den bekannten Ingenieur Paltschinski (während der 
Kerenskizeit Generalgouverneur in Petersburg, später erschossen), 
als Kriegsminister den General Lukomskij, als Außenminister den 
Akademiker Tarle oder Miljukow. Vorgesehen war dazu eine 
Diktatur, die mit Hilfe des Auslandes eine demokratisch-kapita- 
listische Ordnung in Rußland herbeiführen sollie. Im zweiten 
Teil werden die Verbindungen dieses Schädlingszentrums mit 
den Auslandsorganisationen und fremden Mächten dargestellt, 
namentlich mit dem französischen Generalstab und Spionage- 
dienst, sowie die Beziehungen zu Poincaré und Briand (doch 
nirgends mit direkten Angaben), Gespräche und Verhandlungen 
in Paris und in Moskau, die Pläne und die Verschiebung einer 
Intervention, auch eine Verbindung mit dem englischen General- 
stab, die Verteilung einer systematischen Schädlingsarbeit in 
allen wichtigen Zweigen der zentralisierten Volkswirtschaft, die 
verräterische Arbeit in der Roten Armee. 

Der Raum gestattet leider nicht, das sehr umfangreiche Doku- 
ment hier ausführlich wiederzugeben, das man jedenfalls 
studieren muß, ohne daR man sich ein Urteil selbst bilden kann 
über den Ernst und die Wahrheit der darin erhobenen Anklage. 
Unter Anklage sind gestellt: O. J. Ramsin, Professor und Di- 
rektor des Wärmetechnishen Instituts, J.A.Kalinnikow, 
Vertreter des Präsidenten der Produktionsabteilung des Gosplan 
und Professor an der Akademie für das militärische Flugwesen, 
V. A. La ritsc hew, Ingenieur und Leiter der Heizungsmittel- 
sektion beim Gosplan, N.F.Tscharnowski, Professor an vèr- 
schiedenen höheren technischen Lehranstalten, A.A.Fedotow, 
gleichfalls Professor, S.V.Kuprjanow. Technischer Leiter der 
Textil-Abteilung des Obersten Volkswirtschaftsrates, 
Otschkin, Sekretär des Wärmetecnischen Instituts usw., Un 
K.W.Sitnin, Ingenieur im Textil-Syndikat. Also alles Ge- 
lehrte, die in hohen staatlichen Stellen der Planwirtschaft wegen 
ihrer wissenschaftlich-technischen Fähigkeiten angestellt waren 
und eine wichtige Tätigkeit ausübten. Nur den Schluß der An- 
klageschrift geben wir im Wortlaut wieder: 


„Die Angeklagten konzentrierten ihre Schädlingstätigkeit auf eine be- 
waffnete Intervention des Auslandes. Zu diesem Zwe 
nahmen sie den finanziellen Beistand ausländischer Staaten in Anspruch. 
Gleichzeitig traten die Angeklagten auch in verbrecherishe Beziehungen 
zu französischen Regierungskreisen, die sich zur Aufgabe gesetzt hatten, 
die Sowjetunion mit Krieg zu überziehen, zu dem ehemaligen Chef der 
a Regierung, Poincaré, und dem Außenminister Briand, sowie 
a drei französischen Generalstabsoffizieren Joinville, Janin und Richard, 
die nach den Anweisungen der erstgenannten Persönlichkeiten einen mili- 
tärischen Angriffsplan gegen Sowjetrußland ausarbeiteten. In dem weite- 
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ren Verlauf der beabsichtigten verräterischen Tätigkeit konzentrierten die 
Angeklagten ihre Schädlingsarbeit auf die Desorganisation des Wirtschafts- 
lebens, um eine Krise in den Hauptindustriezweigen bis zum Jahre 195% 
herbeizuführen, das heift, bis zu dem von dem französischen Generalstab 
für eine militärische Intervention in der Sowjetunion angegebenen Termin. 
Die Angeklagten stellten ferner durch Vermittlung der speziell dafür be- 
stimmten Abteilungen K und R eine persönliche Verbindung mit dem fran- 
zösishen Generalstab her und führten die Spionageaufträge des französi- 
schen Generalstabs aus. Sie verschafften sich im Auftrage dieses Stabes 
die notwendigen Geheimangaben über die Heeresmacht und Wehr- 
haftigkeit der Sowjetunion. Die Angeklagten organisierten auf Vorschlag 
desselben Generalstabs eine militärische Sondergruppe, deren Aufgabe die 
Vorbereitung der Zersetzung der Roten Armee sein sollte, wobei sogar 
schon einzelne verräterische Akte seitens einzelner Truppenteile während 
der betreffenden Intervention in Betracht gezogen wurden. Im Auftrage 
des französischen Generalstabs bildeten die Angeklagten innerhalb ihrer 
Organisation eine Störungsgruppe, um die militärische Intervention des 
Auslandes durch Sprengung öffentlicher Bauten, Kraftstationen und Eisen- 
bahnstrecken der für den Kriegsbedarf arbeitenden Fabriken und Betriebe 
zu unterstützen.“ 

Hier geht also die Anklage wegen Schädlingsorganisation ins 
Ausland hinüber und sucht zu beweisen, daß Rußland durch die 
Verbindung dieses Kreises mit den Emigranten und dem franzö- 
sischen Generalstab mit Krieg bedroht sei. Poincaré hat in seinem 
„Excelsior“-Artikel die Vorwürfe kurzerhand dementiert, Briand 
in seiner großen Kammerrede vom 13. November erklärt, daß 
korrekte Beziehungen mit Rußland existierten, aber zugleich 
am 15. November folgendes wenig klare Communique ver- 
öffentlichen lassen: „Presseinformationen haben von einer Inter- 
vention des französischen Botschafters in Rußland bei der Sowjet- 
regierung gesprochen im Anschluß an die Veröffentlichung eines 
von der Sowjetregierung ausgehenden offiziellen Dokuments, in 
dem französische Politiker und der französische Generalstab an- 
gegriffen werden und von letzterem behauptet wird, daß er den 
Krieg gegen Sowjetrußland vorbereite. Der französische Bot- 
schafter hat am 11. November sofort nach der Veröffentlichung des 
Dokuments einen energischen Protest an den Außenkommissar 
des russischen Auswärtigen Amtes gerichtet und besonders gel- 
tend gemacht. daß solche Veröffentlichungen um so unzulässiger 
sind, als die Moskauer Presse vollkommen unter der Kontrolle 
der Sowjetregierung steht.“ Wogegen ist dabei protestiert wor- 
den? Gegen den Angriff auf Frankreich oder nur gegen die Ver- 
öffentlichung ? 

Ein abschließendes Urteil ist heute noch nicht möglich. Der 
Prozef selbst sollte am 25. November beginnen. Würden alle 

hauptungen von russischer Seite richtig sein, so wäre Rußland 
also bedroht von der Verschwörergruppe Kondratjew und einer 
zweiten noch weitergreifenden in dieser sogenannten Industrie- 
partei, die durch die Person Gromans mit der ersteren verbunden 
wäre, schon Ministerlisten entworfen und zielbewuftt auf eine 

erbindung mit dem Auslande hingearbeitet hätte. Eigenartig 
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ist, daß bei diesen „Verschwörungen“ niemals, was bei dergleichen 
doch nahe liegt, Offiziere, überhaupt Angehörige des Militärs 
genannt werden, sondern immer nur Professoren, Ingenieure, 
Menschen also, bei denen verständlich ist, daß sie aus wirtschafts- 
politischer Überzeugung Gegner des Stalinschen Kurses sind, bei 
denen aber nicht vorzustellen ist, wie sie als einzelne selbst in 
sehr verantwortungsvollen und einflufreichen Posten im Riesen- 
apparat der russischen Planwirtschaft wirklich so ungeheuer 
gefährlich sein konnten. 

Am 20. November brachten ausländische Blätter Gerüchte 
über Umsturz und Militärrevolte in Moskau, Verhaf- 
tungen von hohen Offizieren, einem Attentat auf Stalin. Eine 
Störung im Telephonverkehr gab dem besondere Nahrung. Diese 
Nachrichten haben sich als falsch herausgestellt. Aber Stalin 
selbst hat es für nötig gehalten, zum ersten Male in seinem Leben 
ein Interview zu geben, an den Vertreter der „United Press“ 
(22. November), in dem er, in Gegenwart Woroschilows, alle diese 
Gerüchte in Abrede stellte. Unwahrscheinlich ist es natürlich 
nicht, daß infolge der Wirtschaftsnot und besonders jetzt in der 
Inflation Kämpfe um Stalins diktatorische Stellung in der Partei 
vor sich gehen. Auch geht wohl darauf zurück, daß die Sitzung 
des „ZIK“, die auf den 12. Dezember berufen war, auf den 29. De- 
zember verschoben worden ist. Daß sehr große Spannungen in 
der Partei und der Innenpolitik Rußlands vorhanden sind, wird 
durch das oben Mitgeteilte ja bewiesen. 

Inzwischen wird die Kampagne für die Neuwahlen der 
Räte weitergeführt (grundlegende Bestimmungen über die 
Rayon-Räteversammlungen und die Rayon-Exekutivkomitees 
vom 13. Oktober, Verordnung des ZIK über die Normen der Ver- 
tretung und die Ordnung der Wahlen zu den Räteversammlungen 
für die autonomen Republiken, autonomen Gebiete und einzelnen 
nationalen Bezirke vom 10.November, auch im Zusammenhang 
mit der Beendigung der Liquidierung der „Bezirke“ (Okruga) 
(letzte Verordnung dazu 50. Oktober 1930). Diese letztere Arbeit 
muß ja zum Abschluß gekommen sein, wenn die Kampagne für 
die Rayonräte funktionieren soll. | 

In Sibirien ist (Russische Volkswirtschaft, 2. Oktoberheft 
1930) die neue Einteilung vollzogen. Das bisherige Gebiet (Krai) 
Sibirien umfaßte 19 Bezirke (Okruga) und das Autonome Gebiet 
Oiratien mit im ganzen 249 Rayons — ein Gebiet zehn- 
mal größer als Deutschland —, das nicht von einem Zentrum aus 
verwaltet werden kann, wenn das Schwergewicht der Lokalver- 
waltung im Rayon liegen soll. Deshalb ist Sibirien geteilt wor- 
den in Westsibirien mit 160 Rayons und Östsibirien mit dem Rest 
und der Hauptstadt Irkutsk. Letzteres enthält auch die zwei 
westlichen Kreise des bisherigen Fernöstlichen Gebietes, das 
seinerseits den Namen Gebiet Stiller Ozean erhält. Dies ergibt 
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die Gliederung: Westsibirien (national fast einheitlich großrus- 
sish): Großindustrie und Landwirtschaft; Ostsibirien (mit zahl- 
reihen Nationalitäten): Vieh, Wald, Pelztiere, Flüsse, Wild: 
Gebiet Stiller Ozean für die Küstengebiete, Sachalin, Amur. Bis 
Ende des Jahres soll die ganze Arbeit fertig sein. 


IV. Auswärtige Politik. 


Über das „Dumping“ ist wesentlich Neues nicht zu berichten. 

Andervorbereitenden Abrüstungskonferenz 
nimmt Sowjetrußland teil. Seine Delegation wird von Litwinow 
und Lunatscharski geführt. Darüber wird erst berichtet, wenn 
diese Konferenz zu Ende ist. Litwinow reiste aber vor ihrem 
Abschluß ziemlich plötzlich ab und traf auf der Rückreise am 24. 
November in Mailand mit dem italienischen Außenminister Grandi 
zusammen — eine in diesem Augenblick überraschende Entrevue. 

Die Spannung mit Frankreich hat zugenommen, nicht 
nur durch jene Mitteilung über die Verschwörung, sondern auch 
durch die Maßnahmen des gegenseitigen Wirtschaftskrieges. 

Das Scheitern der Moskauer Konferenzmit China 

m Besorgnis und führte zu dem Versuch, irgendwie wieder 
anzuknüpfen, mit einem Brief Karachans an den chinesischen 
Delegationsführer dahingehend: „Die chinesische Regierung habe 
auf der Ostchinesischen Eisenbahn einen Zustand hergestellt, der 
den Forderungen des Chabarowsker Protokolls entsprece; die 
Mukdener Provinzialregierung habe sich bereit erklärt, eine 
zweite Forderung des Protokolls, die Verhinderung weißgardisti- 
sher Umtriebe, zu erfüllen; die chinesische Regierung habe 
ferner die Vollmachten der chinesischen Delegation für die Kon- 
ferenz erweitert. Somit könne man also die Grundlagen des 
Chabarowsker Protokolls als erfüllt ansehen und nach der Aus- 
sprache der beiden Delegationsleiter sehe die Sowjetregierung 
eine Hindernisse mehr für eine Fortsetzung der Konferenz.“ 
Damit ging die Sowjetregierung von ihrem bisherigen grund- 
sätzlichen at etwas ab und ließ erkennen, daß ihr eine 
Beilegung des Konfliktes angenehm wäre. Von einem Effekt war 
aber nichts zu merken. 

Die Diskussion der Beziehungen zu Deutschland 
hat wieder größeren Umfang angenommen. Wir zitieren zunächst 
das Blatt ie Obersten Volkswirtschaftsrates „Sa Industriali- 
saziju (1. November 1930): 

‚ „Deutschland stehen drei Wege offen: entweder kann es sih vor den 
Kriegswagen des französischen Imperialismus spannen lassen oder die 
heutige Politik des ‚ein Schritt nach vorwärts und ein Schritt nach rück- 
wärts weiterführen. Der dritte Weg ist der Weg der mutigen und groß- 
zügigen Förderung der deutsch-russischen wirtschaftlihen Zusammenarbeit. 
ine Stabilisierung des deutsch-russischen Handels auf dem heutigen Niveau 
würde in Wirklichkeit einen Schritt rückwärts bedeuten. Notwendig ist 
neben der Schaffung einer günstigeren politischen Atmosphäre auch die von 
günstigen finanziellen Vorbedingungen für die Vergebung der Sowjetauf- 
träge in Deutschland.“ 
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Sodann schrieb Manuiliski, Präsidialmitglied der Komintern, 
in der „Prawda“ (10. November) über die Aufgaben der Kom- 
munisten in Deutschland: 


„Die Kommunistische Partei Deutschlands ist nächst der Kommunisti- 
schen Partei der Sowjetunion diejenige Sektion der Komintern, die auf 
dem Wege zur Eroberung der Mehrheit der Arbeiterklasse am weitesten 
vorgerückt ist. In den wirtschaftlichen Kämpfen des deutschen Proleta- 
riats sind die Kommunisten nicht nur eine kritisierende und enthüllende 
Opposition, sondern ein Stab, der die Streikkämpfe nadı eigenem Plan 
lenkt. Zugleich weist der Wirtschaftskampf des Proletariats im Zusammen- 
hang mit der politischen Krise einige besondere Momente auf, die das 
Übergehen wirtschaftlicher Streiks in einen politischen Massenstreik_ sehr 
erleichtern. Wenn aber die KPD die Wirtschaftskämpfe selbständig leiten 
will, so setzt das organisatorische Maßnahmen, und zwar eine selbständig 
organisierte Gewerkschaftsbewegung voraus. Die Erfahrung, welche die 
KPD zur Zeit des Streiks der Berliner Metallarbeiter gemacht hat, muß 
allen kommunistischen Arbeitern aller anderen Industriezweige als Bei- 
spiel dienen.“ (Ostexpress.) 


Abgescllossen, 25. November. 


II. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Der neue Roman von Wladimir Sirin „Lushins Ver- 
teidigung“, der nun auch in Buchform vorliegt, bedeutet einen 
weiteren Schritt vorwärts in der Entwicklung dieses jungen Er- 
zählers. Zu bewundern ist vor allem die Gecdi lossenheii der 
Komposition, die Klarheit und Folgerichtigkeit der Charakter- 
zeichnung, die technische Meisterschaft, mit der alle Begehen- 
heiten und alle Gestalten des Romans in Beziehung zu dem einen 
Grundmotiv gebracht sind. Es ist die Geschichte eines Schach- 
virtuosen, der ganz in seiner Kunst, nur in seiner Kunst lebt, so 
daß das sogenannte wirkliche Leben für ihn überhaupt nicht mehr 
existiert. Zufällig geriet der verträumte, träge, a als 
unbegabt geltende, bei Schulkameraden und Lehrern gleich unbe- 
liebte Knabe über ein Schachspiel, um sofort von den seltsamen 
Figuren, ihren merkwürdigen Beziehungen zueinander gefesselt 
zu sein. Als er eines Tages einen alten erfahrenen Meister, der 
glaubt, dem Jungen einen Spaß zu machen, wenn er sich mit ihm 
ans Schachbrett setzt, nach allen Regeln der Kunst schlägt, ist 
sein Schicksal entschieden — das Wunderkind wird aus der ver- 
haften Schule genommen, der Vater, ein ehrgeiziger Schrift- 
steller, der sich über den unfähigen Sohn bisher immer nur gè- 
ärgert hat, ist nun überglücklich; es findet sich auch sofort e!m 
unternehmungslustiger Impresario, der mit dem Knaben dur 
die Welt reist, von Turnier zu Turnier; der Weltkrieg bricht aus 
und geht vorüber, in Rußland stürzt das alte Regime, Vater 
Lushin flieht aus der alten Heimat und läßt sich in Berlin nieder. 
— an dem Sohn zieht alles vorbei, ohne in seiner Seele irgend- 
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welche Spuren zu hinterlassen. Er sieht nichts, er hört nichts, 
er lebt in seiner eigenen Welt, die mit der Welt, in der die ande- 
ren Menschen leben, nichts gemein hat. „Er spielte in Manchester, 
wo der uralte englische Meister nach zweitägigem Kampf ein 
are Remis durchsetzte; er spielte in sterdam, wo er 
ie entscheidende Partie verlor, weil er sie zu sehr in die Länge 
ezogen hatte und der Gegner mit erregtem Räuspern auf seine 
hr klo fte; er spielte in Rom. wo Turati siegreich sein berühm- 
tes Eröffnungsspiel machte, und in vielen anderen Städten, die 
alle für ihn das gleiche Aussehen hatten: Gasthaus, Autodroschke, 
Saal in einem Café oder Klub. Diese Städte, diese gleich- 
mäßigen Reihen gelber Laternen, die an ihm vorüberzogen und 
dann, plötzlich nach vorne drängend, sich um einen Bronzereiter 
auf einem freien Platz gruppierten, waren ihm eine ebenso ge- 
wohnte, überflüssige äußere Hülle wie die hölzernen Schach- 
figuren und das Brett mit den schwarzen und weißen Feldern, 
und er nahm dieses äußere Leben hin wie etwas Unvermeidliches, 
aber höchst Uninteressantes. Und auch in seiner Kleidung, in 
seinem ganzen äußeren Gehaben, lief er sich von sehr unbe- 
stimmten Regungen treiben, dachte er über nichts nach; er wech- 
selte die Wäsche nur selten. zog abends mechanisch die Uhr auf, 
rasierte sich mit derselben Klinge solange, bis sie überhaupt kein 
Haar mehr faßte, aß und trank zufällig und wahllos; ja, er merkte 
überhaupt nur selten, dak er existierte, — wenn etwa die Atem- 
not, die Rache des vernachlässigten schweren Körpers, ihn zwang, 
mit offenem Munde auf der Treppe stehen zu bleiben. oder wenn 
er Zahnweh hatte... So unklar war das ganze Leben um ihn 
herum, so wenig Anstrengungen forderte es von ihm, daß es ihm 
oft vorkam, als wäre immer noch jemand, ein unsichtbarer, ge- 
2 mi voller Impresario, da, der ihn von Turnier zu Turnier 
scleppte ... .“ 

Es ist die Geschichte eines Besessenen, die hier erzählt wird, 
und die Tragik dieser Besessenheit offenbart sich in dem Augen- 
blik, wo die Kräfte, mit denen jahrelang Raubbau getrieben 
wurde, den Meister verlassen, er sich das aber nicht eingestehen 
will, nicht eingestehen kann, weil es für ihn kein Leben außer- 
halb seiner Besessenheit gibt. Ein neuer entscheidender Wett- 

ampf erwartet den Meister, der eben seinen Vater verloren hat, 
ohne daß dieser Verlust ihm nahe gegangen wäre. „Als der 
Vater noch lebte, dachte Lushin stets nur mit Unbehagen an 
die Notwendigkeit, ihn in Berlin zu besuchen; der immer fröhlich 
dreinschauende alte Herr in der Strickweste, der ihn täppisch auf 
die Schulter klopfte, war ihm unerträglich, wie eine peinliche 
finnerung an vergangene Zeiten, über die man hinwegzukom- 
men sucht, indem man die Augen zusammenkneift und durch die 
Zähne spricht. Als man den Vater in Berlin zu Grabe trug, war 
er in Paris geblieben, denn er hatte Angst vor der Leiche, vor 
en Kränzen, vor der Verantwortung, die mit all dem verbunden 
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ist. Er kam erst einige Tage nach dem Begräbnis, stampfte im 
Regen zwischen den Črabhi eln umher in seinen vom Schmutz 
schwer gewordenen Cumi diuhen, konnte das Grab des Vaters 
nicht finden, erblickte unter den Bäumen einen Mann, wohl den 
Friedhofswächter, aber eine seltsame Trägheit und Verlegenheit 
hinderten ihn, nach dem Grabe zu fragen; er schlug seinen 
Kragen hoch und ging zu seinem Auto ...“ Und nun bereitet 
er sich vor auf das Berliner Turnier, ganz von dem einen Ge- 
danken erfüllt, eine siegreiche Verteidigungsmethode gegen das 
komplizierte Anfangsspiel des Italieners Turati, seines gefähr- 
lihsten Konkurrenten, zu finden. „Dieser Vertreter der neue- 
sten Strömungen in der Schachkunst pflegte die Partie mit einem 
Vormarsch auf beiden Flügeln zu eröffnen, statt die Mitte des 
Feldes mit den Bauern zu besetzen, wußte aber durch diese 
Flankenstellung das Zentrum aufs schlimmste zu bedrohen und 
war bemüht, die unerwartetsten, seltsamen Kombinationen zu 
schaffen. Lushin hatte sich schon einmal mit ihm gemessen und 
war geschlagen worden, und diese Niederlage war ihm um so 
peinlicher, weil Turati mit seinem Temperament, seiner ganzen 
Art zu spielen, seiner Neigung zu phantastischen Dislokationen 
eine ihm, Lushin, nahe verwandte Natur war, nur daß er ihn 
bereits überholt hatte. Das Spiel Lushins, das in seiner Jugend 
die Kenner durch seine unerhörte Kühnheit und scheinbare Ver- 
achtung aller angeblich unumstößlichen Grundsätze der Schach- 
kunst in Erstaunen setzte, erschien nun gegenüber dem glänzen- 
den Radikalismus Turatis schon ein wenig veraltet. Lushin war 
in die Lage eines Künstlers geraten, der, nachdem er bei Beginn 
seiner Laufbahn sich die neuesten Manieren angeeignet und die 
Leute eine Zeitlang durch seine Originalität staunen gemacht hat, 
plötzlich bemerkt, daß sich rings um ihn alles verändert hat, daß 
andere, die Gott weiR woher gekommen sind, ihn in der Manier, 
die er ganz allein zu beherrschen glaubte, überholt haben. und 
nun glaubt er sich von ihnen bestohlen, sieht in den Vorwärts- 
drängenden nur undankbare Nachahmer und nur selten wird es 
so einem Menschen klar, daf er selbst schuld ist, daß er in seiner 
Kunst erstarrt ist, die einst neu war, in der er aber nicht weiter 
fortgeschritten ist... .” 

feisterhaft ist dann die Schilderung der von Tag zu Tag 
stärker werdenden Depressionen, bei denen er sich in immer 
phantastischere Träume verliert, die ihn umgebenden Menschen 
nur noch als Schachfiguren sieht. Und gerade jetzt tritt etwas 
neues in sein Leben — das Weib, ein russisches Mädchen, das ihn 
trotz all seiner Seltsamkeiten und Lächerlichkeiten liebgewinnt, 
weil es sie lockt, ihn der Welt, der er völlig verfallen scheint, zu 
entreißen, ihn „zum Menschen zu machen“. Sie ist für ihn aud 
wirklich Rettung, Zuflucht, oder scheint es zu sein, denn ganz 
kann sie die Geister nicht bannen, die ihn beherrschen; seine 
Persönlichkeit spaltet sich gleichsam: der Lushin, der seine Braut 
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küßt, und der Lushin, der über dem Schachbrett grübelt, sind 
zwei ganz verschiedene Menschen, und doch kann nur einer von 
den beiden der wirkliche Lushin sein. Welcher aber ist es? ... 
So kommt endlich der Abend heran, an dem Lushin sich mit seinem 
gefährlichsten Gegner messen soll. Die Schilderung dieser ent- 
sheidenden Schachpartie müßte eigentlich hier vollständig wie- 
dergegeben werden, so lebendig, so anschaulich und so ungeheuer 
spannend ist sie. „Lushins Desken irrte in bezaubernden, 
schauerlichen Wildnissen und stieß ab und zu auf Turatis Ge- 
danken. die dasselbe suchten wıe er. Und beide begriffen sie, 
daß Weiß seinen Plan nicht weiter entwickeln dürfe, denn sie 
würden sofort aus dem Rhythmus kommen. Turati schlug einen 
Austausch vor und die Zahl der Streitkräfte auf dem Brett ver- 
ringerte sich wieder. Neue Möglichkeiten tauchten auf, aber 
noda konnte niemand sagen, auf welcher Seite das Übergewicht 
war. Lushin bereitete sich zum Angriff, wozu erst ein ganzes 
Labyrinth von Varianten zu erforschen war, wo jeder seiner 
Schritte ein gefährliches Echo wecken mußte, — und er versank 
in tiefes Nachdenken. Nur noch eine übermenschliche Anstren- 
gung, so schien es, und er hatte den geheimen Weg zum Siege 
gefunden. Da auf einmal packte ihn etwas von außen, ein bren- 
nender Schmerz, er schrie Yan auf und schüttelte die Hand, die 
er an der Flamme des Streichholzes verbrannt hatte: er hatte 
es angezündet, aber vergessen, es an die Zigarette zu halten. Der 

erz legte sich sofort, doh in dem feurigen Aufglanz er- 
blikte er etwas unerträglich Grauenhaftes, er begrilf das Ent- 
setzen der Abgründe des Schach, in die er hinabstieg, und unwill- 
kürlich sah er noch einmal auf das Brett und sein Denken er- 
lahmte an einer noch nie gekannten Müdigkeit. Allein das Schach 
war unbarmherzig, es hielt ihn fest und zerrte ihn mit sich. Es 
war ein tiefes Grauen darin, aber auch die einzig mögliche Har- 
monie, denn was gibt es auf der Welt noch aufer dem Schach? 
Nebel, Ungewißheit. Nichtsein . . .“ 

Die Partie wird wegen der vorgerückten Stunde und Ermü- 
dung beider Spieler abgebrochen, Lushin geht in einem sonder- 
aren Dämmerzustand nach Hause, kommt aber nicht weit: er 
bricht auf der Straße ohnmächtig zusammen, zwei Nachtschwär- 
mer lesen ihn auf und bringen den Bewußtlosen in die Wohnung 
seiner Braut. Er kommt nun in die Nervenanstalt, man behan- 
delt ihn mit Hypnose, es gelingt dem Arzt, ihm völlige Gleich- 
gültigkeit, ja Abneigung gegen das einst so geliebte Spiel zu 
suggerieren; er wird aus dem Sanatorium entlassen, die Hochzeit 
wird gefeiert, alles scheint gut zu gehen, aber — und hier über- 
rascht wieder die außerordentliche Eindringlichkeit der Darstel- 
lung — Lushin ist nicht glücklich; ihm fehlt etwas, ohne daß er 
sagen könnte, was es sei; er hat immer das Gefühl, als hätte er 
etwas Bedeutsames, ungemein Wichtiges vergessen, kann sich 
aber nicht darauf besinnen, was es war. Bis dann nach und nach, 
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durch eine Reihe von Zufällen begünstigt, die Nebel vor seinem 
inneren Auge zu weichen beginnen, bis die alte Schachleidenscaft 
wieder erwacht. Aber so stark ist immer noch die Nachwirkung 
der Suggestion, daß er nur heimlich seiner Leidenscaft zu 
fröhnen wagt, mit dem Bewußtsein, etwas Verbotenes zu tun ... 
Das Ende ist dann der Wahnsinn und Sturz aus dem Fenster. 
Sirins Roman ist nur scheinbar die Geschichte eines Schach- 
virtuosen. Gerade die verblüffende Sachkenntnis, mit der das 
Metier des Helden behandelt wird, macht den symbolischen Ge- 
halt des Werkes fühlbar. Es ist die Tragödie des von einer ein- 
zigen Idee, einer einzigen Vorstellung Besessenen, die Tragödie 
der genialen Einseitigkeit, die hier an einem willkürlich gewähl- 
ten Einzelfall demonstriert wird. Und meisterhaft, wie auc 
schon in den früheren Werken Sirins, ist wieder die Schilderung 
der Umwelt und der, selbst der ganz belanglosen, Nebenper- 
sonen. In dem ruhelosen Umherirren des seiner Heimat ent- 
fremdeten Helden, in den hin und wieder traumartig auftauchen- 
den Erinnerungsbildern aus dem Paradies der Kindheit, spiegelt 
sich ein gut Teil des allgemeinen russischen Emigrantenscicksals, 
und ungemein reizvoll ist wieder die Zeichnung des mit Emi- 
grantenaugen gesehenen Berlin und seiner russischen Einwoh- 
ner, die sich in ihren kümmerlichen Mietwohnungen in Halensee 
oder Schmargendorf ein kleines Rußland zu schaffen versuchen. 


%* 
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Über die Bestrebungen, auch die Kunst immer mehr in den 
Dienst der politischen Ideen und der politischen Propaganda zu 
stellen, ist hier schon wiederholt die Rede gewesen. Bezeichnend 
dafür ist ein programmatischer Aufsatz von A. Ugarow in der 
„Leningradskaja Prawda“, der sich mit der kommenden 
Theatersaison beschäftigt und zugleich einen Rückblick auf das 
in der verflossenen Spielzeit Geleistete bietet. Als positive Er- 
gebnisse des letzten Jahres werden genannt der wachsende Ein- 
fluß der proletarischen Gemeinschaft auf die allgemeine Tätig- 
keit der Theater (künstlerisch-politische Beiräte bei den Theatern, 
Protektorat der Fabriken über den Theatern u. dgl.) und die 
immer mehr zutage tretende organische Annäherung zwiscen 
den dramatischen Schriftstellern und dem Theater einerseits, dem 
Theater und den Komponisten andererseits. Als besonders be- 
achtenswerte Stücke werden genannt „Der Sonderling“ mit der 
„klassischen Figur des Gewerkschaftsbeamien, der über Papieren 
und Verfügungen brütet und die rund um ihn stürmisch wogende 
schöpferische Aktivität des Bundes der jungen Enthusiasten über- 
sieht“, die „Verschwörung der Gefühle“ von Olescha, in der „das 
Pathos des schöpferischen Alltags gezeigt wird, die Ausrodung 
der alten individualistischen Psychik, die dem gewaltig sic 
emporreckenden neuen Menschen den Weg verbauen will” u. a. 
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Aber so sehr auch die immer enger werdende Zusammenarbeit 
zwischen Bühne und Autor zu begrüßen sei, so wenig dürfe man 
vergessen, daß man noch lange nicht am Ziel sei. „Alle erwähn- 
ten positiven Momente können die Bedeutung der Tatsache nicht 
abshwächen, daß immer noch eine große Disharmonie besteht 
zwischen dem Tempo der Umwandlung des Theaters und den 
[on unern der gegenwärtigen Epoche des sozialistischen Auf- 
aus“. 
Besonders schwierig sei die Lage der Opernbühnen. „Im 
verflossenen Jahr wurde die Opernbühne überschwemmi von 
: einer gewaltigen Woge formalistischer Zielsetzungen, die zuwei- 
:: len sogar von den Fachzeitschriften begünstigt wurde und auch 
© ihre beredten, wenn auch nicht sehr zahlreichen, Theoretiker 
-“ fand.“ Dieses Vordrängen des Formalismus sei eben durch die 
: : besondere Schwierigkeit einer Neugestaltung gerade des Opern- 


"rı theaters zu erklären. „Der Formalismus sei das deutlichste 


Symptom der Hilflosigkeit und Verwirrung gegenüber den Auf- 
„> gaben der neuen Bühne.“ Die Formalisten haben die sow jetisti- 
: she Opernbühne in eine durch und durch reaktionäre Richtung 


n gedrängt, sind in einer Sackgasse stecken geblieben. Das habe 


G: 


sih am deutlichsten bei der Aufführung der pe „Die Nase“ 
». (nach Gogols phantastischer Novelle) von dem talentvollen Scho- 


«i stakowitsch gezeigt. Die Gefahr des Formalismus für die Opern- 


»: Selektion vom Standpunkt des Forma 


bühne bestehe aber noch darin, daß „der Formalismus das Prinzip 
der Selektion der musikalischen Schätze, über die das bourgeoise 
Europa und Amerika verfügen, a le Denn wenn wir die 

ismus auffassen, so müssen 


». wir auf unseren Bühnen die allerneuesten, allerletzten Erzeug- 
„` nisse der bourgeoisen Musik zur Aufführung bringen, das heißt 
' gerade solche Werke, in denen die Degradation, die Fäulnis, das 
ir. Absterben der bourgeoisen Gesellschaft ihren Ausdruck finden 


„i (Ugarow denkt offenbar an die Werke von Schreker, Hindemith, 
ye Arenek usw., die in den letzten Jahren auf den russischen Opern- 
‚..- bühnen gespielt wurden). Dabei aber wäre gerade hier am aller- 
Int a er Weg zum Neubau der musikalischen Sowjetbühne 
`» Zu finden... .“ 

+ , Den Weg sieht Ugarow vielmehr in der Gründung einer gut 
'... fundierten musikalischen Experimentierbühne, um die sich die 
„besten Komponisten, Regisseure und Musikkritiker gruppieren 
‚müßten und die stets von der proletarischen Gemeinschaft unter- 


;..Sützt werden sollte. Und das um so mehr, als „wir jahraus. 
` ~ Jahrein bedeutende Summen verschwenden für Opernauffüh- 


' „~ Tungen. die unter der Maske des ‚Experimentes‘ das Theater weit 

p von der geraden Strafe seiner normalen Entwicklung 

ren.“ 

' .„. Eine weitere bittere Klage gilt der Theaterkritik. Auch sie 

'” Wird ihren wahren Aufgaben nicht gerecht. Es herrscht in ihr 
„ein unerträgliches Durdieinander von Stimmen. Subjektivität 
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und Willkür überall. „In kurzen Worten läft sich der Zustand 
unserer Theaterkritik so charakterisieren: die Theaterberichte 
werden gelesen, man erwartet von den Rezensenten allerlei un- 
angenehme Dinge, aber man kümmert sich nicht um ihre Urteile. 
Die Theaterkritik wirkt nicht als leitende, mitgestaltende Kraft 
bei dem großen Umbau, sie ıst dem Theater keine Hilfe bei seinem 
Vorwärtsschreiten. Wir brauchen nicht nur eine marxistische 
Literaturwissenschaft, sondern auch eine marxistische Kunst- 
wissenschaft. Die Leningrader Abteilung der Kommunistischen 
Akademie hätte die Pflicht, eine unter qualifizierter marxistischer 
Leitung stehende Sektion für Literatur- und Kunstwissenscaft 
zu organisieren...“ 

Es ist vielleicht nicht einmal das Schulmeisterhafte an sich, 
was diesen Betr-chiungen ihren spezifischen Charakter verleiht 
und sie für die Mentalität der heutigen „geistigen Führer" so 
bezeichnend erscheinen läßt, als vielmehr der naive Glaube an 
die unüberwindliche, alles durchsetzende Kraft des Schulmeister- 
tums, der unerschütterlihe Glaube an die Lehrbarkeit und Er- 
lernbarkeit aller Dinge. 


x * %* 


Der Tod des 85jährigen Ilja Jefimowitsch R e pin bedeutet 
keinen Verlust für die russische Kunst, denn „herrlich vollendet“ 
ist dieser Malerpatriarch ins Grab gegangen, das schon längst 
auf ihn wartete (ein bekanntes deutsches Nachschlagewerk hat 
ihn bereits am 17. Juli 1918 sterben lassen!). Repins Schaffen 
gehört der Geschichte an. Es hat eine Zeit gegeben, wo man 
seine Bilder um ihrer Tendenz willen maftlos überschätzte, wo 
man diejenigen am meisten pries, die nichts weiter waren als 
reinste Literatur- und Anekdotenmalerei, wie der berühmte [wan 
der Schreckliche an der Leiche des von ihm ermordeten Sohnes. 
zudem noch eine auf ganz rohe, geschmacklose äußere Effekte 
(die Träne in dem Auge des sterbenden Sohnes!) hinausgehende 
Anekdotenmalerei, — und die rein malerischen Qualitäten über- 
haupt nicht sah, wie das prachtvolle Spiel der Mittagssonne in 
der „Prozession“ („Krestnyji Chod“) oder die starke Farben- 
wirkung der „Wetschernizy“ (ukrainisches Tanzvergnügen), wo 
das grelle Rot, durch das später ein Maljawin so bezauberte, 
schon vorweggenommen ist. Und diese malerischen Qualitäten 
übersah dann auch die spätere Generation, die gerade an der 
Literatur- und Tendenzmalerei Anstoß nahm und in ihrem durd- 
aus berechtigten Kampf gegen diese das Kind mit dem Bade aus- 
schüttete. Daß Repın in den Tagen des Kampfes um die „neue 
Kunst“ der am meisten angegriffene Maler der älteren Genera- 
tion war, erklärt sich nicht dadurch, daß er der populärste unter 
seinen Altersgenossen war — wie in jedem „besseren“ deutschen 
Hause einmal eine Reproduktion von Böcklins Toteninsel hängen 
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mußte, so in jedem russischen Repins Burlaki oder Saporoger 
Kosaken, die den Brief an den Sultan schreiben —, sondern auch 
aus seiner schroffen Ablehnung aller neuen Kunstbestrebungen, 
die gehässigen und läppischen Urteile, die er z. B. über den Im- 
pressionismus fällte. 

Diese Kämpfe sind heute längst historisch geworden, die 
Jungen von damals sind heute alt, sind selbst so weit, daß man 
auch ihr Schaffen geschichtlich werten kann, so daß Repin unter 
ihnen schon fast prähistorisch wirkte, — und so ist es heute nicht 
mehr schwer, dem Heimgegangenen Gerechtigkeit angedeihen zu 
lassen. Es war trotz allem eine große Epoche in der Geschichte 
der russischen Malerei, der er angehörte, und er hat Großes ge- 
schaffen, mögen wir die Größe auch nicht mehr dort sehen, wo 
seine Altersgenossen sie sahen. Und es ist ebenso bezeichnend 
wie EN daß den schönsten Nachruf auf Repin ein Künstler 
jener Generation geschrieben hat, die Repin am heftigsten be- 
fehdete — Alexander Benois in den Pariser „Poslednija Nowosti“. 
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Verlag für Literatur und Politik. 425 S. Preis: 4,50 RM. 

(4) J]. Stalin: Probleme des Leninismus. Zweite 
Folge. (Marxistische Bibliothek Band 5a.) Wien-Berlin (1929). 
Verlag für Literatur und Politik. 322 S. Preis: 4,— RM. 


5) L. Kritsman: Die heroische Periode der 
großenrussischen Revolution. Ein Versuch der Ana- 
yse des sogenannten „Kriegskommunismus“. (Marxistische 
Bibliothek Band 16; Veröffentlichung der Kommunistischen Aka- 
demie in Moskau Band 3.) Wien-Berlin (1929). Verlag für Lite- 
ratur und Politik. 4539 S. Preis: 5— RM. 

6) Leo Trotzki: Diepermanente Revolution. 
Berlin-Wilmersdorf (1950). Verlag Die Aktion (Franz Pfemfert). 
145. Preis: geh. 3,50 RM. 
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Von der kanonischen deutshen Leninausgabe sind bisher sedis 
Bände (Band 5, 4, 7, 13 und 15) erschienen. Der vorliegende voluminöse 
25. Band (über 800 Seiten, davon 175 Seiten mit ergänzenden Materialien, 
Anmerkungen, Schriftenverzeichnissen, Register und chronologishen Daten) 
enthält Aufsätze und Reden Lenins aus dem Jahre 1920, darunter die Reden 
auf dem neunten Parteitag und dem zweiten Kongreß der Komintern sowie 
die vielzitierte Schrift „Der ‚Radikalismus‘, die Kinderkrankheit des Kommu- 
nismus“, eine Zusammenfassung der taktischen Grundsätze der Parteimitte 
gegenüber der radikalen, „unelastischen“ Politik der deutschen und eng- 
lischen „linken“ Kommunisten. Strategische Fragen zur internationalen 
Arbeit beherrschen auch den größten Teil der übrigen Reden und Schriften 
des Bandes; interessant sind einige Beiträge zum bolschewistischen Kultur- 
problem, wie die Rede auf dem dritten allrussischen Kongreß des Komsomol 
iiber die Sowjetschule und der erst später veröffentlichte Resolutionsentwurf 
„Über proletarische Kultur“ zur Proletkulttagung (S. 509 f.), der sich mit 
scharfer Spitze gegen Lunatscharskij richtet. 


Als wenig ergiebig erweist sich die Sammlung Stalinscher Aufsätze 
und Reden aus der Zeit zwischen erster und zweiter Revolution, die als 
Glossen zu dieser Geschichtsperiode dienen können, aber zu ihrem inneren 
Verständnis kaum etwas neues bieten. Die zusammenfassende Einleitung zu 
dem Bande von 1924, die für die nachträgliche Deutung der Epoche wichtig 
ist, findet der Leser außerdem auch in dem ersten Bande der Probleme 
des Leninismus abgedruckt (S. 163—198). 


Unter diesem Titel sind in den beiden von der Marxistischen Bibliothek 
deutsch herausgegebenen Bänden die wichtigsten Dokumente der Stalinschen 
Politik von 1924 an zusammengestellt. Im Mittelpunkt des ersten Bandes 
stehen die Vorlesungen über die Grundlagen des Leninismus, die Stalin im 
Jahre 1924 an der Swerdlowuniversität gehalten und für die zweite, etwas 
veränderte Ausgabe von 1926 mit einem ebenfalls abgedruckten Vorwort 
versehen hat. Hier findet man die spezifisch Stalinschen Formulierungen des 
„Leninismus“, als „Marxismus der Epoche des Imperialismus und der prole- 
tarischen Revolution“, in seiner Anwendung auf Methode, Taktik, Diktatur, 
Bauernfrage, nationale Frage, Parteistruktur und schließlich auch den „Ar- 
beitsstil“, der die Komponenten des „russischen revolutionären Elans“ und 
der „amerikanischen Sachlichkeit" in einem verschmelzen soll. Von den 
weiteren Beiträgen des Bandes erwähnen wir noch den politischen Tätigkeits- 
bericht des ZK an den 14. Parteikongref (1925) und die Auseinandersetzung 
mit der linken Opposition im Schlufßwort des Kongresses. Der entsprechende 
Bericht auf dem 15. Parteitag (1927) ist im zweiten Bande der Probleme 
abgedruckt. Der Rest des Bandes, angefangen mit der recht instruktiven 
(undatierten) Unterredung mit den Studenten der roten Professur, der Kom- 
munistischen Akademie und der Swerdlowuniversität über die „Getreide- 
front“, führt bereits mitten in den aktuellen Problemkreis der Kollektivie- 
rungskampagne hinein. An den weiteren Dokumenten läßt sich die Ent- 
wicklung dieses Problems zusammen mit dem Kampf gegen die „Redıts- 
opposition“ bis zum Juni 1928 verfolgen. 


Eine wichtige Ergänzung zu diesen Publikationen bildet das Buc von 
Kritsman über die „heroische Epoche der Revolution“, eine erste zu- 
samrnenfassende quellenmäßige Darstellung der wirtschaftlichen Voraus- 
setzungen und Auswirkungen des Kriegskommunismus, und eine methodisdı 
lehrreiche Deutung dieses ersten Abschnittes der proletarischen Diktatur in 
streng marxistischem Sinne, 


Trotzkijs Schrift über die permanente Revolution soll schließlich in 
diesem Zusammenhang genannt werden, als Zusammenfassung der bekannten 
Polemik gegen die Stalinsche Politik und als ausführliche Begründung dieses 
Standpunkts, der die Unmöglichkeit einer gleichgeordneten Diktatur von 
Proletariat und Bauernschaft zu erweisen sucht und in der Forderung 
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gipfelt, den Schwerpunkt der Arbeit von dem — niemals isoliert zu verwirk- 


lihenden — nationalen Aufbau des Sozialismus in Rußland von neuem in die 
Weltrevolution zu verlegen. 


Henri Barbusse: 150 Millionen bauen eine 
neue Welt. Berlin 19%, Neuer Deutscher Verlag. 371 S. 
Preis: kart. 4 RM., geb. 6 RM. 


Panait Istrati: Drei Bücher über Sowjet- 
rußland. I. Auffalscher Bahn. 16 Monate in Rußland. 
li. So geht es nicht! Die Sowjets von heute. III. Ruß- 
landnackt. Zahlen beweisen. München (1930). R. Piper & 
Co. Verlag. 1: 263 S.; II: 214 S.; III: 388 S. Preis: 2,80; 2,80; 3,80. 


Zwei nichtrussische radikale Schriftsteller haben Sowjetrußland besucht. 
Der eine, Barbusse, ist berauscht von der Fülle menschlicher Möglichkeiten 
und lebendiger Kräfte, die er in Rußland selbst und in seinen halbasiatischen 
Nationalitätenstaaten fand, und schreibt unter diesem Eindruck ein Buch, 
besser gesagt einen Hymnus auf Rußlands Völker und auf das System, das 
ihnen die nationale Freiheit gegeben hat und sie zum Siege über Tradition 
und Rückständigkeit führen soll. Der andere, Istrati, anfangs ebenso be- 
geistert für die bolschewistische Idee, kehrt zurück unter dem niederschmet- 
ternden Eindruck geistiger Knechtschaft und schreiender Ungerechtigkeit des 
Systems gegen alle Schichten des Volkes, das Proletariat nicht ausgenommen. 
Auch seine Bücher sind in erster Linie künstlerische Bekenntnisse, besonders 
der erste Band „Vers l'autre flamme“, der voll lebendigster Spannung die all- 
möhlihe Wandlung des Autors während seines Aufenthalts in Sowjetrußland 
widerspiegelt. Schwächer sind beide, Barbusse und Istrati, dort, wo sie 
rationell zu „beweisen“ und Tatsachen kühl zu analysieren versuchen. ‚Was 
Barbusse über die politische Geschichte Georgiens und seine wirtschaftlichen 
Möglichkeiten sagt, ist ein schwacher Abklatsch offiziellster sowjetrussischer 
Geschichtsklitterung und Propaganda. Und aus dem Kämpfer Istrati wird 
im Verlaufe der drei Bände seiner Anklage der schematische Publizist, der 
sih schließlich (im 3. Bande) darauf beschränkt, „negative“ Zeitungsnotizen 
aus der Sowjetpresse in der bekannten Weise zusammenzustellen. Die Über- 
setzung des Barbusse (von Lina Frender und Paul Baudisch) ist recht gut; 
die Lektüre des deutschen Istrati leidet unter den Entstellungen der russi- 
sheu Namen und Realien, die den drei Übersetzern (Karl Stransky, Lilly 
Nevinny, Dr. Rudolf Stefan Hoffmann) offenbar nicht geläufig vo 


G. Grinko: Der Fünfjahrplan der Sowjet- 
union. Eine Darstellung seiner Probleme. Verlag für Lite- 
au und Politik, Berlin-Wien. 288 S. 1930. Preis: brosch. 3,50; 
geb. 5.— RM. . 


Für den Verfasser ist der Fünfjahrplan „der Plan des gewaltigen Auf- 
bauwerks und einer breit angelegten sozialistischen Offensive“, den er in 
seiner Mannigfaltigkeit darstellen will. Er entwirft uns ein Bild der Gene- 
rallinie und der Grundideen seines Aufbaus, seine Perspektiven in den ein- 
zelnen Industriezweigen, im Transportwesen, im Wohnungsbau, in der so- 
zialistischen Rationalisierung, Arbeiter- und Agrarfrage u. a. m. 

uf Grund der Ergebnisse für die ersten 1% Jahre kommt Grinko zu 
sehr optimistischen Schlüssen in bezug auf die Durchführung der optimalen 
oranschläge in vier Jahren. Diese Stellungnahme berücksichtigt nicht ge- 
nügend die vorhandenen Schwierigkeiten, erklärt sich jedoch aus der Mit- 
arbeit des Verfassers bei dem Aufbau des Planes. 
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WilliamF.Douglas: Das FischereiwesenRuf- 
lands. Archiv für Hydrobiologie. Supplement-Band X. Stutt- 
gart 1930. E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung (Erwin 
Nägele) G. m. b. H. 206 S. Preis: 20,— RM. 


Der Verfasser behandelt das Vorkommen einzelner Fischarten und die 
Fischproduktion Rußlands nach einzelnen Gebieten, die zur Hebung der Pro- 
duktion ergriffenen Maßnahmen und die volkswirtschaftliche Bedeutung des 
Fischereiwesens in der Vor- und Nachkriegszeit. 


Trotz des Vorbehalts des Verfassers, daß eine erschöpfende Behandlung 
sämtlicher Themen nicht möglich war, ist es ihm gelungen, ein anschauliches 
Bild des russischen Fischereiwesens zu geben und dadurch allen an diesen 
Problemen interessierten Kreisen einen guten Dienst zu erweisen. 


Fjodor Gladkow: Marussja stiftet Verwir- 
rung. Roman. Übersetzt von Joseph Kalmer und Boris Krotkow. 
Wien, Leipzig. E. P. Tal & Co. Verlag. 188 S. Preis: geh. 
325 RM., in Leinen 4,50 RM. 


BorisPilnjak: Die WolgafälltinsKaspische 
Meer. Deutsch von Erwin Honig mit einem Beitrag von Karl 
Radek. Berlin 1950. Neuer Deutscher Verlag. 383 S. Preis: 
kart. 4 RM., geb. 6 RM. 


Wer Gladkow von Zement her kennt, wird durch den jetzt über- 
setzten Roman etwas enttäuscht werden, der aus dem Jahre 1926 stammt und 
zusammen mit den bekannten Werken von Malaschkin, Pantelejmon Ro- 
manow und Ognjow in den Kreis der künstlerischen Diskussion um die see- 
lische Krise der Sowjetjugend gehört. Gladkow hat den Schauplatz in einen 
neutralen Raum, das Sowjetsanatorium, verlegt und damit die Unmittel- 
barkeit des Problems sehr abgeshwädt. Nicht aus der Alltagsarbeit, son- 
dern aus der Atempause unter „Trunkener Sonne“ (wie der Originaltitel 
des Romans lautet) gehen die Konflikte hervor, und nur gelegentlich dringt 
der Geruch des Arbeitstages in die nicht immer erträgliche Atmosphäre von 
Naturbegeisterung und seelischer Ekstase vor den Wundern der Welt. Die 
Umrisse des eigentlihen Problems vershwimmen hinter den Konturen 
einiger überlebensgroßer Gestalten, die für sich die Lösung aus der Pro- 
blematik des Sowjetlebens suchen. 


Pilnjaks Roman, dessen treffliche Übersetzung von Erwin Honig nicdt 
lange nach dem Erscheinen des Originals gefolgt ist, zeigt das Können dieses 
eigenartigen Dichters nach langer Zeit wieder einmal in ganz grofler Form. 
Es ist nicht ohne Reiz, die alten Bekannten und Lieblingsdinge aus den 
früheren Werken hier wiederzufinden, die uralten Steinmonumente aus heid- 
nischer Vorzeit, die verlockenden „kleinbürgerlichen“ Dinge jüngerer Ver- 
gangenheit (das ganze ‚Mahagoni“ ist u. a. in den Roman hineingearbeitet), 
die anarchistischen Höhlenbewohner und problematischen Intellektuellen. 
Neu und entscheidend ist, daß diese Dinge hier einer einheitlichen Idee un 
Handlung untergeordnet sind, die um ein aktuelles Thema, den Bau eines 
gewaltigen technischen Werkes, kreist. Wie dieses Unternehmen des so- 
zialistischen Aufbaus sich in den beteiligten Menschen widerspiegelt, hat 
Pilnjak geistvoll und mit einer Fülle von Einfällen gestaltet. In seinem 
Vorwort sucht Karl Radek die Pilnjak-Hetze (die noch fortdauert) geschickt 
zu verschleiern und die Unentwegten mit dem Dichter auf Grund seiner 
neuesten Leistung zu versöhnen. W. L. 
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Dr. Kazys Sruoga: Die Wirtschaft der Re- 
ublik Litauenundihre Notenemission. Kaunas. 
erlag der Deutschen Buchhandlung. 128 S. 


Sruoga bringt im ersten „praktischen“ Teil seiner Arbeit einen sorg- 
fältig ausgearbeiteten Überblick über die Gestaltung der litauischen Währung 
und der Bedeutung der Bank von Litauen, ihrer Organisation auf Grund des 
Bankgesetzes und ergänzt ihn durch eine das Verständnis der Zusammen- 
hänge fördernde Darstellung der ökonomischen Struktur Litauens. Dieser 
erste Teil der Arbeit ist viel besser als die im zweiten Teil auf insgesamt 
15 Seiten untergebrachte kritische Würdigung der Deckungs- und Emissions- 
vorschriften. L. S. 


Zeitschriftenschau. 
A. Sowjetunion. i 


I. Politik. 


Was ist die „Ukrainisierung“ der Sowjetukraine? (Söo take „ukrajiniza- 
cija* Ukrajiny?) Eine Stimme aus dem Lager der ukrainischen Gegen- 
revolution. Von Dm. Doncov. 

„Literaturno-naukovyj Vistnik“, Lemberg. 1929, XII S. 1097--1111. 
Die „Ukrainisierung‘‘ der Sowjetukraine ist nur als ein Mittel zur inneren 
Vereinheitlichung Ruflands zu begreifen, namentlich als ein Mittel zur Be- 
zwingung des ukrainischen Separatismus, Als im Jahre 1917—1918 die 
Moskauer Sowjetregierung, in klarer Erkenntnis, daß ihre Stellung in 
Moskau ohne den Besitz der Ukraine unhaltbar wäre, zur Besitzergreifung 
dieses Landes schritt, unterschätzte sie die Widerstandskraft der ukraini- 
shen Bewegung. Es schien ihr zunächst möglich, diese Bewegung mit 
Gewalt zu vernichten, und in dieser ersten Phase war der Moskauer Bol- 
schewismus rücksichtslos russifikatorisch. Selbst der Gebrauch der ukrai- 
nishen Sprache reichte damals als ein Beweis der gegenrevolutionären 
innung aus, Indessen riß dadurch jede Fühlung zwischen der in der 
Ukraine eingesetzten Sowjetregierung und der ukrainischen Volksmasse. 
Selbst ukrainische Kommunisten fühlten sich abgestoßen. Auch begann die 
ukrainische Volksmasse sich bald zu erheben, und von dem Verhalten 
dieses Volkes — wie sich später Stalin ausdrückte — hing doch „das Sein 
oder Nichtsein“ des Bolshewismus ab. An Stelle der Gewalt setzte man 
also die „Ukrainisierung“ als ein Mittel der erfolgreicheren Bekämpfung 
des Ukrainertums. Die Sowjetpresse begann in ukrainischer Sprache zu 
erscheinen, Marx und Lenin wurden ins Ukrainische übersetzt, in ukraini- 
scher Sprache wurde, kurz gesagt, an Stelle der ukrainischen die russische 
Staatsidee im neuen, dem bolschewistischen, Gewand gesetzt. Mit Rück- 
siht auf den Sevcenko-Kultus in der Ukraine wurde selbst dieser Natio- 
naldichter der Ukraine zum Propheten der Weltrevolution erklärt: seine 
Werke wurden entsprechend gefälscht oder kommentiert, und sein Kultus 
wurde zur offiziellen Sowjetangelegenheit gemacht. Alles, was den Inhalt 
der ukrainischen nationalen Bewegung ausmacht, hat die „Ukrainisierung“ 
entstellt: alle positiven, staatlichen Tendenzen in der ukrainischen Ver- 
peagenheit wurden als „Knecdtung des Volkes durch seine Herrenschicht“ 
hingestellt, der Individualismus des ukrainischen Bauern wurde zur „ver- 
ächtlichen ‚Kulaken‘-Gesinnung‘“, das Ringen dieser Bauern um eine seinem 
Wesen entsprechende soziale Ordnung wurde zur „Gegenrevolution“, der 
ampf um die politische Selbständigkeit der Ukraine wurde zum „Bandi- 
tismus” usw. Im Vergleich mit dem zaristischen Regime hat sich nur die 
Argumentierung der Niederhaltung der Ukraine geändert: für das Zaren- 
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tum war die ukrainische Bauernschaft revolutionär, für den Bolschewismus 
ist sie gegenrevolutionär; für jenes war der ukrainische Separatismus ein f=“ 
Verbrechen gegen die Einheit Rußlands, für diesen ist er ein Verbredes || “' 


gegen den Sozialismus; das Zarentum prägte dem ukrainischen Volk ein: | ° 
„Moskau ist unsere Metropole, weil es die russischen Lande sammelt“, | < 
die „Ukrainisatoren“ geben die gleiche Losung in anderer Form aus: „Mos | 7 
kau ist unsere Metropole, weil es das Gehirn und das Zentrum der f - 
Arbeiterschaft der ganzen Welt ist“. Die „Ukrainisierung“ ist also nidt f ©” 
etwa das Beherrschen der Ukraine durch das ukrainische nationale Ele f u 


ment, sondern sie ist nur die Ukrainisierung der russishen Kommu- |: 
nisten, damit sie, der einheimischen Sprache mächtig, um so erfolg | 
reicher die psychische Einbheitlichkeit der Ukraine mit |. 
Rußland erzeugen und also die ukrainische nationale J 


Sonderarttöten. W. K. a 
IL. Wirtschaft. 
Kinderarbeit in der Kollektivwirtschaft. Detskij trud v kolchoze. eg 
Von V. Kordes. Soi 

„Na putjach k novoj škole“, 1930, Heft 6, S. 49—54. siga 
Die von Zeit zu Zeit in Rußland stattfindenden Kongresse der in den Kol- f =i 
chosen arbeitenden Kinder liefern Tatsachenmaterial über die Verwendung |: ;. 
der Kinderarbeit auf dem Lande und über die Arbeitsbedingungen in da | 4x 


neuen sozialistischen Wirtschaftskomplexen. Alle Kinderdelegierten be fixy 
klagen sich über die Ausnutzung der Arbeitskraft der Kinder und über | 
das Fehlen des staatlichen Arbeitsschutzes und weisen gleichzeitig darauf |. 
bin, daß ihre Arbeit zweckmäßiger organisiert werden könnte, Sie wird 1.4, 
meistens dort verwendet, wo es an Arbeitskräften der Erwachsenen fehlt, |... 
ohne darauf zu achten, ob sie nicht für den Kinderorganismus schädlid |... 
ist. Auch die Entlohnung ist willkürlich und steht in keinem Verhältnis f- |, 
zu der geleisteten Arbeit. Gleichzeitig damit entstehen aber bereits in į y; 
den Koldhos-Wirtschaften neue Formen der Kinderarbeit, und zwar statt i 
der einzelnen Kinder, die lediglich als Anhängsel zu den Erwachsenen 

betrachtet wurden, findet man heute an vielen Orten besondere Kinder- el 
brigaden, denen selbständige Aufgaben übertragen werden. So über | a 
nehmen z. B. diese Kindertrupps den Kampf gegen Schädlinge, den Schutz 


der Kornlager gegen die Ratten, die Aufsicht über den Hühnerhof, Garten- | „ ' 
pflege usw. In manchen Kolchosen werden sogar regelrechte Verträge |}... 

zwischen den Kindern, denen zuweilen auch der Lehrer zur Seite steht, |," 
und der Kolchosleitung abgeschlossen. Ein für die Kinder besonders ge- |, 


eignetes Arbeitsfeld scheint die Versuchsarbeit in der Landwirtschaft zu 
sein. Das Kind, schon seiner Natur nach ein Forscher, fühlt sich zu dieser 
Tätigkeit hingezogen, weil sie ihm Selbständigkeit und Abwechslung bietet 
gegenüber der eintönigen Tagesarbeit der Erwachsenen. — Die Produk- ı = 
tivität der Kinderarbeit in der Landwirtschaft hängt also von dem sorg- . 
fältigen Eingehen auf den Kinderorganismus, nicht zuletzt auch auf die 3° 'e 
Kinderpsyche ab. L. J. Ez 


II. Geistiges Leben. 
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Die künstlerische Kultur der sozialistischen Stadt. (O chudožestvennoj ‘in. 
kulture socialisticeskogo goroda.) Von N. Jezuitov. AN 

„Na literaturnom postu“, 1930, Heft 15—16, S. 123—133 in 
Das Problem der sozialistishen Städte, das in Rußland im Zeitalter des "eni 
Kriegskommunismus nur abstrakt behandelt worden ist, steht dort heute Bu 


schon im Brennpunkt des Interesses; es erfordert nunmehr konkrete 
Lösungen; denn die P lanung einiger dieser nach den neuen sozialistischen 
Grundsätzen aufgebauten Wohnpunkte ist bereits in Angriff genommen `, 
worden. Es ist deshalb nicht weiter verwunderlich, wenn um die damit |” 
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eb. zusammenhängenden Gestallungsfragen ein erbitterter Kampf geführt 


re wird, und zwar nicht nur in den Fachkreisen, sondern auch in der Tages- 
DEI presse, in der Kommunistischen Akademie, in den Wirtschaftsorganen usw. 
pi Die vershiedenen Richtungen unter den Städtebauern setzen mit mehr 


N oder weniger Erfolg ihren Standpunkt auseinander, aber auch die Pädago- 
ea gen und Hygieniker, Militärspezialisten und Ingenieure sind gezwungen, 
Rg zu diesem Problem Stellung zu nehmen. Lediglich eine Gruppe — die 
N. Künstler haben das Wort dazu noch immer nicht ergriffen, obwohl die 
e Et Bedeutung des Kunstfaktors in der sozialistischen Stadt nicht zu unter- 
der! schätzen ist. Es ist deshalb nötig, die kulturell-künstlerishen Bedürfnisse 
‚u deren künftigen Bevölkerung, soweit die Theater, Kinos, Konzertsäle, 
E Ausstellungen usw., sowie die allgemeine künstlerische Ausgestaltung die- 
et: ser vorbildlichen Wohnstätten in Frage kämen, schon heute ins Auge zu 
fassen. Die einzelnen Arbeiten, die sih mit dieser Frage beschäftigt 
haben, stammen nicht aus der Feder der maßgebenden Fachleute; sie ent- 
halten ferner noch zu viel Anklänge an die kleinbürgerlichen „Gemütlich- 
keits“-Ideale oder greifen auf utopistische Vorschläge zurück. In der Frage, 
oee welche Rolle die Kunst in der sozialistischen Stadt spielen soll, stehen sich 
heute in Rußland zwei extreme Richtungen gegenüber. Die einen halten 
die Kunst für eine Grundlage des sozialen Lebens überhaupt. Die an- 


jep deren dagegen ziehen es vor, dieses Problem völlig zu umgehen, ja die 
Jelen, Kunst als ein romantisches Überbleibsel der Vergangenheit zu verneinen 
rn. (Majakovskij). Beide Standpunkte sınd falsch und sogar gefährlich. „Die 
be marxistishe Kunsttheorie hat bereits vor langer Zeit der künstlerishen 
TARE Tätigkeit den richtigen Platz in der Gesellschaft zugewiesen ... Es ver- 
oe. steht sich von selbst, daß die Organisation der Produktion in der sozia- 


listishen Stadt wichtiger sein wird als die Fragen der künstlerischen 
er Kultur. Aber es wäre ein Verbrechen, dort auf die Kunst als auf ein 


= 
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ne Agitationsmittel für kommunistische Ideen zu verzichten.“ Deshalb — 
ns mehr Aufmerksamkeit diesen Fragen, die schon heute sehr aktuell ge- 
her he worden sind. L. J. 


=- 


a B. Polen. 


ie') Das Budget und der Geldmarkt. (Budżet a rynek pieniężny.) Von T. Lawiüski. 

TENE „Tydzień“, Warschau 1930, Heft 6, S. 3—4. 

PELAR Verf. beschäftigt sich mit der deflatorischen Wirkung der Steuererhöhung 
| auf dem Geldmarkt und wirft der polnischen Regierung vor, daß sie nodı 

immer in den von der Inflation bewirkten irrigen Vorstellungen vom 

„armen Staat“ und vom „reichen Steuerzahler“ lebe, während sich die Lage 


eh auf dem polnischen Geldmarkt katastrophal gestalte. Die amtliche Sta- 
wre | tistik der Wedhselproissie gebe kein richtiges Bild von der Lage des Geld- 
aii marktes, weil sie die Teilproteste nicht erfasse. Es sei üblich geworden, 
A} Teilzahlungen in Höhe von 20% auf die Wecsel zu leisten, und die 
Dei Banken zogen diesen Modus dem Wechselprotest vor, da sie sonst 30 % 
se ihres Wechselbestandes zum Protest gelangen lassen müßten. Verf. wendet 


is sih gegen die Investierungspolitik des polnischen Staates, die auf Kosten 

| der Steuerzahler getrieben werde und sich gleichfalls deflatorish aus- 

wirke, und tritt für eine Verringerung der Staatseinnahmen und Be- 

shränkung der Finanzreserven auf ein Mindestmaf ein und plädiert für 

o eine Ausgabenpolitik, die vor allem die Stärkung der Kaufkraft der Be- 
pa völkerung im Auge habe. G. W. 

Die zeitgenössische polnische Philosophie. (La philosophie polonaise 


contemporaine.) Von Thadeus Czeżowski, Professor an der Univ. Wilno. 
a BOB: pontig, économique, littéraire et artistique“, Paris, 1. Okt. 1930, 


Die wichtigste philosophische Bewegung des vorigen Jahrhunderts war der 


mi Messianismus, der in den 50er Jahren in deu drei Zentren des philosophi- 
< shen Lebens — Warschau, Krakau und Lemberg — herrschte. Der 
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Messianismus stand mit der deutschen idealistischen Philosophie. beson- 
ders aber mit der Hegelschen Lehre in engstem Zusammenhang, gewann 
jedoch die Bedeutung einer nationalen Philosophie, weil in der Lehre von 
der geheimnisvollen Mission der Völker eine Erklärung des politischen 
Schicksals Polens gefunden wurde Heute hat der Messianismus seinen 
bedeutendsten Vertreter in Prof. Wincent Lutoslawski in Wilna. 
Die Warschauer philosophische Schule trägt heute einen positivisti- 
schen Charakter. Noch in der Zeit der russischen Herrschaft, als die 
Universität vollständig russifiziert war, wirkte dort Prof. Heinrich Struve 
(1840—1912), dessen Arbeiten, besonders die „Kritische Einführung in die 
Philosophie“ einen dauernden Wert besitzen. Unter den Positivisten, 
seinen Nachfolgern, gehört der erste Platz Prof. Julius Ochorowicz; von 
den Neukantianern ist Adam Mahrburg (1860—1913) zu nennen. 
Die philosophishe Schule in Krakau zeichnet sich durch ihren histo- 
rischen Charakter aus. Stefan Pawlicki (1839—1916) und Moritz Stra- 
szewski (1848—1921) haben Studien über griechische und orientalische 
Philosophie hinterlassen. Dort wird auch die Geschichte der polnischen 
Philosophie von ihrem Anbeginn (Mittelalter) studiert. Die Gründung und 
Entwicklung einer philosophischen Studienstätte in Lemberg verdankt man 
Prof. Casimir Twardowsky. Seine Arbeiten (die sih an die Schule von 
F. Brentano anlehnen) haben die Psychologie zum Objekt. — Nach der 
Wiederherstellung Polens erlebte auch die Philosophie einen Aufschwung. 
der durch die Gründung von drei neuen Universitäten besonders gefördert 
wurde. — Vier Zeitschriften werden den philosophischen Problemen ge- 
widmet. Dem ersten philosophischen Kongreß im Jahre 1923 folgte ein 
zweiter im September 1929 in Warschau. — Dem polnischen philosophi- 
schen Gedanken ist ein Streben nach Verbindung mit allen Manifesta- 
tionen des Lebens eigen, doch wird die Theorie vom Guten und Bösen, 
wie sie der Pragmatismus formuliert, von der polnischen Philosophie nicht 
geteilt. E. S. 


C. Litauen. 


Die Möglichkeiten der Milchwirtschaft und der Export von Molkerei- 
produkten. (Pieno akio galimybės ir pieno produktę eksportas.) 
Von Agr. K. Jacevičius. 

„Tautos Ukis“, Kowno 1930, Heft 6, S. 177—178. i 

Verf. erörtert die Zusammenhänge zwischen der Krise der Getreidewirt- 

schaft und der Aufwärtsentwicklung der Vieh- und Molkereiwirtschaft in 

Litauen. An Hand einer statistischen Tabelle veranschaulicht der Verl. 

die Zunahme des Exports von Molkereiprodukten aus Litauen. 1929 entfiel 

dem Werte nach auf Getreide nur 1%, der litauishen Ausfuhr, während 
auf die Molkereiprodukte 11,549, entfielen. Je eher sich die Umstellung 
von der Getreide- auf die Vieh- und Milchwirtschaft vollziehe, desto 
schneller werde die Krise der litauischen Landwirtschaft überwunden. Der 
Export der litauischen Molkereiprodukte ging bisher vorwiegend na 

Deutschland; infolge der deutschen Zollerhöhungen wendet er sich neuer- 
dings mehr England zu. Verf. rechnet damit, daf, wenn der Aufstieg der 
litauischen Molkereiwirtschaft im bisherigen Tempo andauert, der Export 
von Molkereiprodukten aus Litauen sich im Laufe von 2—3 Jahren ver- 
zehnfachen werde. W., 


Maria Petschkauskaite. (Maraja Pečkauskaité.) Von A. Merkelis. 
„Vairas“, Kowno 1930, Heft 9, S. 481—487. l 
Die am 24. Juli 1930 verstorbene litauische Dichterin Maria Petschkauskaite 
entstammte dem samogitischen Landadel. 1878 geboren, lernte sie ın ihrer 
Familie polnisch als Muttersprache, im Verkehr mit dem Gutsgesinde die 
litauische Sprache und die litauische Volksdichtung kennen. In der Schul- 
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zeit geriet sie unter den Einfluß von P. Vischinskis, der sie für die 
national-litauischen Bestrebungen interessierte. 1905/07 studierte sie in 
Zürih und Freiburg, wo namentlich Prof. Förster auf sie einen großen 
Einfluß ausübte. Sie wurde zur Verkünderin seiner pädagogischen Ideen 
in Litauen. Nach Litauen zurückgekehrt, begann sie, sich neben der päd- 
agogischen Tätigkeit schriftstellerisch zu betätigen. Idealismus und demo- 
kratische Gesinnung war ihr elterliches Erbteil, F. W. Förster verdankte 
sie die pädagogische und ästhetische Bildung, dem Hofgesinde die Ver- 
trautheit mit dem litauischen Volkstum und P. Vischinskis den litauischen 
Patriotismus. Sie hat pädagogische und belletristishe Werke geschrieben 
und die Werke von Prof. Förster in die litauische Sprache übersetzt. Auch 
ihre belletristischen Werke tragen meist didaktischen Charakter. Ihre 
Werke zeichnen sich durch ästhetisches Gefühl und Geschmack aus. Ihr 
Talent ist vorwiegend lyrisch, ihre Werke sind bilderreich und ideenvoll, 
sie entbehren jedoch der Aktion und Spannung. Die Helden ihrer Werke 
sind edle, fromme, vaterländisch gesinnte Idealisten, Musik-, Kunst- und 
Naturfreunde. Sie liebte die Kontraste und Schattenseiten des Lebens 
nicht und schilderte sie auch nicht. Verf. ist der Ansicht, daß ihren Werken 
vor allem erzieherishe Wirkung zukommt und empfiehlt sie vor allem 
als Jugendlektüre. . W. 


G. Deutscher Osten. 


Das soziale und rechtliche Moment in den Beziehungen des Memelgebiets 


und Litauens. (Socialinis ir teisinis momentas Klaipėdos krašto santyky 

su Lietuva.) Von V. Kavolis. 
„Vairas“, Kowno 1930, Hett 8, S. 408—413. 
Verf. weist darauf hin, daß Litauen sich zwar durch die Memelkonvention 
verpflichtet habe, dem Memelgebiet eine Autonomie zu gewähren, bisher 
aber kein Autonomiegesetz erlassen habe. Das Fehlen dieser litauischen 
Ausführungsbestimmungen habe zu der falschen Auffassung geführt, als 
ob das Memelgebiet die Autonomie unmittelbar durch die Memelkonvention 
erlangt habe. In Wirklichkeit sei Litauen als souveräner Staat allein be- 
fugt, seinem Teilgebiet eine Autonomie zu gewähren. Ausländische 
Staaten seien dazu nicht berechtigt. Verf. wendet sich gegen jene Autoren, 
die unter Berufung auf die Memelkonvention die These vertreten, daß 
letztere der litauischen Verfassung vorgehe. Auf diese Weise wolle man 
zur Konstruktion eines „Freistaates“ innerhalb der litauishen Grenzen 
gelangen, 
Verf, wendet sich gegen diesen staatsrechtlihen Dualismus; das Memel- 
gebiet sei kein souveränes Gemeinwesen. Um diesen Mißdeutungen der 
Autonomie des Memelgebiets ein Ende zu setzen, müsse schleunigst ein 
litauishes Autonomiegesetz erlassen werden. Verf. wendet sih dann 
gegen den am 31. Juli 1925 zwischen der litauischen Regierung und dem 
Memeler Direktorium einerseits und der preußischen evangelischen Landes- 
kirche andererseits abgeschlossenen Vertrag, den er als nichtig bezeichnet. 
Ein Vertrag mit einer Kirche sei möglich, nämlich mit dem Vatikan als 
einem ausländischen Kontrahenten. Mit der evangelischen Kirche sei nur 
ein Vertrag im Rahmen des Staatsterritoriums möglich, da die evangelische 
Kirhe national und territorial sei. Es sei ein anormaler Zustand, daß 
Litauen mit einer ausländischen Landeskirche einen Vertrag über die 
Regelung der Verhältnisse der evangelischen Kirche in Litauen geschlossen 
abe, die auf diese Weise unter die Aufsicht eines ausländischen Staates 
geraten sei. Verf. weist darauf hin, daß Deutschland durch das Medium 
der evangelischen Kirche die Verbindung mit den verlorenen Gebieten 
erhalten wolle, daß es ihm aber nur bei Danzig und dem Memelgebiet 
gelungen sei. Alle anderen Nachfolgestaaten hätten sidh dagegen gewandt. 


’ 
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H. Russische Emigration. 


Das Suchen der Emigration. (Zarubeinyja iskanija) Von M. Visnjak. 
Sovremennyja Zapiski, Paris, Band 45, 1930, S. 387-405. 

Die russische Emigration ist aus dem Bürgerkriege hervorgegangen, sie 
trägt daher die Kennzeichen eines doppelten Gegensatzes an sich, des 
Kampfes gegen den Bolschewismus und des Zwiespalts zwischen den alten 
Madthabern und den Trägern der Märzrevolution. Diesen historischen 
„Fluh“ wird sie nie überwinden, die politische Spaltung wird allen ihren 
Aktionen den Stempel aufdrücken und jeden Versuch einer „unpolitishen“ 
Einigung zunichte machen. Darum sind auch die neuesten Versuche nach 
dieser Richtung hin utopish. In Politik, Wirtschaft und Kultur wird 
jede Gruppe ihren eigenen Weg gehen müssen. W. L. 


Notizen. 


Eine Dostojewskij-Gesellschait in Prag. 


In Prag hat sich auf Initiative einiger tschechischer, emigrationsrussischer 
und deutscher Gelehrter und Literaten unter dem Vorsitz von Prof. Machal 
eine Dostojewskij-Gesellschaft gebildet, die das wissenschaftliche Studium der 
Persönlichkeit und der Werke Dostojewskijs in allen europäischen Ländern 
fördern und als Sammelpunkt aller Arbeiten in dieser Richtung dienen will. 
Sekretär der Gesellschaft ist Prof. A. Bem, der seit Jahren bereits ein be- 
sonderes Dostojewskij-Seminar an der russischen Volkshochschule in Prag 
leitet, das im vergangenen Jahr auch einen Sammelband mit Arbeiten über 
Dostojewskij herausgegeben hat (O. Dostojevskom,. Sbornik statej. Tom 1, 
pod red. A. L. Bema. Praga 1929), Es ist u. a. geplant, eine periodische 
Publikation der Gesellschaft herauszugeben, eine Spezialbibliothek (eventuell 
als besondere Abteilung der „Slavischen Bücherei“ in Prag) sowie ein Archiv 
für handschriftliches und bibliographisches Material über Dostojewskijf ein- 
zurichten. Zum fünfzigsten Todestage des Dichters im nächsten Jahre will 
die Gesellschaft einen besonderen Jubiläumsband mit einheitlihem Them 
herausbringen. W. L 


Die Polnische Akademie der Wissenschaften in Krakau 


besteht seit 1871. Sie ist aus dem Krakauer Wissenschaftlichen Verein (To- 
warzystwo Naukowe) cntstanden. Von Anfang an betonte die Krakauer 
Akademie ihren allpolnischen Charakter, indem sie bei der Wahl ihrer aus- 
ländishen Mitglieder vor allem die polnischen Gelehrten berücksichtigte. 
1919 erhielt sie neue Satzungen und heißt seitdem „Polnische Akademie der 
Wissenschaften“. 1923 feierte sie ihr fünfzigjähriges Jubiläum. 

Die Akademie hat vier Klassen (wydziały): die philologische, die histo- 
risch-philosophische und die mathematisch-naturwissenschaftliche sowie seit 
dem Sommer 1930 die medizinishe. Dem Präsidenten der Akademie steht 
der Generalsekretär zur Seite. Die Mitglieder sind aktive und korrespon- 
dierende. Die Zahl der aktiven Mitglieder darf 120 nicht überschreiten, und 
zwar ist die Zahl der einheimischen und der ausländischen Mitglieder au 
je 60, die der korrespondierenden Mitglieder auf höchstens 9% festgesetzt. 
Die Geschäftssprache der Akademie ist polnisch. In dieser Sprache erscheinen 
ihre Veröffentlichungen. In dem von der Akademie herausgegebenen „Bulle- 
tin international“ finden Mitteilungen und Abhandlungen in lateinischer, 
deutscher, englischer, französischer und italienischer Sprache Aufnahme. Bis 
1918 besaß die Krakauer Akademie ansehnliche Geldmittel, die leider dann 
infolge der Geldentwertung stark zusammengeschmolzen sind. Zahlreich sind 
die Kommissionen der Akademie, denen nicht nur aktive und korrespondie- 
rende Mitglieder der Akademie, sondern auch andere wissenschaftlich tätige 
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Personen angehören können. Es seien hier nur die Anthropologische, die 
Geographische, die Literarische, die Philologische, die Orientalistische, die 
Historische, die Physiographishe und die Juristishe Kommission genannt. 
Die Veröffentlichungen dieser Kommissionen sind überaus zahlreich. Eigene 
wissenschaftliche Stationen unterhält die Akademie in Rom und Paris. Ch. 


Der Kunstverein in Krakau 

(Towarzystwo Przyjaciół Sztuk Pięknych) beging am 1. Juni 1930 sein 
?5jähriges Jubiläum. Er ist der älteste derartige polnische Verein. Nach 
seinem Vorbild entstand 1861 in Warschau ein ähnlicher Verein (Towarzystwo 
Zachety Sztuk Pięknych) und 1867 auch in Lemberg (Towarzystwo Przy- 
jaciöl Sztuk Pieknych). Der Krakauer Kunstverein veranstaltet seit seinem 
Besteben Kunstausstellungen, auf denen in den ersten Jahren außer der 

Inishen Malerei auch die deutsche und die französische vertreten waren. 
beit 1870 nehmen die fremden Maler an den Ausstellungen nicht mehr teil. 
Seit 191 finden die Ausstellungen in dem eigenen Gebäude des Vereins 
statt, dessen Räume jedoch längst nicht ausreichen. So konnten von 600 für 
die jetzt eröffnete Ausstellung angemeldeten Kunstwerken nur 300 Platz 
finden. Die Ausstellungen erregten besonders lebhaftes Interesse, seit sie 
von dem Historienmaler Matejko beschickt wurden, der sich 1861 dauernd in 
Krakau niederließ. Auch der Maler Grottger war in den 60er Jahren mit 
seinen patriotischan Gemälden oft auf den Ausstellungen vertreten und 
ebenso Joseph Brandt in München, um nur die bekanntesten Künstler zu 
nennen. 1871 kam zum ersten Mal Chełmoński hinzu. Bis 1867 dauerten 
die Ausstellungen stets nur einige Wochen, seitdem sind sie das ganze Jahr 
geöffnet. Von 1854 bis 1879 erwarb der Verein Gemälde und Skulpturen für 
315463 Kronen, außerdem wurden von Privatpersonen auf den Ausstellungen 
ın dieser Zeit Kunstwerke für 81 801 Kronen angekauft. 
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he Der Fünfjahrplan 
w| und die Volksbildung in Sowjetrußland. 


Von Dr. Anna Lifschitz. 


Su Mit der Reorganisation der Volkswirtschaft auf der Grund- 
lage der Mechanisierung und Kollektivierung setzt nun in 
..)  Sowjetrußland auch ein starkes Tempo auf dem Gebiete der 

Volksbildung ein — bildet doch der Fünfjahrplan die Basis, von 

der aus nicht nur allein die wirtschaftlichen, sondern auch die 

wichtigsten kulturellen Fragen gelöst werden müssen. Gerade 
sr] diese Todieren geben eben den Rahmen ab, innerhalb dessen 
auch die wirtschaftlichen Probleme mit größerem oder geringerem 
Nutzeffekt realisiert werden können. Die Erkenntnis, daß die 
Probleme der Wirtschaft mit denjenigen der Kultur aufs engste 
w verknüpft seien, hat sich in Sowjeiruĝland nach und nach durch- 
(|  gerungen und ist gegenwärtig zum Gemeingut weiter Volks- 
schichten geworden: man ist sich darüber klar, daß die höhere 


I Tednik in der Industrie und Landwirtschaft eine höhere Kultur 
‚fi | der Massen gebieterisch erfordere. Die Riesenaufgaben, die die 

Durchführung des wirtschaftlichen Fünfjahrplans zeitigten, haben 
w] diese an und für sich naheliegenden Erkenntnisse zunächst in 


iY} den Hintergrund geschoben. Erst nachdem die Wege der Wirt- 
schaft klarer wurden, wendete man den Problemen der Bildung 
und Kultur eine erhöhte Aufmerksamkeit zu. Eine lebhafte Dis- 
ussion in der gesamten sowjetrussischen Presse sowie in den 
zahlreichen wirtschaftlichen, politischen und Bildungsinstitutionen 
begleitete die Arbeiten für den „Fünfjahrplan der Kultur“. 
iwf Februar 1930 fand eine Beratung zwischen der Staatlichen Plan- 
~| wirtschaftskommission (Gosplan) und den zentralen Volksbil- 
>} dungsstellen statt, deren Gegenstand die beschleunigte Durch- 
(Gil führung des kulturellen Fünfjahrplanes war. Nachdem hier ein 
& |  übriges Mal festgestellt wurde, daß die „Kulturfront“ hinter der 
„Wirtschaftsfront“ weit zurückgeblieben sei, fate man den Be- 
= schluß, die Kulturarbeit, in Anlehnung an den Fünfjahrplan der 
Wirtschaft, energischer als bis dahin in Angriff zu nehmen: „Die 
Kulturbedürfnisse“, hieß es da, „müssen zu ihrer Befriedigung 
genau so Mittel finden wie die anderen Zweige unserer Wirt- 
schaft, und nicht etwa von den Brocken derselben gespeist wer- 
| den. So war es früher, so darf es aber nicht weiter gehen').“ 
Er 9 Siehe die Zeitschrift „Na putjah k nowoj schkole“ (Auf dem Wege 
pet zur neuen Schule), März 1930, S. 50. 
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Fs müsse dafür gesorgt werden, daß die Frage der nike 
Kaders kein Hindernis auf dem Wege zur Durchführung der 
allgemeinen elementaren Schulbildung bilde. „Im Laufe der 
Durchführung des Fünfjahrplanes soll die gesamte Bevölkerung 
in der Stadt und auf dem Lande von der siebenjährigen 
polytechnischen Schule erfaßt werden. Diese müsse zum 
organischen Bestandteil eines jeden Betriebes, Kolchos und 
Sowchos werden. Sie müsse sich an der Lösung der Aufgaben 
beteiligen, die vor jedem Betrieb und Kolchos stehen, sie müsse 
sih für den Wirtschafts- und Finanzplan, für die Hebung der 
Produktivität usw. einsetzen. Das Lernen in der Schule lasse 
sich mit der produktiven Arbeit durchaus vereinigen.“ Die Ent- 
wicklung der Industrie in den Städten, die Traktorisierung und 
Mechanisierung der Landwirtschaft lassen es bereits zu, die Frage 
der polytechnischen Bildung aufs praktische Geleise zu bringen?). 


Als Ergebnis der Beratung kamen eine Reihe von wichtigen 
Beschlüssen zustande, die ergänzend vom Fünfjahrplan auf- 
genommen wurden. Zunächst ist beschlossen worden, die all- 
ke meine Schulpflicht gegenüber dem urspriinglichen 

ntwurf nicht im Jahre 1933/34, sondern bereits im Jahre 
1930/31 durchzuführen: die von der Regierung veröffentlichten 
Kontrollziffern für das laufende Jahr 1930 weisen ein Schulbau- 
programm auf, welches die Durchführung dieses Beschlusses ge- 
währleistet. 

Die allgemeine Schulpflicht soll zunächst die Kinder im 
achten Lebensalter, und zwar in der ganzen Sowjetunion erfassen. 
Für die höheren Altersstufen, die Bis dahin noch keine Schule 
besucht haben, soll die Schulpflicht etappenweise durchgeführt 
werden, und zwar: | 

a) für die 9—-10jährigen zunächst in den Städten, Fabrik- 

siedlungen und den Orten, in denen die Kollektivierung 

der Landwirtschaft vollständig durchgeführt worden ist. 
In den anderen Gebieten der Sowjetunion soll jedoch diese 
Altersstufe erst im Jahre 1932/33 von der Schule erfaft 
werden; 

b) für die 11—14jährigen sollen schon jetzt ein- und zwei- 
jährige Schulen mit einem verkürzten Programm und 
modifizierten Unterrichtsmethoden errichtet werden. 

Mit dem Jahre 1933/34 soll der Aufbau der sieben- 
stufigen polytechnischen Schule abgeschlossen 
werden. 

Jedoch für Gebiete mit kulturell tieferstehenden nationalen 
Minderheiten, die im vorrevolutionären Rußland überhaupt über 
keine nationale Schule verfügten, soll die oben angeführte Frist 
evtl. um 1—2 Jahre verlängert werden. 


2) FEbenda. 
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Die allgemeine Schulpflicht ist sonst in Sowjetrußland bereits 
auf dem Wege, Wirklichkeit zu werden. Die Schülerzahl der 
Elementarschulen, die im laufenden Jahre rund 11,7 Millionen 
Kinder im Alter von 8—11 Jahren beträgt, wird im Jahre 1930/31 
auf 13,5 Millionen und im Jahre 1932/33 auf rund 17 Millionen 
steigen. Diese Zahlen zeigen schon an sich, welche ungeheuren 
Summen die Durchführung der elementaren Schulpflicht 
verschlingen müsse. Für das Jahr 1929/30 betragen die Auf- 
wendungen ca. 650 Millionen Rubel gegen 428 Millionen Rubel 
im Vorjahr. Von diesen Summen sind 270 Millionen Rubel für 
den Bau von neuen Schulen bestimmt worden, also bedeutend 
mehr als der ursprüngliche Fünfjahrplan vorgesehen hatte. Die 
gesamten für die Durchführung der allgemeinen Schulpflicht er- 
forderlihen Summen sind im Fünfjahrplan mit ca. 4 Milliarden 
angesetzt?). | 


Die Einführung der allgemeinen Schulpflicht hat zunächst 
auch die nicht geringe Schwierigkeit zu bewältigen, die aus dem 
Mangel an pädagogisch geschulten Kräften erwächst. Innerhalb 
des Fünfjahrs allen 235 000 neue Pädagogen ausgebildet werden. 
die zu den bereits vorhandenen 265 000 hinzukommen würden. 
Ein ganzes Netz von neuen pädagogischen Lehranstalten wird 
erforderlich, um diesen gesteigerten Anforderungen auch nur 
einigermaßen entsprechen zu können. Für das Jahr 1929/50 sind 
nur etwa 8000 neue Pädagogen vorgesehen. Hinzu kommen jedoch 
etwa 12000 ältere Pädagogen, die bis dahin der Arbeitsschule 
fremd gegenüberstanden und nun in besonderen kurzfristigen 
Kursen für die neuen Aufgaben vorbereitet werden. Es sei auch 
gleich erwähnt, daß die materielle Lage der Lehrerschaft, be- 
sonders auf dem platten Lande, erheblich verbessert wird — der 
Fünfjahrplan sieht eine Steigerung des Gehaltes für die Lehrer 
der Elementarschule auf 100 Rubel in der Stadt und 87 Rubel au! 
dem Lande vor; man ist sich jedoch darüber klar, daß auch diese 
Aufbesserung noch immer ungenügend ist und will weiter der 
materiellen Lage der Lehrerschaft volle Beachtung schenken. 


Die zweite wichtige Aufgabe, die der Fünfjahr- 
plan auf dem Gebiete der Kultur zu lösen hat, ist die endgül- 
tige Liquidierung des Analphabetentums der heranwachsenden 
Jugend und der erwachsenen Bevölkerung, die vor allem auf 
dem platten Lande noch hohe Ziffern aufweist. Wie es damit im 
alten Rußland stand, ist wohl allgemein bekannt. Trotz der 
großen Bemühungen und zweifellosen Erfolge, die die staat- 
ichen Organisationen Sowjetrußlands auf dem Gebiete der Be- 
kämpfung des Analphabetentums zu verzeichnen haben — 


3) Vgl. A, M. Anikst: „Der kulturelle Aufbau“, Moskau 1930, Grinko: 
„Der Fünfjahrplan der Sowjetunion”, S. 230 u. f. 
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in den sechs Jahren von 1921—1927 ist der Anteil der Schreib- 
und Lesekundigen von 46,6 auf 58,2% bei der männlichen und 
von 27,8 auf 34,4 % bei der weiblichen Bevölkerung gestiegen — 
bleiben noch immer etwa 18 Millionen Analphabeten im Alter 
von 15—35 Jahren übrig, denen der Fünfjahrplan nun zuleibe 
gehen will. Etwa 250 Millionen Rubel sind für diesen Zweck im 
Finanzprogramm des jahrfünfts angesetzt worden. 1929/30 
haben die Schulen zur Liquidierung des Analphabetentums 
7,5 Millionen Schüler gegen 2,7 im verflossenen Jahre aufzu- 
weisen. Das erforderte eine Aufwendung von ca. 60 Millionen 
Rubel gegen 30 Millionen im verflossenen Jahr. Dabei sind die 
Mittel nicht mitgerechnet, die aus lokalen Quellen zufließen und 
die ebenfalls ziemlich bedeutend sind. Die vollständige 
Liquidierung des Analphabetentums ist in den 
Städten und landwirtschaftlichen Kolchosy für das Jahr 1930/31, 
für die übrigen Gebiete 1951/32 vorgesehen. 


Eine weitere wichtige Aufgabe, deren Lösung 
naturgemäß nur mit der eben besprochenen Hand in Hand gehen 
kann, ist die Liquidierung des sogenannten „landwirtschaftlichen 
Analphabetentums“, die Ausrüstung der Bevölkerung mit agro- 
technischem Wissen und Können, entsprechend den nun verän- 
derten Bedingungen der landwirtschaftlichen Produktion. Das 
rationelle Wirtschaften in den Kolchosy, die angestrebte Hebung 
der landwirtschaftlichen Produktion sowie die Erre dane einer 
höheren Qualität der landwirtschaftlichen Erzeugnisse — all dies 
erfordert naturgemäß eine ganz andere agronomische Schulung 
der ländlichen Bevölkerung als es für die individuellen Bauern- 
wirtschaften mit deren primitiven urväterlichen Methoden der 
Fall war. Zur Erreichung dieses Zieles sind in erster Linie die 
sogenannten „Schulen der Bauernjugend“ berufen worden. Mit 
ihrem landwirtschaftlichen, sozialen und politisch aufklärenden 
Programm sollen sie eine neue Generation von theoretisch und 
praktisch vorgebildeten Landwirten heranbilden, welche die auf 
kollektivistischer Basis reorganisierte Landwirtschaft leiten 
können. Die Schulen der Bauernjugend existieren erst seit 1924. 
Sie sind auf der vierstufigen Elementarschule aufgebaut und 
haben einen dreijährigen Lehrgang. In bezug auf den „Polyted- 
nismus“ sind diese Schulen, ähnlich den Fabrikschulen, insofern 
in einer (gegenüber den Massenschulen) günstigen Lage, als bei 
ihnen Lehre und Produktionsarbeit leicht eine Einheit bilden. 
1926/27 gab es in der ganzen Sowjetunion 686 Schulen von diesem 
neuen Typus; sie wiesen 48 789 Schüler und 2862 Lehrkräfte auf. 
Gegenwärtig werden diese Schulen stark ausgebaut, wobei man 
sie direkt den Sowjet- und Kollektivgütern anschließt. Daneben 
werden die erforderlichen fachmännischen Kräfte unter den 
Agronomen, Ingenieuren, Technikern, Studenten der landwirt- 
schaftlichen Hochschulen usw. für die landwirtschaftlichen Be- 
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iriebe „.mobilisiert“*). Zusammen mit der Lehrerschaft und den 


sonstigen „Bildungsarbeitern“ (Bibliothekaren, Leitern der Lese- 


stuben, Komsomolzen usw.) stellten sie die „Kulturarmee“, die 
gegenwärtig am Kulturaufstieg der Massen „in sozialistischem 
Wettbewerb“ mitarbeitet. In diesem Zusammenhang sei auch auf 
den Vertrag zwischen dem Zentralkomitee der Gewerkschaft der 
Bildungsarbeiter und dem „Kolchoszentrum“ hingewiesen — der- 


- arlige Verträge zwischen wirtschaftlichen und Bildungsorgani- 


sationen gehören nun zur Tagespraxis in der Sowjetunion —, 
demzufolge die ersteren sich verpflichten, die Bildungs- und Auf- 


-| klärungsarbeit in den Kolchosy zu organisieren und zu leiten. 
© „Die Liquidierung des Kulakentums als Klasse“, heißt es da, 


„der Übergang zu höheren Formen der Kollektivierung erfordert 
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. Verhältnisse in der Union charakteristischen 


' eine genügende Anzahl pädagogisch vorgebildeter 


:: die Vereinigung der Kräfte der Kollektivisten mit denen der 
-= Kulturarmee der Bildungsarbeiter, unter der Leitung der Kom- 


munistischen Partei, um die Lösung der großen Aufgaben der 


- Kulturrevolution unter den gegenwärtigen Bedingungen des sich 
.: verschärften Klassenkampfes lösen zu können, die Massen der 
. Kollektivisten mit elementarer Bildung, mit agrotechnischem und 
. agrokulturellem Wissen auszurüsten, wodurch auch das kul- 
- turelle und politische Niveau der Massen, ihre Aktivität in der 


Durhführung der Generallinie der Kommunistischen Partei 


. gefördert werden?).“ 


Den einzelnen Paragraphen dieses für die eher 

ertrages sei 
folgendes entnommen: Die Bildungsarbeiter verpflichten sich, 

Kräfte für die 
Kolhosy zu stellen, die ca. 10 000 Jugendliche für die technischen 
und sonstigen höheren Schulen in möglichst kurzer Frist vor- 
bereiten sollen. Ferner übernehmen sie es, landwirtschaftliche 


xœ und sonstige Zirkel in den Kolchosy zu organisieren, das An- 
„i Alphabetentum der Erwachsenen in gemeinsamer Arbeit mit der 
. Gesellschaft „Nieder mit dem Analphabetentum“ zu beseitigen, 

: den Fernunterricht zu leiten, Zeitungen und Zeitschriften aufs 


d zu bringen usw. Ein Punkt des Vertrages besagt: „Zwecks 
Verwirklichung der Ideen der polytechnischen 
Schule soll die Beteiligung der Schule an den 
Produktionsprozessen innerhalb der Kolchosy 
ichergestelli werden?).“ 

Ihrerseits verpflichtet sich die Kolchosverwaltung, die Bil- 
ungsarbeiter in jeder Hinsicht zu unterstützen: die erforder- 
ihen Schulräume fertig zu stellen, für Lebensmittel zu 


‚..) Auch die Angehörigen der Roten Armee beteiligen sich an dem „so- 
aalistischen Wettbewerb“. So haben sie 1929/50 25000 Traktorenführer für 
die reorganisierte Landwirtschaft ausgebildet. 

') Siehe „Auf dem Wege zur neuen Schule“, Februar 1930, S. 3. 

°) Sperrdruck vom Autor. 
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sorgen, die ärmeren Kinder mit Speisung, Kleidung und Schuhen 
zu versorgen u. ä. Ferner soll auch die materielle Lage der Bil- 
dungsarbeiter selbst innerhalb der Koldhosy aufgebessert sowie 
dafür Sorge getragen werden, daß der Schule der ihr zukom- 
mende Platz innerhalb der Produktionsprozesse der Kolchosy 
reibungslos gesichert wird, damit das polytechnische Schul- 
programm sowie die besonderen Arbeitsmethoden realisiert 
werden könnten. 

Unter all den Bestrebungen, das Kulturniveau der Massen 
zu heben und den Bedürfnissen des Wirtschaftsaufbaus anzu- 
passen, spielt die Forderung, die Schule zu „polytechnisieren‘, 
eine ausschlaggebende Rolle. Es waren bereits Marx und Engels. 
die der Idee der polytechnischen Schule den philantropischen 
Boden, auf den sie zuerst von Pestalozzi verpflanzt war, entzogen 
und sie für die zukünftige Übergangszeit, unter den Bedingungen 
der Herrschaft der Arbeiterklasse, entwickelten. 


Ganz allgemein gesprochen, verstanden Marx und Engels 
unter polytechnischer Schule die Verbindung zwischen geistiger 
Schulung und physischer, vorwiegend industrieller Arbeit. Aus- 

ehend von einer scharfen Kritik der furchtbaren Ausbeutung 
1 Kinderarbeit in dem damaligen kapitalistischen England, 
rechnete Marx jedoch mit der Notwendigkeit, auch während der 
Übergangsperiode zum Sozialismus die Kinderarbeit bis zu 
einem gewissen Grade heranzuziehen. Nur hatte er dabei eine 
bestimmte Altersstufe vorausgesetzt, von der ab Kinderarbeit 
zulässig sein sollte, stellte dabei ferner die Forderung auf, daf 
diese Arbeit unter pädagogischen Gesichtspunkten, d. h. als Er- 
ziehungsmittel gestaltet werden sollte. „Aus dem Fabrik- 
system“, heißt es bei Marx, „entsproß der Keim der Erziehung 
der Zukunft, welche für alle Kinder über einem gewissen Alter 
produktive Arbeit mit Unterricht und Gymnastik verbinden 
wird, nicht nur als eine Methode zur Steigerung der gesellschaft- 
lichen Produktion, sondern als die einzige Meitche zur Produk- 
tion vollseitig entwickelter Menschen?) .“ 

Die pädagogischen Prinzipien von Marx und Engels sind von 
den sowjetrussischen Pädagogen, besonders von Blonski un 
Schatzki, aufgenommen und weiter verarbeitet worden. Diese 
Ideen bildeten auch die Grundlage der Deklaration des Volks- 
bildungskommissariats über die Arbeitsschule (1918). Es ist be- 
kannt, daß durch das Dekret vom Jahre 1918 die alte Schule be- 
seitigt und an ihrer Stelle die Einheits-Arbeitsschule gemeinsam 
für Knaben und Mädchen (Koedukation) proklamiert worden ist. 
Es sei gleich betont, daR schon damals das Prinzip der Einheits- 
schule nicht etwa, wie es scheinen könnte, im Sinne einer völligen 
Uniformierung des Schulwesens aufgefaßt wurde: nur innerha 


7) Marx, Kapital, Bd. I, S. 449. 
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gewisser Altersgrenzen (etwa bis zum 14. Lebensjahr) sollte die 
Arbeitsshule den Kindern die gleiche Bildung gewähren; von 
da ab soll eine Differenzierung des Schulwesens eintreten, ent- 
sprechend den Anlagen und Interessen der Kinder einerseits und 
den vielseitigen Bedürfnissen des Staatslebens andererseits. Ge- 
meinsam für die verschiedenen Schultypen bleiben jedoch die all- 


gemeinen Ziele und die neuen Arbeitsmethoden. 


Die Idee der Arbeit findet in der sowjetrussischen Pädagogik 
eine von der westeuropäischen weit abweichende Auffassung. 
Die Arbeit bedeutet da nicht etwa eine besondere pädagogische 
Methode, wie dies der Fall in der westeuropäischen Pädagogik 
ist, sondern, im Sinne von Marx, die sozial-nützliche 
industrielle sowie landwirtschaftliche Arbeit 
schlechthin. Damit ist also der Dualismus zwischen Schule 
und Leben aufgehoben: die Schule ist als Fortsetzung des Lebens 
gedacht, nur daß das letztere für das Kind zweckmäfiger, vernünf- 
tiger und freudiger gestaltet wird. Im Statut über die Arbeits- 
schule wird der Arbeitsgedanke folgendermaßen erläutert: „Als 
Grundlage für das Leben soll die produktive Arbeit dienen. 
Sie soll mit dem Unterricht zusammenhängen, der seinerseits 
sich auf das gesamte umgebende Leben erstrecken müsse. Indem 
der Unterricht nach und nach komplizierter bzw. die Grenzen der 
unmittelbaren Umwelt überschritten werden, sollen die Kinder 
mit den verschiedenen Formen der Produktion bis zu deren 
höchsten Stufen bekannt gemacht werden.“ Und weiter in einer 
Anmerkung: „Gemeint ist die schaffensfrohe Arbeit, frei von 
Vergewaltigung der Persönlichkeit des Kindes, planmäßig und 
sozial organisiert.“ Nach und nach sollen die Kinder mit den 
allgemeinen wissenschaftlichen Grundlagen der 
wichtigsten Produktionszweige und -prozesse bekannt gemacht 


' werden und dabei praktische Fertigkeiten sowie das Handhaben 


von einfachen Instrumenten erwerben. Für die älteren Alters- 
stufen kommt dann die Arbeit im Betrieb unter Leitung von 
Instrukteuren hinzu. 


Hiermit war die theoretische Basis für den Aufbau der poly- 
technischen Schule in den Umrissen gegeben. Dementsprechend 
stehen im Mittelpunkt des Schulprogramms Naturkunde, Techno- 
logie, soziale Betätigung und Werkarbeit („Arbeit, Gesellschaft. 
Natur“). Allein die konkrete Wirklichkeit hat noch lange keine 
Handhabe geboten, um all diese Ideen in die Praxis umzusetzen. 
Es erübrigt sich, darüber zu sprechen, was für ungeheure An- 
strengungen Sowjetrußland rahrelanz machen mußte, um sidi 
überhaupt am Leben erhalten zu können — für die Verwirk- 
lihung der Ideen der Arbeitsschule fehlte zunächst jegliche ma- 
terielle Grundlage. Hinzu kam, daR auch die Lehrerschaft, so- 
weit sie in ihrem geringeren Teil sich zum Sowjetstaat bekannte, 
vorwiegend in der Schule der alten scholastischen Pädagogik 


197 


groß geworden war und für die neuen Ideen der Arbeitsschule 
völlig unvorbereitet war. Und so vergingen mehrere Jahre, ehe 
man an einen systematischen Aufbau der Arbeitsschule über- 
haupt herantreten konnte. Ein ganzes Netz von pädagogischen 
Forschungsinstituten, Versuchs- und Musterschulen, Arbeitskolo- 
nien, Kinderstädten usw. war erst ins Leben gerufen, die in 
jahrelanger angestrengter Arbeit nach Mitteln und Wegen 
suchten, die Ideen der Arbeitsschule ins Leben umzusetzen. 
Gegenwärtig ist man bereits über die ersten Anfänge weit hin- 
aus: es ist ein Boden geschaffen worden, auf dem man nun, ent- 
sprechend den Aufgaben des Fünfjahrplans, weiterbauen kann. 
Die Methoden, die angewendet werden, um die Kinder der Pro- 
duktion näher zu bringen, enthalten also nicht etwa blutleere 
Abstraktionen, sondern stellen einen lebendigen Zusammenhang 
mit der Produktion dar, die, sei es in der Stadt für das Prole- 
tarier- oder auf dem Lande für das Bauernkind, zu einem lebens- 
nahen Gebilde wird. Experimentelle Untersuchungen, die man 
in den letzten Jahren angestellt hatte, bestätigten, daß das pro- 
letarische Kind schon von Anfang an mit ausgesprochenem In- 
teresse dem Produktionsleben zugekehrt ist. Die Frage, die bei 
dem Aufbau der polytechnishen Schule entsteht, nämlich, wie 
weit die Kinder als solche sozusagen von Hause aus „poly- 


technisch“ gerichtet sind, wird jedenfalls vom Leben selbst in 


bejahendem Sinne beantwortet: die unzähligen technischen und 
naturwissenschaftlichen Zirkel, die gegenwärtig in der ganzen 
Sowjetunion verbreitet sind, legen dafür Zeugnis ab. Wenn sie 
auch nicht ohne Anregung von außen entstehen (nicht selten 
übrigens auch ganz spontan), so wäre doch immerhin ihr Be- 
stehen und Vorwärtskommen, besonders bei den bescheidenen 
Hilfsmitteln, die ihnen bei der Arbeit zu Gebote stehen, ohne 
größere innere Anteilnahme der Kinder unerklärlich. Gegen- 
wärtig zählt man in Sowjetrußland über 100 verschiedene 
Arten technischer Zirkel — landwirtschaftliche, elektrotech- 
nische, chemische, Avio, mechanische, Radio u. ä. 1926 ist auth 
eine „Zentralstelle für Kindertechnik“ in Moskau entstanden, die 
die Zirkel zu fördern sucht. Bekannt ist auch die später ent- 
standene „Technische Station“ in Leningrad. 


Diese, wie auch die anderen Zirkel, umfassen kleinere 
Kindergruppen im Alter von 10—15 Jahren. Sie befinden sich 
meist bei den Schulen, Kinderheimen, Klubs, Kinderbibliotheken 
und arbeiten entweder selbständig oder unter Leitung einer fach- 
männischen Kraft. 

Die Wege und Miitel, die Produktion den Kindern näher zu 
bringen. sind in Sowjetrußland überaus mannigfaltig. Allgemein 
verbreitet sind die Exkursionen in die Fabriken, Werke, land- 
wirtschaftlichen Großbetriebe usw. Die Schulen selbst sind nach 
dieser Richtung hin sehr erfinderisch, und man begegnet in der 
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u a Literatur nach dieser Richtung hin mitunter recht 
originellen Methoden. So benutzte z. B. eine Elementarschule in 
der Provinz eine Unterrichtsstunde in Gesellschaftskunde dazu, 
um die Kinder in einen unmittelbaren Kontakt mit der Fabrik 
zu bringen, indem sie beim Komplexthema „Transportwesen“ 
die Kinder anregte, sih über die verschiedenen aufgetauchten 
Fragen bei den Arbeitern der Fisenbahnwerkstätten selbst 
schriftlich zu erkundigen. Dies führte zu einem regen Brief- 
wechsel zwischen den Schülern und den Arbeitern, der für beide 
Teile sehr bezeichnend ist, da er nicht nur den Interessenkreis der 
Kinder über das eigentliche Thema hinaus beleuchtet, sondern 
auch die Stellung der Arbeiterschaft zu den Kindern, als zu der 
zukünftigen „Ablösung“ auf dem Wege zum sozialistischen Staats- 
aufbau. „Ich freue mich sehr“, schreibt ein Arbeiter, „und werde 
mich bemühen, alle Fragen zu beantworten. Wir, eure Väter,“ 
heißt es weiter, „begrüßen euch und danken euch sehr für eure 
aufmerksame Stellung zum sozialistischen Aufbau. Wir, eure 
Väter, sind stolz auf euch und hoffen, daß ihr, unsere zukünftige 
Ablösung, lernt, heranwachst und körperlich und kulturell er- 
starkt. Wir, eure Väter, hoffen, daß unsere Kinder die Fahne des 
großen Oktober noch höher halten werden. Wir, eure Väter, 
sind es, die diesen großen Oktober für euch erkämpft haben, wir 
haben teuer für ihn bezahlt. Wir zahlten mit dem Blute der 
Kämpfer für die Sache des großen Oktober.“ i 

Es ist klar, daß solche Briefe auf die empfänglichen Gemüter 
der Kinder einen starken Eindruck ausüben und eine vertiefte 
emotionelle Einstellung zu der Produktion und deren Trägern 
mit hervorrufen helfen. 

Wieweitistmannunaufdem Wegezurprak- 
tischen Verwirklichung der polytechnischen 
Schule? 

Am nächsten stehen ihr, außer den oben erwähnten .‚Schulen 
der Bauernjugend“, die sog. Fabrikschulen, die die Jugendlichen 
unmittelbar für die Arbeit im Betrieb vorbereiten. Ihre Aufgabe 
ist, hoch qualifizierte Arbeiter im Sinne und Geiste der polytech- 
nischen Schule heranzubilden. Bei dem gegenwärtigen Stande 
der Technik, bei deren rapiden Entwicklung muß der Arbeiter 
so ausgebildet werden, daß er sich jederzeit den ändernden Be- 
triebsbedingungen anzupassen vermag, geht doch auch die Rati- 
fizierung der Wirtschaft letzten Endes darauf aus, daß der Arbei- 
ter vom Diener zum Beherrscher der Maschine aufsteigen kann. 

as Programm der Faabrikschulen war bis jetzt auf der Basis 
des entsprechenden Produktionszweiges aufgebaut; gegenwärtig 
soll es im Sinne des Polytechnismus umgestaltet werden. Theorie 
und Praxis gehen in diesen, wie in den Schulen der Bauern- 
Jugend, Hand in Hand: 3 Stunden Schule, weitere 3 Stunden 
Arbeit im Betrieb bzw. in den besonders zu diesem Zweck aus- 
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erüsteten Fabrikwerkstätten, unter Leitung eines Instrukteurs. 
Die Arbeit der Jugendlichen wird entsprechend entlohnt. Nach 
dem Fünfjahrplan sollen die Schulen erheblich vermehrt werden. 
1928/29 wurden diese Schulen von ca. 100 000 Schülern besucht. 
Sie lieferten etwa 25000 qualifizierte Arbeiter. Am Ende des 
Jahrfünfts wird die Schülerzahl auf 250000 steigen. Während 
des ganzen Jahrfünfts sollen diese Schulen über 200 000 qualifi- 
zierte Arbeiter ausbilden, was etwa 14% des Gesamtbedarfs der 
Sowjetunion an qualifizierter Arbeitskraft ausmacht. Für den 
Bau neuer Fabrikschulen sind 360 Millionen Rubel angesetzi 
worden?). 


Das Problem der Heranbildung von qualifizierten Arbeiter- 
kaders wird von den Fabrikschulen allein nicht gelöst; dennoch 
liegt ihre Bedeutung darin, daf bei ihnen der reinste Typus der 
polytechnischen Schule verwirklicht werden kann. Die Erziehung 
des „neuen Menschen“, des Miterbauers der zukünftigen kommu- 
nistischen Gesellschaft, muß vor allem die polytechnisch organi- 
siertte Massenschule mit übernehmen, deren Arbeit freilich 
von den sämtlichen anderen Bildungsinstitutionen unterstützt 
und erweitert wird. Die Bibliotheken, die Lesehallen, das Theater, 
Kino, Radio, die Bildungs- und Arbeitszirkel, der Fernunterrict 
— sie dienen alle demselben Ziele, wenn auch mit verschiedenen 


Methoden und Mitteln. 


In Ba auf die Werkarbeit sind die Massenschulen bis jetzt 
nicht über die Einrichtung von Schulwerkstätten gegangen, un 
auch diese hauptsächlich in den Städten. Auch läßt die Mehrzahl 
dieser Werkstätten, was ihre Ausrüstung anbetrifft, noch manches 
zu wünschen übrig. Auf dem Lande ging man zunächst dazu 
über, analog den bekannten „Roten Winkeln“, auch „Werk- 
arbeitswinkel“ in der Schulklasse selbst einzurichten. Die Idee 

eht von der „Ersten Versuchsstation für Volksbildung“ aus und 
findet infolge ihrer leichten Realisierbarkeit weitere Verbreitung. 
Man arbeitet an bestimmten Stunden mit z. T. selbst angefertig- 
ten Instrumenten. Die Bauern stellen sich meist sympathisierend 
zu dieser Arbeit der Schule, da sie den direkten Nutzen davon 
spüren; indes sucht die Schule, diese Arbeit gerade ihres hand- 
werksmäßigen Charakters zu entkleiden, der nur den Individual- 
wirtschaften zugute kommen könnte. 


Der Fünfjahrplan sieht zunächst eine weit- 
gehende sachgemäßtere Einrichtung von Werk- 
stätten bei den Massenschulen vor. Die besondere 
Problemstellung in bezug auf die Werkarbeit führt zu einer 


839) Siehe Grinko, „Der Fünfjahrplan der Sowjetunion“, S. 216-217. 
Anm.: Weitere qualifizierte Arbeiter werden vor allem durch das Zentrale 
Arbeitsinstitut in Moskau sowie durch die Gewerbe- und Abendschulen aus- 
gebildet. 
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Reihe von Forderungen auf diesem Gebiete, deren Realisierun 
den nächsten Jahren vorbehalten bleibt. Methodologisc 
wird verlangt, daß die Werkarbeit so gestaltet werde, daß sie, 
in Anlehnung an das theoretische Lernen, den Kindern das Ver- 
ständnis für die moderne mechanisierte Produktion in der Indu- 


- strie und Landwirtschaft vermitteln könnte. Denn nicht etwa 
Handwerker oder Facharbeiter hat die polytechnische Arbeits- 


schule heranzubilden, sondern gebildete Arbeiter, „Herren und 


; Meister der Produktion“, die mit den allgemeinen Grundlagen 


derselben vertraut sind, einen offenen Blick für die Aufgaben 
und Notwendigkeiten ihres eigenen Betriebs sowie der Wirtschaft 
schlehthin haben und mit Hingebung die ihnen zugewiesenen 
An gaben im großen wirtschaftspolitishen Staatskomplex er- 
üllen. 


Von den spezielleren Forderungen gegenüber der Gestaltung 


: der Werkarbeit dürften wohl folgende von Interesse sein: 


1. Bei der Wahl des Arbeitsmaterials habe man von den Be- 
dürfnissen der sowjetrussischen Produktion auszugehen. Dem- 
nach wähle man nur solches Arbeitsmaterial, welches auch sonst 
in der Produktion verwendet wird, so z. B. Metall, Holz, Papier. 
Aud die lokalen natürlichen und wirtschaftlichen Bedingungen 
seien zu berücksichtigen. 


2. Die Arbeitswerkzeuge und Geräte sollen so gewählt und 
gehandhabt werden, daß die Schüler in ihnen auch die Elemente 


von komplizierteren Maschinen, mit denen sie in der Folge zu tun 


- haben werden, kennenlernen. 


3. In den Arbeitsstunden sollen vor allem Maschinenmodelle, 


. wenn auch in der allereinfachsten Art, hergestellt werden, ferner 


soihe Gegenstände und Geräte, die in vollkommener Art Be- 


_ standteile von komplizierten Maschinen bilden. 


4. Bezüglich der Arbeitsorganisation wird die Pflege der 
Arbeitsgemeinschaft besonders hervorgehoben: die 
Schüler sollen lernen, gemeinsam eine Arbeitsaufgabe zu stellen 
und zu lösen, sich gegenseitig in der Durchführung kontrollieren 
und unterstützen. 


Zur Bewältigung der vom Fünfjahrplan gestellten Aufgaben 
wird ein umfangreiches Netz von neuen pädagogischen „Tech- 
niken“ und Kursen ins Leben gerufen sowie die Umgestaltung 
der vorhandenen in Angriff genommen. Innerhalb des Jahrfünfts 
sollen 235 000 Lehrkräfte neu ausgebildet werden, die zu den 
%5 000 bereits vorhandenen hinzukommen. 

Die Programme und Arbeitsmethoden der pädagogischen 
niken werden in erhöhtem Maße den neuen Forderungen 
angepaßt: Arbeitinder Produktion wird zum obligato- 
rishen Bestandteil dieser Programme. Die soziale Zusammen- 
setzung der heutigen Studierenden in der Sowjetunion erleichtert 
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die Durchführung dieser Programme’). Schon von Hause aus 
bringen die Studenten eine Summe von praktischen Erfahrungen 
aus dem Produktionsleben, aus dem sie in großer Anzahl kom- 
men, mit. Die Studenten werden bereits während ihrer Studien- 
jahre zur Kultur- und Bildungsarbeit des betreffenden Scul- 
rayons herangezogen. 

Von einem polytechnisch ausgebildeten Pädagogen wird nun 
verlangt: 

1. Die Kenntnis der sozialpolitischen Ideen, welche die 
Grundlage des gegenwärtigen wirtschaftlichen Aufbaus bilden, 
sowie die Kenntnis dieser Aufgaben schlechthin. 

2. Die Kenntnis der grundlegenden technischen Prinzipien 
und der Grundlagen der wissenschaftlich fundierten Arbeits- 
organisation. 

Technologie, Elektrotechnik und Energetik gehören unter 
un zum theoretischen Programm der pädagogischen Tech- 
niken. 

Soweit über die Aufgaben und Forderungen, die der Fünf- 
jahrplan auf dem Gebiete der Volksbildung stellt. In Anlehnung 
an en Fünfjahrplan ist hier versucht worden, einen Quer- 
schnitt durch den Stand und die nächsten Perspektiven der Volks- 
bildung in der Sowjetunion zu machen. Unberührt blieben dabei 
sowohl die höhere Schule mit den zahlreichen wissenschaftlicen 
Forschungsinstitutionen als auch die Bildungsmaßnahmen. die von 
der Wirtschaft als solcher unmittelbar ausgehen. Auch die inten- 
sive Arbeit der vielen anderen Bildungsinstitutionen konnte nur 
gestreift werden. Es ist ferner auch klar, daß die gegenwärtigen 
Maßnahmen auf dem Gebiete der Volksbildung nur die Anfänge 
eines Programms bilden, dessen gewaltige Ausmaße weit über 
den Rahmen eines a reichen, — wird doch bereits jetzt 
schon an einem Zehn- und Fünfzehnjahrplan eifrig gearbeitet. 
Die breiten Massen Sow jetruflands kommen in ihrem Drang nach 
Wissen und Aufklärung dem weit entgegen, so daß man mit 
Recht von einer „Kulturrevolution von unten“ spricht. 

Der Fünfjahrplan bildet einen mächtigen Hebel zur Hebung 
der gesamten Volkskultur der Sowjetunion. Diese enge Ver- 
knüpfung zwischen Wirtschaft und Kultur bietet, trotz der vielen 
Schwierigkeiten, eine der wichtigsten Garantien für das Gedeihen 
der Aufgaben, deren Ausdruck der Fünfjahrplan ist. 


») Die durchschnittliche Beteiligung der Arbeiter- und Bauernstudenten 
an den Hochschulen und Techniken soll auf 65 % gesteigert werden. Im Zu- 
sammenhang damit wächst auch die Zahl der Arbeiterfakultäten („Rabfaki”). 
die die Vorbereitung der Erwachsenen und Jugendlichen für die höheren 
Schulen und Universitäten übernehmen, 1929/30 betrug die Zahl der Rabfak- 
studenten ca. 60000. Eine weitere Steigerung ist vorgesehen. Die Anzah 
der Stipendien für Studenten ist vermehrt worden, auch ihre Höhe ist ge- 
stiegen. 
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Bei deutschen Bauern in Wolhynien. 
Eine Schilderung von Dr. G. Stratil-Sauer. 


Im Sommer 1928 reiste ich durch Rußland. Auf einer abseits von 
der großen Zugstrafße der Fremden gewählten Route fuhr ich im 
Wanderer-Wagen, der sih selbst den russischen Feldwegen ge- 
wachsen zeigte, über Minsk nach Moskau und. Nishni-Nowgorod und 
zurük über Kiew und Wolhynien, Meine Eindrücke von dieser 
Fahrt habe ich in einem Band Skizzen niedergelegt, der demnächst 
im Verlag Deutsche Buchwerkstätten erscheint. 


Ein Besuch der Deutschen Wolhyniens hatte eigentlidı nicht 
in meinem Programm gestanden. Ich danke dieses Erlebnis, das 
zu den eindrucksvollsten meiner Reise gehört, im Grunde der 
Strenge der russischen Behörden, die meine Ausreise über die 
russisch-polnische Grenze in Pischtschow einer Formalität wegen 
„umeinen Augenblick“ verzögerten und mir, da dieser Augenblick 
vier Tage dauerte, inzwischen jeden Weg außer dem über die 
Grenze freigestellt hatten. So lernte ich die Landschaft des 
oberen Wolhynien kennen, die wohltuend als ein Dreiklang die 
endlose Monotonie der zentralrussischen Aufschüttungslandschaft 
abschließt. Bis an die gewellte und scharf zerschnittene Granit- 
paie um Nowogradwolynsk ziehen sich die waldreichen Aus- 
äufer der Rokitnosümpfe, und an diesen wiederum setzt in wei- 
chen, verflachten Formen eine Kreidelandschaft an, die shon nach 
Polen und Ostgalizien hinüberweist. 

Gleichsam als Wahrzeichen des Deutschtums ragen die Wind- 
mühlen über dem wolhynischen Flachland auf. Wohl sind heute 
in Rußland die Zeiten vorbei, wo mancherlei Handwerk, wie die 
Weißbrotbäckerei, ein Privileg der Deutschen war, doch noch 
immer sind die Windmühlen Wolhyniens in deutschen Händen, 
wenn auch als staatliches Pachtgut statt als Privateigentum. Ver- 
einzelte Handwerker in den Städten und vereinzelte Bauern in 
den Dörfern durchsetzen so ganz Wolhynien, gleichsam eine 
deutsche Kolonie in der Diaspora. Eine andere, zahlenmäßig 
weit stärkere Gruppe siedelt geschlossen in Ortschaften von be- 
tont deutschem Geprüge und oft auch deutschem Namen. Daß 
beide Gruppen kaum noch Fühlung miteinander haben, liegt vor- 
wiegend in dem sozialen Unterschied zwischen ihnen begründet; 
denn während die Diaspora-Deutshen als Kleinbauern ihren 
Zwergbesitz vergrößern durften oder als kleine Gewerbetrei- 

nde staatliche Vergünstigungen genießen, mußten die andern 
von ihrem großen Eigentum abgeben und sich in die Front der 
verhaften Kulaken einreihen lassen, da sie heute noch bedeutende 
öfe besitzen. Das herrschende System wird darum auch von 
en Diaspora-Deutschen ebenso freudig bejaht wie von den 
Kulaken-Deutschen nach Möglichkeit abgelehnt. Damit trat auch 
im Nationalen und Religiösen eine ganz ähnliche Spaltung her- 
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vor: die vereinzelt siedelnden kleinen Leute nämlich, ihr Heil 
im Russischen erblickend, haben mit ihrer konfessionellen Tra- 
dition um des Bolschewismus willen gebrochen, sie tun ihre natio- 
nale Zugehörigkeit als belanglos ab und vergessen allmählich ihre 
Muttersprache, während die Oppositionellen ihre nationale und 
religiöse Eigenart in bewußtem Gegensatz zur Umwelt zu 
wahren suchen. Sie stehen unbeirrt zu ihrer Kirche oder Sekte 
und zu Gottes Wort, in dem sie ebenso das Deutsche wie das 
Göttliche verehren, sie pflegen ihre deutsche Kultur und reden 
eine deutsche Sprache, die freilich während der langen Isoliert- 
heit der kleinen Gruppen schon mancherlei Bedeutungswandel 
erfahren hat. So hat das scharfe Scheidewasser der Revolution 
die früher höchstens graduellen Unterschiede im wolhynischen 
Deutschtum zu unvereinbaren Wesensunterschieden gemacht. Die 
einen, die ihr Volkstum für die kommunistische Idee hingaben, 
haben mit den anderen, die sich national und kulturell nun erst 
recht an Deutschland gebunden fühlen, nichts mehr gemein. Sie 
verstehen einander nicht mehr und wollen es auch nicht. — 


Wolhynien wird von Fremden kaum besucht, obwohl ein 
solcher Besuch zumindest lehrreich ist. Selbst für einen Ange- 
hörigen anderer Staaten, dem hier kein Nationalgefühl mit- 
schwingen kann, muß schon der Übergang vom russischen Kultur- 
land zum deutschen Kolonistenboden ein Erlebnis sein; denn 
plötzlich, so unvermiitelt plötzlich, wie auf das Klingelzeichen 
im Panoptikum ein neues Bild einspringt, folgt da auf die stroh- 

edeckten Lehmhütten der Ukraine und die rohen Blockbauten 
des russischen Wolhynien ein sinnvoll gegliederter Bauernhof 
mit Fachwerkbauten, — so erstaunlich sauber, so erstaunlich 
anders, als sei er mit Tür und Tor, mit Sims und Schindeln frisch 
aus einer fernen Welt importiert. Freilich strahlt solch ein klei- 
nes Kulturzentrum seine er in eine weitere Sphäre aus. 
Rings trägt die Flur einen Abglanz von diesem Anderssein; da 
sind die Wiesen eingekoppelt, die Felder von Hecken eingefaft, 
die Haine sauber ge orstet, ja, es haben sogar die Stege, die über 
Gräben oder Bäche führen, ein Geländer, und die Bäume am 
Feldrain ein Nistkästchen. Im September fand ich hier schon 
das Feld umgebrochen und sah hier auch zum ersten Male wäh- 
rend meiner Rufllandfahrt Haufen von Kalkdünger, die in pein- 
licher Regelmäßigkeit über die Fläche verteilt waren. 

Das Dorf, das ich besuchte, bildete wie die meisten dieser 
Gegend nicht eigentlich eine geschlossene Siedlung, sondern die 
Besitzer hatten — vielleicht aus dem übersteigerten Selbständig- 
keitsdrang so vieler Kolonisten — ihre Höfe auf Rufweite von- 
einander erbaut. Ungefähr in der Mitte der Ortschaft stand die 
stattliche Holzkirche, welche die Bauern gerade auf ihre Kosten 
ausbessern lieften, nachdem die Regierung sie wieder freigegeben 
und auch für jeden sechsten Sonntag den Besuch eines evangeli- 
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schen Geistlichen gestattet hatte. Im Innern war die Kirche 
schlicht gehalten. Ihr einziges Prunkstück, die eingebaute Orgel, 
war zum toten Zierat geworden, weil der Lehrer, der allein 
arauf zu spielen verstand, als Regierungsbeamter dem Gottes- 
dienst nicht mehr beiwohnen durfte und selbst keine Bewilligung 
dafür erhalten konnte, das Gotteshaus nur zeitweise zum An- 
lernen eines anderen Orgelspielers zu betreten. Aus solchen 
Gründen teilte er die Erbitterung der Bauern, zumal ihm auch 
von der früheren Freiheit im Lehrberuf viel genommen war. 
Zwar durfte er bis auf wenige ukrainische Fächer jetzt deutsch- 
sprachlich unterrichten, doch wurde er streng überwacht, damit 
er sich genau an das Pensum des bis ins einzelste vorgeschriebe- 
nen kommunistischen Erziehungsprogramms halte. Auch war die 
ehemalige Schule, ein stattliches Fachwerkgebäude neben der 
Kirche. in Wohnungen für zugewanderte Russenfamilien aufge- 
teilt, während er den Unterricht am Dorfrande in der neuen 
„dule für soziale Erziehung“ erteilen mußte, die bis zu den 
antireligiösen Plakaten ganz im Sinne der neuen Herrscher aus- 
estattet war. Zwar reagierten die Dörfler auf die Beschneidung 
ihrer deutschen Tradition in der Jugendbildung dadurch, daß sie 
in einer für bäuerliche Verhältnisse erstaunlichen Lesewut nach 
deutschen Büchern und Zeitschriften griffen, allein auch hierbei 
konnten sie kaum anderes erhalten, als was die sowjetische 
Kontrolle passiert hatte. 

Die Bauernhöfe muftten zum Teil nach dem Kriege neu auf- 
geführt werden, aber da der Besitzer dabei um keinen Deut von 
der alten Tradition abwich, wird das gewohnte Schema kaum 
irgendwo durchbrochen. Die einzelnen Gebäude eines Anwesens 
sharen sich um den Kern eines quadratischen Hofes mit dem 
Brunnen und dem eingefriedeten Dunghaufen. Von der Straße 
ist dieser Hof durch Mauer und Einfahrtstor getrennt, zur Rech- 
ten säumen ihn niedere Gebäude, in denen meist die Gesinde- 

ern, Ausgedinge und Futterverschläge untergebracht sind, 
und seine Rückfront wird durch die mächtige Scheune gebildet, ' 
die manchmal gegenüber dem Tor der Straßenseite eine Durch- 
fahrt zu den Feldern hat. Zur Linken schließen sich dann die 
Stallungen und das Wohnhaus an, durch dessen Mitte ein Gang 
in den dahintergelegenen Garten führt. All dies atmet das Be- 
hagen sauberer Gepflegtheit, — von den gestrichenen Dielen und 
blitzblanken Fenstern des Hauses über den weißen Kalkputz der 
Ställe bis zum Herz in der Tür jenes Örtchens, das der Fremde 
auf dem russischen Land sonst nicht ohne Grauen betreten kann. 
Besonders aber hinterm Haus der Garten erscheint einem, wenn 
man sich an das lustig wilde Durcheinander russischer Bauern- 
a gewöhnt hat, fast wunderbar mit seinen regelmäßigen 
eten und kiesbestreuten Wegen, seinen schwerbehangenen, 
gestützten Obstbäumen und dem sorglich gezogenen Spalier, das 
eigens aus einer deutschen Baumschule bei Odessa bezogen ist. 
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Das Wohnhaus, das seine Front zum Hof und den Giebel 
seines spitzen Holzdaches zur Straße wendet, ist stocklos, wenn 
auch bisweilen noch ein paar Dachkammern ausgebaut sind. Der 
Gang zwischen Hof und Garten trennt es in die guten, die Vor- 
derzimmer, und in die Nutzräume oder Winterzimmer. Während 
nach vorn neben dem Schlafraum der Eltern die selten betretene 
Putzstube liegt, ist die andere Seite außer von ein bis zwei Kin- 
derschlafkammern durchwegs von der geräumigen Küche erlüllt, 
in der man auch die gemeinsamen Mahlzeiten einnimmt, und von 
der ein direkter Zugang in die Ställe führt. Neben ganz ver- 
einzelten Zinntellern oder Kupferkesseln findet man hier frei- 
lich kein Stück alten Hausrates mehr, da sie sich nach Krieg und 
Revolution eine ganz neue Einrichtung schaffen müssen. Die Ge- 
brauchsgegenstände sind darum zumeist anspruchslose preiswerte 
Fabrikware, während die neuen Möbel, Bilder und Decken in 
jenem verschnörkelten Stil gehalten sind, den wir um die Jahr- 

undertwende ned! fanden. 


Wenn einzelne der deutschen Grofßbauern Wolhyniens den 
Verlust des alten Hausrats noch heute nicht recht verschmerzen 
können, so versteht sich das daraus, daß manche dieser Dinge 
des täglichen Gebrauchs bei ihnen noch aus der Heimat stammten. 
Ein Teil der Siedler ist nämlich erst nach 1830 und 1848 aus 
Deutschland ausgewandert und gehört somit zu den jüngsten 
deutschen Kolonisten in Rußland. Sie kamen aus Hessen, vom 
Danziger Werder und aus den verschiedensten Gegenden Deutsc- 
lands, doch machen sie nur einen geringen Prozentsatz aus im 
Vergleich zur großen Schar jener, die aus deutschen Dörfern in 
Kongrefpolen übergesiedelt sind. Die Mehrzahl der deutschen 
Ortschaften in Wolhynien stellen solche Tochterkolonien von 
Gruppen aus Polen dar, aber es ist bisher noch nicht gelungen, 
die verwickelten Vorgänge dieser zweithändigen Kolonisation 
bis in ihre Wurzeln zurückzuverfolgen. Jedenfalls prägt sich das 

anz verschiedene Herkommen der Deutschen Wolhyniens noch 
ddd deutlich aus, daß selbst innerhalb kleiner Dörfer starke 
konfessionelle Unterschiede herrschen. Zwischen die vielen 
Evangelischen aus Norddeutschland und die wenigen Katholiken 
aus Süddeutschland sind überall noch Sektierer, vorwiegend 
Mennoniten, eingesprengt. Allen ist eine große Strenggläubig- 
keit gemein. 


Nachdem unsere Kolonisten sich in Jahrzehnten zäher Arbeit 
einen bescheidenen, doch gediegenen Wohlstand erworben hatten, 
bradh mit dem Kriege eine schwere Leidenszeit für sie an. Da 
die Front ihrem Gebiete naherückte und die Russen keine unzu- 
verlässigen Elemente im Rücken haben wollten, wurde die Eva- 
kuierung der Deutschen Wolhyniens angeordnet. und man 
betrieb diese Verschickung mit unbarmherziger Plötzlichkeit, 
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weil man augenscheinlich dafür Vergeltung üben wollte, daß die 
Türken in ähnlicher Weise mit den Armeniern verfahren waren. 
Es wurden darum annähernd 100000 Deutsche so unvermittelt 
zusammengetrieben, daf sie kaum das Notwendigste zusammen- 
packen konnten und fast ihre ganze bewegliche Habe verschleu- 
dern oder zurücklassen mußten, wenn sie nicht schon vorher der 
Plünderung zum Opfer gefallen war. Sie wurden nah dem 
inneren Rußland und ei: noch nach Sibirien deportiert, wo 
man sie sich selbst überließ. Auf den Märschen, Bahnfahrten 
und in den Konzentrationslagern gingen damals viele von ihnen 
an Erschöpfung, Hunger und Seuchen zugrunde Die Übrig- 
gebliebenen kehrten nach der Revolution oder nach dem Bürger- 
krieg oft in langen Irrfahrten zurück, bewarben sich um erneute 
Zuteilung ihres früheren Besitzes und bauten das Verfallene und 
Verwüstete wieder auf. Doch selbst jetzt, wo sie wieder an der 
— freilich unüberschreitbaren — Schwelle eines bescheidenen, 
aber gediegenen Wohlstandes stehen, können sie jene Schreckens- 
zeit nicht vergessen, von der zum Beispiel noch heute überall 
unter ihnen dieses Lied gesungen wird: 


Aus Wolhynien sind gezogen 
die Vertriebnen weit und breit, 
keiner ging den Weg auf Rosen, 
alle waren sie jetzt gleich. 


Sonntag früh, den fünften Juli, 
gerade zu der Erntezeit, 
gingen in des Schicksals Schule 


reiche und auch arme Leut. 


Angespannt und schnell beladen 
stand der Wagen vor der Tür. 
Ach, was ist das für ein Schaden, 
alle Habe bleibt jetzt hier. 


Seit der Revolution gelten die Kolonistendeutschen national 
als durchaus gleichwertig, doch werden sie wegen ihrer sozialen 
Stellung scharf angegriffen. Ihre Siedlungen sind als Kulaken- 
dörfer verschrien, und mit dem Stolz von Märtyrern erzählen die 
Bauern, daß sie bereits zweimal mit einem Nichts anfangen muß- 
ten und auch heute nur verfemt und verfolgt seien, weil sie fleißi- 
ger und rationeller zu wirtschaften verständen und ihren Gewinn 

sser zusammenhielten als die umwohnenden Russen. Wirklich 

n sie wiederholt Land, Vieh und andere Habe an russische 
Neusiedler abgeben müssen, mit denen ihre Dörfer systematisch 
urchsetzt werden. Da es sich bei diesen Russen nun meist um 
unerfahrene frühere Besitzlose handelt, sind die zugeteilten 
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Kleingüter in der Regel bald abgewirtschaftet, und es wird bei 
den Behörden um erneute Übereignung von Kulakenbesitz nach- 
gesucht. Und zu dieser Beschneidung ihres Besitzes tritt für die 
deutschen Großbauern noch die hohe Besteuerung; denn die 
sowjetische Landwirtschaftssteuer, progressiv gestaffelt, wächst 
mit der Zahl von Arbeitskräften an Mensch oder Vieh, die ein 
Bauer hält, und daraus ergibt sich für die deutschen Wirtschaften, 
in denen fast durchgehends Mägde und Knechte gehalten werden, 
eine sehr schwere Belastung. Die Bauern erklärten mir selbst, 
daß ihnen das Gesinde an Steuer schon mehr koste, als es durch 
Arbeit einzubringen vermöchte; trotzdem behielten sie es um der 
patriarchalischen Tradition willen, zumal diese deutschen Knechte 
und Mägde sich nicht von dem Hofe trennen mögen, auf dem 
schon Generationen ihrer Vorfahren gedient hätten. 


Unter den jüngeren Bauern haben sich mit dem Wachsen der 
Schwierigkeiten auch einige dafür eingesetzt, daß man wenigstens 
äußerlich mit der Tradition breche. Da man als Einzelbesitzer 
so bedrückt werde, daß jedes Mühen zur Fruchtlosigkeit verur- 
teilt ist, müsse man sich eben zur Kollektivwirtschaft zusammen- 
schließen, die ja als Endziel der sowjetischen Bauernpolitik vom 
Staate in jeder Weise gefördert werde. Als die deutschen Grof- 
bauern nun aber ihre Pläne in die Tat umsetzen wollten, zeigte 
es sich, daß die SE ihnen die Bildung einer kooperativen 
Organisation abschlug. Die einen erklären sich diese unerwartete 
Weigerung aus dem alten Nationalhaf, während die anderen 
wieder an soziale Bedenken der Russen glauben, die durch sol 
eine Züchtung von Kulakenorganisationen ihr eigenes Kollektiv- 
system ad absurdum zu führen fürchten. Wie dem nun auch sei, 
jedenfalls war damit der einzige Konpromiß verworfen, zu dem 
sih die deutschen Bauern nach ihrer inneren Einstellung £ 
bereit finden könnten, und man sieht vorderhand keine Mögli 
keit mehr, wie sich zwischen diesen verschiedenen Welten 
Brücken schlagen ließen. Ä 


Mit der Einsicht, daß es sich unter den herrschenden Verhält- 
nissen in Rufland nicht mehr an der Erweiterung eines sicheren 
Besitzes arbeiten läßt, hat man das Auswandern zur Parole im 
Dorfe gemacht. Schon während meines Aufenthaltes wurde das 
Für und Wider solcher Unternehmungen heftig diskutiert, wobei 
unter dem Druck der Verhältnisse freilich das Für ungebührlid 

rößer als das Wider schien. Als neue Heimat schwebte ihnen 
Kanada vor, und vorsorglich hatten einzelne Dörfer sogar schon 
ein paar junge Leute sozusagen als Probesiedler vorausgescickt. 
Leider konnte ich seither weder erfahren, ob die Ausreise na 
Amerika erlaubt worden ist, noch ob von jenen deutschen Aus- 
wanderern aus Rußland, die im Vorjahr bei uns aufgenommen 
wurden, ein Teil aus Wolhynien stammte. — 
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So nimmt das Deutschtum in jenem Gebiete eine ganz andere 
Entwicklung, als wir nach dem Umschwung in Rußland voraus- 
sehen durften. Die Hauptgruppe, die der geschlossen siedelnden 
Großbauern und ihres Gesindes, das ja durchaus vom gleichen 
Geist wie seine Brotgeber beseelt ist, erwachte durch die Not der 
Kriegs- und Revolutionszeit erst recht eigentlich wieder zum Be- 
wußtsein ihres Deutschtums. Die neue nationale Freiheit und 
die Förderung der eigenen Sprache fiel darum auf einen emp- 
fänglichen Boden, und die feindliche Haltung der Regierung 
gegen die deutsche „Kulakenwirtschaft‘“ läßt das junge National- 
empfinden nur erstarken. Die Ablehnung der sowjetischen 
Lebensform bedeutet zugleich ein Anlehnen an die deutsche 
Heimat, die den Kolonisten moralisch und kulturell höher denn 


: je zu stehen scheint. 


Die andere deutsche Gruppe dagegen, die der handwerk- 
lihen und kleinbäuerlichen Eiasclsiedler wurzelt immer fester 
im Sowjetstaat ein und vergißt dabei, daß sie deutsch ist oder 
doh war. Auch innerhalb dieser Gruppe habe idh einige her- 
vorragende Menschen gefunden, aber sie waren bereits so sehr 
russiiziert, daß sie sic bei allem guten Willen mir gegenüber 
kaum noch in ihre halbvergessene Muttersprache zurückfinden 
konnten. Kamen sie mit den Landsleuten in der Nachbarschaft 
zusammen, die ihre Heimatgüter bewußt pflegten, so wählten sie 
schon aus Trotz das Russische zur Verständigung. Sie betonten 
es scharf, daß es für sie keine National-, sondern nur eine 
Klassenzugehörigkeit gibt, und daß sie nicht Träger einer deut- 
schen, sondern einer proletarischen Kultur sein wollten, und so 
gingen sie auch in Propaganda- und ÖOrganisationsarbeit und 
sozialer Tätigkeit auf. Freilich zeichnete sich etwa eine Frau 
unter ihnen, eine Sowjetkandidatin, zumal in der Volksküce 
und Kinderkrippe durch typisch deutsche Tugenden vor ihren 
russischen Helferinnen aus, aber sie hätte nie zugegeben, daß 
ihre besondere Sauberkeit und Rationalität des Schaflens etwas 
anderes sei als ein Ausfluß ihrer Bolschewistenbegeisterung. Auch 
war sie mit einem Nichtdeutschen verheiratet und ließ ihre 
Kinder nicht ein deutsches Wort lernen. 

So erleidet das Deutschtum a in Wolhynien, wo ihm 

onders in sprachlicher Hinsicht so viel neue Freiheit ein- 
geräumt ist, schwer Einbuße, weil die Frage, ob deutsch oder 
nicht, zu einer politischen Entscheidung geworden ist. Die einen 
geben ihr Volkstum bewußt preis, und sollten die anderen, die 
es noch streng hüten, mutlos ihre Scholle verlassen, so würden 
wir ein Stück von unserem Deutschtum verlieren, dessen wir 
hier im Inland leider kaum bewußt gewesen sind; denn die 
moderne Literatur ann von diesen Kolonisten, und es gibt 
ndt einmal eine Karte, die ihre Verbreitung kündet. — 
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Polnische Zeitschriften. 


Von Dr. Otto Forst de Battaglia. 


Als ich vor einiger Zeit den polnischen Lesern eine Über- 
sicht über die deutschen Zeitschriften und über die politisch, kul- 
turell oder sonst durch ihren Einfluß hervorragenden Zeitungen 
geben sollte, da wurde es mir fast ängstlich zumute, wie ich wohl, 
selbst auf dem mir gemessenen Raum von beinahe zwei Druc- 
bogen eine Auswahl des Wichtigsten treffen könnte, ohne in 
einen bloßen Namenskatalog zu verfallen. Heute, da ih dem 
deutschen Leser von der polnischen Zeitschriftenwelt berichte, 
fürchte ich nicht die mir gesteckten Grenzen. 


Teils infolge sozialer und wirtschaftlicher Verhältnisse, die 
ihrerseits nur eine Funktion der polnischen geschichtlichen Ent- 
wicklung darstellen, teils unter dem Druck der in Polen noch 
stärker als in Deutschland wirksamen akuten Krise, hat sich das 

olnische periodische Schrifttum nur kümmerlich über sein sehr 
Peded Niveau der Vorkriegszeit emporgehoben. Ich denke 
hier zunächst an die Quantität der ernst zu nehmenden und ernst 
genommenen Zeitschriften, während ihrer Qualität wenig, ihrer 
technischen Aufmachung aber vieles vorzuwerfen bliebe. 


Die Voraussetzungen für einen nennenswerten Aufschwung 
der polnischen Zeitschriften mangeln leider. Und mit diesen 
Voraussetzungen, die auch für die bisherigen Zustände entschei- 
dend waren, müssen wir uns zunächst beschäftigen. Polen hat 
nicht die breite Schicht einer Bourgeoisie Lettree, die in Frank- 
reih, zum Teil auch in England die unerschöpflichen Kaders 
einer teilnehmenden und materiellen Beistand gebenden Leser- 
schaft für zahllose Revuen liefert. Es fehlen für die großen 
Zeitungen die Abonnentenscharen, denen an einer hochwertigen 
literarischen Kritik etwas gelegen ist. Der Hochadel hat für die 
Literatur im allgemeinen und für die Zeitschriften im besonderen 
nichts und allerwenigstens Geld übrig. So rühmliche Ausnahmen 
wie Graf Badeni, von dem später die Rede sein wird, bestätigen 
nur die betrübliche Regel. Den Intellektuellen gebricht es ins- 
gesamt am schnöden Mammon, um sich den Luxus einer Zeit- 
schrift zu gewähren. Sie lesen, wenn überhaupt, nur geborgte 
oder in Bibliotheken aufliegende Exemplare. Die Gentry steuert 
ein kleines Kontingent von Lesern bei, einige Mäzene und aus- 
übende Publizisten. Doch was aus diesen Kreisen sich an Gefolg- 
schaft für Zeitschriften jeder Art rekrutiert, übersteigt kaum die 
Ziffer von wenigen Tausenden. Rechnen wir dazu ein paar 
hundert Büchereien, ein paar geistige Arbeiter, die sich den Preis 
einer Revue, eines Fachorgans abdarben, und wir behalten — 
blicken wir den Tatsachen schonungslos ins Auge — nur zwei 
Gruppen, die an sich die tragbare Basis für eine ihren Bedürf- 
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nissen dienende Publizistik bieten: den in seiner Schichtung sehr 
an deutsche Verhältnisse erinnernden Bürgerstand in den polni- 
schen Westprovinzen und die polonisierte Judenschaft. 


Wer nicht mit einem dieser Faktoren paktiert, vermag 
bestenfalls von der Gnade spärlicher und unsicherer, von den 
politischen Umständen abhängiger Subventionen oder innerhalb 
eines kleinen Stocks von Fachleuten zu vegetieren. Eine Zeit- 
schrift, die unter rein künstlerischen oder wissenschaftlichen Ge- 
sihtspunkten alle wertvollen Kräfte des Landes zusammenfafte 
und weder den spießerisch-chauvinistischen, noch den radikal- 
pazifistischen Neigungen der beiden feindlichen Klientenschaften 
schmeichelte, wird ihre Abnehmer, ihre Einnahmen und schließ- 
lih ihre Tage zählen müssen. Die Geschichte des letzten Jahr- 
zehnts beweist das am Beispiel des ausgezeichneten „Prze- 
glad Warszawski“, an dessen Spitze Zeromszki En 
en hat. Nach wenigen Jahren ist diese glänzend geleitete, 
inhaltreiche und vortrefflich ausgestattete Zeitschrift am Abon- 
nentenschwund dahingeschieden. 


Sie hätte eine polnische „Revue des Deux Mondes“ werden 
können. Jahre waren, wie in einem romantischen Film, ver- 
gangen, da erschien als Nachfolger des „Przeglad Warszawski“ 
der „Pamietnik Warszawski“ auf der Bildfläche. Wie- 
derum ein Zentralorgan aller Begabungen, das von einem der 
wenigen Genies gelenkt wurde, über die Polens Literatur heute 
verfügt, vom Flaubert unserer Tage, Wacław Berent. Ein Jahr 
lang, 1929, blieb der Dichter, dem ein anderer Poet von Rang, 
Jan Lechon, zur Seite stand, seiner undankbaren Aufgabe getreu. 
Dann machte das Poetenpaar einem zweiten in der Redaktion 
Platz, Ludwik Hieronim Morstin und Jan Paran- 
dowski, unter denen sich der „Pamietnik“ aus einer Viertel- 
jahresschrift in eine Monatsrevue verwandelte. An Angriffen 
von rechts und links hat es während der bisherigen kurzen 
Lebensdauer nicht gefehlt. Sie kamen seltener von den 
pielern, die den „Pamiętnik“ ohnedies nicht lesen wollen, weil 
sie ihn nicht verstünden, und von der radikalen, jüdischen In- 
telligenz, die zu wenig der Ihren unter den Mitarbeitern der 
Nevue wiederfand, ihr den akademischen, zurückhaltenden Ton 
übelnahm. Um die ganze Misere des Kampfes ums literarische und 
wirtschaftliche Dasein aufzudecken, den die heute führende pol- 
nische Zeitschrift ausficht, wären noch allerlei Warschauer 

issengeheimnisse der Politik und Literatur auszuplaudern, 
auf deren Erzählung ich lieber verzichte. Angedeutet sei nur, 

R der „Pamietnik”, ohne rechten Rückhalt bei den oft er- 
wähnten beiden Gruppen, außer auf die Gefolgschaft einer Elite 
auf Beihilfe aus amtlichen Fonds angewiesen ist, deren Verwalter 
sd, aus zum Teil stichhaltigen. zum Teil höchst persönlichen 
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Gründen der erbitterten Feindschaft der gesamten Linken und 
einer Fraktion der Rechten unter den polnischen Literaten 
erfreut. 

Wir wünschen dem „Pamiętnik Warszawski“ aufrichtig, er 
möge alle Schwierigkeiten überwinden, denn er ist ein wirklich 
ausgezeichnetes Zentralorgan des polnischen Geisteslebens. In 
seinen beiden ersten Jahrgängen hat er bedeutende Dichter wie 
Staff, Leśmian, Górski, Tuwim, Goetel, Choynowski, Iawskie- 
wicz, Wierzyński, die Frauen Rygier-Nalkowska, INakowiczöwna, 
Pawlikowska, Dąbrowska, führende Politiker wie den ehe- 
maligen Ministerpräsidenten Skrzyński und Gelehrte von Rang 
wie Zieliński und Sinko, die Hellenisten, die Literaturhistoriker 
Brückner, Łempicki, Kridl, die Anglisten Dyboski und Tretiak, 
den Philosophen Jakubisiak, den Historiker ieniecki zu Mit- 
arbeitern gewonnen. Besonderen Dank schulden wir dem aktu- 
ellen Fragen und der Buchkritik gewidmeten Teil, in dem Paran- 
dowski, Ledon, Morstin von der Redaktion, dann Borowy, 
Skiwski, Zawodziński, Płoszewski, Czachowski, Forst-Battaglia 
zu Wort gelangten und von den führenden Kritikern nur die 
fehlen, denen extreme politische Haltung den Einlafß wehrte 
(Nowaczyaski, Boy, Irzykowski, Słonimski). Zweierlei fesselt 
noch die Aufmerksamkeit: eine Artikelserie über die Evolutions- 
theorie und eine Serie prächtiger literarischer Bildnisse, denen 
Schaffensproben der Dargestellten beigefügt wurden. 


Um sieben Jahre älter als der „Pamiętnik Warszawski“ 
wendet sich der Krakauer „Przegląd Współczesny“ an 
ein noch engeres Publikum. Die Aufsätze dieser vom vielseitigen 
Romanisten der Jagellonischen Universität, Stanislaw 
Wedkiewicz, aufopfernd durch die Fährnisse des polnischen 
literarischen Lebens geleiteten Zeitschrift sind als Mitteilungen 
von Fachleuten an akademisch Gebildete anderer Fakultäten ge- 
dacht. Viel zu gediegen und, gestehen wir es nur, meistens zu 
wenig anziehend, um einen weiteren Leserkreis anzulocken, er- 
füllen diese Abhandlungen doch in vortrefflicher Weise den 
Zweck, den Kontakt zwischen den einzelnen Gruppen der polni- 
schen Intelligenz untereinander und zwischen ihr und dem Aus- 
land aufrechtzuerhalten. Manche nichtpolnische Zelebrität hat 
aus dieser Revue zu den Polen gesprochen. Von einheimischen 
Gelehrten hat ihr kaum einer unter den Richtungweisenden die 
Mitwirkung versagt. Von ausländischen Autoren erwähne id 
aus den letzten drei Jahrgängen die Franzosen Sylvain Levi, 
Baldensperger, Albert Besnard, Schoell, den Westschweizer 
Robert de Traz, den Belgier Vandervelde, den Schweden Gustav 
Cassell und die Italiener Balbo, Bottai, Rocco, Fürst Boncam- 
pagni-Ludovisi, Gentile, Arnaldo Mussolini. Diese hervorragen- 
den Persönlichkeiten des Fascistischen Italiens sind, nebst vielen 
anderen, in einer umfangreichen Sondernummer zu finden, die 
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als erste einer geplanten Folge erschienen ist, in der alle großen 
Nationen Europas behandelt werden sollen. 

Freilich überwiegen in der Krakauer Zeitschrift polnische 
Themen und polnische Autoren. Die Literaturgeschichte wurde 
sorgfältig gepflegt. Kallenbah, Windakiewicz, Kleiner, Pigon, 
Lempicki, Adamczewski haben gut die Polonistik, Dyboski, 
Tretiak, Borowy glänzend die Anglistik, Zieliński, Sinko, Klinger 
ebenso glänzend die Hellenistik vertreten. Lehr-Splawinski und - 
Nitsh als Philologen, ee als Rechtsphilosoph, Krzyza- 
nowski als Finanzpolitiker sind Sterne erster Größe des pol- 
nishen Gelehrtenhimmels. Weniger erfreulich steht es um die 
Geschichte, die mit Kukiel und Chodynicki als „Listenführern“ 
spärlih bedacht ist. Ausgezeichnet ist die Orientierung über 
aktuelle Politik in den ständigen, leider wieder unterbrochenen 
Chroniken von Konstanty Grzybowski und Henryk Dembiński, in 
den Aufsätzen von Smogorzewski (Frankreich), Ruecker (Deutsch- 
land), Srokowski (Rußland). Auch über exotische Länder lesen 
wir wertvolle Beiträge. Zu den häufigsten Mitarbeitern gehören 
mit Arbeiten über die verschiedensten Stoffe Prof. Zdziehowski 
und O. Forst-Battaglia. Stets willkommen aber sind die geist- 
reichen, bei ihrem Reichtum an Ideen und Tatsachen dennoch nie 
langweiligen Glossen des Herausgebers über alle erdenklichen 
Fragen des politischen und literarischen Lebens der romanischen 
Nationen. 

In politisher Hinsicht sind die Leiter der beiden besten 
Revuen aus demselben vernünftig konservativen galizischen 
Milieu hervorgegangen, das etwa der Richtung des Pariser „Cor- 
respondant“ entspricht. Von einer Tendenz der beiden Zeit- 
shriften kann indes nur insoweit die Rede sein, als jeder Extre- 
mismus ausgeschlossen, jede ruhig verteidigte gemäfßigte An- 
sicht zugelassen ist. So durften im „Przeglad Wspölczesny“ sich 
die Repräsentanten aller großen Parteien über deren Programme 
und über die persönlichen Beweggründe äußern, aus denen diese 
Parteiführer sich ihren Gruppen verpflichtet hatten. 


_ Eine dritte, altangesehene, die einzige aus der Vorkriegs- 
zeit in die Gegenwart hinübergerettete Zeitschrift ist auf eine 
bestimmte Weltanschauung festgelegt, der ebenfalls in Krakau 
erscheinende „Przeglad Powszechny“. Diese polnischen 
„Etudes“ und „Stimmen der Zeit“ werden von zwei Jesuiten, 
den PP. Rostworowski und Jan Urban, sehr umsichtig und weit- 
erzig geleitet. Auch Autoren von nicht ganz einwandfreier 
Orthodoxie haben Einlaß gefunden, wenn ihre Arbeiten unver- 
anelin waren. Der „Prz. P.“ pflegt besonders die religiösen 
und philosophischen Zeitprobleme. Sie werden von dem Heraus- 
get P. Urban, von P. Rostworowski, dann von den PP. Podo- 
eński, Bednarski, Kosibowicz behandelt (einem Spezialisten für 
Ethnographie und Missionsgeschichte). Prof. Rubezyaski gab 
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gehaltvolle Abhandlungen zur modernen Philosophie. Über 
Russisches und Slavisches überhaupt schreiben Graf Saltikov und 
W. Wilinski. Den Historikern ist im .„Prz. P.“ ein breiterer 
Raum gewährt als in den beiden früher genannten Revuen. 
Koneczny, Loret, Halecki, Feldman, Gumowski und vor allem 
Bischof Godlewski haben sehr wertvolle und literarisch hervor- 
ragende Arbeiten geliefert. Der literarhistorische Teil, früher 
läßt jetzt die großen Namen (Brückner, Kallen- 
bach, Chrzanowski usw.) vermissen. Die ständigen Mitarbeiter 
auf diesem Gebiet, Falkowski, die Frauen Chichanowska und Za- 
horska überragen nicht den anständigen Durchschnitt. Über 
Französisches hat Smogorzewski, über Deutsches Forst-Battaglıa 
längere Artikel beigesteuert. Die Achillesferse des „Prz. P.“ er- 
blicken wir in seinem Rezensionsteil, der sich nicht mit dem der 
beiden anderen Revuen messen kann. 


Er kontrastiert scharf zu den bemerkenswerten Buchanzei- 

en, die, unter der Ägyde des Herausgebers Zygmunt Wasi- 
Vewski und des uralten, aber noch frishen Aleksander 
Swietochowski nicht geringen Anteil an der Schätzung 
haben, der sich die „M ysiNarodowa‘, eine polnische „Action 
Française“ als Halbmonatsschrift, auch bei politischen Wider- 
sachern erfreut. In diesem Organ eines sehr unduldsamen, streit- 
baren, doch mit den Mitteln einer seltenen Kultur der Sprache 
und des Wissens arbeitenden Nationalismus werden zuvörderst 
politische, dann aber auch historische, literarhistorische und lite- 
rarkritische, soziologische, kurz alle ersinnlichen Themen ge- 
streift. Mitarbeiter sind, wie beim „Przeglad Powszechny“, nicht 
nur die Gesinnungsgenossen des Herausgebers, sondern auch In- 
differente, die nicht unmittelbar anstöfig oder in ihrer Rassen- 
reinheit verdächtig erscheinen. (Die „MN.“ ist stark antisemi- 
tisch.) Swietochowski, Weyssenhoff, Nowaczynski, Wasilewski, 
Grzymala, Siedlecki, Chrzanowski, Pigon, Milaszewski, Skiwski, 
Cyminski: Dichter, Kritiker, Literaturhistoriker, waren oder sind 
noch dem Kreis der „Mysi Narodowa“ zugehörig. Das nationa- 
listische Lager hat an dieser Zeilschrift ein Sprachrohr, wie € 
sich besser nicht wünschen könnte. Treffsicherer Geschmack hat 
hier der Mittelmäfigkeit den Zutritt verwehrt und die Gesin- 
nung allein bildet nicht den Freibrief für Talentlose. Ein an- 
deres natürlich — ist’s nötig, das in einer deutschen Zeitschrift 
zu betonen? — wie man sich gegenüber den Ideeu verhält, denen 


die „M. N.“ dient. 


Diese Ideen mag der deutsche Leser an der polnischen .„Lite- 
rarischen Welt“ (die aber noch lange nicht die polnische litera; 
rishe Welt bedeutet), an den „Wiadomości Licdackie 
ioben, mit dem kulturellen, publizistischen Wert dieser am mei- 
sten verbreiteten Zeitschrift hei das nichts zu tun. Die „W. L" 
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haben unleugbar viel für die Völkerversöhnung getan und sich 
vor allem immer, wenn es sich um die Beziehungen zu Deutsch- 
land drehte, auf das freundlichste gegenüber dem westlichen 
Nachbar Polens gebärdet. Dem Herausgeber, Miezyslaw 
Grydzewski, gestehen auch dessen Gegner echten Idealismus, 
Lauterkeit der Gesinnung zu. Vielleicht ohne seine Schuld, in- 
dessen auch ohne Zweifel, vermochte er nicht aus seiner Zeit- 


"schrift, deren Anfänge viel verhiefen, das zu machen, was sie 


hätte sein sollen (und was sie sein wollte), ein neutrales Treff- 
Feld für alle Schriftsteller von Rang, ein objektiver Spiegel des 
polnischen Geistesschaffens, wie es trotz allem die Pariser „Nou- 
velles Littéraires“ geworden sind. So wenig eine westlich von 
Warschau erscheinende literarische Wochenschrift ihren ausge- 


': sprochenen Linksradikalismus verleugnet (der sie nicht hindert, 


sehr schöne Nummern dem Katholizismus zu widmen und Jesui- 
ten unter ihren Mitarbeitern zu zählen), so wenig sollten die 


Y „Wiadomości Literackie“ heute, wo ihre Stellung deklariert ist, 


auf eine Neutralität pochen, die sie nicht besitzen. Auch so kommt 
ihnen als dem Organ der einen von Polens beiden Leserschichten - 
eine dankbare kulturelle Rolle zu. Wir müssen nun konstatieren, 

daf sie diese Rolle zwar mit mehr (nicht immer bewährtem, aber 
stets bekundetem) Willen zur Gerechtigkeit gegenüber Anders- 
denkenden als die „Mysi Narodowa“, doch mit geringerer Strenge 


~, wider die Leistung ihrer Mitarbeiter erfüllt. 


Die guten Seiten der erst sieben Jahre bestehenden, aus dem 
Kreis des „Skamander“ hervorgegangenen Wochenschrift sind 


Ihre Mannigfaltigkeit, ihre Bereitwilligkeit, fremdes Geistesgut 


aufzunehmen und, in künstlerischer Beziehung, die große Anzahl 
von Artikeln, die durch ihren Inhalt und ihren Autor Beachtung 
heishen. Enqueten der „W. L.“ haben Aufsehen erregt und ver- 
dient. Wir erfahren, was hervorragende Schriftsteller zu aktuel- 
len Ereignissen meinen und welche Bücher sie in ihrer künstle- 
rischen Werkstatt haben. Eine Reihe von fruchtbaren Diskus- 
sionen haben in den „W. L.“ ihren Ursprung. Ich erinnere etwa 
an die Polemik um J. N. Millers Angriff gegen Mickiewicz, an 
die Erörterungen über eine Revision des Heldenkults in der Lite- 
rargeschichte, über Zeromskis „Vorfrühling“ und Przybyszewski, 
über Wesen und Berechtigung der proletarischen Dichtung. Doch 
das liegt alles schon zurück. In der letzten Zeit macht sich Er- 
shlaffung bemerkbar. Diskussionen, die in einer literarischen 
leitung wenig am Platze sind und von einem Streit um Chester- 
ton zu peinlichen und unverhüllten Angriffen gegen jede positive 
Religion führten, sind nicht jedermanns Geschmack. Das gleiche 
gilt von den vehementen, jeder Sachlichkeit ausweichenden, um 
der Pointe willen zugespitzten Theaterkritik und Wochenchronik 
es mitunter überzeugenden, oft abstoßenden, freilich stets witzi- 
gen und amüsanten Slonimski. 
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Wohl blicken uns noch immer aus den Spalten der „W. L.“ 
Artikel von Kaden-Bandrowski, Goetel, Boy, Tre kowski Nowa- 
czyaski und der Poeten des „Skamander“ entgegen, genießen wir 
die gehaltvollen Kritiken von Piwinski, Zawodzinski, Skiwski, 
Czachowski. Allein die Zahl der nichtssagenden oder zu viel 
sagenden Buchanzeigen ist groß, schreibende Damen machen sich 
mit allerlei Unbeträctlichkeiten breit, die literarische Rechte 
kommt, gelegentlicher Ansätze zur Unparteilichkeit ungeachtet, 
nicht zu ihrem Recht und der etwa ein Drittel des Inhalts bildende 
Auslandsteil fordert zum Protest heraus. Von deutschen Ver- 
hältnissen wird, keineswegs in gehässiger, vielmehr in löblich- 
pazifistischer Absicht, ein falsches Bild gezeichnet, offenbar nach 
dem Grundsatz, daß die polnische Linke nicht wissen solle, was 
die Rechte tut, und man, bei einer Statistik der in den „W. L.“ 
besprochenen deutschen Werke, auch ohne Bartels’sche Neigungen 
nl Abneigungen, sich zur Frage veranlaßt fühlt, ob denn nicht 
auch Deutsche gelegentlich deutsche Bücher schreiben. Besser, 
in bezug auf die Objektivität gegenüber den Autoren, ist der 
französische Teil, an dem freili die mangelnde Kompetenz 
einiger Korrespondenten stört, die über alles hineinreden möc- 
ten, gelegentlich Bergson und Boutroux verwechseln, ein Jahr- 
zehnte altes Werk von Maeterlinck für eine Novität ansehen und 
ähnlichen Unfug verüben. Sehr gut ist das englische Material. 


Mit den „W. L.“ verbunden ist die in mehreren Sprachen er- 
scheinende, vom Außenministerium subventionierte „Pologne 
Littéraire“. Sie befleifßigt sich, und das zeigt. daß Gryd- 
zewski an der Einengung des Wirkungsfeldes der „W.L.“ kaum 
Schuld trägt, der größten Unparteilichkeit und sie hat sich um 
die Verbreitung der Kenntnis polnischer Kunst und Literatur 
viel bemüht. 

Für die den „Wiadomości Literackie“ entgegengesetzten 
nationalen Kreise bestimmt, ist die Posener „Tecza“ kein lite- 
rarisches Organ. Sie verkörpert einen Polen eigentümlichen 
Typus des Familienwochenblatts kultureller Tendenz und aus- 
gesprochener politischer Richtung. Etwa: „Westermanns Mo- 
natshefte“, wöchentlich erscheinend und mit noch stärker beton- 
ter nationaler, sowie mit der für die Posener Rechte charakteri- 
stischen katholischen Färbung. Auch die „T.“ ist relativ jung. 
etwa drei Jahre alt. Ihr Verlag, die Księgarnia sw. Wojciecha, 
eine der Hochburgen des im Kampf gegen Preußen-Deutschland 
großgewordenen polnischen, glühend völkischen Bürgertums, hat 
auf die sehr beträchtliche Verbreitung, auf die vortreffliche Aus- 
stattung (die deutsche, französische, sogar englische Wochenschrif- 
ten des gleichen Preises und derselben Leserschichten überragt) 
einen günstigen, auf den Inhalt nicht immer einen förderlichen 
Einfluß geübt. Von dem zarten Poeten Zegadiowicz begründet 
und über ein Jahr geleitet, war die „T.“ anfänglich eine Quelle 
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reinen Vergnügens. Die wunderschönen Illustrationen mußten 
den Geschmack der Massen erziehen, der Text war abwechslungs- 
reich und an ihm arbeiteten weitherzig ausgewählte Autoren mit. 
In Skiwski besaß die Zeitschrift einen Kritiker von Format. 
Zegadlowicz und Skiwski haben bald die „T.“ verlassen. Heute 
dominiert in ihr die politische Note. Der Deran g ber d erz 
Drobnik, ist ein politischer Publizist. Die antideutsche uad. 
in geringerem Grade, die antisemitische Tendenz beherrschten die 
Gesamtanlage der Zeitschrift, an der nur die vorzügliche Illu- 
stration völlig unverändert blieb. Versuche eines Zeitspiegels 
wirken kläglich neben den Boy und Slonimski, gegen deren sieg- 
haften Esprit sie polemisieren wollen. Und es mangelte doch der 
polnischen Rechten nicht an publizistischen Talenten! Der Rezen- 
sionsteil verkümmert, die Mitarbeit der Koryphäen des konser- 
vativen Lagers, der Rostworowski, Weyssenhoff usw. läßt zu 
wünschen übrig. Wie die „Wiadomości Literackie“ hat sich die 
„lecza“, um materiell und politish Rückhalt zu erlangen, den 
Forderungen, den vielleicht nicht klar formulierten, doch unver- 
kennbaren Wünschen ihrer Lesermassen fügen müssen. 


Von vornherein auf diesem Kompromiß aufgebaut und des- 
halb doppelt löblich, wenn sie — wie durch Jahrzehnte unter 
der russischen Ära — der reinen Kunst ie hat eine andere, 
die weit ältere Warschauer illustrierte Wochenschrift „Iygo- 
dnik Illustrowany“ in den letzten Jahren ihr Niveau 
merklich gesenkt. Doch bringt sie noch häufig Originalbeiträge 
hervorragender Dichter und populärwissenschaftliche Aufsätze 
angesehener Gelehrter. Richtung: traditionalistisch ohne die 
agressive und ohne die streng katholische Posener Note. 


Damit wäre die Reihe der führenden Zeitschriften erschöpft. 
Was sonst erscheint — und es erscheint, an anderen Ländern ge- 
messen, zwar wenig, doch für Polen absolut viel, ja zu viel 
— hat sich noch nicht genügend durchgesetzt (halb literarisch — 
halb politische Revuen, nach Art der „Weltbühne“ und des „ Tage- 
uds“ wie die „Droga“ und „Europa“), es wendet sich an 
enge Fachkreise und nur in Ausnahmefällen an die dünne Schicht 
der gesamten Lettrés (die literarhistorischen Zeitschriften „Pa- 
mietnik Literacki“ und „Ruch Literacki“, die ge- 
shichtswissenschaftlichen Organe, mit dem „Kwartalnik 

istoryczny“ an der Spitze, die philosophischen wie der 
„Ruch Filozoficzny“ und der „Kwartalnik Filozo- 
ficzn y“, der Hüter polnischer Sprachreinheit „Jezyk 
Polski", die Kunstzeitschrift „Sztu ki Piekne“, das dem 
lerus bestimmte „Ateneum Kapłański“). Oder wir 
ben es mit konkreten, politischen Zwecken dienenden Revuen, 
wie dm „Przegląd Polityczny“, der dem Westmarken- 
verein nahestehenden „Strażnica Zachodnia“, mit Orga- 
nen der regionalistishen Bewegung (‚„Zrödla Moc y“ in 
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Wilna) zu tun. Auch die verbreitetste polnische Zeitschrift, der 
Posener „Przewodnik Katolicki“, eine nicht zu verad- 
tende Waffe des nationalistisch gerichteten Katholizismus (dessen 
innenpolitisch neutrale, außenpolitish gemäßigte Spielart der 
Krakauer „Przegląd Powszechny“ vertritt) übt auf das politische 
und kulturelle Leben der Elite und jenseits der polnischen Gren- 
zen keine Wirkung. 

Soweit die Tatsachen. Deren über ein paar bereits gemachte 
Andeutungen hinausreichende Kritik, historische Analyse und 
schon gar Prophezeiung, Programme für die Zukunft überschrit- 


ten den Rahmen dieses Berichts. 


Litauens bevölkerungspolitisches Antlitz. 


Zur Heimatmüdigkeit der überschüssigen Volkskraft. 
Von Percy Meyer-Riga. 


Unter allen europäischen Östländern, die bis auf Rußland 
und die Balkanstaaten sämtlich ihre junge politische Selbstän- 
digkeit auf Versailles zurückzuführen haben, ist Litauen das- 
jenige Land, auf welches die Bezeichnung „terra incognita“ 
noch am ehesten zu beziehen ist. Erst in den allerletzten Jahren. 
hauptsächlich im Zusammenhang mit dem Zwist um Wilna, ist 
Litauen in der Kulturwelt bekannter geworden. Aber was man 
von ihm weißt, bezieht sich eigentlich mehr auf die Außenpolitik, 
die ihrem Wesen nach nicht frei sein kann von voreingenomme- 
ner Stellungnahme. Hier nun soll sine ira et studio die 
bevölkerungspolitische Entwicklung Litauens untersucht werden 
als diejenige Grundlage, auf welcher die neuzeitliche Politik 
recht eigentlich aufgebaut ist. 


Ausgehend von der ersten und letzten vorkriegszeitlichen 
gesamtrussischen Volkszählung vom Jahre 1897 ist letzthin in 
Kowno die Gesamtbevölkerung auf dem Boden des heutigen 
litauischen Staates für 1897 auf rund 1 950 000 berechnet worden, 
einschlieflih der damaligen wenig großen russischen Garni- 
sonen, natürlich ohne das Memelland, aber auch ohne den Wilna- 
gau. Die erste halbwegs zuverlässige, bisher auch die einzige 
litauische Volkszählung vom Jahre 1923 hat 2 028971 Einwohner 
ermittelt. Demnach hätte sich die Bevölkerung Litauens, zieht 
man die russische Truppenzahl ab, in sechsundzwanzig nn 
nicht einmal um volle 100 000 Köpfe oder fünf Hundertteile ver- 
größert. Ungefähr mag dieses Zahlenergebnis den Tatsachen ent- 
sprechen. Dabei waren und sind Litauer wie Polen, Deutsche, 
Weißruthenen, Russen, Juden, überhaupt alle litauerländischen 
Volksgruppen bevölkerungspolitisch recht gesund und weisen seit 
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jeher eine ziemlich starke natürliche Zunahme auf. Wie 
also läßt sich der Widerspruch erklären? 

Nach der 1927 in Kowno erschienenen litauisch-französischen 
amtsstatistishen Übersicht „Lietuvos Gyventojai“ — 
„Population de la Lithuanie“ ist der hier im Gegen- 
satz zum natürlichen so geringe tatsächliche Bevölkerungszuwachs 
der letzten Jahrzehnte auf zwei naheliegende Hauptursachen 
zurückzuführen: die dauernde Auswanderung (haupt- 
sichlich nach Amerika) und die Kriegsjahre 1914—20. Die 


“o Emigration hat dem Lande Jahr für Jahr einen Menschentribut 


von Zehntausenden auferlegt, während Welt- und Nachkrieg nach 
Kownoer Errechnung über 11000 Tote gefordert, dazu noch die 
Geburtenzahl um 102 000 herabgedrückt, die Sterbezahl dagegen 
um 24000 vergrößert haben. Demnach erreicht der Gesamtaus- 
fall durch den Krieg 137 000 Individuen, eine an sich verhältnis- 
mäfig eindrucksvolle Zahl, die aber durch den dauernden Ader- 
laß, den die Auswanderung hervorrief, um ein Mehrfaches über- 
troffen wird: nach amerikanischen Daten waren es rund 15 000 
nationale Litauer (ohne nen Polen und sonstige andere Natio- 
nalitäten des heutigen Litauens), die alljährlih nach den Ver- 
einigten Staaten strömten, ohne daß die Rückwanderung bisher 
einen nennenswerten Umfang angenommen hätte. Ohne diese 
beiden negativen bevölkerungspolitischen Faktoren würde das 
a Litauen derzeit wesentlich über 3 Millionen Einwohner 
zählen. 

Mit Ausschluß des Memellandes (und des Wilnagaues) eine 
flähe von 53242 qkm einnehmend, hat Litauen nach der 
Volkszählung von 1923 eine durchschnittlihe Bevölkerungs- 
dichte von 38,3 auf 1 qkm gehabt. Deutlich tritt hierbei der 
Unterschied zwischen dem Südwesten des Landes und seinen 
übrigen Teilen hervor, zählt doch der Kreis Wilkowischki (öst- 
ih von Gumbinnen in Ostpr.) durchschnittlich 57,1, dagegen der 
nordöstlich gelegene Kreis Ponewesh nur 30,1 Einwohner je 
I qkm (vgl. „Lietuva Skaitmenimis“ — „La Lithu- 
anie en chiffres“ 1918—1928). Und doch verschiebt sich 
der Shwerpunkt des litauischen Bevölkerungszuwachses langsam 
nach Osten zu, genauer ausgedrückt: nach dem Südosten, d. h. 
die negativen Einflüsse der Zivilisation machen sich, wenn auch 
noch keineswegs in bedrohlichem Maße, im Westen des Landes 
ofensichtlicher geltend als in den noch ursprünglicher gearteten 
Landesteilen, die an Nordostpolen grenzen. Darüber bietet das 
Heft 3/1929 des in Kowno erscheinenden „Statistikos Biu- 
letenis* (Bulletin de Statistique) beredten Auf- 
schluß: auf 1000 Einwohner entfiel 1928 in den südöstlichen Land- 
reisen Olita und Troki ein natürlicher Zuwachs (Geburtenzahl 
minus Todesfälle) von durchschnittlich 19,6 bzw. 19.0, dagegen 
waren es beispielsweise im Südwestkreise Schaki nur 88. Daß 
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dieses Verhältnis in den an sich freilich wenig zahlreichen nam- 
hafteren litauischen Städten noch ungünstiger ist, bedarf keiner 
Erklärung. Besonders mißlich ist dagegen das Bild des natür- 
lichen Zuwacdses in den neuerdings in die staatsamtliche Sta- 
tistik einbezogenen drei memelländischen Kreisen Memel-Stadt, 
Pogegen und Heydekrug: 4,9 bis 6,5 v. T., während der Land- 
kreis Memel mit 10,7 noch verhältnismäßig günstig abschneidet. 


Mit einer absoluten Bevölkerungszunahme von 29275 im 
Jahre 1926, 27 217 — 1927 und 30247 — 1928 hat Gesamtlitauen 
in den letzten drei Jahren einen immerhin noch verhältnismäßig 
ansehnlichen natürlichen Zuwachs zu verzeichnen gehabt — in 
Verhältniszahlen 13,1—13,2 vom Tausend. Dabei ist für diese 
Zeit kennzeichnend, daß das regelmäßige Überwiegen der 
Knabengeburten nad wie vor den durch höhere Gewalt 
hervorgerufenen männlichen Bevölkerungsschwund von 1914—20 
wettmact. Freilich sind die Naturgesetze nun schon dabei, die 
letzten Lücken zu schließen. Nach der einleitend erwähnten 
litauischen Volkszählung waren in Groß- und Alt-Litauen vor 
sechs Jahren 2 028 971 Einwohner gezählt worden; hinzu kommt 
die memelländische Bevölkerung von rund 141 000, das sind zu- 
sammen 2169971. Dagegen gibt das Heft 2/1929 des „Statistikos 
Biuletenis“ die Gesamtbevölkerung Litauens (einschließlich 
Memelland) mit 2316615 an, was in fünf bis sechs Jahren einen 
Bevölkerungszuwachs von nicht weniger als 146 644 ausmacht. 
Dies trotz fortlaufender, freilich nicht mehr so bedeutender Emi- 
gration wie früher, wovon hier noch später die Rede sein wird, 
desgleichen trotz starker AbwanderungvonDeutschen 
aus dem Memelland, während Rück- und Zuwanderung 
nach Litauen, besonders aus Rußland, seit 1923 kein wesentliches 
Plus ergeben haben. Die natürliche Volkszunahme hat sich also 
im selbständigen Litauen verhältnismäßig positiv auswirken 
können, und sie läßt auch für die nächste Folgezeit ein weiteres 
Anwachsen der Bevölkerungszahl mit Bestimmtheit voraussetzen. 


Man wird vielleicht gegen die litauische Statistik, einerlei ob 
Volkszählung, ob amtliche Demographie, Zweifel erheben. Da- 
gegen wäre einzuwenden, daf die Statistik überhaupt nur einen 
ungefähren Anhaltspunkt zu bieten vermag, daß aber in dieser 
Hinsicht die Verhältnisse in Litauen nicht gerade wesentlich un- 
günstiger als anderswo liegen. In seiner 1926 im Verlage Jonk 
& Poliewsky, Riga, erschienenen Schrift „Ostland Litauen. 
Ein Beitrag zur deutschen Diasporakunde is 
der Verfasser dieses Aufsatzes entgegen damaligen meist abwei- 
chend lautenden Auffassungen zur Schluffolgerung gelangt, daß 
„die amtliche litauische Statistik, wenigstens was die Zahl der 
Deutschen im Lande betrifft, im großen und ganzen ein nicht 
allzu unzutreffendes, immerhin brauchbares Material bietet‘. 
Tatsächlich wird jetzt auch von anderer Seite das litauische Zäh- 
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: lungsergebnis, bei dem die volklichen Minderheiten scheinbar 
“ nicht gerade günstig abschlossen, lange nicht mehr in dem Mafe 
in Zweifel gestellt wie in den allerersten Jahren nach der Zäh- 


lung. Von dieser können wir auch hier ausgehen, um wenigstens 


- annähernd festzustellen, daß nicht volle 84 v. H. aller litauischen 
” Staatsbürger nationale Litauer sind, 7,6 v. H. — Juden, 3,2 v. H. 
. — Polen, 25 v. H. Russen, 1,5 v. IH. — Deutsche und dazu noch 
: Letten, Weißruthenen und übrige Nationalitäten je unter í v. H. 


Die Litauer bilden nicht nur die weitaus überwiegende 


- Volkheitim eigenen Lande, sie sind auh weniger 
.. verstädtert als Juden, Polen und Deutsche. Das flache Land 
- aber ist gegenwärtig auch hier der Boden, auf dem einzig ein 
; Volk physiologisch zu gedeihen vermag. 


Charakteristische bevölkerungspolitische Perspektiven zeich- 


- nen sich ab. Mit der Zeit muß, da die Intensivierung der Land- 
“wirtschaft im Lande noch nicht gleichen Schritt mit seiner Be- 
völkerungszunahme hält, den Litauern der Boden zu eng werden, 


:: enger jedenfalls als in den letzten Jahrzehnten. Der litauische 


nn 
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: Bevölkerungsüberschuß hat sich lange Zeit hindurh in einem 
:: solhen Maße nach der Neuen Welt gewendet, daß man derzeit 
; im allgemeinen ein Drittel des litauischen Volkes 
. in den Vereinigten Staaten Nordamerikas vor- 


aussetz. Aber nicht unbeträchtlihe Teile des Überschusses 
sikerten auch von jeher einerseits nah Ostpreußen, ander- 
seits ndh Kurland-Semgallen und Riga hinein. Ein 
Großteil der heutigen memellsndisdien Landbevölkerung wird 
auf die sog. litauischen Läuflinge zurückgeführt, in Kurland- 
Semgallen wiederum deuten Zehntausende von Familiennamen 
auf litauisch-polnischen Ursprung. Die Auswanderungs- 
bewegung stößt jetzt allgemein auf höher aufgetürmte, zum 
Teil unüberwindbare Schranken. Beispielsweise will sidı 
Lettland fast hermetisch vor dem weiteren Einsickern litauischer 
Landarbeiter abschließen, Ostpreußen zwar nicht in dem Maße, 

r doch viel mehr als früher. Eine Auswanderung von Litauern 
nad Rußland kommt zurzeit nicht in Frage, ja nicht einmal eine 
wesentliche nach Polen. Die Einwanderungsbeschränkungen in 
er Nordamerikanischen Union sind bekannt. Wohin soll 
sich der litauische Bevölkerungsüberschuß 
wenden? 

Nach den hier schon erwähnten „Statistikos Biuletenis“ Nr. 
3/1929 sind 1926 immer noch 10364 litauische Staatsangehörige 
emigriert, 1927 — 18 086, 1928 — 8491, jedoch begann die Zahl im 
vorigen Jahr erneut anzuschwellen: schon in den ersten sechs 

onaten ist sie auf 8561 gekommen. Dagegen werden seit 1929 
einengende Vorschriften erlassen, deren Zweckmäfig- 
keit jedoch in Frage zu stellen ist. Unter allen nordosteuropä- 
ischen Staaten ist in Litauen die Auswanderungsbewegung ver- 
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hältnismäfig am stärksten entwickelt, und es spricht einstweilen 
wenig dafür, daß es der Staatsleitung zu Kowno gelingen könnte, 
die Heimatflucht zu drosseln. In den letzten Jahren hat Brasilien 
die allermeisten litauischen Auswanderer aufgenommen, sie auth 
teilweise zu Plantagensklaven gemacht. In weitem Abstand folgt 
zunächst Argentinien, alsdann erst Kanada, wo die Allgemein- 
verhältnisse für die auswandernden Litauer noch mit die günstig- 
sten sind. Nur ungefähr je 1000 Auswanderer hat in den letzten 
Jahren die Nordamerikanische Union aufgenommen. Verhältnis- 
mäßig wenig Juden wanderten nach Palästina aus, während es 
die heimatmüden, aber landhungrigen Russen, an sich erst in 
dritter Geschlechterfolge (meist seit dem Revolutionsjahre 1865) 
im Lande, bis zuletzt größtenteils vorzogen, nach Rußland, ist es 
auch bolschewistisch, zurückzuwandern. Die deutsch und polnisch 
sprechenden litauerländischen Auswanderer schließen sich in der 


Regel den nationallitauischen Emigrantengruppen an. Einzig die, 


gebildeten Polen zieht es, sofern sie die Heimat verlassen, meist 
in ihren National- und Nachbarstaat. 


Auf die Dauer werden sich die Schranken, die Litauens Nadh- 
barn und mit ihnen die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gegen den Expansionsdrang der Litauer aufgetürmt haben, 
schwerlich aufrechterhalten lassen. Namentlich ist das auf Lett- 
land und Ostpreußen, weniger auf Polen zu beziehen. Litauens 
Nachbarn im Westen und Norden, und das sind Ostpreußen und 
Lettland, stehen seit etlichen Jahren in einem für sie soweit recht 
mißlichen Verhältnis zu Litauen. Ein stilles Ringen spielt 
sich vor unseren Augen ab: der Geburtenkrieg. In diesem 
Kampfe, der jetzt ununterbrochen währt, fällt der Zeit die Rolle 
des entscheidenden Faktors zu. Hier aber ist zu sagen, daß die 
Zeit zugunsten der litauischen Bevölkerung wirkt. Besonders 
deutlich, d. h. ungünstig unterscheidet sich die Bevölkerungsent- 
wicklung Lettlands von derjenigen Litauens. Ja, in diesem Lande 
selbst ist der jetzt rund 20000 Köpfe zählende lettische Volks- 
streifen an der Grenze Kurland-Semgallens fast schon steril ge- 
worden, und een keine Volksgruppe in Litauen weist eine 
so geringe Geburtlichkeit auf wie die lettische. Ähnlidı das Miß- 
verhältnis zwischen Gesamtlitauen und Gesamtlettland. Für das 
letztere kommt als weiteres negatives Moment noch die aufer- 
ordentliche Anziehungskraft der Großstadt Riga hinzu, die natür- 
lich auch viele junge, also beste Bevölkerungselemente aus dem 
Südstrich Kurland-Semgallens an sich zieht. Mit der Zeit wird 
diese Provinz veröden müssen, während im benachbarten Litauen 
die Bevölkerung sich langsam zusammenballt und nach Ausbrei- 
tung drängt. Nicht in demselben Maße ungünstig ist das bevölke- 
rungspolitische Verhältnis Ostpreußens zu Litauen; aber daß es 
damit nicht zum besten bestellt ist, geht, wie wir hier schon er- 
sehen haben, aus der immerhin recht verschiedenen Geburtlic- 
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~ Vergleih zu der in Groß-Litauen hervor, wie denn auch das 
w. Litauertum, hier durch keine Grenzen gebunden, stetig das 


keit des (bis vor wenigen Jahren preußischen) Memellandes im 


nz memelländische Volkstum durchsickert, ebenso in den Städten wie 


on z a er 
TE a u 


tr. auf dem flachen Lande. 


Diese litauische Ausbreitung kann als Auftaktzueiner 


-umfassenderen litauischen Expansion aufgefaft 
:: werden, sobald Abwanderung und Siedlung in den Nachbarstaa- 
© ten nicht mehr auf große Hindernisse stoßen werden. Es nützt 


wenig. dagegen den Einwand zu erheben, daß Litauen mit rund 


z 3 Einwohnern auf 1 qkm, gegenüber beispielsweise 130 in 
iv. Deutschland oder 80 in Westpolen, immer noch ein recht dünn 
.. besiedeltes Land sei. Nicht nur beziehen sich diese Vergleichs- 
> zahlen auf stark verstädterte und hochindustrialisierte Länder, 
= sie rechnen auch nicht mit der Tatsache, daß Litauen bei seiner 
` extensiv betriebenen, aber auch nicht so schnell zu intensivierenden 
„ Landwirtschaft, ferner bei seiner gering entwickelten und, wie 


die letzten Jahre unleugbar bewiesen haben, auch nicht so leicht 


‚ entwicklungsfähigen Industrie, endlich bei seiner hohen Geburt- 
= lidkeit doch 


“Volkskraftangewiesen ist. Diesen Tatsachen hat man 


in ziemlich hohem Maße auf den Export von 


sih nicht zu verschließen. Wenn man vom nationalpolitischen 


` Standpunkt aus die Zuwanderung litauischer Volkselemente, 
` uter denen überwiegend Landarbeiter in Frage 
` kommen, als ein negatives Moment aufzufassen geneigt ist, so 


wird dieses jedenfalls nach der bisherigen Erfahrung wiederum 
durch einen (gleichfalls der nationalpolitischen Mentalität ent- 
sprechenden) positiven Faktor mehr oder weniger ausgeglichen, 
nämlich die auffallende Assimilationsfähigkeit des 


litauischen Emigranten, der in Lettland wie in Ost- 


preußen schon in zweiter, häufig gar in erster Generation leicht 


und willig im Stammvolk seiner neuen Heimat aufgeht, wobei 
der konfessionelle Unterschied diesen Prozeß der Anpassung nur 


vorübergehend aufhält. 


Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 


Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. Der Moskauer Prozeß. 


Das Hauptereignis des diesmaligen Berichtes ist der große 
Prozeß in Moskau vom 25. November bis 7. Dezember. Er 
wurde in der Presse auf das äußerste vorbereitet: ein Artikel 
von Gorki („Iswestija‘“ 25. November), einer von Radek über die 
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Hauptpersönlichkeit im Prozeß, Ramsin, Demonstrationszüge bei 
der Eröffnung, Verbreitung der Reden und Verhöre durch Mikro- 
phon und dergleichen mehr. 

Der Prozeß begann im großen Saal des Gewerkschaftshauses 
(dem früheren Adelsklub) am 25. November. Das Richterkolle- 
Se bestand aus dem Vorsitzenden Wyschinskij, der schon den 

chachty-Prozeß geleitet hat, einem Berufsrichter und einem 
Arbeiter als Beisitzer. Die Anklage vertrat der Oberstaats- 
anwalt Krylenko. 

Die Angeklagten, acht an der Zahl, waren von vornherein 
geständig. Im Zusammenhang mit dieser Anklage sind aber 
mindestens 2000 Personen verhaftet. Die Aussagen deckten sic 
mit der Anklageschrilt und hoben, ganz nach der Absicht des 
Prozesses, ihrerseits auch die Interventionsgefahr und die anti- 
französische Tendenz heraus. In der Anklageschrift wurden von 
der Emigranten- und westeuropäischen Presse zwei Versehen 
nachgewiesen: der bekannte Führer des Handels- und Industrie- 
verbandes, Paul Rjabuschinskij, mit dem Ramsin verhandelt 
haben soll, ist schon am 19. Juli 1924 in Frankreich gestorben, 
desgleichen A. Wischnegradskij, der in dem neuen Minisierium 
Finanzminister werden sollte. Die Bemühungen Krylenkos, 
diese Versehen damit zu erklären, daß es sich um Personen 

leichen Namens, aber anderen Vornamens handle, wirkten nicht 
dardais überzeugend. Ramsin nahm die ganze Verantwortung 
auf sih und bezeichnete sich als den „ideologischen Leiter der 
Industriepartei‘ und aktivsten Mitarbeiter in der Vorbereitung 
der Intervention. 

Es ist ganz unmöglich, hier das ungeheure Material auszu- 
breiten, das während der Prozefttage die russische Presse seiten- 
lang füllte. Alles wurde darin wörtlich wiedergegeben und, wie 
erwähnt, der weitesten Öffentlichkeit durch alle modernen Mittel 
weitergegeben. Die Hauptsache war die sechsstündige Ge- 
ständnisrede Ramsins, in deren Mittelpunkt die Inter- 
ventionsgefahr stand, deren Herz und Seele nach Ramsins Be- 
hauptung Poincare war. Ursprünglich sei die Intervention für 
{930 in Aussicht genommen, dann auf 1931 verschoben worden, 
obwohl die Kreise im Ausland und die Industriepartei selbst ge- 
glaubt hätten, daf im Jahre 1931 die Intervention schwerer durch- 
zuführen sein werde als im Jahre vorher. Die Gründe für dieses 
bemerkenswerte Urteil wurden so zurechtgelegt: 


„Der Interventionsplan blieb auch für das Jahr 1931 unverändert und 
wurde schon ohne Hoffnungen auf Aufstände in der Ukraine und im Don- 
gebiet entworfen. Deshalb sollte durch Diversionen eine Unterbrechung 
des Verkehrs zwischen dem Donezbecken und Moskau erzielt werden. Ful 
das Jahr 1951 wurde mit einer erheblich geringeren Aktivität Englands, 
hingegen mit einer stärkeren Aktivität Frankreichs gerechnet. Schlielli 
sollte im Jahre 1951 vor der Intervention eine Wirtschaftsblockade der 
Sowjetunion durchgeführt werden, um die Entwicklung der wirtschaftlichen 
Kräfte der Sowjetunion zu hemmen. Als Osadschi darauf verwies, daß die 
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Intervention erst für den Sommer 1931 vorbereitet werden sollte, wandte 
Denisow ein, daf sich bis zu dieser Zeit die ganze Situation ändern und, 
daß bis zu dieser Zeit Sowjetrußland durch die Vereinigten Staaten aner- 
kannt werden könnte, so daß sich dann die Möglichkeit einer Intervention 
ershweren würde. Schließlich könnten in Deutschland die Gruppierungen 
zur Macht gelangen, welche eine Intervention im Jahre 1931 absolut un- 
möglih machen würden.“ 


Die Finanzierung wäre gewesen bis 1928: 315 Millionen Rubel 


* und seitdem bis zur Entdeckung 1,6 Millionen Rubel aus dem 


Auslande. Ramsin nahm sogar auf sich, daß er sich bei den Be- 


© sprechungen über eine Intervention und ihre Folgen in Teilungs- 


pläne gegen das eigene Land eingelassen habe. Der Vorsitzende 
warnte übrigens von vornherein die Angeklagten, Ausländer in 
öffentlicher Verhandlung namentlich zu erwähnen. 

An die Einzelverhöre schloß sich eine umfangreiche Zeu- 
genvernehmung. Die Zeugen waren sämtlich Unter- 
suchungsgefangene, deren Verfahren vom Hauptprozefß abge- 
trennt war, besonders Professor Osadschi, bisher stellvertreten- 
der Vorsitzender des Gosplan und des ZIK, ferner das Mitglied 
des Kollegiums des Finanzkommissariats, Jurowskij. Dieser be- 
stätigte das Zusammenwirken von Ramsin und seiner Industrie- 
make mit konterrevolutionären Bauern. Diese Bauern seien von 
en gleichfalls angeklagten Professoren Kondratjew und Tscha- 
janow als Partei organisiert worden, und er selbst habe dieser 


- Partei angehört. So wurde der Zusammenhang mit den Besdhul- 


digungen gegen diese Professoren ee über die wir schon 
berichtet haben. Jurowskij sprach auch im einzelnen genau über 
die in Aussicht genommenen Territorialabtretungen. Rumänien 
sollte der Besitz Bessarabiens bestätigt und ihm außerdem der 
Odessashe Rayon abgetreten werden. Polen sollte einen Teil 
der Sowjetukraine rechts vom Dnjepr und Teile Weißrußlands 
erhalten. Estland und Lettland sollte eine Grenzverbesserung 
zugestanden, Finnland mit Ostkarelien entschädigt werden. 
Frankreich sollten die Vorkriegsschulden bezahlt, das Eigentum 
der französischen Kapitalisten zurückerstattet und neben Kon- 
zessionen ein günstiger Handelsvertrag zugestanden werden. 

Wer diefranzösischen Agenten K.R. waren, kam nicht 
heraus. Einmal wurde sogar die deutsche „Mission“ als Stelle 
ran wo Fühlung über ein Mitglied der Industriepartei mit 
en im Ausland lebenden russischen Großindustriellen her- 
gestellt worden sei. (Damals gab es gar keine deutsche Mission 
in Moskau; die Äußerung fiel auch glatt unter den Tisch.) 

. Die Gesamtheit der Auffassung über die Interventionsgefahr, 
wie die Sowjetregierung sie verbreitet wissen will, gab Kry- 
= in dem Teil seiner Anklagerede über die außenpolitische 

ite: 

„Die Ramsin-Organisation sei nicht nur von bürgerlichen Kreisen und 


der ehemaligen russischen Hochfinanz unterstützt worden, sondern auch 
von russischen Sozialdemokraten, die sich jetzt im Auslande befänden. 
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Kein Mensch könne ableugnen, daß zwischen Frankreich, Polen, Rumänien 
und den Randstaaten ei: Abkommen bestehe, das sich gegen Moskau richte. 
Die erste Rolle in dem Kampf gegen die Sowjetunion spiele Polen. Deter- 
ding habe erklärt, daß der Kampf gegen Moskau ein lohnender Kamp! sei. 
Poincaré sei der geistige Urheber des Kampfes gegen die Sowjetunion‘ 


Im Schlußwort hielt Ramsin seine Geständnisse im vollen 
Umfang aufrecht, betonte aber sehr geschickt, daß er durd die 
großartigen Erfolge des sozialistischen Aufbaues besiegt und 
widerlegt sei. Sein Schlußwort ist so charakteristisch, ein so 
wichtiges Dokument, daß es im Wortlaut wiedergegeben sei: 


„In den letzten drei Jahren war ich der ärgste Feind der Sowjetmadt 

und kämpfte gegen sie mit allen Mitteln, die mir zu Gebote standen. Der 
Hauptgrund war die feste und tiefe Überzeugung von der Unrichtigkeit der 
Politik der Sowjetmact. Es gibt zwei Wege: der eine führt nad links 
zum Kreml und über ihn zu den Gipfeln des Sozialismus, der andere nad 
rechts führte unvermeidlich nach Paris, in jene Höllenküche des Impe- 
rialismus. Einen dritten Weg gibt es nicht, Ich erkenne jetzt klar, 
wir sowohl beim Erfolg als auch Mißerfolg der Intervention in beiden 
Fällen zu Ergebnissen gelangt wären, die den Interessen des Landes un- 
zweifelhaft zuwiderlaufen. Nachdem ich zu dieser Erkenntnis gelangt war, 
hielt ich es für notwendig dagegen zu kämpfen mit dem einzigen Mittel, 
das mir geblieben war: durch Entlarvung der wabren Inspiratoren und 
Organisatoren. Wir sind hergekommen, nicht um zu kämpfen, sondern un 
zu kapitulieren. Aus der Prozeßverhandlung werde ich, wie auch die Er- 
gebnisse für mich persönlich ausfallen mögen, ruhigeren Herzens gehen, als 
ich gekommen bin. Das nunmehr ablaufende Jahr 1930, das unzweifelhaft 
das entscheidende Jahr des Fünfjahresplanes ist, hat mit vollster Klarheit 
gezeigt, wie falsch und irrig unsere Gedankengänge und Anschauungen wie 
auch die der verschiedenen Fachleute und Politiker waren. Trotz der 
Schädlingstätigkeit, trotz des aktiven Widerstandes verzweigter Organi- 
sationen der Industriepartei, trotz der konterrevolutionären werktätigen 
Bauernpartei und anderer konterrevolutionärer Organisationen hat dieses 
Jahr anstatt einer Katastrophe und des Zusammenbruches der Volkswirt 
schaft nie dagewesene enorme Erfolge des sozialistischen Aufbaues ge- 
bracht. Wenn ich an die bevorstehende Strafe denke, so kämpfen in mır 
zwei Gefühle: das eine sagt mir, daß man mit solcher Schmach und solchem 
Mißtrauen belastet nicht mehr leben kann. Andererseits habe ich die volle 
Möglichkeit des sozialistischen Aufbaues erkannt und möchte audı selbst an 
diesem großen Aufbau teilnehmen. Wenn das Gericht aber die Möglichkeit 
finden wird, mir das Leben zu erhalten, dann gebe ich das feste und unver- 
brüchliche Versprechen, mein Leben voll und ganz für die Festigung der 
Sowjetmacht einzusetzen.” 


Am 7. Dezember wurde das Urteil gefällt: Zum Tode ver- 
urteilt wurden die Angeklagten Ramsin, Laritschew, Kalinnikov. 
Fedotow und Tscharnowsky. Die Angeklagten Otschkin, Kupri- 
janow und Sitnin erhielten je zehn Jahre Gefängnis. 


Eine Begnadigung kann nach dem russischen Recht nur 
binnen 72 Stunden nach der Verkündung durch den ZIK De 
Schon am 8. Dezember folgte diese Begnadigung mit folgendem 
Beschluß: 

„1. In Anbetracht dessen, daß die Verurteilten nicht nur geständig 
sind und die begangenen Verbrechen bereuen, sondern durch ihre anan 


in der Voruntersuchung und Untersudiung ihre konterrevolutionäre Or- 
ganisation entwaffneten, die eine Agentur und das ausführende Organ für 
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die Direktiven der Interventions- und Militärkreise des bürgerlichen Frank- 
reich und seines Anhängsels, des „Handels- und Industriekomitees“, war. 

2. Daf die Sowjetregierung nicht Rachegefühlen Raum geben kann, 
besonders nicht gegenüber unschädlich Gemachten, Geständigen und ihre 
Verbrechen Bereuenden, wird die Todesstrafe, zu der Ramsin, Tschar- 
nowski, Kalinnikow, Laritschew und Fedotow verurteilt waren, in eine 
zehnjährige Gefängnishaft und fünfjährigen Verlust der Bürgerrechte und 
Einziehung des Vermögens verwandelt. 


Für die zu zehnjähriger Gefängnishaft verurteilten Otsckin, Sitnin 
und Kuprijanow wird die Strafe auf acht Jahre Gefängnis mit Ein- 
ziehung des Vermögens und fünfjährigem Verlust der Bürgerrechte ver- 
mindert.“ 

Die Gesamtbeurteilung dieses merkwürdigen Pro- 
zesses ist nicht leicht. Mit dem Satz, daß das alles nur Regie und 
Komödie sei, ist es ja nicht getan. Wir möchten für den Gesamt- 
ton uns der Beurteilung von seiten der „Kölnischen Zei- 
tung“ anschließen (4. Dezember): 

„Der Prozeß gegen die Industriepartei ist eine Angelegenheit, die uns 
nur mittelbar interessiert, von der Räteunion hingegen als eine politische 
Notwendigkeit angesehen wird. Für uns muß sich hieraus — auch wenn 
wir diese Justiz gefühlsmäfig nicht verstehen — zum mindesten eine Hal- 


tung der Duldsamkeit ergeben, genau so, wie die Räteunion auch unsern 
politischen Notwendigkeiten Verständnis entgegenbringt.“ 


Die „Times“ schrieb (8. Dezember), daß der Prozeß denen 
Recht gebe, die meinen, der Sowjetstaat brauche derartige Mittel, 
um sih an der Macht zu halten, nannte die Anklage einen De- 
tektiv-Roman zur Vorbereitung auf einen Krieg, der als Ausweg 
aus den Schwierigkeiten gegeben zu sein scheine: „Der Haupt- 
zweck aber war, ein Sicherheitsventil für die Unzufriedenheit 
des Volkes zu schaffen und denen entgegenzuarbeiten, die inner- 
halb und außerhalb der Kommunistischen Partei einen Wechsel 
in der Politik und in der Führerschaft erzwingen wollten.“ 

Die französische Presse urteilte im Bausch und Bogen 
über die „Komödie“, aber merkwürdig kurz, wie sie auch über 
den Prozeß selbst wenig eingehend berichtet hat. 

Unzweifelhaft war der Prozeß, wie der Schachty-Prozeß, in 
erster Linie ein Tendenz-Prozeft in den augenblicklichen Schwie- 
rigkeiten der Wirtschaftspolitik mit der „Schädlingsorganisation“ 
und der Agitation gegen eine Interventionsgefahr, die von 
Frankreich drohe. Das letztere vor allem war der Sinn und die 

pitze des ganzen Prozesses. Wie viel von der Anklageschrift 
richtig, bewiesen oder erfunden ist, das kann kein Außenstehen- 
er sagen. Niemand bestreitet, daß in Emigranten- und Militär- 
reisen, vor allem Frankreichs, sehr viel von Intervention geredet 
wird, und Pläne bis in das Einzelne sind sicherlich schon oft ge- 
macht worden. Möglich ist auch durchaus, daß die Angeklagten, 
die nicht Bolschewisten waren, in der schwierigen Zwitterstellung 
der „Spezi“ selber nicht an den no ihrer Arbeit glaubten, 
innerlich gegen die herrschende Wirtschaftspolitik und das bol- 
schewistische Regime aufs stärkste eingestellt waren und daf von 
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da aus ein Reden und Konspirieren über Verschwörung und Um- 
sturz nicht mehr fern liegt. Auch ist psychologisch ja bekannt, 
daß bei solcher Stimmung und in solcher Lage das Augenmaf für 
die realen Verhältnisse und für das, was wirklich durchgesetzt 
werden könnte, leicht verloren geht. Haben wirklich diese An- 
geklagten mit französischen und Emigrantenkreisen in dieser 
erbindung gestanden? Wie weit konnten sie glauben, würde 
deren Bedeutung gehen, um wirklich Frankreich zu einer be 
waffneten Intervention gegen Rußland zu bewegen? Dann 
kommt man in die Phantasterei herein, deren seelische Grund- 
lage die Stimmung daheim, die Verzweiflung über das herr- 
schende System ist. Der Mangel an Augenmaf gilt entsprechend 
auch für die Kreise im Ausland, namentlich die Emigranten, mit 
denen die Angeklagten in Verbindung gewesen sein sollen. Diese 
Emigrantenkreise haben die Fühlung mit der Heimat ja derartig 
verloren, daß bei ihnen solche Pläne auch für durchsetzbar ge- 
halten werden. 
Waren die Geständnisse, die schriftlichen und die im Ver- 
hör, einfach erzwungen, erfunden, gefälscht? Man soll nicht ver- 
essen, daß der Prozef sich in Rußland abspielte und daß es 
ussen waren, die vor Gericht standen. Die Erinnerung von 
seiten eines Korrespondenten ist ganz richtig, daß die leiden- 
schaftliche Selbstbezichtigung dieser Männer an die Helden 
Dostojewskijs erinnerte, an Raskolnikow oder Stawrogin. Kurz. 
eine sonderbare Atmosphäre, die zeigt, wie vieles doch mit Ille- 
galität, Ochrana usw. das Sowjetregime mit der Zeit des Zaris- 
mus gemeinsam hat. Durch ihre Methoden und Taktik aber hat 
die Sowjetregierung erreicht, daß das Ausland bei einem solchen 
Verfahren von vornherein nichts zugunsten des sowjetrussischen 
Standpunktes annimmt und glaubt, sondern daß es ohne weiteres 
ein derartiges Unternehmen als Komödie, als von A—Z abge- 
kartet, erfunden, zu bestimmtem Agitationszweck angelegt, an- 
sieht. Die Sowjetregierung ist selbst daran schuld, daß im Aus- 
lande ihr gegenüber eine derartige Einstellung entstanden ist, 
und wird sich nicht darüber täuschen, daß sich diese Stimmung 
gegen sie zunehmend verschärft. 


Selbstverständlich polemisierte die Sowjetpresse leiden- 
schaftlih gegen eine derartige Auffassung im Auslande und 
selbstverständlich ist im Innern die Stimmung für das Regime 
und gegen die Angeklagten sehr stark gemacht und beeinflußt 
worden. Aber der objektive Berichterstatter darf auch nidt 
verschweigen, daft die Haltung Frankreichs und der fran- 
zösischen Presse merkwürdig war. England ließ durch 
seinen Botschafter in Moskau protestieren, Henderson beschäf- 
tigte sih am 1. Dezember im Unterhaus mit der Situation, frei- 
lich ohne ausreichende Vorbereitung, wußte überhaupt nicht über 
die Lage Bescheid. Nur merkte man seiner Antwort an, daß die 


228 


‚= en, $ 
maa A Beh y 


2.. = un el en 
Euer! u. Di, T oa a 
to- g9 


4 


EL Lo A E 


Sache der englischen Regierung nicht angenehm war. Sie sagte 


sih wohl, daß schwerlich alles über solche Interventionspläne 
erfunden sei und hat gar nicht den Wunsch, die Schwierigkeiten 
mit Rußland zu vermehren. Die russische Regierung hat das 
auch nicht verschärft. Sie antwortete auf den englischen Protest: 


„Die Angeklagten haben zur Zeit der Voruntersuchung in schriftlichen 
Erklärungen auf die Möglichkeit der Teilnahme britischer Kreise an Inter- 
ventionsplänen Bezug genommen und haben diese Erklärungen später bei 
der Gerichtsverhandlung bekräftigt. Weder die Untersuchungsbehörde noch 
der Gerichtshof kann die Angeklagten des Rechts berauben, Zeugnis abzu- 
legen oder Geständnisse abzulegen, die sie für notwendig halten. Der 
öffentliche Ankläger hat natürlih die Anklage auf die Geständnisse der 
Angeklagten, die er nicht unberücksichligt lassen konnte, gegründet. In- 
dessen hat der Gerichtshof und der öffentlihe Ankläger zur Zeit des Pro- 
zesses der Bezugnahme auf England so gut wie keine Beachtung geschenkt 
und der öffentliche Ankläger hat sih auch in seiner Schlußrede nicht bei 
diesen Anschuldigungen aufgehalten. Ebenso hat die Regierung in keiner 
he: irgendwelche Ansichten über diese Bezugnahme auf England ge- 
äußert.“ 

Auf eine neue Anfrage im Unterhaus am 16. Dezember hat 
dann Henderson erklärt, daß die englische Regierung mit dieser 


Haltung der russischen Regierung „nicht zufriedengestellt sei“. 


Frankreich: Über den französischen Protest haben wir 
schon im letzten Heft (Seite 169) berichtet. Dann ist auch nichts 
erfolgt, und die französische Presse hat über den Prozeß beinahe 
R geschwiegen. Man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, 

aß etwas in der Haltung Frankreichs hier nicht in Ordnung ist, 
daß zwar sicherlich weder Poincare noch Briand irgendwie direkt 
beteiligt sind, daß aber doch die Fühlungnahmen ernsthafter ge- 
wesen sind, als man von vornherein zu glauben geneigt war. 
Man hat offenbar in Frankreich das Bestreben, daß über die 
ganze Sache nicht allzuviel geredet werde. 


So hat die Sowjetregierung ihren Zweck erreicht: die Unzu- 
friedenheit im Innern eine Zeitlang abzulenken über die „Schäd- 
linge“ gegen das feindliche Ausland, vor allem Frankreich, und 

n war ja auch klar, daf sie ohne weiteres die Verurteilten 
begnadigen konnte. Im Schlufakt des ganzen Dramas war diese 
Tendenz und Regie doch zu deutlich. 

Ein neuer Prozeß „der Acht“ (gegen die Gruppe Groman) 
ist bereits angekündigt. 


Il. 


Natürlich diente alles das, wie immer, dazu, die fieberhafte. 
krankhafte Anspannung auf denFünfjahresplan zu steigern. 
Für das neu eingelegteQuartalOktober— Dezember 1930 
ist der Wirtschaftsplan bestätigt, der cin noch rascheres Tempo, 
als bisher angenommen war, vorschreibt. In einem Interview 
Kujbyschews an die „Associated Press“ wurden die Erfolge der 
ersten zwei Jahre des Plans in der bekannten Weise hervorge- 
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hoben. Interessant daraus war wiederum die Behauptung, daß 
die Zahl der Lohnarbeiter im letzten Wirtschaftsjahr auf 1,36 
Millionen gestiegen sei gegenüber 1,27, die veranschlagt waren, 
so daß die Arbeitslosigkeıt tatsächlich beseitigt sei, wäh- 
rend der Fünfjahresplan für das Ende der fünf Jahre noch mit 
400 000 Arbeitslosen gerechnet habe. Auch der Übergang zum 
Siebenstundentag nehme zu, schneller als im Plan vorge- 
sehen, und der Arbeitslohn sei in den zwei Jahren im 
Durchschnitt für den Arbeiter um 12,1 % gestiegen. 

Die Getreidebereitstellungen sollen zum 1. Ja- 
nuar zum Abschluß gekommen sein. Ein Siebentel der vorge- 
sehenen Menge muß noch bereitgestellt werden. Am 14. Sep- 
tember erging für RSFSR die Verordnung über die Frühjahrs- 
aussaatkampagne, die die Saatfläche um 19,4 % erweitern soll. 

Aus den Mitteilungen über die Industrie, die ja die Er- 
wartungen in der Hauptsache erfüllt hat, sei nur über die 
Naphthaindustrie etwas gesagt. Während Rufland 1913 
von der Weltproduktion 17 % förderte, unmittelbar hinter den 
Vereinigten Staaten, fördert es heute nur 6,3 %. Die Produktion 
war für das letzte Wirtschaftsjahr 18,4 Millionen Tonnen, die 
Naphthaindustrie ist ohne Zweifel in einer ständigen Aufwärts- 
entwicklung. Für das Zwischenquartal Oktober— Dezember 1930 
sollen 5,33 Millionen Tonnen gefördert werden. 

Da die Daten über den Außenhandel des Wirtschafts- 
jahres 1929/30 erst nur für die ersten elf Monate vorliegen, sei 
die Mitteilung über Einfuhr und Ausfuhr auf das nächste Heft 
verschoben. 

Für die Nervosität und Unruhe im ganzen Wirtschaftsleben 
sind die fortwährenden und weiter gehenden organisatori- 
schen Veränderungen bezeicdhnend. Seit etwa einem 
Jahre ist man daran, die Verwaltung der Sowjetwirt- 
schaft grundlegend zu reorganisieren. Wie schon berichtet, 
ist das Handelskommissariat geteilt worden, indem ein selbstän- 
diges Kommissariat die Versorgung und eines den Außenhandel 
zu besorgen hat: russische Abkürzung für das erstere: Narkom- 
snab, für das zweite: Narkomwneschtorg. Mikojan hat die neuen 
Aufgaben demgemäß für die Handelspolitik so bezeichnet: 


„daß die Sowjetwirtschaft in „ein neues und letztes Stadium des „NEP“, der 
Neuen Wirtschaftspolitik, als der Übergangsperiode zum Sozialismus” 
treten sei. Auf dem Gebiete des Binnenhandels ergeben sich im Zu- 
sammenhang damit neue Aufgaben in bezug auf die Organisation der Be- 
reitstellungen landwirtschaftlicher Produkte, ihre Verarbeitung in den Be- 
' trieben der Lebensmittelindustrie und die Organisation der Versorgung der 
Bevölkerung mit Konsumartikeln. Große Veränderungen seien auch au 
dem Gebiete des Aufßenhandels der Sowjetunion eingetreten. Der 
Aufßenhandelsumsatz der Sowjetunion, der im Wirtschaftsjahr 1926/27 erst 
47 % des Vorkriegsumsatzes betrug, sei im Jahre 1950 auf 80 % des Vor- 
kriegsniveaus gewachsen. Die Ilauptaufgabe auf dem Gebiete des Außen- 
handels habe in der vorhergehenden Periode „in der energischen Mobili- 
sierung aller Exportquellen des Landes zwecks Sicherstellung des ent- 
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sprechenden Imports für die Bedürfnisse der Industrialisierung“ bestanden. 
Schwierigkeiten habe weniger der Absatz der Exportwaren als ihre Be- 
reitstellung verursacht. Für die neue Etappe sei charakteristisch, daß der 
russische Außenhandel im Zeichen einer Schr schweren Weltwirtschaftskrise 
und einer Verschärfung des wirtschaftlichen Kampfes der kapitalistischen 
Welt gegen die Sowjetunion vor sich gehe. Die kapitalistishe Welt sei 
bestrebt, eine Wirtschaftsblockade zu organisieren zur Unterwühlung des 
Fünfjahresplanes und des sozialistischen Aufbaues. Das Außenhandels- 
monopol, das bisher allen Angriffen des internationalen Kapitals stand- 
gehalten habe, bleibe trotz der immer neuen Angriffe gegen den Sowjet- 
export unverrückbar bestehen. Das Neue auf dem Gebiet des Außen- 
handels bestehe in der Verschärfung des Kampfes auf dem ‚Weltmarkt, in 
der Notwendigkeit, in kürzester Frist zuverlässige Fachleute für den russi- 
shen Außenhandelsapparat im Auslande zu schaffen und in der Erhöhung 
der Beweglichkeit auf dem Gebiete der Aufenhandelsarbeit.“ („Ostexpref“.) 


Desgleichen ist das Finanzkommissariat vollständig 
organisatorisch umgewandelt worden, ebenso durch den neuen 
Vorsitzenden des Obersten Volkswirtschaftsratess der Sowjet- 
union, der höchsten Industriebehörde Rußlands, Ordshonokidse, 
diese wichtigste Behörde der Industrialisierung. Unter den Lei- 
tern der einzelnen Sektoren der neuen Organisation sei genannt 
für das Ausland M. Gurewitsch. 

Ferner wird das russisch Bankwesen immer stärker 
konzentriert: Liquidation aller Filialen der Allrussischen Ge- 
nossenschaftsbank (Wsekobank) und der „Ukrainbank“, und 
Überleitung der kurzfristigen Kreditoperationen der Kommunal- 
banken auf die Staatsbank. Mit dem 1. Januar 1931 geben die 
Zentrale der „Bundesbank für Kollektive und Genossenschaften“ 
und ihre Filialen ihre selbständige Existenz auf und ihre Aktiven 
und Passiven sowie ihr Personalbestand werden von der Staats- 
bank übernommen. Dann wird die gesamte Finanzierung der 
Landwirtschaft bei der Staatsbank konzentriert sein. 


Alle diese Maßnahmen gehen im Sinne Stalins auf Zentrali- 
sierung, absolut einheitliche Einstellung auf sein Programnt. 
In bezug auf das Finanzkommissariat sind sie im besonderen be- 
ründet in der Gefahr der Inflation und des Kampfes um die 
Stillegung der Notenpresse. 
, Ein wichtiges Dekret über die Auslandswechsel und 
ihre Unterzeichnung, das schon am 13. Oktober geschlossen 
wurde, wurde von den „Iswestija“ am 8. Dezember veröffentlicht: 
Danach sind Außenhandelsverträge, die im Namen der Sowjethandels- 
vertretungen und ihrer Filialen im Auslande getätigt werden, die von ihnen 
im Auslande ausgestellten Wechsel, une aller Art und Voll- 
machten nur dann wirksam, wenn sie zwei Unterschriften tragen. Die eine 
muß entweder vom Leiter der Sowjethandelsvertretung oder von seinem 
Stellvertreter oder einem besonders ermäcdhtigten Abteilungsleiter der 
Sowjethandelsvertretung stammen. Der zweite Unterzeichner muß zur 
betreffenden Sowjethandelsvertretung gehören und in einer besonderen 
Liste aufgeführt sein, die der Handelskommissar der Sowjetunion bestätigt 
und diedem Rat der Volkskommissare der Sowjetunion vorgelegen hat. Diese 
iste wird der Regierung des Landes, in dem sich die betreffende Sowjet- 
handelsvertretung oder ihre Zweigstelle befindet, mitgeteilt und in dem 
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entsprechenden Publikationsorgan des Landes veröffentlicht. Ebenso sind 
Aufßenhandelsverträge, die die Namen russischer, zu selbständigen Außen- 
handelsoperationen zugelassener Wirtschaftsorgane getätigt werden, sowie 
die von ihnen im Auslande ausgestellten Wechsel, Geldverpflichtungen 
jeder Art und Vollmacten nur dann wirksam, wenn sie die Unterschrift 
von zwei Personen tragen, die von der Verwaltung des betreffenden Wirt- 
schaftsorgans hierzu eine besondere Vollmacht erhalten haben. Mit Außen- 
handelsgeschäften zusammenhängende Handlungen können im Namen von 
Wirtschaftsorganisationen nur auf Grund spezieller Vollmachten vorge- 
nommen werden, die in jedem Einzelfall mit besonderer Genehmigung des 
Handelskommissariats der Sowjetunion bzw. — bei Erteilung der Voll- 
machten im Auslande — mit Genehmigung der zuständigen Sow jethandels- 
vertretung erteilt werden. Für die Erteilung solcher Vollmachten durch 
die Russische Staatsbank ist eine Genehmigung des Handelskommissariats 
bzw. der Sowjethandelsvertretungen nicht erforderlich. („Ostexpreß".) 

Diese Verschärfung geht wohl auf den Litwinow-Prozel 

zurück. 
Im ganzen bietet das Bild der Wirtschaft im Berichtsmonat 


keine neuen Züge. 


Ill. Innere Politik. 


Die Gerüchte über Unruhen in Moskau oder Rufland 
lassen erneut die Mahnung berechtigt erscheinen, auf die Nad- 
richtenquellen, namentlich in Riga und Kowno, doch etwas skep- 
tischer hinzublicken. 

Über das Vorgehen gegen Syrzow wurde im letzten Heft 
schon berichtet. Nunmehr hat das Zentralkomitee der Partei und 
die Zentralkommission beschlossen, daß er und Lominadse aus 
dem Zentralkomitee und Schazkin aus der Kontrollkommission 
ausgeschlossen worden sind. In der Begründung heift es, der 
ea ppeiuonelle Syrzow und der linksoppositionelle Lomi- 
nadse hätten eine gemeinsame unterirdische Gruppe gegen die 
Partei, den sog. „Rechts-Links-Block“, organisiert. Die gemein- 
same Plattform habe sich in nichts von dem Programm der Rechts- 
oppona unterschieden. Überraschend kommt diese Maßnahme 
nicht, aus der Partei aber ausgeschlossen sind diese Männer nidt. 

Rykow ist am 6. Dezember vom Urlaub wieder zurük- 
gekehrt. Am 19. Dezember wurde er seines Postens als Vor- 
sitzender des Rates der Volkskommissare der UdSSR und des 
Rates für Arbeit und Verteidigung enthoben. An seine Stelle 
wurde Wjatscheslaw Michailowitsh Molotow ernannt. Molo- 
tow, 1890 geboren, gehört seit längerer Zeit dem engeren Stalin- 
kreise an. Seit 1924 ist er Mitglied des Politbüros der Partei. 
seit 1929 Präsidialmitglied des ZIK der UdSSR. 

‚ Vom 15.—25. November stand das ganze Reich im Zeichen 
einer „Dekade der Verteidigung“, mit der die Stimmung aus dem 
Prozeß nur noch vertieft werden sollte. 

‚ Am 15. begann eine Sitzung des Plenums des Zentralkom- 
mitees der Partei. 
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Weitere Mittel der Agitation bieten die Neuwahlen zu 
den Sowjets, die im Januar nächsten Jahres beginnen. Eine Ver- 
ordnung des ZIK (27. November) setzte die Zahl der Delegierten 
für den 15. allrussischen Rätekongreß fest: 1003 für die Gebiete, 


4 für die autonomen Gebiete, 181 für die autonomen Republiken, 


im ganzen 1233 für RSFSR. 

esonders sollen für die Wahl die Kolchosy eingespannt 
werden. Jurin, der Vorsitzende des Kolchoszentr, gab dafür 
Anweisung und die „Prawda“ (10. Dezember) schrieb dazu: 


„Diese Wahlen müssen die Bon der vollständigen Kollek- 
tirierung der Landwirtschaft und die endgültige Liquidierung des Ku- 
lakentums als Klasse zum Ziel haben. Die Wahlagitation hat sich daher 
vor allem an die Mittelbauern und Kleinbauern zu wenden, denn diese, 
soweit sie heute noch Einzelwirtschaft betreiben, sind die Kollektivwirt- 
shaftler von morgen. Der Endsieg der vollständigen Kollektivierung wird 
dem Kapitalismus die letzten Stützen in unserem Lande nehmen.“ 


Man erkennt die Absicht, immer alles in Bewegung zu halten 
und das Stalin-Programm, die Anspannung für den Fünfjahresplan 
in die letzten lokalen Zellen, also vor allem die Dorf- und Stadt- 


räte, hereinzutragen. 


Dem gleichen Ziel dient die oft von uns erwähnte Umgestal- 
tung in der Verwaltung, die Beseitigung der Bezirksverwaltung 
und ihre Übertragung auf die Rayone. Eine Verordnung des 
Zentralkomitees der Partei und der RKI vom 25. Oktober ließ 


' freilich erkennen, daß die Liquidation der Bezirke, die grund- 


sätzlich beendet sein soll, sehr wenig genügend durchgeführt 
werden kann, und übte scharfe Kritik an Säumigen und Un- 
willigen. 


IV. Kulturpolitik. 


Der gleiche Zug: Konzentration, Durchflutung mit einem ein- 
heitlihen Willen für das Stalin-Programm und scharfe Kritik am 
Nichterreichten ging aus einem höchst interessanten Erlaß des 
Kommissariats für Volksaufklärung der RSFSR vom 
1. November hervor. Dessen Chef, A. Bubnow, hat vom 11. Sep- 
tember bis 1. Oktober eine große Inspektionsreise gemacht und 
spricht in dem Erlaß davon, aus dem die „Iswestija“ vom 15. und 
16. November einen sehr instruktiven Auszug gaben. 

Der Raum erlaubt leider nicht, ausführlich zu berichten. Die 
Kritik an unzureichender Arbeit, an der lokalen und an der 
Provinzstelle ist scharf, die Idee tritt wieder klar hervor: allge- 
meine Schulpflicht auf sieben Jahre und die „politechni- 
sazija“ der Schule, die bewußte Einstellung der Schule auf 
Heranbildung künftiger Arbeiter- und Technikerkaders. Ein 
Dekret darüber ist in Vorbereitung. Die Grundlinien des „Re- 
ferentenentwurfs“ wurden von Bubnow zu gleidıer Zeit bekannt- 
gegeben. Wenn etwas Abschließendes zu dieser Arbeit der Neu- 
organisation des Schulwesens auch unter, wie wir sagen möchten, 
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Stalin-Gesichtspunkten, erreicht ist, wird das hier ausführlich be- 
richtet werden. 

Wir merken zu dem Gebiete der Kultur nur noch an, daf An- 
fang November in Charkow der 2. Welikongrefß der revolutio- 
nären Schriftsteller unter Beteiligung des Auslandes 
stattfand, der sich vor allem mit der Frage der proletarischen 
Literatur beschäftigte, und daß der von Frankfurt a. M. nadı 
Rußland berufene Städtearchitekt Ernst May in der „Frankfurter 
Zeitung“ (29. November) den ersten seiner Berichte veröffentlicht, 
die sehr interessant zu werden versprechen. 


V. Äußere Politik. 


Das Wesentliche ist schon beim Prozeß gesagt: die unaufhör- 
liche Agitation gegen Frankreich und die Furcht vor der 
Intervention, eine Kriegspanik, die darüber zur Kriegshetze 
werden kann. 

Damit verbindet sih die Dumpingfrage, in der wieder- 
um Frankreich führt. Der Wirtschaftskrieg zwischen den beiden 
Staaten ist im Gang. Jetzt scheint Amerika ihn zu beginnen 
mit einer Verordnung seines Schatzamtes, daß die Importeure ın 
allen Fällen, in denen behauptet wird, daft Einfuhrwaren ganz 
oder teilweise durch Sträflingsarbeit produziert worden seien, 
einen einwandfreien Gegenbeweis erbringen, widrigenfalls keine 
Genehmigung zur Einfuhr der betreffenden Ware erteilt wird. 
Mit dieser Verordnung hat das Schatzamt die Möglichkeit, die 
russische Einfuhr zu unterbinden, sobald irgendwelche Proteste 
der amerikanischen Industrie erhoben werden. l 

. An der Genfer Vorbereitenden Abrüstungskommis- 
sion nahm Litwinow teil. Auf der Durchreise in Berlin gab er 
der „Tass“ (27. November) ein Interview, aus dem die wichtigste 
Stelle war: 

„Wenn die Delegationen der künftigen Weltabrüstungskonferenz_ die 
gleichen Instruktionen mitbringen werden wie die Delegationen des Vor- 
bereitenden Abrüstungskomitees, dann ist an eine Abrüstung oder au 
nur an eine Verminderung der Rüstungen nicht im geringsten zu denken. 
Wenn selbst die Weltabrüstungskonferenz die Absicht haben sollte, an die 
Ausarbeitung einer internationalen Konvention über die Herabsetzung der 
internationalen Rüstungen heranzugehen, so müßte sie mit der Einsetzung 
eines neuen vorbereitenden Komitees beginnen, und das kann einen glän- 
zenden Vorwand bieten zur weiteren Verschleppung des Abrüstungswerks. 

Über seine Reise nah Mailand erklärte Litwinow: 


„Wenn man in Betracht zieht, daß die Außenminister der europäischen 
Staaten sich jedes Jahr und sogar öfters treffen, müßte man glauben, dä 
in der Zusammenkunft des Volkskommissars für Außeres der UdSSR mit 
den Leitern der Außenpolitik derjenigen Staaten, die mit der Sowjetunion 
nidıt nur formalkorrekte Beziehungen aufrechterhalten, sondern tatsäcli 
normale diplomatische und wirtschaftliche Beziehungen, nidıts außerge- 
wöhnliches erblickt werden kann. Derartige Zusammenkünfte können nur 
bei denen Beunruhigung hervorrufen, die unter der Maske der Friedens- 
liebe bestrebt sind, die Sowjetunion oder andere Staaten zu isolieren oder 
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zu shwächen. Man spricht von Paneuropa und zu gleicher Zeit bemängelt 
und verurteilt man die Bestrebungen zur Annäherung zwischen zwei euro- 
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schen Staaten! Die Friedensliebe der Sowjetregierung beruht auf voll- 
Foai unzweifelhaften Tatsachen, und jede Annäherung der Sowjetunion 
an andere Staaten kann nur dem Werk des Friedens dienen.“ 

Die russishe Delegation hat am 4. Dezember ein Memo- 
randum zur Abrüstungsfrage in Genf eingereicht, das 
die Haltung der Sowjetdelegation in den bisherigen Abrüstungs- 
verhandlungen ausführlich wiedergibt. Ausgehend von den radi- 
kalen Abrüstungsvorschlägen der russischen Regierung im Jahre 
1927 wird an Hand aller weiteren von der russischen Delegation 
eingebrachten und vom Ausschuß abgelehnten Vorschläge der 
Nachweis erbracht, daß nach Auffassung der russischen Delega- 
tion dem Ergebnis der Arbeiten des Vorbereitenden Abrüstungs- 
ausschusses eine praktische Bedeutung nicht zukommt. Die 
Sowjetdelegation habe, trotzdem die Mehrheit der im Ausschuß 
vertretenen Regierungen gezeigt habe, da sie nicht an eine 
ernsthafte Verminderung der Rüstungen denke, an den Arbeiten 
des Ausschusses bisher teilgenommen, um bis zuletzt alles zu ver- 
suchen, daß irgendein positives Ergebnis erzielt werde. Der aus 
den Ausschufberatungen jetzt hervorgehende Konventionsent- 
wurf habe keinerlei Wert. Er eröffne sogar teilweise die Mög- 
lihkeit, die bestehenden Rüstungen noch zu vermehren. Die 
Sowjetdelegation werde diesen Entwurf ablehnen und in der 
Abrüstungskonferenz den Kampf für die Verminderung der 
Rüstungen fortsetzen. 


Und die „Prawda“ (9. Dezember) fällte das Gesamturteil: 


„Die letzte Session der Vorbereitenden Abrüstungskommission zeigt, 
daß die Genfer Friedenshüter ihre Arbeit ganz den Aufgaben der Vorbe- 
reitung eines Antisowjetkrieges unterordnen. Nur so läßt es sich erklären, 
daf die Leiter der Kommission und ihre Mehrheit sich hartnäckig weigerten, 
die klaren und konkreten Vorschläge der Sowjetdelegation anzunehmen, 
die eine wirkliche Abrüstung in der Tat und nicht nur in Worten bezwecken. 
Nur so läßt es sich erklären, daß die Leiter der Kommission mit dem Ver- 
treter Frankreichs an der Spitze jede nur irgendmögliche Maßnahme unter- 
nehmen, um die Wehrmacht der Staaten an unseren Grenzen zu stärken.“ 


Im ganzen fiel freilich auf, daß die russische Tätigkeit in 
Genf niht übermäßig aktiv war. 

Am 19. November trat der neue italienische Botschafter 
in Moskau, Attolico, bisher in Rio de Janeiro, sein Amt an. Ita- 
lien betont seine Beziehungen zu Rußland nachdrücklich, aus 
politischen Gründen (Abrüstung), aus wirtschaftlichen Gründen 
(Absatz der italienischen Industrie in Rußland) und, was die 

auptsache ist, wegen der Sicherung der russischen Getreideaus- 

r nach Italien im Falle einer kriegerischen Verwicklung für 
as letztere Land. Es sei aus dem „Giornale d'Italia“ (25. No- 
vember) dazu folgende wichtige Ausführung notiert: 


„Die Regierungsform sei eme innere re eines jeden Staa- 
tes. Rußland habe aber eine internationale Bedeutung, von der man sich 
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Rechenschaft ablegen müsse. Eine Zusammenarbeit mit Rußland könne im 
nationalen und im internationalen Interesse nützlich oder notwendig sein. 
Die Grundsätze der italienisch-russischen Zusammenarbeit seien aber 
natürlih durch die gegenwärtige Wirtschaftslage beider Länder gegeben. 
Rußland sei eines der wichtigsten Rohstoffländer und seine Rohstoffe wür- 
den im Schwarzen Meer von keiner anderen Macht blockiert. Es sei also 
selbstverständlich, daß die italienische Wirtschaft eine enge Zusammenarbeit 
mit Rußland anstrebe, da die italienische Wirtschaft trotz des gewonnenen 
Krieges und infolge des schlechten Friedensvertrages von allen gewonnenen 
Rohstoffgebieten getrennt worden sei, im Gegensatz zu den Industrien der 
anderen Siegerstaaten.“ 


Die englisch - russischen Schuldenverhandlungen 
laufen weiter; ein Ergebnis haben sie noch nicht gebracht. 


Die Arbeit amerikanischer Ingenieure und Techniker 
geht in Rußland ungemindert weiter und verträgt sich anschei- 
nend mit den Maßnahmen des Schatzamies gegen die russische 
Einfuhr. Uns scheint, als sei es wieder an der Zeit, die Mahnung 
zu wiederholen, daß wir in Deutschland diese amerikanische 
Arbeit doch recht aufmerksam verfolgen sollten. 


Argwöhnisch interessiert kommentiert die Moskauer Presse 
die polnisch-litauischen Verhandlungen (Mitte Dezem- 
ber in Berlin) mit einer möglichen Veränderung der Wilnafrage, 
und den Besuch des polnischen Generalstabschefs in Bukarest. 


Die russisch-chinesische Konferenz ist am 4. De- 
zember wieder aufgenommen worden, hat drei Kommissionen für 
die weiteren Arbeiten gebildet und wurde durch die Abreise des 
chinesischen Delegierten nach China wieder unterbrochen. 


Die Verhandlungen mit Deutschland über Maßnahmen 
zur Förderung des deutschen Rußlandsgeschäfts gehen weiter. 


Die Sowjetpresse beschäftigt sih mit der Bewegung In 
Deutschland. Die „Iswestija“ sagten am 26. November dazu: 
„Die Stellung, welche die französische Presse gegenüber dem Avf- 
treten des deutschen Reichsaußenministers Curtius einnimmt, beweist nod 
einmal, daß die Hoffnungen, welche von bürgerlichen Kreisen in Deutsch- 
land hier und da hinsichtlich einer friedlichen Revision des Versailler Ver- 
trages noch gehegt werden, völlig unbegründet sind. Das Organ der höhe- 
ren Bürokratie des französischen Aufenministeriums, der „Temps“, erklärt 
offen, da der Krieg unvermeidlich ist, wenn Deutschland die Frage der 
Revision der Verträge aufzuwerfen versucht. Die Gegensätze innerhalb 
des Kapitalismus löst das Bürgertum nicht mit friedlichen Erklärungen, 
sondern mit Waffengewalt. In Deutschland kann man sich noch einmal 
davon überzeugen, daß alle Opfer, die im Laufe vieler Jahre auf dem 
Altar „politischer Verständigung“ dargebracht worden sind, gar keine Re- 
sultate gebracht haben.“ 


Der schon erwähnte Artikel der „Kölnischen Zeitung“ (4. De- 
zember) und die Ausführungen des in Moskau gewesenen Ver- 
treters der „Deutschen Tageszeitung‘ werden ausführlich wie- 
dergegeben. Ebenso wird besprochen die Broschüre von Fried- 
rich Lenz: „Der Young-Plan, die Kirchen und die Sowjetunion . 
Es ist selbstverständlich, daß wir uns dem Satze von Lenz au 
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©. anschließen: „Jede weitere Verschärfung kann die friedlichen Be- 


w ziehungen Deutschlands mit dem Staate bedrohen, der allein von 
der .. allen früheren Feinden von uns weder territoriale noch Geld- 
«ö  kontributionen gefordert hat.“ 


bir 
en Der neue Botschafter der Sowjetunion, LeoChintschuk, 
w +- der dem Reichspräsidenten am 15. Dezember sein Beglaubigungs- 
"schreiben überreichte, wird finden, daß alle besonnenen Kreise 
=> Deutschlands diesen Standpunkt teilen. Und als einer der besten 
. Wirtschaftspolitiker der Partei wird er ein großes Feld der 
I Tätigkeit in Deutschland für sich finden, für das wir ihm bei sei- 
t! gem Eintreffen in Berlin unsere besten Wünsche aussprechen. 
un % une des Beglaubigungsschreibens sagte der neue 
we. Botschafter: 


1 i. „Mit dem Abschluß des Vertrages von Rapallo haben die Völker 
Lt. der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken und Deutschlands den 
a, Weg der freundschaftlihen Beziehungen und wirtschaftlichen Zusammen- 
arbeit beschritten, die in der verflossenen Zeit einen prägnanten Ausdruck 
gefunden haben und einen bedeutenden positiven Faktor in der wirtschaft- 
nsh” lichen und politischen Entwicklung unserer Länder und unserer Politik des 
\i.  Weltfriedens darstellten. 


i ‚ Meine Aufgabe wird es sein, die freundschaftlihen Beziehungen 
i. zwischen der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken und Deutschland 
nadh Kräften fortzuentwickeln und zu vertiefen, sowohl im Interesse der 
ïu beiden Länder als auch zum Zwecke der Festigung des allgemeinen Frie- 
nv. dens. Ich gestatte mir, Herr Reichspräsident, Sie zu bitten, mir Ihr Ver- 
‚|; trauen und Ihre Unterstützung angedeihen zu lassen, welche die Voraus- 
nt“ ae für eine erfolgreiche Erfüllung der mir anvertrauten Mission 
i en. 


Reichspräsident v. Hindenburg erwiderte: 


u „Ih habe die Ehre, aus Ihren Händen das Schreiben entgegenzu- 
ei nehmen, durch das Sie als Außerordentliher und Bevollmächtigter Bot- 
ex Shafter der Union der Sozialistischen Sowjet-Republik beim Deutschen 
Reihe beglaubigt werden. Ich stelle mit Genugtuung fest, daß Sie in Ihrer 
papradie der guten Beziehungen und der wirtscdaft- 
lichen Zusammenarbeit gedacht haben, die sich auf Grund der be- 
stehenden Verträge zwischen Deutschland und der Union der Sozialistischen 
: y net-Republiken zum Wohle beider Völker und zum Nutzen für den 
A eltfrieden entwickelt haben und bitte Sie, die Versicherung entgegenzu- 
< nehmen, daß die deutsche Regierung und ich selbst alles tun werden, um 
„= ‘ein Ihrem Bestreben zu unterstützen, diese Beziehungen weiter zu pfle- 
T a und zu vertiefen. Gleichzeitig nehme ich die freundlichen Wünsche, die 
- i Vorsitzende des Zentral-Exekutivkomitees, Herr Kalinin, in Ihrem mir 
ti. treihten Beglaubigungsschreiben für das Gedeihen Deutschlands und 
m mich persönlich zum Ausdruck gebracht hat, mit bestem Danke ent- 
Ne Id erwidere sie aufrichtig und heifle Sie, Herr Botschafter, in 
utschland herzlich willkommen!“ 


Abgeschlossen 18. Dezember 1930. 
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Bücherschau. 


Paul Scheffer: Sieben Jahre Sowjetunion. 
Leipzig 1930. Bibliographisches Institut AG. 451 S. Preis 
Lw. 11 RM. 

Von November 1921 bis September 1929 hat Paul Scheffer als Rußland. 
Berichterstatter für das „Berliner Tageblatt“ gewirkt; dann wurde ihm die 
Rückkehr nach der Sowjetunion aus politischen Gründen verweigert, Ih 
diesem Buche sind seine Berichte aus dieser Zeit in entsprechender Auswall 
und übersichtlicher Ordnung, unverändert im Wortlaut, zusammengestellt, 


und die Tagesarbeit des klugen Journalisten erweist sich in dieser Fom : 


als ein nicht minder wertvolles Dokument zur zeitgeschichtlichen Synthese. 
Es bedarf nicht des zusammenfassenden Nachwortes, um die einheitlide 
große politische Linie dieser Berichte zu erkennen, die mit der Linie der 
deutschen Rußlandpolitik nach Rapallo annähernd parallel verläuft. Ma; 
man mit der Wertung einzelner Erscheinungen nicht einverstanden sein oder 


finden, daß die Kulturprobleme neben den politischen und wirtscaftlider |. 


etwas zu kurz gekommen sind — Scheffers kritisch abwägende und stilistisch 
trefflich durchgearbeitete Berichterstattung verdient wegen ihrer Objektivität 
und Bildhaftigkeit einen besonderen Platz in der deutschen Literatur über 
Sowjetrußland. W.L 


M. Bauermeister: Die russische kommunisti: 
sche Theorieundihre Auswirkungin den Plan- 
wirtschaftsversuchen der Sowjetunion. Jem 
1930. Verlag Gustav Fischer. 154 S. Preis: brosch. 7 RM. 


Bauermeister unternimmt den Versuch, an Hand einer Darstellung und 
Kritik des Kriegskommunismus und Staatskapitalismus Sowjetrußland 
theoretische Einwendungen gegen den Marxismus als Wirtschaftssystem durd 
praktische Beispiele zu belegen, was ihm vollauf gelingt. 

Er entwirft ein sachliches Bild des Wesens und der ideologischen Grund- 
lagen des russischen Kommunismus, kennzeichnet die dem kommunistischen 
System innewohnenden Schwierigkeiten, sowie die in Sowjetrufland unter- 
nommenen Versuche der Durchführung und liefert durch Erfassung des 
Wesentlichen und klug abwägende Kritik einen wichtigen Beitrag zur Er 
kenntnis dieser Probleme. LS. 


GeorgCleinow:Neu-Sibirien (Sib-Krai).Eine 
StudiezumAufmarschderSowjetmachtinäsien 
Verlag von Reimar Hobbing. Berlin (1928). 426 S. 12 Karten 
und 47 Bilder. Preis: Ganzleinen 30 RM. 


Das Werk stellt im wahren Sinne eine Studie zum Aufmarscde der 
Sowjetmact in Asien dar und basiert auf längeren Reisen des Verfasser 
durch das europäische Rußland und Sibirien und auf gründlicher Kenntnis 
sowohl des kaiserlichen, wie auch des bolschewistischen Rußland. Nach dem 
bekannten Werke Fridtjof Nansens: „Sibirien, ein Zukunftsland“, ist diese 
zweite Amerika, dies Land von Neugierde, Sehnsucht und paniscer Fur 
bisher von niemandem so lebendig und in so plastischer Darstellung wie bier 
beschrieben. Das Werk bringt nicht nur eine Fülle von Bearbeitungen amt- 
lichen Materials und der Memoirenliteratur, sondern auch eine Reihe von 
bisher wenig bekannten Aufschlüssen über die Eroberung Sibiriens durd die 
Bolschewisten, über die russisch-chinesischen Beziehungen in der Mongole! 
und über den Aufbau der Staatsgewalt unter der Diktatur des Proletariats 
von der Februarrevolution bis zur Auflösung der Koltschak-Regierung. Dabe! 
ist überall das Ukonomisch- und Politisch-Geographische besonders betont 
und mit einer erschöpfenden Tiefe dargebradıt. — Das Werk besteht aus 
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‚, sieben Teilen, und zwar: I, Geographische und historische Grundlagen für 


Neusibirien, 1I. Die russisch-chinesischen Beziehungen in der Mongolei, III. Die 
Eroberung Sibiriens durch die Bolschewisten, IV. Der Aufbau der Staats- 
gewalt unter der Diktatur des Proletariats, V. Bolschewistischer Wirtschafts- 
aufbau, VI. Sibkrai im Straßennetz des Weltverkehrs, VII. Innen- und außen- 
politische Konsequenzen. — Die letzte Reise führte Cleinow im Herbst 1926 
mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft in das 
Altai-Kusnetzker-Gebiet. Später hat er in Moskau amiliches und statistisches 
Material gesichtet und bearbeitet, und so ist sein Werk vielleiht auch nicht 
ganz ohne Beeinflussung von den großangelegten Plänen, die die Regierung 
der UdSSR für die wirtschaftliche Erschließung Sibiriens aufgestellt hat, ge- 
blieben. Falls die Hoffnungen auf eine baldige Verwirklichung dieser groß- 
angelegten Projekte sich planmäßig erfüllen sollten, wenn vor allem die 
Sowjetmacht in Asien eine gefestigte Stellung erreicht, so wird Sibirien in 
kurzer Zeit aus einem schwach entwickelten Gebiet, das abseits der großen 
Durchgangsstraßen als Kolonie und Verbannungsland — was es allerdings 
auch heute noch ist — zwischen Europa und Asien lag, zu einer wirtschaft- 
lihen Einheit von weltökonomischer Bedeutung werden. Es ist nicht zu be- 
streiten, daß in diesem Falle auch für die Wirtschaft Deutschlands Neu- 
Sibirien ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten bietet, für die Cleinow zuver- 
lässige Grundlagen gibt. Es ist daher auch kein Zufall, daß heute dem 
sibirishen Seeweg ins Herz Asiens, d. h. der Route aus Europa über das 
Karishe Meer in die Mündungen von Ob und Jenissei ganz besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt wird. Auch darüber finden wir im Werke Cleinows 
ein erschöpfendes Kapitel vor. — Die politischen Vorgänge im Fernen Osten, 
die die Gefahren neuer Kriege heraufbeschwören, lenken die Aufmerksam- 
keit aller Politiker und Wirtschaftler auf die Haltung der bei der Entwicklung 
in Asien am meisten beteiligten Staaten. Und so erscheint diese eigenartige 
und wichtige Arbeit im rechten Augenblick. — Den Text begleiten 12 durch- 
weg gute schematische Karten und 47 meist bisher unveröffentlichte Original- 
aufnahmen des Verfassers. Die Ausstattung ist gediegen. L. B. 


WRickmerRickmers: Alai! Alai! Arbeiten und 
Ergebnisse der Deutsch-Russischen Alai-Pamir-FExpedition. Mit 
% Abbildungen, 25 Diagrammen, einer Übersichtskarte und 
zwei Tiefdruckpanoramen. Leipzig 1930. F. A. Brockhaus. 300 8S. 
Preis: geh. 13 RM., Leinen 15 RM. 


Landeskunde von Russisch-Turkestan. Von 
Dr. Fritz Machatschek, o. ö. Professor der Geographie an 
der Deutschen Universität in Prag. Mit 21 Tafeln und 33 Abbil- 
dungen im Text. Bibliothek länderkundlicher Handbücher, her- 
ausgegeben von Prof. Dr. Albrecht Penck. Stuttgart 1921. J. Engel- 
horns Nachf. 349 S. 

‚ Nachdem die Deutsche Notgemeinschaft der Wissenschaft einen vorläufigen 
Bericht der deutschen Teilnehmer an der Pamirexpedition von 1928 heraus- 
gegeben hat, folgt hier das ausgezeichnete Buch von Rickmer Rickmers, dem 
deutschen Leiter der Expedition, das für einen weiteren Leserkreis bestimmt 
st Die tagebuchartigen persönlichen Aufzeichnungen von Rickmers und 
einigen seiner Mitarbeiter geben ein höchst lebendiges Bild von der Arbeit 
der Expedition, von den Schwierigkeiten ihrer Organisation (die von dem 
temperamentvollen Leiter hifmorvoll gekennzeichnet werden), vom wechsel- 
Arbeitstag, von hervorragenden Einzelleistungen, von Land und 

euten. Technisch vorzügliche Abbildungen, Panoramen und Pläne ergänzen 
ie Berichte, die als persönlihe Dokumente deutscher Forschungsarbeit 


inhaltlich und nicht zum wenigsten durch ihre trefflihe Form hohes Lob be- 
anspruchen können. 
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Als geographisch-wissenschaftlihe Grundlage zum Studium des Expedi- 
tionsgebietes und der angrenzenden Länder empfehlen wir die ausgezeic- 
nete Landeskunde von Turkestan, die, von einem der ersten deutschen Fad- 
autoritäten geschrieben, über alle Fragen der Landschaft, Bevölkerung und 
Wirtschaft (diese freilich nur bis zur Revolution) ausführliche detaillierte 
Auskunft gibt. Das Buch ist ebenfalls mit allen kartographischen und biblio- 
graphischen Hilfsmitteln sowie mit einer Reihe guter Landschaftsbilder aus- 
gestattet. W.L. 


GrundrißderslavischenPhilologieundKul- 
turgeschichte. Herausgegeben von R. Trautmann, 
o. Professor an der Univarsität Leipzig, und M. Vasmer, 
o. Professor an der Universität Berlin. Berlin und Leipzig. 
Walter de Gruyter & Co. 1. Band: Geschichte derpomo- 
ranischen Sprache Von Friedrich Lorentz, 
Danzig. Mit einer Karte, XI u. 236 S. 1925. Preis: geh. 22 RM. 

eb. 25 RM. 2. Band: Geschichte der weifßrussischen 

Volksdichtung und Literatur. Von E. Karskij, 
o. Professor an der Universität Leningrad. X u. 202 S. 192%. 
Preis: geh. 20 RM., geb. 23 RM. 3. Band: Russische (ost- 
slavische) Volkskunde. Von D. Zelenin, Professor 
an der Universität Leningrad. Mit fünf farbigen Tafeln und einer 
Karte. XXVI u. 424 S. Preis: geh. 28 RM., geb. 31 RM. 


Im Gegensatz zu der von Jagić herausgegebenen systematisch ange- 
legten russjishen „Enzyklopädie der Slavischen Philologie" und ähnlichen 
Unternehmungen ist der „Grundriß”, den die Professoren Trautmann und 
Vasmer redigieren, eine Sammlung von Einzelmonographien zu den slavi- 
schen Sprachen, Literaturen und den Kulturen der slavischen Völker. 

Der erste erschienene Band enthält eine Darstellung der Grammatik 
und Dialektologie eines der kleinsten Zweige des slavischen Spradhkreises. 
des im nordwestlichen Teil der ehemaligen Provinz Westpreußen und den an- 
grenzenden Gebieten von Pommern gesprochenen Pomoranischen oder Ka- 
schubischen, das sprachlich etwa zwischen dem Hochpolnishen und der im 
18. Jahrhundert ausgestorbenen Sprache der Elbslaven, dem Polabischen steht. 
Die auf genauesten Einzelstudien des besten Kenners dieser Sprachen, 
Friedrich Lorentz, beruhende Arbeit ist um so verdienstvoller, als das Pomo- 
ranische heute unter Einfluß der polnischen Staatssprache weitgehend ver- 
ändert werden oder ganz verschwinden wird. 

Im folgenden Bande zeichnet Professor Karskij-Minsk ein detailliertes 
Bild der weißrussischen Volksdichtung in ihren verschiedenen Zweigen. Die 
angeschlossene, leider etwas zu mechanisch aneinandergefügte Übersicht über 
die wichtigsten weißrussischen Schriftsteller und ihre Werke wird mit ihrem 
reichhaltigen Material jedem willkommen sein, der die geistigen Voraus- 
setzungen des heutigen weißrussischen Kulturlebens studieren will. 

Eine wertvolle Bereicherung unserer Literatur über Rußland ist schlieflich 
der dritte Band, Zelenins Russische Volkskunde. Auf über vierhundert 
Seiten ist hier ein gewaltiges ethnographisches Material zusammengetragen 
und verarbeitet, das über alle Zweige des russischen Folklore, mit Ausnahme 
der Volksdichtung, ausführliche Auskunft geben kann, unterstützt von einer 
großen Anzahl instruktiver Abbildungen, einiXen farbigen Tafeln, einer 
geographischen Karte, einem Wortregister und bibliographischen Hilfsmitteln. 
Der treffliche Band enthält als Einleitung eine Geschichte der ostslavischen 
Volkskunde. W. L. 


Martin Böckenhauer: Die Genossenschaften 
im Wirtschaftssystem des Sowjet-Staates. (6% 
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ziale Organisationen der Gegenwart, neuze Reihe, Bd. I. Heraus- 
geben von Prof. Dr. Ernst Grünfeld in Halle) Verlag C. L. 
Hirschfeld, Leipzig 1930. 148 S. Preis: brosch. 7 RM., geb. 8,50 RM. 


Während die bolschewistishe Ideologie die Genossenschaften als Uber- 
reste eines kleinbürgerlichen friedlichen Sozialismus ablehnt, fordert die 
Praxis eine Indienststellung der Genossenschaften für das kommunistische 
Verteilungssystem — so entsteht die neue Sowjetkooperative als ein Kom- 
promi, Der Verfasser zeigt uns die von der Sowjetregierung unternom- 
menen Versuche, die Genossenschaften an das neue System anzupassen und 
die dadurch hervorgerufene Änderung in der Organisation und im Aufbau, 
sowie die erzielten Erfolge. 

Böckenhauer gibt eine gute Darstellung der bolschewistischen Ideologie 
in Bezug auf die Genossenschaften. Der Verfasser verfügt über umfassende 
Kenntnis der einschlägigen Literatur und versteht es, die für die Entwick- 
lung des Genossenschaftswesens in Sowjetrußland bestehenden besonderen 
Probleme zu erfassen und sie objektiv und kritisch zu behandeln. L. S 


Lietuvos Statistikos Metrastis 1927—1928m. 
Centralinis Statistikos Biuras. (Annuaire Statistique de la 
Lithuanie, années 1927—28.) Kaunas o. J. Bureau Centr. de 
Statistique. 506 S. 


Das in litauischer und französischer Sprache herausgegebene statistische 
Jahrbuch von Litauen enthält ein sehr umfangreiches statistisches Material über 
Bevölkerungsbewegung und -entwicklung, Unterrichtswesen, Gerichtswesen, 
Landwirtschaft, Industrie, Verkehrsmittel, Finanzen. Genossenschaftswesen und 
auswärtigen Handel, das für denjenigen, der Statistiken zu lesen versteht. 
ein aufschlußreiches Bild der Verhältnisse geben kann. Die Tabellen sind 
übersichtlih zusammengestellt und enthalten sowohl absolute als Relativ- 
zahlen; inwieweit die angegebenen Zahlen richtig sind, kann man jedoch ohne 
Kenntnis der bei der Erhebung und Aufbereitung verwendeten Methoden 
nicht ohne weiteres beurteilen. L. S. 


Kihlman, B. und Numelin, R.: Finnland. Ein 
Reisehandbuh. Touristenverein in Finnland. Mit 3 Karten. 
250 u. XVIII S. Helsingfors 1928. 


Das Buch stellt in Taschenformat einen sehr übersichtlichen und bequem 
angeordneten Führer durch die junge finnische Republik dar. Der Stoff ist 
s bearbeitet, wie es für unsere Reisehandbücher üblich ist. Mit Hilfe der 
drei gut ausgeführten farbigen Karten, einer des ganzen Landes, einer an- 
deren von Helsingfors und der dritten von der Umgebung dieser Stadt, sowie 


durch ein Ortsnamen- und Schlagwortregister wird sich der Reisende leicht 
zure'htfinden können, 


Zeitschriftenschau. 


A. Sowjetunion. 


I. Politik. 


13 Jahre proletarischer Diktatur. (13 let proletarskoj diktatury.) 
Von Em. Jaroslavskij. 
„Bol’sevik“, Moskau, November 1930, Nr. 21. 
nin hat gelehrt, daß zwischen Kapitalismus und Kommunismus eine 
it des Übergangs liegt, während welcher der Kapitalismus abstirbt und 
der Kommunismus wächst. Die in diesem Jahr aufgedeckten Schädlings- 
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organisationen haben dargetan, daß der absterbende Kapitalismus immer 
noch von einer Diktatur der Bourgeoisie träumt, trotz der ungehbeuren 
Erfolge, die die Revolution gezeitigt hat. In diesen 13 Jahren hat die 
Arbeiterklasse sich in den Besitz der gesamten Industrie und des ge- 
samten Handels gesetzt. Ein Viertel aller Bauernwirtschaften ist kollek- 
tiviert. 40 % des Bodens werden kollektiv bearbeitet. Die Frage ist 
jetzt, ob die kleinen Bauern sich der Sozialisierung anschließen werden 
oder nicht. Die Partei muß den Kampf um dieses Ziel unter allen Üm- 
ständen weiterführen. Ohne die Diktatur des Proletariats könnte davon 
nicht die Rede sein. Wir müssen den Unterschied zwischeu dem Land- 
arbeiter und dem Industriearbeiter vernichten. Auf dem Lande und in 
der Stadt darf es nur noch Arbeiter geben. Aus dem bäuerlichen Eigen- 
tümer muß der proletarishe Arbeiter gemacht werden. Diese Arbeit 
leistet allein unsere Partei: 2—3 Millionen Mitglieder und ungefähr 3 Mil- 
lionen Komsomolzen, in der Hauptsache Arbeiter der Fabriken und großen 
Unternehmungen. Sie haben Millionen von Proletariern anderer Länder 
bei der Organisation kommunistischer Parteien geholfen. Vor 13 Jahren 
hat die Partei Millionen von Bauern im Kampf gegen die Ausbeuter ge- 
führt, um ihre Macht zu brechen. Heute schließen sich die Massen in den 
kolonialen Ländern an, namentlich in Indien und China. Unter der Fahne 
Lenins wird schließlich die ganze Welt vereinigt sein. W. H. 


Die Sowjets in China. (Sovety v Kitae.) Von L. Mad'jar. 


„Bolševik“, Moskau, September 1930, Nr. 18. 

Die von Trotzki und anderen a chinesische Revolution ist wieder 
auferstanden. Börsen-, Valuta-, Waren-, Industrie- und Agrarkrisis, dazu 
ein nun schon seit Monaten tobender Krieg haben der Revolution in dem 
halbkolonialen China einen neuen Antrieb gegeben. 1928 streikten 400 000, 
1930 750000 Arbeiter. Die rote Gewerkschaftsbewegung wuchs langsam 
unter heftigen Kämpfen. Bauernaufstände flammten hie und da, beson- 
ders in der Nähe von Industriezentren, geschürt von Arbeitern, auf. Im 
Süden bildeten sich Sowjets und die Anfänge einer Roten Armee, die jetzt 
300 000 Mann zählt, während die Sowjets 200 von 760 Kreisen des süd- 
lihen Chinas ergriffen haben. 3—4 Millionen Bauern nehmen Anteil an 
der Partisanbewegung. Es handelt sich hierbei um eine antiimperialistisce, 
agrarische, bürgerlich-demokratische Bewegung, die sich aber mit Hilfe der 
Arbeiter- und Bauernmassen in eine proletarisch-sozialistische Revolution 
verwandeln wird. Allerdings besteht die Rote Armee Chinas zum größten 
Teil noch aus Kulaken. Ihr Kommandobestand muß in erster Linie um- 
gewandelt werden. Er darf nur aus kommunistischen Arbeitern und 
armen Bauern mit eiserner Disziplin bestehen. Gleichzeitig müssen die 
Sowjets als Führer der proletarischen Revolution weiterentwickelt wer- 
den. Die internationale Bedeutung der chinesischen Revolution ist un- 
geheuer. Die Sowjets im Süden Chinas weisen Indien, Indo-China, Korea 
usw. den Weg. Am 7. November 1930 wurde der erste Sowjetkongreß in 
China eröffnet. Die gewaltigen bäuerlichen Massen dieser Länder treten 
in den Kampf für die Lehre Lenins ein, W. H. 


H. Wirtschaft. 


Die Aufgaben der Arbeit auf dem Lande. (Očerednye zadači raboty V 


derevne.) 
„Bol’sevik“, Moskau, September 1930, Nr. 18. l 
Die praktishe Mitarbeit bei der Sozialisierung des Landes ist die schwie- 
rigste Aufgabe für die Parteiorganisationen. Sie läßt sidı auch im dritten 
jahr des Fünfjahrplans nur mit den Mitteln des verschärften Klassen- 
kampfes lösen. Wesentlich ist die Weiterführung der Kollektivierung, 
auch bei den Nationalitäten. Die Kollektivwirtschaften liefern Tausende 
von Aktivisten und Agitatoren auf dem Lande, daher ist ihnen hauptsäd- 
lidı zu helfen. Dabei sind die Dorfarmen und die Mittelbauern, die no 
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s allein wirtshaften, nicht zu bedrängen, da man sie im Kampf gegen den 
e Kulaken braucht. Das Genossenschaftswesen, das die Vərstufe der So- 
iN zialisierung bildet, ist zu fördern. Die Bedeutung der Rätegüter wächst. 

Die Organisationen für die kollektivierte Viehzucht erfordern die beson- 
dere Aufmerksamkeit der Parteiorganisationen. Es müssen Ställe gebaut, 
» Sachverständige (Veterinäre) herangezogen werden. Die Geireidebeschaf- 
$ fung ist noh ungenügend. Sie ist das wichtigste Mittel zur Sozialisierung 
: des Landes und zur Vernichtung des Kulaken. Die Kollektivwirtschaften 
i haben mindestens ein Drittel ihres Getreides an den Staat abzugeben. Die 
2 gleiche Bedeutung hat die Selbstbesteuerung und die Belieferung der Ge- 
f nossenschaften, die immer noch zu Klagen Anlaß gibt. Als neue Aufgabe 
Bi kommt in diesem Jahr die Organisierung des Abflusses der Arbeitskräfte 
[v vom Land in die Industrie hinzu. Die Industrie hat Mangel, die Landwirt- 
a schaft Überluß an Arbeitskräften. Nach wie vor sind die Rechtsoppor- 

tunisten, die nie offen auftreten, sondern im geheimen gegen die General- 
» linie agitieren, die größte Gefahr. Die Stärkung der Dorfsowjets und die 
r Hebung des Unterrichts auf dem Lande sind besonders wichtig. 


Die Front der Planwirtschaft und die Schädlinge. (Front planirovanija i 
vreditel’ stvo.) Von R. Vajsberg. 
„Bol’3evik“, Moskau, Oktober 1930, Nr. 19—20. 

Die Planwirtschaft ist kein System von Diagrammen und Tabellen; sie ist 
‘ vielmehr das Feld, auf dem der Klassenkampf ausgefochten wird. Schäd- 
-linge wie Groman und Basarow bekämpfen, indem sie sich auf ihr 
i „wissenschaftliches“ Gewissen berufen, in Wirklichkeit die Diktatur des 
Ü Proletariats zugunsten des Kapitalismus. Groman, Basarow und ihre An- 
x hänger wollen den Einfluß des Auslandes verstärken, den der Kommunis- 
2 mus ausschalten will. Ihrer Meinung nach besteht die Planwirtschaft 
F darin, die Dynamik der Wirtschaft vorauszusehen und hiernach die politi- 
S shen und wirtschaftlichen Richtlinien der Regierung einzurichten. So kom- 
k men wir schließlich dahin, daß der Kulak die Richtung angibt. Basarow 
2 erfand eine Formel, wonach die Planwirtschaft ausgehen soll von der best- 
möglichen Entwicklung der Produktivkräfte, vom Wachstum des Konsums 
w der werktätigen Massen und vom Anwachsen der Vergesellschaftung. Aus 
| dieser Formel ist die Schädlichkeit deutlich zu ersehen; denn an letzter 
d Stelle steht die Sozialisierung, an erster die Interessen der Produktion! 
z Mit dem Eintritt in die Rekonstruktionsperiode wurde der Widerstand der 
‘Schädlinge gegen die Maßnahmen der Partei immer stärker. Es herrschte 
' Mangel an qualifizierten Mitarbeitern beim Aufbau des Sozialismus. 
Diesen Umstand nutzten die Schädlinge aus, um die Interessen der Bour- 
! geoisie zu fördern. Sie wandten dabei die verschiedensten Methoden an: 
4 von der Zerstörung und Behinderung der Produktion bis zur Aufstellung 
| shädliher wissenschaftliher Theorien; aber die Planwirtschaft ist in 
erster Linie Parteisache, und die Partei wird den Angriff der Bourgeoisie 

auf die Planwirtschaft abzuwehren wissen. W. H. 


i III. Geistiges Leben. 


Die allgemeine Schulpflicht. (O vseobätem obucenii.) Von A. Savonjuk. 
„Na putjach k novoj škole“, 1950. 8—9, S. 8—12. 

:i Der Artikel ist in erster Linie interessant durch die in ihm angeführten 
Zahlen. Der XVI. Parteikongreß hat auf die Notwendigkeit der Einbe- 
ziehung der Kulturarbeit in den Aufbauplan mit aller Deutlichkeit hin- 

gewiesen, Die allgemeine Schulpflicht und die Liquidation des Analpha- 

betentums sind die erste Voraussetzung dafür. Aber man stößt bei der 

Durchführung dieser Maßnahmen auf große Schwierigkeiten. Noch vor 

einigen Jahren waren nur 51,7% der Gesamtbevölkerung les#kundig, 

unter den Frauen sogar bloß 37,8 %; nur 56,4% der Kinder waren von 
der Grundschule erfaßt. Infolge der in riesigem Maßstab durchgeführten 

Umstellung der gesamten Volkswirtschaft der Sowjetunion auf sozialisti- 
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scher Basis konnten den neo Kanen die nötigen Mittel nict 
zugeführt werden. Das hat sich sofort audı in der Lage des Schulwesen 
ausgewirkt: so sind z, B. 75,5 9, aller Schulbauten entweder gänzlich un- 
brauchbar oder erfordern eine gründliche Renovierung. Und trotzdem 
ist die Zahl der durch die allgemeine Schulpflicht erfaßten Kinder in den 
letzten zwei Jahren bedeutend gestiegen: 47,4% in den Städten, 15% 
auf dem Lande, im Durchschnitt 21,3 %. Im Jahre 1930/31 werden es etwa 
10,5 Millionen Kinder und Jugendliche sein. Diese ungeheure Aufgabe 
kann durch das Volksbildungskommissariat allein nicht gelöst werden; 
dafür müßten alle daran interessierten Stellen — der Komsomol, die Ge- 
werkschaften, die Eltern usw. — mobilisiert werden. Dieser Plan erfor- 
dert aber auch eine Anstellung neuer Lehrkräfte — etwa 50600 Lehrer. 
Dieser Bedarf wird durch pä agogische Schulen nur zu 63,5 % gededt 
Die Gefahr droht auch noch von einer anderen Seite: infolge ihrer 
schlechten wirtschaftlichen und rechtlichen Lage verlassen die Dorfscul- 
lehrer ihre Stellen und wenden sich einer anderen Tätigkeit zu. Der 
letzte Beschluß des Rats der Volkskommissare versucht, diesem unhalt- 
baren Zustand ein Ende zu machen und soll unter allen Umständen in 
die Praxis umgesetzt werden. LJ. 


B. Polen. 


Die Verständigang der Agrarstaaten. (Porozumienie państw rolniczych) 
Von Dr. T. Lychowski. 

„Przegląd Gospodarczy“, Warschau 1930. Heft 16, S. 683—686. 

Verf. beschäftigt sich mit der Krise der Landwirtschaft in den Staaten Ost- 
europas und den geeigneten Abhilfemitteln. Er weist darauf hin, daß 
neben der Kartellierung der Industrie und dem Mangel der Organisation 
des landwirtschaftlihen Absatzes vor allem die protektionistische Agrar- 

olitik einiger europäischer Industrieländer zu den Hauptursaden der 

rise der Landwirtschaft in Osteuropa gehöre. Hinzu komme die finan- 
ziell-organisatorische Überlegenheit der überseeischen Agrarexportländer. 
Würden die europäischen Industrieländer ihren Getreidebedarf ausschließ- 
lich in Europa decken, so hätte die Krise der Landwirtschaft in Osteuropa 
sich nie so zugespitzt. Einen Ausweg aus der Krise sieht Verf. in regio- 
nalen Verständigungen einander er änzender Länder. Die Kartellierung 
des landwirtschaftlichen Absatzes der europäischen Produzenten würde 
nur dazu führen, daß die europäischen Industrieländer ihren Bedarf bei 
em amerikanischen Außenseiter decken würden. Der regionalen Ver- 
ständigung stehe indessen die Meistbegünstigung im Wege. Die Über- 
windung dieser Schwierigkeit stellt sich Verf. im Wege der Vereinbarung 
von Zollkontingenten vor und sieht in der Konferenz von Sinaja einen 
verheifungsvollen Anlauf zum Abschluß derartiger Regiona verime 

| v. 


Über die Aufrichtung des Vergangenheitskultus. (O podniesienie kultı 


przeszlośći.) Von Marjan A 
„Droga“, 1930, Nr. 11, S. Kal! en 
Die polnische Geschichtswissenschaft befindet sich am Scheideweg. Die 
Anderung der politischen und sozialen Verhältnisse hat hier, der Natur 
a Wissenschaft entsprechend, besondere Wirkungen gezeitigt. Die 


nicht näher, wenn sie nur den F achkollegen des Verfassers zugänglic 1$ 
Ze polnische Historiographie kannte früher Talente, die wissenschaftlice 
zu gestalten wußten: man erinnere sich an Kalinka. 
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Klaczko, Losinski, Aszkenazy u. a. — Die heutigen Versuche in dieser 
Richtung sind zweierlei Art: 1. wenige Monographien halbwissenscaft- 
lihen Charakters, die aber leider weder vom Publikum, noch von den 
Spezialisten beachtet werden; 2, historische Biographien (Biographie 
romancée), deren erfolgreiche Schöpfer (Ludwig, Maurois) vorläufig noch 
wenig Nachfolger in Polen gefunden haben. 

Verfasser erklärt die Krise durch die für unsere Zeit charakteristische 
Abwendung von der historischen Vergangenheit; im Vordergrund des In- 
teresses steht die Gegenwart; auch die Spezialisierung des Geschichts- 
stadiums macht das Erscheinen zusammenfassender Darstellungen immer 
seltener, und endlih ist auch die Krise des Verlagsgeschäftes als ein 
hemmender Faktor zu nennen. Es ist erstaunlich, daß zum 10. Jahrestag 
der Wiederherstellung Polens kein diesen entscheidenden Jahren gewid- 
metes Werk erschienen ist. Ein Erwachen des Interesses für Geschichte 
ist wohl in der nächsten Zeit kaum zu erwarten. E. S. 


C. Litauen. 


Zur Entwicklung der Grundlagen des Aktivismus. (Aktyvizmo pagrindus 


tiesant) Von Radžvilas. 

„Trečias frontas“, Kowno 1930, Heft 2, S. 20—23. 

Verf. versucht den Begriff des literarishen Aktivismus, für den die Zeit- 
schrift „Trečias frontas“ eintritt, klarzustellen und Mißverständnisse, die 
das Manifest der Aktivisten hervorgerufen hatte, zu beseitigen. Unter 
literarishem Aktivismus versteht die Zeitschrift fortschrittlichen Aktivis- 
mus; sie verwerfe den hurrapatriotischen Aktivismus. Sie will literari- 
sher Fürsprecher der werktätigen Massen sein. Die gegenwärtige Situ- 
ation in Litauen sei der Art, daß trotz gewisser innerer Gegensätze die 
werktätigen Massen und die fortschrittlich gesinnten Intellektuellen sich 
zumindestens über die nächstliegenden Ziele einig sind, so daß eine lite- 
rarische Gruppe sich durchaus auf diese Basis stützen kann, ohne sich in 
Widersprüche zu verwickeln. Damit soll nicht gesagt sein, daß das lite- 
rarische Schaffen der Gruppe agitatorischen oder parteipolitischen Charak- 
ter tragen solle. Damit soll nur die Scheidungsgrenze gegenüber Ver- 
tretern der Richtung gezogen werden, die vorgibt, für „lart pour l'art“ 
einzutreten, in Wirklichkeit aber ihrerseits eine durchaus reale soziale 
Grundlage hat. Eine Literatur, die sich die Aufgabe der Aktivierung der 
Massen durch Darstellung der Aktivität im Leben stellt, muß audı ge- 
eignete Mittel der Darstellung wählen. Als solche betrachtet Verf. die 


literarische Synthese von Expressionismus, Futurismus und Realismus. 
i G. 


H. Russische Emigration. 


Die tigkeiten der russischen E antenkirche. (Les dissensions de 
„L 


l'Eglise russe des émigrés.) Von G. Maklakov. 

e Monde Slave“, Paris 1950, I (März) 389—423, II (April) 68—87, III (Juli) 
‚39-90, IV (August) 227—257. 
Eine detaillierte Darstellung der Ursprünge, Organisation, Hilfsmittel und 
geistigen Beziehungen der Fülogjanischen Kirche, im Zusammenhang mit 
den allgemeinen religiös-politischen Auseinandersetzungen in der Emigra- 
tion, geschrieben von einem unbedingten Anhänger der Karlowitzer 
Synode. U. a. sucht Maklakov zu erweisen, daß sich die Kirche des Bischofs 
Eulogius in Paris vornehmlih aus russischen Intellektuellen rekrutiert, 
die, früher ungläubig oder mindestens an der Kirche uninteressiert, sich 
etzt in der Emigration reumütig zur Kirche zurückwenden und bei den 
ulogianern gewisse Erleichterungen vorfinden, während die traditions- 
ebundene Karlowitzer Kirche streng an den Grundsätzen der russischen 

odoxie festhält. W. L. 
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Notizen. 


Kollektivierung landwirtschaftlicher Nebenbetriebe der Industrie- und 
Bahnarbeiterschaft in UdSSR. 


In vielen landwirtschaftlihen Gegenden kommt bei uns bekanntlich der 
Fall vor, daß Industrie- oder Bahnarbeiter nebenbei etwas Landwirtscaft 
treiben und ein kleines Anwesen mit Feld, Gärtchen usw. besitzen. In Ruf- 
land ist dies bei dem starken Überwiegen der Landwirtschaft und der vorder- 
hand bestehenden engen Beziehung zwischen Arbeiter- und Bauernscaft 
offenbar noch viel mehr der Fall als bei uns. Es scheint manchenorts vorzu- 
kommen, daß 62 bis 90 v. H. der Bauern nebenbei in Industrie, Bahnunter- 
haltung usw. beschäftigt sind. Entweder wohnen sie dann auf ihrem Häus- 
chen, wenn sich dieses in der Nähe ihrer Beschäftigungsstelle als Arbeiter 
befindet, — sie arbeiten dann nebenher in ihrer Landwirtschaft viel- 
leicht vier bis sechs Stunden täglich, zur Zeit der Getreide- und Heuernte 
oder der Aussaat bis zu zwölf Stunden, — oder sie arbeiten in der fernen 
Stadt, überlassen die Versorgung ihrer kleinen Landwirtschaft ihren Familien- 
angehörigen und kehren nur zu den Zeiten, in denen die Landwirtschaft be- 
sonders angestrengt arbeitet (Ernte, Saat), in ihr Anwesen zurück unter Aus- 
nützung ihrer Urlaube usw. Nach der Besteuerung zu schließen, handelt es 
sih dabei in russischen Verhältnissen gar nicht immer um allerkleinsten 
bäuerlichen Besitz, sondern manchmal um solchen, der schon nahe an den 
Mittelbauer heranreicht und ohne Hilfskräfte kaum mehr auskommt. 

Daß unter diesen Verhältnissen die Arbeit in der Landwirtschaft ebenso 
leidet wie die in Industrie, Bahnunterhaltung usw., liegt nahe. Diese meist 
sehr kleinen landwirtschaftlichen Betriebe arbeiten sehr wenig rentabel, nicht 
selten vielleicht mit Verlust, der mehr oder weniger unbemerkt aus dem 
Arbeiterverdienst gedeckt wird. Die Arbeiter benützen ihre ganze freie 
Zeit und ihre Urlaube, um auf dem Feld angestrengt zu arbeiten, und ver- 
säumen dabei die Erholung, die sie für ihre eigentliche Arbeit nötig hätten. 
Vielfach wird aus diesem Anlaß auch blau gemacht und die Arbeitsdisziplin 
leidet. Jeder solche kleinste landwirtschaftliche Betrieb hält sich sein In- 
ventar (Pflüge usw.), sein Arbeitsvieh (Pferde, Kühe usw.), die dann alle 
nicht entfernt entsprechend ausgenützt sind. 

In UdSSR liegt in einem Fall ein Versuh vor (Ural), wo sid 
diese Arbeiter für ihre landwirtschaftlichen Zwergbetriebe zu einem 
„Kolchos“ vereinigt haben und ihre Landwirtschaft, Bebauung des Acker- 
landes, Ernte usw. gemeinschaftlich betreiben. Es handelt sich um über 
2000 solche kleine Bauernwirtschaften mit fast einem halben Tausend Pferden, 
vielem kleinen Inventar usw., die ihre Betriebe zusammenwarfen. Sie teilten 
ihren Besitz in Wirtschaltsbezirke ein, an deren Spitze sie, wohl aus ihrer 
Mitte gewählte, Verwalter stellten. Der Versuch soll sich glänzend bewährt 
haben. An Arbeitszeit, Ausnützung von Inventar und Arbeitsvieh wurde 
ungeheuer gespart. Viel Inventar und Arbeitsvieh wurde überhaupt über- 
flüssig. Durch gemeinschaftlihe Handhabung der Feld-, Vieh-, Garten-, 
Waren-, Milch- usw. Wirtschaft wurden sehr günstige Ergebnisse erzielt. Durd 
Wegfall der Ackerraine wurde unter russischen Verhältnissen auch merklich 
Bebauungsfläche gewonnen. Andererseits wurden die Arbeiter weniger der 
Arbeit in der Industrie, Bahnunterhaltung usw. entzogen. Das Blaumacen 
hörte auf. | 

Es ist sehr naheliegend, daß das Bestreben, die kleinen, unwirt- 
schaftlichen Einzelbetriebe in großen Vereinigungen, Kolcdosen, aufgehen zu 
lassen, wirtschaftlih einen ganz richtigen Weg darstellt. Nur auf diesem 
Wege kann die wirtschaftlich wünschenswerte Medhanisierung der Landwirt- 
schaft durchgeführt werden. Sich dieser einfachen wirtschaftlichen Wahrheit 
und Erfahrung zu verschließen, kann keinen Wert haben. Es könnte ge- 
lingen, diesen Vereinigungen eine Form zu geben, bei der der Landwirt 
weniger, als dies offenbar in UdSSR beabsichtigt ist, einfach zum Feldarbeiter 


246 


r But a 
ger zn u en 


degradiert wird und als Einzelexistenz verschwindet. Daf die Sowjets in 
der Lage sind, mehr oder weniger Druck anzuwenden, hat für russische Ver- 
hältnisse vielleicht den Vorteil der leichteren Überwindung von Trägheits- 
widerständen. In anderen Verhältnissen wird der Weg der reinen Freiwil- 
ligkeit sicher vorzuziehen sein. 

Auch die Reichsbahn hat in nicht wenigen Gegenden mit Verhältnissen 
zu tun, die sich den beschriebenen russischen ein wenig angleichen. Selbst- 
verständlich ist es nicht Aufgabe der Reichsbahn, sich in diese landwirtschaft- 
lihen Betriebe ihrer Arbeiterschaft hineinzumischen. Aber es könnte doch 
in manchen Fällen möglich sein, im Sinne der Wohlfahrtspflege der Arbeiter- 
schaft zu solchen wirtschaftlichen Vereinigungen, auch zum Wohle der Reichs- 
bahn selbst, Anregung zu geben. Dr. Saller. 


Polnischer Wissenschaftlicher und Kunstverein in Danzig. 


In Danzig besteht ein polnischer Wissenschaftliher und Kunstverein 
(Towarzystwo Przyjaciół Nauki i Sztuki). Der Verein veranstaltet Vorträge 
und hat ein „Danziger Jahrbuch“ (Rocznik Gdański) für die Jahre 1928—29 
herausgegeben. 1929 hat der Verein eine „Polnische Wissenschaftliche Sta 
tion“ („Polska Stacja Naukowa“) eröffnet, die die Aufgabe verfolgt, den pol- 
nishen Gelehrten die Forschungsarbeit im Danziger Archiv zu erleichtern, 
das viel, noch unbenutztes Material zur Geschichte Polens enthäit. Der 
Kunstausschuß des Vereins hat im vorigen Jahr eine Reihe von Theatervor- 
stellungen veranstaltet. Im April d. J. veranstaltete der Kunstausschuß eine 
Gemäldeausstellung „Das polnische Volk und die polnische Landschaft“. Der 
Verein plant die Veröffentlichung eines Werkes über die Geschichte der polni- 
shen Flotte im 16. und 17. Jahrhundert („Źrodła do dziejów marynarki 
polskiej w XVI i XVII wilku“). Da die Danziger Stadtbibliothek keine pol- 
nischen Zeitschriften hält, hat der Verein eine eigene Bibliothek begründet. 
Diese erhält die Veröffentlichungen aller polnischen wissenschaftlichen und 
gelehrten Gesellschaften und Vereine im Austausch. Ch. 
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An unsere Leser! 


Mit dem 1. Januar 1931 ist der Generalsekretär unserer Ge- 
sellschaft, Herr Hans Jonas, der zugleich der verantwortliche 
Schriftleiter der Zeitschrift „Osteuropa“ war, aus diesen Stellun- 
gen ausgeschieden, um einem ehrenvollen Rufe als Direktor der‘ 
Deutschen Ostmesse und des Wirtschaftsinstituts für Rußland 


“und die Oststaaten nach Königsberg zu folgen. Auch an dieser 


Stelle danken die Gesellschaft und die Zeitschrift ihm herzlichst 
für die außerordentlichen Verdienste, die er in unermüdlichster, 
hingebungsvoller Arbeit lange Jahre uns geleistet hat. Organi- 
satorisch wie sachlich hat er Wesentliches dazu beigetragen, wenn 
unsere Gesellschaft und unsere Zeitschrift ihren Aufgaben in 
diesen Jahren gerecht geworden sind, zur Erkenntnis der ge- 
samten Fragen des europäischen Ostens zu dienen und die kul- 
turellen Beziehungen, vornehmlich mit Rußland, aufs engste zu 
pflegen. Gerade auf letzterem Gebiete hat Herr Jonas durch 
häufige Reisen in Rußland und durch ständige Beziehungen in 
Berlin sich Verdienste erworben, die alle Beteiligten mit höchstem 
Danke anerkennen. 

An seine Stelle tritt als Generalsekretär der Gesellschaft 
Dr. Otto Schiller, der zugleich auch die verantwortliche 
Zeichnung unserer Zeitschrift übernimmt. Aber die Verbindung 
mit Herrn Direktor Hans Jonas ist zu unserer Freude damit nicht 
beendet. Er bleibt unserer Gesellschaft als Mitglied des Präsi- 
diums erhalten und wird die engen Beziehungen, die uns mit 
dem Königsberger Institut immer verbunden haben, noch enger 
und fruchtbarer gestalten. Zugleich aber tritt er auch auf unsere 
Bitte in den Kreis der Mitherausgeber ein, unter denen er schon 
an der Spitze dieses Heftes mit erscheint. So ist seine wertvolle 
Kraft auch künftig unserer Gesellschaft und unserer Zeitschrift 
zu unserer Freude erhalten! 


Der Herausgeber Der Präsident 
der Zeitschrift „Osteuropa“. der Deutschen Gesellschaft 
Profasscr zum Studium Osteuropas. 
Dr. Otto Hoetzsch. Staatsminister 
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Das Päpstliche 
Orientalische Institut in Rom. 
Von Prof. Dr. Emil Herman, S. J. 


I. 


Als Papst Benedikt XV. im Jahre 1918 in Rom ein wissen- 
schaftliches Institut für den christlichen Orient ins Leben rief, 
nahm er alte Überlieferungen seiner Vorgänger auf, aber in einer 


Form, wie sie die Geschichte des päpstlichen Bildungswesens bis 
dahin nicht gekannt hatte. 


Seit dem tiefen RiR, den die unheilvolle Spaltung des Jahres 
1054 in der Christenheit verursacht hatte, war die Aufmerksam- 
keit der Päpste nach Osten gerichtet, um die getrennten Teile 
der Kirche zur Einheit zurückzuführen. Die Kreuzzüge brachten 
ständige Berührung mit den orientalischen Christen und zahl- 
reiche neue Kenntnisse über ihre Gemeinschaften, ihre Lehren 
und ihre Gebräuche. Man suchte auch im Abendland, sich über 
sie zu unterrichten. Päpste und Ordensgenerale gaben Weisung, 
daß vor allem die Glaubensboten, die in jene Gegenden geschickt 
wurden, mit den nötigen Kenntnissen, besonders in den Sprachen, 
ausgerüstet würden. So bestimmte z. B. Clemens V. auf dem 
Konzil von Vienne und im Verein mit dieser Kirchenversamm- 
lung (1312), daß an dem jeweiligen Aufenthaltsort der Kurie, so- 
wie an den Universitäten von Paris, Oxford, Bologna und Sala- 
manca je zwei erfahrene Lehrer angestellt würden für die 
hebräische, griechische, arabische und chaldäische Sprache. Diese 
sollten die fremden Bücher in das Lateinische übersetzen und zu 
gleicher Zeit Unterricht in den betreffenden Sprachen erteilen. 


Das XVI. Jahrhundert bringt neue Verfahren zur Ausbildung 
geeigneter Glaubensboten für den Orient. Die Zeit der katholi- 
schen Erneuerung sieht das Aufblühen vielfacher Verbindungen 
mit dem christlichen Osten. Seminare für die Vorbereitung von 
rn Priestern für den Orient an Ort und Stelle zu eröffnen, 
erschien wegen der schwierigen Umstände unmöglich. Das Bei- 
spiel des deutschen Kollegs in Rom hatte die Vorzüge ähnlicher 
Anstalten bewiesen. So wurde zunächst nach seinem Muster im 
Jahre 1577 das Griechische Kolleg in Rom errichtet. Bald schlof 
sich ein Kranz von ähnlichen Anstalten an, Kollegien oder 
Häuser für die Maroniten, Ruthenen, Armenier; das Arabische 
Kolleg, das Bulgarische Konvikt, das Illyrische Kolleg in Loreto 
und das Kolleg der Propaganda Fide. Diese Anstalten waren 
in erster Linie für die Ausbildung von Priestern aus den beiref- 
fenden Nationen bestimmt, wenn auch teilweise die Aufnahme 
von Laien erlaubt war. Daß aber auch die wissenschaftliche Er- 
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forschung des Ostens durch die Errichtung dieser Kollegien neuen 
Aufschwung erhielt, zeigen die Namen der zahlreichen Gelehr- 
ten, die aus ihnen hervorgingen oder die doch mit ihnen in Ver- 
bindung standen. Hier sei nur an Leo Allatius erinnert, den 
„gelehrtesten Griechen seines Jahrhunderts“, wie ein anders- 
iubiger Landsmann ihn bezeichnet, und an die Mitglieder der 
Familie Assemani, deren Arbeiten in der Orientalistik heute noch 
unentbehrlich sind. Trotzdem ist es richtig, daß die nächste Auf- 


© gabe dieser Anstalten nicht in der Bekanntmachung des Abend- 
” landes mit dem Orient, sondern in der Einführung der jungen 


` Orientalen in die theologischen Wissenschaften des Abendlandes 
‘bestand, d. i. in die Theologie, wie sie sich im Laufe der letzten 


Jahrhunderte herausgebildet hatte. Dabei sollte freilich nach 


:` dem Willen der Päpste, der Unterricht in der eigenen Theologie 
-+ der Orientalen, in ihrer Liturgie, in den orientalischen Sprachen 
=- nicht vernachlässigt werden. 


Als jedoch seit der Mitte des letzten Jahrhunderts die orien- 


_ talischen Studien allgemein eine bis dahin ungekannte Blüte er- 
“lebten, und die Verbindungen mit dem Osten immer leichter, die 
- Berührungen mit den orientalischen Kirchen immer häufiger und 
~“ anhaltender wurden, da begann man die Notwendigkeit einer 
` vertieften Kenntnis des Orients zu empfinden; man sah ein, daß 

‚esnotwendig sein werde, eigene Anstalten zu errichten, die sich 
` ausschließlich oder doch vorzüglich den orientalischen Kirchen, 


der Beshäftigung mit ihren Einrichtungen, ihrer Geschichte und 


* ihrem Leben widmeten. Diesen Gedanken suchten zunächst die 
j auen in ihrem Orientalischen Seminar in Beirut zu verwirk- 


» 


ihen. In dieser Anstalt, die die Angehörigen der verschiedenen 


“ Riten vereinigt, sollien die jungen Priestertumskandidaten nicht ° 
“ nur in der allgemeinen Theologie, sondern vorzüglich auch in 
“ihren eigenen kirchlichen Wissenschaften eine gründliche Aus- 
" bildung erhalten. Später wurde dieser Plan noch ausgebaut durch 
die Errichtung einer eigenen Fakultät für Orientalia an der eben- 


falls von den Jesuiten geleiteten Universität in Beirut. Die 


i- Assumptionisten eröffneten eine Studienanstalt in Kadi Köi (dem 
© alten Chalcedon), Konstantinopel gegenüber, deren Arbeiten und 
: deren Zeitschrift „Echo d’Orient“ sich bald eine führende Stelle 
- in der Byzantinistik und orientalischen Kirchenkunde eroberte. 
- Andere Fakultäten, die sich besonders mit dem christlichen Orient 
- befaßten, entstanden an den katholischen Universitäten. Aber 
< man wünschte, daß der Hl. Stuhl selbst sich der Frage annehme, 
" und verlangte in Rom, dem Mittelpunkt der katholischen Kirche, 
" ein wissenschaftliches Institut für die orientalischen Kirchen zu 


sitzen. 


‚ Dieser Wunsch wurde vor allem gepflegt von einem kleinen 
is römischer Persönlichkeiten, die zum Teil den Orient aus 


251 


eigener Erfahrung kannten, zum Teil selbst den orientalischen 
Kirchen angehörten. Ihre Stunde kam, als Benedikt XV. den 
päpstlichen Thron bestieg. Als Schüler Rampollas, des Staats- 
sekretärs Leos XIII., des großen Gönners der orientalischen Kir- 
chen, brachte Benedikt XV. den orientalischen Christen ein be- 
sonderes Wohlwollen entgegen. Bereits wenige Monate nach 
seiner Wahl ließ sich der Papst über die zu empfehlenden Maß- 
nahmen berichten. Man holte von verschiedenen Seiten, die über 
die Verhältnisse im Osten wohl unterrichtet waren, Gutachten 
ein. Es war ein Vorzeichen der kommenden Entscheidungen, als 
im Dezember 1916 Mgr. Marini den Purpur erhielt. Der neue 
Kardinal hatte in seiner Zeitschrift „Bessarione“ seit langen 
Jahren für die Kenntnis der Ostkirchen gewirkt und war ein 
eifriger Befürworter der neuen Pläne. Diese gingen aber weiter 
als die Errichtung eines wissenschaftlichen Instituts; der Papst 
wollte der ganzen Stellung der orientalischen Kirchen eine neue 
Grundlage geben. Somit erschien am 1. Mai 1917 das Motu pro- 
prio „Dei Providentis Arcano“. Mit diesem gesetzgeberischen 
Akt wurde eine eigene, getrennte Kardinalskongregalion er- 
richtet, der alle Angelegenheiten der orientalischen katholischen 
Kirchen, mit wenigen Ausnahmen, unterstellt sein sollten; der 
Papst behielt sich selbst darin den Vorsitz vor. Der 15. Oktober 
des gleichen Jahres brachte dann das Motu proprio „Orientis 


Catholici“; dadurch wurde das „Pontificium Institutum Orienta- 


lium Studiorum“, das Päpstliche Institut für Orientalische Stu- 
dien, gegründet. 

Die Aufgaben, die das Motu proprio und die späteren Erlasse 
der Päpste dem Institut zuweisen, sind mehrfacher Art. Sie be- 
ziehen sich zum Teil auf die getrennten orientalischen Kirchen, 
"zum Teil auf die zur katholischen Kirche gehörigen Gemein- 
schaften der Orientalen. Die Trennung und ihre Fortdauer bis 
zum heutigen Tag ist zum größten Teil ein Werk der gegenseiti- 
gen Unkenntnis und Verständnislosigkeit und die Frucht langer 
eingewurzelter Vorurteile. Hier soll das Orientalische Institut 
mitarbeiten an der Wiedervereinigung aller Christen in einem 
Glauben und in der einen Kirche Christi, durch sachliche und 
unparteiliche Forschung und Darstellung des allen Christen Ge- 
meinsamen und dessen, was sie trennt, durch Einführung in die 
Kenntnis und das Verständnis der orientalischen Kirchen. Diese 
Vorbedingungen sind vor allem nötig für die, welche im Orient 
selbst arbeiten wollen. Die Glaubensboten, die mit den Orienta- 
len in Berührung kommen, sollen hier eine vertiefte Kunde der 
östlichen Kirchen finden. Aber auf sie beschränkt sich nicht die 
Aufgabe des Instituts. Es ist der Wunsch der Päpste, daß die 
Kenntnis und die Anteilnahme an den Srientalischen Christen 
bei den Gläubigen allgemein werde. Darum fordert Pius XI. 
die Bischöfe auf, soweit es angängig ist, ausgewählte Kräfte an 
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. das Institut zu senden, damit diese die Priester in den Seminaren, 


“die Priester hinwiederum die Gläubigen unterrichten. Da der 


„ Unterricht des Instituts nicht apologetischen, sondern rein sach- 


‚ lihen Zwecken dienen soll, so finden schließlich auch die getrenn- 
. ten Orientalen in ihm ein Mittel, die Kenntnis ihrer Kirchen zu 
vertiefen und zugleich ein unparteiischeres Bild der katholischen 


Kirche zu ge nnen Nicht minder wichtig aber als diese Zwecke 
ist die Aufgabe, die die Anstalt den katholischen Orientalen 


- e enüber erfüllen soll. Diesen fehlte bisher eine zentrale 


. Professoren und die sonstigen 
. in Anspruch. Seine Vorlesungen begann das Institut am 2. De- 


öhere Lehranstalt, an der sie von den Einrichtungen, der Ge- 


schichte, Liturgie usw. ihrer Kirchen ein vertieftes Wissen er- 


halten konnten. Diese Hochschule bildet für sie jetzt das Orien- 
talische Institut. Zu gleicher Zeit soll es die dem Hl. Stuhl für 


> den Verkehr mit den orientalischen katholischen Kirchen not- 
“ wendigen sachkundigen Beamten heranbilden helfen. 


Nach dem ErlaR des Motu proprio nahm die Berufung der 
or 


ereitungen noch einige Zeit 


~ zember 1918. Pro-Praeses und Leiter der Anstalt war P. A. Del- 


puch von den Weißen Vätern. Zu Professoren hatte man die zu- 
ständigen Fachleute zum großen Teil aus den verschiedenen 
Orden genommen; darunter eine Reihe bekannter Namen (M. 
Jagie, T. Spáčil, G. de Jerphanion, I. Schuster, später S. Vailhe 
usw.), aber auch Laien, wie Prof. I. Guidi und Dr. S. Mercati, 
waren Mitglieder des Professorenkollegiums. Als Sitz wurde 
dem Institut der unter dem Namen „Ospizio dei Convertendi“ 
bekannte Palast an der Piazza Scossacavalli in der Nähe des 
Vatikans angewiesen. 

Am Ende des ersten Jahres wurde an Stelle des zum Apo- 
stolischen Visitator von Georgien ernannten P. Delpuch der 
jelzige Kardinal-Erzbischof von Mailand, Dom. I. Schuster, zum 
eiter des Instituts mit dem Titel eines Praeses berufen. Durch 
das Breve „Quod nobis in condendo“ vom 17. Januar 1920 erhielt 
es das Recht, den Doktorgrad zu vergeben. Die eingreifendste 
Änderung fand jedoch im Sommer 1922 statt. 


Es hatte sich im Laufe der Jahre Beier daß es von Vorteil 
scin würde, das Institut einem einzelnen Orden anzuvertrauen. 
Wenn dadurh die Auswahlmöglichkeit beschränkt wurde, so 
wurde dieser Nachteil in anderer Hinsicht aufgewogen. Es war 
so möglich, den Aufbau und die Leitung des Instituts einheitlicher 
zu gestalten und für die Heranbildung des Nachwuchses des Pro- 
fessorenkollegiums zeitig Sorge zu tragen. Auf den Vorschlag 
des Praeses Dom. Schuster hin beschloß Papst Pius XI., die Hoch- 
schule der Gesellschaft Jesu zu übergeben. Damit konnte man 
zugleich den Sitz im Palazzo des „Ospizio“, der sich als nicht ganz 
zweckentsprechend erwiesen hatte, aufgeben und die Anstalt in 
den Palast des bereits früher der Gesellschaft Jesu anvertrauten 
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Bibelinstituts verlegen. Hier fand das Institut auch eine Lage im 
Mittelpunkt der Stadt und eine Bibliothek, die ihm bei der 
Verwandtschaft der Arbeitsgebiete beider Anstalten nur von 
großem Nutzen sein konnte. Durch Apostol. Brief vom 14. Sep- 
tember 1922 erhielt der General der Gesellschaft Jesu den Be- 
fehl, das Orientalische Institut zu übernehmen. 


Zum ersten Praeses nach der Übernahme des Instituts er- 
nannte Papst Pius XI. den P. Michael d’Herbigny. Dieser hatte 
sich bereits seit Jahren besonders mit der russischen Kirchen- 
frage beschäftigt. In der Folge wurde er mehrmals im Auftrage 
des Hl. Stuhls nach Rußland gesandt, um den dortigen Katholi- 
ken in ihren Nöten, soweit es möglich war, die Hilfe und den 
Trost des Hl. Vaters zu bringen. Mgr. d’Herbigny blieb Praeses 
des Instituts auch, als er 1926 in Berlin zum Titularbischof von 
Ilion geweiht und 1929 an die Spitze der Päpstlichen Kommission 
für Rußland gestellt wurde. 

Die plötzliche Übernahme einer solchen Anstalt stellte nicht 
geringe Anforderungen an die Gesellschaft Jesu. Der General 
wandte sich bei der Berufung der nötigen Fachleute an die ver- 
schiedenen Provinzen des Ordens. Gemäf dem übernationalen 
Charakter der Anstalt und den allgemeinen Überlieferungen der 
Gesellschaft bei ähnlichen Instituten wurden die Professoren aus 
den verschiedenen Nationen genommen, so z. B. Deutschland, 
Österreich, Frankreich, Holland, Belgien, Spanien, 'Tschechoslo- 
wakei, Jugoslavien, Polen, Rußland, Armenien, Türkei, Ver- 
einigte Staaten usw. Die Richtung des Instituts blieb im großen 
und ganzen die gleiche wie vorher; in den Lehrplan wurden 
einige Änderungen eingeführt, die die Erfahrungen der früheren 
Jahre geraten hatten. 


Papst Pius XI. gab weiterhin zahlreiche Beweise der regen 
Aufmerksamkeit, mit der er die Arbeiten des Instituts verfolgte, 
und des dauernden Wohlwollens, mit dem er das Werk seines 
Vorgängers zu seinem eigenen machte. Im or 1924 errichtete 
er einen Lehrstuhl für Institutionen des Islam, den ersten, der 
je an einer lade Universität bestanden hat. Auf ihn 
wurde Mgr. Mulla berufen, der als ein gebürtiger Türke und 
ehemaliger Mohammedaner sich von Jugend auf mit den religiö- 
sen Fragen des Islam befaßt hat. 

Im gleichen Jahr erhielt das Institut auch ein neues Gebäude 
auf dem Esquilin bei der Kirche Santa Maria Maggiore. Hier 
bildet es mit anderen päpstlichen Instituten, wie dem Archäolo- 
gischen Institut, dem Russischen Kolleg und dem Lombardischen 
Kolleg einen Häuserblock, der im ausschließlichen Eigentum des 
Hl. Stuhls ist und durch den Lateranvertrag zwischen dem Hl. 
Stuhl und Italien gewisse Vorrechte zugesichert erhielt. 

Einige Jahre später erließ der Papst die Enzyklika „Rerum 
Orientalium“ (8. September 1928). In diesem allgemeinen Rund- 
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` schreiben, das sich an die Oberhirten der ganzen Kirche wendet, 
- betont der Hl. Vater zunächst, wie notwendig es ist, die orien- 


talischen Kirchen zu kennen, schildert dann die Fürsorge, die die 


` orientalischen Studien in der Geschichte der Kirche gefunden 


aben; dann wendet er sich dem Orientalischen Institut zu, be- 
schreibt seine Aufgaben und seine Arbeit, um es schließlich dem 
Wohlwollen der Bischöfe und der Gläubigen zu empfehlen. 


II. 
Nach diesem Überblick über die Geschichte des Orientalischen 


- Instituts kommen wir jetzt zu seiner gegenwärtigen Verfassung. 


Das Institut bildet heute einen Teil der päpstlichen Univer- 
sität, die von Papst Pius XI. durch Verbindung des Bibelinstituts 
und des Orientalischen Instituts mit der Gregorianischen Uni- 
versität geschaffen worden ist (Motu proprio „Quod maxime erat 
in votis“ vom 50. September 1928). Dieser Zusammenscluß be- 
ıweckte, vor allem ein gemeinsames Vorgehen nach außen und 
Erleichterungen für die wechselseitige Verbindung von Profes- 
soren und Studenten der verschiedenen Anstalten zu schaffen. 
Im übrigen bleiben die beiden der Gregorianischen Universität 
angeschlossenen Anstalten unmittelbar nur dem Papst unterstellt, 
und bewahren in allem, was ihr eigenes Leben angeht, volle 
Selbständigkeit. 

An der Spitze des Instituts steht der Praeses, der unmittelbar 
vom Papst nach Anhörung des Generals der Gesellschaft Jesu 
ernannt wird. Es ist keine Amtsdauer festgesetzt. Ebenso wer- 
den die Professoren vom Hl. Vater auf Vorschlag des Praeses be- 
rufen. Die Leitung des Instituts liegt in der Hand des Praeses, 
der in wichtigeren Fragen die Meinung des Professorenrates ein- 
holt. Als Vertreter und Hilfe des Praeses amtet der Vizepraeses. 


Gegenstand des Unterrichts am Orientalischen Institut sind 
die Wissenschaften, die sich auf den christlichen Orient beziehen. 
So stehen vor allem auf dem Vorlesungsplan Vergleichende Theo- 
logie der Katholischen Kirche und der getrennten Ostkirchen, 
Griehishe und Orientalische Väterkunde, Liturgie und Kirch- 
lihes Recht der einzelnen orientalischen Kirchen. Ein beson- 
derer Lehrstuhl besteht für Einführung in die Aszese und Mystik 
des östlichen Christentums. Weiterhin haben ihre Stelle die ge- 
schichtlichen Wissenschaften; so die Kirchengeschichte der ein- 
zelnen Bekenntnisse, die Christliche Archäologie und die Christ- 
lihe Kunst des Ostens. Daneben stehen die Hilfsfächer, Ein- 
führung in die Erd- und Völkerkunde des Christlichen Orients, 
Orientalische Paläographie, Byzantinische Institutionen usw. Von 
Sprachen, die am Institut gelehrt werden, kann man Neugrie- 
dish, Russisch, Kirchenslawisch, Türkisch, Syrisch, Arabisch, 
Armenisch, Georgisch, Koptisch, Geez belegen. Für die nicht- 
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christlichen Religionen ist bis jetzt der Lehrstuhl für Institutionen 
des Islam eingerichtet. Unterrichtssprache ist am Institut das 
Lateinische. 


Die Besucher des Instituts zerfallen in drei Klassen: Voll- 
studenten (allumni), Hörer (auditores) und Gäste (hospites). Die 
Vollstudenten müssen, falls sie katholische Geistliche sind, die 
philosophischen (2 Jahre) und theologischen (4 Jahre) Studien an 
einer kirchlichen Anstalt mit Erfolg abgeschlossen haben. Sie 
folgen allen vorgeschriebenen Vorlesungen und können die aka- 
demischen Grade erwerben. Die Hörer belegen nur eine oder 
mehrere Vorlesungen, über die sie zur Prüfung zugelassen wer- 
den und für die sie ein Zeugnis erhalten können. Die Gäste 
werden für kürzere Zeit angenommen und legen keine Prüfun- 
gen ab. Auch Laien und Mitglieder anderer Bekenniniese kön- 
nen sich für alle drei Klassen einschreiben lassen. 

Der Lehrgang umfaßt drei Jahre. Am Ende des ersten und 
zweiten Jahres finden Prüfungen statt, für einsemestrige Vor- 
lesungen am Ende des Semesters. Alle Prüfungen sind mündlich. 
Die Fächer zerfallen in Hauptfäcer, in Hilfsfächer und freie 
Fäcer. Im ersten Jahr ist der Besuch und die Prüfung über den 
vollen Kurs vorgeschrieben. (Dieser umfaßt von Pflichtfächern 
etwa eine einstündige und eine zweistündige Vorlesung über 
Vergleichende Theologie, zweistündige Vorlesungen über Kirchen- 
väterkunde, Liturgie, Kirchenrecht, Kirchengeschichte, Archäolo- 
gie, eine einstündige Vorlesung über Einleitung.) Daneben ist 
der Besuch von anderen Vorlesungen und Seminaren zum Tei 
zur Wahl, zum Teil ganz freigestellt. Im zweiten Jahr kann sic 
der Hörer für eine von mehreren Fachabteilungen entscheiden. 
Als solche bestehen bis jetzt: die theologische, die kirchenrect- 
lich-liturgische, die geschichtliche und die Abteilung der nidt- 
christlichen Religionen (diese noch im Ausbau begriffen). An 
Stelle des allgemeinen Lehrgangs treten hier die besonderen 
Vorlesungen und Seminare der gewählien Abteilung. Im dritten 
Jahr ist der Besuch der Vorlesungen freigestellt. Die akademi- 
schen Grade werden in der bei den päpstlichen Universitäten ge- 
bräuchlichen Form erteilt; nach dem ersten Jahr das Bakkalau- 
reat, nach dem zweiten das Prolytat, nach dem dritten das Dok- 
torat. Für die Erlangung des Doktorgrades ist die Einreichung 
einer schriftlichen wissenschaftlichen Abhandlung vorgeschrieben, 
die in öffentlicher Disputation verteidigt werden muß. Ein be- 
sonderer Promotionsakt findet nicht statt. Der Doktortitel wird 
verliehen in den kirchlichen Wissensdiaften des Christlichen 
Orients. Gebühren werden weder für den Besuch der Vorlesun- 
gen noch für die Erteilung der Grade erhoben. 

Neben den eigentlichen Vorlesungen werden von Zeit zu 
Zeit im großen Vortragssaal des Instituts wissenschaftliche Vor- 
träge für eine weitere Zuhörerschaft gehalten. 
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Der Zweck des Orientalischen Instituts erschöpft sich nicht 
in seiner Lehrtätigkeit. Es soll zu gleicher Zeit mitarbeiten an 
der wissenschaftlichen Erforschung des christlichen Orients. Diese 
Seite der Tätigkeit der päpstlichen Hochschule findet ihr Organ in 
den „Orientalia Christiana“. Im Jahre 1923 ins Leben gerufen, 
umfaßt diese monatliche Veröffentlichung jetzt jährlich vier 
Bände. Mitarbeiter sind sowohl die Professoren des Instituts wie 
Außenstehende. Hier sind z. B. die Abhandlung Mgr. d’Her- 
bignys über „Die Einheit in Christus“, gleichsam das Programm 
des Instituts, ein Bericht über seinen Aufenthalt in Rußland, die 
Untersuchungen P. Spáčils über die Lehrverschiedenheiten zwi- 
shen den Orthodoxen und der Katholischen Kirche, die N. von 
Baumgartens über die Chronologie der alten Kirchengescichte 
Rußlands erschienen. Herausgabe von bisher unedierten Texten 
bieten u. a. die Forschungen P. G. Hofmanns zur Geschichte der 
Union griechischer Klöster und Patriarchen, die Veröffentlichung 
des wichtigen Cartulariums von St. Elias und St. Anastasius in 
Carbone durch Miss G. Robinson usw. Zur neueren Kirchenge- 
schichte Ruflands gehören die Arbeiten P. J. Schweigls über die 
verschiedenen nach der Revolution entstandenen Hierarchien, 
Mgr. d’Herbignys und A. Deubners über das in der russischen 
Emigration zwischen den Metropoliten Antonius und Eulogius 
ausgebrochene Schisma usw. 


Seine Aufgabe als Forschungsinstitut kann das Orientalische 
nstitut nur erfüllen, wenn ihm die notwendigen Hilfsmittel, vor 
allem eine ausreichende Bibliothek zur Verfügung stehen. Dies 
ist um so wichtiger, als die Bücherbestände der meisten abend- 
ländishen Bibliotheken für die Behandlung orientalischer Fra- 
gen unzulänglich sind. Darum war es von Anfang an das Stre- 
ben Papst Pius XI., auch nach dieser Rücksicht die päpstliche Hoch- 
shule auszubauen. Einer päpstlichen Kommission, die im Jahre 
1923 zu diesem Zweck nach den Balkanländern und in andere 
Teile des östlichen Europas entsandt wurde, gelang es, Bücher 
zu erwerben, die sonst im Westen selten gefunden werden. Sie 
erhielten zum Teil in der Vatikanischen Bibliothek, zum Teil in 
der des Orientalischen Instituts Aufstellung. Augenblicklich ist 
bereits eine Fachbibliothek für die kirchlichen Fragen des Orients 
von etwa 35 000 Bänden vorhanden. Dabei sind Rußland, Rumä- 
men und die griechischen Kirchen am besten vertreten. Man 
arbeitet rüstig am weiteren Ausbau der Bücherei. Die groß- 
mütige Gabe von Frau Larrinaga y Arriaga, Ved. di Bersabe, 
einer baskischen Dame, erlaubte es, in den Jahren 1929/30 die 
entsprechenden Baulichkeiten für die Bibliothek aufzuführen. 
% kann das Orientalische Institut heute die Benutzung seiner 


Bibliothek allen zugänglich machen, die sich mit den kirchlichen 
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Fragen des Ostens wissenschaftlich befassen wollen, und auch 
auf diese Weise seinem Zwecke, der Erforschung des christlichen 
Orients, dienen. 


Die russische Hochschulreform 1930. 
Von Klaus Mehnert. 


Der Boden, auf dem in Europa die Universität erwuchs und 
blühte, war der Glaube an die Universalität des menschlichen 
Geistes, war die Idee von der „Universitas Literarum“. Wer die 
gerade in den letzten Jahren immer lauter werdende Diskussion 
über die deutsche Hochschulreform verfolgt hat, weiß, daß sich 
sogar bei uns, weil diese Voraussetzungen ins Wanken geraten 
sind, das Universitätsideal in Zersetzung befindet. Unverkenn- 
bar ist die Tendenz der Entwicklung, die von der Gründung der 
Technishen Hochschule über die Landwirtschaftlichen, Tierärzt- 
lichen, Forstwirtschaftlichen und übrigen Hochschulen und über 
die Schaffung zahlreicher Forschungsinstituie zu einer Atomi- 
sierung der Wissenschaft führt und die Einheit des geistigen 
Lebens bedroht. Nicht nur, daß der Goethesche Mensch immer 
seltener geworden ist, — er wird auch heute sehr viel weniger 
als Ideal empfunden als vor hundert Jahren. Wenn nun gar in 
einem Lande an Stelle des in Deutschland immer noch aner- 
kannten Humanismus der offen proklamierte Materialismus triti. 
und nicht mehr die Bildung der Persönlichkeit als Ziel betrachtet 
wird, sondern die Erhöhung der wirtschaftlichen Produktion, 
dann ist dort für eine Universität im deutschen Sinne kein Platz 
mehr. 

Die Sowjetunion hat mit der bei ihr üblichen kompromil- 
losen Konsequenz - die Wissenschaft und das höhere Bildungs- 
oder richtiger Lehrwesen (denn nicht auf Bildung kommt es dort 
in erster Linie an, sondern. auf Ausbildung) der neuen Welt- 
anschauung anzupassen gesucht, indem sie radikal mit der alten 
Entwicklung brach und die Hochschulen auf eine völlig neue 
Basis stellte. 


k 
* k 


Schon das erste Jahrzehnt der Union brachte eine Anzahl 
von Reformen im Hochschulwesen. Die entscheidenden Neuerun- 
gen aber sind erst aufgebaut auf den Richtlinien, die das Plenum 
des Zentralkomitees der Allrussishen Kommunistischen Partei 
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ne. am 16. November 1929 aufstellte. Diese beginnen mit einer Zu- 
br sammenfassung der Laget): 

„Der gewaltige Schwung des sozialistischen Aufbaus, die 
Yersirklichung des Fünfjahrplanes, der die Parteilosung „Ein- 
holen und Überholen der kapitalistischen Länder“ in die Tat 
umsetzt, und die Verschärfung des Klassenkampfes im Lande 

= stellen das Problem der Quadresbildung in seiner ganzen Be- 
ni deutung und in voller Schärfe vor die Partei. Der schon seit 
Jahren bestehende Mangel an Quadres qualifizierter Techniker 
und Führer hat sich in der gegenwärtigen Periode des stürmi- 
shen Aufbaus der Industrie und der sozialistischen Umorgani- 

te sierung der Landwirtschaft besonders verschärft.“ 
NM: Auf neun engbedruckten Seiten werden die Möglichkeiten 
w der Beseitigung dieses bedenklichen Mangels an Spezialisten ge- 
ii pa und als Peebu. die folgenden sechs Forderungen an die 
:. Hochschulen, russisch „Wuse“ (entstanden aus W. U.S., der Ab- 
‚„. kürzung der russischen Worte für Höhere Lehranstalt), gestellt: 


be 1. Reorganisation der Vorschulung. 
2. Verkürzung der Studiendauer bei äufßerster Spezialisie- 
rung des Studiums. 

3. Stärkste Verbindung von Theorie und Praxis. 

4. Reform der Lehrpläne und Unterrichtsmethoden. 

5. Straffere Verwaltung. 

6. Unterordnung der Wuse unter die interessierten Verbände. 

Das Ziel dieser Reformen sind?) „Spezialisten, die nicht nur 
mit gelehrten Theorien ausgerüstet sind und dieselben Erfolge 
errungen haben wie die Wissenschaftler der übrigen Staaten. 
2 sondern die durch die Praxis erzogen wurden und die gehärtet 
"` sind im schöpferischen Feuer werktätiger Arbeit, die den Betrieb 

in seiner neuen Form verstehen und heben und die bereit sind, 

'- ihm ihr Leben als Spezialisten zu widmen“. 
de Es ist notwendig, sich zu vergegenwärtigen, was für eine 
Ingeheuere Aufgabe es darsiellt, Rußland in einen modernen 
ndustriestaat umzuzaubern. Die Kühnheit dieses Beginnens 
; wird erst ganz verständlich, wenn man sich einige Zahlen vor 
„+ Augen hält): 
x Auf 10000 Arbeiter kommen in USA 125 Ingenieure, in 
‚.. Deutschland 106, in SSSR 80. Bei diesen Zahlen sind aber in 
Ruflland stets auch die Techniker, die nur eine höhere Fachschule 
hinter sich haben, in USA und Deutschland lediglich höhere In- 


| genieure gerechnet. In der Kohlenindustrie stellen die Ingenieure 


3 arodiioe prosveščenie v SSSR za 1928/29. Narkompros. Gosizdat 
. 55, 


1930, 
22 ’) Principy postroenija tipovych utebnych pl 1950/31 god. Nar- 
a ja tipovych ucebnych planov na g 
4 kompros. Gosizdat 1930. S. 5. l | 
5 ) Ot Skoly II stupeni do vusa. L. K. Brontman — A. l. Abinder. Gosiz- 
‚dt 1930, °S, 12 ff 


259 


und Techniker in SSSR 0,99 % der Arbeiter, in Deutschland die 
Ingenieure allein 4,2 m In der Elektroindustrie in SSSR 65 %. 
in USA 19 %. Die Badischen Anilin- und Sodawerke allein haben 
mehr Spezialisten als ganz Ruflland in der gesamten pharma- 
zeutischen und Anilinindustrie. 

Die Notwendigkeit, Spezialisten in möglichst großer Zahl 
und möglichst kurzer Zeit auszubilden, wird wesentlich ver- 
schärft durch zwei weitere Momente: 

Erstens stammen unter den höheren Ingenieuren in SSSR 
rund 90 % aus der Vorkriegsintelligenz, aus der Arbeiterschaft 
nur etwa 7 %. Dieses Verhältnis wurde in der Union schon immer, 
besonders seit der Schachty-Affäre, als ungeheuerlich empfunden, 
und der Prozeß gegen die Industriepartei wird zweifellos die 
Ansicht, daß so gut wie alle bourgeoisen Spezialisten nichts als 
verkappte Saboteure sind, weiter stärken. Schon im Sommer 
sprach man es deutlich aust): „Es genügt bei unseren Spezialisten 
nicht, daf sie ‚auf dem Boden des Sowjetstaates‘ stehen. Es ist 
vorbei mit der Neutralität... denken wir an die Schacty- 
Schädlinge... der Klassenkampf in den Hochschulen geht 
weiter... Allzu langsam schreitet die Proletarisierung der 
Hochschule fort.“ 

Zweitens fordert die nach dem Fünfjahrplan vorgesehene 
bekannte Steigerung der industriellen Produktion und die Er- 
weiterung des sozialistischen Sektors in der Landwirtschaft schon 
in den allernächsten Jahren ein Vielfaches an Spezialisten, ge- 
messen an dem heutigen Stand. Die Wirtschaft Prachi 440 000 
neue Ingenieure und Techniker bis zum Herbst 1933, — der Plan 
sieht die Ausbildung von rund der Hälfte vor; auch das ist schon 
eine ungeheure Zahl, wenn man bedenkt, daß es in ganz USA 
300 000 Ingenieure gibt. In der Moskauer Industrie sind gegen- 
wärtig beschäftigt 5264 Ingenieure und 6175 Techniker, — am 
1. Oktober 1933 sollen es 13879 und 24882 sein. In den Erz- 
gebieten des Ural und auc in Sibirien gibt es Betriebe und 
Gegenden, wo nicht ein einziger Techniker, geschweige denn 
Ingenieur, zu finden ist. 

Die Landwirtschaft fordert (immer am Ende des Fünfjahr- 
plans) 90 000 höhere und 360 000 mittlere Spezialisten. Die Trak- 
torenwerke brauchen 12000 Ingenieure und Techniker, von 
denen es bisher keinen einzigen gibt. Ebenso existiert n 
niemand von den mehreren Tausend, die auf den Maschinen- 
Traktoren-Stationen nötig sind. Die Waldwirtschaft muß 11 600 
höhere und 27000 mittlere Spezialisten haben, bekommt aber 
günstigstenfalls 8900 und 6200. Das Transportwesen benötigt 
30000 Ingenieure und 120000 Techniker. wovon es erst 10600 
und 43 000 gibt. Dazu kommen 750000 Chauffeure, die sämtlich 


E 9 Ot školy II stupeni do vusa. L. K. Brontman — A. I. Abinder. Gosiz- 
dat 1930. S. 19. 
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Technischen 3) Jahre. 


fehlen. 65000 Ärzte sind erforderlich, nur 15000 in Aussicht. 


“ Da im Herbst 1930 theoretisch die allgemeine Grundsculpflicht 
“ eingeführt wurde, die 15 000000 Kinder erfassen soll, fehlt ein 


Minimum von 80 000 Elementarlehrern. 

Endlich darf nicht vergessen werden, daf die Erfüllung des 
kulturellen Planes mit idealen sozialistischen Menschen rechnet. 
In Wirklichkeit wird das Ergebnis bedeutend eingeschränkt, zum 
Beispiel durch die Unvollkommenheit eines Teiles der Studenten. 
1927/28 waren 55,2 % aller Studenten sitzen geblieben). Daher 


2 wird diesem Punkt besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Nicht 
* weniger wird es bekämpft, daß zahlreiche Absolventen der Hoch- 
© schulen es vorziehen, in Moskau oder Leningrad und in der Ver- 
= waltung zu bleiben, während das flache Land und die Betriebe 
®. die Spezialisten besonders brauchen. Rund ein Drittel aller 


Ingenieure sitzt in Kanzleien und Kontoren. Daher wird vor- 
geschlagen, 90 % davon herauszunehmen und in die Betriebe zu 
schiken. Schon vom 18. Mai 1929 datiert der Beschluß des ZIK 


` und des Rates der Volkskommissare von SSSR über die zwangs- 


a PREE der Wus-Absolventen auf den wichtigsten 
tellen’). 

Hält man alle diese ungeheuren Schwierigkeiten zusammen, 
so muß man gespannt sein, welcher Art die Mittel sind, die die 
Partei zu ihrer Überwindung einsetzt. 


I 


Die Vorschulung, d. h. die Ausbildung bis zur „Wus- 
Reife“, hat sich im letzten Jahr nicht unerheblich geändert”). Aber 
der gegenwärtige Zustand kann als zunächst endgültig ange- 
sehen werden. 

1. Seit Herbst 1930 ist die siebenjährige Grundschule 
(Semiletka) obligatorisch, wenn auch erst in beschränktem 
Mafe tatsächlich eingeführt. Sie vermittelt die allgemeine 
lang, jedoch mit einem leichten Unterschied zwischen Stadt 
und Land. 

2. An Stelle der bisherigen allgemeinbildenden Schule der 
zweiten Stufe treten die Technika, die in sechs verschiedene 
Spezialitäten zerfallen. in die Industriell-Technischen, Land- 
wirtschaftlichen, Sozialökonomischen, Medizinischen, Pädago- 
a und Künstlerischen. Großstädte besitzen alle sechs 
pielarten, die kleineren Orte jeweils die, welche am notwen- 
digsten sind. Ihr Lehrgang dauert 21, (in den Industriell- 

Den Abschluß bildet ein Diplom, der 


') Ot školy II stupeni do vusa. L. K. Brontman — A. I. Abinder. Gosiz- 
dat 1930. S. 23. 
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heißt „Techniker“ und ist ungefähr 17 oder 18 
re alt. 

3. Zum Besuch einer Hochschule berechtigt das Diplom 
eines Technikums nur in Verbindung mit dem Nachweis über 
.3 Jahre praktischer Arbeit. Niemand soll in eine Hochschule 
aufgenommen werden, ehe er nicht aus eigener Anschauung 
den Arbeitsprozef in Industrie oder Landwirtschaft intensiv 
kennengelernt hat. 

4. Um auch denjenigen, die diese für die Zukunft als nor- 
mal angesehene Schulbildung nicht besitzen und wegen ihres 
Alters auch nicht mehr nachholen können, den Eintritt in die 
Hochschulen zu ermöglichen, sind die Arbeiterfakultäten (Rab- 
faki) beibehalten worden. Sie bereiten in Tages- oder Abend- 
kursen zum Besuch der Hochschulen vor. In diesem Jahre 
wurden 100000 neue Schüler (Rabfakzy) in ihnen aufgenom- 
men, davon durften die Gewerkschaften 55 000, die Partei und 
der Komsomol 20000 und die Bauernschaft 25000 ernennen. 
Es wird angestrebt, jeder Hochschule eine Arbeiterfakultät 
anzugliedern. ü 

Die Notwendigkeit, die für die Zukunft des Landes so wid- 
tigen Hochschulen fest in die Hand des Proletariats zu bringen, 
hat zu einer Reihe von Aufnahmebestimmungen geführt. In den 
technischen Hochschulen müssen 70 % der Neuaufgenommenen 
Arbeiter sein, in den sozialökonomischen 65 %, den medizini- 
schen und pädagogischen 60 % und den künstlerischen 50%, 
während in den landwirtschaftlichen 75 % gemeinsam von der 
Bauern- und Arbeiterschaft gestellt werden sollen®). Noch höher 
sind die entsprechenden Zahlen bei den Technika. 

Selbstverständlich sind die Hochschulen allen, die oder deren 
Angehörige des Wahlrechts beraubt sind?), verschlossen. Beson- 
ders bezeichnend sind die beiden Gesichtspunkte, die für die 
Wahl der Hochschule maßgebend sind. Der Student soll sich in 
erster Linie fragen, welcher Zweig des sozialistischen Aufbaus 
am dringendsten Spezialisten ah und erst in zweiter Linie. 
' auf didien Gebiete seine eigene Begabung liegt'°). 

Die Aufnahme, die zweimal im Jahre erfolgt, wird von der 
Aufnahmekommission der einzelnen Hochschulen überwadt. 
Dieser muß vom Bewerber ein ausgefüllter Fragebogen mit zall- 
reichen Dokumenten eingereicht werden. Besonders genaue An- 
gaben sind über die soziale Lage des Bewerbers und seiner Fa- 
mile erforderlicdı. Ausländer werden prinzipiell zugelassen. 

Es ist interessant, daß der Zustrom von Frauen bedeutend 
hinter den Erwartungen zurücbleibt. In den technischen Hodı- 


8) Ot školy .. . S. 33 ff. 

°) Vgl. Leo Zaitzeff, Sowjetrußland als Ständestaat, „Osteuropa“, Jg. & 
Nr. 2, S. 95 ff. 
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schulen sind 20 % der Plätze für sie reserviert, nur 9,3 % wurden 
besetzt. In den übrigen stehen ihnen 30 % zur Verfügung, doch 
ist ihr Anteil in den sozialökonomischen und landwirtschaftlichen 
Hochschulen unter 20 % geblieben. 


II. 
Als Motto über diesen Teil der Hochschulreform, der zu- 


sammen mit dem der Verbindung von Theorie und Praxis der 
bei weitem einschneidendste und folgenschwerste ist, könnte man 
den in Rußland so beliebt gewordenen Satz stellen: „Universales 
Wissen ist unrationell!!),“ Worte wie „Enzyklopädismus“, 
„Universalismus“, „Akademisch“ werden mit feindseliger Ver- 
achtung ausgesprochen, die Schale grimmigsten Hohnes über die 

ahnidee der „reinen“ Wissenschaft geschüttet!?). Zu entschei- 
den haben die Wirtschaft, der Markt und seine Bedürfnisse, — 


die Wissenschaft darf nur gehorsame Dienerin sein. 


Als Geburtsstunde der Spezialisierung gilt der 
Schadhty-Prozef, durch den die Russen auf die Notwendigkeit, 
proletarische Spezialisten so rasch als möglich zu züchten, be- 
sonders aufmerksam gemacht wurden. Die Folge war eine ent- 
sheidende Verkürzung der Ausbildungszeit. Statt 5, 6, ja 7 
und 8 Jahre darf jetzt kein Studium länger als 3, in Ausnahme- 
fällen 4 Jahre dauern. Von den 36 Dekaden (10 Tage, darunter 2 
— jeder fünfte — frei) gehören 30 (2 Semester zu je 15) der 
Arbeit, 6 (also 2 Monate) der Erholung. Der Arbeitstag hat 
6 Stunden — ohne Sport, der noch sehr in den Anfängen steckt --., 
wozu mehrstündige Hausaufgaben treten. 

Es ist erklärlich, daß bei dieser Zusammendrängung eine 
sehr weitgehende Spezialisierung auf den Thron gehoben und 
die „Allgemeinbildung“ mit Schimpf und Schande davongejagt 
wurde. Um es dabei an der notwendigen Konsequenz nicht 
fehlen zu lassen, wurden die Universitäten und Hochschulen in 
kleinste Spezialinstitute zerschlagen, die die Aufgabe haben, 
unter Hintansetzung von allem anderen in kürzester Frist Fach- 
leute in ihrer engen Spezialität auszubilden. 

Einige Beispiele: Aus der ehemaligen Moskauer Technischen 
Hochschule (MWTU) machte man die fünf Anstalten für Bau- 
wesen, Energetik, Luftmechanik, Chemie und Maschinenbau. Die 
alte Moskauer Bergakademie besteht heute aus dem Metall-, 
Naphtha-, Bergwerks- und Geologischen Institut. Aus dem 
Leningrader Landwirtschaftlichen Institut erwuchsen die In- 
stitute für Elektrifizierung der Landwirtschaft, das Milch- und 
Gemüse-Institut und das Spinnerei-Institut. Das „Institut namens 


ion er podgotovke specialistov. A. Abinder. Rabotnik provestenija. 
3) O reforme vysšej školy. Narkompros. Gosizdat 1930. S. 15. 
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Plechanow“ zerfiel in vier Teile: Das Planinstitut, das Transport- 
wirtschaftliche, Heimindustrie- und Volkswirtschaftliche Institut. 
Aus der II. Moskauer Universität (II MGU) entstanden drei 
selbständige Institute, das Medizinische, Pädagogische und Che- 
mische. Der I. MGU nahm man die Medizinische und Chemisce 
Fakultät, so daß ihr nur die Juristische, Literarische und Histo- 
rische blieben. Statt der Universität in Nishninowgorod gibt es 
sechs Institute, für Chemie, Medizin, Pädagogik, Bauwesen. 
Maschinenbau und ron 

Bei dieser Zerschlagung in Spezialinstitute läßt man es noch 
nicht bewenden, auch innerhalb der Institute oder Fakultäten 
führt man eine grotesk erscheinende Spezialisierung durch. So 
zerfällt die juristische Fakultät der I. MGU in die vier Abtei- 
lungen für Wirtschafts-, Straf-, Staats- und Völkerrecht. Jeder 
Student kann nur einer dieser vier Abteilungen angehören, und 
innerhalb der einzelnen Abteilung hat man wieder eine Unter- 
teilung in Zyklen. Von den acht Fächern, die jeder Student im 
Semester belegt, sind sechs für alle Angehörige der Abteilung 
gleich, die übrigen zwei für einzelne Gruppen verschieden. 
Auch hier ist es wieder nur möglich, einer einzigen solchen 
Gruppe anzugehören. 

ie Bedenken gegen diese rücksichtslose Zerschlagung von 

geschichtlich Gewordenem sind so selbstverständlic, daß sie 
nicht genannt zu werden brauchen. Doch hat Rußland angesichts 
seiner Lage und seiner Pläne keine andere Wahl. 


II. 


Die zweite entscheidende Reform — will man in diesem 
Falle nicht das Wort Revolution vorziehen — ist die Verbindung 
des theoretischen Studiums auf der Hochschule mit der prak- 
tischen Arbeit im Betrieb. 

Die Richtlinien des Novemberplenums fordern, daß die 
Praxis zwischen 40 und 50% des Studiums betragen soll, und 
zwar so, daß der Anteil der Praxis vom ersten Semester an 
langsam steigt. Die drei Ziele, die man dabei im Auge hat, sind 
deutlich: Erstens sollen die aus dem Proletariat stammenden 
Studenten immer wieder mit dem Proletariat in Fühlung ge- 
bracht werden, um die Bildung eines „Standes“ der geistigen 
Arbeiter zu verhindern. Daher werden die Werkstudenten 
unter genau denselben Bedingungen wie die gewöhnlichen Ar- 
beiter eingesetzt. Zweitens läßt sich die Leistungsfähigkeit der 
Hochschulen auf 200 % steigern, denn während die eine Schidt 
in den Betrieben arbeitet, sitzt die zweite in den Hörsälen. Mit 
Rücksicht darauf wurde das zeitliche Verhältnis von theoretischer 
und praktischer Arbeit auf 50 : 50 festgeseizt, wobei aber in den 
Anfangssemestern bis zu 10 % des theoretischen Unterrichts in 
die Betriebe verlegt wird, um die Hochschulen für die zweite 
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- Schicht freizumachen. Auch mit Hilfe der Ferien läßt sich eine 


zeitliche Balance herstellen. Die Mindestdauer der praktischen 


. stellung, die vor allem au 
» zenten fordert, durchgeführt ist. Denn man sieht das Ziel nicht 
- etwa als erreicht an, wenn es gelungen ist, die ständige rei- 


- Perioden beträgt drei Dekaden. Drittens — und das ist zwei- 
:: fellos der weitaus wichtigste Grund — soll der Student, der ja 
: in allererster Linie zum Praktiker und nicht zum Wissenschaftler 


herangebildet wird, vom ersten Augenblick seiner Entlassung 
aus der Hochschule an in der Lage sein, selbst in die Speichen 
des unter dem übergroßen Druck schwer stöhnenden Räder- 
werks des sozialistischen Aufbaus einzugreifen”). 

Da diese gewaltige, das Wesen der Hochschule radikal 


- ändernde Maßnahme in vollem Umfang erst seit dem Herbst 
~ 1930 besteht, läßt sich noch nicht im geringsten sagen, wie weit 


sih Aufgabe und Ausführung decken werden. Es ist im voraus 
damit zu rechnen, daß empe ahre vergehen werden, ehe die Um- 
eine völlige Umorientierung der Do- 


bungslose Übernahme von 50 % der Studenten in die Industrie 
und Landwirtschaft zu regeln — was an sich shon bei dem 
chaotischen Zustand der russischen Wirtschaft nichts Geringes ist. 
Man fordert darüber hinaus eine organische Verbindung von 


«. praktischer und theoretischer Arbeit, glaubt es also so weit brin- 


‘.. gen zu können, daß beides nur die zwei lückenlos ineinander 


greifenden Seiten einer und derselben Ausbildung sein werden. 
So soll das Hochschulstudium der praktischen Arbeit — zum Bei- 
spiel im Hinblick auf Jahreszeit und Saison — angemessen wer- 
den und umgekehrt die praktische Arbeit genau auf das Studium 
abgestimmt sein. Jede Hodischule hat einen besonderen Leiter 
für die Betriebspraxis, der sie gemeinsam mit den Leitern der 


”- Hochschule und ihrer Abteilungen überwacht und organisiert. 


Während der praktischen Arbeit müssen die Studenten Tage- 
bücher führen, die später auf der Hochschule als Grundlage für 
theoretische Arbeit verwandt werden. Ebenso sollen sie ihre 
teoretischen Kenntnisse dazu verwerten, den betreffenden Be- 
trieb im Sinne der Rationalisierung anzuregen. Indem sie mög- 
lihst viele Abteilungen des Werkes durchlaufen, erwartet man. 

sie sich Überblick und Erfahrungen zu einer späteren leiten- 
den Tätigkeit aneignen. Man ist bestrebt, sie nicht nur mit den 
technischen, sondern auch wirtschaftlichen, sozialen und pädago- 
gischen Seiten des Betriebes vertraut zu machen. Daher ist die 
Werkarbeit obligatorisch für alle Studenten, auch für die, welche 
vor ihrem Studium lange praktisch tätig waren. Interessant ist, 
af die einzelnen Hochschulen jeweils mit ganz bestimmten und 
entsprechenden Betrieben verbunden werden. So kommt ein 
landwirtschaftlicher Student nicht einfach auf eine Fabrik, son- 


2) (to dolžen snat’ rukovoditel i student o nepreryvnoj proisvodst- 
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dern auf eine, die entweder landwirtschaftliche Produkte ver- 
arbeitet oder Landmaschinen herstellt, daneben natürlich aud 
in landwirtschaftliche Betriebe. Die Praxis der pädagogischen 
Studenten wieder teilt sich in Arbeit in Fabriken und auf dem 
Lande, wo ihnen auch kulturelle Aufgaben gestellt werden, und 
in Schulen. Bei der Lektüre der 100 Seiten starken Schrift des 
Narkompros'!*) über die Werkarbeit für Studenten der pädagogi- 
schen Institute, traut man seinen Augen kaum, angesichts der 
fast unübersehbaren Fülle von Plänen, Projekten und Vorschrif- 
ten, und man muß sich zweifelnd fragen, ob weniger nicht mehr 
gewesen wäre. Dies ist einer der Fälle, wo das abstrakte und 
trotz aller Reden von Materialismus letzten Endes wirklichkeits- 
fremde und doktrinäre Denken der Russen sich allzu weit von 
der Welt der realen Dinge entfernt hat. 

Ein Grund für die Einrichtung der obligatorischen Werk- 
arbeit ist aber in der Broschüre des Narkompros nicht aufgeführt. 
vielleicht weil er erst in den letzten Monaten an Bedeutung ge- 
wonnen hat: Der Idealismus der studentischen Jugend soll ein 
immer wieder neuer Stimulus für die erlahmenden Energien der 
Arbeiter sein. Nicht umsonst werden Zehntausende von Komso- 


molzen in die Gruben und Großbetriebe geschickt. 
IV. 


Wenn das Studium auf drei Jahre verkürzt wird, so bleiben 
— abzüglich der Ferien — insgesamt 90 Dekaden. Wenn hiervon 
wieder rund 45 % auf praktische Arbeit im Betrieb entfallen, 
dann dauert das eigentliche Studium nur noch 50 Dekaden oder 
— abaut der freien Tage — 400 Tage. Wenn man endlich be- 
denkt, daß davon wieder ein Teil durch Notstandsarbeiten der 
Studenten, bei der Ernte, in den Kohlenrevieren usw., in An- 
spruch genommen wird, so kann man sich, soll trotzdem in einer 
so kurzen Zeit ein tüchtiger „Spez“ ausgebildet werden, leicht 
denken, daß der Wahl der Lehrpläne und Methoden 
größte Aufmerksamkeit gewidmet werden mußte. 

Dies geschah mit der in Rußland üblichen Mafßlosigkeit. 
Unter Mitwirkung von pädagogischen, wissenschaftlichen und 
wirtschaftlichen Verbänden wurden für Hochschulen und Ted- 
nika 815 verschiedene Lehrpläne ausgearbeitet, da man nach dem 
Grundsatz der Spezialisierung bemüht war, jedem kleinsten und 
allerkleinsten Zweig der Wissenschaft ein eigenes Gesicht un 
ein eigenes Gesetz zu verleihen. Um möglichst konsequent zu 
sein, ließ man die Spezialisierung schon im ersten Semester be- 
ginnen. 

Wenngleich von russischer Seite stets betont wird, daß dieses 
Reformwerk kein Ewigkeitsgebilde darstelle, so ist doch anzu- 


14) Neprervynaja proizvodstvennaja. praktika v pedvuzadı i pedtechni- 
kumadh. Gosizdat 1950. 
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" nehmen, daß es in dieser Form vorderhand weiterbestehen und 
den nächsten Jahren seinen Stempel aufdrücken wird. Daher er- 
scheint eine Übersicht über die Hochschul-Typen notwendig”°). 


Zahl der Typen 
. . 314 


= 


PEs i Meet Es ve ER u. wa 
| ` 
kia -A E -~ ME sa 


Se, 


i. Industriell-technische Gruppe . 
a) Bauwesen ea 
b) Mechanik k 
c) Metallurgie . 
d) Elektrotechnik 
e) Chemie . .. 


f) Bergbau 

g) Geologie . 

h) Torf ..’a.’a.’ 
i) Getreide und Mehl 
k) Textil REP 


l) Transportwesen 
m) Holztechnik NR 
n) Hydro-Meteorologie 
o) Physik, Maihematik 
p) Biologie . .... 
q) Geographie E e a 
r) Polygraphie nt a n A 
2, Landwirtschaftlide Gruppe : 
3, Sozialökonomische Gruppe 
a) Finanzwirtschaft 
b) Transportwirtschaft ; 
c) Planwirtschaft a ee i, e a 
d) Konsumvereinswesen BE a ur 3 
e) Planlandwirtshaft . . . . ... 
f) Gemeinschaftsbauten D aeri 
g) Außenhandel . . . . - 
h) Sowjetaufbau und Recht 
i) Getreide und Mehl . .. 
k) Geschichte und Philosophie 
I) Literatur, Kunst, Sprache . . . 
m) Warenaustausch und -verteilung 
n) Industrie und Arbeit r 
4. Pädagogische Gruppe ; 
a) Agro-Pädagogik . - - - 
b) Industrie-Pädagogik . .» . + +. 
c) Allgemeinbildung und Literatur . . 
d) Naturwissenschaften und Mathematik 
e) Pädologie Pa ee We Ah 
f) Politik . ni a 
g) Fremde Sprahen . . - - 
h) Institut Karl Liebknecht . . 
i) Bibliothekswesen . a 
k) Arbeit . . 
5. Medizinishe Gruppe 
6. Künstlerishe Gruppe - = «> 
a) Moskauer Konservatorium s 
b) Leningrader Konservatorium . . 


è 
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c) Leningrader Institut der darstellenden Künste 


d) Kinematographie . 
e) Theaterwesen 


— 


m) Principy postroenija . . . S. 46 ff. 
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Man darf diese Übersicht nicht so verstehen, daß jede ein- 
zelne Spielart eine selbständige Hochschule sei. In vielen Fällen 
träfe das zu, in den anderen sind mehrere Spezialgebiete in der- 
selben Hochschule zusammengefaßt. Die Tendenz ist zweifellos 
eine immer größere — auch räumliche — Selbständigkeit und 
Isolierung der Einzeltypen. Daß die „Hochschulen“ der Sowjet- 
union mit unseren Hochschulen nicht das geringste gemein haben 
und nur noch reine Fachschulen sind, erkennt man, wenn man 
sich die einzelnen Spezialitäten ansieht. Denn da findet man 
zum Beispiel „Wurstverarbeitung“, „Elevatorenkunde“, „Erd- 
magnetismus“, „Antireligiosität‘. 


Eines haben die Lehrpläne aller Hochschulen trotz ihrer 
großen Verschiedenheit gemein, das ist der ungefähr gleich- 
mäßige prozentuale Anteil der einzelnen Unterrichtsgebiete am 
Gesamtstudium. Die Fächer sind eingeteilt in 1. allgemeinbil- 
dende (darunter Politik, Dialektik, Leninismus, historischer Ma- 
terialismus, Sprachen, Volkswirtschaft), 2. allgemeintechnische 
(wie Physik, Chemie, Mathematik), 3. spezielle und 4. militä- 
rische. Der prozentuale Anteil dieser vier Gebiete an den bei- 
den größten Hochschulgruppen ist höchst interessant: 


allg. bild. allg. techn. speziell milit. 
1. Ind.-techn. 96-103 251-475 297641 144-196 
2. Landw. 14— 36 17—19 45—52 ` 13—17 


Es ist also deutlich, daR auf einer schmalen einheitlichen Basis 
jeweils auf den Sondererfordernissen der Nachdruck liegt. So 
braucht der Bauer mehr allgemeinbildende (d. h. marxistische) 
Fächer als der Arbeitersohn. Bei diesem wieder halten sich die 
allgemeintechnische und die spezielle Gruppe (die auch technisch 
ist) einigermaßen die Waage, während beim Bauern die tec- 
nische neben der speziell-landwirtschaftlihen zurücktritt. 


Hinsichtlich der Methodik des Unterrichts befindet man sich 

im amerikanischen Fahrwasser. Die Vorlesung ist nur als Ein- 

leitung und Schluß erlaubt, sonst sehr verpönt, da nicht genü- 

end „aktiv“. Die selbständige Arbeit der Studenten ist das 

Ziel, und Proseminare, Seminare und sogenannte „Laboratorien 

(auch in den Geisteswissenschaften) auf kollektiver Grundlage 
werden als die geeigneten Wege hierzu betrachtet. 


V. 


Parallel der Entwicklung im Heere und in der Industrie, wo 
auch zum Erstaunen vieler die Selbstverwaltung und die W 
der Führer einer straffen Disziplinierung und Ernennung der 
Offiziere und Direktoren wich, hat sich auch die Verwaltung 
der Hochschule gewandelt. Die Hochschule ist geradezu militä- 
rish geworden und wie ein Regiment gegliedert. 
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An ihrer Spitze steht der Direktor. Er wird von der zustän- 


. digen Behörde ernannt und trägt die volle Verantwortung für 
. die wissenschaftliche Arbeit sowohl als für die Verwaltung. Er 
. stellt den Arbeits- und Finanzplan auf, er ernennt die Dozenten 


und Verwaltungsbeamten. Man bezeichnet das — ebenso wie in 
Heer und Industrie — als Jedinonatschalie, Leitung des Einen 
(auf griechisch: Monarchia). Jeder Abteilung der Hochschule 


„ stehen Leiter vor, vom Direktor ernannt und innerhalb ihrer 


Abteilung mit ähnlichen Rechten ausgestattet wie dieser. Zer- 
fällt die Abteilung noch in Spezialfächer, so hat auch dort wieder 
jedes einen eigenen verantwortlichen Chef. Obgleich der Abtei- 
Jine leiter seinerseits gegenüber dem Direktor die gesamte Ver- 
antwortung trägt, ist i — er ist in der Mehrzahl der Fälle 
Praktiker und nicht Wissenschaftler — zur Beratung eine wissen- 
shaftlidie Kommission beigegeben, die aus den Chefs der Spe- 
zialfächer, studentishen Veriretern und Angehörigen der Ge- 


werkschaft der Geistesarbeiter besteht. 


Es ist deutlich, daß mit den deutschen, ja selbst mit den 
amerikanischen Verhältnissen ein Vergleich nicht mehr möglich 
ist. Es wird im Gegenteil ganz offen ausgesprochen: Von einer 
Beibehaltung der alten kollegialen Formen der Verwaltung kann 
keine Rede sein. Gegenüber diesem Absolutismus der Direkto- 
ren will es nicht viel bedeuten, daß mindestens einmal im Jahr 
ein Hochschulrat (zusammengesetzt aus Vertretern der Gewerk- 
schaften, öffentlicher und wirtschaftlicher Organe, der Betriebe, 
mit denen die betreffende Hochschule arbeitet, der Dozenten- 
schaft und der Studenten) zusammentreten muß. „Die Studenten 
sind von der Last der Verwaltungspflichten befreit“, wird als 
Fortschritt verkündet!®). Die Rolle der Dozentenschaft vor allem 
ist bemerkenswert gering. Das hängt ohne Zweifel damit zu- 
sammen, daß (1928) von den 13234 Hochschullehrern nur 9,4 % 
in der Partei waren und die überwiegende Majorität der alten 
Intelligenz entstammte. Es ist auch bezeichnend, daß der weit- 
aus geringste Andrang des Nachwuchses bei den pädagogischen 
Hochschulen herrscht. Das mag zum Teil darauf zurückzuführen 
sein, daß das Durchschnittsgehalt sämtlicher Lehrer, also auch 
der Mittel- und Vorschullehrer, 1928/29 nur 753 Rubel jahrlich 
(1927/28 657 Rubel) betrug. 


VI. 


Das letzte und nach dem Vorangegangenen ganz selbstver- 
ständlich anmutende Glied in der Kette der Reformen ist die 
Neuverteilung der Zuständigkeit der einzelnen Hochshu- 
len. In Deutschland sind einer Reihe von Hochschulen nicht die 
Kultusministerien, sondern die betreffenden Fachministerien 


1) O podgotovke . . . S. 45. 
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übergeordnet. Diesen Gedanken hat man in Rußland zu Ende 
geführt und die Hochschulen nicht nur den Volkskommissariaten, 
sondern auch den Wirtschaftsorganen und Staatstrusts unterstellt. 
Der Narkompros wird nur die Leitung der pädagogischen und 
künstlerischen Hochschulen behalten. Dies soll vor allem die 
Aufbringung der riesigen für die Hochschulen notwendigen 
Mittel erleichtern, da man damit rechnet, daß jeder einzelne 
Zweig der Volkswirtschaft sein möglidıstes tun wird, um bei sei- 
nem Nachwuchs eine gründliche Ausbildung zu gewährleisten. 
Auf der anderen Seite wird auf diese Weise der Einfluß des 
praktischen Lebens auf die Tätigkeit der Hochschulen bedeutend 
größer, als wenn erst der Umweg über das Volksbildungsmini- 
sterium genommen werden muß. Stalins Hand spürt man in der 
nationalen Dezentralisation der Zuständigkeit. Eine ganze Reihe 
von Hochschulen soll dem Narkompros der RSFSR genommen 
und den Bundesrepubliken übertragen werden. Es mul in die- 
sem Zusammenhang daran erinnert werden, daß in Rußland in 
70 verschiedenen Sprachen pädagogische Arbeit geleistet wird. 
: * a % 

Es bliebe die Bilanz zu ziehen. 

Das Wort von der „Kluft zwishen Wollen und Wirklichkeit“ 
in Rußland ist nachgerade zu Tode gehetzt und tritt aus jedem 
Rußlandbericht entgegen. Bei der Reform der Hochschule kann 
man von einer solchen Kluft nicht reden, denn auf diesem Ge- 
biet ist Rußland überhaupt erst beim Wollen angelangt, das noch 
gar keine Gelegenheit hatte, Wirklichkeit zu werden. Daher 
muß man Werturteile zurückstellen. Als Deutscher steht man 
der Reform zunächst äußerst skeptisch gegenüber, da sie allem, 
was wir gewohnt sind, diametral entgegengesetzt verläuft. Aber 
man hüte sich vor überheblicher Kritik. Mir hat, als ich im Sep- 
tember und Oktober einige Wochen unter russischen Studenten 
verbrachte, der grenzenlose Drang der studentischen Jugend nach 
Wissen und Können einen tiefen Eindruck gemacht, und ic 
wünschte, an unseren deutschen Hochschulen wäre mehr davon 
zu spüren. Diesem Massenhunger nach Geistigem in diesem 
Volk, das Jahrhunderte im Dunkel lebte, kommt die Reform ent- 

egen. Man darf an sie daher nicht unseren westlichen Mafßst 
KAR Man muß sich mit der Feststellung begnügen, daß etwas 
völlig Neues im Entstehen ist, wieviel dies Neue taugt, wird erst 
die Zukunft lehren. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


IL. Wirtschaftslage. 


Das Bild der Wirtschafts- und Finanzlage ist nach wie vor 
trübe, aber man muß sich doch hüten, das einfach zu schemati- 
sieren. Der Getreideaufbringungsplan war bis zum 
15. Januar zu 91 % erfüllt und nadı den letzten Schätzungen über- 
steigt das Ernteergebnis von 1930 dasjenige von 1929 nicht uner- 
heblich (86.6 Millionen Tonnen gegen 75 im Jahre 1929). 

Der stellvertretende Versorgungskommissar Tschernow wies 
in der „Ekonomitscheskaja Shisn“ (19. Januar) darauf hin, daß 
die bis 1. Januar bereitgestellte Getreidemenge die Ankäufe in 
der gleichen Zeit des Vorjahres um beinahe die Hälfte über- 
steige, daß die Bereitstellungen von Getreide sih dem Vor- 
kriegsniveau schon näherten und daf es daher möglich sei, an 
eine Wiederaufnahme der Getreideausfuhr zu denken. 
Ob das zutrifft, wird abzuwarten sein. 

Zur Vorbereitung der Frühjahrssaatkampagne in 
RSFSR ist ein besonderer Bevollmächttigter ernannt worden, der 
Landwirtschaftskommissar dieses Staates, A. J. Muralow, dem 
eine „Reserve verantwortlicher Arbeiter” aus den verschiedenen 


` Organisationen zur Verfügung gestellt wird. 


Der Wirtschaftsplan für das bekanntlich einge- 
shobene Vierteljahr Oktober/Dezember 1930 ist sehr spät 
fertiggestellt worden. Gleichwohl will der Oberste Volkswirt- 
schaftsrat fesistellen, daß die Produktionsergebnisse dieses 
Vierteljahres stark gestiegen sind, freilih hinter dem Voran- 
schlage zurücbleiben. 

Macht man sich übrigens einmal ein Bild über die Pro- 
duktionszweigeinderrussischen Industrie, die 
vor dem Kriege gar nicht oder nur schwach ausgebaut waren, 
so ergibt sich doch eine nicht geringe Zahl, etwa im Maschinen- 
bau, der Metallindustrie, der elektrischen und Anilinfarben- 
ndustrie usw. 

Vom 17.—21. Dezember fand eine gemeinsame Tagung des 
Zentralkomitees der Partei und der Zentralkontrollkommission 
statt, die vor allem der Vorbereitung des, wie man sagt, „ent- 
scheidenden 3. Jahres des Fünfjahrplans“ gewidmet 
war. Man braucht wohl kaum zu sagen, daß sich die Richtung der 

eschlüsse vollständig im Sinne Stalins hielt: äußerste Industriali- 
sierung und Kollektivierung in der Landwirtschaft. Die Pro- 
duktion in der Industrie soll im neuen Wirtschaftsjahre um 
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45 % gesteigert werden, dementsprechend die Arbeiter- und An- 
gestelltenzahl auf 16 Millionen gegen 14 Millionen im Jahre 19%. 
Für Selbstkostensenkung und Kapitalinvestierung gilt die gleiche 
Forcierung. Die Beschlüsse für die Kollektivierung lauteten: 


„a) Im Jahre 1951 soll in der Ukraine (Steppengebiet), im Nord- 
kaukasus, im Unteren und Mittleren Wolgagebiet im Durchscnitt die 
Kollektivierung von mindestens 80%, der Bauernwirtschaften durd- 
geführt werden, was für diese Gebiete in der Hauptsache die Beendigung 
der vollständigen Kollektivierung und die Liquidation des Kulakentums 
als Klasse bedeutet. In den übrigen Getreidegebieten — Zentrales Schwarz: 
erdegebiet, Sibirien, Ural, Ukraine (Waldsteppe), Kasakstan (Getreidegebiete) 
— soll die Kollektivierung von 50 9, der Bauernwirtschaften durchgeführt 
werden. Für die Zuschufgebiete beträgt die Kollektivierungsziffer 20 bis 
25%. In den Baumwoll- und Zuckerrübengebieten ist die Kollek- 
tivierung von mindestens 50 %, der Gesamtzahl der Wirtschaften durdzu- 
führen. Im Durchschnitt soll im Jahre 1951 in allen Zweigen der Land- 
wirtschaft die Kollektivierung von mindestens der Hälfte der Bauernwirt- 
schaften durchgeführt werden. | 


b) Der Gesamtumfang der Anbaufläche bei allen Kulturen ist 
im Jahre 1931 auf 143 Millionen Hektar (Frühjahrs- und Wintersaatfläce 
1931) zu bringen. Die Anbaufläche der Sowjetlandgüter wird auf 9,5 Mil- 
lionen Hektar festgesetzt (darunter beim „Sernotrust“ auf 5 Millionen 
Hektar), bei den Kollektivwirtschaften auf mindestens 66 Millionen Hektar, 
darunter die Frühjahrssaatfläcke auf mindestens 50 Millionen Hektar. 

c) Die Zahl der Maschinen- und Traktorenstationen des „Trak- 
torozentr“ ist bis Ende des Jahres auf 1400 mit einer Gesamtleistungs- 
fähigkeit der Traktoren von 980 000 PS zu bringen. 

d) Der Viehbestand des „Skotowod“ ist auf 2,8 Millionen Haupt, 
der des „Swinowod“ auf 1,9 Millionen Haupt, der des „Owzewod“ auf 
44 Millionen Haupt, der des Milch- und Buttertrusts auf 110000 Kühe zu 
bringen. 

e) Der Umfang der Kapitalinvestierungen in den vergesell- 
schafteten Sektor der Landwirtschaft (Sowjetlandgüter und Kollektivwirt- 
schaften) wird auf 3,8 Milliarden Rubel festgesetzt, darunter in den staat- 
lichen Sektor auf 2055 Millionen Rubel und in die Kollektivwirtschaften 
und Maschinen- und Traktorenstationen auf 1745 Millionen Rubel.“ („Ost- 
expreß“). 

In bezug auf die Volkswirtschaft im ganzen sei 
auch der entsprechende Abschnitt der EntschlieRung mitgeteilt: 


„a) Das Volkseinkommen der Sowjetunion wird für das Jahr 
{931 schätzungsweise auf 49 Milliarden Rubel (in den Preisen von 1926/27) 
veranschlagt gegenüber 49,7 Milliarden Rubel, die für das letzte Jahr (1953) 
des Fünfjahrplanes vorgesehen waren, so daß die Zunahme des Volksein- 
kommens im Jahre 1951 mindestens 35 % beträgt gegenüber einer Stei- 
gerung des Volkseinkommens im Jahre 1930 um 199%, und im Jahre 192 
um 11%. 

b) Ausgehend von dieser Zunahme des Volkseinkommens werden die 
Kapitalinvestierungen in den vergesellschafteten Sektor der 
Volkswirtschaft (Industrie, Verkehrswesen. Landwirtschaft usw.) auf 
17 Milliarden Rubel festgesetzt gegenüber 10 Milliarden Rubel im abge- 
laufenen Jahr. 

c) Der Fonds der Industriewaren für den Massenbedarf wird für das 
Jahr 1951 auf 14,6 Milliarden Rubel festgesetzt gegenüber 11,5 Milliarden im 
Jahre 1930 (Zunahme im Jahr um 3,1 Milliarden Rubel gegenüber einer 
Zunahme im Jahre 1929 gegenüber dem vorhergehenden Jahr um 1 Mil- 
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liarde Rubel), was zusammen mit dem Wachstum des Fonds der landwirt- 
schaftlichen Waren eine Steigerung des Kleinhandelsumsatzes um 25—30 % 
gegenüber dem vorhergehenden Jahr herbeiführen muß.“ („Ostexpreß.“ 


Danach soll „der einheitliche Finanzplan etwa zwei Drittel 


- des gesamten Volkseinkommens erfassen und für die Zwece des 
sozialistischen Aufbaues verteilen.“ 


Den allgemeinen Schluß der Entschließung wiederzugeben 


-= verbietet der Raum. Er stellt die Parole auf: „1931 entscheiden- 


des Jahr für das Programm: F ünfjahrplan in vier Jahren“ und 


. schließt im wesentlichen: 


er se I 


^ A 
=- -r amm 


An qp g e o 


- | = 


i 


„Unser Land, wo der sozialistische Sektor eine absolut überragende 
Rolle in der Volkswirtschaft eingenommen hat, ist in die Periode des so- 
zialistiichen Vormarsches in breiter Front, in die Periode des Sozialismus 
eingetreten. Die Durchführung des Planes auf dem Gebiete der Kollek- 
tiviierung wird den sozialistischen Elementen ein absolutes Übergewicht 
über die kapitalistischen Elemente im Dorf verschaffen, den Zusammen- 
shluß der Arbeiterklasse mit den werktätigen Massen der Bauernscaft 
festigen und den Bau des Fundaments der sozialistischen Wirtschaft der 
Sowjetunion vollenden. Die Aussicht auf den entscheidenden Sieg muf 
selbstverständlich einen neuen Ausbruch des Enthusiasmus und einen neuen 
Arbeitsaufschwung bei Arbeitern und Bauern hervorrufen. Sie wird jedoch 
auch den Haf und die Erbitterung unserer Klassenfeinde verstärken. Ge- 
rade deswegen üben die Reste des Kapitalismus in der Sowjetunion (Wider- 
stand der Kulaken. Schädlingstätigkeit usw.) einen so wütenden Wider- 
stand aus. Gerade deswegen bereitet sich der internationale Kapitalismus 
so fieberhaft für eine bewaffnete Intervention gegen die Sowjetunion vor." 


Diese Beschlüsse dienten dann der nachher zu besprechenden 


n Tagung des ZIK als schon feststehende Grundlage für seine Be- 
schlüs 


se. 
Die vor zwei Monaten vom Zentralkomitee der Partei er- 
lassene Verordnung über die „Arbeitsdienstpflicht“ 
siehe Heft 2, S. 113 f., 3, S. 162 f.) ist in der Verordnung vom 
19, Dezember weiter ausgeführt worden im Sinn einer restlosen 
planwirtschaftlichen Verwendung der vorhandenen Arbeitskräfte 
in allen Zweigen der Volkswirtschaft durch das Arbeitskom- 
missariat. Prämien und Strafen sollen das System sichern, das 
die Freiheit der Persönlichkeit des Arbeiters wenigstens im 
Prinzip vollständig aufhebt. 
Der 1. Januar 1931 ist als erster Tag der ununterbrochenen 


‘ Fünftagewoche festgesetzt. Diese Verfügung des Arbeits- 


kommissariats soll wohl bedeuten, daß die Fünftagewoche, die 
jetzt schon in Behörden und Betrieben teilweise eingeführt war, 
allgemein gelten soll. 

Das Budget für 1931 sieht 31,3 Milliarden Einnahmen 
und 29,6 Milliarden Ausgaben vor, von denen zwei Drittel aus 
Steuern kommen sollen. Die Steigerung der Einnahmen ist um 
über die Hälfte größer als im Jahre vorher. Dieses Budget ent- 
hält die Bedürfnisse des Staates, das Kreditsystem und die Mittel 
lür die Wirtschaftsorgane, dagegen fehlen bei den Ausgaben die 
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Zahlen für die Armee, Marine und GPU. 12 Milliarden Rubel 
soll die Wirtschaft erhalten, davon 4,8 die Landwirtschaft. 


Dementsprechend muß der Steuerdruck weiter ver- 
schärft werden: durch eine Verordnung über Veranlagung der 
Kulaken zur einheitlichen Einheitssteuer vom 29. Dezember, nadh 
der die lokalen Stellen Freiheit erhalten, die Bedingungen, nadh 
denen ein Bauer Kulak ist, nach eigenem Gutdünken zu ändern, 
ferner durch die Verordnung vom 9. Januar über eine „Abgabe 
für den wirtschaftlichen und kulturellen Aufbau auf dem Lande“, 
eine Sondersteuer für Einzelwirtschaften und auf dem Land 
lebende Personen, die nicht Landwirtschaft betreiben, und eine 
weitere Verordnung vom 16. Januar, die eine gleichartige Ab- 
gabe „für kulturelle und wirtschaftliche Aufbauzwecke“ in den 
Städten einführt, für alle Sowjetbürger, die überhaupt zur Ein- 
kommensteuer veranlagt sind, mit geringen Ausnahmen. 

Notiert sei noch die Verordnung vom 14. Januar „über Maß- 
nahmen zur besseren Durchführung der Kreditreform 
(vom 30. Januar 1930; wir haben darüber berichtet). Die Einzel- 
heiten sind gleichgültig, der charakteristische Zug daran ist auh 
hier die maßllose Zentralisation und zentralisierte Planwirtschaft, 
die für den Stalinismus bezeichnend ist. 

Das wirtschaftliche Bild ist im ganzen trübe, aber ohne 
Zeichen einer baldigen Katastrophe, und sowohl das Tempo des 
Fünfjahrplanes, wie überhaupt die unerhörte einheitliche und 
zentralisierte Anspannung aller Kräfte für das Ziel: „Fünfjahr- 
plan in vier Jahren“ wird von der eisernen Faust des alles in 
seinen Bann zwingenden zentralen Stalinschen Willens weiterhin 
in Gang gehalten. 


Il. Innere Politik. 


a) Wie schon im letzten Heft noch berichtet, wurde am 19. De- 
zember der Vorsitzende des Rates der Volkskommissare der 
Union, Rykow, seines Amtes enthoben. Am 21. erfolgte, wäh- 
rend jener Tagung der Zentralinstanzen der Partei, sein Aus- 
tritt oder Ausschluß aus dem Politbüro. Vor ihr hatten Rykow 
und Bucharin („Prawda“ 23. Dezember) noch einmal erklärt, sie 
hätten sich geirrt und stimmten nun der „Generallinie“ bei. 
Aber diese Erklärungen haben offenbar nicht genügt und die 
beiden sind wohl auch nicht in der Lage gewesen, nun, wie ver- 
langt wurde, ihrerseits den Kampf für den Stalinismus aufzu- 
nehmen. Dagegen scheint es, als wenn Syrzow, der frühere Vor- 
sitzende des Rates der Volkskommissare in RSFSR, versucht, den 
Kampf weiter zu führen mit der Forderung sogar, daft sofort ein 
Parteikongreß einberufen und Stalin seines Amtes enthoben 
würde. 
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Rykows Persönlichkeit und Stellung haben wir bereits ge- 


x würdigt. Fast sieben Jahre hat er sein Amt inne gehabt, mit dem 
x es schien, als wenn er damals tatsächlih Nachfolger Lenins 
vx würde. Das war aber von vornherein nicht der Fall. Geleitet 


wurde nach Lenins Tode die Union durch die bekannte „Troika“: 
Sinowjew, Kamenew, Stalin. Rykow war mehr der Verwal- 
tungsmann, der Einfluß hatte als Mitglied des Politbüros, aber 
nicht verhindern konnte, daß, wie wir öfter hervorhoben, in 
seiner Amtsführung die tatsächliche Leitung des Reiches immer 


'> mehr vom Rat der Volkskommissare auf das Zentralkomitee der 


Partei überging, das immer mehr mit direkten Verordnungen 


+- an den Verwaltungsapparat in diesen eingreift. 


Zu dieser Schwäce der Persönlichkeit kam seine Einstellung 


- imSinn des Zweifels am Extrem, der Realpolitik oder des Oppor- 


tunismus hinzu. Überall wurde sein Name genannt, wenn von 
Opposition gegen den aufsteigenden Stalin die Rede war. Aber 
niemals hat er das „durchgebogen“. Kam es zum Klappen, so 
trat er auf die Seile der Macht. Das ist eine Reihe von Jahren 
gegangen, während Trotzki, Sinowjew, Kamenew, Bucharin, 
Tomski und andere stürzten. Es ist nicht mehr gegangen seit 
dem November, seit jenen Vorgängen, in deren Mittelpunkt eben 
Syrzow stand. Es kamen die Angriffe der Parteipresse, der Er- 
holungsurlaub und jetzt der Schluß. Ob, wie es heißt, an ihn 
für eine Botschafterstelle oder dergl. gedacht wird, weiß man 
nicht genau. Jedenfalls ist Rykow in der inneren Politik des 
Sowjetstaates zu Ende, dem stärkeren Willen unterlegen und 
den eigentümlichen Schwierigkeiten einer Parteiopposition, die 
wir häufig hier gezeichnet haben. 

‚ Nachfolger wurde, wie auch schon mitgeteilt, unter dem 
19. Dezember W. M. Molotow, 1890 im Gouvernement Wjatka 
geboren. Er heißt mii seinem richtigen Namen, der in den Un- 
terschriften der Verordnungen jetzt auch erscheint, Skrjabin und 
soll ein entfernter Verwandter des Komponisten seines Namens 
sein. Er ist ein Literat, seit 1906 Mitglied der Partei, seit 1924 
Mitglied des Politbüros, später auch des Präsidiums des ZIK, des 
lentralkomitees der Partei, des Präsidiums des Komintern usw., 
also ein hoher Parteifunktionär, literarisch-journalistischer Her- 
kunft, der Stalin unbedingt Toa ist, mit 41 Jahren ein relativ 
junger Mann an so hoher Stelle. 

Die Veränderungen in den hohen Stellen gehen aber 
auch sonst weiter. Der Sekretär des Rates der Volkskommissare 
(Chef der Reichskanzlei) Gorbunow, wurde seines Postens ent- 
hoben und durdı Kerschenzew ersetzt. An Stelle von Rykow im 
Politbüro trat der Vorsitzende des Obersten Volkswirtschafts- 
rates, Ordshonikidse, wie bekannt ein Landsmann Stalins und 
sein unbedingter Anhänger. Die zahlreichen Veränderungen im 
Obersten Volkswirtschaftsrat verzeichnen wir nicht. Gerüchte 
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werden nicht still, daß auch die Witwe Lenins, Frau N. K. Krup- 
skaja, deren Neigung zur Rechtsopposition bekannt ist, ihrer 
Ämter im Kommissariat für Volksaufklärung entsetzt wer- 
den soll. 

Von den neuen Männern ist noch der Volkskommissar der 
Arbeiter- und Bauerninspektion und Vorsitzende der Zentral- 
kommission der Partei, der 36jährige A. Andreew, zu nennen. 


Der „Rat für Arbeit und Verteidigung (So) 
ist nunmehr zusammengesetzt wie folgt: Stalin, G. Ordshoni- 
kidse, K. Woroschilow, J. Jakowlew, G. Grinko, A. Mikojan. 
M. Kalmanowitsch. Daraus geht hervor, daß ihm Stalin angehört, 
dieser also zum ersten Mal wieder neben seiner Stelle als Partei- 
sekretär ein offizielles Staatsamt angenommen hat. 


Neben den zwei Hauptkommissionen des Rates der Volks- 
kommissare, dem „Rat für Arbeit und Verteidigung“ und 
der Staatsplankommission (Gosplan) ist nun unter dem 24. De- 
zember eine neue dritte Organisation geschaffen worden, eine 
sogenannte „Ausführungskommission“, zur Kontrolle 
der Durchführung aller beschlossenen Maßnahmen und der 
„Sowjetdisziplin in allen Organisationen von oben bis unten“. 
Mitglieder sind: W. M. Molotow, A. Andrejew, P. P. Postyschew. 
N. M. Schwernik und T. A. Jurkin. 

Immer wieder heben wir den durchgehenden Zug hervor: 
äußerste Zentralisation, Häufung, ja Jagd der Verordnungen. 
Wechsel in den Menschen, Schaffung neuer Kontrollorgane — 
man wird nicht bestreiten können, dak, wenn man das so wieder 
einen Monat im Zusammenhang studiert, zu dem zentralen Willen 
doch ein beträchtlicher Zug von Nervosität tritt. — 

b) Mehrmals vertagt, hat der ZIK der Sowjetunion 
vom 4.—10. Januar getagt. Die wichtige Tagung stand im Zeichen 
der Wirtschaftspolitik und des neuen Vorsitzenden des Rates der 
Volkskommissare. Sie diente daneben der Vorbereitung des 
6. Rätekongresses der Sowjetunion, für den, wie bekannt, die 
Neuwahlen jetzt sich dem Abschluß nähern. 

Aus dem Artikel von Enukidse (,„Iswestija“ 3. Januar) zum 
Zusammentritt des ZIK sah man Programm und Regie, mit denen 
schon an diesen 6. Rätekongrefß gedacht wird, auf dem „zu- 
sammen mit den wirtschaftlichen und politischen Fragen nun die 
Fragen der kulturellen Revolution die gebührende Stelle ein- 
nehmen werden“, unddem die jetzige Wahlkampagne eine ganz 
zuverlässige Zusammensetzung im Sinne des Stalinprogramms 
liefern soll. 


Aus dem Bericht Molotows vom 4. Januar seien die folgen- 
den Stellen hervorgehoben: 


„Indem wir uns die Aufgabe einer Verbesserung der Lage der Werk- 
tätigen und einer besseren Belieferung der Arbeiterzentren stellten, haben 
wir dank einer besseren Organisation im verflossenen Jahre einen großen 
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Erfolg in der Getreide-, Zuckerrüben- und Baumwollaufbringung erzielt. 
Neben diesen Erfolgen gab es jedoch auch erhebliche Mängel in manchen 
Wirtshaftszweigen. Besonders hinderlih für unsere Arbeit sind die 
Mängel der Planungsarbeit und die Mängel der Ausführungsbeschlüsse 
der Partei und der Sowjetmacht. Der Rat der Volkskommissare mißt dem 
Volkswirtschaftsplan 1951 enorme Bedeutung zu. Um weitere Erfolge zu 
sihern, müssen wir die Arbeit der Sowjets entschieden umgestalten. Wir 
müssen erreichen, daß die Sowjets tatsächlich eine gemeinsame Linie 
mit der Partei durchführen. 

Unsere Hauptaufgabe ist, die Ausführung des Volkswirtschafisplanes 
zu sihern. Dazu ist uns Frieden notwendig. Die Weltkrise verstärkt sich 
immer. Ihren Höhepunkt wird sie offenbar 1931 erreichen. Die im No- 
vember 1930 in Genf abgehaltene Weltwirtschaftskonferenz ist zu keinerlei 
Ergebnissen gelang. Wir können mit vollem Recht sagen, daß der 
Entwicklungsgang der Sowjetunion dem der kapitalistischen Länder ent- 
Fegengesetzt ist. Die erfolgreihe Verwirklichung des Fünfjahrplanes der 

olkswirtschaft erweitert die Basis für den Handel kapitalistischer Länder 

mit der Sowjetunion. Mit einer Anzahl von Staaten entwickeln sich unsere 
Beziehungen, insbesondere die Handelsbeziehungen, normal. Auf jeden 
Fall kann man sagen, daß im allgemeinen unsere Beziehungen zuDeutsch- 
land, der Türkei, Italien, England, Japan, Persien, Afghanistan, Österreich, 
Griechenland, Skandinavien und den baltischen Ländern sich normal ent- 
wielt haben. Wir hoffen auch auf einen günstigen Ausfall der sowje- 
tistisch-hinesischen Konferenz, die das Werk von Chabarowsk zu Ende 
führen wird. 

Bei der Feststellung dieser Tatsachen vergessen wir nicht, daß man 
trotzdem in einer Reihe von Ländern immer neue Versuche der Entwicklung 
antisowjetistischer Kampagnen beobachten kann. In letzter Zeit hatte eine 
besonders große Bedeutung die Kampagne gegen das angebliche „Sowjet- 
dumping“. Die Führer dieser Kampagne, die so viel vom wirtschaftlichen 
Zusammenbruch der UdSSR gesprochen haben, verfallen in offenen Wider- 
spruch, wenn sie gleichzeitig von den Gefahren des angeblichen Dumpings 
schreiben. Es ist leicht zu verstehen, daß diese Herren nicht darum ver- 
suchen, alles Unglück auf das „Sowjetdumping“ abzuschieben, weil sie eine 
allzu gute Wirtschaftskonjunktur haben. Indem diese Leute, die in eigene 
Gegensätze verwickelt sind, ihre eigenen Sünden auf andere abzuwälzen 
suchen, glauben sie, einen Ausweg in der Organisierung antisow jetistischer 
Kampagnen in der Art der Kampagne gegen das angebliche Sowjet- 
dumping zu finden... 

In der letzten Zeit entwickelt sich unter besonderer Mitwirkung der 
Herren Konservativen in England eine neue Antisowjetkampagne. Die 

erren Konservativen versuchen sich in die Pose der Verteidiger der freien 
Arbeit zu stellen gegenüber der Zwangsarbeit, die angeblich in der UdSSR 
existiert. In Wirklichkeit ist in der UdSSR die Arbeitslosigkeit liquidiert. 
Anders ist es im Lande der Herren Konservativen und ihresgleichen. Dort 
wächst von Monat zu Monat die Zahl der Arbeitslosen um Tausende. 

Besonders müssen wir über unsere Beziehungen zu Frankreich 
sprehen. Vor allem muß bemerkt werden, daß von seiten einflußreicher 
ranzösischer Kreise scheinbar alles getan wurde, um Hemmungen für die 
Entwicklung französisch-sowjetistischer Handelsbeziehungen zu schaffen. 
Allein das Dekret vom 3. Oktober spricht für sih. Auf Frankreich folgten 
bekanntlih auf dem Wege ähnlicher Dekrete bestimmte andere Staaten, 
zum Beispiel Belkien und Rumänien. Bemerkenswert ist dabei, daß den 
derartigen Maßnahmen in diesen Ländern die Reise des französischen Handels- 
ministers Flandin in die Hauptstädte der betreffenden Staaten voranging. 

Andererseits muß vermerkt werden, daß bisher seit dem Dekret der 
Sowjetregierung vom 20. Oktober (welches die Verteidigung unseres Außen- 
handels gegenüber feindlichen Aktionen einiger ausländischer Staaten 
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zum Gegenstand hatte) keine weiteren Staaten den Ratschlägen Frank- 
reihs bezüglich einschränkender Maßnahmen gegenüber dem Sowjethandel 
gefolgt sind. 

Offenbar ist auch der Umstand kein zufälliger, daß bisher der Kreis 
der Staaten, die spezielle Maßnahmen gegen den Sowjetexport ergriffen 
haben, im allgemeinen mit dem französischen militärisch-politischen Block 
zusammenfällt. Es ist klar, daß ähnliche Schritte von seiten der französi- 
schen Regierung weder der Entwicklung des Handels zwischen der UdSSR 
und Frankreich, noch der Festigung der normalen Beziehungen zwischen 
diesen Ländern dienen können. 


Der Prozeß der Industriepartei schließlih kann nicht als Zu- 
fälligkeit aufgefaßt werden. Es ist nicht zu bezweifeln, daß auch dieser 
Prozef ein Resultat tiefer Ursachen ist, die friedenstörend wirken. Die 
Sowjetregierung kann nicht umhin, damit zu rechnen, und sie ergreift des- 
wegen Maßnahmen, die notwendig für die Überwindung der friedenstörenden 
Faktoren sind... Die Vertreter der Sowjetregierung in der vorbereitenden 
Abrüstungskommission haben bekanntlich nicht nur einmal und 
senupene die entschiedene Haltung der UdSSR in der Sache der Festigung 
des Friedens vertreten. Es ist aber auch bekannt, daf die Resultate der 
Arbeit der vorbereitenden Abrüstungskommission zu keiner Abrüstung 
geführt haben. Die sowjetistischen Vorschläge im Sinne wirklicher Áb- 
rüstung oder wenigstens einer realen Einschränkung der Rüstungen wur- 
den von der Kommission abgelehnt. Die vorbereitende Kommission hat 
anschaulich gezeigt, daf die auf der Weltarena herrschenden Staaten nicht 
nur keine Verminderung der Rüstungen wünschen, sondern parallel mit 
der Arbeit der Abrüstungskommission die Produktion neuer Kriegsmittel, 
neuer Kriegsrüstungen entwickelten. Das zwingt die UdSSR als wirklic 
konsequenten Friedensanhänger, mit größter Aufmerksamkeit die Schritte 
derjenigen kapitalistischen Auslandskreise zu verfolgen, deren Politik offen- 
bar den Interessen der Festigung des Friedens widerspricht. 

Die Aufmerksamkeit, die in unserem Lande solchen Fragen entgegen- 
gebracht wird wie dem Volkswirtschaftsplan, widerspiegelt klar die Haupt- 
einstellung der Sowjetmact: die Einstellung auf die Entwicklung fried- 
licher Beziehung mit anderen Ländern. Unsere wichtigste Aufgabe ist die 
Realisierung des Fünfjahrplans in vier Jahren. Auf das Zunehmen der 
Aggressivität gegenüber der UdSSR, auf die Vorbereitung des Überfalles 
seitens der extremsten imperialistischen Kreise im Auslande können wir 
mit einer vollständigen Verwirklichung des Volkswirtschaftsplans für 1931 
und mit noch entschiedeneren Schritten der Sowjetregierung für die Festi- 
gung des Friedens antworten.” 


Im Schlußwort am 8. gab Molotow dann einen Ausblick in 
die Wirtschaftsentwicklung 1931 im Sinne jener Resolution der 
Partei. Im ganzen waren das keine Überraschungen, nieman 
wird nach diesem Wechsel im Amte und von dieser Persönlich- 
keit eine überraschende Programmrede oder gar einen Kurs- 
wechsel erwartet haben. 


Die Berichte über die gleichzeitigen Verhandlungen im „Rat 
derNationalitäten zeigten nur wieder, wie wenig Bedeu- 
tung dieses Organ der Vertretung der Nationalitäten des Reiches 
hat. | 

Der ZIK bestätigte Finanzplan und Etat und besclofß den 
6. Sowjet-Kongreft der Union auf den 5. März, natürlich na 
Moskau, einzuberufen. Aus dem Schlußwort Kalinins seien 
die folgenden Ausführungen mitgeteilt: 
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„Die Auslandspresse sucht jetzt als ‚Zwangsarbeit‘ vor allem unsere 
Errungenschaften auf dem Gebiete der planmäfigen Verteilung der Arbeits- 
kräfte hinzustellen. Das, was unsere Feinde durch unsinniges Gerede über 
‚Zwang‘ anzuschwärzen versuchen, ist der wirkliche Erfolg des Sozialismus 
auf dem Gebiete der Arbeitsorganisation, ist die Erfüllung unseres Partei- 
programms. Es ist lächerlich, von einem ‚Zwang‘ in einem Lande zu reden, 
in dem 98,2 Prozent des gesamten Volkseinkommens den Werktätigen zu- 
gute kommen, während es z. B. in Amerika nur 54 Prozent sind. Man sagt, 
durch unsere Ausfuhr wollen wir die kapitalistische Welt zerstören. Dabei 
plegen wir genau für jenen Betrag, der den Erlös für die von uns im 
Auslande verkauften Waren darstellt, ausländische Waren wieder einzu- 
kaufen. Wenn unsere Verkäufe im vergangenen Jahr 900 Millionen Rubel 
betrugen, so haben wir für diesen Betrag ausländische Waren gekauft. 
Wir verkauften vornehmlich Holz, Erdöl, Rauchwaren, Manganerz und im 
Vergleih zur Vorkriegszeit unbedeutende Getreidemengen, alles Waren, 
die durch primitivere Arbeit erzeugt werden als jene Waren, die wir im 
Auslande kaufen, in erster Linie Maschinen und sonstige Ausrüstungen. 
Wir haben z. B. kein einziges Automobil exportiert, doch ist gerade in 
diesem Zweige im Auslande die größte Krise wahrzunehmen, wir beziehen 
aber auch nicht Eisen, Metalle, Kautschuk und andere Erzeugnisse jener 
Industriezweige, in denen die Krise besonders stark entwickelt ist. Wie 
kann man also behaupten, daf unser Außenhandel die Krise in den kapita- 
listishen Ländern verstärkt hat, daß wir an der Krise die Hauptschuld 
tragen? Wenn man die Schuldigen finden will, so sollten die Kapitalisten 
zuerst ihr System ansehen, das absolut alles für die Weiterentwicklung 
und Vertiefung der Krise tut.“ 

Nur notiert werden können die danach ergangenen Verord- 
nungen über den Wirtschaftsplan und die Kontrollziffern, den 
einheitlichen Finanzplan und das einheitliche Reichsbudget, dann 
die Verordnung vom 9. Januar über „den gleichzeitigen Aufruf 
zum wirtschaftlichen und kulturellen Aufbau in den ländlichen 
Rayonen“, und vom 10. Januar „über die Maßnahmen zur Bereit- 
stellung qualifizierter Arbeitskraft für die Volkswirtschaft der 
ma Für ein Gesamtbild muß derartiges Material 
durchgearbeitet werden, wofür hier der Raum nicht ist. 

‚Die Verhandlungen des ZIK verliefen, wie zu erwarten war, 

einheitlich und einmütig. Zwei interessante Urteile über die 
ge im ganzen seien erst mitgeteilt. In der „Neuen Zürcher 

Zeitung“ (20. Januar) kommt Miljukow zu dem Gesamturteil: 
„Der große Moskauer Prozeß, die verzweifelte Suche nach einem 
Sündenbock, ist ein deutlicher Beweis des Fehlschlages der Sowjetpolitik 
und ein offenes Eingeständnis, daß auch der Fünfjahrplan zusammenge- 
brochen ist. Nach meiner Ansicht wird das Zentrum der Kommunistischen 
Partei bald einsehen, daß man mit Gewalt nichts mehr erreichen kann. 
Ohne Zweifel wird Stalin nicht ohne Kampf weichen, aber die Macht der 
Umstände ist gegen ihn. Wir werden daher früher oder später eine mehr 
oder weniger friedlihe Umwandlung erleben, einen Verzicht auf den 

Fünfjahrplan und eine Aussöhnung mit den Kulaken, den besitzenden 

Bauern. Schließlich werden nach einer natürlichen Evolutionsperiode die 

Schrecken der Revolution nichts anderes mehr sein als eine furchtbare Er- 

mnerung, und unter den Trümmern wird man das Werk des Wiederauf- 

aues beginnen.“ 

Mit diesem Urteil ist nun nicht viel anzufangen. Von einer 
anderen, Stalin feindlichen, Seite, der in Berlin erscheinenden 
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„Fahne des Kommunismus, Zeitschrift der orthodoxen Marxisten- 
Leninisten“ (9. Januar) wird dagegen behauptet, daß Stalin die 
Diktatur abbaue und das Gegenteil von Lenins Lehre über die 
Diktatur und den Abbau des Staates tue: 


„Hinzu kommt, daß die bürokratische Spitze sich in ihrer personellen 
Zusammensetzung gewaltig verengt und daß sie damit faktisch die diktato- 
rische Gewalt, die in der Diktatur des Proletariats erweiterte Demokratie 
sein soll, in der gleichen Weise verengt, praktisch dem Einfluß und der 
Kontrolle der Arbeitermassen mehr und mehr entzieht und selbstherrlic 
macht. Das Klassenverhältnis gestattet der Bürokratie diese Verselbstän- 
digung scheinbar unabhängig von den Massen. Die Umgestaltung der 
obersten Regierungsspitze bestätigt darum die Charakterisierung des 
Stalin-Regimes als umgekehrte Kerenski-Periode, die von Lenin bekannt- 
lih mit dem Bonapartismus gleichgesetzt wurde.“ 

Diese auf den ersten Blick sonderbar anmutende Bemerkung 
wird an derselben Stelle durch Mitteilungen aus den Diskussio- 
nen der russischen Opposition, Troizkis, und der in Rußland 
inhaftierten Vertreter der Opposition näher und sehr interessant 
beleuchtet. Trotzki meint, daf ‚die Stalin-Bürokratie keine 
eigene Klasse vertrete, daß sie vielmehr soziologisch dem Mittel- 
bauer und ie entspräche, der auch nicht eine eigene 
Klasse darstellt, sondern zwischen Proletariat und Bourgeoisie 
hin und her pendelt“. Jene Berliner kommunistische Zeitschrift 
wieder ist der Ansicht, daß ‚die Stalinsche Bürokratie der Aus- 
druck des Klassengleichgewichts zwischen dem Proletariat und 
der neuen russischen Bourgeoisie darstelle, bei dem es der Büro- 
kratie möglich ist, scheinbar selbständig und vermittelnd über 
den beiden Klassen zu stehen“. Und im „Bulletin der russischen 
Opposition“, in dem die politische Diskussion in diesen Gefan- 
genenlagern, die geradezu zu politischen Hochschulen geworden 
seien, besprochen wird, heißt es dazu: 

„Genosse Rakowski hat die Ansicht, daß die ‚Entwicklungslinie mög- 
licherweise vom proletarischen Staat mit bürokratischen Auswüchsen zum 
bürokratischen Staat mit kommunistischen Überbleibseln führt‘. Der Kor- 
respondent schreibt dazu: ‚Das große Verdienst Rakowskis besteht darin. 
daß er seit 1928 in seinen Schriften diesen Prozeß gründlich umfassend und 
konkret analysiert hat. Die neue Erklärung ergänzt und vertieft diese 
Analyse noch durch die Kritik der im Entstehen begriffenen, an der Er- 
haltung des Status quo interessierten neuen Bürokratie der Kolcdhosen. Die 
Erklärung weist nicht nur nach, daß das Krebsgeshwür der bürokratischen 
Entartung heute den sozialen Inhalt der russischen Sowjetmacht bedroht. 
sie malt darüber hinaus, ohne den Boden der Wirklichkeit zu verlassen, 
in großen Zügen das Bild der bürokratischen Macht, die möglicherweise das 
Erbe der Sowjetmadıt antreten wird. Unter unseren Augen hat sidh ge- 
bildet und bildet sich noch eine breite herrschende Klasse, die ihrerseits 
wieder innere Gruppierungen aufweist und die sih auf dem Wege der 
systematischen Auslese: der direkten und indirekten Kooptierung (bürokra- 
tische Beförderung, Scheinwahlen) vermehrt. Diese besondere Klasse stützt 
sich auf eine ebenso besondere Art von Privateigentum, nämlich auf Jen 
Besitz der Staatsmacht. Die Bürokratie ‚besitzt den Staat als ihr Privat- 
eigentum‘ schrieb Marx. (Zur Kritik der Hegelschen Rechtphilosophie.) 

Gegenüber diesen Ansichten des Genossen Rakowski hat eine Ver- 
banntenkolonie folgendermaßen formuliert: ‚Unserer Ansicht nach wird 
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die Bürokratie als herrschende Gesellschaftsschicht degenerieren und zur 
Keimzelle einer nichtbürokratischen Klasse werden . .. Die Bürokratie 
ist die Keimzelle einer Kapitalistenklasse, die den Staat beherrscht und die 
Produktionsmittel als ihr Kollektiveigentum besitzt.“ 
Uns ist gleichgültig, wer von den Streitenden dabei den 
wahren Lenin für sich hat, aber diese theoretisierenden und 
spintisierenden Ausführungen geben doch sehr interessante Hin- 


: weise auf das, was so allmählich aus und durch den Stalinismus 


soziologisch in Rußland wird. Daß daraus einmal etwas 
sehr anderes werden kann, als der Führer heute selber meint, 


~ istklarr. Was und wie das sein wird, ist noch nicht klar. Sicher 


aber ist, daß heute die Katastrophe noch nicht da ist und daß 
Stalin mit seinem Willen in Partei, Innenpolitik und Wirtschafts- 


i ponti absolut und uneingeschränkt Sieger geworden ist. 


r den tatsächlichen Erfolg entscheidet erst die Zukunft; ob 
nah oder fern, weiß niemand! 

c) Entsprechend dem Stalinschen Programm fand im Januar 
der 9. Kongreß der kommunistishen Jugendorganisa- 
tion (Komsomol) statt, der natürlich ganz im Zeichen der Gene- 
rallinie stand. Die Mitgliederzahl des Bundes war am 1. Juli 
1950; 2885 000, davon 600000 in den Kollektivwirtschaften. In 
den letzten drei Jahren ist eine Million Mitglieder ausgeschieden, 
a. in die Partei übergegangen, zum Teil aber „gesäubert“ 
worden. 

Die Rätewahlen nähern sich jetzt für die Dorfräte dem 
Ende. Wahlberechtigt sind 83 Millionen gegen 74 im Jahre 1929. 
Eine Wahlbeteiligung von 70% wird festgestellt, in Leningrad 
%%. Vor liegt das Ergebnis der Dorfrätewahlen für Weiß- 
rußland: 63,7% arme Kleinbauern, 24,4% Kolchosniki (Kollek- 
tivbauern), rund 8% Mittelbauern und rund 3% Landarbeiter. 
Die Agitation ist ganz scharf im Sinne des Klassenkampfes auf 
dem Dorfe gehalten worden. Eine Gesamtübersicht wird erst im 
nächsten Heft gegeben werden können. 

Im Dezember war der 13. Jahrestag der Begründung der 
politischen Polizei, die bekanntlich erst Tscheka hieß und 
heute den Namen GPU trägt. Die Jubiläumsartikel brachten 
nichts von Bedeutung. 

Der Kampf gegen den Bürokratismus wird auch vom Staate 
geführt. Ihm soll jene „Durchführungskommission“ auch dienen. 
Auch sind die Kompetenzen und die Verantwortung der einzel- 
nen Leiter der Wirtschaftsorgane erweitert worden. Es sieht 
aus, als wenn man immer mehr gegen das kollegiale Prinzip im 
Sinne einer auch im Verwaltungsapparat „einheitlichen Befehls- 
gewalt" vorgehe. Der ununterbrochenen Fünftage-Woche sind 
nun auch die Bestimmungen über den Urlaub angepaßt wor- 
den. Der Sommerurlaub wird in eine Urlaubszeit über das ganze 
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Jahr hin erstreckt, damit gerade die wichtige Zeit des Sommers 
und Frühherbsites nicht von dem bisher üblichen Urlaub behin- 


dert wird. 


Il. Geistige Kultur. 


In die Berichtszeit fiel der bekannte offizielle Feldzug gegen 
den Weihnachtsbaum und das Weihnachtsfest. Interessant 
war dabei eine theoretische Betrachtung der „Iswestija“ (7. Ja- 
nuar), auf die die Erörterungen des Auslandes über die Kirchen- 
verfolgungen eingewirkt hatten: 

„Die Sowjetmacht hat die Religion oder die religiösen Organisationen 
niemals verfolgt. Im Gegenteil, nur in der Sowjetunion genießt die Reli- 
gion wirkliche und volle Freiheit. Aber die Sowjetmact betrachtet die 
Religion als ‚Opium fürs Volk‘ und aus diesem Grunde führt sie selbst- 
verständlih einen organisierten ideologischen Kampf gegen die 
Religion, und zwar durch die Presse, die Schule, das Kino, Radio usw. Wir 
werden die Gefühle der Gläubigen nicht beleidigen, wir werden ihnen das 
Recht zum Gebet und zur Ausübung ihrer religiösen Gebräuche nicht ver- 
letzen, aber wir werden in den breiten Massen Aufklärung über die aus- 
beuterishe Rolle der Kirche und Religion verbreiten. Kirchenpomp und 
unse Kathedralen erschrecken uns nicht, das sind Kerzen auf 

räbern.“ 


In der kommunistischen Akademie wurde eine Konferenz 
der wissenschaftlichen antireligiösen Einrichtungen abgehalten 
zur Erörterung der wiesenschsftlichen Grundlagen für den Kampf 
gegen Religion und Kirche. Erhebungen über die Religiosität 
der Bevölkerung in der Sowjetunion wurden dabei mitgeteilt, 
die aber keinen Anhalt für allgemeine Schlüsse bieten. 

Dem Tempo für den Fünfjahrplan entspricht auch die Stei- 
gerung der Tätigkeit des „Bundes der Gottlosen‘. Er 
verlangt, daß bis zum 1. Januar 1934, also dem Ende des Fünf- 
jahrplans alle Kirchen geschlossen sein sollen. In den letzten 
drei Jahren sind 14000 Kirchen geschlossen worden, aber allein 
1929 ist es gelungen, 88 neue Kirchen zu bauen. 18 Akademien 
bilden Führer für die „antireligiöse Front“ aus. 


Diese größere Aktivität hat auch zu der Absicht geführt, die 
Zentrale ie: „Internationale der Gottlosen“ von 
Moskau nach Berlin zu verlegen. Man will so die ganze anti- 
religiöse SE WEBULE der Welt vereinigen, besonders durch Agita- 
tion unter den Arbeitslosen. Näheres über diesen Vorstoß, der 
natürlich stärkste Aufmerksamkeit erfordert, ist nicht bekannt. 
Die Absicht, gerade jetzt die.Spannung der großen Arbeitslosig- 
keit auszunutzen, liegt ja auf der Hand. 


In diesem Jahre soll in Konstantinopel oder Kairo ein allge- 
meines Konzil der orthodoxen Kirchen stattfinden. 
Vorher will die russische Kirche, mit dem Metropoliten Antonius 
an der Spitze, in Jugoslawien ein besonderes Konzil abhalten. 
Dort wird es zu einer Auseinandersetzung darüber kommen, da 
der Metropolit Alexander in Reval die griechisch-orthodoxe 
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Kirche in Estland selbständig machen und mit dem Vatikan über 
eine Union verhandeln will. Ebenso haben sich ja die russischen 
Kirhen in Lettland und Finnland selbständig erklärt, wie sich 
ja auch die griechisch-orthodoxe Kirche in Polen vom Moskauer 
Patriarchat losgelöst hat. Es scheint sich so eine erhebliche Be- 
wegung zur griechisch-katholischen Unionskirche zu vollziehen, 
gegen die sich begreiflicherweise die russischen Bischöfe in der 
Emigration auf das äußerste wehren. Aber es ist ebenso be- 

eitlich, daß die orthodoxen Kirchen in den genannten Staaten, 
ie von Rußland gelöst sind, nicht in der Abhängigkeit von 
Moskau bleiben wollen und daf der Vatikan auf eine solche Be- 
wegung mit größter Aufmerksamkeit blickt. 


IV. Emigration. 


Den fortwährenden Behauptungen der Sowjetkreise über 
ene Antisowjetfront unter Teilnahme der „Weißgar- 
disten“, hat der Nachfolger des vor einem Jahre verschwunde- 
nen Generals Kutiepow, General Miller, direkt einen Gefallen 
getan. Er hat in Bulgarien und Jugoslawien als Leiter des mili- 
tärischen Verbandes der russischen Emigranten die Truppen 


` inspiziert und nach seiner Rückkehr in einem Interview in Paris 


gesagt: 
„Mit Stolz blike ich auf unsere Soldaten. Wenngleich sie zur täg- 
lihen Arbeit gezwungen sind, so stehen sie doch in der Disziplin, Sub- 
ordination und im Geiste einer gut ausgebildeten Armee nicht nad. Wir 
sind zum Beginn des Kampfes bereit. Wir warten nur günstige inter- 
nationale Bedingungen und eine finanzielle Hilfe ab, die uns eine der 
Mäcte zu gewähren beabsichtigt, die den Wunsch haben, den Bolschewis- 
mus zu stürzen und Rußland dem russishen Volke wiederzugeben. So- 
bald sich Rußland gegen die Kommunisten erhebt, so werden wir bald an 
der Grenze erscheinen und mit grollen Scharen der Dorfbevölkerung gegen 
Moskau vorrücken, wo wir den endgültigen Kampf mit dem Feinde un- 
seres Landes ausfechten werden.“ 
‚ Auch in der französischen Kammer ist (14. Januar) dies und 
die Aktivität der weißrussischen Organisation in Frankreich, die 
in Paris über eine Militärakademie verfüge, zur Sprache gekom- 
men. Begreiflicherweise nimmt das die Sowjetpresse als Beweis 
ür ihre ununterbrochkenen Behauptungen über eine geplante 
Intervention. 


Dementsprechend kommen Erklärungen gegen die Interven- 
tion aus allen Sowjetkreisen, z. B. der Vertreter der Wissenschaft 
und Kunst in der „Gesellschaft für kulturelle Verbindung der 

wjetunion mit dem Auslande“ oder der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR. Das Blatt der Roten Armee, „Krassnaja 
Swesda“, faßte beim Jahresschluß den ganzen Zusammenhang 
wie folgt zusammen: 
„Einerseits hält Frankreich immer noch die Fahne einer Wirtschafts- 


blokade der Sowjetunion hoch und versucht andere kapitalistische Staa- 
ten in dieser Richtung zu beeinflussen. Andererseits konnte man von 
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Finnland bis Rumänien an der Westgrenze der Sowjetunion Beobadtun- 
en machen, die die ernstesten Befürchtungen bestätigen: in Finnland die 
appo-Bewegung mit ihrem herausfordernden Auftreten gegen den Sowjet- 

staat, ihren Plänen zur Eroberung sowjetrussischer Grenzgebiete: in Polen 
ein gewaltiger Aufschwung der Rüstungsindustrie, Pläne zum Bau strategi- 
scher Bahnlinien, die von Gdingen nach Bessarabien und in die Tscheco- 
slowakei führen sollen, um den Transport von Kriegsmaterial zu beschleu- 
nigen; Polens zunehmender Einfluß in den baltischen Staaten; der Auf- 
schwung der Rüstungen in Rumänien. Die Fäden der Kontrolle dieses 
gegen die Sowjetunion gerichteten Apparats: laufen in Frankreich zusam- 
men. In Deutschland gibt es einflußreiche Kreise, die einer solchen Politik 
nicht abgeneigt wären.“ 


V. Auswärtige Politik. 

a) Die Genfer Gespräche: 

Zu den Abrüstungsverhandlungen auf der Völkerbundsrats- 
sitzung im Januar hat die Sowjetregierung in Deutschland, Eng- 
land, Italien, Norwegen, Persien, Polen, Frankreich und Japan 
am 14. Januar folgende Erklärung überreichen lassen, die ihren 
Standpunkt klar und bestimmt, nicht übertreibend, und zur Mit- 
arbeit bereit, zum Ausdruck bringt und die somit ein wichtiges 
Dokument ist. Es lautet im wesentlichen: 


„Gemäß den Beschlüssen der Mehrheit der Vorbereitenden Abri- 
stungskommission wird sich der Völkerbundsrat in der nächsten Session 
wahrscheinlich mit der Festsetzung des Ortes und des Zeitpunktes 
der Einberufung der Abrüstungskonferenz und der Ernennung des Kon- 
ferenzvorsitzenden befassen. Nach Ansicht der Sowjetregierung kann 
diese Konferenz eventuell von internationaler Bedeutung sein, denn von 
den Ergebnissen der Konferenz kann in erheblihem Maße die Frage det 
Verlängerung und Festigung des Friedens und die Frage eines neuen Zer- 
störungskrieges abhängen. Die Sowjetregierung hat sich wiederholt in dem 
Sinne geäußert, daf unter den gegebenen Verhältnissen die einzige Garan- 
tie eines wahren Friedens die Abrüstung oder zumindest größtmögliche 
Herabsetzung der Rüstungen sein würde. Sie hat bei der Vorbereitenden 
Abrüstungskommission dahingehende Konventionsentwürfe eingebracht und 
wird sie auch wieder zur Prüfung der Konferenz vorlegen. Das zeugt von 
dem besonderen Interesse der Sowjetunion an einemEr- 
folge der Konferenz und von ihrer Bereitschaft, an den Arbeiten 
der Konferenz aufs aktivste Anteil zu nehmen. — Nach Ansicht der Sowjet- 
regierung ist es für einen Erfolg der Arbeiten der Konferenz erforderlich 
daß allen Konferenzteilnehmern, sowohl den großen als den kleinen Mäd- 
ten, volle Gleichberechtigung gesichert ist. Sie sieht sich aber ge- 
zwungen, festzustellen, daf diese Gleichberechtigung in der Abrüstungs- 
kommission gegenüber der Sowjetdelegation nicht nur durch die Beschlüsse 
der Kommission, sondern namentlich durch die offen parteiische Haltung 
des Kommissionsvorsitzenden verletzt wurde. In den Protokollen der Kom- 
mission sind nicht wenige Belege für diese Behauptung zu finden. Es be- 
durfte besonderer Selbstbeherrshung und Geduld der Sowjetdelegation 
wie auch der Erkenntnis der enormen Bedeutung, die ihre Regierung der 
Sache der Abrüstung beimißt, um unter dem Eindruck der Taktlosigkeiten 
und Grobheiten des Kommissionsvorsitzenden ihre Teilnahme an der Kom- 
mission nicht abzubrechen. Unzweifelhaft wurde die Haltung des Vor- 
sitzenden unter anderem auch durch seine Zugehörigkeit zu einem Staale 
bedingt, der im Laufe von vierzehn Jahren normalen Beziehungen mit der 
Sowjetunion ausweicht, dem es an wirklichen Quellen zur Information über 
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die Sowjetunion gebridht, und der deshalb mehr als andere kapitalistische 
Staaten Vorurteilen gegenüber der Sowjetunion unterworfen ist. 

In Anbetracht dessen glaubt die Sowjetregierung, daß die Beteiligung 
an der Wahl des Konferenzvorsitzenden allen Konferenzmitgliedern ohne 
Ausnahme gewährt werden müsse, und daß der Vorsitzende daher nicht 
von einer Staatengruppe und auch nicht einer Organisation, der nicht alle 
Konferenzteilnehmer angehören, sondern vom Plenum der Konfe- 
renz ernannt werden müsse. Die Sowjetregierung glaubt, zum Vor- 
sitzenden und somit auch zum Leiter einer so wichtigen Weltkonferenz 
könne nicht gewählt werden ein Vertreter eines solchen Staates, der bereits 
in der Vorbereitenden Abrüstungskommission eine bestimmte ablehnende 
Haltung gegenüber der Abrüstung gezeigt hat, noch eines Staates, der eine 
entwikelte Kriegsindustrie von internationaler Bedeutung besitzt 
und sonach an der Aufrechterhaltung und Steigerung der Rüstungen wirt- 
schaftlich interessiert ist, noch eines Staates, der nicht mit allen Staaten, 
die an der Konferenz teilnehmen, normale Beziehungen aufrecterhält. 
Selbstverständlich kann zum Vorsitzenden der Konferenz auch nicht eine 
Persönlichkeit gewählt werden, die durch ihre Vorurteile gegen diesen oder 
jenen Staat bekannt ist. 

Ferner ist für eine erfolgreiche Arbeit der Konferenz notwendig, daf 
allen ihren Teilnehmern die nötige Ruhe und Möglichkeit, sich auf den 
Gegenstand der Arbeiten der Konferenz zu konzentrieren, gesichert ist. 

Die Sowjetregierung glaubt daher, daß als Ort der Abrüstungskon- 
ferenz ein Land gewählt werden müsse, das mit allen Staaten, die an der 
Konferenz teilnehmen, normale Beziehungen aufrechterhält.“ 

Zur Paneuropa-Diskussion und der Einladung an 


Rußland liegt nur die Äußerung der „Iswestija“ (20. Januar) vor: 

„Alle Versuche, den sowjetfeindlihken Inhalt der paneuropäischen 
Projekte zu verschleiern, führen nur dazu, daß die zum Kampf gegen die 
Sowjetunion versammelten Vertreter der kapitalistischen Staaten sich ge- 
nötigt sehen, vor der ganzen Welt die Unmöglichkeit klarzustellen, die 
stärkste Macht in Europa zu übergehen. Die Macht der Sowjetunion einer- 
seits und andererseits die Widersprüche im Lager der Kapitalisten zer- 
reißen das Spinngewebe diplomatischer Intrigen und Listen.“ 

b) Im Dezember hat ein Kongreß der Kommunistischen Partei 
von Palästina stattgefunden, der gemäß Vorschrift des Kom- 
intern beschloß, die Organisation auf arabische Grundlage 
zu stellen. Das heißt, daß sich die Komintern und die Sowjet- 
union noch ablehnender gegen den Zionismus stellen als bisher. 
Und das ist ja nicht verwunderlich, weil die Sowjetregierung die 
Abwanderung nach Palästina durchaus nicht wünscht, sondern 
die Juden im Lande, am besten in Kollektivwirtschaften, an- 
siedeln und festhalten will. Daher ist man gegen den „jüdisch- 
zionistischen nationalen Chauvinismus“. 

c) Die Beziehungen zu Frankreich haben sich weiter ge- 
spannt. Die Stelle in Molotows Rede wurde oben mitgeteilt. 
Sie fand entsprechenden Widerhall in Frankreich, ohne daß die 
Bemerkungen der französischen Presse genügend überzeugen, 
warum ausgerechnet Frankreich sich an die Spitze der Anti- 
sowjetbewegung stellt. 


 Dieenglisch-russischenSchulden verhandlungen 
sind ab 14. Januar in mehreren Unterausschüssen wieder aufge- 
nommen worden. 
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d) Die Lappo-Bewegung in Finnland führt zu einer zu- 
nehmenden Verschärfung der Beziehungen zu diesem Staate. Sie 
wird von der Sowjetpresse in die allgemeine Erörterung über 
die Antisowjetfront hereingezogen. Liest man sie in 
dieser Beziehung, so stehen Finnland, Estland, Lettland, Litauen 
und Polen ganz geschlossen mit Frankreich zu einem „Block der 
baltischen Staaten“ gegen Rußland und gegen Deutschland zu- 
sammen. 

Ein sonderbarer Zwischenfall ereignete sich bei den pol- 
nisch-rumänischen Verhandlungen über die Erneuerung 
des zwischen beiden Staaten bestehenden Bündnisses, die am 
15. Januar zustande kam. Da offenbar Rumänien von Haus aus 
nicht bereit war, die von Polen geforderten weitgehenden Ver- 
pflichtungen zu übernehmen, wurde in die rumänische Zeitung 
„Lupta“ die Nachricht lanciert, Rußland habe Polen einen Nicht- 
angriffspakt vorgeschlagen, der natürlich auch auf die rumänisc- 
russischen Beziehungen rückwirke. Daran war kein wahres 
Wort. Rumänien hat sich dann gefügt und den Vertrag ohne 
Einschränkung, d. h. mit Garantie aller polnischen Grenzen, ge- 
schlossen, so daß der Vertrag seine Spitze gegen Rußland wie 
gegen Deutschland behält. Dementsprechend wurde er auch in 
der Sowjetpresse behandelt. Interessant war in diesem Zusam- 
menhang die Mitteilung aus Konstantinopel, daß Rumänien die 
Türkei gebeten habe, sich in Moskau für einen russisch-rumä- 
nischen Freundschafts- und Nichtangriffspakt zu bemühen. 


e) Die Verhandlungen mit China über die ostchinesisce 
Bahn sind nicht weitergekommen. Russische Beschwerden über 
Verletzung russischer Interessen dort wurden laut. 


Am 18. Dezember schlossen die Sowjetbehörden in Wladi- 
wostok die Filialen der japanisch-koreanischen Bank und 
belegten sie mit einer hohen Geldstrafe, weil die Bank angeblich 
verbotene Valutageschäfte zum Schaden des Rubelkurses gemacht 
habe. Die on eki zung behauptet, einen Schaden von min- 
destens 10 Millionen Yen gehabt zu haben. Die japanisch-korea- 
nische Bank hat ihren Sitz in Söul und ist wohl die wichtigste 
Bank für die Mandschurei. Die Stellungnahme Japans ist noch 
nicht bekannt. 

f) Die außenpolitischen Schwierigkeiten Deutschlands 
wurden von der Sowjetpresse in bekannter Weise und in der 
Richiung behandelt, daß Deutschland in seiner isolierten Lage 
zueineraktiveren Zusammenarbeit mitRußlan 
kommen müsse, wobei übrigens daran erinnert sei, daß im April 
der Berliner Vertrag zwischen Deutschland und Rußland vom 
24. April 1926 abläuft. (Zu diesem Thema sei auf die neue Dis- 
kussion von W. Kornew und A. Grabowsky: „Um Rapallo“ [Zeit- 
schrift für Politik, XX. Jahrgang, Heft 10, S. 619—632] hinge- 


wiesen.) 
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` geben: 


Zu den inneren Vorgängen in Deutschland sei nur aus der 
Jahresbetrachtung der „Krassnaja Swesda“ folgendes wiederge- 


„Der Gang der Ereignisse im Ruhrbecken zeigt, daß die Kommuni- 
stishe Partei in ihrem Kampf auf die Unterstützung weitester Schichten 
der Arbeiterklasse rechnen kann. Die Kommunistische Partei muß eine 

' einheitliche Bewegung gegen den Faschismus, gegen die Diktatur des Bür- 
gertums leiten und sie wird sie leiten. Die in der deutschen Arbeiterklasse 
angehäufte revolutionäre Energie wird im begonnenen Jahr 1951 ohne 
ee, ihren Ausdruck in noch viel aktiveren revolutionären Kämpfen 
naen. 

Mit Genugtuung verzeichnet die Presse eine Zunahme der 
russischen Bestellungen in Deutschland und beson- 
ders, daß die sächsische Regierung die Staatsgarantie für 
Lieferungsverträge der sächsischen Industrie an Rußland erhöht 
hat. 106 sächsische Firmen haben bisher Waren im Gesamtwert 
von 123 Millionen Mark nach Rußland geliefert, Verluste sind 
aus der Staatsgarantie nicht entstanden und der Warenverkehr 
Sachsens mit Rußland hat sich 1930 ständig weiterentwickelt. 
($. zu den deutsch-russischen Wirtschaftsbeziehungen: Dr. Karl 
Schaal [vom Verein Deutscher Maschinenbau-Anstalten]: Ver- 
bürokratisierung der Geschäftsabwicklung im Gefolge der Neu- 
ordnung des Außenhandels der UdSSR. Ungelöste Fragen im 
Rußland-Geschäft. In: Die Ostwirtschaft 1931, Januar.) 


VI. 


Aus der Buchliteratur sei einmal für das Gesamt- 
urteilüber Rußland auf vier wichtige Erscheinungen hin- 
gewiesen. 

Zunächst auf: „Larissa Reißner, Oktober. Ausge- 
wählte Schriften. Herausgegeben und eingeleitet von Karl 
Radek.“ (2. erweiterte Auflage. Berlin, Neuer Deutscher Ver- 
lag), ein Buch, aus dem der Geist des Bolschewismus in einer 
jungen, begeisterten und intellektuellen Frau, der verstorbenen 
Gattin Radeks, ausgezeichnet zu erkennen ist. 


Dann Otto Schiller: „Die Kollektivbewegung in der 
owjetunion.“ Ein Beitrag zu den Gegenwartsfragen der russi- 
schen Landwirtschaft (120 Seiten, Osteuropäische Forschungen. 
Bd. 8, 1931, Ost-Europa-Verlag), eine Schrift, die mit genauester 
Sahkenntnis sehr besonnen und A ar eine vorzügliche Ein- 
ihrung in dieses Zentralproblem der Sowjet-Innenpolitik gibt, 
gewissermaßen eine Zwischenbilanz zieht und in der Zusammen- 
assung der rein landwirtschaftlichen, technischen, administra- 
tiven, sozialistischen Gesichtspunkte, ebenso wie der sozial- 
psychologischen Momente, ein wirklich objektives Urteil in den 
renzen, die heute überhaupt möglich sind, vermittelt. 


‚Ferner Arthur Just: „Die Presse der Sowjetunion“ (304 
Seiten, in der Sammlung „Zeitung und Zeit“, Bd. 1, herausgegeben 
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vom Deutschen Institut für Zeitungskunde in Berlin, 1931, Carl 
Duncker), von mir ausführlich in Nr. 3 der „Deutschen Presse“ 
(Organ des Reichsverbandes der deutschen Presse) besprocen, 
eine vortreffliche Arbeit, sowohl als Materialsammlung wie als 
kritische Einführung in das Problem nicht nur der Presse, son- 
dern der öffentlichen Meinung in Sowjetrußland. 


Sclieflich: Georg Cleinow, „Roter Imperialismus“. Eine 
Studie über die Verkehrsprobleme der Sowjetunion (224 Seiten, 
mit zahlreichen Karten und Abbildungen, Berlin 1931, Julius 
Springer), ein Buch, das auf Grund von Studienreisen die Ver- 
kehrspolitik und Verkehrsabsichten der Sowjetregierung im 
großen Zusammenhang des Fünfjahrplans und der bolschewisti- 
schen Weltpolitik behandelt. Abgesehen von der interessanten 
und wichtigen Behandlung des. Hauptproblems ist Seite 27—36 
besonders lehrreich: die Besprechung des auch hier immer behan- 
delten Rayonsystems und der Rayoneinteilung. 


Es werden absichtlich hier einmal eine Reihe neuer Bücher 
so genannt, damit die Distanz einmal besonders herauskommt 
gegenüber den augenbliclichen Vorgängen in Sowjeirußland. 


Man wird allmählich ja wohl überall begreifen, daf diese 
und das Sowjetsystem nicht mit peremtorischen Feststellungen 
abzumachen sind, das System müsse unweigerlich Schiffbrudı 
erleiden, es habe schon Fiasko erlitten und dergleichen mehr. 
Niemand kann sagen, was aus dem bolschewistischen System 
wird. Es gilt, es so objektiv wie möglich zu erkennen, bevor 
man sein Urteil darüber fällt. Diesem Ziele dienen die genann- 
ten Bücher (mit Ausnahme natürlich des ersten, das ein russisches 
Parteibuch ist). Diesem Ziele dienen auch hier die ständigen 
Übersichten, in einer Zeit, in der, wie die Genfer Verhandlungen 
zeigen, die Beziehungen zu Rußland für Deutschland 
immer bedeutungsvoller werden. 


Das Wesentliche sehen wir für den Augenblick darin, daß 
nach außen Sowjetrußland zu einer friedlichen Politik 
schlechterdings gezwungen ist, wenn es den wirtschaft- 
lichen Stalinismus durchführen will, und daß die Scic- 
salsfrage für den wirtschaftlichen und damit natürlich auch für 
den politischen Stalinismus ist, ob nicht nur die materiellen 
Ziele in der Produktion so erreicht werden, wie man sie heute 
mit dem Schlagwort: „entscheidendes drittes Jahr, Fünfjahrplan 
in vier Jahren“ stellt, sondern ob auch das Volk, die Arbeiter 
und die Bauern, die daraus sich ergebende materielle und phy- 
sische Not und die daraus notwendige Belastung und An- 
spannung ihrer physischen und noch mehr ihrer seelischen 
Kräfte aushalten können oder wollen. Trotz aller leidenschaft- 
lichen und vorwärtstreibenden und Erfolge feststellenden Agita- 
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tion, trotz aller einmütigen Beschlüsse und aller geschickten 
Regie der Kommunistischen Partei in Rußland, ist heute das 
letzte Wort darüber noch nicht gesprochen! 


Abgeschlossen am 24. Januar 1931. 


I. Wirtschaftsumschau. 


Die neue Arbeiterpolitik.) 
Von Otto Auhagen. 


Die sowjetamtliche Presse ist voll von Nachrichten über die 
Wirtschaftskrise der kapitalistischen Welt, wogegen sie die Räte- 
union als ein Reich ohne Krise preist. Wenn diese Anschauung 
auf gutem Glauben beruht, so kann sie nur daraus erklärt wer- 
den, daß die augenblickliche Zuspitzung der Lage in Rußland ge- 
wohnheitsmäfig nicht als Krise empfunden wird, weil der bol- 
schewistischen Wirtschaft der Krisenzustand immanent anhaftet. 
So traurig die augenblicklichen Verhältnisse in Deutschland sind, 
so muß doch bei unbefangenem Vergleich anerkannt werden, daß 
die breiten Massen des Volkes in der Räteunion bezüglich der 
elementaren Lebensbedürfnisse, Ernährung, Kleidung, Wohnung 
m Heizung, sehr viel ungünstiger gestellt sind als in Deutsch- 
and. 

Die Rätepresse beruft sich vor allem darauf, daß es in ihrem 
Lande keine Arbeitslosigkeit gebe, während in kapitalistischen 
Staaten 25 bis 30 Millionen Menschen arbeitslos seien. Die 
Arbeiterverhältnisse sind in Rußland indessen so eigenartig ge- 
lagert, daß das etwaige Fehlen von Arbeitslosigkeit nicht ohne 
weiteres als ein Vorzug im Vergleich zu den kapitalistischen 
Ländern gedeutet werden kann. Zunächst muß daran erinnert 
werden, daß in Rußland Millionen Menschen leben, die als Ange- 
hörige der früheren „herrschenden“ Klassen von der Aufnahme 
in die Gewerkschaften ausgeschlossen und zum Müßiggang ver- 
urteilt sind; diesem Lose unterliegen auc die „liquidierten“ 
Kulaken, falls sie nicht als Zwangsarbeiter verwendet werden. 
Ein tatsächlicher Mangel besteht an qualifizierten Arbeitern, der 
dadurch noch vergrößert wird, daß zu den von der Arbeit in 
sozialisierten Betrieben ausgeschlossenen Elementen viele Hand- 
werker gehören, die früher im eigenen Betriebe mit Gesellen 
und Lehrlingen arbeiteten und heute durch die Überlast der 
Steuern erdrückt worden sind. Die Rätepresse legt beim Ver- 
gleich mit dem Ausland den Umstand, daR die Nachfrage nach 
qualifizierten Kräften das Angebot übersteigt, als Zeichen 
strotzender Kraft der Rätewirtschaft aus; in Wirklichkeit legt 
nichts weiter als eine Schwäche vor, die sich aus der unorganischen 
Entwicklung der Rätewirtschaft, vor allem aus der Überstürzung 

es industriellen Aufbaues ergibt. 
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Das Schwergewicht des Problems der Arbeitslosigkeit liegt 
aber in Rußland bei den ungelernten Arbeitern, die die weitaus 
größte Masse der Arbeiterschaft darstellen. Auch nach diesen 
besteht angeblich eine das Angebot bei weitem übersteigende 
Nachfrage. Aber wie erklärt sich das? Nicht aus dem Mangel 
an Arbeitsfähigen, sondern an Arbeitswilligen. An Arbeiisfähi- 
gen herrscht immer noch ein ungeheurer Überschuf. In der Land- 
wirtschaft der Union sind nach neuesten Angaben 15 Millionen 
Arbeitskräfte überzählig; auf sie vor allem greifen zur Deckung 
ihres Bedarfs an ungelernten Arbeitern die übrigen Zweige der 
Volkswirtschaft zurück. Die Lebensbedingungen in der Industrie 
und im Bergbau, auch in der Forstwirtschaft sind in letzter Zeit 
so ba geworden, daß Hunderttausende zum Dorf zurüc- 
geflutet sind, obgleich sie hier die Zahl der brachliegenden 
Arbeitskräfte vergrößern; man lese die Schilderung der unzu- 
länglichen und ekelerregenden Massenspeisung auf der Baustelle 
des künftigen Dnjepr-Kraftwerkes durch den ee Sowjet- 
Dichter Gladkow in einem Feuilleton der „Iswestija“! Der Zu- 
stand der Unierernährung ist in dem mit Arbeitskräften über- 
füllten Dorf oder Kollektiv leichter zu ertragen als im Bergwerk 
oder in der Fabrik. In Wirklichkeit liegt in Rußland viel mehr 
Arbeitskraft brach als in Deutschland. 


Selbstverständlich kann nicht in Abrede gestellt werden, daft 
das russische Wirtschaftssystem bemüht ist, der Arbeitslosigkeit 
entgegenzuwirken. Eines der stärksten Motive der Industrie- 
politik ist das Bestreben, dem Überschuß der Landbevölkerung 
Beschäftigung zu gewähren. Schon vor dem Kriege habe ich die 
Ansicht vertreten, daß Rußland seine Bevölkerungs- und Agrar- 
frage nur lösen kann, wenn die industrielle Entwicklung in 
schnelleren Gang gebracht wird; tatsächlich setzte diese Beschleu- 
nigung nach dem russisch-japanischen Kriege ein. Kraftvolle 
Industriepolitik ist auch heute unter allen Umständen notwendig, 
jedoch wird über das richtige Maß weit hinausgeschossen. Ohne 
die grundsätzliche Frage zu berühren, ob die Aufgabe zentraler 
Planung und Leitung der gesamten Industrie eines großen Lan- 
des jemals befriedigend gelöst werden kann, muß zum mindesten 
gefordert werden, daß gleichzeitig mit dem technischen Aufbau der 
Industrie die sozial-ökonomischen Voraussetzungen dafür erfüllt 
werden; diese liegen vor allem auf den Gebieten der Ernährungs- 
und Wohnungsverhältnisse, der Heranbildung qualifizierter Ar- 
beitskräfte. der Sicherstellung der Rohstoffe und der Schaffung 
günstiger Transport- und Absatzbedingungen. Der industrielle 
Aufbau eilt der Entwicklung aller dieser Faktoren voraus. Be- 
völkerungspolitisch hat sich der Fünfjahrplan die Aufgabe nod 
dadurch erschwert, daR gleichzeitig die Mechanisierung der Land- 
wirtschaft (auf der Grundlage ihrer Sozialisierung) in überaus 


schnellem Tempo betrieben und dadurch die Zahl der im Dorf 
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: überzähligen Arbeitskräfte wenigstens zunächst (ehe Kompensa- 
: tion durch arbeitsintensive Wirtschaftszweige gelingt) um Mil- 
: lionen erhöht wird. Die Frage, ob die Sozialisierung der Land- 
wirtschaft dem Industrieplan nach anderen Seiten (Ernährung, 


:. Rohstoffe, Absatz) förderlich oder hinderlich ist, soll an dieser 
Stelle nicht untersucht werden. 


Unleugbar sind auch der siebenstündige Arbeitstag, die Ein- 


“richtung des Drei-Schichten-Systems und die ununterbrochene 
® ma Arbeitswoche geeignet, die Beschäftigungsmöglichkeit 
= zu me 


ren. Dabei kann die russische Arbeitsverfassung sich mit 


.. wirklichem oder scheinbarem Recht rühmen, daß sie im Gegensatz 


rs 


:: zu den massenhaften Arbeiterentlassungen, die in kapitalistischen 
Ländern mit der fortschreitenden Mechanisierung und Rationali- 


-_ sierung des Betriebes verbunden sind, einen sozialpolitisch günsti- 


. Kreml läßt bekanni 
.. aus dem „spontanen“ Begehren des Volkes hervorgehen. Die 


- geren Ausgleich durch Verkürzung der Arbeitszeit anstrebt. Die- 
ser Vorteil wird aber durch die Nachteile, die sich in anderen 
. Beziehungen aus dem russischen System für die Arbeiter ergeben, 


bei weitem überwogen. 


* 
K 


Der Mangel an Arbeitern, vor allem an Arbeitswilligen, hat 
den Anlaß zu tiefeinschneidender Änderung des Arbeitsrechtes 
prgeben. Das Arbeitsrecht wird ein Instrument der staatlichen 

lan- und Zwangswirtschaft, womit sich auch auf diesem Gebiet 


.. der Grundgedanke bolschewistischer Wirtschaftspolitik mit äußer- 
.. ster Konsequenz durchzusetzen sucht. Über einzelne Stadien der 
„. neuen Politik ist in dieser Zeitschrift bereits berichtet worden; 


ich stelle daher nur das Wichtigste zusammen. 
Eingeleitet wurde die Neuordnung durch den Aufruf, den 
Zentralkomitee der Partei am 3. September verkündete. 


. Gefordert wird die Selbstverpflichtung der Arbeiter zu längerem 


Verbleiben im Betriebe, das zu belohnen ist, während gegen die 
Wandervögel und Deserteure een Maßnahmen zu 
ergreifen sind, ferner gesetzliche Änderungen, besonders eine 


. Umgestaltung der Arbeitsbörsen und stärkere Heranziehung von 


ugendlichen und Frauen sowie sonstiger bisher zu wenig ver- 


f werteter Arbeitskräfte. 


Von programmatischer Bedeutung für die Entwicklung war 
ferner ein offener Brief der Arbeiterschaft der Maschinenfabrik 
„Kalinin“ an die Regierung („Iswestija“ vom 13. September). Der 

fich die gesetzgeberischen Maßnahmen gern 


Kundgebung enthält folgende Vorschläge: 

1. Arbeiter dürfen nur unter Vermittlung der amtlichen Ar- 
beitsvermittlung (bisher der „Arbeitsbörse“) angeworben werden. 
Gegenseitiges Abspenstigmachen, z. B. Anlocken durch höhere 

öhne, ist unstatthaft. Die Unterschiede zwischen den Lohn- 
tarifen sind zu beseitigen. 
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2. Die Arbeiter sind nach ihrer Qualifikation zu verwenden 
und, wo dies nicht möglich ist, unter Mitwirkung der Arbeits- 
börse auf ein anderes Werk zu überführen. 

3. Arbeitern, die längere Zeit dem Werke angehört haben, 
sollen wertvolle Vorrechte eingeräumt werden, wie dies durd 
das unten zu besprechende Parteidekret vom 20. Oktober ge- 
schehen ist. 


4. Strengere Ahndung von Verfehlungen der Arbeiter; Ein- 
setzung kameradschaftlicher Gerichte. (Das Gewerkschaftsorgan 
„Irud“ hat im Dezember, wie ich dem Ost-Expreß entnehme, 
Grundzüge für einen neuen Arbeitskodex vorgeschlagen, wonadı 
der Arbeiter für den von ihm verschuldeten Schaden mit großer 
Strenge haftbar zu machen ist und „Arbeiterehrengerichte“ in 
den einzelnen Betrieben eingerichtet werden sollen, die im Kampf 
um strenge Ärbeitsdisziplin und zur „Bekämpfung der Überreste 
der alten Lebenshaltung“ — gemeint ist wohl vor allem die 
Trunksudht — Strafen bis zur Entlassung verhängen können.) 


5. Wer ohne triftigen Grund den Betrieb verläßt oder wegen 
Verletzung der Arbeitsdisziplin entlassen wird, soll den Ansprud 
auf Arbeiterbezugskarten und Werkwohnung verlieren; erst 
nach Ablauf einer Frist dürfen soldhe von den Arbeitsbörsen 
wieder registriert werden. Dasselbe gilt für „Arbeitslose“, die 
die zugewiesene Arbeit ablehnen. 

6. Der Kreis der Registrierungsfähigen bei den Arbeitsbörsen 
soll erweitert werden. 


Die erste große und zweifellos sehr wirksame Neuerung 
seitens des Staates war die (in den „Iswestija“ vom 11. Oktober 
verkündete) Verordnung des Arbeitskommissars der Union, die 
das Bestehen einer Arbeitslosigkeit nicht mehr anerkannte, ob- 
gleich noch kurz vorher die Zahl der Arbeitslosen auf etwa 600 000 
amtlich beziffert wurde. Die Arbeitslosenunterstützung wurde 
eingestellt und zugleich befohlen, die Arbeitslosen, in ersier 
Linie die bisherigen Unterstützungsempfänger schleunigst einer 
Beschäftigung zuzuführen. Verweigerung der Arbeit, einerlei ob 
sie dem Fach entspricht oder nicht, ist nur wegen Krankheit zu- 
lässig. 

Die eigentliche Grundlegung der neuen Arbeitspolitik gibt 
das Dekret des Zentralkomitees der Partei vom 20. Oktober. Die 
Arbeitsbörsen sollen binnen kurzer Frist zu einem Apparat für 
planmäfige Verteilung der verfügbaren Arbeitskräfte umge- 
formt werden. Das Arbeiterheer soll dadurch gewaltig vergrö- 
ßert werden, daß neue Kategorien registrierungsfähig bei den 
Arbeitsbehörden werden, namentlich arme Einzelbauern, kollek- 
tivierte Bauern, nichtorganisierte Landarbeiter und vor allem 
Frauen und Kinder von Arbeitern und Angestellten. Wer die 
ihm vorgeschlagene Arbeit ablehnt, wird in der Liste der Arbeits- 
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behörde gestrichen und verliert damit, was im Dekret nicht aus- 
drücklich gesagt ist, die Vorrechte des Arbeiters. 

Gemäf der Tatsache, daß der Arbeitermangel in den 
Schlüsselindustrien besonders groß und volkswirtschaftlich be- 
sonders nachteilig ist, sollen diese Zweige bei der planmäßigen 
Verteilung der Arbeitskräfte vorzugsweise berücksichtigt werden. 
Ihr Bedarf an neuen gelernten Arbeitern im Jahre 1931 wird auf 
1300000 angegeben. Diese Ziffer geht über die bisherige Aus- 
bildungsmöglichkeit weit hinaus. Wie die „Iswestija“ am 22. Ok- 
tober mitteilten, haben die Fabrikschulen von 1921/22 bis 1928/29 
im ganzen nur 200 000 Lehrlinge ausgebildet; das Ergebnis von 
1929/30 war zwar größer als die Summe jener acht Jahre, dennoch 
bedeutet der Bedarf von 1931 einen so außerordentlichen Sprung, 
daß das Dekret befiehlt, sich großenteils mit Schnellausbildung 
zu begnügen. Auch wird den Arbeitsbehörden das Recht ge- 
währt, im Einvernehmen mit den Gewerkschaften gelernte Rn 
beitskräfte und höhere Fachleute aus weniger wichtigen Indu- 
striezweigen an die Schlüsselindustrien abzugeben und sie hier- 
bei auch aus einem Gebiet in ein anderes zu versetzen. Über- 
haupt sind qualifizierte Kräfte, die an ihrer bisherigen Arbeits- 
stätte nicht entsprechend verwendet werden, geeigneteren Be- 
trieben zuzuweisen. 


Durch ein ganzes System von Maßnahmen will das Dekret 
die „Fluktuation“ der Arbeitnehmer bekämpfen oder — positiv 
ausgedrückt — die Arbeitnehmer an den Betrieb binden. Arbei- 
ter, die lange in dem Betriebe tätig gewesen sind oder sich als 
Teilnehmer des sozialistischen Wettbewerbes oder der Stoßbri- 

den oder durch Erfindungen verdient gemacht haben, genießen 
en Vorrang bei der Zuteilung von Wohnungen und Defizitwaren, 
bei der Entsendung in das Ausland, in Kurorte und Erholungs- 
eime sowie bei der Zulassung ihrer Kinder zu den Hochschulen; 
ei mindestens zweijähriger Tätigkeit in einer der Schlüsselindu- 
strien soll ein dreitägiger Zusatzurlaub oder entsprechende Geld- 
vergütung gewährt werden. Familienmitgliedern von Stoßbri- 
gaden-Arbeitern wird die besondere Vergünstigung gewährt, 
sie vorzugsweise in denselben Betrieben zu beschäftigen sind. 
Die freiwillige Selbstverpflichtung tüchtiger Arbeitnehmer bis 
zum Schluß der Fünfjahrplan-Periode soll möglichst angeregt 
werden. Deserteure und Wandervögel verlieren das Recht auf 
Arbeit in der Industrie für sechs Monate. Auch macht sich das 
ekret die oben erwähnten Forderungen der Ausgleichung der 
Lohntarife (und zwar innerhalb des einzelnen Bezirks) sowie 
strengerer Wahrung der Arbeitsdisziplin zu eigen. 

Die gesetzliche Sanktionierung erhielten diese Parteibe- 
schlüsse zu wesentlichem Teil durch die Verordnung des Zen- 
tralen Vollzugskomitees und Rats der Volkskommissare der 
Union vom 15. Dezember. Die Arbeitsbehörden (bisher Arbeits- 


293 


börsen) haben danach die für die planmäfiige Verteilung der 
Arbeitskraft gemäß dem festgesetzten Produktionsprogramm zu 
sorgen. Demgemäß dürfen Arbeiter im allgemeinen nur durch 
sie angeworben werden. Ausnahmen sind zugelassen, abgesehen 
von höherem Personal, für Arbeiter, die von einem Betrieb zum 
anderen mit Zustimmung ihres bisherigen Arbeitgebers über- 
gehen, für Lehrlinge in Hausindustrie und Handwerk, für Land- 
arbeiter in „werktätigen“ einzelbäuerlichen Wirtschaften (schein- 
bar ein Widerspruch mit der neuesten antikulakischen Gesetz- 
gebung) und für häusliche Arbeiter. 


Bei der Verteilung der Arbeitskräfte soll vor allem auf die 
wichtigsten Zweige der Volkswirtschaft (Eisengewinnung, Stein- 
kohlengruben, chemische Industrie, Maschinenbau, große Neu- 
bauten, Transportwesen und Elektroindustrie) sowie auf zweck- 
mäßigste Verwendung gelernter Arbeiter und Techniker Rüc- 
sicht genommen werden. Qualifizierte Kräfte können daher auf 
Antrag von Wirtschaltsorganen, allerdings nur mit Einwilligung 
höchster Behörden, aus weniger wichtigen Indusiriezweigen oder 
Unternehmungen an wichtigere Arbeitsstätten, auch wenn sie in 
anderen Bezirken liegen, versetzt werden. Qualifizierte Arbeits- 
kräfte des vergesellschafteten Sektors, die nicht nach ihrer Spe- 
zialität verwendet werden, sind von den Arbeitsbehörden einer 
fachgemäßen Beschäftigung zuzuführen. Bei Ortswedhsel sind 
Wohnung, Kinderfürsorge und Unkostenersatz zu gewährleisten. 


Die Vergünstigungen für Arbeiter, die sich durch längeres 
Verbleiben im Betriebe (behördliche Versetzung gilt in dieser 
Beziehung nicht als Wechsel) oder auf andere Weise auszeichnen, 
sind ähnlich wie in dem Parteidekret vom 20. Oktober festgesetzt. 
Der Absicht, auf langes Verbleiben der Arbeiter im Betriebe 
hinzuwirken, dient auch die Bestimmung, daß Arbeitsverträge bis 
zur Dauer von drei Jahren geschlossen werden können. 


Böswillige Störer der Produktion und Deserteure aus Betrie- 
ben des vergesellschafteten Sektors sind, wenn sie Arbeit suchen, 
für sechs Monate von der Beschäftigung in der Industrie und im 
Transportwesen ausgeschlossen. Ihre Namen sind in monatlichen 
Listen zusammenzustellen. Für denselben Zeitraum werden Ar- 
beitslose, die ohne triftigen Grund wegen ihres Faches die ange- 
botene Arbeit ausschlagen, aus dem für den Arbeitsnachweis ge- 
führten Register gestrichen. 


Die Leiter der arbeitgebenden Stellen des vergesellschafteten 
Sektors sollen disziplinarisch bestraft werden, wenn sie z. B. den 
Arbeiterverteilungsplan durch übertriebene Anforderung oder 
Einstellung von Arbeitern oder durch falsche Verwendung quali- 
fizierter Kräfte stören oder wenn sie durch Überschreitung der 
Lohntarife oder auf sonstige Weise Arbeiter aus anderen Betrie- 
ben anlocken. 
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Die Verordnung gibt dem Volkskommissariat der Arbeit auf, 


= die erforderliche Umformung der Arbeitsbehörden durchzu- 
>- führen und den Kreis der arbeitsuchenden Personen zu be- 
stimmen, die von den Arbeitsbehörden zu registrieren und zur 
+- Arbeit zu entsenden sind. 


Bereits Anfang November („Irud” vom 4. und „Iswestija” 
. vom 5. November) war das Kollegium des Arbeitskommissariats 


-.. der Union in diesen Fragen zu Beschlüssen gelangt. Die Ar- 


.. beitsbörsen sollen in Arbeitsämter (wörtlich „Verwaltungen der 
Arbeits-Kader“) umgewandelt werden, die in allen Industrie- 
= bezirken einzurichten sind, während das übrige Land nur mit 


- Werbebüros auszustatten ist. Für die Erweiterung des Kreises 


~- der Registrierungsfähigen werden im wesentlichen dieselben 
` Personengattungen genannt wie in dem Parteidekret vom 20. Ok- 


~ tober, außerdem Familienangehörige von Arbeitern und Ange- 


stellten, die im Heere dienen, und entlassene Rotarmisten. Die 


' registrierten Personen sind spätestens nach drei Tagen auf 


- Arbeit zu entsenden. Außerdem wurden Bestimmungen in Aus- 

~ siht genommen, die den umwälzenden Charakter der neuen 

“ Arbeiterpolitik noch deutlicher machen: | 

= Die behördliche Versetzung von Arbeitskräften aus einem 
Betriebe in eine zu einer besonders wichtigen Industrie ge- 

' hörende Arbeitsstätte soll nicht nur stattfinden, wenn unrichtige 

Verwendung qualifizierter Kräfte, sondern auch Überfluß an 


~ Arbeitskräften überhaupt vorliegt. 


: Einer Versetzung aus dem bisherigen Wohnort in einen 
:: anderen Bezirk können (abgesehen von der Einrede wegen 
Krankheit oder Wohnungsmangel) nur Frauen widersprechen, 
- die Männer und Kinder haben. 

Personen, die bei der „Säuberung“ der 1. Kategorie der 
~ Eutlassenen eingereiht wurden, dürfen nur als ungelernte Ar- 
- beiter beschäftigt werden; Personen der 2. und 3. Kategorie sind 
von der Arbeit an bestimmten Orten und in bestimmten Unter- 
nehmungen ausgeschlossen. Arbeitsdeserteure dürfen während 
der halbjährigen Karenzzeit nur zu physischen Massenarbeiten 
- verwandt werden; dasselbe gilt für Arbeitslose, die vorge- 
'` schlagene Arbeit wegen ihres Faches ablehnen. — 


Ich fasse kurz die Bedeutung aller dieser Neuerungen zu- 
sammen. Die Mißstände, die auf dem Gebiet der Arbeit hervor- 


"getreten sind. sollen nicht dadurch beseitigt werden, daf das 


Übel an der Wurzel angegriffen und zu diesem Zwecke zum min- 
- desten der Fünf jahrplan geändert wird; dieser soll unter allen 
: Umständen durchgeführt werden, und daher beschränkt sich die 
Kur auf die Symptome des Übels. Hierin wird, wie dies den 
; heutigen Kurse eigen ist, zielklar und folgerichtig vorgegangen. 
~ idh übergehe die einer Erläuterung nicht bedürfenden Maß- 
aahmen, die durch Belohnung und Strafe die Arbeiter im Be- 
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triebe festhalten wollen. Grundlegend ist der Gedanke, die Ge- 
samtheit des arbeitsfähigen Volkes einschließlich Frauen und 
Kinder systematisch dem staatlichen Wirtschaftsplan zu unter- 
werfen; zu diesem Zweck werden die Arbeitsämter grundsätz- 
lich mit dem Monopol der Arbeiteranwerbung ausgestattet. Hier- 
durch soll möglichst vollständige und zweckmäftige Verwendung 
der gelernten und ungelernten Arbeitskräfte erreicht werden. 
Das Monopol ist das stärkste Mittel zur Bindung der Arbeiter an 
den Betrieb; Arbeitnehmer und Arbeitgeber sind von dem Ar- 
beitsamte abhängig. Große neue Kategorien von Arbeitskräften., 
Frauen und Kinder, Landarbeiter, Armbauern und Mitglieder 
landwirtschaftlicher Kollektive werden der Verfügungsgewalt 
der Arbeitsämter unterworfen. 


Nach den neuen Bestimmungen sind die Arbeiter nicht mehr 
freie Herren ihrer Arbeitskraft. Formal zwar brauchen sie sid 
zu keiner Arbeit zwingen zu lassen, in Wirklichkeit aber sindsie 
auf Arbeit angewiesen, sei es um des Lohnes oder der Wohnung 
oder der Bezugskarten willen. Daher muß sich der Arbeiter die 
Zuweisung von Arbeit, zu der er weder Beruf noch Neigung 
fühlt, gefallen lassen, daher kann er der Versetzung an einen 
anderen Ort nicht widersprechen, auch wenn dies für ihn die 
Trennung von der Familie bedeutet, und die Millionen von kol- 
lektivierten oder nicht kollektivierten Landarbeitern und Klein- 
bauern, die sich bisher zeitweilig oder ständig Erwerb durch 
Lohnarbeit außerhalb ihres Dorfes suchten, sind nun genötigt. 
wenn sie auf solchen Erwerb nicht verzichten können, sid 
registrieren zu lassen und damit sich in die Hand des Arbeits- 
amtes zu geben. 

Welche Konsequenzen die neue Politik gerade für das kol- 
lektivierte Landvolk hat, wird in einem Aufsatz über „die Be- 
friedigung des Arbeiterbedarfs der Volkswirtschaft durch die 
Kollektive“ in der „Soz. Semledelie“ (16. Dezember 1930) dar- 
gelegt; ich entnehme ihm folgendes: 1931 sind an Saisonarbeitern 
(für Holzwerbung, Flöfßerei, Baugewerbe usw.) über neun Mil- 
lionen gegen sieben Millionen im Vorjahr nötig. Hauptsächlich 
müssen diese Arbeiter vom Dorf geliefert werden. Die Kollek- 
tivierung schafft hierfür viel bessere Bedingungen. Sie macht in 
Verbindung mit der Mechanisierung mehr Arbeitskräfte frei und 
erleichtert deren systematische Erfassung. Nach umfassenden 
Untersuchungen betrug die Ausnutzung der in den Kollektiven 
vorhandenen Arbeitskräfte durch den kollektivistischen Produk- 
tionsplan 1930 in der Ukraine nur 31,6 %, im Zentralen Schwarz- 
erdgebiet 31,0% und im Mittel-Wolga-Gebiet gar nur 25 %. 

Die herkömmliche Geographie der Ausgangsgebiete der Wan- 
derarbeit muß geändert werden, da infolge der Kollektivierung 
auch andere Gebiete Saisonarbeiter abgeben können. Fernwan- 
derung kann daher eingeschränkt werden. Die Kollektive müs- 


296 


sen auch bei der Deckung des Bedarfs an ständigen Arbeitern aus- 
helfen. Im Herbst gelang es, 20 000 Kollektivisten in das Donez- 
beken zu werfen. „Diese müssen an die Kohlenzechen zu stän- 
diger Arbeit gebunden werden, die Kollektive müssen mit ihnen 
systematische Verbindung aufrecht erhalten und dürfen sie kei- 
nesfalls zurückrufen; dafür sollen die Zechenverwaltungen und 
die gesellschaftlichen Organisationen der Zechen das Patronat 
über diejenigen Kollektive übernehmen, deren Mitglieder auf 
den Zehen arbeiten. Das wird die Bildung eines festen Stam- 
mes von Arbeitskräften in der Steinkohlenindustrie fördern und 
die Zehen von dem saisonmäfigen Zu- und Abströmen der Ar- 
beitskräfte befreien.“ Nach einem Vertrage zwischen den zu- 
ständigen Zentralen sollen die Kollektive für die laufende Holz- 
werbungskampagne 500 000 Holzfäller und Fuhrleute stellen. 

Selbstverständlih erfolgt die Auswahl der Gruben- und 
Waldarbeiter in den Kollektiven „freiwillig“, aber freiwillig in 
dem von Kalinin interpretierten Sinne (vergl. 5. Jahrgang dieser 
Zeitschrift, S. 846). 

Manche nennen die sich jetzt entwickelnde Zwangsarbeits- 
verfassung „Militarisierung“ der Arbeit — zutreffend insofern, 
als der Zwang vom Staat für das rs ausgeübt wird, ver- 
we dagegen, weil Militärpflidit den Menschen nicht zeitlebens 
ndet. | 

Vom Standpunkt des Bolsdiewismus, der nach der seelischen 
Einstellung des Menschen weni a ist das neue Arbeitsrecht 
gut entworfen. Wenn das Volk sich ihm tatsächlich unterwirft, 
ohne es in tausendfacher Weise zu umgehen, und wenn es die 
aufgezwungene Arbeit nicht schlechter als die früher freigewählte 
ausführt und wenn der amtliche Apparat die ungeheure Auf- 
gabe zu meistern weiß, so wird sich daraus für den Fünfjahrplan, 
vor en für seinen industriellen Teil, eine starke Förderung 
ergeben. 


Abgeschlossen den 20. Januar. 


II. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 
Michael Osorgin, dessen Roman .Der Wolf kreist“') in 


Deutschland leider nicht den Erfolg gehabt hat, den er verdiente, 
tritt jetzt mit zwei neuen, sehr beachtenswerten Büchern an die 


) Deutsh von R. Candreia. München, Drei-Masken-Verlag. Der 
schreiende Titel stammt vom Verlag. Im Original heift der Roman einfach 
iwzew Wrashek“ nach der Straße in Moskau, in der sich die Handlung 
zum größten Teil abspielt. Diese stille Strafe in einem der stillsten Stadt- 
us war fast ausschließlida von Geistesarbeitern, insbesondere Professoren, 
wohnt. 
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Öffentlichkeit: einer größeren Erzählung „Die Geschichte von der |x 
wester” und einem Band kleinerer Novellen und Skize $- 


und Moskau vor etwa dreißig Jahren; diese Bilder werden abr 
zusammengehalten durch die Gestalt, nach der das Bud genannl 
ist, — die ältere Schwester des Erzählers, ein mit unendlicer } - 


Liebe gezeichneter Typus der irrenden, suchenden, nie mit sià |, 


selbst zufriedenen, nie ganz glücklichen und doch unsagbar be 


glückenden „intelligenten“ russischen Frau dieser jetzt so weit |... 


zurückliegenden Zeit. Wir sehen Katja als Kind, als halbwüdsi- 


ges junges Mädchen, als Gattin eines weit älteren, ihr innerlid |. i 


völlig fremden Mannes, als Mutter von Kindern, die nichts von 


ihrem Wesen geerbt haben, sehen sie bemüht, durch künstlerisde et 


Betätigung, durch soziale Arbeit die Leere ihres Daseins ausz- 
füllen, sehen sie endlich er riffen von Liebe zu einem Manne. |.. 
dem sie sich doch nicht zu Sehen wagt, weil sie über die ihr aner- 
en. Sittenbegrifle nicht hinauskann.... Es ist nichts Aufer- 
or 


e 


entliches in ihrem Wesen und in ihrem Schicksal, und doù 1 


eht ein eigentümlicher Zauber von dieser Gestalt aus, doch ver- 
olgt man ihre und ihres Bruders alltäglichen Schicksale mit der 
größten S Kern „Wenn ich ein ri tiger Schriftsteller wäre 
und den Ehrgeiz esälte, ein künstlerisches Gebilde zu schaffen‘. 
sagt der Erzähler am Schluß, „so würde ich wahrscheinlich Be- 
denken gehabt haben, so ausführlich von einer Frau zu berichten. 
die nichts in ihrem Leben vollbrachte, ihren Weg nicht zu finden 
wußte, ja nicht einmal sich ihr bescheidenes Teilchen Glück zu 
schaffen verstand. Ich weiß sehr gut, daß meine Schwester keine 
Romanheldin ist, nicht nur nach heutigen, sondern auch nad den 
Begriffen jener Zeit gemessen. Aber diese Aufzeichnungen sind 
ja keine Erfindung, sind nur Gedenkblätter, Erfüllung meiner 
brüderlichen Pflicht, ohne den Anspruch, den Leser durch unter- 


Das Leben ist so ganz anders geworden — äußerlich viel kompli- 
zierter und innerlich weit einfacher. Der Frau steht heute alles 
offen; ihr Leben braucht nicht mehr daran zu zerbrechen, daß der 


von heute glücklicher als die von einst, die i len; 
Ring der Familiengewohnheiten und ie ihren Willen in den 
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fürchtete, sich und ihr Leben zu billig wegzuwcrfen? Ich be- 
obachte, ich schaue um mich, und ich finde keine Antwort. Es 
kommt mir immer so vor, als hättte das Bild der Frau und Mutter, 
die mehr zum Opfer als zum Widerstand fähig ist, einen eigenen 
besonderen Wert wie das Gemälde eines alten Meisters. Frei- 
lih. diese Reinheit und diese Geschlossenheit des Charakters 
sind gegenwärtig auf der Börse des Lebens nicht sehr gefragt. 
a das - am Ende das Schicksal von uns allen, uns Menschen 
r alten Zeit . . .“ 


Neben die mit so großer Liebe gezeichnete Gestalt der 


' Schwester tritt die des Bruders, des Erzählers. Auch er ein All- 
‚2 tagsmensch, ein Durchschnitts-Intellektueller; in die lyrishe 
- Grundstimmung der Erzählung klingt eine leichte Selbstironie 


x hinein, sobald der Erzähler auf sich selbst und seine Altersge- 


nossen zu reden kommt. Der gröftte Teil des Romans spielt in 
der Studentenzeit des Erzählers, und wenn er sich und seine 


© Kommilitonen schildert, so zeichnet er damit zugleich eine ganze 


Generation. Es ist die Generation, die 1917 das Spiel verlor, und 
wenn man diese Schilderung liest, so begreift man, warum sie es 
verlieren mußte: | 

„Meine Universitätsjahre hätte ich viel fruchtbarer nutzen 
können; ich verdanke ihnen weder besonders freudige Erinne- 


- rungen noch irgendwie bedeutende Vorteile in meinem späteren 


Leben. Sie waren mir auch nicht die schönste Zeit meines Lebens 


" wie den meisten. Vielleicht gibt es eine Rechtfertigung für mich. 
` Doc wenn sich diese Jahre zurückrufen liefen, wenn ich mein 
“ Leben noch einmal beginnen könnte, mit dem klaren Bewußtsein, 


daß die ganze Zukunft sich auf der Jugend aufbaut, — dann 
würde ich nicht mehr so viele Minuten, Stunden und Tage, rich- 
tiger gesagt: den größten Teil meiner Zeit auf Dinge verschwen- 
en, die mit Studium und Wissenschaft so gut wie nichts zu tun 
haben. Hätte ich damals schon alles gewußt, dann hätte ich mir 
mein Diplom nicht als halber Ignorant geholt. Und dann wäre 
mein Leben sicher anders verlaufen, es wäre nutzbringender, 
reiher an Eindrücken, an erfüllten Träumen gewesen. Was jetzt 
hinter mir liegt, ist nur das Leben eines Durchschnittsbeamten, 
eines Spießers, der früh, zu früh die Unausführbarkeit aller 
großen Pläne erkannte und zu leicht und schnell auf sie ver- 
zichtete. "Es ist keine verspätete Reue, die mich so reden heißt; 


ih sage bloß die Wahrheit. 


Studieren, d. h. Vorlesungen hören und Prüfungen ablegen, 
war für uns nicht schwer. Aber unser Interesse für die Wissen- 
schaft wurde dadurch herabgedrückt, daR man uns Studenten nach 
und nach unserer besten Professoren beraubte, weil sie ‚politisch 
unzuverlässig‘ waren, und so die Wissenschaft zur reinen Form- 
sache machte. Daher gefielen wir uns viel lieber in unserer Rolle 
des ‚Barometers der öffentlichen Meinung‘. Dafür trieb man uns 
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in die Manege, beschenkte uns mit mäßigen Knutenhieben, rele- 
gierte uns und wies uns aus Moskau aus. Und die Folge davon 
war, daß wir von unschuldigen Träumen von der Autonomie der 
Universität zu einer verfrühten, rein politischen Tätigkeit über- 
gingen. 

Dazwischen erlebte ich ein Jahr der Enttäuschung. Es lockte 
mich keineswegs, Marxist oder Sozialrevolutionär um jeden Preis 
zu werden, aber ich wollte auch nicht nur ‚Studierender‘ sein. 
mich nur für die Laufbahn eines Rechtsanwalts oder Staatsan- 
walts vorbereiten. Daher arbeitete ich, ohne mich von irgend- 
einer Seite stärker beeinflussen zu lassen, ohne große Begeiste- 
rung, nur der Mode gehorchend, in studentischen Zirkeln, las 
Aufsätze von Michajlowskij in ‚Russkoje Bogatstwo‘, bestellte 
in der Rumianzew-Bibliothek die Schriften von Beltow (Plecha- 
now) und Nikolaj—on (Übersetzer des ‚Kapitals‘), besuchte als 
Jurist die naturwissenschaftlichen Vorlesungen von Timirjasew 
und wanderte mit einer Gruppe von Medizinern durch die Kli- 
niken auf dem Jungfernfelde. Alles, was nicht zum offiziellen 
Lehrplan gehörte, war interessant. 


An der Wand meines Zimmers hing die photographisce 
Reproduktion eines Gemäldes, das ein schönes, erschrockenes und 
zürnendes Mädchen darstellt, dem ein zweiköpfiger Adler ein 
dickes Gesetzbuch entreißen will — eine Allegorie der Kämpfe 
Finnlands für seine Autonomie —, ein zweites Bild zeigte einen 
Christus ähnlich sehenden Mann, der auf einem Scheiterhaufen 
verbrannt wird und über dessen Ilaupt die Buchstaben S. R 
(Soziale Revolution) schweben. Ich versuchte, Mickiewiez in 
polnischer Sprache zu lesen, und besaß ein Exemplar der ukraini- 
schen Originalausgabe von Schewtschenkos ‚Kobsar‘, obgleich 
beide Sprachen mir furchtbar komisch vorkamen. Über das 
Schicksal der Autokratie hatte ich nicht den geringsten Zweifel, ich 
zweifelte aber ebensowenig daran, daß nach ihrem Sturz eine 
Epoche ungetrübter seliger Freiheit eintreten würde. Ic war 
das, was das Leben dazumal aus uns allen machte — nicht besser 
als die anderen, aber auch nicht viel schlechter . . .“ 


So erweitert sich die Darstellung rein persönlicher Erleb- 
nisse, die einfache Geschichte von Bruder und Schwester doch zu 
einem Bild der ganzen Epoche, der ganzen Gesellschaftsklasse. 


Ähnlich geartet sind auch die kurzen Erzählungen un 
in dem zweiten Bande. Auch fast durchweg Erinnerungsbilder: 
der Erzähler spricht von seinem Vater, seiner Mutter, Kindheits- 
erlebnissen, erster Liebe, mit großer Schlichtheit, aber mit ebenso 
. großer Wärme und Anschaulichkeit. In einer Geschichte wird 
eine der eigentümlichsten Figuren des alten Moskau um 1900 
zum neuen Leben erweckt — ein kleiner Beamter, dem das selt- 
same Schicksal zuteil geworden war, dem großen Dichter Pusch- 
kin auffallend ähnlich zu sehen, und der infolgedessen sein Ur- 
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bild auch in Haar- und Barttracht und Kleidung aufs genaueste 
nachızuahmen bemüht war. So erschien er allabendlich in den 
Anlagen vor dem Puschkin-Denkmal, setzte sich auf eine Bank 
und horchte auf das Flüstern der Passanten: „Nein, diese ver- 
blüffende Ähnlichkeit!“ ... „Er teilte die Menschen in zwei 
Gruppen: die ihn erkannten und die nichts merkten. Die ersteren 
waren für ihn anständige, gebildete Leute, die anderen die blöde 
Menge, die nichts von Poesie verstand. Niemals aber versuchte 
er, durch eine auffallende Bewegung die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken. Wenn er eine Zeitlang so dagesessen hatte, ging er 
ernst und still nach Hause, trank Tee, aß Kringel dazu und setzte 
sich dann an seine Arbeit ... Er war kein Komödiant, kein 
eingebildeter Narr, sondern ein vom Schicksal Gezeichneter, der 
sein Los ohne Murren, würdevoll und bescheiden trug ... .“ 


Interessant ist die Erzählung „Der Terrorist“ — von dem 
Sozialrevolutionär Pawel Tichonowitsch, der von nichts anderem 
träumt als wie er seine freiheitliche Gesinnung durch eine ent- 
sprechende „Tat“ beweisen könnte, der sich zu diesem Zweck eifrig 
im Revolverschießen übt, und der kläglich versagt, als es gilt, 
einen Hahn zu schlachten. 

Das Typische dieser Figur wird einem erst recht klar, wenn 
man nach den Novellen Osorgins noch seine Erinnerungen aus 
dem Jahr 1905, der ersten russischen Revolution, liest, die im 
letzten Heft der Pariser „Sowremennyja Sapiski“ erschienen 
sind. Es sind keine pathetischen Schilderungen der „großen 
Zeit“, die in ihrem Idealismus etwa der blutigen Revolution von 
1917 gegenübergestellt wird, sondern es werden auch hier, wie 
in den Novellen, scheinbar unbedeutende und doch c&harakieristi- 
sche, den Geist der weniger großen als tollen Zeit atmende per- 
sönliche Erlebnisse geschildert, schlicht und anspruchslos, — aber 
gerade darin liegt ihr dokumentarischer Wert. Osorgin gesteht 
selbst: „Die Geschichte wird mit alledem vielleicht wenig an- 
langen können, die Belletristen der Zukunft werden aber viel- 
leicht manches gut brauchen können.“ Und dann fährt er fort: 

„Jüngere Schriftsteller, besonders in Sowjetrußland, sind 

reits dabei, das Jahr 1905 in einem feierlichen, historisierenden, 
unlebendigen Stil zu schildern. Mit anderen Worten: die Revo- 
lution von 1905 wird in der Tat schon Geschichte und ihr Antlitz 
wird dementsprechend entstellt. Dagegen läßt sich nichts machen. 
Es ist nun einmal Brauch. daß die Männer der Geschichte in ferti- 
gen schönen Phrasen mit bebender Stimme reden und daß ihre 
Gestalten wie aus Bronze gegossen dastehen. Und die Ereignisse 
müssen sich logisch aa aus den Voraussetzungen müssen 
sih die Konsequenzen ergeben und zuletzt muß die geschichtliche 
Moral triumphieren. 

So sieht die Nachwelt die Dinge. Für uns aber, die wir 
alles miterlebt haben, sehen sie anders aus. Für uns ist das 
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Tragische vermengt mit allerlei Kleinkram und offenkundigen 
Lächerlichkeiten, und die Bronzehelden haben wir noch als 
Saschkas und Petkas gekannt, ohne daß wir sie deswegen weni- 
ger liebten und achteten. Und darum sind uns auch diese Klei- 
nigkeiten lieb: wie wir die Helden spielten und wie wir uns als 
Feiglinge gebärdeten, wie wir starben und wie wir Jungen- 
streiche machten, wie wir recht hatten und wie wir irrten. Das 
Vergangene hat unsere Liebe — und zwar als Ganzes, nidt 
gesiebt und gesichtet.“ 


Es soll hier nicht weiter auf diese Erinnerungen eingegangen 
werden, aus denen man mit Staunen erfährt, daß der Verfasser 
so zarter lyrischer Novellen eine zwar nicht bedeutende, aber 
doch einigermaßen beachtenswerte Rolle in der sozialrevolutio- 
nären Bewegung gespielt hat, daß seine Moskauer Wohnung (er 
war damals ein noch ganz junger Rechtsanwalt) der Schauplatz 
zahlreicher „konspirativer“ Versammlungen, das Asyl für so 
manchen flüchtigen Terroristen gewesen ist. Und gerade einen 
dieser seiner Logiergäste schildert Osorgin in einer Weise, die 
lebhaft an. die Novelle vom Terroristen erinnert. Nikolaj Iwa- 
nowitsch (erst später erfuhr er seinen richtigen Namen: Peter 
Alexandrowitsch Kulikowskij), ein stiller, zarter Mensch mit 
verträumten blauen Augen, kam auf eine Empfehlung von einem 
sehr guten Freunde zu Ösorgin, hielt sich längere Zeit bei ihm 
auf, verschwand manchmal für mehrere Tage, ging dann wieder 
wochenlang überhaupt nicht aus dem Hause, — bis zu dem Atten- 
tat auf den Grofßfürsten Sergej Alexandrowitsch. Als Osorgin 
dann an einem Abend berichtet, er habe soeben von der Hinric- 
tung des Mörders Kaliajew erfahren, sieht er, daR die Hand 
seines Gastes, der gerade mit dem Löffel in seinem Teeglas rührt, 
leise zittert. „Nikolaj Iwanowitsch hob den Kopf, sah mic mit 
seltsamen, verträumten Augen an, und senkte n wieder den 
Kopf. Man fragte mich nach den Einzelheiten, aber er schwieg. 
Dann ging er hinaus und legte sich auf sein Sofa. Seine Erre- 
gung war ja begreiflich: wir alle waren erregt. Aber in seinen 
Augen war etwas, das mich nachdenklich stimmte: wo war un 
was tat Nikolaj an jenem Tage — dem Tage der Explosion im 
Kreml? Es war nur ein aufblitzender Gedanke, keine Gewißtheit. 
Nikolaj wußte zu schweigen, wenn er auch nie den Eindruck 
eines Verschwörers, einer geheimnisvollen Person machte. Hätte 
ich damals über ihn aussagen müssen, so hätte ich ehrlich be- 
kennen können, daß ich ihn nur als stillen, freundlichen Gast 
kenne, als einen, der am liebsten zu Hause sitzt, einen ausge- 
zeichneten Rezitator und großen Liebhaber der Poesie, einen 
zarten, bescheidenen, liebenswürdigen Menschen. Und erst nach 
der Februarrevolution las ich in den Memoiren von Sawinkow 
von dem zweiten Teilnehmer an dem Attentat auf den Grof- 
fürsten. Sein Name war nur mit dem Anfangsbuchstaben 
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Mi; gekennzeichnet. Mit der Bombe unter dem Arm hatte er auf der 
an: Strafe gewartet, daR der Groffürst vorbeikäme. Am Tage vor 
iss der Ermordung des Groffürsten hatte er den Hauptposten inne, 
an es kam aber nicht zur Tat. Und am Schicksalstage selbst hatten 
Ive: er und Kaliajew die Plätze gewechselt . . .“ 


ner Man tut in Deutschland unrecht, die russische Emigranten- 
“tr literatur so wenig zu beachten, oder gar sie, wie das häufig der 
Ga: Fall ist, nur nach den hurrapatriotischen Romanen des reaktio- 
nären Generals Krasnow zu beurteilen, die merkwürdigerweise 

nt. so gern übersetzt werden. Die Emigrantenliteratur von heute 
. hat für die Entwicklung der russischen Gesamitliteratur und des 
.. russischen Geisteslebens kaum weniger Bedeutung als vor hun- 
; dert Jahren die Werke der Emigranten Mickiewicz, Slowacki, 
i- Krasinski für Polen. Unter den Emi ranten finden wir die be- 
~ deutendsten Dichterpersönlichkeiten der älteren Generation; es 
r- genügt, Namen wie Bunin, Remisow, Schmelew zu nennen. Daß 
. sie mit Vorliebe die Vergangenheit darstellen, ist selbstverständ- 
‚T. lid; sie sind aber deswegen durchaus keine verbitterten lauda- 
tores temporis acti; sie haben zwar nichts vergessen, aber sehr 
viel gelernt, und sie schildern heute das alte Rußland, ohne 
dessen Kenntnis man auch das neue nicht verstehen kann, objek- 
tiver als die durch die verschiedenen „sozialen Aufträge“ ge- 

- hemmten Sowjetschriftsteller. Und neben der älteren Generation 
wächst eine junge auf, für die das alte Rußland nur eine schöne 
Sage ist, die sich unter dem Einfluß westeuropäischen Denkens 
und Schaffens entwickelt hat und dieses Westeuropäische doch 
nicht vorbehaltlos anzunehmen vermag. Und indem nun diese 
ungen sich selbst schildern, mit ihrer Umgebung, den russischen 
ätern und den europäischen Altersgenossen sich auseinander- 
setzen, entsteht etwas ganz Neues. Doch von dieser Strömung. 
die durch Namen wie Sirin, Gasdanow u. a. gekennzeichnet ist, 


war hier schon früher die Rede. 


In Räterufland sucht man inzwischen auch die schöne Lite- 
ratur immer mehr in den Dienst des Fünfjahresplans zu stellen. 
Charakteristisch sind dafür Erzeugnisse, wie das im Petersburger 
Grofen Theater aufgeführte Drama „Utopia“, das von den Jour- 
nalisten Gorew, Tur und Stein verfaßt ist und in seiner naiven 
Tendenz an die Frühzeit des Bolschewismus erinnert. „Utopia“ 
ist der Name eines Riesenschiffes, das alle „Bremen“ und .„Levia- 
than“ übertrumpfen soll und dessen Erbauer, der Ingenieur 
Burow, als die Arbeit an dem gigantischen Werk in vollem 

ange ist, von seinem Arzt erfährt, daß er den Krebs habe und 
aum noch länger als acht Monate leben könne. „Tut nichts“. 
erwidert der Patient, „ich verdoppele das Arbeitstempo und die 
topia wird ein Jahr früher vom Stapel gelassen.“ Und als der 
Arzt meint, er unterschätze die technischen Möglichkeiten seiner 
Werft, da antwortet der Held: „Und Sie unterschätzen die schöp- 
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ferishen Möglichkeiten des Proletariats“. Im letzten Akt er- 
fährt er, daß seine Frau ein Kind unter dem Herzen trägt, dessen 
Vater einer seiner jüngeren Gehilfen ist, einer von jenen, die 
an dem Gelingen des Riesenwerkes immer wieder zweifelten 
und sogar nicht abgeneigt waren, es zu sabotieren. Aber audı 
dadurch läßt sich Burow nicht irre machen: „Was macht es aus, 
wenn das Kind, das Marusja zur Welt bringen soll, nicht von mir 
ist. Auf der Werft wird in diesem Augenblick ein Kind geboren, 
an en nehmen kann — ein Kind von 400 000 Pferde- 
räften!“ 


Wie man sonst noch die schöne Literatur für den wirtschaft- 
lichen und sozialen Fortschritt auszunutzen versucht, zeigen die 
Berichte der auf die Fabriken „kommandierten Schriftsteller- 
brigaden“, die durch den Vortrag geeigneter Dichtungen in den 
Arbeiterklubs und in den Fabriken selbst während der Mittags- 
pausen die Arbeiter zur Anspannung aller Kräfte anfeuern 
sollen, die ferner unter dem Eindruck des auf der Fabrik Ge- 
sehenen „Losungen“ oder auch Spottverse zu improvisieren 
haben, die dem gleichen Zweck dienen. So erzählen die prole- 
tarischen Dichter A. Spirt und P. Pantschenko in der „Literatur- 
naja Gaseta“ von ihrem Besuch auf einer großen Dampfkessel- 
fabrik, deren Produktion hinter dem Voranschlag zurücgeblie- 
ben war. „Wir erkundigen uns nach dem Arbeiter Below, der 
vor kurzem als völlig untauglich entlassen wurde. Wir erfahren, 
daß Below Menschewik war und ewig an allem etwas auszusetzen 
hatte. Besonders die Wandzeitung hatte es ihm angetan. Und 
sofort gehen wir ans Werk und widmen ihm ein scharfes Epi- 
gramm. Als wir dann durch die Arbeitsräume geführt werden, 
sehen wir, daß einer wenige Minuten vor der Pause seine Hände 
wäscht. Alsbald wird die Losung geprägt: Statt die Hände schon 
vor der Pause zu waschen, wasche lieber von der Fabrik den 
Fleck des Zurückgebliebenseins ab! ... Und daran schließt sich 
ein zweites Reimpaar: Wieviel Arbeitsstunden und Minuten 
werden uns durch dieses Händewaschen gestohlen? ... Wir lassen 
uns in der Buchhalterei die Zahlen vorlegen. Sie bestätigen 
unsere Losungen in überraschender Weise. Wenn ein Arbeiter 
zehn Minuten vor dem Signal die Hände sinken läßt, so bedeutet 
das einen Verlust von 94 Kopeken. Im Laufe eines Jahres ergibt 
das für die ganze Fabrik den Betrag von 200 000 Rubeln.“ 


In demselben Stil geht es noch lange weiter. Es wird er- 
zählt, wie vor der gesamten Arbeiterschaft ein gereiinter Dialog 
vorgetragen wird zwischen dem Führer der Brigade und den 
Vertretern der verschiedenen Einzelbetriebe. Dabei werden 
nicht nur die positiven und negativen Leistungen der Abtei- 
lungen in Verse gebracht, sondern auch die Namen der Arbeiter. 
die sich in gutem oder schlechtem Sinne hervorgetan haben. 
Zum Schluß heißt es dann: „Über zwanzig Losungen, die wir in 
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den Fabriken verfaftt hatten, sind vom Staatsverlag zur Massen- 


= verbreitung angenommen worden. Epigramme und Losungen, 


lebendige Schilderung des gegenwärtigen Zustandes der Be- 


" triebe, gereimte Verspottung der Faulenzer und Saboteure — 
“das ist die aktuelle Aufgabe des Proletdichters und Proletschrift- 


stellers von heute.“ 

Nadı der Lektüre derartiger Berichte möchte man kaum 
glauben, daß es daneben in Rußland auch noch eine schöne Lite- 
ratur in dem uns geläufigen Sinne gibt. Das ist aber doch der 
Fall, wenn den Vertretern dieser Literatur das Leben auch 


| Ra leicht gemacht wird. Immerhin konnte ein so 
: bedeuten 


es Werk erscheinen wie der neue Roman von Leonid 
Leonow, „Sotj , der bereits in deutscher Übersetzung unter dem 
Titel „Aufbau“ vorliegt und auf den noch zurückzukommen sein 


” wird. „In eine weltverlorene russische Waldlandschaft, in eine 


Welt lebenverneinender Mönche und primitiv rückwäris- 
gewandter Bauern bricht das diesseitserfüllte, zukunftwollende 
neue Rußland ein. Bei dem Bau einer großen Fabrik, Symbol 
des sich indusirialisierenden Rußland, prallen die Gegensätze 
hart aufeinander. Aber über alle Widerstände siegt das schick- 
salsvoll Neue.“ So liest man auf dem Umschlag der deutschen 
Ausgabe und in seinen Grundzügen ist Leonows Roman damit 
unzweifelhaft richtig charakterisiert. Nicht gesagt ist hier aber, 
daß der Roman in der ersten Hälfte, der Schilderung des primi- 
tiven Bauern- und Klosterlebens, sein Bestes bietet, daß die 
Schilderung dieses Lebens in der Einöde des russischen Nordens 
von einer Kraft und Anschaulichkeit ist, die sich wohl mit den 
Meisterdarstellungen eines Leskow und Melnikow messen kann, 
daß der Dichter aber bei dem eigentlichen Kampf zwischen Alt 
und Neu ganz schematisch wird, daß die Farben immer mehr 
verblassen und die Linien sich immer mehr verzerren, je aktu- 
eller die behandelten Probleme werden. Natürlich wird man 
einen Leonow nicht mit der Masse der „sozial Beauftragten“ zu- 
sammenwerfen; wenn er bestimmte Stoffe wählt, so folgt er 
sicher nur seinem gestalterischen Trieb; das Leben selbst diktiert 
ihm Themen, wie er sie im „Dieb“ und auch in dem neuen Ro- 
man behandelt. Aber die Art der Behandlung, die Lösung des 
Problems sind ihm doch mehr oder weniger vorgeschrieben ... 


Mitunter hilft aber auch die größte Rücksichtnahme nicht. 
und wer einmal in Verdacht gekommen ist, der muß später 
immer von neuem herhalten. Boris Pilniak, der sich durch seine 
Erzählung „Rotholz“ so schwer versündigt hatte und dann durch 
den Roman „Die Wolga fällt ins Kaspische Meer“, in den die 
ganze Geschichte vom Rotholz sehr geschickt hineingearbeitet 
war, seine Sünde gut gemacht zu haben glaubte, ist von neuem 
in Ungnade gefallen. Schon das Nachwort Karl Radeks zur 
deutschen Ausgabe des Romans von der Wolga zeigte, daß dem 
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ungebärdigen Dichter nur eine bedingte Amnestie erteilt wor- 
den war. Und jetzt liest man, daf die Leitung des allrussischen 
Schrifistellerverbandes den Schriftstellern Boris Pilniak, Vera 
Inber und Scholochow für unrichtige Darstellung der Kollektiv- 
wirtschaft und mangelndes Verständnis für marxistische Ge- 
sichtspunkte einen scharfen Tadel ausgesprochen habe. Es ver- 
lautet sogar, daß neuere Werke dieser drei Autoren nicht mehr 
gedruckt werden sollen. Pilniaks Leidensgenossen sind in 
Deutschland auch nicht mehr unbekannt: von Vera Inber isi 
der Roman „Der Platz an der Sonne“ und von Scholochow der 
Kosakenroman ‚Der stille Don“ übersetzt worden. 


Daß der politische Schriftsteller noch schlimmer dran ist als 
der Belletrist, ist selbstverständlih. Dieselbe Zeitungsnotiz, der 
wir die Nachricht über die Maßregelung Pilniaks entnehmen. 
berichtet auch, daß der Staatsverlag den Druck der Schriften des 
bekanntlich in Ungnade gefallenen Bucharin eingestellt habe. 
Bisher war Bucarins „ABC des Kommunismus“ das Bud, 
aus dem sich das ganze junge Rußland die Anfangsgründe poli- 
tischer Weisheit holte, das Buch, das bei der für alle Bürger der 
Union verbindlichen Prüfung in der sogenannten „Politgramota” 
dieselbe Rolle spielte wie der kleine oder der große Ploetz bei 
den deutschen unpolitischen Abiturienten. Nunmehr soll das in 
20 Millionen Exemplaren verbreitete Buch eingezogen und durch 
ein anderes, der gegenwärtigen politischen Lage besser Rechnung 
tragendes, ersetzt werden. | 


Wie viel werden die russischen Klassiker noch gelesen? 
Darüber geben einige neuerdings veröffentlichte Zahlen Aus- 
kunft. In den Jahren 1920—29 sollen rund achizehn und eine 
halbe Million von Werken der Klassiker in Rußland gedruckt 
worden sein. Der Begriff Klassiker ist dabei sehr weit gefaßt, 
denn nicht nur Puschkin, Gogol und Tolstoj, sondern auch sche- 
chow und Korolenko sind mitgezählt. An der Spitze sieht Leo 
Tolstoj mit fast zwei Millionen. Verbreitungsziffern über eine 
Million weisen ferner Puschkin, Saltykow und Tschecdhow auf, 
dagegen bringt es Dostojewskij auf knapp 400000. Diese ge- 
ringe Ziffer ist an sich nicht erstaunlich, denn Dostojewskij ist ein 
Schrifisteller, der in das gegenwärtige Rußland tatsächlich kaum 
hineinpaft und dessen Werke in Massen zu verbreiten wahr- 
haftig kein Grund vorliegt. Daß sich zu gleicher Zeit aber eine 
sehr beachtliche Dostojewskij-Philologie entwickelt hat, die vor 
allem durch die Erschließung wertvollsten neuen Materials aus 
dem Nachlaß der Witwe des Dichters genährt wird, — das be- 
deutet nur einen scheinbaren Widerspruch zu der geringen Ver- 
breitung der Werke des Dichters. Man kann in dem Eifer, mit 
dem die wissenschaftliche Forschung sich des Dichters annimmt, 
gerade einen Beweis dafür sehen, daß er aufgehört hat. eine un- 
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rteili w! mittelbare lebendige Wirkung auszuüben, daß man ihn nur noch 
Irussishl historisch genommen haben will. 
ilak, Ved Auf dem Gebiet der Tolstoj-Forschung sind zwei neue Ver- 
Kolleku öffentlichungen zu nennen. N. Apostolow, der sich schon durch 
ishe W mehrere tüchtige Arbeiten („Tolstoj und seine Weggefährten“. 
. Essel „Tolstoj und die Geschichte“) hervorgetan hat, bringt in dem Buch 
icht m} „Leo Tolstoj und die russische Autokratie“ (Staatsverlag, Moskau 
sind ı) 1930) eine reichhaltige Zusammenstellung von teilweise ganz neuen 
Inber "| Materialien. In zehn Abschnitten wird die allmähliche Entwick- 
how d&} Jung der Anschauungen Tolstojs von Staat und Regierung vor- 
geführt, fast durchweg an Hand authentischer Äußerungen des 
Dichters selbst. Interessant ist dabei aber, daf nicht nur Tolstoj. 
sondern auch die Gegenseite zu Worte kommt, daß ebenfalls an 
Hand authentischer Dokumente aus den Archiven der einstigen 
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tnehmet 

ifen d] Oberpresseverwaltung, des Heiligen Synods, der Zensurbehörde 
It ha] der verschiedenen Ministerien und Polizeiämter, gezeigt wird, 
Bud! wie Tolstojs immer heftiger werdende Angriffe „drüben“ auf- 
de poli| genommen wurden und wie man sich unausgesetzt um wirksame 


Gegenmaßnahmen bemühte. Der Wert des Buches liegt durch- 
aus in der Fülle und geschickten Anordnung des dokumentari- 
etz bi] schen Materials, nicht in den Kommentaren des Herausgebers, 
Idasin! die in nichts von der üblichen Schablone abweichen. 
d durch Das zweite Buch, Josef Kallinikows Darstellung der Ehe- 
(ung , tragödie Tolstojs, liegt vorläufig nur erst in deutscher Übersetzung 
vor (von W. E. Groeger; Leipzig, Haessel). Der Verfasser des viel- 
.? gelesenen Klosterromans „Frauen und Mönche“ hat den Mut ge- 
eleen! i . . i 
u‘ abt, das auszusprechen, was eigentlich jedem Leser der Tage- 
a bücher der Gräfin Tolstoj klar werden müßte, — daß die Dis- 
l h kt harmonie der Ehe Tolstojs mit all ihren tragischen Konsequen- 
a zen in der sexuellen Divergenz der Gatten begründet war. An 
F a der Richtigkeit dieser Behauptung kann man nicht zweifeln; un- 
1 Le zählige Tatsachen aus Tolstojs eben, Äußerungen in seinen 
ee Briefen, Aufzeichnungen und dichterischen Werken, die bisher 
i i unklar schienen, erhalten durch Kallinikows Interpretation Sinn 
n : und Bedeutung. Die geschickte Gruppierung und Beleuchtung 
æ | des Materials ist auch bei diesem Werk das eigentlich Wertvolle. 
ie |  Anfechtbarer werden Kallinikows Ausführungen, wenn er den 
kauß Ursachen der Divergenz nachzuforshen sucht, wenn er, ganz 
wi |  dilettantisch Freudsche und neurussisch-marxistische Ideen durch- 
rot | einander werfend, in dem Verhältnis Tolstojs zur Bauernfrau 
eW |  Anikanowa, von der sich der Dichter durch die Ehe mit Sofie 
ar Behrs lösen zu können glaubte, das entscheidende Erlebnis Tol- 
s be stojs sieht, dessen wahre Bedeutung dem Dichter infolge seiner 
Ver Klasenzehundeaheit® nicht aufgegangen sei. Eine Lösung des 
ni Problems hat Kallinikow nicht gebracht; sein Verdienst ist nur. 
me af er es aufgeworfen und formuliert und damit der biogra- 
u phisch-psychologischen Forschung neue Wege gewiesen hat. 
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Auch über neue Wege und Ziele der Puschkin-Forscug f 
war in den letzten Wochen zu lesen. Über der von der Petes fë 
burger Akademie vor Jahrzehnten in Angriff genommenen Ge 
samtausgabe der Werke des großen Dichters schwebte bekant 
lich seit je ein Unstern. 1887 (!) wurde eine Sonderkommissin 
zur Vorbereitung der akademischen Puschkin-Ausgabe einge 
setzt, aber erst 1899, zum hundertsten Geburtstag des Dichten. 
erschien der erste Band, der nur die Gedichte aus der Frühzei 
Puschkins enthielt und dennoch zu sehr scharfen kritischen Aw 
einandersetzungen reichlich Anlaß bot. Der zweite Band erschien 
1906, und so ging es weiter, immer in Abständen von mehrere 
ahren. Krieg und Revolution taten dann auch das Ihre. Das 

rgebnis: von den geplanten zwölf Bänden liegen gegenwärtig 
FE (1—4, 11 und 9) vor; die meisten sind durch neuere Auw- 

aben längst überholt und bedürfen einer vollständigen Nev- 

earbeitung. Diese soll nun zugleich mit der Arbeit an den nod 
nicht erschienenen Bänden in Angriff genommen werden un 
man hofft, 1937, zum 100. Todestage des Dichters, das Werk ab- 
geschlossen zu haben. Ob diese Hoffnung sich erfüllen wird 
oder ob die große Puschkin-Ausgabe das Schicksal der neunzig- 
bändigen großen Tolstoj-Ausgabe teilen wird, die auc zum 
100. Geburtstag des Dichters fertig vorliegen sollte und an der 
immer noch gearbeitet wird, mag dahingestellt bleiben. Es wird 
aber weiter noch eine phototypische Ausgabe sämtlicher Auto- 
graphen des Dichters geplant und ein Puschkin-Lexikon, zu den 
bereits wertvolle Vorarbeiten des verstorbenen S. A. Wengerow 
vorliegen. Und eine positive Errungenschaft ist jedenfalls schon 
zu verzeichnen: 1929 erschien die erste Lieferung einer syste- 
matischen Beschreibung sämtlicher Handschriften des Dichters. 
Behandelt sind die Handschriften der Petersburger Staats 
bibliothek. Die zweite Lieferung — es sollen im ganzen seds 
werden — soll den Handschriften des der Akademie angeglie 
derten Puschkinhauses gewidmet sein, dessen größter Schatz 
bekanntlich die einzigartige Sammlung des verstorbenen F. One- 
gin ist. 
Endlich sei noch erwähnt, daß zwei der hervorragendsten 
Vertreter der russischen Philosophie im Dezember fast gleid- 
zeitig ihren 60. Geburtstag feiern konnten — N. O. Losskij und 
I. I. Lapschin. Beide wirkten sie an der Universität Petersburg 
und mußten beide, als die nidıtmarxistische Philosophie in Rub- 
land ihr Recht auls Dasein verloren hatte, 1922 auf Befehl der 
Regierung die Heimat verlassen. Beide leben heute in Prag. 
Losskij, der in Deutschland mehr bekannt ist, begann seine Laul- 
bahn mit einer philosophischen Analyse der Grundprobleme der 
Psychologie („Die Grundlehren der Psychologie vom Standpunkl 
des Voluntarismus“) und schuf dann in seinen Hauptwerken „Die 
Begründung des Intuitivismus“, „Logik“, „Die Welt als organisce 
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Einheit“ sein eigenes System der Erkenntnislehre und Ontologie. 
das er „Intuitivismus“ und „konkreten Idealrealismus“ nennt. 
Lapschin, ein Schüler des russischen Kantianers Wwedenskij, 
versuchte in seinem grundlegenden Werk „Die Gesetze des 
Denkens und die Formen der Erkenntnis“ den kantischen An- 
thropologismus auch auf die Grundprinzipien der Logik auszu- 
dehnen. Seine späteren Arbeiten befassen sich vorwiegend mit 
ee  Jaalogie des künstlerischen und wissenschaftlichen 
ens. 


Bücherschau. 


Artur W. Just: Die Presse der Sowjetunion. 
Methoden diktatorischer Massenführung (Zeitung und Zeit. Fort- 
schritte der internationalen Zeitungsforschung. Herausgegeben 
vom Deutschen Institut für Zeitungskunde in Berlin. Band 1.) 
Berlin 1931. Verlag Carl Duncker. 304 S. Preis: geb. 15 RM. 


Diese bedeutsame Publikation des von Prof. Dovifat geleiteten Instituts 
für Zeitungskunde in Berlin füllt eine Lücke in unserer Rußlandliteratur aus. 
Der Verfasser, der als mehrjähriger Moskauer Redakteur der „Kölnischen 
Zeitung” mit den sowjetrussischen Verhältnissen eingehend vertraut ist, hai 
hier auf Grund eigener Studien zum erstenmal das Problem der Presse in der 
Sowjetunion nach der technischen wie nach der ideologischen Seite hin gründ- 
lich dargestellt. 

Der wichtigste Abschnitt des Buches ist ohne Zweifel der zweite, der 

von der Stellung der Presse im Sowjetstaate, ihrem Verhältnis zur Regie- 
rung und Partei und von der Einrichtung der Arbeiter- und Bauernkorre- 
spondenten handelt. Just erweist hier den fundamentalen Gegensatz der 
Presse im bolschewistischen Staatswesen gegenüber dem Pressewesen in „bür- 
gerlichen“ Staaten durch den Wegfall der Fiktion einer „öffentlichen Mei- 
nung“. Die Sowjetpresse dient ausschließlich propagandistischen und pädago- 
gischen Aufgaben im Dienste des Staates und der Partei, wobei sie aber all- 
mählih durch die „Samokritika“ aus sich heraus wieder Elemente einer 
„öffentlichen Meinung im Rahmen der Parteidoktrin“ entwickelt und damit 
von neuem selbständige Rechte gegenüber der Öffentlichkeit erwirbt. Aus 
ihrer besonderen Struktur ergeben sich bemerkenswerte Fortschritte auf 
praktishem Gebiet, besonders in der Kunst der Massenbeeinflussung. 
.. Zu bedauern ist, daß in diesem ausgezeichneten Buche, dem eine Über- 
siht der Spezialliteratur zu allen Einzelfragen des sowjetrussischen Presse- 
wesens beigegeben ist, einige sachliche Irrtümer (z. B. über Struves „Oswo- 
boshdenie“ und Burzews „Byloe“, die seit längerer Zeit nicht mehr erschei- 
ven) und eine große Zahl sinnentstellender Druckfehler, besonders in der 
Umscrift russischer Namen, stehengeblieben sind. W.L. 


Heller, Otto: Sibirien, einanderes Amerika 
256 S. Mit Abbildungen. Neuer Deutscher Verlag. Berlin 1930. 
Preis: kart. 3,60 RM.; Gzl. 5,— RM. 


Der Verfasser schildert eindringlich und spannend seine Eindrücke, die 
er im Sommer 1929 auf einer Reise an Bord des Eisbrecers „Krassin“ von 
Leningrad um Skandinavien herum, durch das Barents- und Karische Meer 
in die Mündung des Jenissei und von hier mit dem Flußdampfer südwärts 
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erhalten hat. Er beschreibt zwar sowohl die Natur und die Menschen Sibi- 
riens, richtet aber sein Hauptaugenmerk auf das grandiose Erschließungs- 
und Aufbauwerk in Sibirien, das nach der Sozialisierung der Industrie und 
Kollektivierung der Landwirtschaft stattfinden soll. Die Schilderung wird 
durch Ziffernmaterial begründet und durch gute Photos ergänzt. — Das Ganze 
trägt aber einen ausgesprochen tendenziösen propagandistischen 


Dr. Karl Mainz: Die Auswirkung des Außen- 
handelsmonopols der UdSSR auf die deutsd- 
sowjetrussischen Wirtschaftsbeziehungen. 

Eine Untersuchung unter dem Gesichtspunkt handelspoliti- 
scher Gegenseitigkeit. Königsberger sozialwissenschaftliche For- 
schungen, herausgegeben von W. D. Preyer und W. Vleugels, 
are Verlag Georg Stilke, Berlin 1930. 211 S. Preis: 

eh. 


Die Untersuchung erstreckt sich zunächst auf eine kurze Darstellung der 
handelspolitischen Problematik im allgemeinen und behandelt danach die 
besonderen Möglichkeiten monopolistischer Außenhandelsorganisationen, 
woran sich eine knappe Übersicht über die organisatorische und rechtliche 
Struktur des sowjetischen Außenhandelsmonopols anschließt. Bei der handels- 
olitischen Kritik des deutsch-russischen Vertrages vom 12. Oktober 1925 ge- 
angt der Verfasser zu der sehr richtigen Ansicht, daß darin für Deutschland 
weder die formale, noch eine angemessene materielle Gegenseitigkeit, wie 
dies auf den ersten Blick erscheinen könne, gewährleistet ist. Daf Deutsc- 
land bei der augenblicklihen Regelung des Wirtschaftsverkehrs der Benadı- 
teiligte ist, ist hinlänglich bekannt und kommt in den steten Forderungen 
der einheimischen Wirtschaftskreise nach einer Revision des Vertrages zum 
Ausdruck. Man kann Mainz daher nur recht geben, wenn er einen Zustand 
für erstrebenswert hält, der jegliches Übergewicht zugunsten des einen oder 
anderen ausschaltet. Jedoch dürfte auch die Zusammenfassung aller am 
Rußlandgeschäft Beteiligten, nicht nur Deutschlands, mit gleichzeitiger Unter- 
stützung der staatlichen Instanzen, was Mainz hier als am meisten Erfolg 
versprechend propagiert — obwohl die Bildung von Kartellen gerade in die- 
sem Falle etwas für sich haben mag — sich nidıt erreichen lassen, verspüren 
doch die beteiligten Wirtschaftskreise, zur Zeit wenigstens, im allgemeinen 
keine Neigung für ein gemeinsames Zusammengehen. Deshalb sollte ernst- 
lich erwogen werden, ob man nicht, wie von englischer Seite kürzlich ange- 
regt wurde, zur Schaffung einer einheitlichen Zahlungsorganisation in Form 
einer Clearingbank kommen kann. | 
Alles in allem stellt die, obwohl vom deutschen Standpunkt ausgehende, 
doc keineswegs einseitige Arbeit, einen guten Beitrag zur Prage der deutsch- 
sowjetischen Wirtschaftsbeziehungen dar, die dem wissenschaftlich Interes- 
sierten mancherlei wertvolle Anregungen zu bieten vermag. Z. 


Gerhard Dobbert: Der Zentralismus in der 
Finanzverfassung der UdSSR. Verlag Gustav Fischer, 
Jena 1930. 190 S. Preis: 10 RM. 


Der Verfasser, bekannt durch sein vielbeachtetes Buch über das Ein- 
beitlihe Staatsbudget der UdSSR, untersucht im vorliegenden Werk ein- 
gehend die formelle und materielle Finanzverfassung der Sowjetunion. Mit 
großer Sachkenntnis und Objektivität gibt er dabei interessante Einblicke in 
den Gegensatz zwischen der finanzwirtschaftlihen und staatspolitishen 
Struktur der Sowjetunion. Auf dem Gebiet des Budgetredits überschneiden 
sich die beiden grundlegenden Ideen des Sowjetstaates: das Prinzip der 
Planwirtschaft und das Prinzip der Selbstbestimmung der Nationen. Der 
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Verfasser kommt zu der bemerkenswerten Feststellung, daß zum ökonomi- 


». schen und finanziellen Zentralismus, der bundesstaatlich-nationale Aufbau der 
H. Sch. 


Sowjetunion im Widerspruch steht. 


Die Flucht aus dem Kreml. Roman von Sven 
Adelon. München (1931). Verlag Knorr u. Hirth. 180 S. Preis: 
geb. 3,50 RM., Lw. 4,50 RM. 


Das ist eine schwedische Kriminalgeshichte, die im bolschewistischen 
Rußland spielt und nach bewährten technischen Mustern dortige Verhältnisse 
verwendet, um eine überdurchschnittlihe psychologische Spannung beim 
Leser zu erzeugen. Aber es fehlt ihr, wie den meisten Werken dieser Art, 
die mit Diamantenverstecs, falschen Bärten und Pässen, unsichtbaren Schrif- 
ten, Verrat und Eifersucht in primitiver Form operieren, jeder künstlerische 
Reiz, jeder Versuch einer charakterologischen oder sozialen Vertiefung. Von 
dem Milieu, in welchem die Handlung sich abspielt, erfahren wir eben das 
Notwendigste, damit die verwickelten Abenteuer des Helden in der gehörigen 
Ordnung abrollen, damit am Schluß die Tugend belohnt wird und die schwar- 
zen Bösewichte ihre gerechte Strafe ereilt. Eberhard Günther Kern hat das 
Buch, dessen sachliche Unwahrsceinlichkeiten durch eine flotte Schreibweise 
einigermaßen wettgemacht werden, in ein ansprechendes Deutsch tr a 


Das geistige Leben der Ukrainein Vergan- 
genheit und € egenwart. Herausgegeben von Universi- 
tätsdozent Dr. V.Zalozieckyj. Münster i. W. 1930. Aschen- 
dorffshe Verlagsbuchhandlung. (Deutshtum und Ausland. 
Studien zum Alonddenkhuum und zur Auslandkultur, heraus- 
gegeben von Georg Schreiber. Heft 28/29.) 219 S. Preis: geh. 
710 RM., geb. 8,25 RM. 


Eine Sammlung von Aufsätzen namhafter ukrainischer Gelehrter der 
Emigration, dazu bestimmt, die Hauptprobleme der ukrainischen Sonderkultur 
in ihren verschiedenen Ausdrucksformen durch die Jahrhunderte dem deut- 
shen Publikum vorzuführen. 

Der objektive Beurteiler der Sammlung wird mandhe Einseitigkeiten, 
besonders in der Übersetzung des „ukrainischen“ Prinzips gegenüber dem 
Pu bemängeln (z. B. wenn die Kiewer Periode der russischen 
-teratur mit ihren Werken einfach als „altruthenische“ in Anspruch genomi- 
men wird). Der praktische Benutzer wird vielleicht genauere Hinweise auf 
die heutige kulturelle Situation im besonderen in der Sowjetukraine ver- 
missen. Als Ganzes darf das Buch, das eine Reihe wichtiger europäischer 
Kulturprobleme berührt, zur Orientierung über ein bei uns noch wenig be- 
kanntes Kulturgebiet des Ostens empfohlen werden. Der des Russischen 
und Ukrainishen kundige Leser findet zudem auch gute Literaturangaben 
bei jedem Abschnitt verzeichnet. W.L. 


JeanDelage: La Russie en exil. Paris 1930. Li- 


brairie Delagrave. 178 S. 


Charles Ledre: Les emigredes russes en 
France. Paris 1930. Editions Spes. 287 S. Preis: 12 frs. 


Das gesteigerte Interesse, das die Franzosen an ihren russsichen Gästen 
nehmen, zeigen diese beiden, kurz hintereinander erschienenen Schriften, die 
das Leben der Emigranten in Frankreich und speziell in Paris zum Gegen- 
stand haben. Ihr Charakter ist mehr geistvoll beschreibend als tiefgründig 
analytisch. Bei Delage liegt der Ton ganz auf der „vie pittoresque, curieuse 
ei émouvante", auf der Tagesreportage, während Ledre daneben auch die 
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inneren Gegensätze und Spannungen auf politischem und kulturellem Gebiet 
zu erfassen sucht. Mehr als Andeutungen darf man hier freilich nidt er 
warten. Aber als erste kurzweilige Orientierung über die Pariser Emigra- 
tion, ibre Einrichtungen und ihre politischen und geistigen Führer n 


beide Bücher ihren Zweck gewiß erfüllen. i 


Notizen. 


Eine russische Gesamtausgabe der Werke Majakovskijs. 

Der russische Staatsverlag für Schöne Literatur hat die Arbeiten zur 
Herausgabe der Gesammelten Werke des Dichters Vladimir Majakovskij be 
gonnen. Diese „Akademische Ausgabe“ soll 22 Bände umfassen und außer 
den Gedichten, Poemen und Theaterstücken Majakovskijs auch sämtlide 
Reden, Szenarien, Aufsätze, Plakattexte, Briefe des Dichters, sowie alle er- 
reichbaren Fragmente, Varianten und Notizen zu seinen Werken enthalten. 
Die Redaktion liegt in den Händen von Majakovskijs Mitstreiter L. Ju. Brik 

W.L 

Der Warschauer Wissenschaftliche Verein (Towarzystwo Naukowe) 
hat von dem kürzlich verstorbenen Gutsbesitzer K. Holnicki-Szulc eine wert- 
volle Schenkung erhalten. Herr Holnicki-Szulc hat sein 544 Morgen große 
Landgut Leszczyny in Kongreßpolen dem Verein vermacht. Dieser hatte in 
letzter Zeit mit großen finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen. Vor dem 
Kriege betrug das Vereinsvermögen über eine Million Rubel. Durch die 
Geldentwertung war das Vermögen stark zusammengeschmolzen. Ch. 


Zum Tode von Professor N. Pokrowski. 

Am 12. Dezember 1930 starb in Kowno im Alter von 65 Jahren Professor 
N. Pokrowski. N. Pokrowski hatte an der Universität Petersburg studiert 
und galt im vorrevolutionären Rußland als einer der besten Kenner des 
Finanzwesens. 1904—17 bekleidete er in Rußland verschiedene hohe Staats- 
ämter, war u. a. Vize-Finanzminister, Staatskontrolleur und Außenminister. 
Er reorganisierte das gesamte russische Steuersystem. In Litauen besal er 
bei Keidany ein Gut. Nach der Revolution flüchtete er nach Litauen und 
wurde litauischer Staatsangehöriger. Litauen zog den hervorragenden Finanz: 
sachverständigen zur Mitarbeit bei der Schaffung der litauischen Währung zu. 
Seit 1923 war N. Pokrowski Professor der Finanzwissenschaft und des Steuer- 
rechts an der litauischen Landesuniversität Kowno. G. V. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 

Albert, Ernst: Wachsende Konkurrenz Gdingens gegen Danzig. 
Material zum Problem Danzig. Heft 1. Danzig 1950. Danziger Verlags- 
gesellschaft m. b. H. 14 S. 

Bollacher, Eberhard: Das Hultsdiiner Ländchen im Versailler 
Friedensvertrag. Stuttgart 1950. Ausland- und Heimat-Verlags-A.-G. 112 5 
(Schriften des Deutschen Auslands-Instituts, B: Rechts- und staatswissenschaft- 
lidhe Reihe, Bd. 4) Preis: geh. 5,50 RM. 

Christoff, Theodor: Das heutige Bulgarien. Berlin 1930. Edwin 
Runge Verlag. 94 S. (Schriftenreihe: Die Welt um uns. Staaten und Länder 
Ost- und Südosteuropas, Bd. 1.) 

Diesem Heft der Zeitschrift liegt ein Prospekt der Firma 

Ost-Europa-Verlag, Berlin W. 35 und Königsberg Pr. 

bei, den wir der Beachtung der Leser empfehlen. 

Verantworti. fürden redaktionellen Teil: Dr. Ut10Schitter; fürden Anzeigenteil: EN ab. 


beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdam 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4631/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlagsunstalt A.-G., Königsberg Pr. 
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Der Ursprung der politischen Ideale 
des russischen Volkes. 
Von Professor N. N. Alexejew, Berlin. 


In keinem westeuropäischen Staate begegnen wir einer Er- 


 scheinung, wiesie noch bis vor kurzem in Rußland zu beobachten 


« war: der tiefen Kluft zwischen dem geistigen Leben der oberen 


Nju 


a 


Klassen und dem geistigen Leben der breiten Masse des Volkes. 
Seit der Zeit Peters des Großen lebten die gebildeten Stände den 


;_ geistigen Interessen der westeuropäischen Kulturwelt, indem sie 


nicht nur bestrebt waren, dem Westen in allem nachzueifern, 
sondern indem sie die Grundlagen der westlichen Kultur in 


- eigenartiger Weise dem Urelement des russischen Wesens ver- 


scımolzen. Das russische Volk aber führte daneben sein eigenes, 
inmancher Hinsicht noch heute nicht erkanntes Leben, dem west- 


> lihe Einflüsse fernblieben und das allein durch Kräfte der 
* russishen Volksseele genährt wurde. Es wäre grundfalsch, 
© wollte man behaupten, daR das russische Volk einfach in völliger 


geistiger Finsternis oder nur von rein materiellen Interessen 


geleitet, dahinvegetierte. Nein, es führte in mancher Beziehung 


ein ihm eigenes geistiges Leben, glaubte auf seine Art'an Gott, 


— besaß seine eigene Dichtkunst, sogar seine geschriebene Literatur, 


seine eigenen Moralbegriffe und ein festverwurzeltes Gewohn- 
heitsrecht. 
Wir haben uns jetzt mit der sehr wenig beleuchteten Seite 
des russischen Volkslebens, und zwar mit den sozialpolitischen 
en und Anschauungen des russischen Volkes, zu befassen. 


| Man kann die Behauptung aufstellen, daß im Aufbau und im 


Entwicklungsgang der russischen Geschichte zwei gegensätzliche 
Kräfte zusammengewirkt haben: die eine konstruktiver, die 
andere destruktiver Natur. Demzufolge waren auch die sozial- 
politischen Anschauungen des russischen Volkes entweder kon- 
struktiv, d. h. konservativ, oder destruktiv, d. h. revolutionär. 
lese zwei Typen der politischen Ideen des russischen Volkes 
ilden den Gegenstand der folgenden Untersuchung. 


I 


di Als Grundstein der Geschichte des russischen Staates wird 
Idee der Moskauer absolutistischen Monarchie, die von Peter 
em Grofen (1682—1725) im Sinne des westlichen Absolutismus 
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interpretiert wurde, angesehen. Freilich war diese Idee eine alt | 
heidnische, — sie kam der Idee des östlichen Absolutismus sehr | 
nahe; denn die Theorie des Absolutismus wurde im Osten so aus |°: 
gelegt, als wäre die irdische Staatsordnung eine Widerspiege 1: 
lung der himmlischen. Nach dieser Ansicht ist der Herrscher au FÜ 
Erden der Träger der göttlichen Gewalt; gleichzeitig ist er aber [7Y 


auch ein dämonisches, strafendes und begnadigendes Wesen, und 


in seinen Händen liegen Leben und Tod der Menschen; gleih f-t 


dem Heiland kann er seinen Untertanen himmlische Rettung 


bringen. Zu den eifrigsten Vertretern dieser Ideologie zählte Ẹ 


der bekannte Moskauer Publizist Josif Wolozkij. 


JosifWolozkij (Sanin) (geb. 1515), war ein besorgter Hüter | : 
der kirchlichen Orthodoxie, ein energischer Bekämpfer der Hi- fix! 
resien und Begründer einer eigenen Lehre des östlichen Mönd- f 


tums. Gleichzeitig ist er aber auch der Stifter des üppigen. 


ästhetisch anregenden, russischen Kirchenkultus, der die Eigenart f4 
des russischen (orthodoxen) Christentums kennzeichnet. Josif Wo | :. 


lozkij ist — einer trefflichen Charakteristik folgend — der Typus 
eines wirtschaftlichen Abts und Administrators, dessen inneren 
Wesen ein gewisser Konservativismus angeboren war. „P 


bleibe dem, wie es ist, jedoch nur so, wie es autoritativ anerkannt |., 
ist“ — dies ist die markanteste Regel seiner Weisheit. Nach seiner | _ 


Deutung ist die Macht des Zaren eine Emanation des Göttlicen. 
„Die Zaren und die Fürsten sind vom lieben Gott auf den Thron 

ebracht; deshalb ist der Zar, seiner Natur entsprechend, dem 

enschen gleich, was aber seine Macht betrifft, so ist sie der Madi 
Gottes gleih.“ Die Hauptpflicht des Zaren besteht in der Pflege 
der Moral seiner Untertanen und in der Beihilfe zur Errettung 
ihrer Seelen. Josif Wolozkij stellt sogar die Behauptung aul, die 
Moskauer Herrscher seien selbst Götter oder deren Söhne; des- 
halb hätten sie die Pflicht, um das Heil der menschlichen Seelen 
besorgt zu sein. Nach dieser Auffassung ist der eigentliche Zwei 
des Staates der Schutz der Orthodoxie und der rechtgläubigen 
Gesinnung. Demnach müsse der Zar mit allen nur möglichen un 
erdenklichen Mitteln den „richtigen“, orthodoxen Glauben, ver- 
teidigen und es ist ihm sogar gestattet, zu diesem Zwecke „listige 
Kabale“ anzuwenden. Darauf ist auch der Vorschlag Josif Wo- 
lozkijs zurückzuführen, in dem er dem Moskauer Zaren anheim- 
stellt: „Die Ketzer sind unter allen Umständen zu verfolgen 
(inquirere). Seine Anhänger gingen noch weiter, indem sie den 
„spanischen König und seine Taten als Beispiel anführten. - 
Diese Lehre überträgt also auf den Staat jene Mission, die im 
Westen die katholische Kirche und die Inquisition ausübten. 
Darum auch steht der Staat im Ansehen Josif Wolozkijs und 
seiner Anhänger („Josifljane“ oder en höher als die 
Kirche: „Gott übergab dem Zaren die Gewalt und die Pflege 
aller die Kirche und die Christenheit betreffenden Dinge.“ Der 
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Zar gewinnt dabei alle Eigenschaften einer geheiligten Person, 


- gleichsam eines Oberpriesters oder Hauptvertreters des Himm- 
© lishen auf Erden. Die Josifljaner lehrten auch, daft die gött- 


lihen Ehrungen nicht nur dem Zaren, sondern auch seinen Bild- 
nissen dargebracht werden sollen. „Wenn durch die Straßen 


. einer Stadt ein Bildnis des Zaren getragen wird, so sollen nicht 


c- nur die Bauern und Handwerker, sondern auch die Knechte, die 


; Stadtältesten, die Würdenträger, die Heerführer und die Räte es 
a jira und ihm, gleich der Person des Zaren, Zeichen der Ehre 


arbringen.“ 


Bekanntlich wurde die Lehre Josif Wolozkijs zur offiziellen 
Ideologie des Moskauer Absolutismus des XVI. Jahrhunderts. 


Der Zar Iwan der Grausame hat auf seine Art diese Lehre rezi- 


» piert. Der Gedankengang dieser Doktrin wird genau in seiner 


_ Polemik mit dem flüchtigen russischen Fürsten Kurbskij, dem 
:. Verteidiger der Interessen des russischen Grofßgrundbesitzes, 


verfolgt. Allerdings ist dabei die Hinzufügung der Idee, die 
Ivan der Grausame der Mission Moskowiens beibringt, sehr 


: eigenartig und originell, — die Idee eines Moskowiens in der Ge- 


staltung eines „dritten Roms“, die schon im XV. Jahrhundert Vor- 


” läufer gehabt hat und denen Moskau als drittes Rom — Roma 


© nova — vorschwebte. 


Dieser Idee folgend, brachte Iwan IV. vor, daR „die Ab- 
zeihen der kaiserlichen Hoheit zuerst von Jesu Christo dem 
Kaiser Konstantin dem Großen ausgeliefert wurden, nach ihm 
erhielten diese Abzeichen dessen Nachfolger, bis endlich der 
Funke des redıten Glaubens (Orthodoxie) in Rußland aufblitzte. 
Deshalb wurden von Iwan IV. nur diejenigen als Kaiser von 
Rechts wegen anerkannt, die die Nachfolge von Konstantin dem 


Großen an ihn, Iwan IV., überlieferten. In diesem Sinne be- 


trahtete sih Iwan IV. als einziger Weltherrscher. Der im 
Westen bereits bekannte Gedanke des Dienstes am Staate war 
ihm gänzlich fremd geblieben. Seiner Ansicht nach ist der Zar 
keinesfalls ein vom Volke irgendwie abhängiger Diener, wie dies 
‚ein Amtmann im Dorf ist, wobei die Bischöfe und Amtsräte 
seine Genossen sind“. Der bekannte päpstliche Legat Antonius 
Possevinus schildert die Verhältnisse, die er während seines Auf- 
enthaltes in Moskau zur Zeit Iwans 1V. beobachtete, in dem Sinne, 
daß der Moskauer Zar sich unvergleichlich höher als die übrigen 
dristlichen Monarchen im Westen stellte. Als nun der päpst- 
ihe Legat die berühmtesten unter ihnen aufzählte, erwiderte 
er Zar mit Verachtung: „Was sind das schon für Herrscher!“ — 
Iwan IV. nahm an, daß die Macht ihm zur Erfüllung höherer 
moralischer und religiöser Ziele gegeben ward. Gleich Josif 
Wolozkij wollte er gegen „die menschliche böse und listige Will- 
ür mit göttlichem Terror den Kampf aufnehmen. 
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Da diese Ideologie aus den gebildeten, intellektuellen Kreisen 
hervorkam, ist nunmehr die Frage am Platze, wie das Volk in 
seiner Masse sich zu ihr stellte? Indem man diese Frage beant- 
wortet, kann man die Behauptung aufstellen, daß es nie dazu 
res wäre, ein so gut fundiertes Gebäude, wie es 

ie Moskauer absolute Monarchie war, aufzubauen, wenn diese 
Theorie lediglich auf der Spekulation intellektueller Kreise be- 
ruht hätte. Zum Aufbau einer Staatsordnung genügt abstrakte 
Spekulation nicht, notwendig ist vielmehr, daß große Volksmassen 
sich dazu bekennen. Das russische Volk mußte demnach sic 
kongenial der politischen Ideologie Josif Wolozkijs stellen — 
sonst wäre die Moskauer Monarchie nicht entstanden. 

Daß die Moskauer Monarchie nicht der Popularität bei den 
breiten Volksmassen entbehrte, bestätigt die Einstellung des 
Volkes gegenüber dem Zaren Iwan dem Grausamen. Die Aus- 
rottung der Bojaren und der Kampf mit dem Erbadel wurden 
von den breiten Volksmassen als eine wahrhaft volksfreundlice 
Tat empfunden. „Lieber ein strenger Zar als die Vielherrschaft 
der Bojaren“ sagt ein Sprichwort des Volkes. „Eine strenge 
Herrschaft ist besser denn Interregnum.“ Wie die russische 
Literatur oft hervorhob, hat das Volk in seinen Liedern und 
Sagen die Mehrzahl der Zaren vergessen, doch Iwan den Grau- 
samen im Gedächtnis behalten, und zwar hauptsächlich die 
lichten Seiten seines Charakters. Das beweist, daß dem russi- 
schen Volk dieser krasseste Ausdruck der monarchischen Ideo- 
logie zusagte, der sich in der Person und den Ansichten des ge- 
strengen Zaren kundtat. Doch was am wichtigsten ist: das 
russische Volk hat in seinen Sprichwörtern buchstäblich die 
Theorie des Absolutismus festgehalten, wie sie in Übereinstim- 
mung mit den heidnischen Vorbildern von den Josifljanern un 
ihrem gekrönten Schüler formuliert worden ist. 

Die Sprichwörter des Volkes bestätigen vor allen 
Dingen die These, die dem orientalisch-heidnischen Absolutismus 
zugrunde gelegt ist: die Übereinstimmung der himmlischen un 
irdischen Ordnung. ‚Gott im Himmel, der Zar auf Erden“, sagi 
ihre Weisheit. „Was Gott im Himmel — ist der Zar auf Erden. 
Daher: „Ohne Gott besteht die Welt nicht, ohne den Zaren wird 
die Erde nicht verwaltet.“ Wie die Völker des Altertums. liebt 
auch das russische: Volk den Zaren mit der Sonne zu vergleichen: 
„Eine Sonne strahlt im Himmel — und der russische Zar auf der 
Erde.“ Deshalb ist der Zar auch der Träger des göttlichen 
Willens: „Was Gott nicht will, das will auch der Zar nitt. 
„Der Zar befiehlt, und Gott verweist auf den rechten Weg. 
„Das Herz des Zaren ist in der Hand Gottes.“ „Vor Gott allein 
hat der Herrscher sich zu verantworten.“ Hieraus verstehen wir; 
worauf die unbeschränkte Macht des Zaren beruht: er ist unbe- 
schränkt durch seine Nähe zu Gott, als Träger der göttlichen Be- 
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kit, 
': die Wahrheit.“ „Das Urteil des Zaren ist keinem Gericht unter- 
= worfen, der Wille des Zaren — unanfectbar.“ „Die Wahrheit 
~ ist Gottes, das Gericht des Zaren.“ „Der Zar richtet, wie Gott es 
© ihm ins Herz legt.“ „Das Gericht des Zaren ist das Gericht 
” Gottes.“ Daraus erhellt, daß der Träger der göttlichen Bestim- 
'" mungen, ein dem Himmel besonders nahes Wesen, nicht anders 
als meni und furchteinflößend sein kann. „Der Zar ist kein 


stimmungen und der göttlichen Wahrheit. „Beim Zaren ist auch 


Feuer — doch kommst du ihm zu nahe, versengst du dich.“ „Wer 


-- dem Zaren nahe ist, ist dem Tode nahe.“ Ein solcher Herrscher 
` ist der Mittler des göttlichen Zornes und der göttlichen Barm. 


herzigkeit. „Strafen und Belohnen steht Gott und dem Zaren 


: an. „Des Zaren Groll ist ein Bote des Todes.“ „Es gibt keine 
Se Ba Barmherzigkeit, denn im Herzen des Zaren.“ Daher ist 
er 


Zar ein Vater, ein Retter und Beschirmer. ‚Der Zar ist frei- 


xo gebig — allen ein Vater.“ „Ohne Zaren ist das Volk verwaist“ 


und „Ohne Zaren ist dieErde Witwe (oder: ist Rußland Witwe).“ 
„Durch Gott und den Zaren ist Rußland mächtig.“ 


Das Sprichwort ist „die fertige Formel für die Moral“ der 


© primitiven Völker; sein Sinn sieht das Kriterium der Wahrheit 


niht in der Übereinstimmung mit dem Verstand, sondern im 
Prinzip des „Althergebrachten“, in der Aureole der unantastbaren 
Überlieferung, die von den Vorfahren übernommen ist. „Ein 
Sprihwort wird nicht umsonst geprägt“ — und nicht umsonst 
vergötterte das russische Volk in seinen Sprichwörtern die 
Monarchie. Sie war ihm von „alters her“ heilig, Verehrung und 
Gehorsam gegenüber dem Monarchen waren sein wahres sitt- 
lies und religiöses Gesetz. Doch das Volk erkannte dies Gesetz 


n an und unterwarf sich ihm oft mit einem bitteren Gefühl gegen- 


über den bestehenden Formen des Staatswesens. In den russi- 
schen Sprichwörtern kommt nicht allein die Vergötterung der 
onarchie zum Ausdruck, sondern auch ein tiefer sozialer Pro- 
test eine scharfe politische Kritik. Die Slavophilen sind darin 
im Recht, wenn sie behaupten, daß diese Kritik sich niemals an 
die Grundfesten der Monarchie heranwagt, vielmehr geht sie 
diht an sie heran, schreckt aber vor ihrer Zertrümmerung 
zurück. „Gott ist hoch“ — sagt die Weisheit des Volkes —, „der 
Zar ist weit.“ „Es weiß nicht der Zar, was begeht der Bojar.‘ 
„Der Zar erweist Gnade, der Knecht — Ungnade.“ In diesen 
Aussprüchen wird nicht die Monarchie als Institut, sondern es 
werden ihre realen Auswirkungen getadelt. Der Monarch hat 
sih von dem Volk abgewendet, wie Gott sich von der Welt ab- 
wendete — das waren die Stimmungen, die im religiösen Be- 
wußtsein die Verbreitung des manichäischen Dualismus und im 
politischen die Diskreditierung der religiös begründeten Mon- 
archie begünstigten. Bisweilen geht übrigens das russische 
Sprichwort noch weiter: dem Volk mißfällt es, daß es voll- 
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kommen von dritten, höheren Kräften abhängig ist. „Die Seele f" 
für Gott, den Kopf für den Zaren, den Rücken für den Bojaren” | 
„Unsere Gebieter, tut nach eurem Willen, laßt uns gar Hok 
schleppen, doch packt uns nicht zu viel auf.“ — Besonders shar! ].: 

der Protest, wenn es sich nicht um die Abhängigkeit von |: 


wird | 
Gott und dem Zaren, sondern von den herrschenden Klasse f- : 
handelt. „Auch in der Hölle werden wir den Herren dienen: ]': 


sie werden im Kessel schmoren, während wir das Brennholk f! 
aufschichten werden.“ Die Herren und die Bojaren sind die fm 
Wurzeln des sozialen Übels, das auch die Natur der Zarengewali 
entstellt. „Die Wohltaten des Zaren werden durch das Sieb der 
Bojaren ausgeschüttet.“ Als besondere Schädlinge werden die 
bezahlten Diener des Zaren, der Beamtenstand, die Bürokratie. 
betrachtet. „Der Wojewode ist keinen Lindenbast wert, dod 
wünscht er sich trotzdem hochgeehrt.“ „Verwirre, Herr, da 
Volk, doch füttre die Wojewoden.“ „Zwei Übel erscuf Gott: 
Gerichtsvogt und Ziegenbock.“ „Die Ziege rupft den Straud, 
der Wolf die Ziege, der Bauer den Wolf, der Pope den Bauern, 
der Vogt den Popen, der Teufel den Vogt.“ „Wenn der Amt 
mann zur Feder greift, zittert beim Bauern der Geldbeutel und 
der Bart.“ Gegeißelt werden die Bestechlichkeit und Willkür 
der Beamten. „Der Dieb ist schuldig, doch freut sich des Amt- 
manns Geldbeutel.“ „Den Teufel wehrt man mit dem Knüppe! 
ab den Amtmann — mit einem halben Dukaten.“ „Hast du mit 
einem Amtmann zu tun, stecke einen Stein in die Tasche.“ „Der 
Amtmann auf seinem Platze hockt wie der Kater am Teig: vor 
dem Amtmann auf dem Markt beschütze uns Gott.“ Besonders 
empört ist das Volk über die Ungerechtigkeit der Geridte. 
„Unter Menschen findet man nicht leicht gerechte Richter.“ „Das 
Gericht ist gerecht, doch der Richter ungerecht.“ „Fürchte nidi 
das Gesetz, doch fürchte die Richter.“ „Der findet Recht im Land, 
der mit dem Richter gut bekannt.“ „Wenn der Krebs pfeift, wird 
der Richter gerecht urteilen.“ „Gott liebt den Gerechten, der 
Richter den Verleumder.“ „Den Richtern Nutzen bringt, was in 
ihrer Tasche klingt.“ „Wer den Richter beschenkt, siegt überall. 
Als weiterer Beweis dafür, daß die Idee der Moskauer Mon- 
archie die tiefsten Schichten der Bevölkerung durchdrungen hat, 
kann der in der Geschichte ganz einzigartig dastehende Fall 
der Kirchenspaltung angeführt werden; jener Spaltung inner- 
halb der russischen Kirche, die sih im XVII. Jahrhundert. wäh- 
rend der Regierungsperiode des Zaren Alexej Michailowitsc, 
vollzog. Die russische Kirchenspaltung nennt ma 
die Absonderung wichtiger orthodoxer Kreise von der auf der 
Autorität des Staates beruhenden offiziellen Kirche. 
Dennoch ist diese Kirchenspaltung nicht eine protestantische, 
reformatorische Bewegung, wie sie der Westen kennt, sondern 
ganz im Gegenteil, sie entstammt den Tiefen des Moskauer Kon- 
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.. servalivismus, von dessen Standpunkt aus der Staat und die sich 


auf ihn stützende Kirche nicht rechtmäßig seien. Diese Meinung 


: verfoht auch der bekannte Führer der russischen „Altgläu- 


- bigen“, der Protopope ee Awwakum (1620-82). 


Nach dessen Überzeugung vertällt der Staat gänzlich der Sünde; 
damit geht auch die Theorie von der göttlihen Herkunft der 


» Staatsgewalt zugrunde. Zur Zeit Peters des Großen wird die 


Staatsgewalt von den Anhängern des „alten“ Glaubens zur 


. Emanation des Geistes des Antichristen erklärt. Peter der Große 
. gewinnt in der Volksphantasie apokalyptische Züge und wird 
` von ihr als eine Erscheinung des Antichristen angesehen. Diese 


Volksstimmungen schilderte glänzend der Dichter D. S. Me- 
reschkowskij in seinem Roman „Peter und Alexej“. 


Die aus der Kirchenspaltung im XVII. Jahrhundert ent- 


” standene religiöse Bewegung erhielt die Bezeichnung „Alt- 


läubigertum“ (Staroobrjadschestwo). Es stellte 
e radikale Reaktion der alten Moskauer Tradition gegen das 
neue, westlich angehauchte, von Peter 1. erbaute Rußland vor. 
Mit der Zeit wurde die Kluft zwischen der Regierung bzw. der 
herrshenden Kirche und dem in Unbeweglichkeit starrenden 
„Altgläubigertum“ immer tiefer. Die „Altgläubigen“ schlossen 
sich in eine begrenzte Welt für sich ab, die nur teilweise durch 


£ die Regierungsverordnung legalisiert war; teilweise stand diese 


Welt aber in geistiger und sogar politischer Opposition zur 
Staatsregierung. Das politische Programm der alten Anschauung 
schilderte in krassen Ausdrücken ein politischer Gefangener 
aus den Kreisen der „Altgläubigen“ seinem Untersuchungs- 
rihter. Das Dokument stammt aus dem Jahre 1855 und 


- lautet wie folgt: „Ich anerkenne Alexander II. nicht als Kaiser 


(Imperator): für mich ist er nur der Zar. Der Imperatortitel 
kommt m. E. den heidnischen Göttern und dem Satan gleich. 
Das Staatswappen mit dem Doppeladler hat was Dämonisches 
an sih. Ich würde den rechtgläubigen Zaren und seine ganze 
Familie nur dann anerkennen, wenn er unsere alte Kirche vom 
ruck befreien würde. Die vom Kaiser erlassenen Gesetze be- 
trachte ich als falsch und widerredhtlich; ich erkenne nur die Ge- 
setzgebung Iwans des Grausamen an. Jetzt gibt es aber über uns 
keine Macht und kein Amt; früher waren über uns die Bo- 
jaren und Wojewoden. Der kaiserliche Staat ist aber eine Ein- 
tihtung des Satans.“ Dieses Programm ist für die Zeit, in der 
es ausgesprochen wurde, verblülfend. Man sieht, daß selbst um 
die Mitte des XIX. Jahrhunderts für manche Kreise in Rußland 
das Wesentliche im politischen Programm in derart lapidarer 
Form geäußert werden kann: der rechtgläubige Moskauer Zar 
an Stelle des Kaisers (Imperators), die Kircheneinrichtungen aus 
er Zeit vor dem Patriarchen Nikon an Stelle der derzeitig be- 
stehenden, das alte Moskauer Recht anstatt der im zweiten 
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Viertel des XIX. Jahrhunderts kodifizierten Gesetze; Bojaren 
und Wojewoden anstatt der kaiserlichen Beamten. Diese Men- 
talität ist der beste Beweis der aktuellen Kraft der alten Mos- 
kauer Weltanschauung, die sich bis dicht an unsere Zeit heran 
erhalten hat. i 


Im vorigen Kapitel wurden die konstruktiven sozialpoliti- 
schen Ideen, wie sie in verschiedener Art und Weise in der 
Ideologie des russishen Volkes in Erscheinung traten, unter- 
sucht. Wir wollen nunmehr die Gegenseite, und zwar in der 
Form der desiruktiven Ideengestaltung zu schildern versuchen. 
Wir stellen, mit anderen Worten, den Versuch an, die politischen 
Ideale des russischen Kosakentums in ihren Grundzügen zu 
charakterisieren. 

Bei der Untersuchung der politischen Vorstellungen der 
russischen „Freischaren“ kann uns natürlich weder das ansässige, 
noch das dem Staate angegliederte Kosakentum Material liefern, 
sondern allein die in der Geschichte ganz einzigartigen sozialen 
Bildungen, die bis zum XVIII. Jahrhundert jenseits der russi- 
schen und litauischen Grenzen entstanden, ihre eigenen Gemein- 
schaftsformen annahmen, eine in politischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht ganz besondere Lebensweise zeigten und sich mit dem 
Staat, den Umständen entsprechend, in feindlichen oder fried- 
lichen vertraglichen Beziehungen befanden. Diese Freischaren 
bestanden in großen Mengen aus allerlei landflüchtigen Ele- 
menten und zufälligem Gesindel, armem Volk, das nichts zu ver- 
lieren hatte. Ab und zu traten diese Volksmassen als selbstän- 
dige revolutionäre Faktoren in die politische Arena. So war 
es z. B. während der großen Wirren des Interregnums, zur Zeit 
Stepan Rasins und Emeljan Pugatschoffs. Von einer besonderen 
Mentalität der russischen Freibünde kann man nur in bezug au 
dieses letztgenannte Kosakentum sprechen. Die „Ideale“ der 
ansässigen Kosaken waren natürlich ganz andere — sie kommen 
im folgenden am wenigsten zur Betrachtung. 

Die politische Ideologie der russischen Ko- 
saken haben hauptsächlich die Forscher des westlichen Ko- 
sakentums formuliert, die das klassische Beispiel einer Kosaken- 
organisation vor Augen hatten: die berühmte Kameradschaft an 
der Dnjeprmündung, die sogenannten Saporoger Kosaken. „Hier 
haben die Kosaken“, wird uns gesagt, „in ihren inneren Ein- 
richtungen vollkommen die ersten slavischen Gemeinschafts- 
formen wiedererweckt. Sie haben sogar die Gemeinschaftsgrund- 
lagen bis zur äußersten Möglichkeit ausgebaut. Hier hat der sih 
selbst überlassene und nicht durch äußere, fremde Einflüsse ent- 
stellte Volksinstinkt sich freier und vollkommener entwiceln 
dürfen.“ Die politischen Formen, in denen sich diese Entwic- 
lung verkörperte, waren recht einfach: „Die oberste Gewalt war 
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’ der Volksversammlung anvertraut, deren Urteil jeder einzelne 
- unterworfen war; diese Versammlung („Rada“) setzie auch die 
- jährlihen Ausgaben fest und prüfte den Rechenschaftsbericht. 
- Alle Mitglieder der Gemeinschaft waren einander gleichgestellt 


und gleichberechtigt. Alle zusammen überwachten und sorgten 
für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Moral nach ihren Be- 


. griffen.“ Mit einem Wort — wir haben hier mit einer richtigen, 


allerdings recht primitiven Demokratie zu tun. Bemerkenswert 
ist vor allem das gänzliche Fehlen einer Rechtsgrundlage: diese 
Kosakendemokratie kennt keinerlei persönliche Rechte, weder 


. festgesetzte, noch natürliche. Sie kennt auch keine Grenzen, die die 


Kompetenz der Volksversammlung und dcr von ihr eingesetzten 


.- Behörden bestimmen, es gibt hier auch keine Verteilung der 


Funktionen. Deshalb ist die Macht des „Hetmans“ despotisch 
unbegrenzt, wie die Macht der Volksversammlung, der „Rada“. 


 Glei a waren aber sowohl der Iletman wie auch jedes Mit- 


pied der Gemeinschaft vor der „Rada“ nicht sicher. Die „Will- 
ür der Masse“ und die „Rechtlosigkeit der Person“ unterschei- 
den diese eigenartige Demokratie von den westlichen Demo- 


 kratien. Dadurch erklärt sich auch, daß eine solche Demokratie 


sich so leicht einer despotischen Monarchie anpassen konnte. Die 
bekanntesten „Kosakehherrscher“, wie z. B. der Tuschiner Räu- 
ber (der Usurpator Pseudo-Demetrius 11.) oder Stepan (Stenjka) 
Rasin, waren entweder blindes Werkzeug der Masse oder Despoten 
im asiatischen Sinne des Wortes, was noch besonders betont wer- 
den muf, da das rosig gefärbte Gespenst des „Gemeinschafts- 
lebens“ als Ausdruck einer idealen Staatsform in Rußland bis 
zum Jahre 1917 die Gemüter verwirrte. 


Das Gesagte macht es verständlich, weshalb es so schwer, ja 
unmöglich ist, auf die Kosaken-Kameradschaften irgendwelche 
modernen staatsrechtlichen Begriffe anzuwenden, wie z. B. die 
Begriffe der Monarchie bzw. der Republik. Die Kosaken-Gemein- 
schaften waren Republiken, die ihre Fürsten und Zaren hatten; 
ebenso kann man sie auch Monarchien nennen, in denen die Ge- 
walt in den Händen des Volkes lag. Wenn nun der russische 

auer im Jahre 1917 mitunter behauptete, er wünsche eine Re- 
publik, aber mit einem „Zaren“, so hatte er auf seine Art gewiß 
recht: für ihn galten eben noch die Ideale der russischen Banden, 
die Ideale der freien Kosaken-Kameradscaften. Diese Ideale 
tten sich in der russischen Volksseele tief eingeprägt, sie waren 
zu einem Grundelement des russischen Volksempfindens gewor- 
en, zu seiner unterirdischen, vulkanischen Kraft. 
‚ Dieses Grundelement besaß übrigens, wenn zwar keine 
eigene politische Literatur, so doch seine Poesie. Wer sie kennen 
emen will, muß sih dem russischen heroischen 
Volksepos (der sogenannten „Bylina“) zuwenden. Aus ihm 
erfahren wir, daß der russische Bauer jederzeit in Gedanken in 
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die „wilde Steppe“ hinausstrebte und sich für das ungehemnte 
freie Dasein der Kosaken begeisterte. Besonders zu berücsid- 
tigen ist, daß wir das russische heroische Epos nicht in literari- 
scher Bearbeitung, wie etwa das Rolandlied oder die Nibelungen- 
sage, übernommen haben. Unsere Sagen wurden nach der münd- 
lichen Überlieferung, als unmittelbares Produkt der Volks- 
phantasie niedergeschrieben. Auf diese Weise können hier keine 
Zweifel über die Echtheit dessen, was erzählt und besungen 
wird, entstehen; aus diesen Epen spricht unverkennbar „russi- 
scher Geist“. Die Vermutung, daß unsere Volkssagen nicht alten 
Ursprungs seien, ändert wenig an der Tatsache; um so deutlicher 
wird aber dadurch noch die Kluft zwischen der Weltanschauung 
der oberen Klassen und der Mentalität der breiten Volksmassen. 

Wenn 'wir die in den Sagen enthaltenen Vorstellungen 
unseres Volkes über den Staat und dessen Machthaber unter- 
suchen, dürfen wir mit vollem Recht von einem politischen 
Kosakenideal sprechen, das in unserem Volke lebte und als ein 
Urbild der Kraft und der Freiheit, als eine bestimmte Verwirk- 
lichung des inneren Strebens des Volkes gelten kann. Bezeid- 
nend ist, daß selbst zur Zeit Peters des Großen, also zu Beginn 
des XVIII. Jahrhunderts, wo das Gebilde des Kaiserreichs schon 
ausgeprägt war, das Kosakenideal in den russischen Wäldern 
und Steppen weiterlebte und die Grundlage für bisher noch nicht 
erforschte, doch hier und da in Erscheinung getretene Stimmungen 
bildete. Das war vielleicht die jedem Bauer verständliche und 
vertraute elementare ‚Staatsauffassung“ des russischen Volkes. 
Ihre grundlegenden Momente sind folgende: 


In der russischen Sagendichtung hat sich der Begriff eines 
einheitlichen russischen Staates mit einheitlicher Bevölkerung. 
einem bestimmten Territorium und einer zentralisierten Obrig- 
keit noch nicht herauskristallisiert. Rußland erscheint dort noch 
als eine Gruppe selbständiger Länder, Fürstentümer und Städte, 
zwischen denen Räuber, furchtbare Feinde und Widersacher 
hausen. Die einzige sie miteinander verbindende Kraft ist der 
orthodoxe Glaube. Rußland ist einig, soweit es rechtgläubig ist, 
— „das heilige Rußland“. Daher bildet nicht das Volkstum das 
verbindende Moment, sondern der Glaube. Die in den Sagen 
zum Ausdruck kommende Weltanschauung ist bis zu einem ge- 
wissen Grade international, in demselben Sinne vielleicht, wie 
es die alte katholische war, die die Menschen nicht nach ihrer 
Nationalität, sondern nach ihrer Zugehörigkeit zum gleichen 
Glauben einordnete. Die Helden der russischen Sagen, die 
russischen Recken, kannten keinen Unterschied zwischen 
„eigenen“ und „fremden“, solang die Rede von Rechtgläubigen, 
nicht von Heiden, war. Die Residenzstadt Kiew wird auf eine 
Stufe mit Byzanz gestellt, die russischen Fürsten den byzan- 
tinischen Kaisern gleichgeactet. Ein sehr populärer Rede, 
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Dobrynja, bewegt sich in Byzanz ebenso frei wie in Kiew. Die 
Interessen Kiews sind den Recken ebenso wichtig wie die byzan- 


-: tinischen, und mehr als einmal ziehen russische Recken in den 
Kampf, um Byzanz und den Kaiser Konstantin von den Türken 
' zu befreien, denn das ist ihre liebste Heldentat. 


Die Beziehungen zur staatlichen Herrschaft tragen in der 


- Sagendichtung einen rein zufälligen, vertraglichen Charakter. 
` Ein anderer sehr populärer Held, Ilja Murometz, kommt einmal 
` in eine Stadt und bittet die Einwohner, ihm den direkten Weg 


nah Kiew zu weisen. Die Leute antworten ihm: „Mutiger, 
edler Recke! Bleibe du bei uns als Wojewode. beschirme unsere 


- Stadt.“ Auf Grund freier Vereinbarung dienen auch die russi- 


schen Recken den russischen Fürsten. So hatte z. B. der Fürst 
Wladimir einmal ein Gelage veranstaltet, zu dem als unge- 


- ladener Gast der Held Ilja erscheint. Zornig gebietet der Fürst 


Wladimir, ihn in den Kerker zu werfen und Hungers sterben 


:: zu lassen. Darob erzürnten sich die mächtigen Kiewer Recken, 


bestiegen rasch ihre Rosse und ritten ins freie Feld hinaus: 


- darin nicht etwa die 
- Freundschaftsdienst, für den er sich bedanken muß. „Sei ge- 
_ dankt Ilja, daß du uns von unverdientem Tod bewahrt hast!“ 


„Nicht länger wollen wir in Kiew bleiben, nicht länger dienen 
dem Fürsten Wladimir!“ — Überhaupt wird Rußland in diesen 
Sagen als ein Land geschildert, in dem die Machtbeziehungen 


. ganz frei und ungezwungen, ja fast anarchisch, entstehen. Frei 


streifen die Recken durchs Land, werben Krieger an, reiten mit 


‘ihnen hinaus in die Steppe, kämpfen mit Ungläubigen, finden 
. sich bei den Fürsten ein und stehen ihnen in der Gefahr bei. Die 


Fürsten freuen sich über ihr Erscheinen, heißen sie herzlich will- 
kommen und überreichen ihnen Geschenke. Nicht Verpflichtung 


` und Gehorsam, sondern freier Wille bestimmt das Verhältnis der 


Recken zu den Fürsten. So bringt z. B. Ilja eines Tages den be- 
siegten Räuber Sea. zum Fürsten Wladimir; dieser sieht 
‘rfüllung einer Pflicht, sondern einen 


Und der gefangene Räuber ist nunmehr nicht dem Fürsten, son- 
dern Ilja untertan. In diesem Sinne hat die Vorstellung des 
Volkes keinen Begriff eines zwangspflichtigen Dienstes für den 
ürsten. 

-~ Der Kiewer Fürst Wladimir, der „Sonnenstrahl“ genannt, 
ist der Lieblingsheld des russischen Heldenepos. In den Dar- 
stellungen der Chroniken erscheint er als das Ideal eines weisen, 
energischen und tatkräftigen Fürsten. Doch dies ist eine Ideali- 
sierung, die der spätere Chronist von seinem Gesichtspunkt aus 
vorgenommen hat. In der Volkspoesie tritt uns Wladimir 
liebenswürdig und gastfreundlich, aber zugleich mit einer Reihe 
weniger anziehender Eigenschaften ausgestattet, entgegen. Bei der 
Gegenüberstellung des Kosaken und des Fürsten sieht das Volk 
m ersteren weit mehr positive Züge als im zweiten. Im Gegen- 
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satz zu den Recken, besonders zu Ilja Murometz, zeigt Wladimir, 
der Fürst von Kiew, bei jeder Gefahr maßlose Feigheit — eine 


Eigenschaft, die in den Sagen als die verächtlichste hingestellt Yu de! 
wird. So z. B. als der Zar Kalin sich mit seinem Heere Kiew jur 
näherte: „Da wandert Wladimir, der Fürst Kiews, auf dem | kk 
Hügel umher, seine klaren Augen vergießen Tränen, er wischt |. 
sich mit seidenem Tüchlein über das Gesicht und jammert: — |itsi 
Wehe, nun lebt nicht mehr der alte Kosak Ilja Murometz und [.ndh 
niemand triti für den wahren Glauben ein, für Gottes Kirchen, |: (lid 


für das Vaterland; niemand schützt jetzt die Stadt Kiew und den ı 34a 
Fürsten Wladimir!“ — Sehr interessant sind die Schilderungen {Eene 
der Streitigkeiten zwischen den Fürsten und den Recken. In Ynde 
den Sagen finden wir häufig, daß die Recken wider die Fürsten !-ndı 
Klage erheben, weil diese undankbar seien und die Kraft der |. 
Volksrecken nicht genügend einschätzen. „So werden wir den I. 
Fürsten Wladimir nicht länger beschirmen“, sagen sie, „hat I|xi 
er doch genügend Fürsten und Bojaren. denen er Speise und {letb 
Trank spendet und die er durch seine Gnade erfreut, während 1.4, 
wir nichts Gutes von ihm erfahren.“ In ähnlicher Weise äußert |; 
sich über Wladimir der alte Recke Samson: ‚Ich habe es mir fest 
gelobt, nicht mehr in der Stadt Kiew zu verweilen. Nimmer |.,, 
will ich wieder eintreten für die Stadt Kiew — sie hordt auf |. 
Bojaren und mißachtet die Recken!“ 


Auf solche Weise stellt sich das Volk zu dem Fürsten und {w 
den oberen Ständen und fordert deren Achtung. Bisweilen tm 
kommt es dabei zu Zusammenstößen, die dann mit den unheim- a 
lichen charakteristischen Zügen jedes russischen Aufruhrs dar- |, 
gestellt werden. Nachfolgende Szenen, die uns die Volks- | Nr 
phaniasie entwirft, können als prophetische Vorahnung der 
späteren Geschicke Rufßlands bezeichnet werden. Die Sage er- 
zählt, der Fürst Wladimir hätte ein Festmahl gegeben, zu dem 
alle Fürsten, Bojaren und Recken geladen worden seien; der alte ., 
Kosak Ilja Murometz wäre dabei aber vergessen worden. Da 
ergrimmt Ilja, nimmt seinen Bogen, legt einen eisengehärteten -i 
Pfeil auf und fängt an, die Gotteshäuser, ihre herrlichen Kreuze 
und vergoldeien Turmspitzen zu beschiefßen. Die goldenen 
Zinnen fallen zu Boden. Ilja schreit laut: „Heda, ihr armen ., 
Zecher, die ihr trinken wollt — kommt alle herbei, sammelt die 
goldenen Zinnen und laßt uns miteinander Branntwein trinken! ., 
Nun entwickelt sich ein wüstes Zechgelage. In diesem Augen- 
blick sieht Fürst Wladimir das Unheil nahen, unterbricht sein 
Festmahl, ruft Fürsten, Bojaren und Recken zur Beratung her- 
bei und fragt sie, was nun zu tun sei. Es wird beschlossen _.,, 
Dobrynja, einen angesehenen Recken und geschickten Diplomaten, | 
zu Ilja zu senden. Es gelingt ihm auch, Ilja zu besänftigen. Nun 
begibt sich Ilja zu Wladimir und erhält den Ehrenplatz am Tisch 
angewiesen; ein Becher Branntwein wird ihm vorgesetzt. Da 
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ras 


: spricht er zu Wladimir: „Hättest du niht Dobrynja zu mir ge- 


=: sandt — hätte ich meinen festen Bogen gespannt und dich, Fürst, 
: . mitsamt der Fürstin getötet. Nun aber will ich dir die schlimme 
z Kränkung vergeben .. .“ 


Das Kosakenideal kann man als demokratisches Volksideal 


- bezeihnen. Danach ist die wichtigste politische Macht — das 
:. Volk, das in der mythischen Gestalt des mächtigen Recken, des 
- Bauernsohnes und freien Kosaken („Ilja Murometz“), verkörpert 
“ist. oo. aber ist diese primitive Demokratie der Steppe 
politisch amor 


und halbanarchisch. Sie enthält kein aufbauen- 


“. des Element, kennt auch kein Recht. Auf der Grundlage einer 


‘ solhen demokratischen Auffassung vermag sich wohl ein Kosa- 


». kenbund der Steppe, niemals aber ein geordnetes Staatswesen, 
- aufzubauen. Das politische Ideal der Kosaken, das schwärme- 
» rish und romantisch war, konnte nur im alten, aus einzelnen 
x Fürstentümern zusammengesetzten Rußland oder beim Saporoger 


- Kosakenbund eine Verwirklichung finden. Es fehlte ihm am 


raktischen politischen Programm, es hatte keinen ausreichenden 
lan zu einem eigenen staatlichen Aufbau. Immerhin sind im 


+- weiteren Verlauf der russischen Geschichte Momente vorgekom- 


men, wo dieses Kosakenideal, allerdings nur vorübergehend, ver- 
wirklicht wurde. So geschah es während des Interregnums (1598 
bis 1613) und der Aufstände Stepan (Stenjka) Rasins (1668 bis 


. 1671) und Emeljan Pugatschoffls (1773—1775). Während des Inter- 


nu rissen die Kosaken eine Zeitlang die Gewalt an sich und 
stellten ihren eigenen Fürsten; Pugatschoff hätte unter Umstän- 
den ganz Rußlland an sich bringen können. 


Man kann die sozialpolitischen Anschauungen des russischen 


. Kosakentums auch in manchen religiösen Lehren des Altgläubi- 


gertums, und besonders in den Lehren verschiedener religiöser 
Sekten, nachweisen. Die Behauptung einiger russischer Sektierer, 
daf sie Kosaken seien, war nicht unbegründet und entsprach den 
Tatsachen. Es bestand ein gewisser Zusammenhang zwischen 
den Wirren, deren Urheber die Kosaken waren, und der Bewe- 


: gung der Altgläubigen: diese letzteren nahmen an den Kosaken- 


wirren aktiv teil und unterstützten die Kosaken. So stand bereits 
der Aufstand unter der Führung Stenjka Rasins im Zusammen- 
hang mit den Altgläubigen: die Rasinschen Kosaken versuchten 
mit dem Patriarchen Nikon Fühlung zu nehmen und ihn auf ihre 
Seite zu bekommen. Auch in den anderen, von den Kosaken in 
Bewegung gebrachten Volksmassen, bildeten die Altgläubigen 
den integrierenden Teil, wie z. B. in den Aufständen unter Bula- 
win und Pugatschoff. 

Ein noch viel tieferer Zusammenhang besteht zwischen dem 
russischen Kosakentum und den verschiedenen russischen religiö- 
sen Sekten. Das eigentliche russische Sektierertum ist 
bedeutend älter als die Kirchenspaltung, die im XVII. Jahrhun- 
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dert entstand. Schon im XVI. Jahrhundert finden wir in Rab. | \ 


land vereinzelt religiöse Sekten, von denen manche großen Ein- 
fluß ausübten. Man 


und Westen stammten, von den manichäisch angehaudten, bul- 
garischen „Bogomilen“, sowie von den tschechischen Hussiten, 
sogar von manchen rationalistisch gesinnten jüdischen Sekte 


(„Judaisierenden‘). Diese um die 
erfolgte Kirchenspaltung begünstigte die weitere Entwicklung 


der russischen religiösen Sekten. Während sidh das Altgliu Ft 
bigertum allmählich in verschiedene Strömungen spaltete, kan ft 


es durch einige seiner Verzweigungen in direkte Berührung nit 
dem Sektierertum, so daß zwischen ihnen bald die Grenzen ver- 
schwanden und es zu einer völligen Verschmelzung kam. Dabei 
darf aber nicht außer acht gelassen werden, daß das russisde 
Altgläubigertum stets konservativ eingestellt war, wogegen das 
Sektierertum sich zu radikalen Gesinnungen bekannte. Das Alt- 
gläubigertum hat nichts vom Geiste der Reformation an sich, dė- 

n ist das Sektierertum von diesem Geiste erfüllt und des- 


ege 
halb protestantisch gestimmt. 

Sowohl die Altgläubigen als auch die Sektierer wollten die 
bestehende russische Regierung nicht anerkennen, doch unter- 
schieden sie sich in der Art dieser Abneigung. Dabei war ein 
Teil der Altgläubigen der Meinung, daß die bestehende Gewalt 

adenlos sei; ein anderer, mehr radikal gesinnter Teil stellte 
ie Behauptung auf, daß der Staat eine gotteswidrige Einrichtung 
sei und daß die Herrscher vollbewußt den Satanswillen tun. - 
Macht man von hier einen weiteren Schritt nach links, so findet 
man sofort diejenigen Sekten, die dabei so weit gingen, dal sie 
selbst die Idee des Staates abstritten und in ihrer Konsens 
bis zum Anarchismus gingen. Praktisch wurde das von ihnen in 
der Weise durchgeführt, daß sie sich dem Staate nicht füglen. 
Eine genaue Formulierung dieser politischen Taktik finden wir 
in einem Manuskript aus dem XVIII. Jahrhundert: „Wer kampf- 
fähig ist, nehme den Kampf mit dem Satan (d. h. mit dem Staate) 
auf. Schwächlinge sollen das Feld für alle Zeiten räumen!“ 

Was nun die ersterwähnten betrifft, so haben wir bereits von 
der Rolle der Sektierer in den politischen Rebellionen gespro- 
chen. Wir möchten hier nur hinzufügen, daß die auf religiösen 
Protestantismus basierenden politischen Kämpfe nicht nur eine 
spezifisch-russische Erscheinung sind: diese saisie Bewegun- 
gen sind dem Westen ebensogut bekannt. Die Aufstände der 
Hussiten, der Zwingli-Aufstand, die Thomas-Münzer-Bewegung 
und die der englischen Protestanten legen dafür genügend Zeug- 


nis ab. 
In der passiven Resistenz, die sich in den. im erwähnten 
Manuskript enthaltenen Worten äußert: „Schwächlinge sollen das 
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kann mit gewisser Sicherheit annehmen |1 
daß die Wurzeln dieser religiösen Bewegungen aus dem Süden }-* 


itte des XVII. Jahrhunderts B 


. nad Sibirien hin angesiedelt. Diese Siedlungen mit i 


Feld für alle Zeiten räumen!“, oder anders ausgedrückt: „Sie 


: mögen fliehen und sich verborgen halten!“ kann man einen 
: eigentümlichen Zusammenhang mit der Gesinnung der morgen- 
x: ländischen Weltanschauung feststellen. Hier findet sich die alte 
>; östliche Idee der Flucht aus der Welt wieder, die vom religiösen 
. Standpunkt zum Asketismus führte, vom politischen aber eine 
.. besondere Taktik erforderte, deren Grundsätze folgendermaßen 
. gedeutet werden können: 


Aus der Überzeugung heraus, daß der Staat im Bösen ruhe, 


. entstand das Verlangen nach einer gänzlichen Absonderung und 


einer Entfernung vom bestehenden, vom Patriarchen Nikon inspi- 
rierten Staat, und von den offiziellen Formen des sozialen Lebens. 


‚ „Es gibt keine Errettung für diejenigen, die sich in den Städten 


aufhalten“ — lehrten die Sektierer —, „nur die Einsamkeit der 


'.. Wüste und des Waldes, nur die in der Ode entstandene Einsie- 
.,. delei segnet der liebe Gott; nur dahin ist sein Blick gewendet 
. und nur ein Gebet, das von dort kommt, ist ihm genehm.“ Daher 
. gewinnt bei den Sektierern die Ansiedlung in der Wüste und im 
;. Walde ein besonderes Ansehen. „Wie sehne ich mich nach der 


Wüste“, lautet ein religiöses Lied, „in der ich mich einsam und 
allein ansiedeln könnte, wo mich keine menschliche Stimme er- 


- reicht, wo mich das Weltliche meidet, wo ich aufer dem Bannkreis 
` der Eitelkeit stehe, und von wo aus ich kein Bestreben nach allen 


menschlichen Gebrechen hätte.“ Tatsächlich haben sich die Sek- 


7 tierer und Altgläubigen in den Wäldern Nord- und Ostruflands 


bis zum Polarmeer, sowie im Wolgagebiet und Uralgebirge bis 


| ihrer eigen- 
artigen Lebensweise und ihren Sitten sind in der Romanliteratur 


© durch Leskow und Melnikow-Petscherskij vortrefflich geschildert. 


i Der russishe Maler Nesterow hat die Poesie dieser Wüste, durch 


tiefes Mitgefühl beseelt, in Farben dargestellt. 

_ Bei manchen Sektierern wurde die Absonderung vom Welt- 
lihen ganz buchstäblich aufgefaßt, und zwar so, daß sie den Tod 
und die Selbstvernichtung forderten. Die Praxis der Selbstver- 
Dichtung war dabei in verschiedenen Formen sehr verbreitet. 
„Könnt ihr nicht die Qualen dieser Welt ertragen“, sagt eine in 
diesen Kreisen entstandene Schrift, „so bringe jeder, wie er 
kann, sich den Tod zu: entweder ertränke oder ler er sich; 


~ versammelt euch und steckt die Behausung an, oder bringt euch 


auf eine andere Art um — und Gott wird euch segnen!“ Dies 
war eine Art passiver Resistenz, die die Sektierer dem Staate 
und der offiziellen Kirche gegenüberstellten; wir können ver- 
shiedene Fälle der Ausübung dieses religiösen Fanatismus bis 
ans Ende des XIX. Jahrhunderts verfolgen. 

* 2 * 


Der Überblick über die politischen Anschauungen des russi- 
schen Volkes ist nicht nur von theoretischer, sondern auch von 
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praktischer Bedeutung. Hier haben wir die beste Gelegenheit, 
das ideologische Urprimitiv kennenzulernen, das, tief im Volks- 
Se verborgen, unbewuft die Schicksale des Staates bestimmte. 

ie ausführenden Kräfte dieses Primitivs haben sich im Jahre 
1917 eniblößt — erst dann wurde es augenscheinlich, wie wenig 
Anhänger das russische Kaiserreich hatte. Deshalb war auch der 
Umsturz so leicht und der Fall so tief. Die russischen Intellek- 
tuellen, die sogenannte Intelligenz, versuchte auf den Trümmern 
des Kaiserreichs ein neues politisches Gebilde im westlichen Stile 
aufzubauen. Die breiten Volksmassen stellten sich aber dieser 
Sache gleichgültig gegenüber. Das fand seine Begründung darin, 
daß die westliche Demokratie aus den Tiefen des Protestantismus 
hervorgekommen ist, einer Weltanschauung, die dem russischen 
Volke Fremd blieb. — 

Was geschah nun im Jahre 1917? Die Tendenzen, die die 
breiten Volksmassen seit dem XVII. Jahrhundert in Bewegung 
brachten, die jedoch durch die kaiserliche Staatsordnung gefesselt 
wurden, kamen nun zur Oberfläche, bekamen Bewegungsfreiheit 
und konnten ungehindert den weiteren Verlauf des politischen 
Prozesses bestimmen. Die formierende Kraft dieses politischen 
Prozesses war der aus dem Westen übertragene Marxismus. Was 
die Volksmassen betrifft, so entnahmen sie dieser Lehre nur das, 
was ihren alten, nicht erfüllten, oft wenig edlen und erhabenen 
Wünschen entsprach. Dem auf russischen Boden übertragenen 
Marxismus ist es gelungen, eine Kosakenfreischar zu organisieren, 
die das sozialpolitische Programm Stenjka Rasins und Puga- 
tschoffs praktisch ausführte. Die Idee, die um die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts dem bekannten Anarchisten Michael Bakunin 
vorschwebte, „einen zur Organisation fähigen Pugatscolf zu 
finden“, hatte im Umsturz im Oktober 1917 in der Person Lenins 
ihre Verwirklichung gefunden. 

Freilich, dem Marxismus ist die Sublimation des Urprimitivs 
des Volkes nicht gelungen. Die Aufgabe der Zukunftspolitik 
besteht in der et darin, die Sublimation zu fördern. Ob 
das geschieht, sei dahingestellt; denn 


„Begreifen kann dich kein Verstand, 
Dich messen keiner Elle Klauben! 
Du bist ein ganz besondres Land: 


An dich, o Rußland, muß man — glauben!“ 


Fedor 


nent 
ralh 


Fedor Gladkow. 


Von Wolfgang Leppmann. 


Fedor Wassiljewitsh Gladkow ist durch seinen Roman 
Zement in Sowjetrußland mit einem Schlage berühmt und auch 
außerhalb der Grenzen Rußlands in weiten Kreisen bekannt ge- 
worden. Es war der erste Versuch einer künstlerischen Syn- 
these des Bolschewismus von umfassendem Maßstabe.. Am 
lebendigen Beispiele des Wiederaufbaus eines Zementwerkes in 
Sidrußland wurde hier gezeigt, wie der Strom geschichtlicher 
Entwicklung von der Revolution und dem Chaos der Bürger- 
kriege zur Erneuerung der Industrie, zur Umgestaltung der Ge- 
sellschaft und Familie führt. Gladkow wollte Chronist einer un- 
mittelbar durchlebten Vergangenheit sein, und so ist sein Roman 
(der 1924 geschrieben wurde) noch durchsättigt vom Pathos der 
Revolution, von der Romantik eines Sozialismus, der abseits vom 
gleihförmigen Alltag das Heldishe im Kampfe des einzelnen 
und der Massen sucht. Der Dichter sieht mit den Augen des alten 
sozialistischen Revolutionärs, der in dem Geschehen die Erfüllung 
jahrzehntelanger revolutionärer Arbeit erblickt, nicht mit der 
scharfen Brille der Marxisten nach ihm, die ökonomische und 
soziale Tatsachen möglichst scharf umrissen und kritisch zu- 
sammenzustellen suchten. Das gab dem Roman den großen, von 
den Späteren nicht wieder erreichten Schwung als Ganzes, das 
bedingte gleichzeitig seine Schwächen im einzelnen, das Unklare 
im Detail, die Auflösung des E Vorgangs in eine Folge 
von menschlichen Emotionen, den abstrakten Maschinenkult — 
Lüge, die tief in seiner künstlerischen Bildung und Welt- 
anschauung verwurzelt sind. 


I. 


Die Biographie des Dichters zeigt den typischen Lebensweg 
des russischen Revolutionärs. 1883 in einem Dorfe des Gouverne- 
ments Saratow in bäuerlich-proletarischem Milieu geboren, hat 
er als Kind die Leiden dieses Elendslebens durchgemacht, die in 
seiner Erinnerung nie ausgelöscht wurden. Die streng altgläu- 
bige Erziehung gibt ihm, dem „Träumer“, der seelischen Ein- 
drücken immer stark zugänglich gewesen ist, zugleich die Ele- 
mente einer religiös begründeten Bildung, die später durch die 

ektüre der russischen Klassiker und die engere Berührung mit 
provinzieller städtischer Intelligenz erweitert wurde, aber ihre 
Kraft bis in seine sozialistische Zeit hinein behält. Er kommt 
nach Krasnodar, fängt als kleiner Lehrling an, absolviert dann 
unter großen Entbehrungen die Stadtschule, wird Lehrer in der 
rovinz und beteiligt sich von 1905 ab an der revolutionären 
Bewegung, wird Sozialist und später, nach dreijähriger Ver- 
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schickung an die Lena, Bolschewist; als solcher nimmt er am 
Bürgerkrieg im Kubangebiet teil. 

Schriftstellerisch hat er sich schon früh betätigt. Seine ersten 
Versuce in Zeitschriften erregten die Aufmerksamkeit Gorkijs, 
der ihm seitdem künstlerisches Vorbild und persönlicher Berater 
gewesen ist. Die ersten größeren Arbeiten Gladkows, eine No- 
velle Izgoi (Die Friedlosen) aus dem Leben der Ver- 
schickten, die 1912 entstand, aber erst zehn Jahre später ver- 
kürzt erschien, und das Drama Burelom (Der Wind- 
bruch), die Tragödie eines ehemaligen Parteiarbeiters und 
Verschickten, der durch die Frau an sein neues unbefriedigendes 
bürgerliches Leben gebunden ist, stehen ganz unter Gorkijschem 
Einfluß. Schicksale der Intelligenz sind hier in langen Dis- 
kussionen abgewandelt unter dem Blickpunkt der gärenden, sich 
formenden und endlih sich vollziehenden Revolution. Auch 
später (1926) kehrt er noch einmal in der Erzählung Staraja 
sekretnaja (Das alte Gefängnis) zu diesem Thema 
selbsterlebter Vergangenheit zurück und zeigt das sibirische Ge- 
fängnis mit seiner spannungsgeladenen Atmosphäre des Wider- 
streits der politischen Weltanschauungen. Die Kriegserzählung 
Puöina (Der Abgrund) führt schon auf andere Wege: in der 
Geschichte von dem Bauern Foma, der Haus und Hof verläßt, um 
den einzigen Sohn zu suchen, den ihm das furchtbare Etwas, 
Krieg genannt, genommen hat, und der dann irgendwo einsam 
am Wege verendet, findet sich zuerst das symbolistische Motiv der 

eheimnisvollen Gewalten und elementaren Vorgänge, die den 
ma erbarmungslos vernichten, jener „unbegreiflichen 
Kraft, mit der er weder streiten noch kämpfen, die er nicht ein- 
mal durch Bitten beschwören konnte“. Dieses Motiv ist in der 

roßen, 1922 geschriebenen Erzählung Ognennyjkon (Das 
fe urige Rof) monumental gesteigert, zum Epos des Bürger- 
krieges im Kubangebiete, in welchem zwei ehemalige Freunde, 
die Kosaken Gmyrja und Guzij, als die Vertreter des neuen 
revolutionären und des alten beharrenden Kosakentums er- 
scheinen. 

Mit Zement wendet er sich dann von den „elementaren“ 
Motiven des Bürgerkrieges zur symbolischen Darstellung des 
bolschewistischen Aufbaus, den er seitdem in seinen Erzählungen 
variiert hat. Aber weder der Roman Pjanoe Solnce 
(Trunkene Sonne), ein Stück aus dem Leben der sowjet- 
russischen Jugend, noch die studienartige Novelle Golovo- 
nogij čelovek (Der Kopffüßler), die den „unnützen 
Menschen unserer Zeit“, den aalglatten Karrieremacher im Par- 
teiapparat nicht ohne Ressentiment zeichnet, noch das künstle- 
rische Bekenntnis zum „romantischen Sozialismus“, das im 

leichen Jahre (1926) unter dem Titel Krovjuserdca Mit 
erzblut) erschien und der programmatischen Erzählung 
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Gorkij, Der Leser (Čitateľ, 1898), fast wörtlich nach- 
gebildet ist, konnten sich künstlerisch mit Zement messen, und 
sie haben um so weniger Anklang gefunden, als Gladkow sich 
hier sehr scharf über gewisse wenig erfreuliche Erscheinungen des 
Sowjetlebens aussprach. In den ke Jahren ist er mit dem 

Bons: Energie unter dem Titel V tot 
vecer (An jenem Abend) sowie mit einer kürzlich er- 


~ schienenen Erzählung Novaja Zemlja (Neuland), einer 


Verherrlihung der Kommune hervorgeireten, die von der Kritik 
wenig liebevoll behandelt worden ist. 


II. 
Als Mensch und als Künstler rechtfertigt Gladkow das Wort 


Lenins, daR der Revolutionär Schwärmer sein muf, wenn er 
niht hoffnungslos im Philistertum untergehen will. Ein starkes 
Bewußtsein menschlichen Leidens und eine noch tief im Reli- 
giösen verwurzelte Sehnsucht nach Welterlösung und sozialer 
Gerechtigkeit beherrscht ihn seit dem ersten „Erwachen“. „Ich 
sah im Leben nur das Märtyrium des Menschen, ein Golgatha 
ohne Ende. Ich träumte von märchenhaften Ländern, anderen 
Menschen. Ich war Romantiker, Poet, ich ließ mich leicht von 
Kindern und Träumern anstecken“, schreibt er selbst darüber. 
Der Gorkijsche Glaube an den Menschen, an die unendliche um- 
gestaltende Kraft des Gedankens und den Sieg des Heroischen, 
Tätigen. über das Gemeine und Beharrende in der Welt gibt 
diesem unbewußtten Drängen den ersten weltanschaulichen Halt, 
ohne es ganz auszufüllen. Das westlerisch optimistische Lebens- 
ideal Gorkijs und seine künstlerische Formung im „roman- 
tischen Neo-Realismus“ reichten nicht hin, den mächtigen irratio- 
nalen Emotionen des Dichters Gestalt zu geben. Daher hat er 
sih seine Vorbilder daneben in der Kunst der Symbolisten und 
Dekadenten gesucht, bei A n d re j ew besonders, der ihm zugleich 
Dostojewskijsche Motive vermittelte, bei Andrej Belyj und 
nicht zum wenigsten bei Pilnjak, dem Epiker der elementaren 
Revolution. Endlich ist aus dem Kreise der „Schmiede, dem 
er sich anschloß und dessen Wortführer er heute ist, jenes Pathos 
er kosmischen Maschinen- und Massenverherrlichung in sein 

erk eingegangen, dessen stärksten Ausdruck wir in der Idee 
von Zement vor uns sehen. 

‚Stilistisch hat Gladkow bisher noch nicht den Ausgleich 
zwischen diesen Elementen gefunden. Es fehlt ihm so gut wic 
ganz die Berührung mit dem nichtrussischen Schrifttum, die 
lolgerichtige, jahrelang erarbeitete gedankliche und sprachliche 
Schulung, die künstlerische Kultur im weitesten Sinne. Daher 
ist seine Kunst wenig differenziert, dieselben Grundideen, 
Menschentypen und Darstellungsformen kehren immer wieder, 
ohne genügend variiert und verjüngt zu werden durch neue 
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ee er und sprachlihe Verfeinerung. Zwi- 
schen lyrishem Pathos, kontrastreichen, oft blutrünstigen natu- 
ralistischen Szenen und einem groben, etwas hölzernen Dialog 
gibt es keine Abstufungen bei ihm. Seine Sprache ist nervös, 
unausgeglichen, weitschweifig und eckig wie die Worte seines 
Helden Cs die „verbogen wie Weidenrohr, Rätseln glichen 
und darum immer irgendwie unheilverkündend und schauerlic 
klangen“. Ihr Sinn ist verunklärt durch eine Fülle provinzieller 
Ausdrücke und Wendungen. Seine Menschen sind zerrissen von 
inneren Disharmonien, Schwärmer wie er selbst, die sic 
enthusiastisch an der Natur oder an der Solidarität der Massen 
berauschen, Propheten, Fanatiker, aufgepeitschte Scheusale oder 
tragische, edle, aber hilflose Gestalten, die durch die Welt tau- 
ne Seine Natur ist voller geheimer Kräfte, die den Menscen 
bald drohend, bald load umgeben. Seine heroischen Land- 
schaftsbilder türmen sich in der Art des Gogolschen Hyperbolis- 
mus zu phbantastischer Größe. 


Die meisten Erzählungen sind wie mit elektrischem Strom 
geladen. Kaum findet man eine Seite ruhig schildernder Be- 
schreibung. Es ist ein ständiges Vibrieren von Farben, Klängen 
und Bewegungen, unter denen aber das Grelle und Schrille, das 
„Rote“, „Blutige“, „Feurige“, das Plötzliche, Fliegende, magisch 
Belebte überwiegt. Immer erscheinen die Dimensionen gigan- 
tisch, die Menschengestalten körperlich und seelisch verzerrt, die 
Vorgänge verwickelt und unklar, auch wenn es sich um eine 
ganz einfache Handlung dreht. Unsichtbare Fäden spinnen sich 
zwischen Ding und Mensch, zwischen dem Makrokosmos und 
dem Erleben des einzelnen. Schwingungen der Seele klingen 
aus in einen allgemeinen Rhythmus der ganzen Natur, in der 
nichts isoliert ist. 

Im Mittelpunkt der Handlung steht das tragische Widerspiel 
von Einzelindividuum und Massengeschehen. Von dem elemen- 
taren Vorgang geschichtlich-revolutionärer, gesellschaftlich-kol- 
iektiver oder urwüchsig-naturhafter Art geht eine geheimnis- 
volle Kraft aus, die den Menschen in ihren Bann zieht oder ab- 
stößt. Es ist die „große elementare Gewalt‘, die der Bauer Foma 
im Geschehen des Krieges ebenso spürt wie der Kosak Gmyrja 
im revolutionären Vorgang, dem „Großen, das seine Seele im 
Geheimen gewußt, in dessen Vorahnung sie ständig gelebt hatte“. 
und an dem er nun als „unsichtbares, unverrückbares winziges 
Atom“ teilhaben soll. Nicht freie Menschen in ihren Handlungen, 
in der bewußtten Gestaltung ihres Lebens werden geschildert, 
sondern das Schicksalhafte, das große Es, das die Menschen an 
Willen und Bewußtsein vorbei wie in einem Strudel herum- 
wirbelt, zwischen ihnen, besonders zwischen den Geschlechtern 
unüberbrückbare Scheidewände auftürmt und als „Unnennbares', 
als „Schreckhaft-Quälendes“ dämonish aus dem Innern auf- 
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'. steigt, ohne aus der Sphäre düsterer Ahnung in den Bereich des 
kritischen Bewußtseins zu gelangen. Gladkows Menschen gleichen 
> einander darin, daß sie unfruchtbar und Se sind, so ee 

e 


sie natürlich denken und handeln, und erst als Trunkene gro 


- ‚Entscheidungen, Werke und Taten vollbringen. Seine Helden, 
~ so mäctig sie sich gebärden, sind im Grunde passiv: nur die 
‘ Hingabe an ein Höheres, die Selbstaufopferung, das Eingehen 
- ins Kollektiv oder das Einswerden mit den Naturkräften machen 
-~ gie zu wahren Helden. Die visionäre Schau, der Taumel, das 


Glüksbewußtsein im ‚„trunkenen Wahnsinn“, die Ekstase, das 


> Aufgehen in der „tosenden Vielgestaltigkeit und verborgenen 
-- Gewalt der ungestiimen Willensenergien“ zusammengeballter 
-© Massen — das sind die Höhepunkte seiner Dichtung, die in 
- ihrer höchsten Form Legende, symbolische Verklärung der Wirk- 
w lichkeit sein will. 


II. 


Von hier aus muß auch sein Hauptwerk Zement betrachtet 
werden. Gladkow wollte das große, unfaßbare Wunder zeigen, 
sih vor der staunenden Menschheit vollzogen hat: die 
Wiedergeburt der Maschine aus dem Chaos, eines neuen Kollek- 


;. tivwillens aus den tausendfach zersplitterten und gehemmten 
;. Einzelwillen. Gladkows Zementwerk wird nicht durch technische 
Reparatur, durch Menschenkräfte und Organisation wiederher- 


gestell, sondern gleichsam durch einen magischen Vorgang 
wieder zum Leben erweckt. Wie klein und hilflos sind all die 
Menschlein, die sich hier bemühen, die diskutieren und erwägen, 
gegenüber der gigantischen Maschine, dem „Riesen“, der sich 

diese Zwerge wieder untertänig macht. Nimmt man alles 
zusammen, was in dem Roman von Menschenkräften geleistet 
wird, die zähe Arbeit Gleb Tschumalows am Zusammenscluß 
der verbauerten Arbeiterschaft, das technische Wissen, das der 
Spezialist Kleist zur Verfügung stellt, die hingebende Pflege der 
Maschinen durch Brynsa und all die anderen Kräfte, die am 
Werke sind, so würde: diese Summe nie das Resultat glaubhaft 
machen, das der Dichter an das Ende seines Romans gesetzt hat. 
Ja, in seiner ganzen Tendenz liegt es, daf alles Rationale, Plan- 
mäfige, Organisierte mehr oder weniger versagt. So wirkt z. B. 
der Sowjetapparat lediglich hemmend auf die Arbeit ein. Und 
diese Arbeit selbst hat bei Gladkow nichts von dem gradlinigen, 
lolgerichtigen, einförmigen Prozeß, den wir im allgemeinen 
arunter verstehen, sie ist vielmehr ein angespannter, heroischer 
Drang nach mächtigem Tun, nach pathetischer Hingabe an ein 
Ganzes. Das Werk ist nicht als Mechanismus eines wirtschaft- 
lihen Betriebes dargestellt, in welchem die Räder kunstvoll in- 
einandergreifen, sondern als eine Art lebendiger Organismus, 
er immer neue Lebenskräfte in sich aufnimmt. 
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Besessene, Schwärmer und „passive“ Helden sind aud die 

handelnden Personen in diesem Roman, vom alten Iwagin, de }:: 
die Kommunisten begrüßt und liebt, weil sie die unerscütter. 1: 
lichen Dogmen der euklidischen Geometrie umgestoßen haben, J->" 
bis zum Arbeiter Brynsa, der, von der Welt abgeschlossen, mit 
und in den Maschinen lebt und in der Ekstase irem geheimen $i?! 
Leben lauscht, von dem Phantasten Kleist, der im Rembrandtsche $70 
Halbdunkel seines Arbeitszimmers gigantische Luftsclösser ft 
baut, bis zum stets revoltierenden und protestierenden Zuk, de }: 
über die Neue Ökonomische Politik ebenso wenig hinwegkommes $- 
kann wie die hysterische Polja Mechowa, die schwärmt un $- 
weint und dem Scheusal Badjin, der dämonischen Verkörperun 
eines neuen brutalen Regimes der Zukunft, zum Opfer fällt 
Oder Sergej Iwagin, der „büßende Intelligente“, der als Kom 
munist ständig von der Schuld seiner bürgerlichen Vergangenheit $ 
geplagt wird. Und schließlich Gleb Tschumalow selbst, der [i 
scheinbar das Ganze meistert, und doch im Grunde, „kraftlos in # 
seiner Kraft“, wie es einmal treffend heißt, sih am Leben 
tragisch bricht. Ihm, dem alten Arbeiter, der bei seiner Rid- Ẹ 
kehr aus dem en das Werk und die Familie zerstört fi 
vorfindet, wird Aufbau und Zusammenschluß zum „Idol“, wie e 
der Parteimann Shidkij spöttisch nennt. Gleb ist besessen von 
seiner Aufgabe, den großen Göttern Maschine und Kollektir 
zu dienen und ihren „Altären“, den Dieselmotoren, Opfer m 
bringen im „Maschinentempel“. Der Anblick des stilliegenden 
Werkes erfüllt ihn mit unnennbarem menschlichem Leid, er 
kämpft mit dem Fanatismus eines tief Gläubigen für sein Idol. 
das seine Kräfte weit übersteigt, und bricht förmlich zusammen. 
als er die Erfüllung seines Sehnens erschaut. Er sieht und hört 
nichts außer der Maschine, dem „wahrhaft Wichtigen, das den 
großen Sinn in sich trägt“. Im Anblick der blitzenden Schwung 
räder, unter dem Eindruck der „himmlischen Glockenklänge‘. 
in der berauschenden Musik des Metalls verliert er das Be 
wußtsein. „Er ging völlig auf in dem erzbeflügelten gewaltigen 
Schwung, in den heißen Ätherwellen, und stand so da — zeitlos 
und raumlos, gedankenverloren und ohne Halt.“ Und der gleice 
mystische Akt des Einswerdens mit dem Element wiederholt sic 
am Ende des Romans, wo Gleb unter Donner und Blitz, „als 0 
der Berg mit schrecklichem Getöse über ihm, dem Turm u 
dem ganzen Werke zusammenstürzte“, bla und bestürzt „selt 
same, i selbst unverständliche Worte stammelnd“, in dem 
kochenden Strudel der wogenden Volksmassen seine Indiv- 
dualität verliert. 

Das Kollektiv siegt, der Schlußakkord des Romans ist die all- 
gemeine Solidarität der Massen, auf dem „neuen Planeten, von dem 
die Menschheit jahrhundertelang geträumt hat“. Sie wirkt sich 
tragisch im persönlichen Leben des einzelnen aus. Deshalb 
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” können Gleb und Dascha nicht wieder zusammenkommen, ob- 
- wohl der Mann die Frau als gleichberedhtigten Kameraden, als 
~: Menschen anerkennen und seine Ehe auf neue kommunistische 
> Gemeinschaftsbasis stellen will. Gleb, der, wie er sich selbst 


. einmal ausdrückt, „seine Seele in das Werk gesteckt hat“, wird 


- ` nie ein glücklicher Mensch werden im Sinne der Harmonie eines 
` Gemeinschaftslebens, er wird ewig der Titan und der „Iwan- 


- Durak“, der Held und der „dumme tolle Stier“ bleiben, der 


fe durch die Wand rennt, der „heimatlose Hund“, den die Frauen 
:. auslahen, während sie dem brutalen Badjin sklavenhaft zu 
-x Willen sind. 

= IV. 


Wr „Das Märchen ist die Wirklichkeit, die jenseits unseres Ar- 
„` beitstages liegt. Es ist der Zustand, wo der Mensch sich der 
. Gewalt der Natureoder der elementaren menschlichen Massen- 


... bewegung hingibt‘, sagt Akatujew in Pjanoe solnce. 


~- Gladkow ist diesem romantischen Sozialismus treu geblieben, 
‚.. auch in der Zeit, als die sowjetrussische Literatur sich immer 
stärker dem Arbeitstage zuwandte, nüchterner und sachlicher 
. Alltagsprobleme darstellte. In seinem literarischen Bekenntnis 
:„. (Krovjuserdca) hat er schärfste Worte für die selbstgenüg- 


„~ samen Naturalisten und Psychologisten gefunden, die „wie 


<- Maden im Kehricht unseres Lebens herumkriechen und vom 
.. Schmutz unseres Alltags stinken“, die „mit der trüben Lange- 
... weile ihres schlaftrunkenen Gestammels“ das Beste im Menschen 
‘.. langsam abtöten, seinen revoltierenden Unwillen, das, was sich 
‚. inihm aufbäumt und nach befreiender Tat verlangt. Von neuem 


n: Will er den Menschen anstacheln, sein Blut aufpeitschen und ihn 


> erschüttern mit dem Schauder vor dem einförmigen Werktag. 
:, Aber sein Pathos, das dem großen Geschehen des Bürgerkrieges, 
“ der heroischen Epoche des Kriegskommunismus angemessen war, 
=“ wird unnatürlich und gespreizt, wo er sich an aktuellen Pro- 
' blemen versucht. 


So stellt er in Pjanoe solnce den zügellosen Jugend- 
bündlern, die sich in einem Sowjetsanatorium austoben, einige 
panye Typen gegenüber, die von der „trunkenen Sonne“ ge- 
äutert werden und in dieser schöpferischen Pause das „Märchen 
der Wirklichkeit“ erleben. Aber es sind die gleichen Schwärmer 

' wie in seinen früheren Werken, mit gleichen Gedanken und 
-. Zielen; Marusja, das wundervolle blonde Geschöpf mit den 
großen ne en Augen „voller Neugier und heiterem 
taunen“, das geradezu mystisch die Natur anbetet (und daher 
o den Hundertprozentigen „ideologisch unzuverlässig“ erscheint), 
... vorallem Schmutzigen und Gemeinen einen natürlichen Abscheu 
empfindet und den Sozialismus zum „Kampf für die Vernichtung 
der Widersprüche zwischen Mensch und Natur“ verklärt; Sofja, 
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die alte Revolutionärin, die sich nach der „großen Zeit“ der Vor- 
bereitung zurücksehnt, und Akatujew, der in der Art Gleb 
Tschumalows und Brynsas die Arbeit aus der schweren Pflicht und 
dem freudlosen Muß in den „Quell der Freude, der schöpfe- 
rischen Ekstase“ verwandeln, sie mit der Kunst zusammenfließen 
lassen, zur Poesie erhöhen will. Gladkow hat auch hier, wie in 
seinen Erzählungen und Dramen aus dem Verbanntenleben, 
den „neutralen Raum“ gewählt, der fern von der unmittelbaren 
Wirklichkeit liegt. Und wenn er in Zement, um einen Aus- 
druck Trotzkijs zu gebrauchen, in die abstrakte Welt der Ma- 
schine „desertierte“, so flüchtet er hier in eine üppige Natur, 
und seine Heldin taumelt ständig in den „Wellen geheimnis- 
voller märchenhafter traumhafter Bilder“, in den ‚Wolken der 
Vergangenheit“ und in phantastischen „Legenden, die lebendig 
geworden zu sein schienen“. 


Mit dem gleichen ungehemmten Enthusi®ssmus hat er sich in 
seinem neuen Werke Novaja Zemlja für die Kommune be- 
geistert, sie wiederum gleichsam isoliert zum Idol erhoben und 
Menschen geschaffen, die von dieser Idee besessen sind, wie der 
Vorsitzende, der es als besonderen Mangel ansieht, daß Kleider 
und Toilettengegenstände der Bewohner der Kommune noch nidt 
vergesellschaftet sind... Und es wiederholt sich, was wir schon bei 
Zement betonten: negativ, unnütz und geradezu hassenswert 
scheint alles, was sich außerhalb des „Zauberkreises“ abspielt. 
Die Stadt ist nur Schauplatz der Bürokratie, die alles tut, um den 
Aufbau der Kommune zu erschweren, die Partei ein Haufen von 
unfähigen Tagedieben, der bolschewistishe Staat und seine 
Organe verschwimmen irgendwo in der Ferne. Das hat nichts 
mit der zum Überdruß offiziell geforderten „samokritika“ zu 
tun, sondern liegt in der künstlerischen Konzeption, die nicht 
Kräfte gegeneinander abwägt, sondern in randioser Einseitig- 
keit und Ausschließlichkeit eine Idee bis zu Ende führt. 

Gladkow nimmt sich unter den zeitgenössischen russischen 
Prosaikern wie ein Trunkener zwischen Nüchternen aus. Der 
künstlerische Verfechter sozialistischer Ideale ist Revolutionär 

eblieben, als viele neben ihm sich auf den Boden der neuen 
Talsadıen stellten. Er zehrt von dem Erbe der heldischen Zeit, 
„als der Mensch triumphierte“, während jetzt, wie er unwillig 
feststellt, „der kleine selbstzufriedene, beschränkte und be- 
ruhigte Kleinbürger triumphiert, für den die Gegenwart alles 
und die Zukunft nichts ist“. Seine Kunst, die überall Bekenntnis 
ist, kennt keine Kompromisse, aber darum hat sie auch wenig 
Variationsmöglichkeiten. Sein Kampf und der Kampf seiner 
Gruppe gegen offizielle Heiligenbildmaler und Theoretiker, 
welche „die Kunst in eine Kaserne sperren und sie an die Ketten 
der Scholastik und des offiziellen Formalismus schmieden“, ver- 
dient Beachtung. Aber es ist die Frage, ob Gladkow mit seinen 
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` dichterischen Mitteln imstande sein wird, das Programm seines 
` Proletariers Tschishew zu verwirklichen, die träge Menge von 
© neuem zu erschüttern, und „mit der Kraft seines Wortes die 
“wunderbare Wiedergeburt des Menschen zu vollbringen“. 


Bibliographische Bemerkungen. 


Gladkows Hauptwerke sind vom Verlag „Zemlja i Fabrika“ in Lenin- 
.. grad herausgegeben worden, und zwar in zwei verschiedenen Ausgaben zu 
° je drei Bänden, Die erste Ausgabe stammt von 1926 (Fedor Gladkov. 
" Sobranie solinenij. t. 1: Izgoi. Povesti i dramatileskie sceny; 
-,t2:Ognennyjkon. Povesti i dramy; t. 3: Cement. Roman). In der 
„- weiten Ausgabe von 1928 unter dem gleichen Titel sind die beiden ersten 
Bände der ersten Ausgabe zu einem zusammengefaßt und bilden hier den 
ersten Band (Ögnennyj kon. Povesti i dramy). Dann folgt als zweiter 
.* Band Zement und als {ritter folgen die Erzählungen, die in den Jahren 
192% und 1927 erschienen sind (Krovju serdca. Povesti i rasskazy). 
... Außerdem wurde vom gleichen Verlag nach der revidierten elften Auflage 
= des Romans Zement eine billige Ausgabe hergestellt (Desevaja biblioteka 
\Z sovremennych pisatelej. Skol’naja serija, Fedor Gladkov. Cement. 
x Roman. M. Lgr. o. J.). Ein Band Erzählungen erschien ferner in einer 
> Sammlung des Verlags „Nikitinskie Subbotniki“ (Fedor Gladkov. 
= Rasskazy. Biblioteka sovremennych pisatelej dlja n junošestva, 
-= pod red. E. F. Nikitinoj. M. 1927). Das Romanfragment tot večer 
U wurde in der Zeitschrift „Krasnaja Nov“ 1929, H. 1, veröffentlicht, die Er- 
w» zäblung NovajaZemlja (Zapiski Pau icki) im Almanach „Zemlja i Fa- 
. brika" No. 10, Lgr. 1930. Ins Deutsche sind übersetzt: Zement (von Olga 
Halpern, im Verlag für Literatur und Politik, Berlin 1927), Pjanoe solnce 
- (uter dem Titel: Marusja stiftet Verwirrung, von J. Kalmer und 
‘2: B. Krotkow, Wien und Leipzig, Verlag E. P. Tal 1930) und Golovonogij 
5 telovek (Der Polyp, deutsch von Rudolf Selke, in der Sammlung 
r „Dreifig neue Erzähler des neuen Rußlands. Junge russische Prosa“, im 
: Malik-Verlag, Berlin 1929), 


Ne 

w: 

- Die polnische Seefischerei. 

- Von Dr. Hermann Steinert, Danzig. 

œ Man hat im allgemeinen die Erbauung des polnischen See- 


w- hafens Gdingen, die Schaffung einer uan Handelsflotte 
‚ und den Bau der Kohleneisenbahn ingen-Bromberg-Ober- 
ię schlesien als gesonderte wirtschaftliche Maßnahmen, hauptsächlich 
at gegen Danzig gerichtet, betrachtet. Tatsächlich aber schält sich 
5 immer mehr heraus, daß diese Maßnahmen und Arbeiten zu- 
„’ sammen Teile eines großen Programms zur Hebung der pol- 
fi: nischen Meeresküste und zur Verlegung des Sr ee der 
y, polnischen Wirtschaft nach der Meeresküste bilden. Der neueste 
gi leil dieses Programms ist die Förderung der polni- 
$ schen Seefischerei, die neuerdings immer stärker be- 
je“, tont wird und für die man Mittel aufwendet, die mit der geringen 
;j‘ Ausdehnung der Küste und dem geringen Fischbestand der Ost- 
x4 Seenicht ganz in Einklang stehen. 
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Für eine nähere Besprechung dieser Maßnahmen muf vor- 
ausgeschickt werden, daft die Fischereiverhältnisse der Ostsee, 
die schon seit einiger Zeit genau bekannt sind, ganz andere sind 
als in anderen großen Bi her gebieicn. insbesondere als in der 
Nordsee. In der Ostsee gibt es verhältnismäßig wenige wichtige 
Nutzfische, und deren Bestand ist auch verhältnismäßig klein. 
Massenfänge kommen fast nur in Gestalt von Heringen und 
Sprotten vor, daneben werden in größerem Umfange nur Dorsche, 
Flundern und Lachse, allenfalls auch noch Aale und Steinbutten 

efangen. Massenfänge mit Fischdampfern kommen nicht in 

rage, wie sie in der Nordsee den Hauptteil des Fanges bilden. 
An der langen deutschen Ostseeküste werden jährlich nur etwa 
20 000 t Fische gefangen, in der Nordsee durch deutsche Fahr- 
zeuge aber beinahe 150 000 t. Der Ostseefang besteht obendrein 
vorwiegend aus wesentlich kleineren Fischen ; der Östseehering 
ist nur halb so groß wie der der Nordsee, die Sprotte ist einer 
der kleinsten Nutzfische, der Ostseedorsch erreicht selten mehr als 
2 kg Gewicht, die Dorscharten der Nordsee kommen auch häufig 
auf das Fünf- und sogar Zehnfache, die Plattfische der Ostsee, 
Flunder, Scholle und Steinbutt, lassen sich in ihrer Größe längst 
nicht mit den Schollen der Nordsee vergleichen usw. Eine aus- 
reichende Fischversorgung kann die Ostsee allein einem Kultur- 
volk nicht liefern, man bedarf für eine den heutigen Ansprüchen 
genügende Fischversorgung der Massenfänge und der großen 
Fische der Nordsee und der nördlichen Meere. Es sei nur daran 
erinnert, daß der Salzhering der Nordsee und auch der frische 
Nordseehering für Polen ganz unentbehrlich ist. Im übrigen aber 
ist infolge der Beschränkung der Fischeinfuhr nach Polen durd 
hohe Zölle und Einfuhrverbote Polens Fischversorgung 
ganzun ge nügend, der Fischpreis sehr hoch und der Fisc- 
verbrauch kleiner als in den meisten Nachbarländern. 

Der Fischverbrauch in Polen setzt sich nach der amtlichen 
Statistik und amtlichen Schätzungen wie folgt zusammen : 


Mengen in t 


1929 1950 
Einfuhr aller Art nach Abzug der Ausfuhr 104600 6020 
Fischerei der Binnenseen 750 67 
Fischerei der Flüsse 2500 200 
Ertrag der Teiche 7000 6000 
Ertrag der Seefischerei 2800 410 
Zusammen 124 400 79000 


Die gewaltige Zunahme der Einfuhr beweist den Hunger nadı 
Fischen in Polen. Der Verbrauch an Fischen aller Art auf den 
Kopf der Bevölkerung stellt sich auf jetzt etwa 4 kg gegen 2,8 im 
Ve 1923. Dagegen beträgt der Verbrauch in Deutschland 

eute etwa 14kg auf den Kopf, in dem reinen Binnenland Öster- 
reich wird er auf 5—6 kg geschätzt, in Rußland sogar auf 8 bis 
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" 9kg. Dabei ist aber zu beachten, daß der Verbrauch in Polen zu 
` über 60 % aus Salzheringen besteht, so daß sich ein Verbrauch von 
` frischen Fischen von nicht viel mehr als 1 kg ergibt gegen 13 kg 


` in Deutschland, 4—5 k 


E, 


oig o: j 


= ai { 


in Österreich, 7—8 kg in Rußland usw. 
Polen hat den bei weitem geringsten Ver- 


brauch an frischen Fischen, so daß eine Förderung 
~> der Seefischerei sich vom Standpunkt der Ernährungswirtschaft 
> rechtfertigen läßt, noch mehr 


der Ein- 
die Stei- 


er eine Frleichterun 
fuhr durch Zollermäfigungen notwendig wäre, wei 


jerung der Erträge der eigenen Fischerei aufs engste begrenzt 


leibt 
Wie aus der obigen Tabelle zu ersehen ist, stammen fast 80% 


des polnischen Fischverbrauchs aus der Einfuhr. Diese ist also 
‚. durchaus ausschlaggebend für den polnischen Verbraucher. Der 
-~ Anteil der Einf 


. eigene Produktion an Fischen hat fast gar nicht zugenommen. Die 


r ist aber seit 1923 erheblich gestiegen, die 


- Einfuhr besteht zum allergrößten Teil aus Salzheringen, deren 


‚ Einfuhr sich wie folgt entwickelt hat: 


Polnische Salzheringseinfuhr 
Menge t Wert 1000 Zloty 


= a -. 
= = - 8 
-r m — 


1924 45 669 22 180 
1925 46 451 22 984 
1926 57 365 29 837 
1927 68 385 41 893 
1928 68 546 44 219 
1929 83 445 49 117 
1930, 6 Mon. 40 194 24 167 


Die Salzheringseinfuhr hat sich also seit 1924 fast verdoppelt, der 


. Salzhering liefert den Hauptteil d 
was sich erstens dadurch erklärt, 


daft 


olnischen Fischverbrauchs, 
die Kaufkraft der Bevöl- 


kerung sehr gering ist und sich die meisten anderen Seefische, 
ie z. B. in Deutschland, Holland usw. einen Massenkonsum auf- 
weisen, hauptsächlich wegen des hohen Zolls zu teuer stellen, 
zweitens dadurch, daß in dem vorwiegend katholischen Land ein 


billiger Fisch als Fastenspeise sehr gesucht ist. 


Von der 


Salz- 


heringseinfuhr kommt der allergrößte Teil aus England, das 1929 
z. B. 75900 t davon lieferte. Einen Ersatz für diese Einfuhr durch 
eigene Produktion gibt es nicht, da der Salzhering nur an der 


ordsee und darüber hinaus gewonnen wird. 
Den zweiten groen Posten der polnischen Einfuhr bilden 


rishe Heringe, und zwar nicht die kleinen Ostseeheringe, 
sondern die großen Heringe der Nordsee, deren Einfuhr nach 


Polen erst seit 1927 durch 


assenk 


ollermäfßigung möglich geworden ist. 
Die große Billigkeit dieser Ware hat einen 


I onsum so- 
ıı wohl in frischem Zustand, als auch in eingelegtem oder ge- 
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räuchertem Zustand entstehen lassen. Die Frischheringseinfuhr 
betrug: 
Menge in Tonnen 


davon aus 
Jahr Insgesamt Deutschland England Norwegen 
1927 8 683 4752 819 1712 
1928 11 910 5145 2126 2564 
1929 15 287 6827 4002 3808 


Hier ergibt sich also eine gewaltige Verbrauchszunahme, aus der 
man erkennen kann, welche Möglichkeiten für den Fischabsalz 
in Polen bestehen. Auch in Zukunft wird die Einfuhr von fri- 
schen Heringen steigen, denn der Verbrauch auf den Kopf der Be- 
völkerung beträgt immer noch erst nicht viel mehr als ein 
Zehntel des deutschen Verbrauchs auf den Kopf der Bevölkerung. 
In Deutschland wurden 1929 an frischen Heringen (ohne Ostsee- 
heringe) 211 000 t verbraucht! 

Polens Einfuhr an sonstigen Fischen und Fischwaren ist aber 
ganz unbedeutend, wie folgende Tabelle zeigt: 


Polnische Einfuhrmenge in t 
Fische aller Art Fischkonserven 
außer Heringen 


1927 4840 556 
1928 4905 797 
4226 658 


1929 

Das sind lächerlich kleine Mengen, die sich nur daraus erklären, 
daß der ZollaufallebesserenFische vielzuhoch 
ist. Gerade die Seefische, deren Verbrauch in anderen Ländern 
wegen des billigen Preises und des hohen gesundheitlichen Werts 
so groß ist, fehlen in Polen vollständig, nämlich Fischfilets aus 
rolka Hochseefischen, Schollen, Seezungen u. a. Von der Ein- 
uhr an Fischen aller Art entfällt auch nur ein kleiner Teil auf 
Seefische. Es waren dies 1928 nur 1805 t, 1929: 2218 t, während 
der Hauptteil der Einfuhr aus Süßwasserfischen besteht, die zum 
größten Teil Rußland liefert. Früher war an der Versorgung 
mit Süßwasserfischen Ostpreußen sehr stark beteiligt. 
Sehen wir nun, was die polnische Seefischerei 
selbst zur Versorgung mit Seefischen beisteuert. Die Er- 
träge der polnischen Seefischerei haben sich wie folgt gestaltet: 


Fischereierträge 
Menge t Wert 1000 Złoty 
1925 1497 1067 
1926 1812 17% 
1927 1787 2651 
1928 2321 3287 


1929 2783 | 3631 
Die grofe Wertsteigerung ist zum Teil bedingt durch die Ent- 
wertung des Zloty. Die Fänge haben vorher schon einmal 
4000 t überschritten. Es bestehen demnach besonders grofe 
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Schwankungen im Fangertrag, was sich daraus erklärt, daß den 
Hauptteil des Fanges Sprotten und Heringe bilden, die zeitweise 
in großen Mengen in der Danziger Bucht erscheinen, zeitweise 
aber auch knapp sind. Die Fänge der letzten Jahre setzten sich 
wie folgt zusammen: 
Fangmengen in t 
1929 1928 1927 


Sprotten . . . . . 908 550 994 
Heringe i uga ie oao u DSL 254 598 
Plattfishe . . . . 803 801 399 
Dorshe . . . . . 246 205 130 
Lachse . . . . . 1410 224 67 


Aale ..... . 158 122 118 
Die Zunahme der Fänge an Plattfischen (Flundern und Stein- 
butten), Dorschen und Aalen kann man schon auf die planmäßige 
Förderung der Fischerei zurückführen, die wir gleich besprechen 
werden, während die Fänge an Sprotten, Heringen und wohl 
auch an Lachsen hauptsächlich von den Witterungsverhältnissen 
abhängig sind. 

Aus den bisherigen Ausführungen läftt sich nun die Zusam- 
mensetzung des polnischen Verbrauchs an Seefischen ermitteln 
und analysieren. Die im Interesse der billigen und gesunden 
Volksernährung wünschenswerte Steigerung des Fischverbrauchs 
läßt sich nur durch Seefische erreichen, da die Süßwasserfische zu 
teuer sind und die Binnengewässer außerdem nur einen be- 
shränkten Fischbestand haben, der auch durch künstliche Fisch- 
zucht nicht wesentlich über das heutige MaR erhöht werden kann. 
Der Fischbestand der Weltmeere ist dagegen vorläufig praktisch 
noch unerschöpflich. Sind infolge der ungeheuren Zunahme der 
Fänge die Gewässer in der unmittelbaren Nähe Europas, die 
Nordsee, der Kanal und die Irische See, auch schon an der Grenze 
ihrer Ergiebigkeit angelangt, so wird dafür der Fang mit großen 

ampfern immer mehr nach entfernten Gewässern ausgedehnt 
— nach Neufundland, nach dem Eismeer, nach Island, nach Grön- 
land, nach Marokko usw. So ist heute z. B. der Fangertrag deut- 
scher Fischdampfer bei Island und im Eismeer größer als der in 
der Nordsee. Diese Entwicklung gestattet vorläufig eine unbe- 
shränkte Steigerung des Seefischverbrauchs. 

Der Verbrauchan Seefischenin Polen hat nun 
folgenden Umfang: 


Menge in Tonnen 
Polen Deutschland Lettland 
(31 Mill. Einw.) (64 Mill. Einw.) (1,9 Mill. Einw.) 
9 200 


Eigener Fang . . . . 2800 292 000 
Einfuhrübershuß . . . 17500 182 000 1 500 
Gesamtverbrauh . . . 20300 474 000 10 700 


Der eigene Fang macht also in Polen „Depp ein Sechstel der Ein- 
r aus, in Deutschland immerhin beinahe das Doppelte und in 
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Lettland das Sechsfahe. Hierbei sind Salzheringe in keinem 
Falle mitgerechnet. Ä 

Aus la bisherigen Ausführungen ergibt sich folgendes: 

1. Der Verbrauch Polens an Seefischen ist kleiner als in den 
meisten Ländern Europas; um auch nur die Hälfte des 
deutschen Verbrauchs zu erreichen, müßte sich der pol- 
nische Verbrauch verzehnfacen; 

2. die polnische Seefischerei selbst liefert nur einen ganz ge- 
ringen Beitrag zur Seefischversorgung des Landes; 

3. die bisherige Fischknappheit und der geringe Umfang der 
polnischen Seefischerei er deren Förderung notwendig 
erscheinen, wenn auch die Aussichten für eine Steigerun 
des eigenen Anteils an der Seefischversorgung gering sind, 
da Massenfänge wenig in Frage kommen. 


Die Förderung der Seefischerei Polens hat unmittelbar nad 
der Einführung der neuen Währung eingesetzt, war aber aud 
schon vorher vorbereitet worden. 

Für den Laien scheint es zunächst naheliegend, daß Polen an 
der großen Dampferfischerei der Nordsee teilnimmt, und Pläne 
für die Beteiligung am Fischdampferbetrieb unter staatlicher 
Finanzierung tauchien denn auch ganz frühzeitig auf. Es gab 
jedoch Sachverständige, die eine Durchführung solcher Pläne 
verhinderten. Infolge des langen Anfahrtweges durch die Ost- 
see bis zu den Fischgründen der Nordsee wäre ein Fischdampfer- 
betrieb von der polnischen Küste aus völlig unrentabel. Die an 
der Nordsee ansässigen Fischdampferbetriebe können die Ware 
besser und billiger liefern. Man hat diese Erfahrung nach dem 
Kriege in Deutschland gemacht; während des Krieges waren 
Fischdampfergesellschaften in Rostock, Lübeck und Kiel gegrün- 
det worden, die nachher sehr schnell eingingen, weil sie in keiner 
Weise mit den Gesellschaften in Cuxhaven usw. konkurrieren 
konnten. 

Es bleibt also nur ein Ausbau der polnischen Seefischerei in 
der Ostsee. Bisher konzentrierte sich IR Fischerei hauptsäc- 
lich in Hela, daneben waren nur einige seetüchtige Fahrzeuge 
in Heisternest beheimatet. während sonst in verschiedenen 
kleinen Fischerorten der Bucht nur kleine Küstenboote behei- 
matet waren. Die polnische Ostseeküste hat eine Länge von 
147 km, es gibt daran 26 Fischerdörfer, aber von diesen hatten 
früher nur zwei Eisenbahnverbindung, so daß infolge Transport- 
schwierigkeiten eine Entwicklung der Fischerei kaum mögli 
war. Hela war durch Dampferverbindung in der Lage, seine 
großen Fänge gut abzusetzen. Sie gingen zum größten Teil na 
Danzig. von da dann außer nach Westpreußen auch nach Ost- 
preußen und Berlin. 

Die Notwendigkeit einer Förderung der Seefischerei wurde 


schon bald nach der Übernahme der westpreußischen Küste er- 
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«~ tamsander Küste aus wirtscha 
. schenund militärischen Gründen. In jenem Früh- 


w: jahr bereiste auch ein ausländischer Fischereifachmann Polen und 


‘kannt, die F en e i wurde ausgebaut und man stellte 


auch nach dem deutschen Vorbild bescheidene Summen für Dar- 


© lebnszwecke zur Anschaffung von Fischereifahrzeugen zur Ver- 
- fügung. Aber erst seit 1925 wurden Pläne für einen 
. systematischen Ausbau der polnischen See- 


fischerei aufgestellt, wobei in einer Beratung über 
Fishereiangelegenheiten im Ministerium für Landwirtschaft am 


az 3. bis 5. März 1925 von Herrn Joseph Borowik als Grund für eine 


Förderung der Seefischerei ee wurde neben der starken 
Nachfrage nach Fischen die GEL LCIEnDE des Polen- 
tlichen, politi- 


erstattete ein Gutachten, in dem er eine Verbesserung der Trans- 
portverhältnisse und der Einrichtungen für Aufbewahrung und 
Handel mit Fischen und die Organisierung einer Hochseefischerei 
in der Ostsee forderte. Bald danach setzten, hauptsächlich seit 
1927, umfassende Maßnahmen zur Förderung der Seefischerei ein, 
die sich hauptsächlich auf folgendes erstreckten: 


Darlehnsgewährung an die Fischer; 

Ausbau der Fischereihäfen; 

Verbesserung der Transportverhältnisse; 
wissenschaftliche Forschungen und Versuche. 


Da die Fischereibevölkerung der Küste überall finanziell 
schwach ist, geben fast alle Länder staatliche Darlehen, welche 
nur langsam abgezahlt und sehr niedrig verzinst zu werden brau- 

en. Dadurch werden die Fischer in die Lage versetzt, sich 
moderne Motorfahrzeuge und die teure Netzausrüstung dafür 
zu beschaffen. Die von der polnischen Regierung gewährten 
Darlehen fürdieSeefischerei betrugen bis 1926 nur etwa 
30—60 000 Złoty; im Jahre 1927, nachdem unter Mitwirkung der 
staatlichen Landeswirtschaftsbank die Polnische Genossenschaft 
er Seefischer gegründet war, die eine genossenschaftliche Haf- 
tung für die Darlehen ermöglichte, wurde erstmalig eine größere 
umme bereitgestellt, und zwar wurden ausgegeben für die An- 

affung und Reparatur von Booten 48 000, für die ie 
a Motorkuttern 190 000, für die Materialbeschaffung 119 000 un 
ür Bau und Instandsetzung von Fischerhäusern 149000 Zloty, 
zusammen also 506000 Zloty. Diese Summe wurde dann jedes 
Jahr vergrößert, und in Zukunft sollen jährlich 2 Millionen Złoty 
ür arlehnszwecke zur Verfügung gestellt werden. Die Dar- 
Pänsgewährung hat sich schon sehr schnell in einer Vergrö- 
erung der Fischereiflotte ausgewirkt, die zunächst 
nach der Abtretung bis auf 70 Motorkutter zurückgegangen war, 
a eme Anzahl von Fischern hauptsächlich aus Hela mit ihren 
Kuttern nach Danzig übersiedelte. Die Entwicklung der Flotte 
und des Materialbestandes ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 
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1925 1926 1927 1928 


Motorkutter . . . . . 8i 82 86 108 
Segelfahrzeug k i 699 715 710 782 
Netze . . . . . . . 24760 20806 24620 29000 
Reusen en 2.0. 4270 3 940 4 950 5 440 
Lachsangeln . 5000 8000 8800 9100 


Dorschangeln (1000) . . 930 849 1015 1252 


In der Inflation war die Zahl der Fahrzeuge und Netze infolge 
der shlechten Fischpreise gesunken, dann begann ein langsamer 
Aufstieg, danach aber wirkten sich die großen Darlehen von 19% 
sofort aus. Inzwischen ist die Kutterflotte auf 140 Fahrzeuge ge- 
stiegen. Die Motorkutter haben in der Regel eine Länge von 
9 bis 12 m bei 3 m Breite und einen Motor von 12 bis 50 PS. 
Neuerdings sind aber auch größere Fahrzeuge bis zu 15 m Länge 
gebaut worden, und der Übergang zu einem noch größeren Typ 
steht bevor. 


Darlehen werden außer für die Fahrzeuge und Geräte aud 
für die Einrichtung neuer Betriebe für die Fischverarbeitung 
gewährt, insbesondere für die Gründung von Räuchereien, Kon- 
servenfabriken usw. Einige neue Räuchereien sind errichtet 
worden, eine größere Konservenfabrik ist in Gdingen geplant, 
um den Danziger Fabriken Wettbewerb zu bereiten. 

Bis in die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gab es 
überall an der deutschen Ostseeküste und besonders an der Dan- 
ziger Bucht nur kleine Küstenboote, die man auf den Strand 
' ziehen konnte. Erst in den neunziger Jahren wurden, von Skan- 
dinavien übernommen, wo große Boote in den tiefen Fjorden be- 
quem Unterkunft finden, auch an dieser Küste seeti tige tief- 
gehende Kutter eingeführt, mit denen man nur von Häfen aus 
zum Fang fahren kann. Damals wurde Hela als Fischereihafen 
gebaut, weitere Fischereihäfen entstanden in Kolberg, Stolp- 
münde, Leba, Neukuhren usw. Wenn nun an der polnischen 
Küste die Seefischerei erweitert werden soll, so sind dazu aud 
weitere Fischereihäfen erforderlich. Der einzige 
alte Hafen Hela war längst nicht mehr groß genug, zumal si 
dort in den Zeiten des Hauptfanges auch Fischkutter von der 

ommerschen Küste und von Ostpreußen zu versammeln pflegen. 

it der Bereitstellung größerer Mittel für die Beschaffung von 
Fischereifahrzeugen begann daher auch der Bau von Fische- 
reihäfenan der polnischen Küste. 

Ein neuer Fischereihafen ergab sich zwanglos beim 
Bau des Hafens von Gdingen, mit dem 1924 begonnen wurde. 
Jetzt ist dieser neue Fischereihafen fertiggestellt. In Gdingen 
teilt die breite Kohlenmole, die etwa 800 m weit ins Meer hin- 
ausreicht, das große Vorhafenbecken von einem südlichen Hafen- 
becken ab. Dies südliche Hafenbecken, nach See durch einen 
Wellenbrecher abgeschlossen, hat eine Fläche von etwa 25 ha. In 
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Haufen 


dem innersten südöstlichen Winkel dieses Beckens ist durch eine 


kleine Quermole der Fischereihafen von etwa 2,5 ha Fläche ab- 


gegrenzt worden, der für Motorkutter der größten Abmessungen 
Platz bietet. Hier befindet sich eine grofe Fischverkaufs- und 
Kühlhalle für 1,5 Millionen Zioty im Bau, die ganz modern ein- 
erichtet ist. Man will durch diese Einrichtung erreichen, daß 
ie Fänge auch von Hela und anderen polnischen Plätzen zum 
Weiterversand oder zur Verarbeitung nach Gdingen gebracht 


. werden, um damit den Danziger Fischhandel auszuschalten. Da 


Danzig über einen sehr erfahrenen und kapitalstarken Fisch- 


z hande verigi. dürfte das allerdings kaum gelingen. Immerhin 
- wird aber Gdin 


en bei der ki der polnischen See- 
fischerei ein wichtiger Fischhandelsplatz werden. 


Ein weiterer neuer Fischereihafen wurde in 


: den letzten beiden Jahren in Heisternest innerhalb des 


Schutzes der Halbinsel Hela gebaut. Dort waren schon früher 
einige Motorkutter beheimatet, die vor dem Dorf zu Anker lagen. 
Der Bau des Hafens ist in erster Linie dazu erfolgt, daß die 
Bäderdampfer der polnischen Staatsflotte Heisternest regelmäßig 


:» anlaufen, was auch wieder den Absatz der Fische erleichtert. Der 


Hafen bietet aber auch für eine Reihe von Fischkuttern Platz, 
so daft sich die dortige Fischereiflotte sicher vermehren wird. 


Wie weitreichend aber die Pläne für die Vergrößerung der 
Inischen Seefischerei sind, das ersieht man vor allem aus dem- 
lan, einen großen Fischereihafen außerhalb der 

Halbinsel Hela in der Nähe der pommerschen Grenze zu 
bauen. Der Hafen soll bei dem Ort Großendorf entstehen, 
der gerade an der Wurzel der Halbinsel Hela liegt. Er soll etwa 
> m Wassertiefe erhalten, um auch von kleinen Handelsschiffen 
benutzt werden zu können, aber hauptsächlich doch der Fischerei 
dienen. Die Baukosten sind auf ca. 10 Millionen Złoty veran- 
schlagt, der Bauplan ist fertig, man denkt an eine baldige Ver- 
gebung der Arbeiten. 

Dieser neue Fischereihafen in Großendorf, der etwa halb- 
wegs zwischen Hela und dem pommerschen Fischereihafen Leba 
liegt, ist als Schutzhafen an einer ungeschützten Küste auch für 
deutsche Fischkutter erwünscht. Gebaut wird er, damit Polen an 
der Fischerei auf der hohen Ostsee mit großen Fischkuttern An- 
teil gewinnen kann. Wie schon ahnt kommt ein Fisch- 
dampferbetrieb mit Massenfängen in der Ostsee nicht in Frage. 
Immerhin hat man in den letzten Jahrzehnten in der Osice die 

ischerei auch immer weiter nach der offenen See ausgedehnt. 
Zunächst benutzte man nur Strandboote bis zu 8 m Länge, die 
nur wenige Kilometer von der Küste entfernt anfangen konnten, 
dann ging man zu gedeckten Segelkuttern mit bis zu 9m Länge 
über, die sich immerhin 10—15 km hinauswagen konnten; danach 
folgte mit dem Übergang zum Motor die Verwendung größerer 


u 345 


Kutter von 9 bis 12 m Länge, die etwa bis 40 km weite Reisen 
nach See machen und dort zeitweise gute Fänge erzielen, ud 
neuester Zeit wird an der pommerschen Küste wie in Ostpreußen. 
Memel und auch schon in Hela vereinzelt ein Typ von bis zu ihn 
Lünge verwendet, ein ausgesprochener Hochseekutter. Dieser 
T YP hat sich besonders an der pommerschen Küste für den Fang 
auf der hohen Ostsee bis gegen Bornholm bewährt. Um diee 
llochseefischereiin > Ostsee mit großen Kutten 
hbeireiben zu können, dazu baut man nun den Hafen von Grofen- 
dorf, der zu den guten Fangplätzen bis gegen Bornholm nidt 
viel weiter abliegt als Leba oder Stolpmünde. 


Neuerdings wird auch noch der Hafen von Hela erweitert, 
um auch eine Vermehrung der dortigen Fischkutterflotte zu er- 
möglichen. 


Die wichtigste Verbesserung der Transportver- 
hültnisse war der Bau der Eisenbahnlinie von Pu nach 
Hela und deren Ausbau zur Vollbahn. Heute fahren en 5 
tigli Warschauer D-Züge bis Hela. An dieser Bahn liegen aud 
die Fischereihäfen Feisternest und Großendorf, und dadurd ist 
von vornherein die Möglichkeit für einen guten Absatz der Fänge 

egeben, die früher nicht bestand. Eine weitere N un 
iener Verbindung ist von der Einstellung von Spezialwagen u 
von ange abhängig, die natürlich jederzeit mög- 
lich sind. Jedentalls ist durch diese neue Eisenbahnverbindung 
der Weg für eine weitere Verbesserung der Transportverhält 
nisse im Interesse der Seefischerei ohne weiteres gegeben. 
neben haben auch die Verbindungen der polnischen Staatsscil- 
fahrt mit Gdingen die Transportverhältnisse für die Seefischerei, 
namentlich in Hela, ganz außerordentlich verbessert. Früher war 
diese Küste eine verlassene Ecke, jetzt ist sie an die gegenwärtige 
landeshauptstadt und andere Absatzgebiete gut angeschlossen. 
Verbessert wird die Verbindung mit dem nahen Hinterland nod 
durch die neue Bahnlinie Gdingen—Bromberg—Oberschlesien. 
die demnächst fertiggestellt wird. 


Hervorgehoben muf auch noch werden, daf die Absatz: 
verhältnisse für den Fischfang sich nicht nur durd 
die neuen Bahnverbindungen gebessert haben, sondern vor 
allem durch den Menschenzustrom nach der Küste, sei es in Fom 
der Badegäste und Ausflügler. sei es durch stärkere Besiedlung. 
Fin großer Strom von Besuchern ergießt sich. besonders dank der 
haufisen Dampferverbindung. vor allem über die Halbinsel Hela. 
Dacu hat sich in Gestalt der Stadt Gdingen ein neuer Grot- 
abnehmer für Fische entwickelt. So haben die Fischer einen viel 
besseren Absatz zu guten Preisen. die noch durch den hohen 
Schutzzull erhaht wenden. und arbeiten unter viel günstigeren 
Verhaltnissen als früher. 
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Ein wichtiges Mittel zur Hebung der Fischerei sind ferner 
wissenschaftliche Forschungen und Versuche. 


- Schon frühzeitig wurde in Hela ein Institut für a 
ür 


errichtet. Ferner gibt es seit kurzem in Gdingen ein Institut 


- Seefischerei, das sich mit Fischereifragen, mit Versuchen mit 


neuen Fanggeräten und mit der Verwertung der Fische befassen 
soll. Für dies Institut wurde 1929 ein großer Motorfischkutter 
in Dänemark gebaut, der für Meeresuntersuchungen aller Art 
dient. Ferner wurde aus Dänemark ein weiteres Fahrzeug be- 
zogen, das mit denjenigen Netzen und sonstigen Einrichtungen 
versehen ist, die man in Dänemark in der Seefischerei erprobt 
hat, die aber zum Teil im östlichen Teil der Ostsee unbekannt 


= sind. Dazu wurde ein dänischer Fachmann als Führer angestellt, 


: neuen Hafens Großendorf ca. 20 Millionen Zloty aus 
worden sein. Für sonstige Zwecke der Fischerei, abgese 


um Versuche mit den dänischen Netzen zu machen und polnische 
Fischer in deren Gebrauch zu unterrichten. 


Die polnische Regierung macht also in den letzten Jahren 


- ganz große Aufwendungen zur Förderung der Seefischerei. 


Allein für die Fischereihäfen werden nah F ertigstellung des 


egeben 


en von 
der laufenden Verwaltung, dürften die Aufwendungen bisher 


ca. 2 bis 3 Millionen Złoty betragen. Das ist viel mehr als 
Deutschland für die Förderung der Ostseefischerei an seiner 

gen Küste ausgibt. Alle diese Aufwendungen Polens werden 
erhebliche Fortschritte in der Fischerei nach sich ziehen. Aber 
die Möglichkeiten sind doch nur beschränkt, so daß ein Mißver- 
ältnis zwischen den Aufwendungen und der möglichen Steige- 
rung der Fänge besteht. Lettland mit seiner ausgedehnten Kiiste 
und seiner alten Seefischerei hat nicht über 10 000 t Jahresfang, 
wobei der Hauptteil aber auf die regelmäßigen Heringsfänge 
kommt, die an der polnischen Küste längst nicht im gleichen Um- 
ang und ebenso regelmäßig erscheinen. Die gesamte deutsche 

stseefischerei bringt nur etwa 20 000 t, wobei aber mehr als die 

älfte auf die Gebiete westlich von Bornholm kommt, die für die 
polnische Fischerei wegen der großen Entfernung nicht in Frage 
ommen. Der polnische Fang, der jetzt mit 3000 t zu veranschla- 
gen ist, kann vielleicht auf 5000, vielleicht auch auf 6000 t steigen 
— aber viel mehr kann es bei dem beschränkten Fischbestand 
er Ostsee nicht werden. Die großen Aufwendungen für die 
eelischerei sind daher nur aus dem Wunsche zu verstehen, die 
polnische Meeresküste zu fördern, ihre A Tune wirisdiaft. 


ih zu stärken und immer mehr mit der polnischen Republik zu 
verbinden. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. Wirtschaft. 


Die Sorgen um Ernte und Getreidebereitstellung sind zu 
rückgetreten; durch diesen Winter kommt man, unter schwere 
Not freilich, mit der Ernährung durch. Dafür tritt die Sorge um 
die Frühjahrsaussaat und im weiteren um die Möglichkeit, wie 
der Getreide auszuführen, in den Vordergrund. 


Eine Verordnung vom 21. Januar an alle Organisationen der 
Partei, der Sowjetwirtschaft, der Genossenschaften und Kollek- 
tive sowie der kommunistischen Jugend gibt eingehende An- 
weisungen über die sogenannte „Kontraktation“ der Früh- 
jahrsaussaat. Der Landwirtschaft wird im einzelnen in 
Aussicht gestellt, was sie an Traktoren, Landmaschinen, Saatgut 
erhalten soll, und nicht weniger als 58 Millionen ha sollen der 
Kontraktation der Aussaat in Kollektiv- und Einzelwirtschaften 
unterworfen werden. In gleicher Weise werden Pläne für den 


Anbau der Baumwolle, Zuckerrübe, Flachs und Hanf aufgestellt 


Diese Verordnung ist übrigens unterzeichnet von Molotow, 
dem Vorsitzenden des Rates der Volkskommissare, und Stalin. 
bekanntlich dem Generalsekretär. Diese Form der Zeichnung 
kehrt jetzt häufig wieder und soll wohl das neue Verhältnis in 
eine bürokratische Form bringen, nämlich die aktive Teilnahme 
der Partei an der reinen Verwaltungsarbeit. 


Eine andere Verordnung vom 12. Februar „mobilisiert“ die 
landwirtschaftlichen Spezialisten auf zwei Monate 
zum Dienst auf den Kollektiven, was natürlich auch mit der 
Frühjahrsbestellung im Zusammenhang steht. Drei Fünftel der 
wissenschaftlich gebildeten Landwirte, Tierärzte u. dergl., Mán- 
ner wie Frauen, müssen zur Verfügung stehen — wieder eine 
Maßnahme der nun auch schon genügend bekannten Zwangs 
dienstpflicht! 

Man glaubt, daß auf dem Getreidegebiet durch die Kollekti- 
vierung schon Entscheidendes geschehen sei: in Erweiterung der 
Webaufläche, Steigerung des Ben Ergebnissen der be 
treidebereitstellungen. Der stellvertretende Ernährungskon- 
missar der Union, Tschernow (Ekonomitscheskaja Shisn, 17. Ja- 
nuar) sagte dazu: 

„Die Sowjetlandgüter und Kollektivwirtschaften haben dem Staat eine 
um das Vierfache größere Getreidemenge als im ganzen vorigen Jahr ab- 
geliefert. Auf dem Gebiete der Bereitstellungen sind wir Zeugen des ut- 
geheuren Enthusiasmus von Millionen von Mitgliedern von Kollektiwwir 
schaften gewesen, die trotz der großen technischen Schwierigkeiten (Mangel 
an Zugkraft) dem Staate vor der festgesetzten Frist Getreide auf Grund der 
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für die Kollektivwirtschaften aufgestellten Pläne ablieferten, wobei Tau- 
sende von Kollektivwirtschaften darüber hinaus ihre Aufbringungsvor- 
anschläge überschritten haben.“ 

Über den Kampf mit den Kulaken machte er folgende inter- 
essante Bemerkungen: | 

„Dabei sind die Kampfformen der Kulaken verschiedenartig geworden. 
Die Kulaken haben ihre frühere Stärke, die auf der Getreideerzeugung 
beruhte, verloren. Früher konzentrierten sie in ihren Händen einen großen 
Teil der Getreideüberschüsse, leisteten entschiedenen Widerstand gegen 
die Ablieferung dieses Getreides an den Staat und hetzten auch die anderen 
Bauerngruppen gegen den Staat auf. Im Laufe dieser Kampagne be- 
schränkten sih die Kulaken nicht auf die Sabotage der Getreidebereit- 
stellungen, sondern versuchen auch auf die Einzelbauern einzuwirken 
sowie auf die schwankenden Teile der Mitglieder der Kollektivwirtschaften, 
wobei sie auf deren individualistische Psychologie spekulieren und für die 
Zurückhaltung des für den Staat betimmten Getreides agitieren. Für ihre 
Agitation benutzen sie die Differenz zwischen den staatlichen aaa e 
preisen und den Spekulationspreisen für Getreide. Daneben suchen sie die 
Getreidebereitstellungen durch Getreidespekulation zu schädigen. Nach dem 
Verlust der Möglichkeit der Bereicherung durch die Ausbeutung der Dorf- 
armut auf dem Gebiete der Korngetreideerzeugung versuchen die Ku- 
laken das Versäumte durch Getreidespekulation nachzuholen.“ 

Wird man nun in der Lage sein, die Getreideausfuhr 
wieder aufzunehmen? In der Kampagne Juni 1929 — Juli 1930 
hatte Rußland ausgeführt in Tausend Tonnen: Weizen 238,6, 
Roggen 202,9, Gerste 633,2, Hafer 55,9, Mais 33,4, insgesamt 1164,0. 
Dabei war der Hauptabnehmer Italien; Deutschland nahm an 
Weizen auf 20600 Tonnen, an Roggen nur 3800. 

Ein für den Erfolg der Wirtschaftspolitik entscheidendes Ge- 
biet, auf dem ganz offenbar die Zustände völlig zerrüttet sind, das 
Verkehrswesen, wurde in Angriff genommen mit einer 

erordnung vom 15. Januar, wieder von Molotow und Stalin 
unterzeichnet, „über den Eisenbahntransport“. Mit sehr scharfen 
Maßnahmen soll hier Ordnung geschaffen werden, da die 
Eisenbahnen hinter dem Tempo des „sozialistischen Auf- 
baues“ zurückgeblieben sind. Ausführliche Richtlinien für die 
Rekonstruktion und Materialversorgung, die Verbesserung des 

komotivparks, Arbeitslöhne der Lokomotivführer und Fisen- 
bahnarbeiter, Regelung des Transports usw. wurden gegeben 
und die Arbeitsdisziplin ganz nachdrücklich aufgerufen. 

Desgleichen erging eine Verordnung vom 30. Januar über 

a Wassertransportwesen, für das ein besonderes 
Volkskommissariat für en a geschaffen wurde. Es 
wurde N. M. Janson (1882 geboren, Eisenbahnarbeiter von Haus 
aus, in Amerika gereist, 1928 Volkskommissar für lee in 
RSFSR.) übertragen. Das neue Kommissariat ist für die ganze 
Sowjetunion begründet. Eine lange Verordnung vom 5. Fe- 
ruar gab die Richtlinien für die Reform des Transportes auf 
em Wasserwege. | 

Weiter: Die Finanzierung des „entscheidenden Jahres“ 
des Fünfjahrplans 1931, der Finanzplan, den der gegenwärtige 
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Volkskommissar für die Finanzen, Grinko, entworfen hat (siehe 
darüber schon Heft 5, S. 272 ff.). Eine ungeheure finanzielle Kraft- 
anstrengung der Bevölkerung soll damit gemacht werden. Zu die- 
sem Zweck wurden 200 höhere Beamte des Finanzkommissariats 
der Sowjetunion ins Land hinaus gesandt, um den Kampf für 
die Durchführung des Finanzplans zu leiten. Desgleichen haben 
Kommissionen für Anleihewerbung zu prüfen, daß jeder Bauer 
und Arbeiter die letzte „freiwillige Anleihe“ in vollem 
Maße zeichnet. 

Die Hoffnungen auf die Exportsteigerung im Wirt- 
schaftsjahr 1929/30 haben sich nicht verwirklicht, die Handels- 
bilanz ist sogar passiv. Sie war in Millionen Rubel: 


1929/30 1928/29 
Ausfuhr . . . . . 1001,5 8775 
Einfuhr . . . . . 10677 836.3 
Gesamtumsatz . . . 2069,2 1713,8 
Handelsbilanz . —66,2 +41,2 


Das bedeutet eine Steigerung des Außenhandels gegen das 
Wirtschaftsjahr vorher um rund ein Fünftel. Im ganzen betrug 
der russische Außenhandel im letzten Wirtschaftsjahr nur wenig 
über drei Fünftel des Außenhandels im letzten Friedensjahr. 

Die sehr wichtige Gliederungnachdeneinzelnen 
Ländern war in 1000 Rubel (nach „Ostexpref“): 


1929/30 1928/29 

Ausfuhr Einfuhr Gesamt- Ausfuhr Einfuhr Gesamt- 

umsatz umsatZ 

Deutschland 214254 234589 448643 208557 188465 397 008 
U.S.A. . 44579 380560 324 959 38469 152925 1915% 
England 558 158 160000 598158 192505 44 358 236 41 
Frankreich 44 705 33 956 78 661 45 139 30 425 75504 
Italien ec 47 256 10 305 57 368 30 156 8225 35 351 
Tschechoslowakei 4619 23 595 29 212 8 343 19864 28207 
Lettland . A 70 083 14 907 84 990 69 994 15 312 85 50% 
Persien . 61 189 47 355 108 544 74 061 65766 13737 
Polen 14 813 34 807 49 620 12 999 16 475 29 472 
Türkei 16 507 9 967 20 474 17 450 12 116 29 506 
Skandinavien 32 645 54 883 87528 19 754 27 858 47622 
Mongolei 16 423 15 222 31 645 9925 13359 252% 
China 25 000 25 000 50 000 26 965 54 604 61 509 
Japan 16858 16230 33068 14 143 729 21442 
Holland 34 350 8155 42 505 26 278 1 867 25 154 
Belgien 25 620 7594 32114 16047 3187 19828 
übrige Länder 94 124 91 921 186 045 68803 159637 204489 


Stark gestiegen ist danach die Einfuhr aus Amerika und Por 
land sowie aus Italien, wohin wohl ein großer Teil der Bestel- 
lungen für Frankreich umgele 


Tschechoslowakei. 


Die Eınfu 


wurde, 


aus Polen, 
rausDeutschland ist nur 


auch der 


um 24,4% gestiegen (die aus Amerika um 83,3 %); schwerlich 
wird die Sowjetregierung behaupten können, daf eine derartige 
Verschiebung rein aus natürlichen Gründen zustandegekommen 


sel. 
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i Unter der Einfuhr sind die wichtigsten Posten in Millionen 
- Rubel: Erze, Metalle und Metallwaren (583), Spinnereimateria- 
„ lien und -produkte (161), Nahrungs- und Genußmittel (93), Tiere 
-und Tierprodukte (54), Chemikalien (52). 

“ Dem Umbau der Industrieverwaltung und des Apparates für 
~ den Außenhandel ist nun das gleiche für die Gewerkschaf- 
~ ten gefolgt. Die Tendenz ist dabei, diese Organisationen so 
` - sehr wie möglich in den Dienst der Industrialisierung zu stellen, 
 alsosie zu spalten und immer abhängiger, den einzelnen Arbeiter 
" immer unfreier zu machen (siehe dazu die umfassende Übersicht 
“von Professor O. Auhagen in Heft 5, S. 289 ff.). 

_ Neben den scharfen Bestimmungen für Arbeitsdisziplin, gegen 
: Beschädigung der Produktionsmittel usw. stehen Bestimmungen, 
- daß die en er nun pünktlicher erfolgen solle. Aus 
der Verordnung geht hervor, daß Arbeiter und Angestellte mo- 
natelang ihre Löhne nicht erhalten haben. 

In dieselbe Linie gehört die Verordnung vom 4. Februar, die 
--die Frau stärker in die Wirtschaft hereinzieht: 100 000 Frauen 
~ sollen in den nächsten drei Monaten in Fabriken eingestellt, 
~ f Millionen Frauen in die Kollektive kommandiert, 2 Millio- 
- nen Frauen im Militärgefängniswesen und in der Roten Armee 
< eingestellt werden. 

Zusammenfassend beschäftigte sich mit allen diesen Fragen 
t eine Konferenz der „Arbeiter der Industrie unternehmun- 
gen‘, d. h. der Direktoren, Ingenieure, Meister, Arbeiter, die 

. vom 30. Januar bis 6. Februar in Moskau stattfand und auf der 
“ Stalin eine große, sehr charakteristische Rede hielt. Wir 
~ geben nur die wesentlichen Teile wieder: 

. „Für 1931 sieht der Plan eine Industriesteigerung von 45 % vor. Das 
- bedeutet, daß der Fünfjahrplan in drei Jahren (also nicht nur in vier!) in 
« den Grundzweigen der Industrie erfüllt werden soll, Unbestreitbare Tat- 
~ sachen zeugen dafür, dal objektive Möglichkeiten für eine restlose Aus- 
führung des Planes vorhanden sind. Um mit Siebenmeilenstiefeln vor- 
wärtszuschreiten, ist eine Partei notwendig, die hinreichend zusammen- 
geschlossen ist und einheitlich die Anstrengungen der besten Leute aus der 

> Arbeiterklasse auf einen Punkt konzentriert, die hinreichend erfahren ist, 
~ um vor den Schwierigkeiten nicht zu versagen und die richtige revolutio- 
näre bolschewistische Politik systematisch durchzuführen. Die Politik un- 
serer Partei ist richtig. Das zeigt der Erfolg, den nicht nur die Freunde, 
sondern auch die Feinde anerkennen ... Man darf das Tempo nicht 
herabsetzen, sondern man muß es noch steigern. Das Tempo ausschalten, 
heift zurückbleiben. Zurückgebliebene werden geschlagen. Wir wollen 
aber nicht geschlagen werden. ... Einst hatten wir kein Vaterland 
und konnten keines haben. Jetzt aber, wo wir die Arbeitermacht haben, 

n wir ein Vaterland und werden seine Unabhängigkeit ver- 

teidigen. Wir sind hinter den fortgeschrittenen Ländern um 50 bis 106 

Jahre zurückgeblieben. Wir müssen diese Strecke in zehn Jahren durcheilen. 

Entweder werden wir das erreichen, oder man wird uns niederschlagen. 

Wir haben die Industrieproduktion gegenüber der Vorkriegszeit verdoppelt. 

Wir haben die größte landwirtschaftlihe Produktion der Welt geschaffen. 

Wir hätten aber noch mehr leisten können, wenn wir uns in dieser Zeit 

bemüht hätten, die Produktion, ihre Technik, ihre finanzielle und wirt- 
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schaftliche Seite wirklich auszunutzen. Man sagt, es sei schwierig, sich die 
Technik anzueignen. Es gibt aber keine Festungen, die von den Bolsce- 
wisten nicht gestürmt werden könnten. Wir haben eine Reihe der schwersten 
Aufgaben beschlossen. Wir haben die Macht ergriffen. Wir führten den 
Mittelbauer auf den Weg des Sozialismus. Das wichtigste vom Standpunkt 
des Aufbaues haben wir schon getau. Jetzt bleibt nicht viel übrig: die 
Technik zu erlernen, die Wissenschaft sih zu eigen machen, und 
wenn wir das tun, dann wird bei uns das Tempo so werden, wie wir nie 
zu träumen wagten.“ 


Die Konferenz bot einen interessanten Finblick in die Lage 
der Industrie, die vielen schwachen Punkte und Mängel. Molo- 
tow bezeichnete dabei als das wichtigste für den Wirtschaftsplan: 
Getreide, Verkehrswesen, Brennstoff. 

Kaum hat Stalin einmal so vorwärtstreibend, zusammen- 
fassend, Richtung gebend gesprochen, und so den Hörern, den 
Faktoren, auf die es für den Aufbau der Industrie ankommt, vor 
Augen geführt, daß es ein Zurück nicht gibt! 


II. Innere Politik. 


Der 50. Geburtstag des Kriegskommissars Woroschilow 
wurde wenigtens in den Zeitungen mit großer Begeisterung be- 
gangen: der konsequente Revolutionär und Leninanhänger 
wurde ebeno wie der Organisator der militärischen Kräfte zu 
Land und zu Wasser gefeiert. In seinem Dank in den Zeitungen 
fiel auf, daß er als seine Erzieher sowohl Lenin wie Stalin 
nannte. Auf der Tagung der Jugendverbände (Heft 5, S. 281) hatte 
Woroschilow am 18. Januar eine Rede gehalten, die erkennen 
ließ, daß nach seiner Meinung — und er ist doch der Zuständigste 
— weder im Kriegsmaterial noch in den Reserven der Heeres- 
formationen alles auf der wünschenswerten Höhe sei. 

Die Veränderungen und Neuernennungen in den Behör- 
den sind auch im Berichtsmonat weitergegangen. Wir erwäh- 
nen nur, daß der stellvertretende Vorsitzende des Gosplan, Kry- 
shanowski, von diesem Posten entfernt und Mitglied des Prä- 
sidiums des Obersten Volkswirtschaftsrates wurde. Krysha- 
nowski, der zum engsten Kreise Lenins gehörte, ist der Vater 
der Elektrifizierungspolitik. 

Wichtiger ist die Verordnung vom 13. Februar, unterzeid- 
net von Kalinin und Molotow, die die Einrichtung einer „Aus- 
führungskommission“ (siehe Heft 5, S. 276) auf die Räte 
der Volkskommissare in allen Gliedern der Union ausdehnt mit 
denselben Aufgaben und Kompetenzen, wie die Kommission in 
der Zentrale sie hat. Diese Maßnahme gehört in das bekannte 
System der Zentralisierung, das immer stärker eingerichtet wird. 
je fester Stalin in der Macht sitzt. 

Eine Übersicht über die Sowjetwahlen ist noch nidt 
möglih. Die Moskauer Wahlen, am 8. Februar beendet, 
zeigten eine Wahlbeteiligung von 95 %. Gewählt wurden 2542 
Ratsmitglieder, davon zwei Drittel Kommunisten, ein Dritte 
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 Parteilose, zumeist Arbeiter, aber auch Angehörige der Intelli- 

. , genz, ein Viertel Frauen. In der Agitation, die auch durch den 

.* Rundfunk getätigt wurde, kam doch zum Ausdruck, daß die 

-Rechtsopposition in der Wahlbewegung sich gemeldet 

= hatte, wie es auch auf dem Kongreß des Komsomol der Fall war. 
„Sehr vorsichtig wird dergleichen mitgeteilt, aber ganz verschwei- 
gen läßt es sich nicht. 


Wie schon berichtet, wird der 6. Rätekongref der Sow- 
jetunion am 5. März in Moskau zusammentreten mit der Tages- 
`> ordnung: Rechenschaftsbericht der Sowjetregierung, Fragen des 
Sowjetaufbaues, Rechenschaftsbericht des Obersten Volkswirt- 
- -sthaftsrats über die Lage der Schwerindustrie, Bericht des Kriegs- 
:-kommissariats, Referat des Landwirtschaftskommissariats über 
‚die Sowjetstaatsgüter, ein weiteres Referat desselben Kommis- 
sariats über die Kollektivwirtschaften, ferner Verfassungsfragen 
und Wahlen. Dem geht voraus der 15. allrussische Räte- 
kongreß (für RSFSR.) vom 25. Februar an, wie ebenso die Kon- 
». gresse der anderen Teilstaaten. Die Verordnung vom 2. Januar 
- regelte die Zahl der Vertreter: für RSFSR. 803, für Ukraine 327, 
. für Weißrußland 60, für Transkaukasien 73, für Turkmenistan 
.. 12. für Usbekistan 53, für Tadschikistan 11. Das sind im ganzen 
„ 1576 Delegierte. Diesmal sollen keine Delegierten mit bera- 
.. tender Stimme erscheinen: „angesichts der Tatsache, daß die 
:. festgesetzte Zahl der Delegierten im ganzen für die Vertretung 
. aller administrativ-territorialen Einheiten der Sowjetunion 
- garantiert‘. | 
" Auch die „Reinigung“ des Sowjetapparates ist immer 
‚ noch nicht zu Ende. Bisher sind 1 256 000 Beamte dieser Prüfung 
- unterworfen worden, von denen 138 000 entfernt wurden. 4 Be- 
~ hörden sind „gesäubert“, für nicht weniger als 182 Behörden 
- steht die Aktion noch aus oder ist sie noch im Gange. 
| Im ganzen bot so die innere Politik der Sowjetunion im 
. Berichtsmonat bemerkenswerte größere Züge nicht. 


HI. 


- ,, Zum Stalinprogramm gehört die Schulbildung, die Ein- 
führung der leaneınen Schulpflicht im Sinne An Schul- 
erriehung für Industrialisierung und Fünfjahrplan. Ein Kon- 
gref für RSFSR zur Verhandlung der Durchführung der allge- 
meinen Schulpflicht war auf den 19. Februar einberufen. 
uf der Generalversammlung der Akademie der Wis- 
senschaften in Leningrad sind die Akademiker Platonow, 
Tarle, Ljubawski und Lichatshjow endgültig aus der Akademie 
ausgeschlossen worden mit der Begründung, daR ‚ihre Mitwir- 
kung an einer gegenrevolutionären Verschwörung erwiesen sei“. 
Neu wurden gewählt: Sernow und Keller (Biologie), Williams 
(Technik), Orlow und Derschawin (Linguistik), sowie Strumilin 
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(Statistik). Frau Krupskaja (die Witwe Lenins), Professor Pi- 
karski und der deutsche Gelehrte Karl Grünberg wurden zu 


Ehrenmitgliedern der Akademie gewählt. F. O. Rotstein, bis vor : 


kurzem Mitglied des Außenkommissariats, erhielt nicht die Zwei- 
drittelmehrheit. Seine Nichtwahl wurde die Veranlassung zu 
einer sehr scharfen Kampagne gegen die Akademie, die sich aud 
gegen den Präsidenten der Akademie, den Geologen Karpinski, 
richtete. Er ist seit 1918 Präsident. 


Ein sehr wichtiger Vorgang vollzog sich im Berichtsmonat auf 
kirchlichem Gebiet. Das stellvertretende Haupt der ortho- 
doxen Kirche in Rußland, Metropolit Sergius, der Verweser des 
Patriarchats, hat das Oberhaupt der orthodoxen Kirche in der 
Emigration, Eulogius, seines Postens enthoben, weil dieser an dem 
Gottesdienst in London zur Fürbitte für die unterdrückte Kirde 
in der Sowjetunion teilgenommen hatte. Zu seinem Nachfolger 
hat der Moskauer Metropolit den bisherigen Metropoliten von 
l.itauen, Eleuphorius, der in Kowno residiert, bestimmt. Darauf 
hat eine Konferenz russischer Bischöfe der Emigration in Paris 
die Beziehungen zu Moskau gelöst, womit der Bruch zwischen der 
Eriechizch-orthodoxen Kirche in Sowjetrufland und der Emigra- 
tionskirche vollzogen ist. Die letztere hatte bisher wenigstens 
gewisse Beziehungen und Fühlung mit Moskau festgehalten. Der 
Metropolit Eleuphorius unterstellte sih dem ökumenischen 
Patriarchen von Konstantinopel, Photius II., „bis zur Wiederher- 
stellung regelmäßiger normaler Beziehungen zur russischen Mut- 
terkirche“, und fand bei ihm zustimmende Aufnahme. Verhand- 
lungen, die der Metropolit Eleuphorius in Paris führte, führten 
zu keinem Ergebnis. 


IV. Auswärtige Politik. 
Der Völkerbund hat die Einladung an Rußland zur 


2. Tagung der Europa-Kommission (5.—9. Mai) in Genf erlassen. 
Auf den Sonderausschuß für die landwirtschaftlichen und Kredit- 
fragen bezieht sich die Einladung nicht. Rußland hat (9. Febr.) 
die Einladung angenommen mit folgender Note: 


„Für alle Staaten kann kein Zweifel bestehen, daß ohne Sicherung des 
allgemeinen Friedens, und insbesondere des europäischen, und ohne Beset- 
tigung der Ursachen, die mit der Verletzung dieses Friedens drohen, von 
einem Erfolg jeglicher Bestrebungen um die Herstellung der europäischen 
Solidarität im Bereiche der Wirtschaft oder auf irgendwelchen anderen 
bieten keine Rede sein kann. Selbst bürgerliche Volkswirtschaftler geben 
den Kausalzusammenlhang zwischen der politischen Besorgnis, die gegen- 
wärtig besteht und in der ganzen Welt in stetigem Steigen begriffen ist 
und der unablässigen Steigerung der Rüstungen, die in manchen Ländern 
bis zu 40 bis 30 %6 des Volksetats verschlingt, einerseits und den sich 
stetig verschärfenden Wirtschaftsgegensätzen zwischen den Staaten und der 
Wirtschaftskrise innerhalb dieser Staaten andererseits zu. Bei Behand- 
lung dieser Frage sind jegliche Argumente und Hinweise formalrechtlicher 
Natur, die in einer Versammlung von Juristen, nicht aber in einer inter- 
nationalen politischen Versammlung der Leiter der Außenämter verständ- 
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lih wären, als völlig haltlos zurückzuweisen. Nimmt man jedoch an, dafi 
es sich trotz des Namens der Organisation, die an die Sowjetregierung die 
Einladung gerichtet hat, nicht um die Vereinigung der Staaten Europas, 
sondern um die Schaffung zweier Gruppierungen innerhalb Europas nach 
formalrechtlichen oder sozialpolitischen Crundsätzen handelt, so taucht un- 
vermeidlih die Frage auf, ob bei der geplanten Zusammenarbeit 'dieser 
Gruppierungen beiden Teilen der Organisation dieselben und gleichen 


. Recite gesichert sein werden. 


In der Erkenntnis, daß as unmöglich ist, außerhalb der Tagungen der 
Kommission irgendwelche Erläuterungen zu den oben erwähnten Fragen 
zu erhalten, und daß es für die Kommission wohl schwierig ist, klare Ant- 
worten auf diese Fragen zu formulieren, hat die Sowjetregierung be- 
schlossen, an den nächsten Arbeiten der paneuropäischen Studienkommission 
teilzunehmen, wobei sie sih ihre endgültige Stellungnahme zu 
den weiteren Arbeiten derselben vorbehält, bis sie die erforderlichen 
Erläuterungen empfangen und die Kommission und die Absichten des ein- 
ladenden Teils der Kommission studiert haben wird.“ 


Die „Iswestija“ erklärten dazu (12. Februar): 


„Die Sowjetregierung hat beschlossen, eine Delegation nach Genf zu 
entsenden, um festzustellen, was denn die europäische Kommission eigent- 
lih vorstellt, aus welchen Bestandteilen sie sich tatsächlich zusammensetzt, 
was sie Ins aup! bezweckt und was sie im besonderen von der Sowjet- 
union will.“ 


Die „Prawda“ schrieb: 


„Die Genfer Paneuropäer werden vor den breitesten Massen dar- 
legen müssen, mit welchen Methoden und Mitteln, um welchen Preis und 
auf wessen Rechnung sie den europäischen Kapitalismus heilen wollen, 
der an den Folgen der Weltkrise leidet. Die Sowjetunion fürchtet eine 
solhe Diskussion nicht und wird ihr nicht ausweichen, sie hat ja mit den 
Genfer ‚Ärzten‘ auch allerlei zu besprechen. Durc ihre Bereitwilligkeit. 
an den Arbeiten der europäischen Kommission teilzunehmen, zerstört die 
Sowjetunion die Pläne der Leiter der Kommission, Pläne zu einer ge- 
An Ausarbeitung sowjetfeindliher Projekte. Mit offenen Karten 
spielen!“ 


Mit Aufmerksamkeit wird Litauen verfolgt, das, wie man 


-. fürchtet, vom Völkerbund zu einer Verständigung mit Polen ge- 
.. drängt und so die „Antisowjetfront“ verstärken würde. Ebenso 


, wirkte die Präsidentenwahl in Finnland (16. Februar); beide 


Kandidaten wurden als durchaus sowjetfeindlich bezeichnet. 


‚ Diechinesisch-russische Konferenz ist immer noch 
nicht wieder aufgenommen. Der nach Nanking gegangene Leiter 
Modegui hat dafür den Vorschlag gemacht, eine besondere chine- 
sische Studienkommission nach Rußland zu schicken, die sich mit 


. der Lage dort vertraut machen soll. 


Der Konflikt mit Japan hat sich dadurch verschärft, daß 
apan die für Ausnutzung der Fischereirechte in den sibirischen 
ewässern (Küste von Kamtschatka) zu zahlenden Gebühren 
niht zahlen will, jedenfalls nicht in dem Kurs, den Rußland 
wünscht. Die Sowjetregierung droht, als Vergewaltigungsmaß- 
nahme Japan die Fischereirechte zu entziehen. Sie ruhen auf dem 
riedensvertrag von Peking von 1925 und der Fischereikonven- 
tion vom Januar 1928 und sind von Japan sehr energisch ausge- 
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nutzt worden, das überhaupt seine Konzessionen an dieser Stelle 
sehr wahrnimmt. 


Das de in der äußeren Politik war die Verord- 
a 


nung des ameri nischen Schatzamtes vom 10. Februar, 
die die Einfuhr von russischem Holz und Holzmasse aus Kare- 


lien, der Halbinsel Kola, dem Nordgebiet und dem Gebiet von | 


Syrjansk verbot, weil diese Produkte durch „Sträflingsarbeit” 
zur Ausfuhr bereit gemacht werden. Davon sind alle Holzgebiete 
des europäischen Rußlands nördlich des 60. Breitengrades be- 
troffen. Die Maßnahme hat selbstverständlich in Moskau grofe 
Erregung hervorgerufen. Man bestreitet, daß es sich um Gefan- 
genenarbeit handle, ohne Näheres dazu anzugeben. Die Kampagıe 
aus Amerika steht unter den Wirkungen der großen Krise; die 
Wirtschaftszweige, die am Handel mit Rußland interessiert sind, 
wenden sich dagegen. Hat sich doch die amerikanische Ausfuhr 
nach Rußland im letzten Jahre verdoppelt und ist der amerika- 
nische Rußlandhandel für Amerika (111 Millionen Dollar Aus- 
fuhr nach Rußland im letzten Wirtschaftsjahr) aktiv. So wird 
die Maßnahme des Schatzamtes zu einem Kampf um Rußland in 
Amerika führen, auf den auch die Arbeiten der sogenannten Fish- 
Kommission über die Arbeitsweise des Amtorg einwirken wer- 
den, während Rußland die Waffe der Einschränkung seiner Be- 
stellungen in Amerika in der Hand hat. 


Gleichzeitig kam ein Vorstoß aus England. Ein Blaubud 
(veröffentlicht 29. Januar) stellte Arbeitsgesetze der Sowjetunion 
zusammen, um zu beweisen, daß in Rußland Zwangsarbeit 
herrsche, die ein Dumping ermögliche. Exakte und umfassende 
er über die behauptete Sträflingsarbeit enthält das Blau- 
bu freilich nicht, und ein abschließendes, einwandfreies Urteil, 
ob russisches Dumping mit Sträflingsarbeit ermöglicht werde, ist 
auch danach nicht möglich. Dann hat das Oberhaus dieselbe Frage 
sehr gründlich behandelt. Die Regierung freilich hat abgelehnt, 
sich in eine Aktion unter diesem Gesichtspunkt gegen russisches 
Dumping und russische Sträflingsarbeit hereinziehen zu lassen. 
Aber die Stimmung in der englischen Wirtschaft in dieser Rid- 
tung ist nicht gering und verdichtet sich schon zu der Forderung, 
daß die un mit fremden Staaten über gemeinsame AD- 
wehrmaßnahmen verhandeln solle. Die „Times“ (6. Februar) 
wiesen dabei: 


„auf den Jahresbericht der Handelskammer in Manchester hin, in dem vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkt aus auf die durch den Sowjetexport her- 
vorgerufenen Gefahren hingewiesen wird. Eine international® 
Regelung des Handels mit Sowjetrußland wird kommen 
müssen, könnte jedoch unter den gegenwärtigen Verhältnissen wohl shwer- 
lich sehr bald erreicht werden. Die wachsenden Gefahren werden jedoch eine 
solche Regelung unbedingt erforderlich machen. Was jetzt geschehen muf, ist 
die sofortige Einstellung der Finanzierung des Rußlandgeschäftes auf Kosten 
der britischen Steuerzahler, dies um so mehr, als England aus Rußland um das 
Dreifache mehr bezieht als Rußland aus England und die Sowjetregierung 
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~Z überdies die englischen Kredite für Käufe in Amerika verwendet, wo sie 


um das Sechsfahe mehr bestellt als in England. Wenn der britische 
Industrielle auch nach deu Erfahrungen der Lena Goldfields mit Rußland 
handeln will, so muß er es auf eigenes Risiko tun. Es ist hödıste Zeit, ‚die 
Belieferung eines Pulverlagers mit Zündhölzern' einzustellen, eines Pulver- 


'-_ lagers, das die ganze Welt zur Explosion bringen will. 
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Ausführlich wendete sich die Sowjet-Zeitschrift „Aus der russi- 
hen Volkswirtschaft“ (2. Januarheft 1931) gegen die Vorwürfe 


' 7 getreffend das sogenannte Holzdumping, die auch aus Deutschland 
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erhoben werden, mit dem Hinweis, „daß der größte Teil der 
Lieferungsverträge der Handelsvertretung der UdSSR für das 
Jahr 1950 vor Ablauf des ersten Quartals des Jahres 1930 abge- 
schlossen wurde zu Preisen, die gar nicht oder nicht wesentlich 


“> mter den Preisen für 1929 lagen. Gerade in dieser Zeit, also im 


` 
mæ m 


ersten Vierteljahr 1930, blieben aber noch die deutschen Holz- 


~_ preise ziemlich stabil“. Der Artikel wendet sich besonders da- 


gegen, daß die Behauptungen gegen Sowjetrußland keine zahlen- 
mäfligen Beweise beibrächten und behauptet, daß die Entlohnung 
der Sowjetforstarbeiter drei- bis viermal höher sei als in der Vor- 


:: kriegszeit. Er spielt einen Artikel des „Manchester Guardian“ 
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aus, in dem der Direktor der englischen Maschinenbaugesellschaft 
Hartel seine persönlichen Erfahrungen und Erlebnisse schildert: 


„Die in Verbindung mit dem sowjetrussishen Holzexport entfaltete 
Kampagne trägt einen offen politishen Charakter... Die Presse be 
hauptet, daß der Arbeitszwang in der Sowjetunion zur Anwendung kommt. 
Nirgends haben wir Gefangene an der Arbeit oder ihrer Freiheit be- 
raubte Arbeiter an der Arbeit gesehen. Wir sahen nur, daß die Arbeiter 
selbst die Kontrolle über die Betriebe ausüben, daß die Leiter der Betriebe 
aus den Reihen der Betriebskomitees gewählt werden. Sie haben ein 
Arbeitsgesetz, das den Achtstundentag vorsieht, der aber seinerseits all- 
mählich auf sieben Stunden eingeschränkt wird. Die Arbeiter erhalten be- 
zahlten Urlaub und haben ein hochentwickeltes System der Sozialversiche- 
rung. Es wird auch in unserer Presse behauptet, der sowjetrussische 
Arbeiter könnte den Arbeitsplatz nicht wechseln, seine Freizügigkeit sei 
beschränkt. Richtig ist, daß das unaufhörlihe Wandern der Arbeiter von 
einem Industriezweig zu einem anderen von der sowjetrussischen Öffentlich- 
keit verurteilt wird. Die Arbeiter verpflichten sich freiwillig, in ihrem 
Betrieb bis zur Beendigung des Fünfjahrplans zu bleiben. Überall auf 
unseren Reisen haben wir zufriedene Arbeiter gesehen. Ihre Begeisterung 
kann niemals dem Knechtsein entsprungen sein. Würde in der Sowjet- 
union die Verwirklichung des Fünfjahrplans vom Arbeitszwang abhängen, 
so würde die Union schon morgen zerfallen.“ | 


= Der „Temps“ schließlich (7. Februar) widmete der Frage 
einen Leitartikel und warnte vor der Dumpinggefahr durdı 
wangsarbeit mit dem Hinweis auf Stalins Rede vor der Indu- 
strie-Konferenz (siehe oben). Das paftt nun nicht so recht zu- 
sammen, wenn man auf der einen Seite fortwährend vom Fiasko 
des Fünf jahrplans spricht und auf der anderen bei dem Gelingen 
des Fünfjahrplans eine gewaltige Gefahr für die übrige Welt- 
wirtschaft prophezeit. Zur Frage des Gelingens des Fünfjahr- 
plans äußerte sich sehr positiv der Reparationssachverständige 
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im französischen F'inanzministerium, Parmentier (Mitarbeiter am 
Dawes- und Young-Plan). 

Über die deutsche Außenpolitik nach der letzten Rats- 
tagung schrieben die „Iswestija“ (30. Januar): 

„Die deutsche Diplomatie befindet sich einerseits unter dem Druck der 
gegen Versailles gerichteten Volksmassen, andererseits erfüllt sie den 
Willen der deutschen Bourgeoisie, die bei den Versailler Gebietern finan- 
zielle Hilfe sucht. Das deutsche Bürgertum, bedrängt durch die Folgen 
des verlorenen Krieges und durch die zunehmende Unzufriedenheit der 
allerbreitesten Massen mit dem Versailler Joch, ist unfähig, eine energische 
Außenpolitik zu führen.“ 


Und am 6. Februar über die Situation bei Eröffnung des 
Reichstages: 


„Im gegenwärtigen Moment kann noch nicht gesagt werden, in welder 
Form der von der Regierung Brüning vorgelegte Budgetentwurf Ge- 
setzeskraft erhalten wird. Daran aber ist nicht zu zweifeln, daß die 
Finanzdiktatur des Großkapitals schonungslos die ihr notwendig scheinen- 
den Maßnahmen verwirklichen wird, indem sie entweder ihre Politik im 
Parlament durchsetzt oder aber sie mit Übergehung des Parlaments auf 
Grund aufßerordentlicher Gesetze durchdrückt. Es handelt sich dabei nur 
um die Form, denn es ist klar, daß ihrem Wesen nach das deutsche Staats- 
budget und die Finanzpolitik der deutschen Reichsregierung auf Klassen- 
grundsätzen aufgebaut sind.“ 


Die Sowjetbestellungen in Deutschland sind 
für 1950 zu übersehen mit im ganzen 262,25 Millionen Rubel, 28% 
mehr als im Jahre vorher. Sie gliederten sich in 1000 Rubeln 
wie folgt („Ostexpreß“): 


1930 1929 
Techno-Import . . . 22 2 2 2 2.2 . . . 66672 20 039 
Unterabteilungen 
Einrichtungen für die Schwerindustrie . . 49965 13 642 
Schiffsbau . . 22 vor 2. . e e 14707 6397 
Werkzeugmasdhinen . . 2 2 2 22.2.2240 674 16 563 
Technopromimport . . 2 2 2 2 2 2 . . . 297410 29 948 
Unterabteilungen 
Verschiedene industrielle Einrichtungen . . 19329 18 230 
Papier-Polygraphische Abteilung . . . . . 4385 5 508 
Schwachstromabteilung nee. 2906 6 209 
Elektroimport . . . 2 oo nn. 34435 18 625 
Chemische Abteilung . . 2 2 2 2 22.2220 320 23 761 
Landwirtschaftliche Abteilung . . . . . . | 1899 27 252 
Abtlg. für Buntmetalle (einschl. Eisen u. Stahl) 40 274 29 953 
Abteilung für Lederindustrie . . . . ... 1 858 5 937 
Textilabteilung N ee ce an 749 12 446 
Kinoabteilung ee a 3587 4 223 
Kontrollierte Organisationen . . . 2067 12176 


Die russische Handelsvertretung in Berlin hat also 1930 
Bestellungen im Betrage von 566 Millionen Mark, davon 
ein Fünftel für Schwerindustrie-Einrichtungen, an die deutsche 
Wirtschaft vergeben. Die Verkäufe der Handelsvertretung 
in Deutschland sind dagegen um 15% zurückgegangen. 
Man verhandelt jetzt in Berlin über eine Vereinheitlichung der 
Finanzierung des deutschen Rußlandgeschäftes, ohne daß damit 
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~ -die Selbständigkeit der einzelnen beteiligten Banken berührt 
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werden soll. 
Für den März ist in Aussiht eine Wiederaufnahme der 
deutsch-russischen Schlichtungsverhandlungen. Und Ende Fe- 


`! þeuar ist eine Studienkommission deutscher Wirt- 


- schaftsführer nach Rußland abgereist, die einer Einladung 


..des Obersten Volkswirtschaftsrats entspriht und deren 
. Bedeutung schon aus den nn Namen der Teilnehmer 
- ohne weiteres ra hi 


s sind: Generaldirektor Dr. Borbet, 


e: Conrad von Borsig; Kommerzienrat 


Vereinigte Stahlwer 


t Bush, Linke-Hofmann-Busch-Werke; Geh. Kommerzienrat Buz, 


Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg; Fabrikbesitzer Paul Hager 


+ L Fa. Alb. Steffens; S. Hirsch, Hirsch Kupfer- und Messingwerke 
:. A-G.; Peter Klöckner; Direktor Dr. Klotzbach, Friedr. Krupp 


A.-G.; Dr. Köttgen, Siemens-Schuckert A.-G.; Krahe, Teilhaber 
der Firma Otto Wolff; Direktor Mayer-Etscheit, Gutehoffnungs- 


, hütte A.-G.; Generaldirektor Noe, Schichau G. m. b. H,; General- 


. direktor August Pfeffer, A. E. G.; Dr. Plass, Metallgesellschaft 


e A.-G.; Dr. Ernst Poensgen, Vereinigte Stahlwerke; Dr. Rein- 
- eker, I. G. Reinecker A.-G. und Generaldirektor Dr. Reuter, 


Demag. 
Abgeschlossen 22. Februar 1931. 


Bücherschau. 
Gothaisches Jahrbuch für Diplomatie, Ver- 


waltungund Wirtschaft. 168. Jahrgang. Gotha 1931. 


Justus Perthes, 711 Seiten. 


Pünktlih im Januar wird wieder der neue Jahrgang dieses Jahrbuchs 


- vorgelegt, geschmückt mit den Bildern des eben zurückgetretenen Präsiden- 


ten des Senats der Stadt Danzig, Dr. Sahm, und des südafrikanischen Mini- 
sters General Hertzog. Das Vorwort teilt mit, daR alle Verweise auf ältere 
ahrgänge vermieden sind, so daf der ganze Inhalt in einem Bande vorliegt. 


- Das erleichtert die Benutzung ganz ungemein. 


. Wenn es überhaupt möglicdı war, ist die Sorgfalt der Bearbeitung und 
Vereinheitlichung noch gesteigert worden. So ist im besonderen der neue 
Aufbau des britischen Weltreichs nach den Beschlüssen der Reichskonfe- 
renz von 1926 dargestellt, und ebenso, was die Leser unserer Zeitschrift noch 
mehr interessiert,” die Verwaltungseinteilung Sowjet-Ruf- 
lands, dem die Seiten 551—356 gewidmet sind. Man findet hier die Über- 
siht über die Verfassung, die Zentralorgane in Moskau und das diplomatische 
Korps, die Zahlen über Ausdehnung, Haushalt, Handel, Verkehr, Heer und 
flotte, und dann sehr sorgfältig die einzelnen Gliedstaaten nacheinander und 
(S. 545) sehr wertvoll die Mitteilungen über Fläche und Bevölkerung nach 
„Gauen“ und „Gebieten“ für RSFSR. 

~ Man staunt über die Vollständigkeit der Daten und Mitteilungen in 
diesem Handbuch, das sich ohne Einschränkung an der Spitze aller irgendwie 
in Frage kommenden Nadıschlagebücher dauernd erhält, immer das bewährte 
Alte festhaltend in der Anlage und immer lebendig vorwärtsschreitend. Wir 
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können uns niemand, der sich mit der großen Politik irgendwie beschäftigt, 
ohne den „Gotha“ vorstellen, und auch der, der nicht über die Grenzen seines 
Vaterlandes hinausblickt, findet ja auf den Seiten 11—75 alles Nötige und 
Wissenswerte musterhaft zusammen für das Deutsche Reich. 


Otto Hoetzsc. 


Josef Ponten: Volk auf dem Wege. Roman der 
deutschen Unruhe. 1. Band: Wolga None Roman. Stuttgart, 


Berlin und pet (1930). Deutsche Verlagsanstalt. 321 S. 
Preis: in Gzl. 7,50 RM. 

Josef Ponten, der rheinische Dichter, hat es in diesem „Roman der 
deutschen Unruhe" unternommen, Vergangenheit und Gegenwart des Aus- 
landdeutschtums zu einem Gesamtbilde zu gestalten und geistig zu durd- 
dringen. Dieser erste Band handelt von dem Schicksal der FWolgakolonisten 
Um die beiden Hauptpersonen, Christian Hinsberg aus Geisenheim, den 
Abenteurer, der in den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts an die Wolga 
zog und seinen Urenkel gleichen Namens, den Schulmeister in Bellmann, der 
hundertfünfzig Jahre später auf dem gleichen Wege nach Deutschland zurüd- 
kehrt, kreist ein buntlarbiges Geschehen von historischer Wirklichkeit und 
lebendiger Dichtung. Schauplatz und Erzähler wechseln und verschränken 
sih zu verwirrender Perspektive. Von dem verschlafenen Wolgastädtchen 
führt der Weg bald zu den Kirgisen und den Wundern des Orients, bald an 
den Hof der großen Zarin, auf deren Geheifß die deutschen Kolonisten nad 
Rußland kamen, bald nach Lübeck, zu Friedrih dem Großen, der den p 
tastischen Zukunftsträumen des Spintisierers Christian Heinsberg des Älteren 
kopfschüttelnd zuhört und ins Vorkriegsdeutschland, das den schwärmenden 
Schulmeister von der Wolga mit eisigem Unverständnis empfängt. Der 
Rahmen des Romans ist locker genug gespannt, um eine Fülle von Ge- 
schichtchen, Anekdoten und amüsanten Erzählungen aufzunehmen, in denen 
sih die geschilderte Epoche und ihre Menschen vielfältig widerspiegeln. 
Das Ganze verrät tiefe Kenntnis eines Stückes deutsch-russischer Geschichte, 
das durch diesen Roman zum ersten Mal epische Gestalt gewann. W. L. 


Fridtjof Nansen: Durch den Kaukasus zur 
Wolga. Leipzig. F. A. Brockhaus (1930). 8°. 183 S. 


Des verstorbenen großen Entdeckers und Menschenfreundes letztes Werk. 
Verfaftt als Fortsetzung seines Armenienbucs („Betrogenes Volk“), doch frei 
von politischen Spitzen. Die Schilderung einer Reise durch den nördlichen 
Kaukasus, nach Astrachan und wolgaaufwärts der norwegischen Heimat zu. 
Mit herzlicher Liebe zum russischen Land und zum russischen Volk, mit 

etishem Schwung geschrieben. Sehr angenehm zu lesen, wie aud die 

ahrt unter der Obhut der Sowjetbehörden sicher sehr angenehm verlaufen 
war. Die Grenzen für den Quellenwert des Buches sind einmal durch die 
offizielle Eigenschaft des Reisenden gegeben, andererseits durch die von ihm 
aufrichtig bekannte Unkenntnis der russischen Sprache, die ihn noch mehr 
als sonst hohe Gäste auf die Informationen durch seine Gastgeber angewiesen 
machte. Die Landschaftsschilderungen sind wunderschön. Mit weniger Be- 
friedigung erfüllen uns die eingestreuten historischen und volkskundlichen 
Kapitel. Nansen hat nicht mehr gesehen, als ein Fremder im Flug erhaschen 
durfte. Und er ergänzte das später aus sehr unzureichenden gedruckten 
Quellen. So entbehren die Angaben über die sprachliche Differenzierung 
des kaukasischen Völkergemiscs der Klarheit. O. F. B. 


Radion Markovits: Sibirische Garnison 
Roman unter Kriegsgefangenen. Berlin. Propyläen-Verlag (1930). 
7—12. Tausend. 289 S. Preis: 4,50 RM., Lw. 6.— RM 


9 . 


Der Anfang: „Letzte Tage der Menschheit“, aus Wien nach Budapest. 
aus dem Genieland in den engeren Bezirk des betriebsamen Talentes trans- 
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rtiert. Aus der Masse schält sich ein Held heraus. Ein Doktor, künftiger 
ablabiro, wie man in Ungarn die dem Feudalismus dienenden ronds-de-cuir 
nennt. Verheiratet, Vater eines kleinen Knaben, Sohn kleiner Leute und 
ohne Stellung. Tag der Handlung: 28. Juni 1914. Veitstag, der in den Veits- 
tanz des sih mordenden Europas übergeht. Wir begleiten den Helden, der 
kein Held ist, aus seinen Träumen von einer gesicherten in die reale Wirk- 
lihkeit einer von den Russen bedrohten Stellung. Und in die Gefangen- 
shaft. Nach den sich kräuselnden Wellen der in den Anfangskapiteln wogen- 
den Sturmflut gelangen wir in ruhigeres Fahrwasser, wo der Autor er selbst 
ist und, offenbar auf Grund eigener Erlebnisse schlicht und sympathisch von 
den Schicksalen der gefangenen Offiziere der k. u. k. Armee erzählt. Im 
Grund ist's ihnen dort an der chinesischen Grenze nicht so arg ergangen. 
jedenfalls besser als denen im Westen, deren Greuel uns nichts neues 
mehr sind, während das Los der in Rußland Gefangenen vielen neu sein 
wird. Allerdings, die guten Zeiten dauerten nur so lange wie die Regierung 
des Zaren. Dann kam die Freiheit, der Wechsel und das Wüten der einander 
ablösenden Parteiherrschaften. Am fernen Jenissei, zwischen Weißen und 
Roten, Tschehoslowaken und Russen eingezwängt, ohne Möglichkeit der 
Hölle zu entrinnen, dämmern die Unglücklichen dahin, bis ihm eines Tages 
das Entkommen gelingt. Er kehrt zurück in die Heimat. Der Himmel war 
gnädig. Er hat ihm Vater, Gattin und Sohn bewahrt. Doch die Mutter und 
ein jüngerer Bruder sind inzwischen gestorben. Aber der Doktor und Ex- 
Gefangene wird heute sicher als Stuhlrichter oder Komitatsnotar seines 
Amtes walten und trotz allem sein „Nem, nem, soha“ rufen. Markovits hat 
das alles — mit Ausnahme der ersten Abschnitte — aus unmittelbaren Ein- 
drücken erzählt, ein menschliches und sympathisches Werk Bee a 5 


K. Popoff: Erinnerungen eines kaukasischen 
Grenadiers. Ins Deutsche übersetzt von Wolfgang Frhr. 
von Plotho. Stuttgart o. J (1930). Verlag Chr. Belser. 192 S. 
Preis: 450 RM. 


In seinem Vorwort sagt der Autor der vorliegenden Erinnerungen, 
Stabskapitän im 13. Eriwanschen Leibgrenadierregiment von sich: „Ich war 
jener Offizier, der nur das wußte, was im Befehl stand oder durch den Fern- 
spreher bekannt wurde, der nur eben so viel sah, als der. Rundblick von 
seinem Standpunkt aus zulief, ein ganz kleines Rädchen in der komplizierten 

aschine einer modernen Armee.“. In diesem Sinne müssen seine dokumen- 
tarıshen Aufzeichnungen gewertet werden: als chronistisch berichtende und 
beschreibende Schilderung der Erlebnisse eines russischen Offiziers, der den 
ostpreußischen und später den galizischen Feldzug mitgemacht und nach der 
Revolution an den Fronten des Bürgerkrieges in Südrußland bis zur Auf- 
lösung der „F reiwilligen-Armee“ gestanden hat. Man wird aus diesem Buche 
kaum erfahren, wie der russische Soldat den ne: erlebte (dazu haften die 
jeobachtungen allzu sehr an der Oberfläche des Geschehens), aber man er- 
fährt interessante Einzelheiten über die Stimmungen und die Haltung der 
russischen Truppe (z. B. in Ostpreußen) und des russishen Binnenlandes 
während der letzten Kriegsjahre und in der Revolutionszeit. Die Schilde- 
rungen aus dem Bürgerkrieg enthalten nichts, was die gewaltig aufge- 
shwemmte Literatur zu dieser Epoche nach irgendeiner Richtung hin er- 
ganzen könnte. Das Buch ist von sachkundiger Hand in ein lesbares Deutsch 
übertragen worden. W 


Dr. jur. Rudolf Küster: Die polnische Irre- 
denta in West-Oberschlesien. Berlin 1934. Hallig- 
Verlag, G. m.b. H. 176 S. Preis: 4,— RM 


. Die heutige Republik Polen ist auf Geheiß der fünf „Hauptmächte“ in 
eınem Umfange errichtet worden, wie es vor einem halben Menschenalter 
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kein Pole in seinen kühnsten Träumen erhofft hätte. Doch dieses Gebiet, 
das an Größe dem Deutschen Reich nicht sehr wesentlich nachsteht, genügt 
Polen nicht. Es erstrebt mehr. Der Verfasser schildert auf Grund jahre 
langer persönlicher Erfahrung, eingehenden Studiums und der Kenntnis der 
polnischen Sprache, wie in West-Oberschlesien die polnische Presse seit Jahr 
und Tag wühlt, um auch diesen Teil Deutschlands bei günstiger Gelegenheit 
der Republik Polen einzuverleiben. In dem Buch wird sachlich und klar der 
polnische Irredentismus in der äußeren Politik und in den inneren Verhält- 
nissen gekennzeichnet. Zum Schluß gibt der Verfasser die Mittel an, die wir 
anwenden müssen, wenn wir uns nicht selbst aufgeben wollen. Liest man 
die Zeugnisse polnischen Hasses gegen das Deutschtum, wie mit allen Mitteln 
der Übertreibung, Lüge und Gesciictsfälshung auf das Ziel losgesteuert 
wird, aus Slask Opolski (Oppelner Schlesien) ein Slask Polski (Polnisches 
Schlesien) zu machen, so erkennt man, daß es nicht nur ein gefährdeies Ost- 
Sagen einen Ban cn Korridor, sondern auch ein gefährdetes Deutsc- 
calesien gibt. Man muß dem Verfasser für seine wertvolle Arbeit danken 
und kann nur wünschen, daß in Erfüllung geht, was einst Bismarck den deut- 
schen Abgeordneten polnischer Zunge zurief: „Verzichten Sie darauf, Europa, 
Preußen, Ihre eigene Provinz in Unruhe zu halten, indem Sie einem gan 
unerreichbaren Ziele nachjagen.“ W. H. 


KonradSeiffert:Vormarschim Osten, Brand- 
fackeln über Polen. Hamburg-Bergedorf 1931. Fackel- 
reuter-Verlag. 174 S. Preis: kart. 3,50 RM., geb. 5,— RM. 


Wer glaubt, daß der Verfasser schildert, wie die Brandfackein über 
Polen das Land von Grund auf zerstörten, so daß der neue Staat vor der 
Aufgabe steht, Wegenetz und Eisenbahnen, Industrie und Landwirtschaft, 
Verwaltung und Heer aufzubauen, um in friedliher Zusammenarbeit mit 
seinen Nachbarn zu wirken, der wird das Buch enttäuscht aus der Hand legen. 
Der Verfasser will durch eine gehäufte Darstellung der Greuel des Krieges 
vor weiteren Kriegen abschrecken. Leider lassen sich elementare Ereignisse 
auf solche Weise nicht vermeiden. Die Kenntnis über den östlichen Nachbarn 
wird durch das Buch nicht erweitert. W. H. 


AinoKallas: Dertötende Eros. Übersetzt aus dem 
Finnischen von Rita Öhquist. Köln a. Rh. (1930). Hermann 
Schaffstein Verlag. 272 S. Preis: brosch. 4,40 RM., Ln. 6,50 RM. 


In diesem Bande sind drei Geschichten der in Deutschland noch kaum 
bekannten finnischen Erzählerin Aino Kallas vereinigt, von denen zwei mit 
dem finnischen Staatspreis für Literatur ausgezeichnet wurden. Geschichten 
in der besonderen Bedeutung des Wortes als episch erzählte Begebenheiten 
aus vergangener Zeit, mit allem stilistischen und ausdeutenden Beiwerk, das 
der Erzähler um die verhältnismäßig einfache Handlung geschlungen hat und 
das hier zur Kunstform wird. Diese Art ist nicht neu, in der deutschen 
Literatur hat sie Konrad Ferdinand Meyer zur Meisterschaft entwickelt, der 
offenbar auch für die finnische Dichterin ein Vorbild gewesen ist. Was sie 
an eigenem dazubringt, sind die historischen Überlieferungen der Heimat, die 
Volksmythen, die in ihren Erzählungen lebendig werden. Menschen des 
16. und 17. Jahrhunderts, Landpastoren, Waldhüter und Adlige von der 
Insel Dagö sind die Helden der Geschichten, von denen die erste, „Der 
Pfarrer von Roiks“, den tiefsten Eindruck hinterläßt. Die Landschaft des 
Waldes, der Sümpfe und des Meeres in ihrer geheimnisvollen, von Geistern 
belebten Einsamkeit gibt den Hintergrund des ganzen. Der deutsche Leser 
wird sich gern von diesem Geschehen gefangen nehmen lassen, um so mehr 
als die deutsche Übersetzung alle Eigenarten des Stils in vollkommener 
Weise wiedergibt. 
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5 Zeitschriftenschau. 
z A. Sowjetunion. 
4 L Politik. 


~= Der Oktober und die koloniale Revolution. (Oktjabr i kolonial’naja revol- 
= jucija.) Von G. Safarov. 
EL „Bol’Xevik“, Moskau, Oktober 1930. Nr. 19-20. 
Je mehr sich die UdSSR festigt, um so mehr wird sie zum entscheidenden 
Faktor für die kolonialen Erhebungen. Bis zum Oktober waren in den 
Kolonien die Gutsbesitzer und die städtischen Bürger die Träger des 
Widerstandes gegen den Imperialismus. Nach der Oktoberrevolution 
werden die Massen der Werktätigen in den Kolonien a. eine 
i ungeheure Gefahr für den Imperialismus. Der gesicherte Besitz Indiens 
> zB. ist für Großbritannien eine Lebensfrage. (Der Verfasser zitiert hier 
:° einen Aufsatz von Asiaticus in den Pr. Jahrbüchern, Oktober 1930.) Es 
Ii handelt sih jetzt darum, die Massen in den Kolonien aufzuwiegeln, was 
"=  naturnotwendig zum Widerstand von seiten der Besitzenden und der In- 
: telligenz, d. h. zum Klassenkampf in den Kolonien führt. Der Kommu- 
nismus kann in diesem Kampf nur siegen, wenn es ihm gelingt, die bäuer- 
lihen Massen auf seine Seite zu ziehen. Allmählich werden in den kolo- 
nialen Ländern des Ostens die Sowjets wachsen als Organe der Diktatur 
‚.....des Proletariats und als Wegbereiter einer nichtkapitalistischen Entwick- 
» lung. So wird die bürgerlich-demokratische Revolution in den Kolonien 
„„. zur proletarisch-sozialistischen. Das Beispiel der sozialisierten Fabriken, 
¿x der Rätegüter und Kollektivwirtschaften in der UdSSR, die von Monat zu 
E Monat aufblühen, während in den Kolonien Arbeitslosigkeit und Hunger 
= herrschen, wird Wunder wirken. Alle Aufstände in den Kolonien sind 
Kinder des Oktober; eine ungeheure koloniale sozialistische Revolution 
7 wird den Weltimperialismus hinwegfegen. W. H. 
 DerProzeß der russischen und internationalen Konterrevolution. (Process 
he russkoj i meidunarodnoj konterrevoljucii.) 
„Bol’4evik“, Moskau, 30. November 1930. Nr. 22. 
Lenin und die Kommunistische Partei waren sich bei Einführung der NEP 
klar darüber, daß die NEP das Wiederaufleben des Kulaken, des Händlers 
= und des Kleinbürgers nach sich ziehen würde. Lenin nannte dies das 
p „hemishe Gesetz“. Er war aber nicht dafür — wie gewisse Kommuni- 
sten —, dieses Gesetz einfach anzuerkennen; er sagte vielmehr den durch 
die NEP wiedererstandenen konterrevolutionären Elementen den Kampf 
an. Als die Wiederaufbauperiode diesen Elementen die Hoffnung nahm, 
daß die NEP sidh zum Kapitalismus entwickeln würde, schritten sie zur 
Bekämpfung der Sowjetmacht durch Schädigung und Intervention. Die 
"  „lndustriepartei“ sollte eine wirtschaftliche Krisis hervorrufen als Vorbe- 
F dingung für die Intervention. Die Wachsamkeit der OGPU vereitelte 
i diese Pläne. Jetzt setzten die Konterrevolutionäre ihre Hoffnung auf die 
Hilfe feindlicher Bajonette. Der französische Imperialismus und der fran- 
| zösische Generaistab sollten die Diktatur des Proletariats stürzen. Die 
PR Tatsahe der Unmöglichkeit des Sieges der russischen Konterrevolution 
7 ohne die Unterstützung des ausländischen men ist von ungeheurer 
Bedeutung. Der Schlag, der die russische Konterrevolution traf, traf auch 
die Weltkonterrevolution. Der Prozef gegen die Industriepartei gleicht 
einer gewonnenen Schlacht im Kampf um die Weltherrschaft. H 
ldeologie und Praxis der „linken“ Abirrung. (Ideologija i praktika „levych“ 
zagibov.) Von R. Vajsberg. 
„Bol’sevik“, Moskau, April 1930. S. 65 ff. 
Der Aufsatz beschäftigt sich mit den „niederschmetternden Dummheiten“, 
die örtliche Sowjetorgane bei der Kollektivierung machen. Mit dem Haupt- 
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vertreter dieser Übertreibungen, Boguschewski, penl der Verfasser shari 
ins Gericht. Boguschewski überspringe die einzelnen Etappen. Wenn die 
Union fünf- bis zehnmal mehr Traktoren haben wird, wird die Kolleti. 
vierung anders aussehen als heute. Der revolutionäre Schwung der Pr. 
duktionskräfte der Union ist zwar ungeheuer, aber nicht grenzenlos und 
schwindelerregend, wie Boguschewski behauptet. Er geht aber aud leidi 
vom Überschwang zur Panikstimmung über. Das ist die jämmerliche klein- 
bürgerliche Einstellung; das ist „Neotrotzkismus“. Der Verfasser lühn 
zwölf für die jetzige Etappe des Sozialismus charakteristische Kennzeichen 
an. Von ihnen seien genannt: 1. Das Problem des Überholens der kapita- 
listischen Länder befindet sich noch im Entwicklungsstadium. 2. Inner- 
halb der Kollektivwirtschaften bestehen noch sehr große soziale Unter- 
schiede. Es gibt auch heute noch Großbauern, arme Bauern und Land. 
arbeiter. 3. Der Klassenkampf wächst in Stadt und Land. 4. Das Pro- 
blem der Individualwirtschaften ist noch nicht gelöst. Die Mehrheit der 
Bauern ist noch in individuellen Betrieben tätig. W. H 


Uu. Wirtschaft. 


Von der neuen Etappe der NEP. (O novom etape NEPA.) 
Von Kazbek Butaev. 

„Bolševik“, Moskau, April 1930, S. 118 ff. 

In der bolschewistischen Literatur ist ein Streit darüber entstanden, ob 
das Neue in der jetzigen Politik noch in den Rahmen der NEP paft oder 
nicht. Rosental sagt: Natürlich nicht, es ist eine andere Politik. Der Ver 
fasser des vorliegenden Aufsatzes steht auf dem entgegengesetzien Stand- 
punkt. Er behauptet, daß die NEP zwei Aufgaben hatte: 1. die darnieder- 
liegende Industrie zur sozialistischen Grofindustrie zu machen; 2. die zabl. 
losen bäuerlichen Kleinwirtschaften zu kräftigen, um sie dann zu kollek- 
tivieren. Nachdem die erste Aufgabe durch das gigantische Wachstum der 
Industrie erfüllt, die zweite Aufgabe durch Schaffung der Kollektiwwir- 
schaften erledigt sei, trete die Union in eine neue Periode der NEP ein. 
Jetzt gehe man von der patriarchalischen Wirtschaft unmittelbar zun 
Sozialismus über, indem man die armen und mittleren Bauern zu Kollek- 
tiven zusammenfaßt und den Grofbauern nicht nur einengt und bedräng! 
wie bisher, sondern als Klasse vernichtet. Der Zwiespalt, der bisher zwi- 
schen der sozialistischen Stadt und der individuellen, kleinbäuerlicen 
Landwirtschaft bestand, verschwindet. W. HL 


Der Transport an der Schwelle des 3. Jahres des Füntjahrplans. (Trans: 
port na poroge tret'ego goda pjatiletki.) Von W. Dokukın. 

„Bol’sevik“, Moskau, 30. 11. 1930. Nr. 22. 
Der Transport, der für die Weiterentwicklung des Sozialismus eine ent- 
scheidende Rolle spielt, ist in jeder Beziehung zurückgeblieben. Den 
Volkskommissariat für Verkehrswesen wird vorgeworfen, vollig ungeni- 
gend das für den Aufbau des Transportwesens ausgeworfene Kapital vet- 
wendet zu haben. Es stieg seit 1925 nur um 15 Prozent. Lokomotiv: 
Waggon-, Arbeitermangel sind die Folge. Fluß- und Seeverkehr sin 
gleichfalls vernachlässigt worden. Am Ende des Fünfjahrplans wird det 
Güterverkehr 5%mal größer sein als 1928/29. Mit diesem ungeheure 
Tempo muß das Transportwesen Schritt halten. Infolgedessen sind 1930/5! 
1115 Millionen Rubel für den Wiederaufbau des Transportwesens vorge 
sehen, gegenüber 149,3 Millionen Rubel 1929/30. Mit diesen Mitteln sollen 
geschaffen werden: Schwere, leistungsfähige Maschinen, Waggons, selbst- 
tätige Bremsen und Blockeinrichtungen, stärkerer Unterbau für die Eisen- 
bahnen usw. Die Züge sollen schneller fahren, die Bahnhöfe umgebaut 
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das Personal verstärkt werden. . Im dritten Jahr des Fünfjahrplans soll 

s der Transportplan die Verwirklichung der wirtschaftlichen Pläne gewähr- 
leisten. W. H. 

— II. Geistiges Leben. 

: Das dentsche Buch in der Sowjetunion. Von Georg Cleinow. 

” „Der Auslandsdeutsche“, Stuttgart 1930, 13. Jahrgang, Nr. 20, S. 109—716. 

":- Die vor dem Kriege mafgebende Stellung des deutschen Buches in Ruß- 


+5 land hat durch den Abfall der Randstaaten, die Vernichtung und Auswan- 
`>: — derung der führenden Intelligenz und die mannigfachen Beschränkungen 


> der geistigen Freiheit im bolschewistischen Staate starke Einbußen erfah- 
z7 ren. In der Sowjetunion selbst werden in deutscher Sprache mit Aus- 
%: nahme einiger der Weltpropaganda dienenden Zeitungen und Zeitschriften 


g. nur Schulbücher, politishe Broschüren und bescheidene Belletristik für die 
Wolgadeutschen gedruckt. Sehr groß ist dagegen noch immer die Zahl der 
aus dem Deutschen übersetzten Bücher (1927 und 1928 je 3 Millionen 
Bände). Die Auswahl der übersetzten Werke und ihre Bearbeitung spie- 
gelt die allgemeinen Prinzipien der bolschewistischen Propaganda und 
Politik wider. Naturwissenschaften, Nationalökonomie, Technik und So- 
zialwissenschaften stehen voran, die Geisteswissenschaften sind nur be- 
scheiden vertreten. Von Belletristik sind außer eindeutigen kommunisti- 
schen Werken die linksrevolutionären bevorzugt, ohne daß sie ausschließ- 
lih den Markt beherrschen. W. L. 


' Der Sowjetschrittsteller. (Sovetskij pisatel‘). Von N. Piksanov. 
oA „Novyj Mir“, 1930, Heft 12, S. 177-186. 
Der Aufsatz ist keine selbständige Untersuchung, sondern lediglich eine 
Zusammenstellung des Materials aus dem bereits 1928 erschienenen Buch 
von V. Lidia „Selbstbiographien der zeitgenössischen Schriftsteller“, 
A welches Piksanov nach bestimmten Merkmalen ordnet. Das Buch enthält 
9 Biographien von mehr oder weniger bekannten russischen Prosaikern, 
— Stoff genug, um zu einigen allgemein gültigen Ergebnissen zu gelangen. 
Obwohl die Dichter selbst ihre soziale Herkunft nicht immer erkennen 
lassen, kann man doch feststellen, dat ihre Zusammensetzung sehr demo- 
kratisch ist: etwa 10%. entstammen dem Adel, 15 4, dem Großbürgertum, 
etwa 25%, kommen aus den Intelligenzkreisen und über 30 %, gehören der 
Arbeiter- und Bauernklasse an; dabei darf auch nicht übersehen werden, 
daß die junge, von Lidin noch nicht berücksichtigte Schriftstellergeneration 
das Übergewicht der letzten Gruppen noch verstärken würde. — Nur den 
wenigsten unter ihnen ist das Wissen, das Studium leicht gemacht worden; 
5 die meisten haben es schwer erkämpfen müssen, erlernten das ABC 
nachts, unter Verzicht auf Schlaf und Essen. Fast alle haben ihre Berufe 
mehrmals gewechselt; sie waren Landarbeiter und Matrosen, Chorknaben 
f und Volksschullehrer, Bibliothekare und Zirkusklowns. Etwa 25%, sind 
: im Ausland gewesen, davon mehrere nicht nur in Westeuropa, wie es die 
Ä Tradition der alten russischen Literatur verlangte, sondern im Osten — 
in Persien, in Afghanistan, auf dem Balkan. Etwa 30%, können auf eine 
bewegte revolutionäre Vergangenheit hinweisen; einige wissen sogar 
nicht, ob ihr eigentlicher Beruf die politische Arbeit oder die Literatur ist. 
Der weitere Entwicklungsweg ist dadurch schon deutlich vorgezeichnet: 
die Stützen des vorrevolutionären russischen Staates, der Gesellschaft und 
damit auch der russischen Literatur, die heute bereits sozialpolitisch ver- 
nichtet sind — der Adel, das Bürgertum, die Geistlichen und z. T. auch die 
Intelligenz haben der russischen Literatur nichts mehr zu geben. „Die 
Arbeiter und die Bauern treten immer mehr in den Vordergrund und 
füllen die Arena des literarischen Kampfes, Hand in Hand mit der revo- 
lutionären Intelligenz bilden sie das gewaltige Massiv der literarischen 
Armee.“ L. J. 
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B. Polen. de Hiv 


haben, y 
Polen und Rußland. (Pol’sa i Rossija). Von V. Červinka. einer 
„Rossija i Slavjanstvo“. Paris 1929. Nr. 21. Anedlu 


Der tschechische Verfasser behauptet, den Polen sei es im russischen Teil-  ""' 

ebiet zur Zarenzeit so schlecht nicht gegangen, sie hätten selbst viel m lan 
uld an ihrer Lage gehabt. Er hätte selbst gesehen, wie die polnishen | herer 

Dumaabgeordneten nah Abschluß des russisch japanischen Friedens die | & iu 

japanischen Delegierten begeistert begrüßt hätten. Da die Polen durd 

den Frieden von Riga grofe Teile Landes mit nichtpolnischer Bevölkerung Angel 

erhalten hätten, wäre ihnen das Dasein des Bolschewismus ganz lieb, : 


gegen ein nationales Rußland könnten sie weder Wolhynien, wo die Be- e 
drängung der orthodoxen Kirche Aufregung verursache, noch Ostgalizien, |` G 
wo ein sehr strenges Regime herrsche, halten. Im weiteren Verlauf zitiert Der hef 


er lange Auszüge aus den Erinnerungen Sasonows, um zu beweisen, ud der 
daß dieser versucht habe, den Zaren zu bereden, Polen Autonomie zu ge- | \ras 
währen, was auch der Zar gewollt habe, aber dessen Ratgeber Bil zeit ı 
Heute sei Polen zu groß geworden, das werde eine Gefahr sein, nicht nur | fèren 
für es selbst. Diesen Artikel, der auf tschechisch Ende 1929 in der Prager | I: 
„Česka Revue“ und als Sonderdruck Polsko a Rusko, Prag 1930 erschien, | ihr. 
nennt die Redaktion das Buch Słowiański 1929 Heft 5, S. 237 politische | ze: 
Prony ren ne Während das russische Emigrantenblatt selbst auf | mn 
Polen verzichtet habe, halte dieser Tscheche es für nötig, die Integrität | y| 
des polnischen Staates anzuzweifeln. BY 
Henryk Batowski, Kilka uwag o stosunkach polsko-rosyjskich (Einige Be- |; je 
merkungen über die polnisch-russischen Beziehungen), Rudha Słowiański Ne 
1929, Heft 10, S. 410—417 wendet sich gegen den Artikel von Červinka. nn 
Besonders bespricht er den Standpunkt Sasonows, den dieser in den ts 
Inisch-russischen Besprechungen eingenommen habe. Bekannt sei schon Bram 
ie Darstellung D mo ws kis in „Polityka Polska“, außerdem beruft sih B. | “zr 
auf die Moskauer Ausgabe Russko-Polskie otnošenija v period mirovoj | e ju 
vojny. Der Satz Sasonows, auf den sih Červinka besonders beruft, 
„die Anektierung Polens war nicht nur ein Fehler, sie war eine Sünde | . 
gegen Rußland“, bezieht sih nur auf Kongrefpolen, die sogen. kraje | 
zabrane hielt auch S. für urrussish. Besonders der Satz Cervinkas: 
„das feindliche Verhältnis Polens zu den russischen nationalen Emigranten | iii 
entspricht weniger der Erinnerung an die erlittene Unterdrückung als der Pad) 
Angst um die eigene Zukunft und entstammt einem schlechten Gewissen", | ix y 
hat es den polnischen Autoren angetan. Auch daß Č. gegen die Revindika- | xp, 
tion unierter Kirchen auftritt, empfinden sie schmerzlich. Batowski | w 
polemisiert dann noch gegen einen Artikel von N. V. Bystrov in der Prager | m4 
russischen Studentenzeitschrift „Gody“ und erklärt, die Grenze des Rigaer | rmy, 
Friedens müsse von einer jeden russischen Regierung anerkannt werden. |, 


das sei eine condition sine qua non jeder polnisch-russischen Verstän- A 
digung. W. M. 2 
Die Landarbeiterfrage in Polen. Von J. Gnoiiski. ie 
„Vierteljahreshefte der polnischen Landwirtschaft“, Warschau 1930, I. Band, wi 

9. Heft, S. 28—52. ehr 


Polen weist eine agrarische Überbevölkerung aus infolge der versäumten i 
Industrialisierung. Der Ubershuß der Arbeitskräfte in der polnischen = 
Landwirtschaft bewirkte niedrige Löhne und einen unzureichenden Schutz Pite 
der Arbeitskraft. Die Unzufriedenheit der Landarbeiter führte zu Massen- 
streiks in der russishen Revolution von 1905, die indessen nur geringe | X: 
Lohnaufbesserung brachten. Später wurden Kollektivverträge eingeführt. | Mea 
sowie ein zwangsmäßiges Schiedsverfahren. Verfasser beschäftigt sich ein- | ‘ut 

ehend mit der Lage der Landarbeiter in Polen und erörtert die in den | ‘a 
Kollektivverträgen enthaltenen sozialen Bestimmungen. Er stellt fest, daß | tr. 
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die Häusler und Handwerker eine Besserung ihrer Existenz erfahren 
haben, während die Löhne der Saisonarbeiter weiter gesunken sind. Er 
erörtert ferner die Folgen der Agrarreform für die Landarbeiter und die 
Ansiedlung der Deputatarbeiter auf den parzellierten Gütern. Aus den 
180000 tätigen Deputatarbeitern seien 14000 in die Klasse der selbständi- 
gen Landwirte aufgerückt. Eine weitere Besserung der Lage der Land- 
arbeiter sei von dem Ausbau der Sozialversicherung und der Steigerung 
der Rentabilität der Landwirtschaft abhängig. 


"gar Angelegenheit der Volkskulturstiftung. (W sprawie funduszu kultury 


narodowej.) Von Ferdynand Goetel. 

„Wiadomosci Literackie“, Nr. 44, 1930, S. 1. 

Der heftige Streit, der zwischen den Vertretern des polnischen Schrifttums 
und der Direktion der Volkskulturstiftung entbrannt ist, veranlaßt den 
Verfasser, zu dieser Angelegenheit Stellung zu nehmen. F. Goetel be- 
merkt, daß nur die wenigsten in Polen wissen, was aus dem vor vier 
Jahren von Pilsudski feierlich gestifteten Volkskulturfonds (7 Millionen 
Złoty) geworden ist. Damals glaubten die Öffentlichkeit und die geistigen 
Schichten, daf dieser Betrag der Schaffung eines Kulturdenkmals oder zu- 
mindest der Förderung von Wissenschaft und Kunst dienen würde. Jetzt 
erfährt man, daß der Betrag, auf bürokratische Weise verwaltet, für tau- 
send kleine Nöte ausgegeben wurde, ohne dafi greifbare Resultate sich 
damit erzielen liefen. Den Urheber dieser „Kulturpolitik“ erblickt der 
Verfasser in dem Direktor der Volkskulturstiftung Herrn Michalski, wel- 
cher der Gegenwart kein Verständnis entgegenzubringen vermag. Der 
Verfasser ist dagegen der Meinung, daß es noch nie seit der Epoche der 
Romantik eine Zeit gegeben habe, die so viel schaffende Kräfte her- 
vorgebracht hätte. Es sei nur zu bedauern, daß die Protektionswirtschaft 
viele junge Gelehrte zwinge, ihre Heimat zu verlassen und ihre Studien 
im Ausland fortzusetzen. E. S. 


Die polnische Kultur auf den Irrwegen der Vormundschaft. (Kultura 


olska na bezdrozach rozparcelowanej opieki.) Von W. Stpiczynski. 
„Wiadomosei Literackie, Nr. Is, 1930, S.1. 

Zum selben Thema äußert sih auch W. Stpiczynski, aber er versteht es, 
das Problem tiefer zu erfassen und in ihm einen Ausdruck des Verhält- 
nisses des Staates zur Volkskultur zu erblicken. Der erwähnte Streit zeugt 
von der Gleichgültigkeit, die Staat und Öffentlichkeit den Kulturangele- 
genheiten entgegenbringen. — Nach der Wiederherstellung Polens wurde 
ein Minister für Kultur und Kunst ernannt, der jedoch nach der Beendi- 
gung des Krieges wieder abgeschafft wurde. Das Departement für Kultur 
und Kunst, ein Schatten des früheren Ministeriums, führte ein klägliches 
Dasein: es hatte keinen Etat, kein scharf umrissenes Programm. Als 
Marschall Pilsudski mit seinen Anhängern ans Ruder kam, erwachte dieses 
Departement zu neuem Leben; die Stiftung des Volkskulturfonds, die rege 
Tätigkeit des Ministeriums für ausländische Angelegenheiten, das sich für 
die Propaganda der polnishen Kunst im Auslande einsetzte, versprach 
gute Resultate. Daß die Hoffnungen der geistigen Schichten nicht in Er- 
füllung gingen, ist dem Mangel an einheitlicher Leitung und dem Erlah- 
men des Interesses zuzuschreiben. — Nach den großen Krisen und Revolu- 
tionen kommen Jahre des stillen Aufbaus. Der polnische schaffende Ge- 
danke bedarf der tätigen und energischen Unterstützung seitens des 
Staates; er muß von der lästigen Vormundschaft befreit und gegen Dema- 
gogie und unlautere Protektionswirtschaft geschützt werden. S. 
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C. Litauen. 


Probleme unseres Exports. (Müsy eksporto problemos.) Von Dr. J. Purickis. 
„Tautos Ükis“, Kaunas, 1930, Heft 11, S. 306—308. 


Verfasser weist darauf hin, daß Deutschland der Hauptabnehmer litau- 
isher Waren ist. Etwa 60 Prozent des litauischen Exports nimmt Deutsc- 
land auf. Das sei sowohl volkswirtschaftlid wie politisch bedenklid. 
Litauen gerate in wirtschaftliche Abhängigkeit von Deutschland, und wirt- 
schaftlihe Abhängigkeit bilde vielfach die Ursache politischer Abhängig- 
keit. Verfasser ist der Ansicht, daf Litauen versuchen müsse, sich von 
dieser gefährlichen Abhängigkeit zu befreien und erörtert die Frage, in- 
wiefern andere Märkte Litauen Ersatz für den deutschen Markt bieten 
könnten. Am stärksten sei der litauische Viehexport auf den deutschen 
Markt angewiesen: Deutschland nehme 80 Prozent des litauischen Vieh- 
exports auf. 


Indessen ermögliche die Rationalisierung des Fleischgewerbes den Ersatz 
des Lebendviehexports durch den Export von Fleisch und mithin auch den 
Export nach entfernteren Ländern. Verfasser geht auf die einzelnen 
Posten des litauischen Exports ein und gelangt zu dem Ergebnis, daf die 
Abhängigkeit des litauischen Exports von Deutschland mit der Rationali- 
sierung der landwirtschaftlihen Produktion in Litauen sich überwinden 
lasse. Die Regierung müsse der Privatwirtschaft bei der Umstellung des 
Exports zu Hilfe kommen. In «diesem Sinne sei der Beschluß zu begrüßen, 
einen Exportrat zu bilden, der dem litauischen Export die Wege a n 


Das Genossenschaftswesen in Litauen bis 1929. (Kooperacija Lietuvoje iki 
1929 metu.) Von St. Kuzminkas. 


„Tautos Ūkis“, Kaunas 1930, Heft 12, S. 340-345. 


Verf. stellt fest, daß die konfessionelle Spaltung in der litauischen Ge- 
nossenschaftsbewegung zwar bereits überwunden sei, jedoch wirke deren 
schädlicher Einfluß noch nach im Sinne einer moralischen Schwächung der 
Genossenschaftsideologie.e Ein weiterer wunder Punkt der litauischen 
Genossenschaftsbewegung ist ihre finanzielle Schwäche. Die litauische 
Genossenschaftsbewegung strebt, alle Wirtschaftszweige zu umfassen, je- 
doch größere Bedeutung haben bisher nur vier Zweige erreicht — Kredit- 
genossenschaften, Konsumgenossenschaften, landwirtschaftliche Genossen- 
schaften und Molkereigenossenschaften. 
Verf. geht nun auf diese einzelnen Zweige näher ein. Sie haben ins- 
gesamt 137387 Mitglieder, wobei im Durchschnitt auf eine Genossenschaft 
121 Mitglieder entfallen. Verf. meint, daß die gesamten Genossenschaften 
Litauens 177 117 Mitglieder umfassen, d. h. 85 9%, der Gesamtbevölkerung 
— recht wenig für ein Land, das seine gesamte Wirtschaft auf genossen- 
schaftliher Grundlage organisieren will. 
| Das Verhältnis der eigenen Kapitalien der Genossenschaften zu fremden 
| Kapitalien ist recht ungünstig: auf 12,4 Millionen Lit eigener Kapitalien ` 
kommen 95,5 Millionen Lit fremde Mittel. Verf. stellt fest, daß die Ver- '&, 
| einigung des Verbandes der litauischen Konsumgenossenschaften (L. K. 
| B. S.) mit dem Verband der landwirtschaftlihen Genossenschaften <} 
! (Lietukis), die gegenwärtig erfolgt ist, eine neue Etappe in der Entwi&k-  ! 
` lung des litauishen Genossenschaftswesens eröffne. Bis 1929 jedenfalls En 
war die Lage der litauischen Genossenschaften wenig stabil. Finanzielle od 
Schwäche und politische Spaltung hinderten die Aufwärtsentwiclung. 1! 
Nunmehr sei die Politik aus der Genossenschaftsbewegung ausgeschaltet. 
Es bleibe lediglich die finanzielle Grundlage zu stärken. Verf. empfiehlt 
den litauischen Genossenschaften, ihre Kapitalien zu erhöhen, statt wie 
bisher ihre finanzielle Abhängigkeit von fremden Geldgebern zu ver- 
= größern. G. W. 


368 


G. Deutscher Osten. 


^ UDe ostelbische Bestimmung. Von Botschafter Rudolf Nadoiny. 


„Zeitschrift für Politik“, Berlin, 1930, 20. Band, H. 9, S. 575—589. 


In Ergänzung zu seinem Buche „Germanisierung oder Slavisierung“ geht 
Nadolny hier noch einmal auf die Frage des deutsch-slavischen Mischge- 
bietes ein, das, politisch heute zu den drei Staaten Deutschland, Polen und 
Tschechoslovakei gehörig, Menschen desselben Blutes und derselben Art 
umfaßt, die nur durch einen seit hundert Jahren entwickelten „National- 
fetishismus“ in die verschiedenen Lager gedrängt worden seien. Als 
Übergangstypus zwischen Slaventum und Deutschtum stellt dieses „Ost- 
elbiertum” eine wertvolle Bereicherung des deutschen Volkstums dar. Die 
von deutscher Seite geäußerte Kritik, Nadolnys Verschmelzungstypus sei 
nur eine verkappte Slavisierung, da das slavische Element sich überall als 
das physisch stärkere erweise, ist nicht stichhaltig, da die Volksvermeh- 
rung nicht von der Rasse, sondern von ökonomischen und sozialen Fak- 
toren abhänge. Ebenso sei der Vorwurf von slavischer Seite ungerecht- 
fertigt, Nadolny propagiere eine neue Germanisierung, weil er die sprach- 
lihe Eindeutschung des Mischgebietes empfehle: die Übernahme einer 
Gemeinsprache bedeute noch nicht den Verlust des Volkstums (vgl. die 
Nationalitäten in Amerika), im übrigen seien die Übergänge hier ohnehin 
durch Heiraten usw. fließend. Über den herrschenden Nationalismus von 
allen Seiten hinweg müsse man das Gemeinsame finden. Ansätze zu einer 
solhen Auffassung zeigten sich bereits bei einigen Vertretern der drei 
Völker, etwa bei dem Tschechen Emanuel Rádl, dessen neuem Buche „Der 
Kampf der Tschechen mit den Deutschen“ der Verfasser lebhaft au ul 


H. Russische Emigration. 


~ Russische Emigration. Eine kulturstatistische Studie. Von Ernst Drahn. 


re enrii ar die gesamte Staatswissenschaft“, 89. Band, 1930, Heft 1, 


Die russische Emigration ist die größte geschichtliche Emigration nach der 
Völkerwanderung — zahlenmäßig weit größer als der Auszug der Huge- 
notten und die Massenflucht der Royalisten vor den Sansculotten in Frank- 
reich. Nach den vorliegenden Statistiken muß man annehmen, daß etwa 
3 Millionen Menschen das russishe Gebiet nach 1918 verlassen haben. 
Die Hauptmasse ging in Gebiete mit schwächerer Valuta oder solche, mit 
denen die Emigranten schon vor der Revolution in politischen, kulturellen 
oder wirtschaftlichen Verbindungen gestanden hatten. Die wirtschaftlichen 
Veränderungen Europas haben inzwischen weitere wichtige regionale Ver- 
shiebungen in der Emigration hervorgerufen. Für den starken Willen 
der Emigranten zur Bewahrung der eigenen Kultur zeugt ihre ausge- 
breitete Publizistik, zeugen die zahlreichen Publikationen, Verlage, Kultur- 
institutionen, die an den geistigen Zeutren der Emigration entstanden sind. 
„Es wird Aufgabe der Wissenschaft sein, die Bemühungen um Erhaltung 
einer eigenen selbständigen Kultur in den russischen Emigrantenzentren 
zu beobachten und zu studieren.“ W. L. 


Demokratie oder Sowjets? (Demokratija ili sovety?) Von M. Kljaver. 


»Volja Rossii“, 1930, Heft IX, S. 766--773. 

Eine neue Parole einiger aktiver Kreise der russischen Emigration, u. a. 

auch die von Kerenskij, beilt „Ireie Sowjets“. Der Verfasser spricht ihr 
ede theoretische und politische Bedeutung ab. Die Sowjets sind aus der 
evolution hervorgegangen, in ihnen hat sich der revolutionäre Ansturm 

der Massen konzentriert. Mit dem Sieg der Revolution war ihre Aufgabe 

erledigt. Die Bolschewisten haben sie zum Werkzeug ihrer Parteidiktatur 
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gemacht. Die Sowjets als Staatsform und Macht sind im Augenblick der 
Einführung der Sowjetverfassung gestorben. „Die freien Sowjets“ sind 
ein Widerspruch in sih. Werden die Wahlen nach demokratischen Grund- 
sätzen durchgeführt — unter Abschaffung der Klassenprivilegien, der offe- 
nen Stimmabgabe usw. —, so wird von den Sowjets nicht viel übrig bleiben. 
Es gilt also nur mit der der heutigen Stimmung der Massen entsprechen- 
den, viele Deutungsmöglichkeiten zulassenden Parole „Weg damit!“ in den 
Kampf zu gehen und die konstitutionelle Festlegung der positiven Forde- 
rung „Freiheit und Macht dem Volke“ der Zukunft zu überlassen. L. J. 


Die russische Jugend in der Emigration. Versuch einer politischen Charak- 
teristik. (Russkaja molodez za rubezom. Opyt politiöeskoj charakteristiki,) 
Von N. Curikov. 
„Rossija i Slavjanstvo“, Prag, Nr. 111, 10. Jan. 1931. S.5. 


Die Frage, wohin die junge Generation unter den russischen Emi- 
granten heute politisch und geistig tendiert, ist entscheidend für das Ge 
samtschicksal der Emigration. Dabei müssen aber gewisse Differenzierun- 
gen vorgenommen werden. Die „Jugend“, deren Entwicklungsjahre zwi- 
schen die beiden Revolutionen (1905 und 1917) fällt, und diejenige Alters- 
schicht, die durch die Revolution selbst erst zum Bewußtsein erwachte, 
haben noch gemeinsame Züge aufzuweisen, während die „dritte“ Jugend, 
die im Auslande heranwuchs, durchaus problematisch erscheint. Auf poli- 
tisch-weltanschaulihem Gebiete haben die aus der ersten Krise von 1921 
hervorgegangenen Bewegungen der „Umsteller“ und „Eurasier“ im An- 
fang eine starke Anhängerschaft unter der jungen Generation gefunden. 
Auch die Bewegung der „Jungrussen“ (Mladorossy), die ihre monarchistisch- 
legitimistische Einstellung eine Zeitlang programmatish mit dem Räte- 
gedanken verbanden und „mit der Revolution kokettierten“, hat viele zu 
sich hinübergezogen. Ferner hatte die Jugend einen gewissen Anteil an 
den Organisationen des „Bauernrußland“ (Krestjanskaja Rossija) und der 
„Russischen Demokratischen Vereinigung“ (R.D.O.) Miljukows, die beide 
demokratisch-republikanisch orientiert sind, und neuerdings an der akti- 
vistischen Gruppe „Kampf für Rußland“ (Borba za Rossiju), die in ihrem 
Programm die Frage nach der künftigen Regierungsform offen läßt. Von 
der vorrevolutionären russischen Jugend unterscheidet sich die emigran- 
tische durch ihre positiv bejahende Stellung zur Religion (vgl. Erfolg und 
Entwicklung der „Russischen Christlichen Studentenbewegung“), ferner 
durch ihre Verbundenheit mit dem alten Rußland als der großen volks- 
mäßigen, historishen und kulturellen Einheit, die durch die Revolution 
zerstört worden ist. Sie steht politisch mehr „rechts“ als die Generation 
der „Väter“, sozial mehr „links“. An Stelle des demokratisch-republikani- 
schen Ideals des aufgeklärten Parlamentarismus fordert sie eine starke 
Staatsgewalt, ohne das freie Individuum ausschalten zu wollen. Von den 
heutigen politischen Ideenbildungen Europas hat vor allem der Fasdis- 
mus auf die Emigrantenjugend eingewirkt, ohne daß diese sich mit Musso- 
linis Politik (besonders in der Frage der Stellung zu der UdSSR) identihi- 
zieren wollte. (Über die ideenmäfige Stellung der „fascistischen“ Emi- 
grationsjugend vgl. man ergänzend den Aufsatz von Timasev „Filosofskij 
neo-monarchizm“ in „VozroZdenie“ Nr. 1969 vom 23. Oktober en 


Notizen. 


Michael Lachtin 


ging am 12. Juli 1930 von uns. Lachtin war der Medizinhistoriker Rußlands. 
der erste und beste Kenner der russischen Medizingeschichte, zumal aus der 
vorpetrinischen Zeit. Geboren 1869 in Moskau, studierte er von 1890—94 
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ED Waturwissenschaften, darauf von 1894-97 Medizin und verließ beide Fakul- 
f "r Sten mit erfolgreichen Abschlußprüfungen. Seine Doktorarbeit lautete: „Die 
“D großen Operationen in der Geschichte der Chirurgie” (Moskau Diss. 1901). 
t 904 habilitierte er sich bei Professor Morochowetz als Privatdozent für Ge- 
Mi: shihte der Medizin an der Moskauer Universität. Von Haus aus ein 
t \-Shüler Korsakows, lag seine ärztliche Tätigkeit bis zuletzt auf dem Gebiet 
'r:der Psychiatrie. Wie so viele Medizinhistoriker mußte er sich die wenigen 
dt»: Stunden seines Berufes für die Medizingescichte geradezu erkämpfen. Aber 
üeweine reihe Ernte von ungefähr 50 Arbeiten medizingeshichtlichen Inhalts 
bat er geborgen. Von 1920—22 hatte er das neuerrichtete Ordinariat für 
f mid: Geshihte der Medizin an der 3. Moskauer Universität, das dann aufgelöst 
sitz wurde, inne. 
Lachtin war ein liebenswerter Mensch von tiefer Bildung des Herzens 
» und des Verstandes, ein offener Freund der deutschen geschichtlichen und 
Am P Wissenschaften, der unsere Sprache vollkommen pe 
e  berrs&te. . 
n Rückgang des ukrainischen Schulwesens in Polen. 
T Professor Harasymowyč veröffentlicht im „Dilo“ (Lemberg) vom 5. Ok- 
da: tober 1930 folgende Zahlen über den Rückgang des ukrainischen Schulwesens 
u’. in Polen. Es gab rein ukrainische Schulen 1923: 3120, 1925: 1055, 1929: 716. 
e+ Sogenannte zweispradiige Schulen (sehr viele von ihnen sind rein polnisch) 
„p: gab es 1923: 98, 1925: 1684, 1929: 1794. Wenn man selbst, wie es die Polen 
ni- tun, die Hälfte dieser Schulen als ukrainisch rechnen will, so verminderte 
Fr. sich die Gesamtzahl der ukrainischen Schulen von 3169 im Jahre 1923, auf 1613 
.. im Jahre 1929. Die Hälfte aller Schulen ging also den Ukrainern in Polen 
„= verloren. W.M. 


Di. Zum 30. Jahrestag des Todes von Franciszek Bohuszewicz. 


n Vor einigen Wochen wurde von weifrussishen Kreisen der 30. Jahres- 
“(ag des Todes von Franciszek Bohuszewicz durch Gedenkfeiern begangen. 
'™ Franciszek Bohuszewicz entstammte dem weißtrussischen niederen Adel und 
‘wurde 1840 im Kreise Oschmiany geboren. Er studierte an der Universität 
“> Petersburg und war als Volksschullehrer in seinem Heimatkreis Oschmiany 
tätig. Er nahm regen Anteil am Aufstand gegen die zaristishe Herrschaft 
im Jahre 1863, wurde schwer verwundet, entkam in die Ukraine, wo er am 
Juristishen Lyzeum in Neschin Rechtswissenschaften studierte. Später be- 
- fäligte er sich als Rechtsanwalt in Wilna. Bereits frühzeitig betätigte er 
= sih auth schriftstellerish, doch seine Dichtungen erschienen erst in den 
"= neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Infolge der politischen Verhältnisse 
‘“ im damaligen Rußland mußten sie im Auslande erscheinen: 1891 erschien 
"seine sehr bekannte Liedersammlung „Dudka Belaruskaja“ in Krakau, der 
“189 in Posen „Smyk Belaruski“ folgte. Zahlreihe Gedichte von Bohu- 
= szewicz sind ferner in Zeitungen und Zeitschriften zerstreut, andere bisher 
-.. unveröffentlichte befinden sich bei Prof. Spimach-Szypylla. Die Gedichte von 
~ Bohuszewicz sind zwar der Form nach keine Kunstwerke, aber ihre Bedeu- 
<" tung liegt in ihrem Inhalt. Bohuszewicz kannte aus eigener Anschauung gut 
` das Leben des weißrussischen Bauern und das ihm vom Zarismus zugefügte 
Unrecht, so daf seine Dichtungen durch die Lebenswahrheit der Schilderung 
der sozialen Not und national-konfessioneller Unterdrückung Anklang fan- 
den. Zum Teil ruhen seine Dichtungen auf Volksmotiven, was zu ihrer 
Popularität beitrug. So wurde er durch seine Dichtung zu einem Pionier 
des nationalen und sozialen Befreiungskampfes seines Volkes, dessen Eman- 
zipation er anstrebte. Er starb im Alter von 60 Jahren und wurde in seinem 
Heimatorte Zuprany im Kreise Oschmiany beigesetzt. G. W 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Die Entstehung der Freien Stadt Danzig. Fünf Aufsätze. Danzig 
1950. Verlag A. W. Kafemann. (Danziger Schriften für Politik und Wirt- 
shaft, Heft 4.) 45 5. 
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Jantzen, W. und Simon, F.: Schlesien. Beiträge zur Kenntnis dieses 
schönen, reichen, aber zerrissenen und weiter bedrohten Grenzlandes. Frank- 
furt a. O. 1929. Verlag „Heilige Ostmark". 72 S. 


Leonow, Leonid: Aufbau. Roman aus Sowjetrußland. Berlin 19%. 
Verlag Paul Zsolnay. 501 S. Preis: 


Festschrift Th. G. Masaryk zum 80. Geburtstage, 7. März 1950. Zwei- 
no Masaryk als Denker. Bonn a. Rh. 1930. Verlag Friedrid 
ohen. 410 5. 


Mayr, Kaspar: Ist die Verständigung zwischen Polen und Deutsch- 
land unmöglih? Wien 1951. Internationaler Versöhnungsbund. 55 S. (In- 
ternationale Schriftenreihe: „Zwischen Krieg und Frieden“, Nr. 1.) 


Panferow, F.: Die Kommune der Habenicdtse. Roman. II. Band. 
Wien-Berlin 1931. Verlag für Literatur und Politik. 408 S. Preis: brosd. 
4 RM., geb. 6 RM. 


Pukänszky,B.v.: Geschichte des deutschen Schrifttums in Ungarn. 
Erster Band: Von der ältesten Zeit bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Münster i. W. 1931. Aschendorffshe Verlagsbuchandlung. 490 S. (Schril- 
tenreihe: Deutshtum und Ausland, herausgegeben von Georg Schreiber, 
34./36. Heft) Preis: geh. 12 RM., geb. 17 RM. 


Rudolph, Th.: Die Rechtslage im Danzig-polnischen Gdingen-Kon- 
flikt. Material zum Problem Danzig, Heft 2. Danzig 1931. Danziger Ver- 
lagsgesellschaft m. b. H. 20 S. 


Deutscher Kalender für Rumanien 1931, Bukarest 1950. Verlag 
„Bukarester Tageblatt“. 168 S. Preis: 60 Lei. 


Strasser, Otto: Der Sowjetstern geht unter. Dokumentarisce Dar- 
stellung des sowjetrussischen Machikampfes Stalin-Trotzky. (Serie: Die grü- 
nen Hefte der „NS-Briefe“, Nr. 2.) Berlin 1930. Kampf-Verlag. 24 S. 


Willfort, Fritz: Turkestanisches Tagebuh. 6 Jahre in Russisch- 
Zentralasien. Wien-Leipzig 1930. Verlag Wilhelm Braumüller, VII, 328 S. 
Preis: brosch. 8 RM., GzIn. 10 RM. 


Wittstock, Oskar: Die offene Wunde Europas. Handbuc zum euro- 
äischen Minderheitenproblem. Hermannstadt/Siebenbürgen 1930. Verlag 
rafft & Drotleff A.-G. 192 S. Preis: 7,80 RM. 


Wollman, Frank: Dramatika slovanského Jihu. Prag 1930. Verlag 
Nakladem Slovanského Ustavu. V Komisi knihkupestvi Orbis. 249 S. 
* 
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Manning, Clarence A.: Ostrovsky and the Kingdom of Darkness. 
Sonderdruck aus der Zeitschrift „The Sewanee Review" Januar-Nummer 1930. 
S. 1—12. 

Martin, Alfred — Lertschuk, A. und Steppuhn, O.: Das Bad 
in der slavischen, besonders der russischen Badestube und im russischen 
Ofen. Sonderdruck aus der Zeitschrift für die gesamte Physikalische Thera- 
pie. Berlin 1928. Verlag Julius Springer. 56. Band, Heft 2. S. 50—62. 


EEE EEE E S Er SEE E A ES IE E EED 
Diesem Heft der Zeitschrift liegt ein Prospekt der Firma 

Blätter für landwirtschaftliche Marktforschung, Berlin N 4, Invalidenstr. 43 
bei, den wir der Beachtung der Leser empfehlen. 


En Eu Er EEE Er EEE E O E SEO 
Verantworti. für den redaktionellen Teil: Dr. O1toSchiller; farden Anzeigenteil: Erich Werner, 
beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdamer Straße 26b, 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4681/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlagsanstalt A.-G., Königsberg Pr. 
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Polens außenpolitische Stellung.” 
Von Otto Hovetzsch. 


_ Vortrag im Zyklus des Beirates für Auslandsstudien an der Uni- 


versität Berlin über: „Polen“, am 24. Februar 1931. 
I. 


Wer das heutige Polen von innen heraus verstehen will, wird 


~ bis zum Jahre 1764 zurückgehen müssen, bis zur Regierung des 


- Königs Stanislaus II. August, mit der die sogenannte Rekon- 
>. struktionsperiode beginnt. Der polnische Staat hatte 


keine Entwicklung zum Absolutismus erreicht, war im vollen 


= Mittelalter stecken geblieben und hatte darüber auch die zeulige 
- Verbindung mit Europa verloren. Die Neuzeit im materiell- 


wirtschaftlichen und sozialen Sinne beginnt für das polnische 


“ Volk erst nach 1863, als der Fehlschlag des Aufstandes die Hoff- 


nungen auf Wiedererstehung des unabhängigen Polens, wie es 
schien, endgültig begrub. Man machte sich an die Arbeit der 


= „friedlichen Erneuerung“, und auch als nach jahrzehntelanger, 
intensiver Arbeit dem neu entstandenen Po Bürgertum 


und seinem Positivismus etwa Henrik Sienkiewicz die historisch- 
romantische Überlieferung des selbständigen Polens wieder ein- 


. zuhauchen suchte, konnte daraus etwas wie eine bestimmte poli- 
tische Orientierung nicht entstehen. 


Die Arbeit „friedlicher Erneuerung“ schuf dem Polentum 
des preußischen und des russischen Anteils, was ihm in der selb- 
ständigen Zeit fast völlig gefehlt hatte (der Freiherr vom Stein 
hat einmal Alexander I. auf diesen besonderen Charakterzug 
Polens nachdrücklich hingewiesen): einen dritten Stand, eine 

urgeoisie. Damit fügte sie diese Teile Polens, weitaus also sei- 
nen größten Teil, ein in verschiedene Kapitalismen, verband die 
preußischen Polen mit dem deutschen Wirtschaftsleben, öffnete 
em russischen Polen die ungeheuren Märkte des werdenden 
russischen Kapitalismus. Man hat darüber nicht die, wie Fürst 

ow es ausdrückte, „Requisiten der nationalen Existenz“ 
verloren oder preisgegeben. Aber naturgemäß legte im russi- 


1) Für das Gegenbild Rußland darf ich auf meinen Aufsatz: „Das 
heutige Rußland und seine Beziehungen zu den anderen Staaten“ im soeben 
ershienenen 3, Jahrgang des „Jahrbudıs für Auswärtige Politik“, heraus- 
gegeben von H. v. Richthofen (Berlin, Brückenverlag, 1931), S. 17—23, ver- 
weisen. 
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schen Anteil wenigstens diese enge Verbindung, in der man 
reich wurde, eine vollständige soziale Pyramide aufbaute, auc 
die Gedanken einer „Ugoda‘, des Sich-Abfindens mit einem Zu- 
stande nahe, den man ja doch nicht ändern konnte und dessen 
Veränderung ohne schwere materielle Verluste gar nicht denkbar 
war. Und während das preußische Polentum, von der materiel- 
len Entwicklung Deutschlands Vorteile ziehend und durch die 
preußische Art und Verwaltung erzogen, seine politische Orien- 
tierung auf eine scharfe Opposition gegen die preußische Polen- 
politik beschränkte, mö lichst sein „polnisches Gemeinwesen im 
preußischen Staate“ Br und sich nur gewissermaßen peri- 
pherisch allpolnischen Zukunftshoffnungen hingab, während dem 
österreichischen Polentum in der Herrschaft über Galizien und 
dem gewaltigen Einfluß auf die diesseitige Staatshälfte ein ge- 
wisser Ersatz für ein selbständiges Polen zuteil geworden war, 
gin allein der russische Anteil auf den Bahnen Dmowskis. 

.h. in den Gedanken, in denen ein Sich-Abfinden mit dem Ver- 
lust des unabhängigen Staates zunächst möglich erschien in der 
Hoffnung, daß eine freiheitliche Entwicklung in Rußland 
auch die Polen innenpolitisch freier mache und dak der Pan- 
slawismus, in den dann einzutreten dem Polentum möglich 
war, das zunächst weiter fördere und im ferneren, als Folge einer 
europäischen Konflagration, die Vereinigung aller drei An- 
teile, in Form einer vollen Autonomie unter dem Zepter des 
russischen Zaren, immerhin als ein mögliches und ein ersirebens- 
wertes Ziel erscheinen ließ. 


Diese Gedankengänge dürfen in bezug auf Durchdadhtheit, 
Wirkung und namentlich Verbreitung im Vorkriegs-Polentum 
ganz gewiß nicht überschätzt werden. Aber es waren die ein- 
zigen innerhalb der „allpolnischen Idee“, die überhaupt wie eine 
politische Orientierung oder Konzeption angesehen werden konn- 
ten (auf W. Feldman: „Geschichte der politischen Ideen in 
Polen seit dessen Teilungen 1795—1914“, München und Berlin 
1917, sei hingewiesen). Dabei konnte die Berechnung nur aus- 
gehen von der Überlegung, ob im Fall eines europäischen Krie- 
ges zwischen Dreibund und Dreiverband die erstere oder die 
letztere Gruppierung siegen würde. Gewiß hat eine bestimmte 
Richtung im Polentum von vornherein auf den Sieg der Entente 

esetzt, durh Gründung des polnischen Nationalkomitees die 
Simation dann vorbereitet, die Ende 1918 entstand, daß ein Polen 
anerkannt wurde, noch ehe man wußte, wie grof es sein würde. 
Aber die Legionsidee, der sofort wieder auftauchende Gedanke, 
der seit Ende des 18. Jahrhunderts immer wieder versucht wor- 
den war, in einer europäischen Verwicklung durch Einsatz eigener 
militärischer Kraft auf die Gestaltung der politischen Verhält- 
nisse im Sinne Polens Einfluß zu gewinnen, sie wurde nicht in 
der gleichen Richtung eingesetzt. Und im ganzen war doc zu 
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| Kriegsbeginn die Lage so, daft das Polentum Rufllands, während 
“ dieanderen Anteile ihre Söhne in den Heeren Deutschlands und 
-- Österreich-Ungarns fechten ließen, sich air als Objekt des 
‘- Macttkampfes im Osten fühlte. Weder 

?:: energishe Vorstoß Rußlands im panslawistischen Sinne, noch die 
*. Politik der Zentralmächte mit ihrer Erklärung eines unabhängigen 


er nicht besonders 


Inischen Staates vom 5. November 1916, noch natürlich vollends 
er Streit zwischen Deutschland und OÖsterreich-Ungarn um 


: das Schicksal Polens oder die Unklarheit auf der deutschen Seite, 
i was bei einem unabhängigen Polen mit den preufiischen und 
m- österreichischen Anteilen werden sollte, konnte das russische 
‘x Polentum dazu bewegen, mit voller Kraft sich der einen oder 
' anderen Seite hinzugeben. 


II. 


Klarheit über diese Situation hat auf unserer Seite während 


:: des Krieges nicht bestanden. Aber das gehört der Vergangenheit 
» an. (Auf P. Roth, „Die politische Entwicklung in Kongreßpolen 
während der deutschen OK. 

x Dieser flüchtige Rückblick sollte auch nur dazu dienen, recht 
"=: deutlich zu machen, wie unerwartet und überraschend auch für 
: die Polen selbst schlieflich die Situation im letzten Vierteljahr 
» 1918 geworden war, daß nämlich alle drei Teilungsmäcte zu- 
=» sammengebrochen waren, daf es möglich war, gewissermaßen auf 
: einer tabula rasa den neuen Staat zu bilden, seine Grenzen ganz 


kupation“, Leipzig 1919, sei verwiesen). 


frei auf der Karte zu ziehen, noch dazu mit Faktoren, bei denen 


.. zu einem ganzen Teile polnischerseits auf volle Unkenntnis der 
;; verwickelten geographischen, wirtschaftlichen und namentlich 
. nationalen Verhältnisse gerechnet werden konnte. 


Es ist für eine Betrachtung der außenpolitischen Stellung 
olens von heute durchaus nicht gleichgültig, sich zu verdeut- 
lihen, wie der polnische Staat entstand, daf sich das Polentum 


© Ihn nicht mit eigenen Opfern gewonnen hat, daß es ihn verdankt 
- einer von ihm unabhängig gewordenen, unerhört günstigen all- 


gemein-geschichtlichen Situation, und daß darüber dem polnischen 
Volke seine Wünsche weit über das hinaus befriedigt wurden, 
was nach dem Selbstbestimmungsrecht der Nationen und auch um 
seiner eigenen Staatssicherheit willen zweckmäfigerweise hätte 
geschehen müssen. 

Ohne ein Prophet sein zu wollen, wird man auch als Deut- 
scher sagen müssen, daß es in Zukunft immer einen polnischen 
taat geben wird, und daß eine Situation, in der ein 20-Millionen- 
olk von dieser wirtschaftlichen, geistigen und nationalen 
Lebenskraft unter drei Großmächten aufgeteilt und von ihnen 
beherrscht wurde, nicht wiederkehren wird. Aber ebenso 
sicher scheint es zu sein, daß dieser pen Staat von heute 
urh und in seiner Entstehung, durch eine Erfüllung des Pro- 
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ramms des „historischen“ Polens in weitem Maße mit einem 
Cewalikompromif gegenüber dem Selbstbestimmungsredt der 
Nationen von vornherein einen prekären, auch außenpolitisc 
problematischen Charakter erhalten hat. 


III. 


Zur Literatur sei genannt: W. Recke, Die polnische Frage 
als Problem der europäischen Politik. Berlin 1927. — P. Roth, 
Die Entstehung des polnischen Staates, Berlin 1920. — St. Ku- 
trzeba, Polska odrodzona, 1914—1922, 2. Aufl., Krakau 1922. — 
R. D mo ws ki, Polityka polska i odbudowanie państwa. 2. Aufl. 
Warschau 1926. — C. Smogorzewski, La Pologne restaurée. 
Paris 1927. — St. Ku trzeba, Polskie prawo polityczne według 
traktatów. 2 Teile, Krakau 1923. 

Als Geburtstag des polnischen Staates wird der 14. No- 
vember 1918 bezeichnet, an dem Pilsudski zum Staatspräsidenten 
Polens ernannt wurde, Daszynski die erste Regierung bildete. 
Es war die de-facto-Entstehung Polens. Ende Koe 1918 
erkannte Deutschland Polen de jure an, indem es den Grafen 
Harry Kessler zum Gesandten in Warschau ernannte. De facto 
wurde es von der alliierten Seite anerkannt am 18. Januar 1919, 
indem eine polnische Delegation zur Friedenskonferenz zuge- 
lassen wurde. Die de-jure-Anerkennung erfolgte bis zum Ok- 
tober 1919. 

Die Grenzen dieses Staatswesens wurden dann gezogen 
durch die bekannten Akte vom Versailler Vertrag zum Be- 
schluß der Botschafterkonferenz vom 15. März 1923. In ihnen 
vollzog sich eine Staatsgründung, bei der mehr als die Tendenz 
der Verständigung und das Selbstbestimmungsrecht der Nationa- 
litäten, Pate gestanden haben die Gewalt und ihre nachträgliche 
Legitimierung aus rein politischen Gesichtspunkten. 


IV. 


Umreißt man nun die so geschaffene Staatspersönlichkeit 
eines unabhängigen Polens, so sind die äußeren Daten, die 
man immer vor Augen halten und mit denen man stets eine 
lebendige Vorstellung verbinden muß, die: 372 000 qkm groß — 
30 Millionen Einwohner — eine halbe Million jährlich Bevölke- 
rungsvermehrung — 70 Menschen auf 1 qkm wohnend — Ver- 
hältnis von städtischer und ländlicher Bevölkerung: 4 : 34. 

Dazu die beiden weiteren, ungeheuer wichtigen Züge: der 

eopolitische Charakterzug. daß die Weichsel gewiß Polens 
trom, nicht Polens Grenze ist, daß sie mit ihren Nebenflüssen 
aber den heutigen polnischen Staat ebensowenig zu einer geo- 
olitischen Einheit machen kann, wie sie es in der Gescichte 
olens bis 1772 jemals hat tun können, daß heute, wie vor 1772, 
in West und Ost und Südost große Stücke in andere geopolitische 
Räume und Richtungen hereingehören und hereinfließen. Der 
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Westen ist Oderland, der Südosten gravitiert nach Osten und dem 
Sdhwarz-Meer-Gebiet. Noch nicht die Hälfte ist Weichselland, 
natürliche Grenzen fehlen nach West und Ost und sind nur mit 
den Karpathen im Südosten vorhanden. Gewiß ist heute der 
Mittelpunkt Warschau in seiner Rolle als Zentrum nicht bestrit- 
ten (in der polnischen Vergangenheit hat das Zentrum bekannt- 


- lih gewechselt). Aber ist dieser Staat Polen eine geographische, 
` eine geopolitische Individualität, als Staat der Weichsel, der durch 


diesen großen Strom aus natürlichen Gründen nicht zur Ein- 
heit zusammengeschlossen werden kann, und mit einer Küsten- 


`. strecke von 73 km, die den Staat so in seiner Konfiguration dem 


na ae naherückt? 


nd der nationale Gesichtspunkt, daß von den 30 Mil- 
lionen Einwohnern des heutigen Staates jeder dritte Bürger 
dieses Staates ein Nichtpole ist: Deutscher, Weißtrusse, Klein- 


© prusse, Jude, Litauer, und daß von diesen nichtpolnischen Natio- 


nalitäten die Angehörigen der deutschen, russischen und litaui- 


;= schen Nationalität an den Rändern des Staates sitzen, in unmittel- 
x barem Zusammenhang mit dem Raum, auf dem jeweils ihre 


Nationalität als selbständiges Staatswesen existiert. 


V. 


Damit wurden dem entstehenden polnischen Staate eigen- 


 tümliche und schwere Probleme von vornherein mitgegeben, die 
bis heute noch nicht gelöst sind und daher auch seine außenpoli- 
~ tische DIE BE erschweren. Sie brauchen hier nur aufgezählt 
© zu werden: 


1. Aus drei Großmächten, drei großen Wirtschaftskörpern 


- wurden die Teile, die den polnischen Staat heute bilden, heraus- 
- gerissen. Wirtschaftlich-finanzielle Zusammenhänge, die in vielen 


Jahrzehnten sehr fest geworden waren, wurden zerschnitten. 
ie daraus entstehenden wirtschaftlichen und finanziellen 
Schwierigkeiten sind trotz sonst günstiger äußerer Vorbedin- 
gungen bis heute nicht überwunden worden, weil die wirtschaft- 
lihe Verständigung mit den großen Nachbarn bisher nicht zu- 
stande gekommen ist. Daher ist Polen auch international nicht 
entsprechend seiner wirtschaftlichen Ausstattung und seiner Frei- 
heit von Belastungen aus dem Kriege kreditwürdig geworden. 
2. Dieses wirtschaftliche Problem wird in der Gegenwart ge- 
waltig verstärkt durch die Teilnahme an der Weltwirtschafts- 
krise, was nicht nur für die polnische Industrie, sondern auch in 
vollem Maße für die polnische Landwirtschaft gilt. 

3. Die drei Anteile des polnischen Volkes, der polnischen 
Volksgemeinschaft, mußten miteinander verbunden und einander 
angeglichen werden. Denn selbstverständlich hatte die Zuge- 
örigkeit zu drei anderen Staaten viele Spuren auch im Wesen 
des betreffenden polnischen Anteils hinterlassen. Doch kann nicht 
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bestritten werden, daß der nationale Schwung diese Unterschiede 
und Gegensätzlichkeiten in der polnischen Volksgemeinschaft 
weithin schon hat überwinden können. 


4. Dagegen ist das Problem der Zugehörigkeit von nichtpolni- 
schen Minderheiten bis heute nicht gelöst. Es wird im steigenden 
Maße in bezug auf die deutsche und die ukrainische Seite des 
Problems Gegenstand der internationalen Diskussion, und die 
These, daß Polen ein Nationalstaat sei, kann das ebensowenig 
aus der Welt schaffen wie eine rücksichtslose Entnationalisie- 
rungspolitik. 

5. Darüber hat — wenn auch die Gründe dafür nicht voll- 
ständig hier aufgezählt sind — der neue polnische Staat nod 
nicht die Verfassungsform gefunden, die vollständig auf ihn paßt. 
Die konstitutionell-demokratische Verfassung vom 17. März 191, 
die eine bunte Musterkarte von politischen und nationalen Par- 
teien sofort entstehen ließ, hat die Aufgabe ebensowenig gelöst 
wie die Halbdiktatur, die mit dem Staatsstreich Pilsudskis vom 
12. Mai 1926 begründet wurde und in ihrem Kampf um die Lega- 
lisierung der Diktatur und die Verfassungsrevision dem Staate 
bisher keine geordneten und zuverlässigen Verfassungsverhält- 
nisse gebracht hat, deshalb auch von der politischen Seite her ihm 
die internationale Vertrauenswürdigkeit nicht erworben hat. 


Alle diese Probleme wirken auf die Stellung Polens in der 
Außenpolitik ein und mußten daher hier erwähnt werden. 
wäre aber irreführend, wenn das Bild sich darauf beschränkte. 
Der polnische Staat ist nicht, wie nach seiner Entstehung viel- 
fach angenommen wurde, ein Saisonstaat geworden. Er be- 
steht, und nichts deutet darauf hin, daß er binnen kurzem ausein- 
anderbrechen könnte. Ein starker Wille zur nationalen Einheit 
und zum unabhängigen Staate erfüllt alle Schichten dieses Volks- 
tums und zieht seine Kraft aus der gewaltigen Beständigkeit 
geschichtlicher und geistiger Tradition, der wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklung in den fünfzig Jahren vor dem Weltkriege 
und dem Bewußtsein einer Vitalität, das ohne Zweifel in den 
Dingen, wie sie sind, seine Berechtigung findet. 

Aber es lastet auf diesem Staatswesen, daß es geschaffen 
worden ist auf Kosten des österreichisch-ungari- 
schen Staates, — der ist nach menschlichem Ermessen für immer 
dahingegangen und von dem braucht Polen in Zukunft ebenso- 
wenig etwas zu befürchten wie von dem, was sich im Donauraum 
und in Südosteuropa vielleicht einmal in neuer Integration zu- 
sammenfindet —, auf Kosten i ta u e n s — das kann allein Polen 
nicht gefährlich werden —, vor allem aber auf Kosten Deutsch- 
lands und Rußlands, die gegenüber dem 30-Millionen-Staat 
einen Staat von hier 65 Millionen, dort 153 Millionen darstellen, 
und die in ihrer Schwäche von heute zweifellos nicht immer ver- 
harren werden. 
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Aus dieser Tatsache ergibt sich ohne weiteres, was zu- 


:: nächst als maßgebende Gesichtspunkte der außenpolitischen 


Stellung Polens und seiner Außenpolitik präzisiert werden muß. 


VI. 
Diese Gesichtspunkte und Fragen sind 
1. ganz bestimmend die Erhaltung und Sicherung des 
territorialen Bestandes, 
Dem muß aber 
2. die Frage angefügt werden, ob man sich polnischerseits 


... mit dem Erreichten begnügen will, da, wie jede Karte Polens 


vor 1772 lehrt, das „historische Polen“ doch nicht vollständig 
- wieder hergestellt wurde. Es fehlen Lettland, der unabhängige 
- Teil von Litauen, Ostpreußen, das Gebiet der Weichselmündung. 
~. Kein Betrachter dieser Verhältnisse kann daran vorbeigehen, 


daß Selbstzeugnisse eines über die heutige Grenze hinausgehen- 


"” den polnischen Expansionswillens auf diese Gebiete in Menge vor- 


- _ banden sind, nicht nur von Unverantwortlichen, sondern auch 
"" von Männern, die eine Verantwortung tragen. Und kein Kenner 
< der polnischen Geschichte wird übersehen, welche ungeheure 


‘_ Macht in den gebildeten Schichten des polnischen Volkes die ge- 
. shichtlihe Überlieferung, die Idee vom „historischen 


Polen“ in seinem vollen Umfange auch heute noch hat. 

3. Die Frage, ob die Macht allein Polen ermöglicht, seine 
Position von heute zu behaupten und welche Faktoren ihm als 
Feinde, als Freunde, als Bundesgenossen in Frage kommen. 

4. Die nicht zu bestreitende Tatsache, daß im Lauf des ersten 


‘ Jahrzehnts der Selbständigkeit die Entwicklung Polen nicht zu 
` einem vollständigen System sichernder Beziehungen, sondern 


- eher in die Gefahr, isoliert zu sein, gebracht hat. 


5. Folgt aus alledem die Notwendigkeit, die auch der franzö- 
sishe Bundesgenosse Polen immer vorhält, die sein Außen- 


: minister Zaleski immer geschickt hervorhebt und gegen die auch 


bisher der Marschall nicht verstoßen hat, daß nämlich der pol- 
nische Staat Frieden nach außen aus allen Gründen seiner 
Existenz brauche. 

Die Frage ist dann 6., wie er aus solcher Erkenntnis sich 


stellt zur Arbeit an einer internationalen Friedensorganisation in 


Genf und der Förderung friedlicher Revision von Verhältnissen 


- in Osteuropa, die dort den Frieden im allgemeinen bedrohen und 


darüber auch Polen gefährlich werden können. 


VII. 


Zuerst die Freunde und Nachbarn. 
Also in erster Linie Frankreich, das das heutige Polen 


- vor allem aus der Taufe gehoben hat und mit dem Polen in einer 


gemeinsamen Auffassung von Sicherheit und Sicherung, Nicht- 
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abrüstung und Statik der europäischen Staatenverhältnisse ver- 
bunden ist. Formuliert ist das im Defensiv- und Militärbündnis 
vom 19. Februar 1921, nochmals unterbaut in dem erneuten 
Garantievertrag, der zwischen Frankreich und Polen in Locarno 
neben den bekannten Verträgen abgeschlossen wurde. Im großen 
Rahmen gibt das Buch des früheren Kriegsministers Sikorski 
„Frankreich und Polen“ dies Verhältnis so wieder, wie es Polen 
sieht und gesehen wissen möchte. 


Es ist kein Zweifel, daß durch dieses Bündnis Polen eine 
große Stütze seiner aufßenpolitischen Stellung erhielt und daf 
es auch bei der einzigen wirklichen Bedrohung, dem russischen 
Angriff 1920, sich bewährt hat. Das „Wunder von Warschau‘ 
wurde durch den Rat französischer Generalstabsoffiziere möglich, 
der zwar nicht allein, aber doch zu einem erheblichen Teile das 
neue Polen vor dem Schicksal rettete, daß die Rote Armee seine 
Hauptstadt einnahm. 

In der allerletzten Zeit ist dieses Verhältnis insofern noch 
stärker gekittet worden, als der Bahnbau OÖstoberschle- 
sien—Gdingen ihm nun ganz eingeordnet ist. Nach langen 
und schwierigen Verhandlungen wurde in Paris am 12. März 1931 


der Abschluß fertig. Der französische Rüstungskonzern Schneider- 


Creuzot und die Bank „Des pays du Nord“ bauen nicht nur die 
Bahn vollständig fertig, en übernehmen auch den Betrieb, 
Polen übernimmt eine Mindest-Rentabilitätsgarantie und erhält 
von der 1 Milliarde franz. Francs Gesamtkosten 375 Millionen in 
bar. Letztere Summe stellt die Erstattung der bisherigen polni- 
schen Staatsaufwendungen für die Bahn dar. Im ganzen also eine 
französische Eisenbahnkonzession auf Polens Boden! Gebaut 
sind schon die Strecken Gdingen—Bromberg und Herby-Nowe— 
Zdunska-Wola. Es handelt sich nun um die Strecke Hohensalza— 
Zdunska-Wola. 

Über den Hafen Gdingen und diese Bahn, sowie ihre 
Bedeutung für Polens außenpolitische Stellung und Probleme 
braucht kaum etwas gesagt zu werden. An der Hafenfrage zieht 
eine der schwersten Fragen der europäischen Friedensorgani- 
sation unausweichlich herauf. Und die Bahnlinie, die die pol- 
nische Ostseeküste letzten Endes mit dem rumänischen Hafen 
Konstanza am Schwarzen Meer verbindet, die geht von Gdingen 
‚über Bromberg, Hohensalza, Zdunska-Wola, Herby-Nowe, Katto- 
witz, Krakau, Tarnów, Przemysl, Lemberg, Stanislau nach der 
polnischen Grenzstation Sniatyn, und dann in Rumänien über 
Czernowitz und Galatz nach Konstanza ausläuft, soll ganz be- 
wußt die oben gekennzeichneten Mängel der natürlich-geopoliti- 
schen Einheit ergänzen, durch finanzielle Riesenaufwendungen 
eine künstliche geopolitische Einheit herstellen. 

Damit wird Polen erst recht an Frankreich gebunden und 
es will ja an Frankreich gebunden sein. Damit wird der Gegensatz 


380 


Jats! 
abere 
«a die 
ze wnd | 
+ Rown 
irre de 


‘ zu Deutschland in der Konkurrenz gegen Danzig und auch 
‘Königsberg in die Höhe getrieben, auch gegen Königsberg, in 
‘dem ja die Verbindungslinien zwischen der deutschen Ostsee- 
”. küste und Odessa endeten über Prostken, Bialystok, Brest am 
1: Bug, Rowno, Kasatyn, Schmerinka, Odessa. Die strategischen 
= Vorteile der Bahn liegen in jeder Richtung auf der Hand, auch 
«als Linie für die Versorgung mit Kriegsmaterial aus Frankreich 


für Polen, wie auch Rumänien. Und Frankreich, als Bundes- 


. genosse von Polen, findet zur See von Cherbourg, Le Havre und 
» Calais durch die Nordsee um das Skagerrak in die Ostsee nach 
- Gdingen keinen ebenbürtigen Gegner. Auf diesem Wege ist die 
:. französische Flotte den Flotten aller in Frage kommenden Län- 
. der überlegen, in dieser Kombination bedeutet ja auch die an 
œ sich so kleine polnische Kriegsmarine etwas. 


Diese Ergänzung, Verstärkung der außenpolitischen Stellung 
Polens durch einen Bahnbau von so weit reichenden Konsequenzen 


:» zieht ein Bundesverhältnis fester, von dem Polen nach Abschluß 
i- der Locarnoverträge und bei einer Entspannung zwischen 
 Deutshland und Frankreich schon fürchtete, daß es lockerer 
‚werden würde. Denn darüber konnte sich und kann sich 
kein verständiger Pole täuschen, daß ihm Frankreih direkt 


übermäfiig viel nicht bieten kann: nicht wirtschaftlich, weil die 
beiden Länder sich gegenseitig nichts zu geben haben, nicht finan- 


- ziell, weil Polen noch nicht kreditwürdig ist. Und schließlich ist 


Frankreich zwar gewiß dafür, nach den alten Überlieferungen 


seiner Politik im 17. und 18. Jahrhundert, im Osten einen Va- 
„ sallen zu haben, aber keineswegs so sehr geneigt, sich in die ge- 
| fährlichen Probleme des Ostens mit direkter Hilfe ver- 
; Stricken zu lassen. So wichtig und folgenschwer dieser Bahnbau, 


ie Kriegsmaterialversorgung und die Finanzhilfe sind, so liegen 


ja doch auf dem Wege zu einer völligen Verbindung zwischen 


tankreich und Polen, wie sie Polen am liebsten wäre, allerlei 
Hindernisse, darunter solche der Geographie, die nicht zu über- 


.. winden sind. 


Daß Polen seinerseits namentlich in der Genfer Politik 


. alles tut, um Frankreich zu Willen zu sein, zumal die französi- 
„ Shen Gesichtspunkte dabei durchaus Polens Interesse aan 


en, ist bekannt und sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt. 
So wäre Polen eine Ergänzung seiner Bündnisbeziehungen 


‚ in der Nähe doch ganz lieb. Das ist gelungen mit Rumänien, 
„ Mit dem Polen seit 1921 verbunden ist. Der Garantievertrag 
i; Wurde am 26. März 1926 und am 15. Januar 1931 erneuert. Das 


Bestehen einer Militärkonvention.- (September 1926) ist in der 


; Presse re worden, authentisch nicht bekannt, aber höchst 


wahrscheinli 
Sinn und Zweck dieses Bündnisses ist nach Osten klar: die 


| gemeinsame Sicherung gegen Rußland, mit dem Rumänien heute 
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noch im Kriegszustand lebt. nen klar ist für Rumänien |. 
Sinn und Zweck des Bündnisses nach Westen, gegen Deutscland. fx 
Es hat auch bei der Erneuerung in diesem Jahre längerer Ver | : 
handiungen und eines sonderbaren Zwischenfalles bedurft, w |: 


die offenbar vorhandene Abneigung Rumäniens zu überwinden, f s 
mit dem polnischen Bündnis die Garantie der ganzen polnische $: e 
Westgrenze zu übernehmen und sich also damit gegen f-m 


Deutschland zu stellen, mit dem es keine Reibungsflähe ud $i 
keine Gegensätze hat. Rumänien hat sich gefügt, der Ks saN 
wurde ohne Einschränkung erneuert und soll sich nach fin 

Jahren automatisch verlängern, wenn er nicht ein jahr vorher J= 
gekündigt wird. Da inzwischen ein besonderer polnisch-runi- |: 


nischer Schieds- und Vergleichsvertrag (vom 24. Oktober 1929) in }:: 
Kraft getreten ist, enthält der neue Bündnisvertrag keine be $: 


sondere Verpflichtung zu schiedsgerichtlichen Lösungen. Er ent- }: 
hält wörtlich den Artikel 10 des Völkerbundspaktes (Garantie | 


der Unversehrtheit des Staatsgebiets), die Verpflichtungen au |: 


Artikel 16 des gleichen Paktes und die Verpflichtung, in Ausfül- I: 
lung der bekannten Lücke von Artikel 15, Abs. 7 des Paktes, sid | : 
gegenseitig Hilfe zu leisten, wenn der Rat in einer Streitfrage n į- 
einem einstimmigen Beschluß nicht kommt und einer der beiden f~; 
Staaten angegrifiener Teil ist. Diese Verpflichtung gilt aud für |. 


den Fall eines Angriffes von seiten eines Nichtmitgliedes de | «4 


Völkerbundes. 


Der Vertrag ist ganz allgemein gefaßt und daher ein Ge }; 


rantievertrag zwischen Polen und Rumänien für ihre Grenze 


im ganzen, richtet so seine Spitze ganz deutlich und unbestreitbar f 


sowohl gegen Deutschland als gegen Rußland. Was er im Ernst 
falle wert sein kann, darüber seien Betrachtungen nict ar 
gestellt, zumal das auch von der Entwicklung der rumänisd- 
russischen Beziehungen abhängt, die im merkwürdigen Zustan 
eines Nichtfriedenszustandes, bei gemeinsamer Zugehörigkeit 
zum sogenannten Ostpakt, sind. 


VIII. 


Das Streben, das Bündnissystem weiter auszubauen, hat sid 
von seiten Polens gerichtet auf die übrigen Randstaaten ud 
auf die Kleine Entente. 

In ersterer Beziehung ist das Ergebnis zahlreicher Be 
sprechungen, Reisen, Zeitungsartikel, Randstaatenkonferenze 
gleich Null. Die natürlichen Verhältnisse haben einen Rand 
staatenblock unter polnischer Führung, was Polens Idee wäre 
verhindert, weil Finnland in einen ganz anderen Bereich gehört, 
Estland und auch Lettland ihre Beziehungen zu Rußland 
(namentlih in der Zukunft) als wichtiger ansehen. Diese 
Schwierigkeiten sind durch den bekannten Gegensatz zwischen 
Litauen und Polen aus der Wilnafrage unübersteigbar ge 
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à t. worden. Es gibt Kräfte, namentlich von der römisch-katholischen 
"7 Kirche und den ihr nahestehenden politischen Richtungen her, 
"a die eine Versöhnung zwischen Polen und Litauen anstreben. 
ie Man hat bisher merkliche Erfolge nicht gesehen. Auch das Ver- 
‘2 hältnis Litauen-Polen ist, unbefriedigend gelöst, in diesem Zu- 
ar: stand erstarrt, wie bekannt, eine Gefahr für die europäische 
' & Friedensorganisation, und für Polen trotz des Besitzes von Wilna, 
iz das ihm mit Gewalt niemand nehmen kann, eine schwache Stelle, 
nz was sowohl in politischer wie in moralischer Beziehung gilt. 
“ı Noch weniger ist Polen gelungen, in die Kleine Entente 
uz hereinzukommen. Auch da ist vielerlei versucht worden, 
v namentlich in den ersten Jahren des Bestehens dieser Kom- 
ky bination, Aber Osteuropa, zu dem Polen gehört, und Südost- 
"xı europa, zu dem die Kleine Entente gehört, sind zwei vonein- 
ux ander geschiedene Gebilde, und wenn in der Geschichte einmal 
is. im Übergreifen Polens nach Böhmen oder Ungarns nach Polen 
iwe Beziehungen hergestellt waren, haben sie sich stets als künstlich 
w: und nicht haltbar erwiesen. 
a: Darum hat Polen mit Geschick und Schnelligkeit versucht, 
y=: diese politischen Schwierigkeiten durh wirtschaftliche 
vè Gemeinsamkeitsinteressen zu überwinden. Es hat sich in die 
m. bekannten Bestrebungen eingeschaltet, den Südosten agrar- 
yil” Be enger zusammenzufassen. Das sah im Anfang auch 
eutender aus, als es war. Der grofte Kollektivvertrag, den 
į} man sih in Warschau vorstellte, womöglich unter Führung 
Polens, kommt nicht zustande, sondern diese Bewegung zum 
n» Präferenzgedanken geht auf dem Wege zweiseitiger Verhand- 
e: lungen, wie zwischen Österreich und Ungarn oder Deutschland 
„. und Rumänien u. dergl. Auch ist klar, daß auf diesem Gebiete 
viel vernünftiger eine direkte deutsch-polnische Verstän- 
a cigung wäre, als die umständliche einer Verbindung zwischen 

Polen und den Südoststaaten, mit ihren natürlichen Hinder- 
nissen. 

So ist im ganzen ein wirkliches Bündnissystem, das Polens 
Hegemonie in Osteuropa herstelle, niht zustande gekommen. 
Tatsachen sind allein das Bündnis mit Rumänien und das mit 
Frankreich. Sonst hat man in der nächsten Nähe laue und wenig 
sihere Freunde und, wie es nun einmal nicht anders sein kann, 
Gegner: Litauen — Rußland — Deutschland. 


i IX. 

- Mit Rußland bestehen seit dem 18. März 1921 normale 

- diplomatische Beziehungen. Die Elemente des Verhältnisses 

ES 3 : : 

- sind klar: der Verlust zweifellos russischer Gebietsteile an 
Polen und das Sicherheitsbedürfnis Polens gegen Rußland, die 


A Sorge Polens vor dem Bolschewismus, der unmittelbar an seiner 
renze beginnt, der Mangel einer wirklichen wirtschaftlichen 
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Verständigung, eines größeren Handelsverkehrs, vor allem die 
Gegensätzlichkeit in bezug auf den Hegemoniegedanken: Polen 


oder Rußland als maßgebende Macht Osteuropas? 


Zu dem Frieden von Riga ist (9. Februar 1929) hinzugetreten 
der sogenannte Ostpakt, der den Kelloggpakt noch einmal 
für den Osten wiederholte. Da konnte Bolen namens aller 
Randstaaten und sogar Rumäniens auftreten. Verhandlungen 
über eine Erweiterung dieses Ostpaktes haben bisher zu nichts 
geführt. Jedenfalls besteht aber, den beiden Pakten gemäß, 
zwischen Polen und Rußland eine Nichtangriffsverpflichtung. 
freilich ohne Schiedsvertrag. 


Darüber hinaus bewegt das russische Problem Polen 
sehr. Mit der eben im polnischen Senat (6. März) erörterten 
Frage des Fünfjahrplans und seines evtl. Gelingens trat die 
prekäre und widerspruchsvolle Situation Polens einmal sehr 
deutlich hervor, indem ein Redner sagte: „Die Nervosität, zu der 
der Fünfjahrplan in Westeuropa geführt hat, kann leicht be- 
wirken, daß dort wieder kriegerische Pläne gegen Rußland auf- 
tauchen. die entweder eine antirussische Einheitsfront mit Deutsc- 
land herstellen wollen oder Polen zur Intervention in Rußland 
veranlassen können. Beide Fälle wären für Polen gleich gefähr- 
lich: eine Einheitsfront Westeuropas mit Deutschland würde sic 
auf polnische Kosten vollziehen, und wenn Polen für fremde 
Interessen in Rußland intervenieren wollte, würde das für die 
Einheit und Unabhängigkeit des polnischen Staates gleichfalls 
gefährlich sein.“ Auch wenn man die Übertreibung darin abzieht, 
es bleibt ein Rest Wahrheit: die so bezeichnete wider- 
spruchsvolle Lage läßt sich für Polen beseitigen nur durdı 
eine Verständigung mit dem westlichen und dem östlichen 
Nachbarn. 

Die Elemente des Verhältnisses zu Deutschland 
brauchen nicht hervorgehoben zu werden: der Friedensvertrag 
mit den Abstimmungen und der Genfer Konvention vom 15. Mai 
1922 — der Vertrag von Locarno mit Polen, der seine Westgrenze 
nicht garantiert, aber beide Staaten zu friedlicher Regelung der 
zwischen beiden Ländern etwa entstehenden Streitigkeiten ver- 
pflichtet (Anlage D der Verträge von Locarno vom 16. Oktober 
1925), der ausdrücklich die Frage einer Grenzrevision an die Zu- 
stimmung des betreffenden Staates bindet und einen deutsc- 

olnischen Schiedsvertrag im gleichen Wortlaut des deutsch- 
helsischen Schiedsabkommens enthält. Dazu tritt ja noch, aud 
für das deutsch-polnische Verhältnis, der Kelloggpakt, den beide 
Staaten unterzeichnet haben. 

Desgleichen ist nicht nötig, die Wirtschaftsfragen 
ausführlicher zu erörtern. Zwischen beiden Staaten besteht noch 
immer kein geregeltes Handelsvertragsverhältnis. Aber trotz- 
dem sind 1930 von der polnischen Gesamteinfuhr (24, Milliarden 
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~ der polnis 
w nimmt nur 5,3 % der polnischen Ausfuhr auf 


Złoty) auf die Einfuhr aus Deutschland 605 Millionen (27 %) 


and von der polnischen Gesamtausfuhr (fast 212 Milliarden 


Złoty) auf die Ausfuhr nach Deutschland 626 Millionen (25,7 %) 
entfallen. Der Anteil Deutschlands am polnischen Gesamtaußen- 


» handel beträgt also nicht weniger als ein Viertel. Die anderen 


Staaten ja erst in weiten Abständen, z. B. England mit 12 % 
en Ausfuhr, Österreich mit 9,3 %; Sowjetrußland 


Der deutsch-polnishe Handelsvertrag ist vom Sejm am 


~ 12. März angenommen; die Entscheidung Deutschlands steht noch 


_ aus. Im übrigen sind wichtige andere Verträge, namentlich das 


Liquidationsabkommen, ratifiziertt und auf diesem Gebiete 


, wenigstens eine formale Ordnung. 


Auch die nationalen Gegensätze, besonders die ober- 
schlesischen, brauchen nicht ausführlich dargestellt zu werden. 
Für den Zusammenhang hier genügt die Feststellung, daß, so 
sehr sich Polen dagegen sträubt, die Revisionsfrage doch in inter- 


nationale Diskussion gekommen ist und nicht mehr still stehen 


wird, daß ein großer Teil der öffentlichen Meinung der Welt die 


; heutige deutsch-polnische Grenze nicht als eine friedensichernde 
- Grenze ansieht. Und ferner, daß mit den Beschwerden Deutsch- 
_ lands und auch aus der Ukraine (die ruthenischen Bischöfe haben 


sih auch an den Vatikan gewandt, 22. Oktober 1930), die Min- 


 derheitenproblemePolensin eine Erörterung vor dem 


Völkerbunde geraten sind, die von Polen nicht mehr aufzu- 
halten ist. 

Auch noch so geschickte Erklärungen des polnischen Außen- 
ministers, daß Polen seine Minderheitenverpflichtungen erfülle 
und daß es für Polen eine Diskussion über seine Grenzen über- 
haupt nicht geben könne, ändern an diesen Tatsachen nichts. 
Sie bedeuten aber selbstverständlich sehr viel für jede Erwägung, 

ie man in Polen über die eigene außenpolitische Stellung 


© anstellt. 


X. 


Die sonstigen internationalen Beziehungen 


. treten hinter den bisher genannten zurück. 


Bezüglich des Völkerbundes ist das Nötige schon gesagl. 
Polen ist eifriges Mitglied des Völkerbundes (im französischen 
Sinne) und erscheint dort freilich nahezu ausschließlich in der 
Rolle der Defensive, des Angeklagten, des die Genfer Erörte- 
rungen Störenden, der zudem immer vor der Frage steht, wie 
sih seine Bündnisbeziehungen mit Wortlaut und Geist der 
Völkerbundsverfassung vereinigen lassen. Ende Januar dieses 
Jahres hat Polen die Fakultativklausel des Haager Gerichtshofs 
unterzeichnet und unterwirft sich also der obligatorischen Gerichts- 
barkeit dieses Gerichts in Rechtsstreitigkeiten. Doch hat Polen 
durch Vorbehalt Streitigkeiten, die mit dem Weltkrieg oder dem 
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polnisch-russischen Kriege von 1920 zusammenhängen, aus- 
genommen, desgleichen Streitigkeiten aus dem polnisch-russi- 
schen Friedensvertrag von 1921 und Rechtsstreitigkeiten mit 
Litauen, indem Polen ablehnte, die obligatorische Gerichtsbarkeit 
im Verhältnis zu Staaten anzuerkennen, die sich weigern, mit 
Polen normale diplomatische Beziehungen zu unterhalten. 

Mit der Reparationsfrage ist Polen ja in eine Ver- 
bindung gebracht worden, die ihm an sich nicht zustand. Durd 
die Abkommen über die Ostreparationen, die im Haag 

arallel mit dem Youngplan angenommen wurden, hat Polen 

larheit und Ordnung in seine finanziellen Verpflichtungen aus 
dem Weltkriege erhalten und eine bedeutende finanzielle Ent- 
lastung, die sich freilich infolge seiner innenpolitischen und wirt- 
schaftlichen Lage noch nicht für es ausgewirkt hat. 

England hat sih in zunehmendem Maße von Polen des- 
interessiert. Große Geschäfte mit ihm macht es nicht und im 
ra der englischen Weltpolitik spielt Polen keine 
Rolle. 

Amerika hatte in Gestalt des Herrn Dewey, der Berater 
der Bank Polski war, längere Zeit eine Verbindung. Aber aud 
die optimistischen und parteiischen Berichte dieses Finanz- 
kontrolleurs haben das amerikanische Kapital nicht bewogen, 
Polen größere Anleihen zu gewähren. In der amerikanischen 
Politik bedeutet Polen so gut wie nichts, wie überhaupt seine 
weltpolitische Bedeutung sehr gering ist. 

Es sei wiederholt, daß seine innenpolitische und wirtschaft- 
lihe Lage der Welt im ganzen eben noch nicht das nötige Ver- 


trauen für solche Beziehungen eingeflößt hat und daß in der 


außenpolitischen Stellung Polens alles andere weit überragt wird 
durch die Beziehungen zu Frankreich und durch den Gegensatz 
zu Deutschland und Rußland. 

In diesen beiden Gegensätzen zu wählen, eine bestimmte 
Orientierung einzuschlagen, darüber stellt man in Polen 
wohl Überlegungen an. Die National-Demokraten als Haupt- 
gegner Deutschlands sind zum Zusammengehen mit Rußland ge- 
neigt, dem Marschall Pilsudski, als Hauptfeind Rußlands, hat man 
die Neigung zu einer Verständigung mit Deutschland nachgesagt. 
Praktisch ist daraus nichts geworden. Das System der polnischen 
Außenpolitik ruht auf dem Gedanken: gegen Westen und gegen 
Osten die Sicherung in den Allianzen mit Rumänien un 
Frankreich zu finden, und steht daher im Zeichen einer gewissen 
Unsicherheit und in dem Gefühl der Isolierung. 


XI. 


Das drückt sich auch aus in der Stellung zu Europaim 
ganzen, also zu den Bestrebungen, Europa namentlich für die 
wirtschaftlichen Nöte einheitlich zu organisieren. Nur eine 
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~ +hetorische Rolle spielt dabei der Gedanke oder die These, daß 


* 


Polen der Schutzwall gege Asien gewesen sei und auch fürder 
sein werde oder sein solle. Mit dieser allgemeinen und proble- 
matishen Behauptung ist für die Mitarbeit Polens an den Pan- 


_ europa-Ideen nichts gewonnen. . 


Daf es in jedem geistigen Sinne zu Europa gehört, 
das steht ja fest! Indem sein Volk jenen Erneuerungsprozeß 


‘durhmachte, mit dessen Erwähnung diese Skizze begonnen 


wurde, wuchs es wieder nach Europa herein, aus dem es seit 
Ausgang des 16. Jahrhunderts mehr und mehr herausgewachsen 


‘war. Und niemand kann bestreiten, daß die polnische Stimme 


-indem Konzert der europäischen Kultur einen eigenen und be- 


i 


deutenden Ton im 19. Jahrhundert gehabt hat und heute hat. 
Auch ist es nicht Polens Schuld, wenn Europa und in erster 


E Linie Deutschland davon so wenig wissen. Wer kennt heute in 


Europa noh Adam Mickiewicz, Polens größten und auch 
heute noch durchaus lebendigen Dichter? Und doch führt auch 


heute noch etwa der Monolog Konrads in den „Dziady“ mitten 


- in die geistige Welt eines durchaus anders gewordenen Polens 


herein: „Mit meiner ganzen Seele bin ich in mein Vaterland ein- 


~ verleibt, mit meinem Leib habe ich seine Seele mir zu eigen 


- gemacht, ich und das Vaterland sind eins!“ Und doc führt 
- gerade in diesem Stück seiner Dichtung manches herein in die 


ganze große geistige slavische Welt: „Aus dem irrsinnigen Veits- 
tanz der Sterne und Planeten werde ich hinausfliegen und werde 


- dorthin gelangen, wo der Schöpfer und die Natur in ig anein- 


4 


ander grenzen! Und ich hab’ sie, oh! wie ich sie habe, dies 
Flügelpaar! Sie reichen aus: vom Westen nach Osten werde ich 


~ sie ausbreiten — mit dem linken werde ich die Vergangenheit, 
“mit dem rechten die Zukunft streifen und auf den Strahlen der 


t 


fühlend-wissenden Seele zu dir gelangen! Und da werde ich mich 
in dein Gefühl verbeißen! Du! O, du, von dem man kündet, 
du im Himmelsraume fühlst! Hier bin ich, bin zu dir hin- 


- aufgekommen; siehst du, wie groß meine Macht ist! Bis an dein 


immelreich reicht meine Flügelmact! Aber ich bin nur ein 


B Mensch! Dort drunten auf der Erde verblieb mein Leib; dort 
- drunten hab ich geliebt, in meinem Vaterland verblieb mein 


Polens Seele“ (Ein Versuch, Eugen Die 


erz —.“ 
Auf das Büchlein von Stanislaw Prz 7 byszewski, „Von 
erichs, Jena 1917) sei 


: im Vorübergehen hingewiesen und auf dessen Worte am Schluß: 


„Es genügt nicht für ein Volk eine Kultur, wenn auch noch so 
oh entwickelte Kultur zu besitzen — auf ein paar Kulturen 
mehr oder weniger kommt es nicht an. Die Allweltseele kann 
ihrer entraten. Das aber, was für die Notwendigkeit einer 
Kultur ausschlaggebend ist, das ist die Grundbedingung, daf 
diese Kultur einen Sonderfaktor der Allgemeinkultur bedeute, 
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daß sie das Riesenbett der Weltkultur mit einem so mächtigen 
Zufluß bereichere, der imstande ist, es zu verstärken und seine 
Stromschnelle zu steigern. Und, daß die polnische Seele einen 
solhen besonderen, aberintegralen Bestandteil der ge- 
samten Weltseele bedeute, daß diese letztere ohne die Fak- 
toren, welche die polnische in sie hineingetragen hatte, weit 
ärmer wäre und ihr Bett eine Unmenge von Sandbänken auf- 
wiese: dies zu zeigen war das eigentliche Ziel, dem ich entgegen- 
strebte. Für uns, Polen, ist ein Polen vom Meer zum Meer, ein 
vielleicht utopistisches politisches Postulat, aber das Reich eines 
geistigen Polen von einem Pol der Weltseele zum anderen aus- 
zudehnen — ist unsere Mission.“ 

Vielleicht wundert man sich, in einer Skizze über Polens 
außenpolitische Stellung, die nüchternste Anschauung und real- 
politische Betrachtung erfordert, diese Hinweise zu finden, die 
noch durch die Namen von Chopin und Sienkiewicz, von 
Wyspiański und Rejmont (vor allem dessen 4-Bände-Roman, 
auch ins Deutsche übersetzt: „Die polnischen Bauern“) und für 
die Kunst durch das Buch von Alfred Kuhn: „Polnische Kunst 
von 1800 bis zur Gegenwart (Leipzig 1930) ergänzt werden könn- 
ten! Aber wie soll man ein wirkliches Urteil und Bild von einen 
so über Nacht wieder erstandenen Staate gewinnen, wenn man 
nicht diese geistigen Werte, wenn man nicht die Seele die- 
ser Volkspersönlichkeit zu verstehen sich müht, um deretwillen 
doch Wirtschaft und Staat allein da sind? Es geht nicht an, daf 
wir in der Art, wie wir es heute tun, die seelisch-geistige Seite 
des polnischen Volkes und des polnischen Problems in Europa 
vernachlässigen und ignorieren! 

Und dann wird das eigentümlih Peripherische im 
tiefsten klar, das dem Staate und dem Volke Polen anhaftet. 
Peripherisch eben in bezug auf die Einheit, die wir als Europäer 
erkennen und fühlen und die man sich heute müht, einigermaßen 
zu einer Einheit gemeinsamer Arbeit aus der Not heraus zu 
organisieren! 


XII. 


Drängt aber dann auch von so hoher Warte aus nicht erst 
recht das Hauptproblem in der außenpolitischen Stellung Polens 
an dieses Volk heran? Was bietet ihm im Grund für seine ganze 
Problematik der Bund mit Frankreich? Drängt nicht von allen 
Seiten aus ihr hervor die Notwendigkeit für den neuen polni- 
schen Staat, eine Verständigung mit Deutschland and dem 
deutschen Volke, einen modus vivendi mit ihm zu suchen 
und zu finden? 

Es ist nicht nötig, noch einmal die Elemente des deutsc- 
polnischen Verhältnisses in der Gegenwart zusammenzufassen. 
die für Polens außenpolitische Stellung so entscheidend sind. 
Ich darf auf meine Diskussion mit dem Fürsten Janusz Radzi- 


388 


ln 
z pli 
»(ame 
ZENEN 
mwiba 
An ( 
One) 
=A je 
nk 
SKAN 


Lo 


‘will in der „Europäischen Revue“ (Januar-Heft 1930) und mit 
:: dem polnischen Schriftsteller C. Smogorzewski in der Zeitschrift 
~ der Carnegie-Stiftung („L’Esprit International“, 1. Oktober 1930) 


hinweisen, aus der im Gespräch von uns dreien das jedenfalls un- 


* bestreitbar ist: das Problem istim Gespräch! Die Dis- 
:: kussion der Welt scheut vor der Grenze, wie sie Polen im 


Westen erhalten hat, nicht mehr zurück. Und es darf noch ein- 


:. mal an jene gewaltige geopolitische Antinomie erinnert werden, 


die im Zusammenhang mit der Gdinger Frage heraustritt: die 


: Gegensätzlihkeit einer deutschen West-Ost-Rich- 
- tung, auf der Deutschlands Verbindung mit Ostpreußen be- 


ruhte, und einer polnishen Süd-Nord-Richtung, die aus 


‘= natürlichen Gegebenheiten und mit künstlichen Mitteln eine 


. dauernde geopolitische Einheit herstellen will. Alles weitere 
»- dazu hat bereits im Jahre 1848 Otto v. Bismarck zusammengefaßt 


mit den Worten: daß eine Wiederherstellung des polnischen 
Staates „die Sehnen des preußischen Staates durchschneiden 


. würde“. 


Liegen unlösbare Schwierigkeiten in diesem Problem auf 


= beiden Seiten? Hier ist nicht der Ort, darüber des längeren zu 


x: sprechen. Indem wir von der außenpolitischen Stellung Folens 


“ ausgehen, ordnen wir sie ein in eine Einheit der deut- 


' schen ostpolitischen Probleme, die uns als solche 


immer vor Augen stehen muß. Als eine Einheit sind von uns 


w. anzuschauen: alle Sorgen um unseren preußisch-deut- 


: schen Osten, das deutsche Verhältnis zu Polen, das 
. deutsche Verhältnis zuRußland, das russische Verhältnis zu 


Polen, und mit dem Blick auf Polens Verhältnis zuFrank- 

reich ist diese zentrale Auffassung der Ostpro- 

bleme auch für uns eingeordnet in den großen europapoliti- 
en Zusammenhang. 


_ Dem Se Volke bestreitet heute niemand auf deutscher 
Seite das Recht auf seinen freien und unabhängigen Staat. Aber 
damit kann nicht gesagt sein, daß der polnische Staat, wie er heute 
geworden ist, künstlich geschaffen und mit Verletzung bestimmter 
großer regelnder Prinzipien, etwas sei, mit dem der deutsche 
Nachbar im Westen und der russische Nachbar im Osten sich so, 
wie dieser Staat heute abgegrenzt ist, abfinden könnten und mük- 
ten. Wird Polens außenpolitische Stellung allein auf die Grund- 
agen gestützt, die hier gezeichnet wurden, also im wesentlichen 
aufdieMacht, so wird für sie gelten müssen, was vom 17. Jahr- 
hundert an für den selbständigen polnischen Staat galt, daß dann 
seine Macht mindestens so groß sein muß, wie die der beiden 


F Nachbarn zusammen: 30 Millionen zwischen 65 im Westen und 


über 150 im Osten, zwischen Nachbarn im Westen und Osten, die 
reale Interessengegensätze und Reibungen zwischen sih nicht 
en. 
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Man kann sich denken, daß dabei die Betrachtung aufhören 


müsse. Aber der Friede Europas ist damit nicht dauerhaft be $» d 


gründet. Und jedenfalls das Problem muß gestellt, die Frage § +: 
erhoben werden, ob und wie der polnische Staat eine Ver- f 
ständigungnach rechtsund links suchen und finda 
könnte, ob nicht andere und höhere Formen der Staaten- f: 


beziehungen denkbar sind, die gestatten, nicht nur auf die |: 


reale Macht diese Beziehungen zu stellen, und die vielleicht einen |. 
wirklichen Frieden in Osteuropa herstellen könnten. 


Denn das bestimmt — zum Schluß sei es noch einmal gesagt f- 


— die außenpolitische Stellung Polens mit einer fast absoluten Aus- 
schließlichkeit: Das Verhältnis zu den beiden großen unmittel- 
baren Nachbarn, auf deren Kosten und auf deren Gebiet de |: 
heutige Konfiguration des heutigen Staates entstand und deren }. 
Lebensinteressen durch die Art berührt und gefährdet sind, wie 
dem polnischen Staate von heute die Grenzen gezogen sind. 
Wiederum ist es der Gegensatz zwischen dem ethnographi- 
schen Polen und dem historischen Polen, der vor ws 
steht, in der Gegenwart wieder zu Leben erweckt, wie er in der 

olnischen Vergangenheit auf diesem Staat lastete und wie er 
Polens außenpolitische Stellung in ihrer ganzen Problematik 
bestimmt! 


Dichter und Dichtung in Turkistan. 
Von Arslan Subutay. 


Turkistan, „Land der Türken“, wird von verschiedenen frem- 
den Staaten beherrscht. Dieses Land ist, wie schon der Name be- 
sagt, die eigentliche Wiege der Türken. Noch heute sind 9 v. H 
aller Bewohner Türken. Kultur und Zivilisation in diesem Lande 
schwankten zwischen den Einflüssen verschiedener Völker hin 
und her. Doch Ende des 14. Jahrhunderts leitete Timur ein Zeit- 
alter nationalen, kulturell hochentwickelten Lebens ein. Kunst 
und Wissenschaften blühten wieder auf. Ihre Krönung erfuhren 
sie im „türkischen Goethe“ Ali-Schir-Newayi. Newayi, 1440 ge 
boren, stammte aus einem alten Adelsgeschlecht. Er war sehr 
vielseitig begabt, war Staatsmann, Historiker, Wissenschaftler. 
Musiker, Sprachforscher, vor allem aber Dichter. Von ihm lerr 
ten und lernen alle, die nach ihm kamen. Die Blech 
trifft jetzt schon Vorbereitungen, um den 500. Geburtstag (19% 
dieses Meisters der Dichtkunst gebührend zu feiern. Die bald 
auf Newayi folgende politische Zersplitterung Turkistans in ein 
zelne Fürstentümer ermöglichte den Russen, sich Ende des 19. 
Jahrhunderts in Turkistan festzusetzen. Die russische Herr 
schaft lähmte fast alle schöpferischen Kräfte der Nation, die wert- 
volle türkische Literatur verflachte, ein tendenziöses, charakter- 
loses Literatentum entstand. 
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Die Pflegestätten klassischer türkischer Literatur waren seit 
jeher die Hochschulen — Medresse —, an denen die heimische 
ichtkunst — neben der persischen und arabischen — eifrig stu- 
diert wurde. 
Die Medresse war auch der Boden, auf dem der 1898 ver- 


m. storbene Dichter Muhammed Atschil-Murad Ogli Miri aus 


Kette-Kurgan aufwuchs. Miri studierte anfänglich in Buchara 


= und Samarkand die islamische Rechtswissenschaft des Fikh- 


Systems und wurde bald ein sehr geschätzter Kadi (Richter) in 
Samarkand. Er war wohl der hervorragendste Kenner der — 
vor allem durch Newayi verkörperten — klassischen Literatur 
und ein so begeisterter Anhänger des großen Dichters Newayi, 
daß ihm sein Ideal stets vor Augen stand. In allen Werken tritt 


: diese Verehrung für Newayi hervor; sie beginnen immer mit den 
z- Versen: 


Wenn Newayi seine Hand über mir hält 
Und mir hilft, ... 
In seiner Eigenschaft als Kadi erkannte Miri bald die ungeheuren 
Nachteile des religiösen Fanatismus für den Fortschritt der Kultur 
und Zivilisation. In aufrichtiger Empörung machte er Front 
gegen das sich immer mehr und mehr erpresserisch auswirkende 
religiöse Richtertum: 
Ich will nicht länger Kadi sein, 
Mit diesem Sünden-Gesicht. 
Und wie ein Todesengel würgen, 
Da die Nation rücklings Re 


Doch nicht nur Gedichte religiösen Inhalts gingen aus seiner 
Feder hervor: mit weisem Vorausblick erkannte er schon damals 
(1892), daß allmählich eine Epoche technischer Kultur herandäm- 
merte. In diesbezüglichen Gedichten forderte er seine Landsleute 
auf, sich technischen Errungenschaften wie Telephon und Eisen- 
ahn nicht zu verschließen. Damit wurde er zum Vater der Dje- 
den, der jungtürkischen Bewegung in Turan, die die Erfolge 
abendländischer Zivilisation ihrem Volke nutzbar machen will. 
Sein Nachfolger war Said-Achmed Hodja Sidiki aus der 
Stadt Turkistan, der Miris Bekanntschaft in der Medresse zu 
Buchara 1895 gemacht hatte. Auch Sidiki sah in Buchara das 
jedes neue Leben erstickende Treiben der Medresse und zog 
gegen diese in flammenden Gedichten zu Felde. Mit dem Tode 
roht, mußte er 1898 nach der Türkei fliehen, wo er seine 
Werke in osmanisch-türkischer Sprache an die Öffentlichkeit 
brachte. Sidiki ist nicht nur Dichter; er ist auch Schriftsteller 
und Organisator; denn er weift, was seinem Volke fehlt. Man- 
pene ildung, wirtschaftliche A E und technische Un- 
enntnis sind seiner Meinung nach die Faktoren, die zur Unter- 
johung Turkistans durch die Russen führten. Im Jahre 1901 
ehrte er nach Samarkand zurück und verstand es, dem Volke 
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die Vorzüge der abendländischen Zivilisation anschaulich zu 
machen; er gründete eine Verlagsbuchhandlung und konnte auf 
diese Weise seine Lehren in türkischer und persischer Sprade 
verbreiten. Packend ist seine Schilderung Samarkands, der „Stadt 
der blauen Moscheen“, des großen Timur, die alle Turkistaner 
an ihre große Vergangenheit erinnert. Die Russifizierung seitens 
der Eroberer wurde mit Hilfe einer geschickt betriebenen Ein- 
wanderungs- und Änsiedlungspolitik durchgeführt, die — beson- 
ders in Samarkand — darauf hinausging, neben der „blauen“ Alt- 
stadt ein neues Russenviertel zu schaffen: 


Begeistert baut man Kirchen statt Moscheen, 

Ein herrliches Häusermeer entsteht, 

Bewohnt von vielen Menschen. — 

Doch keinen Moslim konnte man mehr sehen. 

Ich wollte weinen über diese Erscheinung, tief betrübt, 
Doch mein Männerherz hat sich geschämt. 


Diese wenigen Zeilen ae daß Sidiki sich gegen die russische 
Kolonisationspolitik wendete. Während der Balkankriege und 
des russisch-japanischen Krieges hat er in ähnlicher Weise ge- 
schrieben. Er wünscht, daß sein Volk umfangreicheren Handel 
treibe, um den Anschluß nach Osten und Westen zu erreichen. 
Vier Gebote gibt er seinen Landsleuten mit auf den Weg: 


Wenn ihr ein glückliches Volk wollt werden, 
Müssen euch vier Dinge vor Augen stehen: 
Die Sprache des Reichs beherrschen, Technik üben, 


Wissenschaft erlernen, Rechtskunde verstehen. 


Diese Gedanken des Dichters bilden einen Wertmesser für die 
damalige Zeitauffassung. 

Noch während des Aufstandes 1916 und der Freiheitskämpfe 
der Jahre 1916—1923 ist Sidiki der Mentor seines Volkes gewesen. 
Aber als er nach der Niederlage 1924 erkennen mußte, daß jeder 
weitere Kampf zunächst nutzlos sei, zog er sich gänzlich vom 
öffentlichen Leben zurück — und so starb er 1927, der geliebte 
und verehrte Dichter, einsam als Bauer, fern von aller Welt. 

Der Schule Miris und damit auch dem unsterblichen Sidiki 
schließen sich als EpigonenSuphi-Zade und Hamsa Hakim- 
Zade aus Fergana an. Suphi-Zade war ein schon vor dem Welt- 
kriege bekannter Dichter. Seine Gedichte waren von außer- 
ordentlicher Schärfe. Deshalb sah er sich bald genötigt, sein 
Dorf und seine moderne Schule, an der er als Lehrer wirkte, für 
immer zu verlassen, denn die fanatischen Ulemas (mohammeda- 
nische Religionsgelehrte) bedrohten ihn, den Fortschrittler, mit 
dem Tode. Seine Gedichte sind aus politischen Gründen bisher 
unveröffentlicht geblieben. Sein Ruf drang über die Grenzen 
seines Landes, und so wurde er Serail-Dichter (Hofdichter) am 
Hofe in Kabul. Nach der Revolution kehrte er wieder in die ge- 
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liebte Heimat zurück, wo er, gleich seinem Lehrer Sidiki, als 
Bauer noch heute lebt. | 
Hamsa Hakim-Zade ist ein Außenseiter der türkischen 
Literatur. Vor dem Ausbruch des Februar-Aufstandes im Jahre 
1916 schildert er den Zustand seiner Heimat in folgender Weise: 


Gleich regnet es Tyrannen vom Himmel, 
Doch mein Volk wird nodı nicht wach. 
Es ist ein seelenloser Körper: 

Erdolct, fließt nicht einmal sein Blut! 


Dieses Gedicht wirkte damals derart, daß man dieses Lied „Tur- 
kistan“ auf allen Strafen, Plätzen, im Theater und bei sonstigen 
öffentlichen Veranstaltungen sang. Doch war die Volksseele noch 
nicht so erstorben, wie er dachte, denn Turkistans alte Lebens- 
kraft erwachte aufs neue: die nationale Revolution entflammte 
die Geister und hatte zunächst großen Erfolg. Doch dann hatte 
sih der Dichter durch leninistische Propaganda beeinflussen 
lassen und kämpfte fortan an russischer Seite gegen seine ehe- 
maligen Freunde. Später wurde er darin führend und stand 1926 
an der Spitze des ösbekiscdıen „Bundes der Gottlosen“. 1928 
starb er: bei der Zerstörung eines heiligen Grabes in Fergana 
wurde er von türkischen Bauern gelyncht. Hakim-Zade war auch 
ein sehr angesehener Komponist und hat zahlreiche Opern in 
türkischer Sprache geschrieben. | 
Während des Weltkrieges wurde durch die zaristische Regie- 

rung die türkische Dichtung in Turan unter Androhung von 
trafen mundtot gemacht. So ist es erklärlich, daß wir in dieser 
Zeit keine großen Dichter finden. Nur wenige Epigonen schrei- 
ben von ihren großen Vorgängern ab. In diesen kläglichen Versen 
kommt jedoch nicht das Empfinden der Volksseele zum Ausdruck. 
Es genügt daher, zwei Namen, Abdullah Avlaniund Tavala, 
zu nennen. Der bedeutendere von beiden, einander sehr ähn- 
lihen Dichtern ist Tavala. Er gab 1916 in Taschkent während 
des Aufstandes eine Gedichtsammlung „Glanz des Islam“ heraus. 
Als Beweis seines immerhin unausgeglichenen, schwankenden 
Charakters mögen folgende Zeilen dienen: 

Warum schämen und ängstigen sich die Deutschen nicht ob ihrer 

Kriegserklärung? 

Darum sollen sie bestraft werden, auf daß sie es bedauern! 

0, slawische Landsleute (!), seid mutig und siegreich, 

egt eure Kriegskunst, daß der Feind keinen Raum an 

e! 

Trennt den Kopf vom Körper, damit die Schlachtfelder voll wer- 


den, 
Auf daß Ihr mit dem Blute eure Mühlen treibt! 
Alte und Junge, wir wollen dauernd beten: 
öge unseren russischen (!) Soldaten Sieg und Ruhm verliehen 
sein! 
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Während sein Volk in fieberhafter Spannung auf die im Osten an 
deutscher Seite kämpfenden türkischen Brüder sah und den Sieg 
des gesamten Türkentums ersehnte, bot Tavala dem Zaren solce 
Ovationen dar. Als später Sowjetrußland sich Turkistan unter- 
warf, verbrüderte sich Tavala sofort mit den russischen Kommu- 
nisten und wurde ein gefürchteter Tschekistenführer, der sogar 
mehrere Todesurteile persönlich vollstreckte und für völlige Aus- 
plünderung der Türken eintrat. 

So nimmt Tavala in der türkischen Literatur eine Son- 
derstellung ein: er dreht den Mantel nach dem Winde. Jedoch 
sind seine Dichtungen ein wertvoller Beitrag zur Zeitgeschichte, 


da er in glänzender Weise die verschiedenen Typen des Landes : 


zu schildern versteht: 


Siehst Du die Flugzeuge am Himmel ihre Bahn ziehen? 
Warum seht Ihr es nicht, nur mit des Lebens Notdurft Beschäf: 
tigte‘ 
Während der Telegraph die Volksnot verbreitet, 
Schämt Ihr Euch nicht, von Toy zu Toy!) zu taumeln? 
Mit nur einer Nadel zaubert des Grammophons Teller tausend 
Melodien hervor, 
Aber Ihr, Unverbesserlihe, könnt ohne Blechteller?) nicht 
schlafen! 
Viele gehen auf das Seminar und Gymnasium, um zu studieren, 
Ihr aber flechtet nur Tragekörbe, könnt nicht einmal Euren 
Namen schreiben! 
Andere steigen mit dem Flugzeug in die Lüfte, 
Ihr seid nicht imstande, eine Trambahn zu besteigen! 
O, Taschkenter Bevölkerung, beginne Wissenschaft zu lernen und 
Technik zu üben, 
Denn der Unwissende geht zugrunde, wißt Ihr das nicht? 


Schon oben sahen wir, daß mit dem Auftreten Miris eine neue 
Epoche in der türkischen Literatur anbradı. Nach dem Unter- 
ang im 18. Jahrhundert finden sich in der Lyrik als dichterisc 
Behandelte Stoffe — dem abendländischen Rokokozeitalter ver- 
wandt — Nachtigall, Rose, Liebe, Wein usw. Miri war der erste, 
der mit Newayi und Babur?) wieder an die große Vergangenheit 
des Türkenvolkes, seine tapferen Kämpfe und ruhmvollen Siege. 
erinnerte und dies in der Dichtung zum Ausdruck brachte. Damit 
erreichte er den Anschluß an die alten Volksgesänge, die -— ähn- 
lich wie im deutschen Nibelungen- und Gudrunlied — von den 
Heldentaten der Nation, aber auch von ihren Nöten und Leiden 
erzählen. Durch Miris Einfluß wurde die türkische Dichtung 


1) Große Festlichkeiten wie Beschneidung, Hochzeit usw. 
23) Die türkischen Sänger halten sich beim Singen einen Blechteller vor 
das Gesicht. 

3) Enkel des großen Timur, Herrscher von Turkistan, Kaiser von Indien. 
bedeutender Dichter und Gelehrter (16. Jahrh.). 
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wieder originell und in der Darstellung objektiver, wie das 
bereits bei Sidiki festzustellen ist. Turkistan hatte aus eigener 
Kraft schon zu Beginn dieses Jahrhunderts seine Theater, Schu- 
len und die nationale Presse modernisiert. Dadurch wuchsen 
automatisch die an die Literatur gestellten Anforderungen. Wäh- 
rend des Weltkrieges war die nationale literarische Betätigung 
unterbunden, und die wenigen in dieser Zeit entstandenen Ge- 
ihte wurden nur von Mund zu Mund in aller Heimlichkeit 
weitergegeben. Nach dem Sturz des Zarismus entfaltete sich die 
Volksseele und damit auch die bis dahin unterdrückte Dichtkunst. 
Obwohl die turkistanische Revolution 1916 mit einer Niederlage 
endete, gab das Volk seine Freiheitsideen nicht auf, und die all- 
gemeine Begeisterung für ein souveränes Turkistan ließ sich 
nicht auslöschen. 

Ein Beispiel hierfür sind die Gedichte von Abdul-Rauf Fit- 
a 


retaus Buchara: 


Türkisches Volk, o großes Volk, mach’ Deine Augen auf! 
Die Augen öffne und sieh Dir erst mal die Welt an! 
Die glimmenden Feuer zur Flamme entfache: 

Kein Tyrann in Turkistan! 

Wessen Sohn Du bist, bedenke! 

Kannst Du ertragen so viel Schmach? 

Vergiß nicht Deinen im Staub liegenden Namen! 

Türk’ bist Du, kannst Du Knechtschaft dulden? 


Deine Ehre, Deine Freiheit, wo sind sie hin? 

Schon geknechtet und gekettet bist Du durdı Fremde! 
Vorwärts, mit vollen Waffen aufs Pferd, 

Kein Tyrann in Turkistan! 


Wohl alle Schuljungen haben dieses schöne Lied mit Enthusias- 
mus gesungen. Ja, noch mehr: es wurde zur Nationalhymne! 
Wenn die Taschkenter Jugend diesen Hymnus sang, sah man die 
Alten tränenden Auges zuhören. Wirklich ist das Lied ein 
Zeugnis für den Lebenswillen eines Volkes, das nicht unter- 
gehen will. 
Schon das Wenige, was wir bis jetzt von Fitret lasen, zeigt 
uns ein gänzlich anderes Bild. Dies macht sich schon rein äußer- 
in der Form bemerkbar: während Miri und Sidiki in ihren 
Gedichten ausschließlich den Aruz-Stil*) verwenden, dichtet Fitret 
allein in dem seiner Sprache angemessenen Barmak-Stil°). Miris 
edichte zeigen das erwachende Nationalgefühl; aus Fitrets Ge- 
dichten bricht der schon erwachte Nationalismus hervor. Während 
iri nie die Grenzen seines Landes überschritten hatte, ist Fitret 


9 Gedichtstil der persischen Literatur: die Verse werden nah Wörtern 
abgezählt. Die türkische Sprache ist für dieses Versmaß nicht geeignet. 
= 3) Türkishes Volksdichtungsversmaf: die Verse werden hierbei nach 
Silben abgezählt. 
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in der Welt recht weit herumgekommen: er kennt die Türkei §: 
Rußland, Persien, Indien und Afghanistan und hat aud i 
Istanbul studiert. 

Fitret ist in Buchara als Sohn reicher Eltern im Jahre 1% 
geboren. Schon als junger Student war er als sehr begabt ud 
ehrgeizig über die Hochschule hinaus bekannt. Da er anfänglid 
zum religiösen Fanatismus neigte, kämpfte er in diesen Jugend 
jahren gegen die in die Medresse eingedrungene jungtürkisce 

ewegung. Bald aber wandelte er sich und wurde be 
geisterter Anhänger des Djedidismus. Mit Hilfe der Jungtürke 
studierte er in Istanbul. 1908 erschien bereits sein erstes Bud, 
dessen Druck durch Unterstützung der Djediden ermöglidt 
wurde. Hier kritisiert er die bucharische Regierung und Ver 
waltung sowie das gesamte Schulwesen und sogar den Minister- 
rat sehr scharf. Fitret sprach persisch und arabisch wie seine 
türkische Muttersprache. Mit der klassischen Literatur der drei 
Völker sowie der modernen türkischen Literatur war er wohlver- 
traut. Seine persischen Gedichte sind auch in Persien und Afghs- 
nistan sehr geschätzt. Als er 1917 aus Istanbul nach Turkistan 
zurückkehrte, untersagte ihm sein Lehrer Muphti Mehmed-Hodja 
Bechbudi®) die Veröffentlichung persischer Den Fitret 
hat dreißig eigene Werke veröffentlicht, von denen vier in persi- 
scher Sprache erschienen sind. 1921 schrieb Fitret sein wob 
bestes Werk, ein fünfaktiges Drama „Indische Revolutionäre‘ 
das 1923 in Berlin gedrukt wurde. Dieses Stück hat für Turki- 
stan eine ähnliche Bedeutung wie seinerzeit Schillers , Wilhelm 
Tell“ für Deutschland hatte. Turkistan stand 1921 in erbitterten 
Kampfe mit Sowjetrufland. Die Türken kämpften unter Enver 
Pascha. Die Russen belegten ihre Gegner mit dem türkischen 
Wort „Basmatschi“, d. h. „Banditen“! Fitret will zeigen, dal 
seine Landsleute keine „Banditen“, sondern Freiheitskämpfer 
sind. Bei aufmerksamer Lektüre des Stückes „Indische Revolu 
tionäre“ erkennt man bald, daß es sich hier nicht um Indien, sor 
dern um Turkistan handelt. Das Drama nahm einen Siegeszug 
durch alle türkisch sprechenden Länder und wurde unter u 
heurer rn auch in Baku und Kasan aufgeführt, bis die 
Moskauer Regierung das Aufführungs- und Druckverbot erlief: 
die bereits gedruckten Exemplare mußten nach Möglichkeit ver- 
nichtet werden. 

Fitrets Stellung zum turkistanisch-bucharishen Problem 
gipfelt in der Idee des politischen Pantürkismus in monarchisder 
Staatsform. Sie findet ihren dichterischen Niederschlag in zwa 
— im Jahre 1920 entstandenen — Opern: „Oghuz-Khan“ und 
„Timur“, die die ganze turkistanische Bühne eroberten. Beide 
Werke sind bis jetzt nur handschriftlich überliefert worden. 
Bald nach der Sowjetisierung Turkistans, im Dezember 1Rl. 
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e) Bechbudi war Begründer der türkischen Presse und Djedidenführer. 
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%: schrieb Fitret in Taschkent sein letztes Gedicht, „Die Schnee- 


floke“: 
Schwach, zitternd, weiße kleine Tupfen, 
Schneien sie ununterbrochen auf die Erde. 
Ich weiß nicht, warum wird sie vom Winde gepeitscht? 
Gibt es auch im Himmel von der Trennung geblendete Augen, 
Die ihre Tränen auf den Schof unserer Erde, 
Die voll des Kummers und des Todes ist, tropfen lassen? 
Diese kleine Waise, weiße Puppe, 
Die fliegend, fliegend ihre Hoffnung nicht erreicht, 
Ergibt sich den Händen des sausenden Windes 
Und vergißt ihr Dasein. 


Sie trennt ihre Augen nicht von oben, 

Und zitternd, zitternd fällt sie auf die schwarze Erde. 

Die Hufe, die ihre ausgetretenen Wege nicht sehen, 

Machen ihr weißes Gesicht schmutzig. 

Die Schritte, die ihren zertretenden Weg nicht kennen: 

Tapp, Tapp . .. Ach, das Ende kann ich überhaupt nicht sagen! 


Wenn wieder einmal der Himmel sein Antlitz zeigt, 
Und lächelnd, lächelnd auf sie schaut; 

Wenn die wieder mädcdhenähnliche Natur 

Ihren goldenen Ohrring anhängt, 

Werden sie wieder frei vom Schmutz, 

Werden sie wieder gen Himmel fliegen. 

Wieder Flug, wieder Spiel, wieder Freiheit! 

Ach, diese Tage....! 


Kurze Zeit darauf ging Fitret nach seiner Geburtsstadt Buchara. 
um die Überreste der türkischen Kulturwerke in Sicherheit zu 


«~ bringen. Dort gewann er an Einfluß und wurde beinahe über 
” Nacht der ungekrönte König, d. h. Diktator von Buchara. Fr 


benutzte diese Gelegenheit sofort, die türkische Jugend mit 


` abendländisher Kultur und Zivilisation bekanntzumacden und 


schickte 60 Studenten nach Deutschland. Wie vorauszusehen 
war, konnten die Russen ihn in Buchara nicht lange dulden; sie 
verhafteten ihn und brachten ihn als politischen Gefangenen 
nach Moskau. Seit 1925 aber ist Fitret wieder in Turkistan, als 
Professor für türkische Literatur am ösbekischen Pädagogischen 
minar in Samarkand. . Er zählt ohne Zweifel zu den bedeu- 
tendsten osttürkischen Dichtern und wird in der Geschichte 
Turans immer einen ehrenvollen Platz behalten. Über die 
Grenzen seines Landes hinaus bekannt geworden ist er durch 
dass Gediht „Die Schneelloke‘“. Es ist sein literarischer 
Schwanengesang. 
1918 hatte Fitret in Taschkent die „Ischagataische Vereini- 
gung“ begründet, die bis zum Jahre 1922 für die nationale Kultur 
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sehr fruchtbare Arbeit leistete. In diesem Bund, in dem jedes fi: 
Mitglied von Zeit zu Zeit ein Referat halten mußte, wurde in #; 
vorbildlicher Weise die klassische und moderne türkisce Lite. f. 
ratur systematisch gelehrt. Es entstand ein Kreis von jungar | 
Dichtern, die — mit Ausnahme Tscholpans — von dem grola 
Meister in maßgebender Weise beeinflußt wurden. Als Beispiel f- 
möge Mehmud Maksud Batu aus Taschkent, der ehemalige 
Schriftführer des Bundes, dienen. 


Batus Gedichte wurden 1923 vom turkistanischen Staatsrer- {` 
lag erstmalig in einer Anthologie ‚Junge ösbekische Dicter 
veröffentlicht. Diese Sammlung enthielt Gedichte von Fitre 
Tscholpan, Elbek und Batu. Solange Batu mit dem großen Fitret 
eng befreundet war, wurden die Gedichte dieses talentiertesten 
Schülers des Meisters allenthalben mit großer Begeisterung aul 

` genommen. Allerdings weiß man nicht, wie groß sein Anteil a 
den hervorragenden Dichtungen ist, da des Meisters Einfluß an 
allen Stellen zu spüren ist. 1926 entschloß sich der ösbekisce 
Staatsverlag, Batus gesammelte Gedichte unter dem Titel „Fw 
ken der Begierde“ herauszugeben. 


Sein bestes Werk ist das folgende Gedicht: 


Ösbekisches Mädchen. 
Spielendes ae laß deinem Spieltrieb freien Lauf, 


orgen oder übermorgen schon wirst du deine Freiheit verlieren! $ 
Spiele noch ein paar fröhliche Tage! 
Dann wird dein zartes Herz vor Sehnsucht zerfließen. 


Deine leuchtenden und lebhaften Augen, sie werden 
Morgen oder übermorgen der Kummertränen voll! 
Dein noch vor Freude strahlendes Antlitz wird 


Vor Herzeleid leichenblaß werden. 


Die Rose der Freiheit, die du in deiner Brust trägst, 
Wirst du in Kürze aufs Spiel setzen, 
Und schon morgen oder übermorgen 
Wirst du die Rose der Trauer tragen. 


Den noch mit deiner Hand festumklammerten Glüksstab 
Wirst du zerbrechen 

Und ihn in dem Feuer der Qual dann verbrennen. 

Noch strahlt dein Antlitz frei in der Natur. 


Doch morgen oder übermorgen schon 

Sitzt du im dunklen Gefängnis 

Und erwartest weinend den Tod. 

Nutze noch aus, spielendes Mägdelein, deine goldene Freiheit. 
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Den Gedanken zu diesen Versen gab des Dichters junges spielen- 
des Shwesterlein und dessen trauriges Zukunftsschicksal hinter 
Haremsmauern. Mit dieser harten Sitte will Batu brechen’). Eine 


andere Probe von Batus Lyrik ist das Gedicht „Herbsttag“: 


Diese schwach zitternden, von Frühlingstagen träumenden 
lätter sind bleich 

Und erwarten wie durch Trennung leidende Herzen den Tod. 

Als der Sommerwind noch leise wehte 

Und die Zweige der Bäume lächelnd grüßten, 

Als noch die Sonne warme Strahlen freundlich sandte 

Und Schönheitsgöttinnen bei ihnen saßen, 

Da kannten sie nicht diese Trauer. 


Diese verwelkten Blätter, die ihre eigene Farbe verloren, 

Schauen trüb und traurig jetzt umher, 

Wie manches matte Auge, des des Geliebten Antlitz nicht genug 
sehen durfte. 

Diese Rosen da, die herrlich blühend ihren Duft verbreiteten, 

Hätten der Liebesnachtigall Sehnsucht bereitet. 

Ja, diese einst wie Sterne der Leidenschaft blühenden Rosen 

Zogen alle Augen unwillkürlich auf sich. 

Diese Ereignisse aber hatte niemand bemerkt. 


Batu ist jetzt etwa 30 Jahre alt. Er ist der Sohn einer be- 
terten Kaufmannsfamilie in Taschkent. Dank seinen großen 
eziehungen zu führenden Persönlichkeiten ging er nach Moskau, 
um Volkswirtschaft zu studieren. Der noch jugendliche Patriot 
vergaß seine Ideale, seine Heimat, als er ich in eine kommu- 
nistische Jüdin verliebte. Unmerklich, unbewußt trat er bald in 
ie Spuren dieser Studentin. Sein Ziel war nun, als ‚proletari- 
sher“ Dichter zu schaffen, und auch die Sowjets hegten die größ- 
ten Hoffnungen, einen zähen literarischen Kämpfer ihrer Ideen 
an ihm zu haben. Doch die Begeisterung für jene Ideen fehlte 
ihm und er scheiterte. 1926 kehrte er als ‚Theoretiker“ der kom- 
Mmunistischen Ideen nach Turkistan zurück, und bis vor kurzem 
kleidete er den Posten eines Sowjetkommissars für Volks- 
bildung. Sein Wirken aber hat den Russen wohl nicht sehr zu- 
gesagt, denn man hat ihn jetzt als Nationalisten angeklagt®). 
Maschrik Junus Elbek ist im Gegensatz zu den anderen 
großen Dichtern der modernen türkischen Literatur vor allen 


?) Siehe meine Artikel in „Deutsche Allgemeine Zeitung“ vom 16. No- 
vember 1920, Sowjetrußland und die Frauen von Turkistan. 

‚ % Batu und sein Freund Mannan Ramiz, der ebenfalls bis 1928 Kom- 
missar für Volksbildung in Osbekistan war, sind beide vor einigen Monaten 
verhaftet worden. Wie die Zeitung „Kizil Ösbekistan“, d.h. „Rotes Osbekistan“, 
das offizielle Organ der ösbekishen Kommunistischen Partei, am 16. De- 
zember 1930 schreibt, sei Batu Führer des Geheimen Komitees der ösbeki- 
schen „Nationalen Unabhängigkeit“. 
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Dingen Volksdichter und glühender Patriot. Er stammt as x 


einem kleinen Dorfe bei Taschkent. Vorwiegend behandelt er 


das Leben und Treiben seiner Heimatgenossen. Kein grobe | 
Lyriker wie Fitret, doch bedeutender als sein gleichaltriger | 
Freund Batu. Als Wissenschaftler und Forscher aber hat Elbek n 
Bedeutendes für die Volks- und klassische Literatur geleistet. Al: 

Anhänger von Newayi hat er seine Begeisterung in einen Ge s 
dicht kundgetan, von dem der kleine folgende Auszug Zeugnis . 


ablegt: 
Du, unser großer Vater, Emir Newayi, 
Wegweiser Du unserer türkischen Laute, 
Hast unsere schönen lieblichen Töne errettet. 
Und nach Dir — ah — 

Haben die Fremden unsere 

Wundervoll klingende Sprache gekettet. 


Das folgende Gedicht Elbeks zeugt von einer nad Befreiung 
von Rußland neigenden Tendenz: 


Waffe. 


(Gewidmet der ösbekischen wehrhaften Jugend) 


Waffe, wie schön klingt dieses Wort, 

Jugend nimm sie, greif zu. 

Sie ist dein Schutz und auch dein Hort, 
Unglücklich geknechtet bist du, greif zu, greif zu. 


Bewahre deine Existenz, 

Willst du beleidigt dulden!? 

Willst du, daß man nach dir tritt!? 
Warte nicht, greif zu. 


Sie ist das Glück, sie ist das Leben. 
Sie ist der Helfer aller Pein. 

Sie ist der Führer aller Schwachen, 
Erretter aus dem dunklen Sein. 


Willst du frei und glücklich leben, 
Greife zu und laß sie nicht. 
Heldensohn, sei tapfer, blutig 
Nimm doch begeistert sie! 


Befreie dich und deine Heimat 

Dein starker Arm soll nicht mehr ohne Waffe sein. 
Die ganze Welt sollst du umkreisen, 

Geknechtet sollst du nicht mehr sein. 


Dein Gewehr soll immer jubeln, 
Und dein Schwert soll blutig sein. 
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Flbek hat sich auch viel mit Politik beschäftigt. Für die Ideen 
des Kommunismus allerdings hat er nicht viel übrig. 

Einer der größten und populärsten Vertreter der gegenwär-: 
tigen Dichtung ist Tscholpan. Er ist fast der einzigste Frei- 
heitsdichter, der, den Kommunisten zum Trotz, seine Gedichte 
veröffentlicht. Er war schon vor dem Weltkrieg unter dem Namen 
Abdul Hamit Suleiman bekannt. Geboren ist er in Andischan, 
einer der berühmtesten Handelsstädte in Turkistan, als Sohn 
eines reichen und angesehenen Gutsbesitzers. Andischan spielt 
in der türkischen Literatur eine bedeutende Rolle (ungefähr wie 
Weimar in der deutschen). ' 

Tscholpan ist auch in Europa schon bekannt. Er ist wie Fitret 
ein genauer Kenner der alttürkischen sowie der modernen Lite- 
ratur. Seine Sprache gilt als die feinste und modernste. Eines 


seiner schönsten Gedichte nennt sich „Fergana“ und hat als Volks- 
lied Geltung. 


O, mein schönes Land Fergan 

Wer liebt nicht dein blutiges Kleid, 
Dein verwildert schwarzes Haar?! 
Wem tust du nicht leid?! 


Deine Brüste, einst so üppig, 
Sind mit Unkraut nun bewachsen. 
Deine Augen, einst so feurig, 
Schauen trüb und traurig. 


Deine weit und breiten Felder 
Stehen jetzt dem Feinde offen. 
Deine dunkle Todesmaske 

Schaut so traurig, so betroffen. 


Auc du wirst einmal doch 

Befreit von diesem harten Joch! 

Deine hohen und gewaltigen Berge, 

Können sie dem Feind den Weg nicht sperren!? 


Gibt es denn kein scharfes Schwert, 
Das sich deines Feindes wehrt!? 

Jetzt sind wir machtlos und geknechtet, 
Unser Herz betrübt für dich. 

Aber nicht umsonst geflossen 


lst das Blut doch sicherlich. 


Weine nicht, mein Land Fergana, 
Wenn du keinen Frühling hast. 

Auch für dich wird einst doch leuchten 
Unser Stern der Macht. 
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Fergana, eine der reichsten und landschaftlich eine der schönsten 
Provinzen Turkistans, wurde durch die Russen zerstört und sani 
fast bis zur Bedeutungslosigkeit herab. Hier spielten sich die 
Befreiungsbewegungen der Türken ab, in diesem Gedicht spie- 
gelt die Seele des Volkes wider. 


Turkistan ist seit altersher ein Land der Baumwolle. Zwei- 
fellos war für Rußland die turkistanische Baumwolle einer der 
bedeutendsten Gründe zur Inbesitznahme dieses Landes. Die 
Russen hoben den Anbau der Baumwolle von Jahr zu Jahr. Das 
geschah auf Kosten der Getreide- und Reisfelder. So mußte nad 
und nadh Turkistan auf eigenes Brot verzichten und wurde aud 
wirtschaftlich von Rufllan Be Nach Ausbruch der russi- 
schen Revolution geriet die Zufuhr des Brotgetreides aus Rul- 
land ins Stocken und hörte bald ganz auf. Fast 3 Millionen tur- 
kistanischer Bauern starben innerhalb von fünf Jahren. Diesen 
Zustand nun schildert Tscholpan in seinem Gedicht: 


„Opfer.“ 
Man kann die Augen fast nicht öffnen, 


Denn die Straße liegt voll Staub. l 
Der Atem wird genommen durch die Hitze, 
Denn die Sonne brennt so heiß. 


Und die Straße ist so eng, 

Nicht leicht, den Weg zu suchen, 
Und so findet man Empörung nur 
Im Herzen gegen die Natur. 


Tiere ohne Schuld und Sprache 
Opfert man zu hunderttausend, 
Um die Heiligen zu mästen, 


Wo das Volk muß darben. 


Ist nicht Blut genug gellossen, 
Daß man auch die Tiere opfert, 
Wo der Sohn den Vater würget, 
Um das biftchen täglich Brot! 


Unser Volk ist ausgeplündert 
Von den Feinden bis aufs Blut. 
Unsere Kinder schrei’n vor Hunger 


Nach ein Stückchen trocken Brot. 


Täglich erntet dieser Tod 
Tausende aus unsern Reihen. 
Und das schon fünf Jahre lang. 
Armes Volk, was mußt du leiden! 
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Und dennoch gibt es einige, 

Die tausend ferschafe haben, 

Doc nicht ein kleines Stückchen Brot, 
Den Hungernden zu laben. 


Tscholpan wendet sich scharf gegen innere mifßliche Um- 
stände, deren Abschaffung in den Händen seines eigenen Volkes 
liegt. Ein fruchtbares Betätigungsfeld sieht er in e Befreiung 
der Frau von den alten traditionellen Lebensanschauungen. Eines 


a besten Werke ist das kurze Gedicht „Ich und diean- 
eren“. 


Die anderen sind fröhlich, und traurig bin ich, 
Spielen können andere und jammern muf ich. 
Das Märchen der Freiheit hören nur sie; 

Das Lied der Versklavung ist meine Melodie. 


Flügel haben andere und fliegen umher, 

Tollen im Garten, was wollen sie mehr? 

Sie singen dem Volk, sie preisen die Welt 

In sprudelnder Weise, die wie Flötenspiel gellt. 


Gebunden sind meine Flügel mit einer Schnur 

Keinen Garten, keinen Zweig kenne ich, dicke Mauern nur! 
Wie Flötenspiel auch klingen meine Lieder, 

Doch nur die Mauern hallen’s wider. 


Die andern sind frei, gefangen bin ich, 
Den Tieren gleidh behande t man mich. 


‚ Das nächste Gedicht, „Als Du weggingst“, zeigt die zarten 
Seiten seines tiefen Gemüts. 


Für immer hast du mich verlassen, 
Traurig bleib ich ganz allein zurück. 
Lasse weinend nun erschallen 


Meine schmerzvolle Musik. 


Die Hoffnung meines Herzens, 

Die die reinste war, 

Bist du in die Klauen schon gefallen 
Eines Feindes gar? 


Nun, du bist so weit von mir 
An einer andern Stelle, 

- Läfßt deine Äuglein leuchtend kreisen 
Und sangst aus einer andern Quelle. 


In anderen Gärten wandelst du, 

Läßt andere Herzen schneller schlagen, 
Und ich, idh bin allein geblieben, 

Muß mich mit dunklen Gedanken plagen. 
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Alle Menschen schlafen ruhig, 

Nichts stört mich in dieser Nacht. 

Wäre es für mich nicht besser, 

Wenn der Tod mich hätt’ schon hingerafft!? 


Hast du mich denn schon vergessen, 
Läßt du mich denn wirklich ganz allein. 
Muß ich denn nun ewig 

Immer traurig und verlassen sein? 


Tscholpan ist nicht nur Lyriker, — er hat auch eine Anzahl 
Bühnenstücke geschrieben. Seit mehreren Jahren ist er in Samar- 
kand wissenschaftlicher Berater für Theater und Musik. 

MagdschanDschumabay, den wir als nächsten Did- 
ter behandeln wollen, ist Nomade. Zu den letzteren rechnet man 
Kirgisen, Kasaken, teilweise auch die Turkmenen und andere. 
Die Dichter, die wir bisher behandelt haben, sind alle ansässige 
Türken. Dschumabay nun gehört zum Stamme der Kasaken. 
Alle Dichter haben vorwiegend in der osttürkischen Schrift- 
sprache, im sogenannten Tschagateiischen, geschrieben. Mag- 
dschan Dschumabay schrieb im Dialekt seines Stammes. Dieser 
kasakische Dialekt ist bedeutend reiner und freier von Fremd- 
wörtern, weil er den fremden, d. h. arabisch-persischen Einflüssen 
niemals unterworfen war. Dschumabay hat und wird wohl aud 
noch sehr viel dazu beitragen, in der modernen türkischen Schrift- 
sprache, dem sogenannten „Ösbekischen“, die Fremdwörter durd 
türkische Wörter zu ersetzen. 

Der Kasake Dschumabay fühlt sich als ein echter Sohn der 
Türken. Sein Stamm ist eigentlich noch türkischer als seine an- 
sässigen Blutsbrüder. Bei en sind noch die uralten türkischen 
Sitten und Gebräuche lebendig geblieben. Trotz des nationalen 
Zeitalters hat man sich im Abendlande vielfach durch die rus- 
sische Provokation daran gewöhnt, das türkische Volk in Ruf- 
land als ‚russische Mohammedaner, Türktataren, Sarten oder 
Eingeborene” zu bezeichnen. Ausnahme bilden die aufrichtigen 
Forscher des Abendlandes, wie z. B. Professor von Lecoque, die 
von „Türken“ sprechen. Das häflliche Wort „Eingeborener‘ darf 
unter Umständen nur für den unzivilisierten Bewohner eines 
noch unvollkommen erschlossenen Landes gelten, nicht aber für 
den Bewohner von Turkistan, Indien oder China schlechthin. 
Diese Länder und Völker haben in der Geschichte der Zivilisa- 
tion je eine bedeutende Rolle gespielt. Das Wort „Eingeborener 
wirkt beleidigend. Die Russen versuchen heute darzulegen, d 
sämtliche türkischen Stämme alle in sich geschlossene, selbstän- 
dige Völker darstellen. Das Gegenteil behauptet gerade Mag- 
dschan Dschumabay. Eines seiner schönsten Werke, 1 von dem 
Türken in Turkistan gern gelesen wird, heißt „Turkistan“. Hier 
schildert er die Wiege, das Heimatland seiner Väter: „Uralt ist 
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deine Geschichte und uralt ist deine Kultur und Zivilisation. Du 
meine Heimat Turkistan, dein Schicksal war je wellenartig. Ein- 
mal standest du auf der Höhe deiner Macht, einmal, als wir alle 
”. Stämme noch unter Timur vereinigt waren. Du Mutter Altay, 
du unser goldenes Gebirge. Glücklich waren wir, als wir alle, 
Ösbeken, Kirkisen, Kasaken, Turkmenen und alle anderen unter 


i= deinem Schutze gemeinsam spielten. Kein Land der Erde kommt 


unserem Turan gleih. Kein Volk der Erde kann den Türken 
erreichen. Du, Türke, bist je mutig, lebhaft und feurig gewesen. 
Du mein Turkistan bist die Wiege aller großen Heldensöhne ge- 
“ wesen. Welches Land hat wohl so einen großen Helden hervor- 
gebracht wie Tschingiskhan und vor allen Dingen Timur. Allein 


‘. der Name Timur läßt jedem das Herz vor Freude erzittern. Aber 
- nicht Eroberer, sondern auch Gelehrte und Philosophen, die ihres- 


. gleichen in der ganzen Welt suchen, hast du, mein Turan, hervor- 
~ gebracht. 


Das edle Blut ist Türkenblut. 

Von diesem Blut ist „Ali-Sino“. 

Gibt es in der Welt irgendwo 

Solchen Forscher und großen Denker!? 


Unser Dichter fordert alle Nomaden auf, seßhaft und ein 
einig Volk zu werden und ein starkes Bollwerk zu bilden gegen 
| die kommunistischen russischen Unterdrücker. Ein anderes Bei- 
‚. Spiel seiner Liebe für das Türkentum ist das folgende Gedicht 
„Meinem fern weilenden Bruder!“. Es sind die anatolischen 
.. Türken gemeint, die nach dem Weltkrieg für ihre Unabhängig- 
“keit kämpften. 


Mein in der Ferne schwer gequälter Bruder, 
er du wie eine verblaftte Rose aussiehst, 

Du, von den Feinden geknechieter Bruder, 

Auch aus deinen Augen fließen so viel Tränen. 


Auch dein Schicksal ist so traurig, 
ie lange schon wirst du von den Feinden gequält! 
erhöre mich, du, Mutter Altai. 
Bei dir hatten wir gemeinsam gespielt wie die Füllen. 
Du gabst uns alles, was wir wollten 
Und glücklich waren wir in jener goldenen Zeit. 


Bruder, mich hast du verlassen 

Und suchtest eine neue Heimat in den Ländern des Schwarzen 
und Mittelmeers. 

Ich verlor meinen Führer 

Und so hat der Feind mich überfallen. 

Mein unschuldiges Blut ist geflossen wie Wasser, 

Ins dunkle Gefängnis bin ich geworfen, 
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Kein Tal, kein Feld nenn ich mehr mein 


Und in der Nacht kann ich nicht einmal den Mondschein mehr 


sehen. 
O Gott, sind wir denn wirklich voneinander so weit, 


Daß der unerschrockene Türke ängstlich werden kann, 
Der Türkengeist, stets bereit, für die Freiheit sich aufzuopfern, 


Ist er denn heute ängstlich und feig geworden? 
Ist denn wirklich seine Kraft krank und am Ende? 
Ist das kochende Väterblut in den Adern vertrocknet? 


Mein Bruder, du bist dort, ich bin .hier. 
Sollen wir denn immer dulden, 
Daß unser Name Sklavengeltung hat!? 


Komm, wir wollen nach dem Altai gehen, 
Zum Erbe der Väter, zum goldenen Gebirge. 


Dschumabay ist ein eifriger Vertreter des grofttürkischen Ge- 
dankens. Sein Ziel ist die Vereinigung aller Türken zu einem 
einzigen Staatsgebilde. 


Was heift „Basmatschi“?. — ‚„Basmatschi“ heißt wörtlich 
„Räuber“. Die Russen haben dieses Wort geprägt, und zwar 
nannten sie so die türkischen Freiheitskämpfer, um dem Aus- 
lande von der Freiheitsbewegung ein falede: Bild zu geben. 
Heute hat das Wort Basmatschi bei den Türken keinen beleidi- 
genden Sinn mehr, sondern bedeutet einfach Freiheitskämpfer. 
Noch heute gärt es in Turkistan. Und es ist nicht so, daf das, 
was ein Volk in den Zeiten tiefer nationaler Erregung in seinem 
Innersten empfindet, am klarsten und deutlichsten hervorquillt 
in seinen Volksliedern? 


Die Dichter dieser Volkslieder sind meistens unbekannt ge 
blieben, aber ihre Werke, die das Gefühl, die Empfindungen des 
Volkes selbst sind, leben frisch und ewig en. im Volke fort. 
In jedem Haus, ja sogar öffentlich auf der Straße hört man allent- 
halben Volkslieder, die den Freiheitskampf als Tendenz haben. 
So etwa dieses: 

Hoch sind diese Berge, 

Versperren den Einsamen den Weg. 

Wenn nicht Einsame für Einsame weinen, 

Wer soll denn uns beweinen! 


Von wem sind diese Berge bewohnt!? 

Von jungen Türkensoldaten 

Die auf dem Felsen kauernd on 
en 


Und auf die Russenfeinde schie 
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Unsere Soldaten sind junges Blut 

Und unsere Arbeit ist hart. | 
Daß der Führer die Hoffnung der Freiheit ist, 
Das schürt allein unseren Mut. 


Der junge Soldat hat das Tal durchschritten, 
Hat seinen seidenen Rock beiseite gelegt 
Und für die Freiheit Turkistans 

Opfert er sich, hat er gelitten. 


Schon Tscholpan hat Enver Paschas Tätigkeit und Ende besungen. 
Envers Name und Geist lebt immer noch im Volke. Seinem tra- 
gischen Ende gilt das folgende Gedicht: 


TodEnvers. 
(14. Sülhedsche 1340, d. i. Anfang August 1922.) 


Wo ist der Retter Enver Pascha geblieben!? — 

Er ist heute aus dieser Welt geschieden. — 

Wenn ich daran denke, daß dieser edle Held gefallen, 

Was kann ich denn mehr tun als weinen und die Fäuste ballen. 


Dieser grofe, heilige Mann 

Ist nun gefallen in Beldschivan. 

Die Grausamkeit des Geschickes Macht 
Hat mich so plötzlich überrascht. 


Samstag um zehn Uhr hörten wir, 

Daf man die heilige Leiche hergebracht. 

Sofort gingen wir Soldaten und Muslime klagend, 
Den Heiligen im Dorfe Trezeggen zu begraben. 


Bei der Beerdigung predigte man uns aus dem Koran 
Und am selben Tage noch begaben wir uns zur Stadt Gurram. 
nd viele Beys versammelten sich dort, 


Gedachten seiner, beklagten den Mord. 


Weine und schreie laut, o Muselman 
Damit Gott deine Sünden vergeben kann. 


-= Die Russen haben die Wörter „Türke“ und „Turkistan“ offi- 
ziell abgeschafft. Wenn sie von Turkistan und von den Türken 
reden, so gebrauchen sie einfach „Mittelasien“ und „mittelasia- 
tische Völker“. Die russischen Gelehrten haben in Turkistan 
ungefähr 27 verschiedene Völker „entdeckt“. Und alle diese 
‚27 verschiedenen mittelasiatischen Völker“ haben nach diesen 
rofessoren jedes eine eigene Nationalsprache, eigene Kultur und 
nationale Literatur. Es ist den „Völkern“ gestattet, in ihrer 
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„Nationalsprache“ zu dichten, verlangt wird aber, daß die Did- 
tungen inhaltlich und dem Wesen nach proletarische Tendenzen 
enthalten. Die Sowjetregierung hat in Moskau Schulen für die 
turkistanische Jugend errichtet. Sie hoffte, daß diese Schüler 
nach Abschluß des Studiums in ihrer Heimat für die Sowjets 
Propaganda machen würden. Doch gerade in Moskau erwacte 
bei diesen kommunistischen Studenten und Schülern das natio- 
nale Empfinden. Und bald bildeten sie einen geheimen natio- 
nalen und literarischen Zirkel. Die Regierung schöpfte Verdacht. 
Und als sie noch eines Tages ein F reiheiisgedicdit fand, verfaßt 
von einer damals siebzehnjährigen Schülerin, mufte sie ein- 
sehen, daß sie nichts erreicht hatte. 

Die türkische nationale Literatur steht heute in hoher Blüte. 
Sie beginnt sogar auf die kommunistische Literatur Einfluß aus- 
zuüben. Es besteht in Ösbekistan eine Vereinigung kommu- 
nistischer Dichter, die sich ‚Rote Feder‘ nennt. Der Einfluf der 
türkisch-nationalen Literatur geht so weit, daß sogar die Führer 
dieser Vereinigung Nationalisten geworden sind. Ein kommu- 
nistischer Journalist schrieb im September vorigen Jahres in einer 
Zeitung folgendes: „Der Verein der ‚Roten Feder‘, der die ösbe- 
kischen Sowjetdichter eigentlich vereinigen und ihnen die prole- 
tarische Erziehung geben sollte, besteht fast nur aus Nationa- 
listen. Wir haben bisher noch kein Werk eines Kommunisten 
auf der Bühne gesehen. Es ist eine Frage, ob es überhaupt in 
OÖsbekistan proletarische Dichter gibt.“ Ein anderer kommu- 
nistischer Journalist schrieb: „Wenn man ein Buch kauft, so findet 
man, wenn man es aufschlägt, mit großen Buchstaben das kom- 
munistische Motto ‚Proletarier aller Länder, vereinigt euch‘. Der 
Inhalt dieses Buches aber behandelt den Pantürkismus, niemals 
beschäftigen sich diese Bücher mit kommunistischen Ideen. In 
allen Nummern der leizten fünf Jahrgänge der Zeitschrift „Bil- 
dung und Lehrer“ (die offizielle Monatsschrift des Kommissariats 
für Volksbildung) findet man nur Gedichte und Schriften von 
bekannten Nationalisten, wie Fitret, Tscholpan und Alavi.“ 

Die Bücher Fitrets haben in den kommunistischen Ösbeken 
eine Spaltung hervorgerufen. Die einen behaupten, daß sie ihre 
proletarische Literatur auf der alten, türkischen aufbauen 
müßten; die anderen wieder wollen von der alten Literatur nichts 
wissen, sie nennen sie „abgetragenes Zeug“. Nur die neue pro- 
letarisch-russische Literatur wäre für sie maßgebend. Die letzte- 
ren werden noch dadurch unterstützt, daß führende russische Ge- 
lehrte behaupten, Zivilisation und Kultur in Turkistan seien 
„tadschikisch“. Und neuerdings hat man die Förderungder 
altentürkischen Kultur untersagt, während man 
in Moskau für die Förderung Tolstois und Pusch- 
kins Millionen Rubelausgibt. 
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= Rußland und Osteuropa. 


u“ Monatsübersichten. 
de 


en I. Innere und äußere Politik. 
MR Von Otto Hoetzsch. 


dir L Wirtschaft. 


a Am 22. Februar feierte der „Gosp lan“, dessen Vorsitzen- 
„der bekanntlich heute Kuibyschew ist, sein zehnjähriges Bestehen. 
Er ist also an der Schwelle zwischen „Kriegskommunismus“ und 
= „Nep“ entstanden. Aus ihm gingen die „Kontrollziffern“ hervor 
. und dann der Fünfjahrplan. Aus dem Jubiläumsartikel der „lIs- 
'“, westija“ entnehmen wir, daß die ersten vorsichtigen Versuche 
5 ` dazu 1923, dann 1925 und 1927 gemacht wurden; 1928 wurde be- 
4 kanntlich vom Rätekongreß der Fünfjahrplan angenommen, in 
< dem man „den größten Hebel des sozialistischen Aufbaues“ sieht. 
p Daß die wirtschaftlichen ne dieser Planungsarbeit 
; für die Gegenwart eine befriedigende Lage nicht geschaffen 
“ haben, dieser Satz ist dauerndes Inventarstück einer jeden 
< Übersiht. Und wenn die Versorgung der Bevölkerung in den 
“ Großstädten noch sozusagen gesichert erscheint. macht sich in den 
“ kleinen Provinzstädten eine große Knappheit bemerkbar. Vor 
- allem: was nützt die nicht zu bestreitende Steigerung der Indu- 
~ strieproduktion, wenn die Preise so sind, daß die Mehrheit der 
“ Bevölkerung sie nicht aufbringen kann? 

Im letzten Heft berichteten wir über die Industriekonferenz 
Anfang Februar, auf der Molotow als wichtigste Punkte bezeich- 
` nete: Getreideversorgung, Brennstoffrage, Verkehrswege. Heute 
steht fest, daß die Getreideversorgung nicht schlecht ist, 
” jedenfalls so, daß man durch den Winter hindurchkommt und 
- bereits wieder zur Ausfuhr von Getreide kommen konnte. Eine 
' Getreidereserve von 215, Millionen Tonnen soll angesammelt 
werden, so daß die Regierung auch in diesem Jahre einer Miß- 
ernte ruhiger zusehen könnte. Aber die Versorgung mit ande- 
ten Lebensmitteln ist nach wie vor sehr schlecht und unzureichend. 

Ebenso ist schlecht die Versorgung mit Brennstoffen; 
namentlich über die Kohlenförderung wird nach wie vor geklagt. 
Kohlenkrise und Verkehrskrise zusammen müssen aber auf den 
Fortschritt der Industrieproduktion drücken, und diese selbst 
ächzt nach wie vor unter dem nicht gelösten Problem der 
Selbstkosten, die ausreichend zu senken nicht gelingen will. 
Im Zentrum der wirtschaftspolitischen Fragen steht die Kol- 
lektivierung der Landwirtschaft, die vor allem auch 
den 6. Sowjetkongrefß beschäftigte. Dazu brach die „Prawda“ 
(18. März) in die enthusiastischen und übertreibenden Worte aus: 


‚„Vor zehn Jahren war unser Dorf ein Zartum des kleinbür- 
gerlihen Elements. Jetzt ist dort in Gestalt der Sowjetstaatsgüter eine 
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mächtige sozialistische Industrie emporgewachsen, mehr als 3594, der 
Bauernwirtschaften sind bereits in die Kollektivwirtschaften übergegangen. 
Die Vorzüge der Kollektivwirtschaft vor der Einzelwirtschaft sind für jeden 
werktätigen Bauern klar geworden. Die Liquidierung des Kulakentuns 
ist in vollem Gang. Und die Sowjetregierung ist zur stabilsten Regierung 
in der ganzen Welt geworden.“ 

Auf dem Sowjetkongref erstattete der Landwirtschaftskom- 
missar der Sowjetunion, Jakowlew, einen Bericht über die Kol- 
chosy und Sowchosy. Es sind jetzt in Kollektivwirtschalten 
organisiert 9 343 100 Einzelwirtschaften, bald 40 % aller bisheri- 

en Einzelwirtschaften, auf rd. 50 Millionen Hektar. Jakowlews 
hesen enthielten das übliche: Abschluß der Kollektivierung am 
Ende des Fünfjahrplans, Versorgung mit Traktoren, Land- 
maschinen, Saatgut, Geld. Zum stellvertretenden Landwirt- 
schaftskommissar der Sowjetunion ist unter demselben Gesichts- 
unkt einer verstärkten Kollektivierungspolitik ernannt worden 
. A. Jurkin, bisher Vorsitzender des Kolchos-Zentr. 


Mit aller Energie arbeitet man auf das Ziel hin, Sowjetruf- 
land zu einem modernen Agrargroßstaat zu machen, der mit die- 
sem System und mit niedrigen Preisen, die ihrerseits wieder 
durch die Niedrighaltung des Lebensstandards möglich gemadt 
werden, konkurrierend auf dem Weltmarkt auftreten könne. Un- 
zweifelhaft ist vieles durchaus nicht in Ordnung mit dieser russi- 
schen Agrarpolitik, aber das Problem steht doch schon vor den 
Augen Europas, daß nämlich von den Staatsgütern her eine grob- 
industrielle Produktion von Getreide möglich wird, die an die 
Riesenfarmen Nordamerikas mit ihrer Wirkung auf den Welt- 
getreidemarkt wenigstens in der Ferne schon erinnern kann. 

Besonders für die Industrie soll das Jahr 1951 „entschei- 
dend“ werden, und deren Fortschritt ist wegen der Traktoren ja 
auch entscheidend für das weitere Schicksal der Kollektivierung. 
Einzelheiten der Neubauten und anderen Industriefragen hier 
aufzuzählen, ist nicht der Raum vorhanden, und das Urteil, ob 
das Erreichte das Fehlende überwiegt oder umgekehrt, kann ja 
gar nicht absolut sein. Angemerkt sei, daß infolge der Fort- 
schritte der Industrialisierung Leningrad immer stärker an 
Einwohnerzahl zunimmt. Die Zeit scheint überwunden, in der 
Petersburg eine tote Stadt war; das heutige Leningrad wächst 
u die Arbeiterscharen, die die Industrialisierung in die Städte 
zieht. 

Die Arbeitsverhältnisse sind durch die interna- 
tionale Dumpingerörterung in ein besonders starkes Licht gerückt 
und die Arbeitslosigkeit ım kapitalistischen System wird zum 
Trost für die materielle schlechte Lage und die Beseitigung der 
Freizügigkeit der Arbeiter in Rußland immer wieder in der be- 
kannten Weise behandelt. 


Für den Außenhandel wurden im Märzheft die wichtig- 
sten Zahlen schon gegeben. Die tatsächliche Einfuhr entsprach im 
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=- Wirtschaftsjahr 1929/30 dem Voranschlag, die Ausfuhr erreichte 


nicht die veranschlagten 40 %, sondern stieg gegen das Vorjahr 
nur um 14,2 %, was natürlich seine Gründe in der materiellen 
Lage des Landes selbst und in der Weltwirtschaftskrise hat. 
Interessant ist die Verschiebung in der Struktur der 
" Sowjetausfuhr, wie folgende Tabelle (aus dem „Ost- 
'» expreß“) zeigt (in Tausend Rubel): 


1929/30 1928/29 
Lebensmittel . . . 2 2 2 . . . . 274 284 215 689 
Rohstoffe und Halbfabrikate . . . . 625431 559 267 
Tiere s era 5 e e te e ae Og 1 004 3 291 
Fabrikate . . . 2. 2 2 22.2. a 101551 99 349 
1 002 270 877 516 


Die Ausfuhr an Lebensmitteln, Rohstoffen und Halbfabrikaten ist 
danach sehr gestiegen, während die Ausfuhr von Fabrikaten sich 
nicht wesentlich verändert hat. Die wichtigsten Ausfuhr- 
© artikel waren: Holzmaterialien (180 Millionen Rubel), Naphtha- 
“ produkte (157 Millionen Rubel), Getreideprodukte (121 Millionen 
ubel); alles andere blieb unter 100 Millionen Rubel (Kaviar 
? Millionen, Zündhölzer 6). Die Abnehmerländer wurden schon 
im Märzheft aufgezählt. 

 ZurFinanzlage sei lediglich vermerkt, daß Ende Februar 
wieder ein russischer Goldtransport, der größte bisherige Trans- 

rt, von 8000 kg Gold nach Berlin ging und daft Rußland seit 

ginn 1931 nicht weniger als 80 Millionen Reichsmark in Gold 
nach Berlin ausgeführt hat. Ä 

Schließlich und so bezeichnend, daß nichts hinzugefügt zu 

werden braucht: da der Fünfjahrplan in vier Jahren durchge- 
führt sein soll, hat der Rat der Woll-kommiare beschlossen, 
sofort einen neuen sogenannten „Perspektivplan“ für die Zeit 
danach, also ab 1935, ausarbeiten zu lassen! 


I. Innere Politik. 
a) Partei- und Agitationsfragen. 

Der Weltkampftag gegen die Arbeitslosigkeit, den 
Sowjetrußland für den 25. Februar, proklamiert hatte, ist ein 
volles Fiasko geworden. Besonders unzufrieden ist man mit der 
deutschen Kommunistischen Partei. Nun soll der 1. Mai in ganz 
besonders großem Stile begangen werden. 

Der Frauentag der Komintern am 8. März bot nichts Be- 
merkenswertes. Dagegen war die Mitteilung des Zentralkomitees 
der Partei interessant, daß die Partei im letzten Jahr um 650 000 
Mitglieder zugenommen habe, davon 450 000 F abrikarbeiter, daß 

er immer noch nicht die 50 3. die die Industriearbeiterschaft in 
der Partei einnehmen soll, erreicht worden sind. Und nach dem 
a läßt der Übergang der Komsomolzy in die Partei sehr 
nach. 
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Überraschend kam die Entsetzung eines alten und internation 
sehr bekannten Veteranen der russischen Arbeiterbewegur. 
durch Verordnung des ZIK vom 21. Februar wurde DavidRj« 
sanow seiner Stellung als Direktor des Marx-Engels-Institut 
entsetzt und zum Nachfolger W. Adoratskij ernannt. In den 

leich zu besprechenden Menschewiken-ProzeR wurde behauptet. 
daß Rjasanow gerade die Dokumente, auf die die Anklage ge- 
gründet ist, an sich en. habe, daß er Vermittler zwischen 
den russischen Menschewiken und den menschewistischen Zentren 
im Auslande gewesen sei und somit gegenrevolutionär und zu 
Unterstützung der „Interventionisten“ gearbeitet habe. Ange 
klagt in diesem Prozeß wurde er nicht, aber er hat seine Position 
verloren, in der er sich die größten Verdienste als Marx-Engels 
Forscher erworben hat. Er hat dieses Institut, das jeder Ruk 
landforscher kennt oder kennen muß, zu seiner jetzigen Höhe 
entwickelt und ist der Herausgeber der sämtlichen Werke von 
Marx und Engels in deutsch und in russischer Übersetzung. Eı 
hat vielfach im Federkrieg mit den Menschewisten gelebt, ist aber 
erst nach dem Novemberumsturz 1917 der bolschewistischen 
Partei beigetreten. Wie weit die Vorwürfe gegen ihn im Zu 
sammenhang mit dem Prozeß berechtigt sind, können wir nidi 
prüfen. Mit diesem Vorgang reißt wieder einer der Fäden ab. 
die Sowjetrußland mit der Welt draußen verbinden, in der Rja- 
sanow ja weithin bekannt war. 


b) Der Menschewiken-Prozeß. 


Mit dem Menschewiken-Prozeß vom 1. bis 9. März fand der 
zweite der großen Tendenz- und Schauprozesse statt. Angeklagt 
waren: W. G. Gromann, W. W. Scher, N. N. Ssuchanow, A. M. 
Ginsburg, M. P. Jakubowitsch, A. L. Sokolowski, L. B. Salkind, 
J. G. Wolkow. K. G. Petunin, A. J. Finn-Jenotajewski. B. M. Ber- 
lazki, W. K. Ikow, M. J. Teitelbaum, J. J. Rubin. Vorsitzender 
des Gerichts war Schwernik, als Staatsanwalt fungierte wiederum 
Krylenko. 

Fast alle Angeklagten waren in hohen Stellen der Sowjet 
wirtschaftspolitik tätig, so Gromann im Präsidium des Gosplan. 
' Scher Direktor der Reichsbank, Suchanow in der Lebensmittel- 
abteilung des Handelskömmissariats usw. Die Anklage („Is 
westija“ 27. Febr.) füllte fast vier der großen Seiten der Zeitschrift 
und richtete sih gegen die „gegenrevolutionäre“ Organisation 
der Menschewiki, gegen ihr „Bundesbüro“, ihre Verbindung mit 
anderen gegenrevolutionären Organisationen, ihre „Schädlings- 
arbeit“ in verschiedenen wichtigen Zentralorganisationen, wie 
dem Zentrosojus, dem Obersten Volkswirtschaftsrat, dem Har- 
delskommissariat, der Reichsbank, dem Gosplan, gegen die Aus 
Jandsverbindungen jenes Bundesbüros, Beziehungen mit der 
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- „deutschen Sozialdemokratie, der 2. Internationale und den Weiß- 
„~ gardisten. 


In vielem waren die Beschuldigungen sowie das ganze Drum 


. und Dran der gleichen typischen und schematischen Art wie beim 
. Ramsin-Prozeß. Es waren wieder Männer, die in höheren Stel- 
- len der Sowjetregierung Vertrauensposten bekleidet hatten und 
‚. die ihre Fähigkeiten und dieses Vertrauen mißbraucht haben 


~. sollten. um das Gelingen des Fünfjahrplans zu untergraben und 
... eine Intervention des Auslandes zu fördern. Ebenso lagen beim 


.. Prozeß bereits die Geständnisse sämtlicher Angeklagten vor, die 
‚ aud entrüstet gegen die Behauptungen protestierten, daß die 


.. Geständnisse erpreßt seien oder daß sie im Gefängnis schlecht 


. behandelt worden seien. 


Die Spitze des ganzen Prozesses war gegen die 2. Interna- 


>»; tionale gerichtet, insonderheit gegen die deutsche Sozialdemo- 
. kratie, aus der durch Vermittlung Hilferdings große finanzielle 
- Unterstützungen gekommen sein sollten. Das russische Mensche- 


wikenbüro hätte danach in drei Jahren fast 1, Million Rubel zur 
Verfügung gehabt. Die deutsche Sozialdemokratie erließ gegen 


i diese Behauptung sofort folgende Erklärung: 


„Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands hat niemals durch Geld- 
zuwendungen oder anderweitige Unterstützungen irgendwelhe Art von 
Schädlingsarbeit in der Sowjetunion gefördert. Sie hat auch niemals durch 
Geldzuwendungen oder anderweitige Unterstützungen irgendwelche Inter- 
ventionsabsichten oder Aufstandsbewegungen begünstigt. Alle gegenteili- 
gen Behauptungen, die offensichtlich nur erfolgt sind, um unsere russische 
Bruderpartei zu verleumden, erklären wir für unsinnige Lügen.“ 

Danach ist, wobei wohl auch die Rücksicht auf die sich in Rußland 
aufhaltenden deutschen Industriellen mitspielte, von der Behaup- 
tung einer solchen Unterstützung der russischen Mensdiewisten 
durch die deutsche Sozialdemokratie nicht mehr viel Gebrauch 
gemacht worden. 

Ebenso wandten sich die Führer der menschewistischen Aus- 
landsdelegation gegen Behauptungen im Prozeß. Diese Äußerun- 
gen gaben zugleich einen interessanten Einblick in die men- 
Sschewistische Organisation, die im Auslande wie 
auch in Rußland selbst noch besteht. Als sie verboten wurde, 
wurde ein Zentralbüro in Moskau 1922 begründet, das, wie der 

orsitzende der Auslandsdelegation Dan sagte, illegal arbeite 
und mit den Menschewisten im Ausland in Verbindung stehe. Auf 
die Frage des Gerichtspräsidenten an die Angeklagten, welcher 
artei sie angehörten, haben diese auch geantwortet: „Wir ge- 
ören der russischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei der 
enschewiki an.“ Dagegen hat der im Auslande lebende Men- 
schewik Abrahamowitsch erklärt, daß von den 14 Angeklagten 
2 der Partei nie angehört und 12 sie 1920 verlassen hätten. Er 
selbst stellte fest, daß er seit 1920 überhaupt nicht in Rußland 
gewesen sei, während die Anklageschrift von Zusammenkünften 
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mit ihm in Rußland sprach. Die Angeklagten wieder haben die 
im Ausland gegebenen Dementis ihrer Parteigenossen zurückge- 
wiesen. Aber das Alibi Abrahamowitsch ist absolut nachge- 
wiesen, und so ist es hier wie im Ramsin-Prozeft, daß an einem 
konkreten Punkte, der von der Anklage als wichtig bezeichnet 
wird, nachgewiesen ist, daß er nicht stimmt. 


Der Staatsanwalt Krylenko suchte nachzuweisen, daß die 
2. Internationale zusammen mit einer bürgerlichen Intervention 
den Sturz der Sowjetregierung vorbereite und die Angeklagten 
mit den Berliner Menschewiken und der 2. Internationale in Zu- 
sammenhang gearbeitet hätten, daß ihre Schädlingsarbeit wirt- 
schaftlich großen Schaden angerichtet habe, sie aber keinen An- 
hang in den Massen hätten, und beantragte für fünf Angeklagte 
die Todesstrafe. Das Urteil sprach keine Todesstrafe aus, son- 
dern verurteilte Gromann, Ginsburg, Scher, Suchanow, Jakubo- 
witsch und Finn-Jenotajewski zu zehn Jahren Freiheitsstrafe. 
Die übrigen Angeklagten erhielten acht oder fünf Jahre Frei- 
heitsstrafen. 

Das war Prozef Nr. 2. Diesem soll nun folgen als dritter 
Prozeß der gegen die Gruppe: Kondratjew-Tschajanow, der am 
4. Mai beginnen soll. Der Ramsin-Prozef gegen die sogenannte 
Industriepartei war gegen die werteuroparsche Bourgeoisie ge- 
richtet. Der 3. Prozeß soll gegen die Richtung für privaten 
bäuerlichen Besitz und für Zusammenarbeit mit den Kulaken 
und Gutsbesitzern gehen. Die Absicht des eben abgeschlossenen 
zweiten Prozesses war, die 2. Internationale anzugreifen 
und zu kompromittieren. ganz besonders die deutsche Sozialdemo- 
kratie, dabei auch die Position der Menschewiki im Auslande. 
u. a. auch ihrer Berliner Zeitung „Sozialistitscheskij W jestnik“, 
der das Zentralorgan der Menschewiki im Auslande ist, zu er- 
schüttern. 

Daß die von der Anklage behaupteten Gefahren entfernt so 
groß für Sowjetrufland waren, wie behauptet wurde, hat der 
ganze Prozeß nicht nachweisen können. Was die Angeklagten 
wirklich begangen haben, dürfte nur darin bestehen, daß sie, zu- 
meist ja alte Führer der russischen Arbeiterbewegung, den Sta- 
linismus, besonders in seinem Tempo und seiner Überspannung 
ablehnen, während sie an Interventionsverbindungen mit der 
Bourgeoisie oder gar den Weißgardisten schwerlich gedacht 
haben. Wie gesagt, interessant war die Feststellung, daß es eine 
Menschewistenpartei in Rußland illegal noch gibt, deren erste 
Parteizelle 1928 geschaffen worden ist. Die Welt ist durch den 
Prozeß überhaupt wieder an die Existenz einer menschewisti- 
schen Partei erinnert worden, deren Bedeutung auch durch dieseu 
Prozeß nicht vergrößert worden ist. 


Er sollte in Rußland vor einem Volk, das vom Auslande 
nichts weiß und erfährt, die 2. Internationale, die Sozial- 
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-~ demokratie aller Länder anprangern, so den Kommunismus als 


:.. das allein Richtige erneut hinstellen. Aber er hat weder in 


. Rußland, noch gar im Ausland einen besonderen Widerhall ge- 


-. funden. Das Schematische und Abgekartete wirkt abstumpfend, 


- und die Sowjetregierung, die sich so gut auf Propaganda ver- 


steht, wird hier gesehen haben, daR die beste Propaganda ab- 


‚ prallt, wenn sie so schematisch wiederholt wird. 


c) Der 6. Rätekongrefe. | | 
Der Prozeß wurde um seine Wirkung auch dadurch gebracht, 


" daß währenddem die Rätekongresse stattfinden: der allrussische 


: für RSFSR vom 26. Februar bis 5. März und der 6. Sowjet- 


- Unionskongreß vom 7. bis 17. März. 


Diese Kongresse haben heute nicht mehr die Bedeutung wie 
im Anfang. Die Regierung liegt ja auch nicht mehr beim ZIK, 
sondern beim Politbüro und seinen bestimmenden Kräften. Die 


 Sowjetkongresse, die seit Jahren regelmäßig von Kalinin geleitet 


werden, sind wohl vorbereitete Schaustellungen, die diesmal noch 


“- besonders abgekürzt wurden. Sie dienen nur dazu, das politische 


Leben etwas wach zu halten, und interessieren natürlich durch 


- die große Zahl von Delegierten, die aus dem En Reich zu- 


sammenkommen, viele Kräfte draußen in der Provinz am poli- 
tischen Leben in der Zentrale. Es werden ja auch die Formen eines 


:- Parlaments dabei gewahrt: Altestenrat und Fraktionssitzungen, 


allerdings nur der bolschewistischen Partei und der „parteilosen“ 
Delegierten. Andere Parteien sind ja nicht erlaubt. Die Wahl 


- in das vielköpfige Ehrenpräsidium zeigt dann jeweils, welche 


Namen in der ersten Linie stehen. Stalin tritt bei diesen Veran- 
staltungen möglichst zurück. 


..„ Der Kongreß stand im Zeichen der Kollektivierungspolitik, 
überhaupt des Fünfjahrplans. Dazu sind nun die Interventions- 
gefahr und die Wehrkraft der Sowjetunion bekannte Inventar- 
stüke. Die Opposition trat in keiner Weise hervor; ihre Führer 
sind längst beseitigt, so ungefährlich, daß Stalin sie, Bucharin, 
Rykow, Tomski, ruhig in den,,ZIK“, der ja bei diesen Kongressen 
jedesmal neu gewählt wird, wählen lassen konnte. 
Die Hauptsache war der große Rechenschaftsbericht, 
en zum ersten Male Molotow gab. Wir müssen die Haupt- 
stellen davon wiedergeben. Er ging aus von der Weltwirtschafts- 
krise mit dem Kampf gegen den Dumpingfeldzug: 

„Schon elementare Angaben über die Sowjetausfuhr widerlegen die 
Fabeln, daß alles Unheil in den kapitalistischen Ländern durch die von der 
Sowjetunion ausgeführten „billigen Waren“ heraufbeschworen würde, In 
der Bilanz der Weltausfuhr machte die Ausfuhr des zaristishen Rußlands 
im Jahre 1915 3,6 Prozent aus. Die Ausfuhr der Sowjetunion im Jahre 1930 
hetrug bloß 1,9 Prozent der Weltausfuhr. In den Bilanzen Englands und 
Frankreichs macht die Sowjetausfuhr nur % Prozent aus. 
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Die Sowjetregierung hat die Aufforderung zur Teilnahme an der h. 
vorstehenden Paneuropa- Kommission angenommen, um an Of w 
Stelle den Charakter der Arbeit und der Ziele der Kommission zu s. 
dieren. Bezüglih der künftigen internationalen Abrüstungsko:- 
ferenz hegt die Sowjetunion keinerlei Illusionen. Die Erfahrungen auf de 
Washingtoner und der Londoner Konferenz zeigen, daß diese Konferenz 
Kriegsvorbereitungen nicht hinderlih sind. Die Sowjetunion hält ihr 
Teilnahme an der Abrüstungskonferenz für möglich, falls diese tatsäclıd 
die Abrüstung oder zumindest einen teilweisen Abbau der Rüstungen w- 
streben wird. Die Sowjetunion wird hierbei nicht dulden, daß man ih: 
Beschlüsse oktroviere, die angenommen werden würden, ohne dah Sowjet 
delegierte an ihrer Erörterung teilnehmen konnten. 

Wenn es der Sowjetunion in der verflossenen Periode nicht gelungen 
ist, ein besseres Verhältnis zu Frankreich, geschweige denn zu Polen n 

erzielen, so liegt kein Verschulden auf seiten der Sowjetregierung vor, wr 
dern es ist dies der wachsenden Feindseligkeit einflußreicher Kreise dieser 
Länder gegenüber der Sowjetunion zuzuschreiben. 

Die Beziehungen zu Deutschland zerfallen in zwei Perioden: wi 
Ende 1929 bis Anfang 1950 war Deutschland von der Welle des sowjetleind 
lichen „Kreuzzuges“ erfaßt. Mitte 1950 trat eine günstige Wendung ein. hn 
der letzten Zeit waren die Beziehungen getragen von dem Streben nadı den 
Ausbau einer ersprießlichen Zusammenarbeit im Interesse beider Länder 
Der Aufenthalt einer einflußreichen Delegation deutscher Industrieller in 
Moskau ist ein weiterer Beweis für das Verständnis, das leitende Äreix 
Deutschlands in der Frage der Besserung und Entwicklung der Beziehunget 
an den Tag lezen. Ich bin überzeugt, daß der Besuch dieser Delegato 
und die Verhandlungen, die sie mit dem Obersten Volkswirtschaftsrate ge 
pflogen hat, zu günstigen Ergebnissen führen und der Festigung der Wirt. 
schaftsbeziehungen beider Länder dienen werden. 

Die Beziehungen zu Italien entwickelten sich normal und günstig 

Auf dem Gebiete der Handelsbeziehungen ist eine günstige Wandlung wahr 
zunehmen. Durch den sowjet-italienischen Vertrag vom 2. August 1930 über 
Kredite für Sowjetlieferungsaufträge sind die Voraussetzungen für eine er- 
heblidıe Erweiterung unserer Aufträge geschaffen. Gleichzeitig macht sd 
in Italien wachsendes Interesse für die Einfuhr von Sowjetkohle, Sowjet 
holz usw. bemerkbar. Die Entwicklung der Wirtschaftsbeziehungen N 
Italien ist der beste Beweis dafür, daß der Ausbau solcher Beziehunge 
selbst bei voller Gegensätzlichkeit der sozialpolitischen Ordnung vortell- 
haft und möglich ist. — 

Unsere freundschaftlichen Beziehungen zur Türkei haben eine erbeb 
liche Festigung und Vertiefung erfahren. Der Besuch Karachans in Angor: 
im Jahre 1929 und der Besuch Tewfik Raschdi-Beis in Moskau 1930 haben 
nicht allein zu einem weiteren Ausbau der persönlichen Fühlung, sonder? 
auch zur Festigung der Freundschaft zwischen beiden Ländern geführt 
Die wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen entwickeln sich nad wit 
vor in der allerbesten Weise. Der Handelsvertrag, der in nächster leit 
zur Unterzeichnung gelangt, wird eine neue Basis für den weiteren Ausbau 
der Wirtschaftsbezichungen schaffen. Am 1. März ist in Angora ein Ab 
kommen über eine gegenseitige Verpflichtung, jede Vermehrung der Krieg» 
flotte im Schwarzen Meer oder in den angrenzenden Meeren sechs Monate 
zuvor anzukündigen, unterzeichnet worden. Das zeugt von einer weiteren 
Befestigung der zwischen der Sowjetunion und der Türkei bestehenden 
Freundschaft. 

Die Beziehungen zu Großbritannien bieten alle Voraussetzungei 
für eine weitere Entwicklung. Gewisse Erfolge sind bereits erzielt wordeb 
So ist die Sowjeteinfuhr aus England von 9,9 Millionen Pfund im Jahre 199 
auf 15 Millionen Pfund im Jahre 1930 gestiegen. Als günstige Tatsade ist 
ferner die Tätigkeit der sowjet-englischen Gemischten Kommission in Lor 
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don für die Regelung der gegenseitigen Ansprüche zu erwähnen. Ange- 
sichts der im englischen Farlament und in der Presse neuerdings häufiger 
gewordenen sowjetfeindlichen Äußerungen kann die Sowjetregierung nicht 
umbin, den Rätekongreß auf die Notwendigkeit hinzuweisen, mit größter 
Aufmerksamkeit die Lage der Dinge in England zu verfolgen, da einfluß- 
reihe Kreise der Konservativen Fartei die Zerstörung der englisch-sowje- 
tistischen Beziehungen anstreben. 

Das Verhältnis zu Japan entwickelt sich nach wie vor in freundschaft- 
lihem Sinne auf Grund des Pekinger Vertrages. In der letzten Zeit haben 
sich die Wirtschaftsbeziehungen äußerst rege entwickelt. 

Die freundschaftlichen Beziehungen zu Persien haben keine Ände- 
rung erfahren. Es wurden Verhandlungen zwecks Abschlusses eines sowjet- 
persischen Handelsvertrages aufgenommen. Auch mit Afghanistan soll 
in nächster Zeit ein Handelsvertrag unterzeichnet werden. 


In den Beziehungen zu Frankreıch sind keine wesentlichen Ände- 
rungen zu verzeichnen. Die letzten Äußerungen Briands über die Not- 
wendigkeit der Bekämpfung der internationalen Gefahr des Bolsche- 
wismus beweisen, daß die leitenden Kreise Frankreichs in ihren sowjet- 
feindlichen Stellungen verharren. Die gegenwärtigen Beziehungen Frank- 
reichs zur Sowjetunion bedrohen den Frieden. Der Antrag der Sowjetunion 
auf Abschluß eines Garantiepaktes wird von Frankreich abgelehnt. Nichts- 
destoweniger ist die Sowjetregierung bereit, ihre Bemühungen fortzusetzen, 
um eine Besserung der Beziehungen zu erzielen, falls auch von Frank- 
reich ein entsprechender aufrichtiger Wunsch zum Ausdruck kommen wird. 

Die Beziehungen zu Polen lassen viel zu wünschen übrig. So z. B. 
lehnt Polen systematish die Vorschläge der Sowjetunion auf Abschluß 
eines Nichtangriffspaktes ab. Die polnischen Vertreter in der Abrüstungs- 
kommission haben alle auf den Abbau der Rüstungen gerichteten Anträge 
der Sowjetdelegation zurückgewiesen und sowjetfeindlihe Erklärungen 
abgegeben. 

Die Beziehungen zu Finnland, Lettland und Estland weisen keine 
wesentlihen Änderungen auf. Die Beziehungen zu Litauen und Danzig 
sind in stetiger Besserung begriffen, 

Die Beziehungen zu Schweden, Norwegen und Dänemark entwickeln 
sich normal. 

Die Beziehungen zu den Vereinıgten Staaten zeichnen sich in 
der letzten Zeit durdi eine wachsende sowjetfeindlihe Tendenz aus, die sich 
in der Entwicklung des Handels, der in den letzten Jahren sehr große Er- 
gebnisse zeitigte, ungünstig auswirkt. Der Bericht der Fish-Kommission 
läßt erkennen, daf in einflußreichen amerikanischen Kreisen die Neigung 
wächst, an der Spitze des Antisowjetfeldzuges zu marschieren. 


Die grundlegende Lösung unserer Außenpolitik war und bleibt die 

estigung des Friedens. Unter dieser Lostng ist die Sowjetmacht 
geboren, unter dieser Losung wird sie auch weiterhin kämpfen. Der Kampf 
für die friedlichen Entwicklungsbedingungen der Sowjetunion ist unlöslich 
verknüpft mit dem Kampfe um den Weltfrieden und mit der Festigung der 
freundschaftlichen Beziehungen zu anderen Völkern. Unter den gegebenen 
Verhältnissen bedeutet der Kampf um den Frieden vor allem den Kampf 
gegen die Interventionsgefahr.“ 


Die von uns vorgenommene Unterstreichung der wichtigsten 


u genügt, um das Wesentliche an dieser Rede hervorzu- 
eben. 


Aus der Debatte war am interessantesten das Auftreten des 


stellvertretenden Kriegskommissars Kamenew, der aus dem 
zaristischen Generalstab stammt und die Interventionsgefahr 
breit ausführte: 
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„Die treibende Kraft ist der französische Generalstab, dessen aul eise 
Intervention gerichtete Tätigkeit in Polen, Rumänien, am Schwarzen Meer 
und in den baltischen Staaten deutlich sichtbar geworden ist. Im Kriegdall 
werden sidh aber innerhalb der Heere der Vasallen Frankreichs Strömu- 
gen bemerkbar machen, die nicht gegen, sondern für die Sowjetunion wir. 
ken könnten. Was den eigentlichen Kriegsplan der ‚Imperialisten‘ betrif 
so deutete Kamenew an, daß der französische Generalstab ‚mit einer Fp- 
sode an der beflarabischen Grenze‘ die Operationen beginnen wolle. De 
polnischen und der rumänischen Armee sind die wichtigsten Aufgaben zuge. 
dacht. Die europäische Situation erinnert sehr ‚an die Tage von Serajewo.' 

Der Kongre wurde mit Rücksicht auf die Frühjahrsbestl 
lung abgekürzt und nahm die üblichen Entschließungen an umer 
Billigung der Regierungspolitik: 

„Der Kongreß beauftragt die Regierung, an der Friedenspolitik aud 
künftig unerschütterlich festzuhalten, die wirtschaftlichen Verbindungen und 
Beziehungen zu anderen Staaten allseitig auszubauen und gleichzeitig die 
Verteidigungstätigkeit der Sowjetunion und die Macht der Roten Armee m 
stärken. Der Kongreß verpflichtet die Regierung, scharfe Maßnahmen ut 
Beschränkung der Einfuhr aus den Ländern zu treffen, die versuchen. den 
sowjetrussischen Ausfuhrhandel lahmzulegen unter dem Vorgeben wa 
Zwangsarbeit. Der Kongreß stellt mit Befriedigung die Erfüllung un 
Übererfüllung des F a fest und betrachtet das laufende 
Jahr als entscheidend für die Verwirklichung des Fünfjahr- 
plan -Programms und als Jahr der Vollendung des Fundaments der sozia- 
listishen Wirtschaft der Sowjetunion.“ 

Im Schlußwort Molotows kehrte bezeichnenderweise das Wort 
Friede abermals sehr häufig wieder mit der Drohung: 

„Länder, deren Einfuhr nach der Sowjetunion sich in jedem Jahre 
erweiterte und die jetzt Antisowjet-Kampagnen inspirieren und die %w- 
jetausfuhr unterwühlen, dürfen auf eine weitere Entwicklung des Handel: 
mit der Sowjetunion nicht rechnen. Vielmehr wird die Sowjetregierun 
dies mit einer Einschränkung der Einfuhr aus denjenigen Ländern, welde 
der Sowjetausfuhr entgegenwirken, beantworten.“ „Im Augenblick eines 

Angriffs gegen die Sowjetunion werden wir nicht nur die siegreice bol- 

schewistische Linie, sondern auch bolschewistische Kraft zu zeigen wissen 

So verlief der Kongreß ohne besondere Ereignisse, in 

schlossenheit und Ruhe, mit der Eintönigkeit, die die Wieder 
holung immer derselben Parolen mit sich bringt. Ohne Zweifel 
hat Stalin jetzt die Gegner alle überwunden und Partei wie Volk 
mit eiserner Energie auf eine feste Linie gebracht, auf der es ein 
Zurück nicht mehr gibt. Die Zweifel und die Problematik bleiben 
nach wie vor dieselben, aber daß zunächst die Einheit und Ge- 
schlossenheit da ist und in einer angespannten Tagesarbeit be- 
tätigt wird, ist nicht zu bezweifeln. Wie ein Klang aus einer 
längst vergangenen Welt tönte in diese Verhandlungen herein 
die Mitteilung, daR das Haus Trotzkis in Primkipo im Marmara: 
meer durch Feuer zerstört und ein großes literarisches Material 


dabei verlorengegangen sei. 


Il. Kulturpolitik. 


In Moskau fand ein Kongreß zur Beratung praktischer Maf- 
nahmen zur Durchführung der allgemeinen Schul- 
pflicht statt, auf dem der Volkskommissar für Volksaufklä 
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` rung mitteilte: „Im laufenden Jahr werden für Volksbildungs- 
. zwecke in den Grenzen der Allrussischen Sowjetrepublik (Groß- 
«~ rußland und Sibirien) 2026 Millionen Rubel verausgabt werden; 
‘© das bedeutet eine E e Ausgaben um 53 % im Vergleich 


zum vorigen Jahr. Bei der Durchführung der allgemeinen Schul- 


~ plit ist eine der schwierigsten Aufgaben die schnelle Ausbil- 
- dung neuer großer Lehrergruppen“. Bubnow gab zu, daß diese 
Schwierigkeit noch nicht überwunden ist. Vorläufig ist die Zahl 
ix. der Lehrer um 60 000 erhöht worden, doch bezeichnete der Bil- 
:: dungskommissar diese neue Gruppe der Lehrerschaft als „recht 


buntshekig“. Auch das Zentralkomitee der Partei behandelte 


» die Frage. In seiner Entschliefung stand, daß gegenwärtig etwa 


14 Millionen Schüler gegen 11%, Millionen im Vorjahr von der 


‘ Schulpflicht erfaßt und über 60 000 neue Lehrer in den Unterricht 
. eingetreten sind. Aber diese Parteientschließung war zugleich 
- auch voll von Feststellungen, wie unbefriedigend der Zustand 
: auf dem ganzen Gebiete noch ist. 


Zu dem Angriff auf ihn hat der Präsident der Akademie 


Sg a u 
-„ erklärt: 


„Ih bin niemals gegen die Sowjetregierung aufgetreten und verhielt 
mich ihr gegenüber immer loyal. Von seiten der Sowjetregierung habe 
ih immer große Aufmerksamkeit erfahren. Die Grundziele der Sowjet- 
macht sind große und edle Ziele, und man muß sie unterstützen. Diese Ziele 
standen mir immer nahe, und ich diene ihnen aufrichtig.“ 


Seitdem ist es von der Akademie stiller geworden, wie man auch 


~- nichts von dem Prozeß gegen Platonow und seine Kollegen hört. 


Auf die umfassende Übersicht über die antireligiöse 


= Kulturpropaganda und ihre Organe im Auslande, die der 


Reichsminister des Innern Dr. Wirth im Haushaltsausschuß des 
Reichstages gegeben hat, sei hingewiesen. 


IV. Äußere Politik. 


Das Grundsätzliche ist schon oben aus der Rede Molotows 
mitgeteilt. So bleiben hier nur die tatsächlichen Vorgänge. 


a) Westeuropa: 


Begreiflicherweise erregte das französisch-italieni- 
sche Flottenabkommen große Aufmerksamkeit. Man 
stellte die Annäherung der beiden Mächte und die Annäherung 
Englands an Frankreich fest, die Erfolge der englischen Diplo- 
matie, die Zwangslage Italiens und die Front gegen Deutschland, 
die sich so ergäbe, das alle seine Hoffnungen auf eine friedliche 
Liquidation des Friedens von Versailles aufgeben müsse. 

Daß so immer mehr Frankreichals der eigentliche welt- 
Politische Gegenpol hervortritt, die Vorstellung immer mehr ab- 
laßt, die sich aus der Vergangenheit mit dem englisch-russischen 
Weltgegensatz sofort einstellte, das ist doch nicht nur Agitations- 
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übertreibung oder Furcht Ruflands, sondern das entspricht doch 
auch sehr der gewandelten Lage. Dazu sei das Organ der Roten 
Armee, die „Krasnaja Swesda” zitiert: 


„Die französishe Reaktion träumt von einer Wiedergeburt der En- 


tente, wobei natürlich diese Entente auch wieder den Zielen der französischen 


Versailles-Politik dienen soll, indem sie ihre Spitze einerseits gegen Deutsc- 


land und andererseits gegen die Sowjetunion richtet. Die Verständigung 
über die Rüstungen zur See erleichtert ohne Zweifel dem französischen 
Imperialismus eine Sabotage der bevorstehenden Abrüstungskonferenz.“ 


Umgekehrt suchte etwa der „Temps“ (11. März) die Welt- 
revolutionsgefahr der Roten Armee und das Wirtschaftsdumping 
als die aktiven Kräfte zu bezeichnen, während Frankreich dem- 
gegenüber nur eine erzwungene Defensivrolle einnähme. Das 
sind Erörterungen, die im ganzen aus der Ferne an ähnliche Er- 
örterungen vor 1914 erinnern und die man nicht ohne Unruhe 
liest. Offenbar empfindet man das auch in Frankreich, wenn 
sih z. B. eine Gruppe von Mitgliedern der Kammer unter 
Führung des früheren Ministers de Monzie für bessere fran- 
zösische Beziehungen zu Sowjetrußland, Entwicklung der Han- 
delsbeziehungen und Neubelebung der französisch-russischen Ver- 
handlungen über die russischen Vorkriegsschulden bildete. 

Fin besonderer Vorgang, der nicht gerade geeignet ist, das 
Verhältnis zu bessern, war die Verurteilung der Pariser 
Aufßenhandelsvertretung zu einer Schadensersatz- 
zahlung von 40 Millionen Franken, weil das russische Naphtha- 
Syndikat einen Vertrag mit einer französischen Petroleumgesell- 
schaft gebrochen hatte, die dafür Schadensersatz verlangte. 

Dabei spielte sich wieder die allgemein interessante Ausein- 
andersetzung ab, daß die russische Seite die Überzeugung vertrat, 
die Außenhandelsvertretung könne als staatliches Organ nidt 
gerichtlich verfolgt werden, während die klagende Seite, der das 
Gericht sich anschloß, den Standpunkt vertrat, daß, wenn das 
richtig sei, überhaupt kein Vertrag mit der Sowjetseite einklag- 
bar sei, weil der russische Außenhandel im ganzen von der Han- 
delsvertretung wahrgenommen werde. 


b) Der Kampf gegen das Dumping. 

In Österreich hat sich eine Bewegung gegen das russische 
Holzdumping erhoben. Desgleichen beschäftigt man sich in Ir- 
land mit der Frage. Kanada hat die Einfuhr von Kohle, Holz, 
Asbest und Fellen aus Rußland verboten. InEngland hat der 
Londoner Grafschaftsrat die Verwendung R Holzes bei 
allen staatlichen Bauten verboten — nicht weniger als 20 % des 
Bauholzes für die staatlichen Hausbauten Londons kamen aus 
Rußland! Ferner schließen sich jetzt die Kreise, die in England 
gegen das Dumping sind, organisatorisch zusammen. Nieman 
verwundert es, wenn dabei Namen sind wie: . Lord Brentford 
(früher Sir William Joynson-Hicks), Sir Robert Horne, Lord Mel- 
chett, Sir E. Hilton Young. 
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Ne InFrankreich hat der Senat das russische Flachsdumping 

‘behandelt. Dabei wurde eine Verständigung der europäischen 
‚r. Länder im Zusammenschluß gegen Rußland verlangt. Tardieu 
J- teilte dazu mit, daß scher Hanf schon zu vier Fünfteln 
: des französischen Bedarfs vor dem Krieg nach Frankreich einge- 


- führt worden sei, daR man russischen Flachs für gewisse Gewebe 
"brauche und dergl. 
‚y7 , Nocd einmal nahmen die „Times“ (7. März) die Frage auf 
i.. dahin, daR 
` „die grofen Staatsmonopole in Sowjetrufland eine Tatsache darstellten, für 
i die es keine Beispiele oder Parallelen in der Geschichte gebe. Diese Tat- 
-= sache wird nun, wenn auch langsam, von den Staatsmännern erkannt, und 
y: man sucht nach einer Lösung. Der Handel mit derartigen Staatsmonopolen 
~ kann sich nur dann einigermaßen erträglich gestalten, wenn die andere 
Seiteauch entsprechend organisiert ist. Die Weizenprodu- 
2 zenten Osteuropas haben versucht, ähnliche Organisationen ins Leben zu 
\: rufen, und auf der Weizenkonferenz, die in diesem Monat in Rom stattfin- 
„„ den soll, wird sicherlich versucht werden, mit dem sowjetrussischen Staats- 
< monopol zu einem Abkommen zu gelangen. Bedauerlicherweise ist jedoch 
der Handel mit Sowjetrußland mit politischen Fragen verknüpft, so daß die 
~ Lösung schwierig, gleichzeitig aber auch dringend ist. Kanada hat bereits 
t seine Handelsbeziehungen zu Rußland so gut wie völlig abgebrochen. Diesem 
„r Beispiel können andere Länder, die einen lebhaften Handel mit Sowjetruß- 
` land unterhalten, nicht folgen. Es ist daher für sie um so notwendiger, zu- 
W  sammenzukommen und Mittel und Wege für die Aufrecterhaltung des 
‘ Handelsverkehrs zu finden und sich zugleich gegen die ernsten Gefahren 
~ zu schützen, die der Handel mit Sowjetrußland mit sich bringt.“ 


Klar wird daraus nicht, was die „Times“ eigentlich verlangen: 
© Abbruch der Beziehungen oder nur Organisation der Inter- 
v essenten? Die Sowjetseite nimmt die Auseinandersetzung wie- 
z derum auf. indem sie den Behauptungen, daß Rußland nur mit 
. Hilfe von Zwangsarbeit schleudern könne, entgegenstellt, daß der 
v Kapitalismus im Gegenteil vielfach mit Zwangsarbeit, in den 
Kolonien nämlich, arbeite. 


- - Er 
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c) Randstaaten, Naher und Ferner Osten. 


Mit Besorgnis und Mißtrauen wird die Lage in Estland, 
wo das Kabinett Strandman durch die Wahl Paets ersetzt wurde, 
und die Wahl Svinhufvuds zum Präsidenten in Finnland 

` verfolgt, ebenso die Gdinger Frage und der polnisch-französische 
' Abschluß über die Gdingen—Kattowitzer Bahn. 
= Mitder Türkei wurde am 8. März in Angora ein Vertrag 
über die Beschränkung der Flottenrüstungen abgeschlossen mit 
dem Wortlaut: 
„Die beiden hohen vertragschließfenden Parteien. die sih von den 
wesentlihen Grundsatzen des Vertrages vom 17. Dezember 1925 und des 
- Protokolls vom 17. Dezember 1929 leiten lassen und eine Festigung der 
‚ friedlihen und freundschaftlichen Beziehungen untereinander erstreben, 
. Sind fest davon überzeugt, daß die einzige sichere Garantie für einen dauer- 
haften Frieden in einer tatsächlichen Herabsetzung aller Arten von Rüstun- 
gen besteht. Da sie unerschütterlich bestrebt sind, ihre Bemühungen für 
die Durchführung einer allgemeinen Rüstungsherabsetzung auch in Zukunft 
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fortzusetzen, hielten sie es, um einen neuen Beweis des so glüdlih .rnune 
zwischen den beiden Ländern hergestellten gegenseitigen Vertrauens zu heiden 
geben, für wünschenswert, Artikel 2 des Protokolls vom 17. Dezember 199 y 
durch folgende gegenseitige Verpflichtung zu ergänzen: . 

Keine der hohen vertragschließenden Parteien wird irgendein Kampf- nd 
schiff, das zur Verstärkung ibrer Flotte auf dem Schwarzen Meer oder auf en 
benachbarten Meeren bestimmt wäre, auf Stapel legen noch ein derartiges nach y 
Schiff bei fremden Werften in Auftrag geben noch sonst irgendeine Maf- :nde de 
nahme ergreifen, die den gegenwärtigen Bestand ihrer Kriegsflotte auf den “tte nach 
genannten Meeren verstärken würde, ohne die Gegenpartei sechs Monate Antie]] 
vorher davon in Kenntnis zu setzen. Das gegenwärtige Zusatzprotokoll “ETEei 
bedarf der Ratifizierung und wird dann zu einem wesentlichen Bestandteil „bei duf 
des Protokolls vom 17. Dezember 1929.“ ji Han 


Damit bleibt die Türkei auf ihrer Linie; französische Versuche, ‘komm 
sie davon zu lösen, sind nicht gelungen, und mit Befriedigung wilu 
schrieben die „Iswestija“ (12. März) dazu: ‚Äomotis 
„Im Schwarzmeerbecken erreichen somit zwei Mächte im Kampf um N Gil, i 

den Frieden Erfolge, welche weder im Mittelmeerbecken noch in den Ge- 'meur 
bieten des Atlantischen und des Stillen Ozeans erreicht werden. Dort gibt iyl] d 
es nur einen Wettlauf der Rüstungen und gegenseitiges Mißtrauen.“ +! Berlin 
Am 16. März wurde das durch einen neuen Handelsvertrag Jen 
ergänzt, der in Moskau am 10. Jahrestag des türkisch-russischen : 
Freundschaftsvertrages geschlossen wurde, ein Meistbegünsti- ‘y yi 
gungsvertrag mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß keine |s ij 
Einfuhrverbote oder Beschränkungen erlassen werden dürfen, ';],,, 
wenn sie nicht allgemein gegen alle anderen Staaten angewendet |... 
werden. al e 
Wenig erfreut. ist man über den Fortgang der englischen um, 


un 


Politik in Indien, besonders die Verständigung zwischen +}; 
Gandhi und dem Vizekönig. Man sucht den englischen Erfolg zu Kivi 
verkleinern, aber kann nicht die Enttäuschung verbergen, daß (anm 


die Weltrevolutionshoffnungen im Sinne Moskaus in bezug auf ieiti} 
Indien so wenig etwas bedeuten, wie in bezug auf China. | 


Diechinesisch-russische Konferenz soll am 4. April ku 
wieder aufgenommen werden. Sehr charakteristisch kommen- lt 
tierten die „Iswestija“ (10. März) den Bruch zwischen Tsciang- '3%( 
Kei-Schek und Chuchanmin, dem Führer des rechten Flügels der iln 


Kuomintang: 


„Chuchanmin war seit langer Zeit der unversöhnlichste Feind einer "Id 
chinesisch-russischen Einigung und zeigte diese Einstellung ganz offen. Er tk, 
war der eigentliche Urheber aller sowjetfeindlichen Aktionen der Nanking- Aa 
Regierung. Seine Kaltstellung kann vielleicht bedeuten, daß Nanking nun- ',. 
mehr bereit ist, gegenüber der Sowjetunion eine Politik zu treiben, die 
klüger ist als die bisherige und den eigentlichen Interessen Chinas mehr "ir 
entspricht. Da nun aber Chuchanmin zuletzt doch nicht allein die Verant- tt 
wortung für die sowjetfeindliche Politik Nankings trägt, so bedeutet sein 


Verschwinden von der politiscıen Bühne noch keine Garantie für einen 
solhen Wechsel der Politik.“ 


. E 
Die Auseinandersetzung mit Japan über die Fischerei- |. l 
rechte Japans haben zu einem Attentat auf den russischen Han- 
delsattache in Tokio geführt. Das Japanische Parlament ver- 
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Se angt nun eine baldige Regelung der Frage, in die der Rubelkurs 
ta mischeidend hereinspielt. r 
d) Nordamerika. 
— Inden Vereinigten Staaten stehen sich die Meinun- 
«fen nach wie vor stark gegenüber. Der stellvertretende Vor- 
t% gtzende des Obersten Volkswirtschaftsrats, Meschlauk, hat eine 
œt Reise nach Amerika gemacht und konnte dort vor Hunderten von 
-= industriellen und Bankiers über den Fünfjahrplan sprechen. 
a- -Dabei äußerte sich der neue Vorsitzende der amerikanisch-russi- 
khen Handelskammer, Hugh L. Cooper, entschieden gegen die 
ww fishkommission und die Dumpingbewegung und forderte eine 
v Entwicklung des Handels mit Rufiand. Der Chefingenieur der 
komotiv-Abteilung der Baltimore- und Ohio-Bahn, Charles 
n-A. Gill, ist auf ein Jahr nach Rußland als beratender Chef- 
«ingenieur für das gesamte Eisenbahnwesen verpflichtet worden 
und soll das Lokomotivwesen modernisieren. In einem Interview 
‘l-in Berlin teilte er mit, daß der Lokomotiv- und Wagenpark der 
te zussischen Bahnen bestünde aus: 18000 Lokomotiven, 525 000 
Güterwagen, 28000 Personenwagen und 1750 D-Zugswagen. 
t Dann wieder: Das Repräsentantenhaus nahm am 24. Februar das 
x -Gesetz über die Einfuhrbeschränkung an, wonach alle Produkte 
‚ von Zwangsarbeit von der Einfuhr nach den Vereinigten Staaten 
n- ausgeschlossen sind. Im Senat dagegen forderte Borah wieder 
einmal energisch die Anerkennung Sowjetrußlands. Zwischen 
„Stimson und Hoover besteht keine Übereinstimmung in bezug auf 
„ die Beziehungen zu Rußland. Hoover scheint zurückzuhalten 
„ und wird angegriffen, weil er die Arbeitslosigkeit in den Ver- 
„. einigten Staaten nicht auch durch Handelsbeziehungen mit Ruß- 
- land bekämpfte. Stimson wiederum, der sich bisher mit dem 
-~ russischen Problem nicht beschäftigt hat, sieht, daß er ihm 
“ größere Aufmerksamkeit schenken muß, und hat ein besonderes 
2 Referat für osteuropäische Angelegenheiten unter Leitung von 
': James Grafton Rogers, bisher Dekan der Juristischen Fakultät an 
` der Universität von Colorado, geschaffen. Über Rußland wird 
das Staatsdepartement über die Botschaft in Berlin und die Ge- 
. sandtschäft in Warschau informiert, wo der frühere Berliner Bot- 
< schaftsrat Whiley diese besondere Aufgabe hat. Im übrigen ist 
; bekannt, daß den Vereinigten Staaten bereits heute für alle 
. russischen Fragen eine Reihe sehr sorgfältig ausgebildeter junger 
iplomaten zur Verfügung steht, die auch alle die russische 


. Sprache beherrschen. 


V. Deutsch-russische Beziehungen. 
In Aussicht ist eine neue Tagung der deutsch-russischen 
‚Schlichtungskommission im Mai. Ferner gehen Ge- 
_ spräche über die Erneuerung des Berliner Vertrages, der 


im April abläuft, vor sich. 
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Eine Überraschung war in den deutsch-russischen Beziehun- 
gen die Reise der deutschen Industriellen nach 
os kau, von der schon im Märzheft (S. 359) berichtet wurde. Es 
ist sehr lange davon die Rede gewesen, aber die Ausführung kam 
dann doch unvermutet und traf sehr merkwürdig mit dem Prozeß 
gegen die Menschewiki zusammen. Die Einladung war aus- 
gegangen vom Obersten Volkswirtschaftsrat. Die Reise selbst 
ist eu verlaufen, hat den deutschen Industriellen nicht nur eine 
Fülle neuer Eindrücke, sondern auch große Bestellungen im Ge- 
samtbetrag von 300 Millionen Mark zusätzlich zu den bisherigen 
Bestellungen gebracht. Diese Aufträge sollen bis zum 1. April 
d. J. vergeben werden. Da russiscerseits bereits an sich eine 
Steigerung der Bestellungen in Deutschland im Jahre 1931 um 
200 Millionen RM. im Vergleich zu 1930 vorgesehen war, so wird 
sich der Gesamtumfang der Sowjetaufträge in Deutschland in 
diesem Jahr um 500 Millionen RM. höher stellen als im Vorjahre. 
Daran hat sich begreiflicherweise eine Auseinandersetzung über 
die Finanzierung, die Kreditfristen, die Bürgschaft der öffent- 
lichen Hand usw. angeschlossen, deren Einzelheiten dem nächsten 
Hefte vorbehalten bleiben. Auch mit der deutschen Reichsbahn- 
gesellschaft ist von seiten der Russen eine Abmachung über An- 
kauf von deutschen Lokomotiven und Waggons im Betrage von 
etwa 40—50 Millionen Mark beschlossen worden. Im Zusammen- 
hang damit sind sogar Ideen aufgetaucht, die deutsch-russischen 
Wirtschaftsbeziehungen auch in einem Rahmen von fünf Jahren 
einzuspannen, so daß sich alles mehr und besser als bisher darauf 
einrichten kann. 

Die deutschen Industriellen haben günstige Eindrücke aus 
Rußland mitgebracht und stellen fest, daR wenn auch die Erfül- 
lung des Fünfjahrplans nicht sicher sei, die russishe Wirtschaft 
große Leistungen vollbracht habe, das Regime stabil sei und das 
Vertrauen einer Krediterweiterung lee 

Im Zusammenhang damit hat wenigstens kurz eine Presse- 
erörterung über die grundsätzlichen Seiten des 
deutsch-russischen Problems eingesetzt, besonders 
über die F as ob nicht durch derartige wirtschaftliche Unter- 
stützung ein kapitalistischer Staat selbst den Gegner groß zöge. 
d. h. einmal das russische Dumping und sodann den Bolsche- 
wismus. Dabei zeigt sich, daß die Klarheit in Deutschland in be- 
zug auf die deutsch-russischen Beziehungen vielfach zu wünschen 
übrig läßt. Man hat sich zu lange mit schematischen, wenn au 
zum Teil richtigen, aber nicht mehr völlig passenden Formeln be- 
gnügt und in diese allzusehr Gefühl und Kritik einfließen lassen. 
ohne sich klar zu werden, was man eigentlich wollte. 

Fest steht ja wohl, daß man nicht gut von Antisowjetfront 
und gemeinsamer Aktion mit den Westländern gegen Sowjet- 
rußland reden kann, wenn man zugleich große Bestellungen, von 
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©“ jenen man eine Herabsetzung der Arbeitslosigkeit erhofft, ent- 
jegennimmt. Fest steht weiter, daß Deutschland Einmischungen 
"np seine Innenpolitik nach wie vor energisch abzuwehren hat, und 
dk * elbstverständlich bolschewistische Feldzüge bei uns gegen Reli- 
IN sion. Christentum, Kirche, Kultur sehr energisch zurückzuweisen 
itat, wobei man sich allerdings darüber klar sein muß, was man 
a + mter Kulturbolschewismus versteht. Fest scheint uns weiter zu 
n: tehen, daß der Berliner Vertrag erneuert werden muß, 
»*"yährend wir uns nicht recht vorstellen können, was man unter 
“tiner „Wandlung der Rapallopolitik“ versteht. Fest steht wei- 
-~ ar, daß Deutschland über die Linie des Rapallo- und Berliner 
‚ke fertrages politisch hinauszugehen nicht in der Lage ist. 
WE. [m übrigen aber haben wir schon darauf hingewiesen, daß 
“~as russische Problem überhaupt im Zusammenhang mit 
» zer Weltwirtschaftskrise, den Paneuropabestrebungen und dem 
-". genannten „entscheidenden Jahr des Fünfjahrplans“ in 
-z1 me neue Phase eingetreten ist. Darüber aber ist in der 
‚st bersicht nicht zu sprechen, das sei einem besonderen Artikel 
..:" a nächsten Heft vorbehalten. 


a Abgeschlossen den 24. März 1931. 


ne II. Wirtschaftsumschau. 
niet (Industrieund Währung.) 
were Von Otto Auhagen. 


Der am 6. März eröffnete VI. u der Union gab 
2p Regierung, an der Spitze dem neuen „Reichskanzler“ Molo- 
wi: w, wiederum Gelegenheit, mit Stolz auf die bisherige Durch- 
: r=" hrung des Fünfjahrplanes hinzuweisen. Zweifellos sind quan- 
e- ativ große Erfolge erzielt worden, die auf industriellem Gebiet 
-> st über die ursprünglichen Planziffern hinausgehen; trotzdem 
„ir! die gesamte sozialökonomische Lage des Rätebundes im 
>} "ıgenblick ungünstiger als vor der Inangriffnahme des giganti- 
-=v len Planes. Ich darf mich darauf berufen, daf ich den Fünf- 
“_.. brplan von vornherein ernst genommen habe (vgl. 4. Jahrgang, 


A 


-.. 845 ff), während ihn die ausländische Kritik zu Antang mei- 
... ms als Phantasterei beurteilte; ich sprach 1929 die Überzeugun 
~= 8, „daß die russische Wirtschaft, wenn die Zeitumstände | 
“" iben, in eine Periode großen Fortschritts tritt und bald wie- 
Var ° . . . . ° e: 
..tein wichtiges Glied der Weltwirtschaft werden wird“. Eben- 
-+ „wenig, wie ich damals Opiimist war, glaube ich jetzt Pessimist 
> sein, wenm ich die Ansicht vertrete, daR das Ausland heute 
.” "a russischen Erfolg stark zu überschätzen beginnt; dies gilt so- 
” hl hinsichtlich der Industrie wie auch der Landwirtschaft. 

‘*" Auf industriellem Gebiet bleibt vor allem die Frage offen, 


vieweit die gewaltige Neuschöpfung der volkswirtschaftlichen 
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Vernunft entspricht, ob nicht ein großer Teil der neuen Werke 
nicht nur während des Baues, lern auch nachhaltig das Volk 
mehr belasten als sie ihm nützen (vgl. meine Ausführungen hier- 
über 5. Jahrgang, S. 849 ff... Bezüglich der Qualität, der Hebung 
der Arbeitsproduktivität und der Senkung der Produktionskosten 
sind große Enttäuschungen zu verzeichnen. Auch quantitativ ist 
die Entwicklung im letzten Jahre bei weitem nicht nach Wunsch 
verlaufen. Die Überschreitung der Planziffer durch die tatsäch- 
liche industrielle Produktion im Jahre 1928/29 ermutigte in Ver- 
bindung mit der Durchführung einer kontinuierlicheren Aus- 
nutzung des Produktionsapparates dazu, für das Jahr 1929/30 ein 
Wachstum der industriellen Produktion um 32,1 % statt der ur- 
sprünglich geplanten 21,5 % vorzusehen. Tatsächlich wurden 

er nur 25 % (laut „Iswestija“ vom 4. November 24,6 %) erzielt. 
Selbstverständlich ist auch dies ein Riesenschritt vorwärts. Molo- 
tow bestätigte jetzt wieder, daß die Gesamtproduktion der dem 
Plan unterstehenden Industrie während der Beiden ersten Jahre 
mit 30,5 Milliarden Rubel die ursprüngliche Planziffer (29.3 
Milliarden) um 4 % übertroffen hat. Groß war auch die Enitäu- 
schung durch das (beim Übergang zum Kalenderjahr eingesco- 
bene) „besondere Quartal“ (Oktober bis Dezember 1930), das den 
Rückstand von 1929/30 großenteils einholen sollte; der Produk- 
tionsplan, der sich auf 5,9 Milliarden bezifferte, wurde nur zu 
37,6% erfüllt. 

Vor allem gingen die an das besondere Quartal geknüpften 
nnunen bezüglich der Kohlenförderung nicht in Erfüllung. 
1929/30 hat sich der Kohlenmangel zu einer schweren Kalamität 
entwickelt. Zwar stieg die Produktion gewaltig (von 39,7 Mill. t 
im Vorjahr auf 46,7), blieb aber hinter dem Voranschlag (51,6 
Mill.) um 9,6 % zurück. Die Zunahme entsprach dem wachsenden 
Bedarf der Industrie und des Verkehrs um so weniger, als die 
Qualität der Kohle sich stark verschlechterte; in wichtigen Gru- 
ben stieg der Aschengehalt im August bis auf 53 Z ; zudem führte 
der Valutahunger zur Abgabe von 1,7 Mill. t an das Ausland. 
Besonders ungünstig gestalteten sich die Verhältnisse im Donez- 
becken, auf das mehr als drei Viertel der gesamten Kohlenförde- 
rung entfallen; hier nahm bekanntlich infolge der schlechten Er- 
nährungsbedingungen die „Fluktuation“ der Arbeiter den Cha- 
rakter einer Massenfluht an. ‚„Donugol“ berichtete amtlich 
(Hamburger Wirtschaftsdienst vom 28. November 1930): „Die 
verschlechterte Lebensmittelversorgung im Donezbecken und 
andere Ursachen führten dazu, daß zu Anfang August 
50000 Bergarbeiter die Gruben verließen, unter ihnen etwa 
12000 Häuer. Gleichzeitig trat ein starker Rückgang der 
Arbeitsdisziplin ein. Die zurückgebliebenen Arbeiter wie- 
sen erheblih geringere Leistungen auf.“ Die Kohlenförde- 
rung der gesamten Union hatte 1930 von Januar bis Apri 
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l» Qurchschnittlich 4,2 Mill. t betragen; von Mai bis Juli sank die 
BC. Monatsziffer auf 3,6 und im August und September auf 2,932 
+X. Mill. t, womit sie sogar gegen die Förderung in den beiden sel- 
W- -hen Monaten des Vorjahres (durchschnittlich 3,155 Mill. t) zurück- 
'- blieb. Das Sonderquartal sollte die Scharte auswetzen; es wurde 
t~ bessere Versorgung mit Lebensmitteln angeordnet, dem Abströ- 
men der Arbeiter wurde auf jede Weise entgegengewirkt, Zehn- 
cr: tausende von nee u m und Kollektivbauern wurden kom- 
= mandiert, und zugleich wurden die maschinellen Mittel der För- 
u» derung stark vermehrt. Die Regierung verlangte für das Sonder- 
pje Kid eine Mindestproduktion von 21,270 Mill. t; tatsächlich 
1’: ging die Förderung zwar wieder in die Höhe (Oktober 4,0, No- 
2: vember 4,3, Doae: 4,8 Mill. t); im ganzen ergaben sich aber 
xy nur 13,1 Mill. t, so daß der Plan nur zu 61,6 % erfüllt wurde. 
ınr Dabei ist, was sehr zu denken gibt, die Bewegung seit Anfang 
ww: des Jahres wieder rückläufig; im Januar erreichte die Förderung 
wyr nur 45 Mill. t, und für das Donesrebiet weisen die vorliegenden 
‚fr Zahlen auch weiterhin eine Abnahme nach; die Kohlenförderung 
„w: betrug hier in Mill. t im Dezember 3,63, im Januar 3,37, im Fe- 
w- bruar 2,79 und in der ersten Hälfte des März nur 1,47 (53,8 % von 
„å der halben Planziffer des März). Wenn trotz allen Anstrengun- 
y gen, trotz schärfstem Appell an „die proletarische Ehre jedes 
w: Grubenarbeiters“ (,„Isw.“ v. 4. Okt.), trotz der Entsendung von 

„200 erfahrenen Vorkämpfern für Entfaltung des sozialistischen 
.. Wettstreits in den Kohlengruben“ die Produktionspolitik der 
a Regierung ein so schweres Fiasko erlitten hat, so kann dies nur 
daraus erklärt werden, daß in diesem Falle zwischen dem Fühlen, 
~ Wollen und Können des Proletariats und den Forderungen der- 
`, jenigen, die die „Diktatur des Proletariats“ ausüben, ein starker 
` Zwiespalt besteht. Diesem Falle kommt eine um so größere 
— symptomatische Bedeutung zu, als es sich um eines der wichtig- 
‘. sten Glieder der Plankette handelt. 


> Mangel an Kohle und ihre schlechte Qualität trugen dazu bei, 
. daß auch. eine andere Schlüsselindustrie, die Verküttung von 
. Eisenerzen, hinter dem Plan stark zurückblieb. Nach den Über- 
- sichten der Staatsbank stieg die Roheisenproduktion 1929/30 von 
-- 40 auf 5,0 Mill. t, nahm also um 25 % zu, während die Kontroll- 
ziffern 37,2 % vorgesehen hatten. Im „besonderen Quartal“ wurde 

; kaum der vorjährige Vierteljahrsdurchschnitt (1,23 Mill. t) er- 
reicht, während 1,55 gefordert waren. Nominell hat die Roh- 
eisenproduktion 1929/30 endlich die Vorkriegsmenge (4,2 Mill. t) 
überstiegen, blieb aber hinter dem Bedarf sehr stark zurück. Die 
gewaltsame Anpeitschung der Produktion sowie der Hunger nach 
Roheisen erklären es, daß die Beschaffenheit durchschnittlich sehr 

zu wünschen läßt. Das ist einer der Gründe, aus denen sich die 
Pe schlechte Beschaffenheit der russischen Maschinen er- 


ärt; geradezu katastrophal lagen in dieser Beziehung die Ver- 
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hältnisse in der besonders angetriebenen landwirtschaftlichen 
Maschinenindustrie. 


Schlechte Kohle. schlechtes Eisen, Mangel an beiden, zu- _ 


gleich sehr bedenkliches Sinken der Arbeitsdisziplin haben 
den Fisenbahnverkehr in Mitleidenschaft gezogen. Die 
Güterbeförderung ist bei weitem nicht in dem Umfange 
gestiegen, wie es die vermehrte Produktion forderte. Im 
Herbst, der Hauptverkehrszeit, sollten („Iswestija” 23. August) 
täglich 70000 Waggons beladen werden; statt dessen ging die 
Tagesleistung, die sich von 42800 Waggons im Januar auf 50 W 
im Juni gehoben hatte, im Juli auf 47500, im August auf 45 000 
zurück und betrug auch in den drei folgenden Monaten nur 
46 700 bis 48 300 Wagen . Dabei betrug die Geschwindigkeit der 
Güterzüge durchschnittlich nur 14 km in der Stunde. Unter die- 
sen Umständen mußten landwirtschaftliche Erzeugnisse in großer 
Menge verderben, aber auch die Entwicklung der Industrie wurde 
empfindlich gehemmt. Beispielsweise berichtet der „Ostexpreß 
am 8. Januar über das bisher wichtigste Eisenerzgebiet Kriwoj 
Rog: „In letzter Zeit hat sich die Lage insofern verschärft, als 
wegen unzureichender Waggongestellung die Eisenerze nicht ab- 
transportiert werden können. Die zum Abtransport bereitge- 
stellte Fisenerzmenge beträgt über 1.7 Mill. t. Infolgedessen sind 
die Bergwerke nicht in der Lage, die Eisenerzgewinnung weiter 
auszubauen.“ 

Reichsbahndirekior Dr. Saller, der mehrere Jahre der sow- 
jetrussischen Bahnverwaltung nahestand, berichtet in dem Organ 
des Vereins deutscher Ingenieure (3. Dez.): „Von 1925 bis 1928/29 
wurden in der UdSSR 1,5 Mill. t Schienen benötigt. Die Indu- 
strie lieferte nur 1,1 Mill. t. An Schienenbefestigungsmitteln, 
Weichen, Kreuzungen und Bandagen verlangte der Verkehr 
932 000 t und erhielt 616 000 t. Brückenträger verlangte er 206 000 
und erhielt 114000 t. Dabei war die Beschaffenheit vielfach nidhi 
genügend ... Das Verkehrswesen war schon bisher der wunde 
Punkt in der Entwicklung der russischen Volkswirtschaft und 
droht dies infolge des Zurückbleibens der Industrie noch mehr 
zu werden . . . Rechnet man zur Schwierigkeit der Industrie- 
entwicklung noch die Material- und Personalschwierigkeiten, so 
erkennt man, daf die Ausführung des Fünfjahrplanes im Ver- 
kehr gefährdet ist.“ 

Die Verschlechterung der Arbeitsdisziplin ist teilweise auf 
die ungünstigen Ernährungsverhältnisse zurückzuführen, die 
selbstverständlih auch die physische Leistungsfähigkeit und 
geistige Spannkraft schädigen. Im Herbst war es im Süden keine 
Seltenheit, daß das Personal den Zug auf freier Strecke halten 
ließ, um sich bei erntenden Bauern mit Kartoffeln oder Tomaten 
zu versorgen. Oft aber kamen die Lokomotiven deshalb zum 
Stehen, weil sie mit der schlechten Kohle nicht genügend Dampf 
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"erzeugen konnten. Der Fahrplan geriet in nicht nur störende, 


sondern auch sehr gefährliche Unordnung. Die Zahl der Eisen- 


“bahnunfälle nahm in erschreckendem Maße zu. Anläflich eines 


besonders skandalösen Unglücs teilten die „Iswestija“ am 24. 


“ September 1950 mit, daR sich im ersten Halbjahr 1929/30 auf den 
4 Sowjetbahnen 14 046 Betriebsunfälle (Entgleisungen, Zusammen- 
“stöße u. dgl.) ereignet hatten. — Die Regierung hat sich veran- 
. laßt gesehen, am 3. November eine strenge Disziplinarordnung 
~ für das Verkehrspersonal zu erlassen. — 


Der unbefriedigenden Entwicklung des Steinkohlenbergbaus 


© steht (abgesehen von der Vermehrung der Elektroenergie) ein 
` weiterer gewaltiger Aufschwung der Erdölproduktion gegen- 

` über. Schon 1926/27 hatte sie den Vorkriegsstand erhal 

® heutigen UdSSR 1913: 9,3 Mill. t) übertrolfen; sie betrug damals 

= 40,3, stieg bis 1928/29 auf 13,7 und schnellte 1929/30 auf 17,7 Mil- 

: lionen t empor. Der Plan des „besonderen Quartals“ wurde mit 


b der 


einer Produktion von 5,3 Mill. t durchgeführt. Daß trotzdem in 


ve letzter Zeit selbst in den Hauptstädten ein sehr lästiger Petro- 


: leummangel herrschte, wird amtlich mit der zu geringen Zahl von 
»" Zisternenwagen erklärt; zu gewissem Teile hat selbstverständlich 


die Ausfuhr dazu beigetragen, die sich 1929/30 auf 4,6 Mill. t 
(gegen 3,6 im Vorjahr) erstreckte. Für 1931 fordern die Kon- 


-. trollziffern eine Produktion von 25 Mill. t, während der ursprüng- 


lihe Fünfjahrplan als Ziel für 1952/33 22 Mill. t vorsah. Aus- 


„- ländische Kritiker meinen, daf bei einer derartigen Förderung 
. die Erdölvorräte einer allzu schnellen Erschöpfung entgegen- 
gehen; abgesehen davon, daß diese Ansicht geologisch nicht be- 
. wiesen ist, kann eine derartige Erwägung q 


! ie bolschewistische 
Regierung selbstverständlich nicht hemmen: für sie kommt es 
darauf an, in der Gegenwart zu siegen. Es sei bei dieser 


‚ Gelegenheit daran erinnert, daß die unermeßlichen Mineral- 


schätze, um deren Fündigmachung und Erschließung die Räte- 
regierung mit großer Energie und Umsicht bemüht ist, über viele 
Mängel und Mißstände des bolschewistischen Wirtschaftssystems 
hinwegzuhelfen vermögen. 

Eine Ausnahme von der allgemeinen Aufwärtsbewegung der 
absoluten Produktionsziffern bildete 1929/30 die Baumwollindu- 
strie. Der Grund lag in dem Mangel an Rohstoffen. Die eigene 
Ernte fiel unbefriedigend aus, und wegen der Benötigung der 
vorhandenen Valuta für andere Zwecke wurde mit der Einfuhr 
von Baumwolle gespart; diese sank von 123 000 auf 68000 t. Die 
Produktion von Baumwollgeweben (Fertigfabrikaten) ging von 
2,8 auf 2,3 Mill. m zurück; sturzförmig begann die Verminderung 
im Mai, wo nur 157 000 m gegen 269000 im April hergestellt wur- 
den: den tiefsten Stand brachte der August mit 65000 m. Im 
besonderen Quartal ermöglichte die große neue Ernte die an- 
nähernde Erreichung der Planziffer (620000 m = %5 % vom 
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Plan). An Woll- und Leinengeweben, die aber nur einen gerin- 
gen Bruchteil der gesamten Textilerzeugung darstellen, wurde 
1929/50 der Plan etwas überschritten. — Die Schuhproduktion 
stieg von 38,9 auf 62,8 Millionen Paar, trotzdem blieb sie (zumal 
bei ihrer durchschnittlich geringen Qualität) hinter dem Bedarf 
eines Volkes von fast 160 Millionen stark zurück. — 


Reichte schon die quantitative Leistung der Industrie 1929/30 
bei weitem nicht an die Kontrollziffern heran, so galt dies erst 
recht für die qualitative Seite. Die durchschnittliche Leistung 
des Arbeiters sollte durch die zunehmende maschinelle Unter- 
stützung und sonstige Faktoren (Vergrößerung und Rationalisie- 
rung des Betriebes, Standardisierung der Produktion, Verbesse- 
rung der Arbeitsorganisation, sozialistischen Wettbewerb, Stoß- 
truppwesen usw.) um 25 % gehoben werden, stieg aber nur um 
12,2%. Die Produktionskosten wurden nur um 7,0% statt um 
11,8 % gesenkt, und auch dieser Erfolg war insoweit ein Pyrrhus- 
Sieg, als er zu ungunsten der Qualität erzielt wurde. Noch 
schlechter war das Ergebnis im Sonderquartal. Im Verhältnis 
zum Durchschnitt von 1929/30 sollten die Produktionskosten um 
75 %, ım Verhältnis zu denselben Monaten des Vorjahres um 
10% gesenkt werden (,„Isw.“ v. 11. Okt... Ordshonikidse, der 
jetzige Leiter des Obersten Volkswirtschaftsrates, teilte dagegen 
mit, daß nur eine Senkung um 3 % gelungen sei. lm Verhältnis 
zu dem unmittelbar voraufgegangenen Quartal scheinen die 
Kosten sogar gestiegen zu sein. Für einzelne Schlüsselindusirien 
trifft dies in sehr bedenklichem Maße zu. Im Donezgebiet waren 
die Kosten der Kohlengewinnung um 13,6 % höher als in dem 
entsprechenden Quartal von 1929; die Tonne kam auf 10,64 statt 
9,56 Rubel; die Kosten der Eisenerzförderung stiegen im Ver- 

leih zum vorhergehenden Vierteljahr um 9 % (,„Wirtschafts- 
dienst“ v. 20. Febr.). Gemessen am Durchschnitt des ganzen 
Jahres 1929/30 stiegen die Kosten in der Eisen- und Stahlindu- 
strie um 7.2 %, während sie nach dem Plan um 5,6 % sinken soll- 
ten („Ostexpreß“-Artikel 378). 


% Š * 

Diese Mißerfolge erschweren die Durchführung des Fünf- 
jahrplanes deshalb in hohem Grade, weil die Finanzierung des 
Planes sich vor allem auf die „Kapitalakkumulation“ in der 
Volkswirtschaft stützen will und diese großenteils von der Sen- 
kung der Produktionskosten abhängig ist. Infolge der Nidt- 
erfüllung der hierauf bezüglichen Kontrollziffern haben 1929,30 
nach Angabe des Finanzkommissariats rund 1% Milliarden Rubel 
gefehlt. Damit hängt zusammen, daß der Plan der Kapital- 
investierungen in der Industrie nur zu 83 % durchgeführt wurde 
und zugleich die Emission von Papiergeld emporschnellte. Der 
Geldumlauf betrug (Mill. Rubel): 
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Banknoten Staatskassen- Hartgeld Zusammen 


scheine 
® 4, Okt. 1927 989,8 461,0 177,5 1628,3 
t. Okt. 1928 1063,4 710,8 196,6 1970,8 
"4, Okt. 1929 1428,2 983,4 230,6 2642,2 
1. Okt. 1930 2130,3 1859,1 274,5 4263,9. 


:- Die größte Zunahme hat seit 1927 und so auch im letzten Jahre 
: die Emission der ungedeckten Staatskassenscheine erfahren, die 
- im Verhältnis zum Umlauf von Banknoten anfänglich höchstens 
50%, seit August 1928 75 % und seit September 1930 100 % er- 
` reichen durfte. (Auf die sonderbare Tatsache, daß Kassenscheine 


derselben Serie und Nummer in vielen Exemplaren zirkulieren, 


~ will ich nicht eingehen.) Im ganzen hat der Geldumlauf zuge- 
"x nommen: 


1927/28 um 342,5 Millionen Rubel, 
1928/29 um 671,4 Millionen Rubel, 
1929/30 um 1621,7 Millionen Rubel. 


Während ich 1928/29 noch den Standpunkt vertreten habe, daß 


> die Vermehrung der Zirkulationsmittel nicht unbedingt als Infla- 
“~ tion gedeutet werden müsse, sondern durch das Wachstum der 


Volkswirtschaft begründet sein könne und daß die damals schon 


-- eingetretene Erhöhung der im Privathandel gezahlten Preise sich 
“ primär von der Warenseite her erklären lasse, hat die Emission 
" des letzten Jahres auh nach meiner Überzeugung inflationisii- 


schen Charakter. Die Staatsbank bestreitet eine derartige Auf- 
fassung vor allem mit dem Argument, daß die industrielle Pro- 
duktion im letzten Jahre um 25 % zugenommen habe. Dagegen 


' istanzuführen, daß der Geldumlauf sich um 61 % vergrößert hat, 


und vor allem, daß es in diesem Zusammenhang nicht auf den 
Umfang der Produktion, sondern auf den mit Barzahlungen ver- 
bundenen Wirtschaftsverkehr ankommt. Sicher hat auch dieser 
zugenommen, bei weitem aber nicht in dem Maße wie die Pro- 
duktion; infolge der fortgesetzten Erweiterung des sozialisti- 
schen Sektors der Volkswirtschaft und gemäß den für den Ver- 
kehr innerhalb dieses Sektors erlassenen Vorschriften nehmen 
die unbaren Verrechnungen einen immer größeren Raum ein. 
Der Kausalzusammenhang zwischen der Nichterfüllung des 
Planes der Produktionskostensenkung und der Vermehrung der 
Notenemission wird von der Leitung der Staatsindustrie offen 
zugegeben; Ordshonikidse sagte auf der Bundeskonferenz der 
ndustriemänner („Prawda“ v. 2. Febr.): „Wir haben in diesem 
Jahre die Verminderung der Selbstkosten nicht erfüllt; das Geld 
reichte nicht, und so haben wir bei der Bank mehr als eine Mil- 
liarde Rubel überzogen.“ Aus der Bewegung des Preisindex ist 
die Frage, ob Inflation vorliegt, schwer zu beantworten. Amt- 
lihe und private Preise gehen immer mehr auseinander; der 


Index des Privathandels steht heute vielleicht durchschnittlich auf 
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2000 (im Verhältnis zu 1913), während die amtlichen Preise für 
Waren des privaten Bedarfs bei einem Index von ungefähr 200 
vergleichsweise stabil sind. 


Übrigens ist auch heute die Teuerung im Privathandel kei- 
neswegs nur aus der Inflation zu erklären, sondern in erster 
Linie aus dem Mangel an Ware. Auch die Erhöhung der Noten- 
emission ist teilweise auf diesen Mangel, also nicht ausschließlich 
auf den Fehlbetrag der Finanzwirtschaft zurückzuführen. Ab- 
gesehen davon, daft die Teuerung eine Vermehrung der Zirkula- 
tionsmittel erheischte, hatte der Warenmangel zur Folge, daß 
das Geld in der breiten Masse des Volkes versickerte. Diese Er- 
scheinung steht im größten Gegensatz zu den späteren Stadien 
der deutschen Inflation, wo der Geldumlauf sich immer rasender 
beschleunigte; in Deutschland war in jener Zeit Ware zwar 
knapp, aber immerhin erhältlich. In der Sowjetunion liegen die 
Verhältnisse anders, vor allem für den Hauptteil des Volkes, für 
die Bauern. Zwar erhalten sie für ihre Erzeugnisse, die kollek- 
tivierten Bauern für ihre Arbeit nur ein geringes Entgelt; da sie 
aber außer den kärglichst bemessenen ncilangen durch die 
Konsumgenossenschalten nur wenig kaufen können, so haben sich 
Hunderte von Millionen Rubeln in ihren Taschen angesammelt. 
Aus dem Unter-Wolga-Gebiet wird mir berichtet, daß Burschen, 
die normalerweise keine Ersparnisse besitzen, zuweilen 50 bis 
100 Rubel baren Geldes aufweisen. Infolgedessen herrschte trotz 
der vermehrten Emission in den Kassen des Staates und des 
sozialistischen Sektors der Volkswirtschaft solche Ebbe, daß die 
Auszahlung von Gehältern und Löhnen vielfach nur mit großer 
Verspätung erfolgen konnte. 


Es sind mancherlei Versuche gemacht worden, um die Geld- 
mittel der Bevölkerung zu „mobilisieren“. Die Eintreibung von 
Steuern, Genossenschafts- und Versicherungsbeiträgen sowie von 
fälligen Schuldraten wurde verschärft: staatliche Anleihen und 
Sparkassen wirkten in derselben Richtung, alles aber mit unbe- 
friedigendem Erfolg. Die Landbevölkerung der Überschufge- 
biete wurde in größerem Umfang mit Waren versorgt. Infolge 
des Mangels an anderen Waren mußte vor allem der Schnaps 
aushelfen, der auf dem Lande bedeutend reichlicher als in den 
Städten verkauft wurde. Da es an anderen Möglichkeiten für 
Verwertung des Geldes fehlte, stürzte sich die Bevölkerung mit 
besonderer Gier darauf. „Nie ist (nach dem erwähnten Bericht 
von der unteren Wolga) der Sturmlauf nach Wodka so unauf- 
haltsam gewesen wie im Herbst 1950.“ In den Städten wurden 
amtliche Läden eingerichtet, wo lebensnotwendige Dinge ohne 
Bezugskarten zu hohen Preisen verkauft wurden; der Staat rik 
also das Geschäft des vorher viel geschmähten Privathandels an 


sich. 
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Die Regierung kam zur Erkenntnis, daß mit Palliativmitteln 
die Schwierigkeiten nicht zu beheben sind, sondern daß eine An- 
derung der Industriepolitik notwendig ist. Der Grundsatz, daß 


i- auf dem Wege zu dem großen Ziele das Volk durch magere Jahre 
<- bindurchschreiten müsse, war offenbar übertrieben worden; die 
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: wächst.“ Damit wird aber 


Erzeugung von Verbrauchsgütern war zugunsten der Produk- 
tionsmittelindustrie allzusehr vernachlässigt worden. Aus der 
Statistik hätte ja allerdings geschlossen werden müssen, daß sich 
die Versorgung der Bevölkerung mit gewerblichen Erzeugnissen 
von Jahr zu Jahr besser gestaltet hätte. Aber, wie Ordshonikidse 


` auf der Industriekonferenz in seinem Schlußwort ausrief 


(„Prawda“ v. 5. Febr.): „Wir schreiten von Erfolg zu Erfolg, aber 
im Lande fehlt es an allem.“ (Ganz ähnlich lautete das Wort. 
das dem abgesetzten und aus dem Zentralkomitee der Partei aus- 


eoan Präsidenten des Rates der Volkskommissare der 


FSR Syrzow vorgeworfen wurde: wir ES a `~ = 
inus vor). Ordsho- 


nikidse fügt hinzu: „Es liegt daran, daß der Bedarf gleichfalls 


der Produktionsmittel, so 2n ihr statistishes Wachstum 
doh um ein Mehrfaches die Bevölkerungszunahme, die in den 


"" letzten Jahren 2,3 bis 2,4 % betrug. Die gesamte Produktion von 


gewerblichen Waren des „breiten Konsums“ (einschließlich des 
Kleingewerbes) stieg 1926/27 bis 1928/29 jährlich um 16 bis 18 %. 
Diese Unstimmigkeit gibt dem Außenstehenden ein unlösbares 
Rätsel auf, wenn man nicht annehmen will, daß die quantitative 


., Zunahme durch die qualitative Verschlechterung zum mindesten 


. kompensiert wurde. 


Im letzten Jahre ist insbesondere die Verbrauchsgüterindu- 


‚. strie hinter der Kontrollziffer zurückgeblieben. Die Bruttopro- 
- duktion der Staatsindustrie dieser Kategorie sollte um 24,0 % 


steigen; erreicht wurden aber nach dem „Ostexpreß“ v. 2. Febr. 


, aur 11,1 % oder nach „Soz. Semledjelie“ v. 25. Okt. (vielleicht 
„ unter anderer Abgrenzung der statistischen Basis) 13,1 %. Im 


A 


Jahre 1931 soll die Produktion von Verbrauchsgütern um 29 % 


r gehoben werden, während der Wachstumskoeffizient der Pro- 


duktionsmittelindustrie ähnlich wie im vorigen Jahre doppelt so 
hoch veranschlagt wird. Im ganzen soll die industrielle Produk- 
tion um 45 % zunehmen. Der bisherige Verlauf dieses Jahres 


‘ macht die Erreichung des Gesamtzieles sehr unwahrscheinlich; 


offenbar liegt aber das ernstliche Bestreben vor, die Erzeugun 

von Verbrauchsgütern tatsächlich zu heben. Im Sonderquarta 
1929 stieg diese gegen das vorhergehende Vierteljahr um 26,5 %, 
und nur mit 3,5 % blieb sie hinter dem Plane zurück, während 
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die Produktionsmittelindustrie nur eine Zunahme um 105% — 
19,4 % weniger als nach dem Plane — erzielte („Wirtschafts- 
dienst“ v. 20. Febr.). 

Eine Verbesserung der Versorgung mit gewerblichen Ver- 
brauchsgütern kann sich auch dann ergeben, wenn die Regierung 
gemäß ihrer Willenserklärung tatsächlich darauf hält, daf die 
industriellen Neubauten schneller durchgeführt werden. Augen- 
blicklich werden riesige volkswirtschaftliche Kapitalien zu lang- 
dauernder Unfruchtbarkeit dadurch verurteilt, daß allzuvieie 
Bauten gleichzeitig in Angriff genommen werden und die Been- 
digung des einzelnen Baues infolge des Mangels an Baustoffen, 
qualifizierten Arbeitskräften usw. sich sehr verzögert. Immerhin 
wird schon für das laufende Jahr eine gewaltige Vermehrung der 
fertigen Bauten erwartet. Auf dem Rätekongreß teilte am 6. März 
Molotow mit, daß in diesem Jahre 518 neue Werke den Betrieb 
aufnehmen würden, während die entsprechende Zahl von 197 
bis 1930 im ganzen nur 323 betragen habe; an Grundkapital und 
Produktion wachse das Doppelte wie in den vorhergehenden vier 
Jahren zu. Ich halte es für wahrscheinlich, daß die Versorgung 
der Bevölkerung sich in naher Zukunft günstiger gestalten wird; 
in welchem Maße dies der Fall sein id hängt zu wesentlichen: 
Teile davon ab, ob und wann in der Entwicklung der Produk- 
tionsmittelindustrie ein langsameres Tempo eingeschlagen wer- 
den wird. 

Zum Vorteil der Verbrauchsgüterproduktion kann es aud 
ausschlagen, wenn bei den industriellen Neubauten zunächst an 
den kulturellen Nebenanlagen gespart wird. Besonders bei 
gigantischen Werken, die von Ausländern viel besucht werden, 
wurden lange vor Beginn der Produktion sehr nette, aber audı 
sehr kostspielige Arbeiter- und Beamtensiedlungen nebst luxu- 
riösen zentralen Anstalten errichtet. Ideale „sozialistische Städte“ 
wurden entworfen. Mit vollem Recht mahnte Ordshonikidse auf 
der Konferenz der Industriemänner zur Sparsamkeit. Während 
im Kusnezker Becken — so führte er aus — Tausende von ae 
arbeitern in Erdhütten hausen, soll in der sozialistischen Stadt 
beim Hüttenwerk Magnitogorsk noch vor der Errichtung des 
ersten Hodıofens ein „Haus der Räte“ für 5 Millionen Rubel ge- 
baut werden. Warum fur 5 Millionen Rubel, wo schon für 500 000 
ein prächtiges Haus geschaffen werden kann? Ist es tatsächlich 
nötig, ein Krematorıum zu bauen? Eine Schule muß gebaut wer- 
den, warum aber für 13 statt für 5 Millionen? Die Magnitogorsker 
bauen ein Technikum für 10 Millionen. „Und dann sagen sie: 
etwas derartiges gibt es in der ganzen Welt nicht. Man kann 
wahrlich darin zustimmen, daß in der ganzen Welt solche sonder- 
bare Käuze nicht zu finden sind.“ Eine bemerkenswerte Stimme 
der Besonnenheit! 

Abgeschlossen: Breslau, den 23. März. 
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` populären, elementaren 
- von dem Verfasser in ausgezeichneter Weise gelöst. Der Leser erhält, durch 


 Geschehenen langsam herauskristallisiert. Das Bu 


Bücherschau. 


Max Hodann: Sowjetunion. Gestern. Heute. 
Morgen. Mit siebzig Photographien. Berlin. Universitas Deutsche 
Verlagsgesellschaft (1931). 264 S. Preis: brosch 5,80, Ln. 8,80 RM. 


Hodanns Buch ist für Arbeiter geschrieben. Es will „ohne die geringsten 
Voraussetzungen, in möglichst einfacher Form darstellen, was sih in der 


`. Sowjetunion entwickelt hat, auf welcher geschichtlichen und geographischen 
. Grundlage diese entstanden ist und welche Vergleihe und Folgerungen 


demgemäß für den a als zulässig erscheinen“. Diese Aufgabe einer 
inführung in das Leben Rußlands von heute wird 


Wort und Bild, durch Eigenbeobachtungen des Verfassers, gutgewäblte Zitate 


‚jr und Anekdoten ein plastisches Bild von den Raum- und Zeitmaßstäben, mit 
. denen der Europäer in der Sowjetunion rechnen muf, von der Geschichte der 
“letzten Jahrzehnte, der Entstehung des „Systems“, und er wird im weiteren 


mit den brennenden Fragen des heutigen russischen Alltags bekannt gemacht, 
mit Wohnungsmisere und Arbeitslosigkeit, mit Fünf jahrplan und sozialen 
Einrichtungen mit dem neuen Denken und dem on] byt“, der sich aus dem 

ist von einem klugen, 
kritischen Beobachter geschrieben, der sich von Zahlen und Agitationswerken 


“nicht blenden läßt und einen sicheren Blik für die Realitäten besitzt. 
>. (Kleinere Irrtümer über Einzelheiten wird man ihm nachsehen.) Besonders 


aufschlußreich sind die Kapitel über Lebenshaltung des russischen Arbeiters, 


‚ Arbeitsprozef, Hygiene und die Fragen des Familienlebens im bolschewisti- 


shen Rußland. Das ganze ist recht geschickt redigiert, mit Tatsachen ange- 


- füllt, enthält reichliche Hinweise auf Literatur in deutscher und russischer 


Sprache und kann auch dem, der mit den Elementen des Bolschewismus ver- 


. traut ist, durch Materialauswahl und Art der Perspektive ne ae 


bieten. 


Grigorij Bessedowsky: Den Klauen der 
Tscheka entronnen. Erinnerungen. Deutsch von N. von 
Gersdorff. Leipzig, Zürich (1950). Verlag Grethlein u. Co. 334 
ch 4,—, geb. 7,50 RM. 


Hinter dem reichlich geschmacklosen Titel (der durch einen nicht weniger 
geshmacklosen Umschlag unterstützt wird) bergen sich die Erinnerungen des 
bekannten Führers der „dritten Emigration“ aus den Jahren 1926 bis 1929, 
die an den ersten veröffentlihten Band („Im Dienst der Sowjets“) un- 
mittelbar anschließen. Der Wert dieser Memoiren ıst ohne Zweifel groß, 
weil Dier ein Mann, der in den letzten Jahren an leitender Stelle im russi- 
shen Außendienst gestanden hat, nüchtern und mit vielen präzisen Einzel- 
heiten über seine Tätigkeit, über Organisation und un, politischer 
Pläne Sowjetrußlands aus unmittelbarer Kenntnis berichtet und Kritik daran 
übt. Der erste Teil des vorliegenden Bandes schildert seine Tätigkeit als 
Geschäftsträger in Tokio und die Verwicklungen, die sich aus der russischen 
Politik in China während des dortigen Bürgerkrieges ergaben. Als scharfer 
Gegner der Kuomingtangpolitik der Dritten Internationale streicht Besse- 
dowsky die zahlreichen Fehler heraus, die nach dieser Richtung hin von 
Moskau aus gemacht wurden. Auch sonst enthält dieser Teil manche inter- 
essante Einzelheiten aus der „Praxis“, die freilich nicht immer frei von Res- 
sentiments sind (der breit ausgemalte persönliche Klatsch, der sih durch das 
ganze Buch zieht, macht es vielleicht pikanter, aber keinesfalls sympathischer). 
Die folgenden Kapitel nimmt die Schilderung der kurzen Botschafterratszeit 
in Paris ein, während welcher Bessedowsky eine Reihe internationaler Ver- 
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handlungen (mit Spanien, Litauen und schließlich England) führte; die letzten 
Abschnitte enthalten, dramatisch zugespitzt, das Ende der Laufbahn Besse- 
dowskys in Sowjetdiensten, die Verfolgung durch die GPU und die Flucht aus 
der Gesandtschaft, die seinerzeit so viel Aufsehen erregte. Zwischendurd 
hat der Verfasser versucht, auch von den Männern an der Spitze des bolsce- 
wistischen Staates eine Vorstellung zu geben und Zukunftperspektiven zu 
weisen. Man wird aus diesen Kapiteln kaum etwas Wesentliches enana 


Leonid Leonow: Aufbau. Roman aus Sowjetrub- 
land. Berlin, Wien, Leipzig (1930). Paul Zsolnay Verlag. 501 S. 
Preis: 6,—, br, 9,50 RM. | 

Leonid Leonew, in seinen bisherigen Erzählungen gelehriger, aber un- 

läubiger Jünger Dostojewskijs und Leskows, jetzt Leiter einer Schriftsteller- 
brigade, hat sich in diesem neuen Roman an das Thema des Tages gewagt. 
Eine Papierfabrik entsteht im wegelosen, abgelegenen nordrussischen Wald- 
gehiet der „Sotj“, Arbeiter und Ingenieure entreißen im Namen der kommu- 
nistischen Zivilisation das Land den Mönchen und Bauern, die den von den 
Urvätern ererbten Besitz und ihre Weltanschauung zähe verteidigen. Von 
der Natur der „sinnlosen weiten Räume“, die in diesem Roman in unver- 
gleichlicher Frische hervorbricht, und von der Tiefe menschlicher Gefühle aus 
begreift der Autor mit der Freude am bunten Vielerlei Tragik und Pathos 
dieses welthistorishen Geschehens, an dem Menschenscicksale zerbrechen 
und sich formen. Kein abgerundetes fertiges Bild entsteht, kein gradliniger 
heldisher Kampf wird durchgefocten, aber dafür ergreift Leonow in seinen 
breiten, abgerissenen Szenen Stücke von echtem Lebensrhythmus, aus der 
gereizten hastigen Arbeit der Sowjetleute, aus dem patriarchalischen Milieu 
eines aussterbenden Bauern- und Mönchtums, aus der phantastischen Welt des 
Utopisten und der nüchternen des Praktikers. Der Dichter der „Dachse” und 
des „Diebes“ ist mit diesem Roman darstellerisch wieder ein tüchtiges Stück 
vorwärts gekommen; leider kann die saubere Übersetzung von Richard Hof- 
mann dem deutschen Leser den rhythmischen Stil des Originals nur unvoll- 
kommen vermitteln. W. L. 


Dr.EwseyRabinowitsch: Dierussisch-ukrai 
nische Zuckerindustrie seit dem Weltkrieg 
(1914 bis 1930). Osteuropäische Forschungen. Neue Folge Bd. 1. 
S a (1930) Berlin, Königsberg Pr. 187 S. Preis: 
7,50 : 


Das Buch von Rabinowitsh ist eine sehr sorgfältig durchgearbeitete 
Darstellung der Zuckerindustrie, deren Probleme richtig erkannt und auf 
Grund von authentischem Material wissenschaftlich und objektiv behandelt 
werden. Der Verfasser gibt ein Bild der Entwicklung der Zuckerwirtschaft 
vor dem Kriege, ihre Rolle in der russischen Volkswirtschaft, die im Kriege 
ergriffenen Maßnahmen zur Förderung der Industrie und SIE EL ULE der 
b sowie die durch die Umwälzung von 1917 eingetretenen nde- 
rungen. Er schildert die durch die politische und wirtschaftspolitische Ge- 
setzgebung erfolgte Umgestaltung in Produktion und Organisation und be- 
rücksichtigt die im Fünfjahresplan für die Zuckerindustrie gestellten Auf- 
aben. 
j Das Material und die Statistik werden mit dem notwendigen Vor- 
behalt verwendet, die Beurteilung ist vorsichtig, der Zusammenhang mit den 
allgemeinen volkswirtschaftlichen Problemen uud Maßnahmen wird betont, 30 
daß dieses Werk eine gute Orientierung über dieses Gebiet der sowjetrussi- 
schen Volkswirtschaft bietet. L. S. 
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Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Adler, Bruno: Der Schuß in den Weltfrieden. Die Wahrheit über 
- a use 1931. Verlag Dieck & Co. 192 S. Preis: geh. 3,50 RM., 
-. Gz]. 4% ß 


| Amelung, F. und Wrangell, Baron Georges: Geschichte der Re- 

> valerSchwarzenhäupter. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Kauf- 
manns im Osten. Reval 1930. Verlag F. Wassermann. 446 S. Preis: brosch. 
4 RM, Ln. 30 RM. | 


; Asch, Schalom: Moskau. Roman. üÜbertr. von Siegfried Schmitz. 
ae 1930. Verlag Paul Zsolnay. 525 S. Preis: brosch. 4 RM. Lw. 
7 RM. 


i Borissow, Leonid: Schnellzug an VAP Roman. 
l e i Maslow. München 1930. Verlag G. Müller. 269 S. 
‚. Preis: 3 ; 


“= Broido, Eva: Wetterleuchten der Revolution. Memoiren einer russi- 
= nn ae 2. Auflage. Berlin 1931. Verlag „Der Bücherkreis“. 256 S. 
- Preis: 4,80 


D: Buchholz, Erwin: Verwaltungsrechtsschutz in Sowjetrußland. Leipzig 
- 1931. Rofbergsche Verlagsbuchhandlung. 77 S. Preis: 4 RM. 


a Dörge, Heinrich: Der autonome Verband im geltenden Staats- und 
-, Völkerrecht. Ein Beitrag zu den Grundlagen des Rechts der nationalen Min- 


u Wien 1931. Verlag Wilhelm Braumüller. 110 S. Preis: brosch. 


i Eckhart, Franz: Die deutshe Frage und der Krimkrieg. Berlin und 
== Königsberg Pr. OS Europ TOE VIII und 216 S. Preis: geh. 9 RM. „Ost- 
Y- europäische Forschungen“, Neue Folge, Bd. 9. 


: i: Ehrenburg, Ilja: Das Leben der Autos. Berlin 1930. Malik-Verlag. 
„24S. Preis: brosch. 3,50 RM., Ln. 5,50 RM. 


Faust, Ovidius: Bratislava. Historishe Bauten. . Bratislava 1930. 
Magistrat der Stadt Bratislava. 182 S. 


a Fischer, Otto: Der deutsche Osten. Rettung oder Verzicht? Berlin 
:. 1951. Verlag Junker und Dünnhaupt. 67 S. Preis: brosch. 3,60 RM. Schriften- 
- reihe: Wirtschaftsprobleme der Gegenwart, Bd. 13. 


Fischer, P.: Das Reht und der Schutz der polnischen Minderheit in 
Oberschlesien. Berlin 1931. Verlag Reimar Hobbing. 84 S. Preis: 2,40 RM. 


ER Friederichs, Hans: Ostpreußens Holzhandel und Holzindustrie. Die 
`- gegenwärtige Lage im Vergleich zur Vorkriegszeit. Berlin und Königsberg Pr. 
„19%. Ost-Europa-Verlag. XVI und 100 S. Preis: geh. 4,80 RM. Schriften des 
: A für ostdeutshe Wirtschaft an der Univ. Königsberg, Neue Folge, 
. Ban 
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Fuchs, Ernst: Die russische Industrie-Organisation. Berlin 1931. Ver- 
hg] Springer. 102 S. Preis: 6,75 RM. Industriewirtschaftl. Abhandlungen, 
eit 3, 


Fuchs, Werner: Der neue Polenspiegel. Selbstzeugnisse polnischen 
..  Eroberungswillens. Berlin 1930. Verlag Deutscher Ostmarken-Verein. 144 S. 
„. Preis: 2 RM. 
sk; Gabor, Andor: Spione und Saboteure vor dem Volksgericht in Moskau. 
Bericht über den Hochverratsprozefi gegen Ramsin und Genossen vom 25. No- 
vember bis 7. Dezember 1930, nach stenographischen Protokollen zusammen- 
gestellt. Berlin 1931. Neuer Deutscher Verlag. 128 S. Preis: 1,20 RM. 
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Gul, Roman: Boris Sawinkow. Der Roman eines Terroristen. Uber- 
setzt von Fega Frish. 2 Bände. Berlin-Wien 1930. Verlag Paul Zsolnay. 
412 und 372 S. Preis: 7 RM. Lw. 12 RM. 

Halle, Felix: Geschlechtsleben und Strafrecht. Mit Vorwort von Dr. 
Magnus Hirschfeld. Berlin 1931. Mopr-Verlag. 228 S. Preis: kart. 2,% RM, 
Ln. 450 RM. 

Harper, Samuel N.: Making Bolsheviks. Chicago 1931. The Uni- 
versity of Chicago Press. 167 S. Preis: 2 $. 

Häusler, Eugen: Vladimir Korolenko und sein Werk. Königsberg 
Pr. 1930. Verlag Gräfe & Unzer, 130 S. Preis: 8 RM. Schriften des Insti- 
tuts für Rußlandkunde an der Universität Königsberg, Nr. 1. 

Iljin, Iwan: Weit vor dem Abgrund. Politik, Wirtschaft und Kultur 
im kommunistischen Staate. Berlin 1931. Eckart-Verlag. 576 S. Preis: geh. 
20 RM., Ln. 24 RM. 


Krull, Christian: Die ostpreußische Landwirtschaft. Ihre Entwid- 
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lung seit der Vorkriegszeit und ihre heutige Lage. Berlin und Königsberg | un 
Pr. 1931. Ost-Europa-Verlag. VIII und 120 S. Preis: geh. 5,20 RM. Schriften }.! die 
des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft a. d. Univ. Königsberg. Neue Folge f- Ph 
4. Band. an i 
Langhans-Ratzeburg, M.: Die großen Mächte. Geojuristish Jh 
betrachtet. München und Berlin 1951. Verlag von R. Oldenbourg. 262 S$. alid 
Preis: brosch. 9,50 RM., geb. 11,50 RM. Y i 
Lawin, Rudolf: Die Bevölkerung von Ostpreußen. Berlin und Kö- a 
nigsberg Pr. 1930. Ost Europa- yere VIIÍ. und 88 S. Preis: 4,80 RM. Sdrif- |. 
ten des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft an der Universität Königsberg. ("1de 
Neue Folge. 2. Band. t lein 
Lietuvos Ukis ir Rinka. Litauens Wirtschaft und Markt. April- ika 
Dezember 1930. Nr. 2—4. Kaunas 1931. Herausgegeben vom Statistischen {'1ler 
Zentralbüro. 74 S. Preis: 4 It. tdislel 
Maier, Hans: Die Mandscurei in Weltpolitik und Weltwirtschaft. }’xarı 
Leipzig 1930. Deutsche Wissenschaftliche Buchhandlung. 59 S. Preis: 3RM. }.., 
Weltwirtscaftl. Vorträge und Abhandlungen, Heft 9, dahr 
Staatstheater W. Meyerhold. Auslandstournee 1930. Berlin 1950. {Nig 
Petropolis-Verlag. 48 S. mit Abbildungen. Preis: 1,20 RM. wh. 
Nuzubidse, Schalwa, Prof. d. Univ. Tiflis: Philosophie und Weisheit. Tih 
Spezielle Einleitung in die Aletheilogie. Berlin und Königsberg Pr. 19%. he 
Ost-Europa-Verlag. IV und 220 S. Preis: geh. 8,50 RM. | Rn 
Ossendowski, Ferdinand: Lenin. Ein biographischer Roman. i 
Übertr. von Arthur Ernst Rutra, Berlin 1950. Sieben-Stäbe-Verlag. 437 S. } "r 
Preis: Lw. 2,85 RM. Kin 
Otzoup, N. A.: Die neueste russische Dichtung. Übers. von R. von ku 
Walter. Breslau 1930. Priebat'she Buchhandlung. VII und 93 S. Preis: tiy, 
4 RM. Schriften des Östeuropa-Instituts Breslau, Das heutige Rußland, Heft ?. in | 
Diesem Heft der Zeitschrift liegen Prospekte der Firmen a 
Verlag Gebrüder Stiepel G. m. b. H., Leipzig- | Ue 
Reichenberg (Böhmen)-Wien und arhe 

Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., München 


bei, die wir der Beachtung der Leser empfehlen. 
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beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdamer S Bb iye 
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Das russische Problem — 
Versuch einer Orientierung. 
VonOtto Hoetzsch. 
1. 


Immer deutlicher wird, daß das russische Problem, 
d.h. die Frage, was Rußland für die Außenwelt bedeutet, in eine 


w. neue Phase getreten ist, darum von uns neu ergriffen und be- 


-o werden muß. Die folgenden Ausführungen sollen einen 

+ Versuch zu einer solchen Orientierung machen, der selbstver- 

‘= ständlich nur meine persönliche Auffassung wiedergibt. 
Vielleiht kommt das eben Angedeutete.am sinnfälligsten mit 


ı” dem Hinweis auf eine Bücheranzeige des bekannten Verlages 
y S. Fischer in Berlin zum Ausdruck, die in den letzten Tagen in 


”  „Wunderglaube und Wirklichkeit im amerikanisc 


' den Zeitungen zu finden war und aneinandergereiht brachte: 
, „Glück und Ende des Prosperity-Glaubens“! „Pros Pen 


en Wirt- 
schaftsleben“ von M. J. Bonn, — „Heraus aus dem Wirtschafts- 


o; wirrwarr“! „Die Wirtschaftskrise“ von Julius Hirsh. — 


=, „Die Wahrheit über den Fünfjahresplan!“ „Pjatiletka“, Der 


Fünfjahresplan. „Die neue Offensive des Bolschewismus“ 


„; yon Michael Farbman. Dem zuletzt genannten Buche verwandt 


ist noch zu nennen: „Der rote Handel droht! Der Fortschritt des 
=. Fünfjahresplans der Sowjets“ von H. R. Knickerbocker, dem 
“ Berliner k ndent der New York Evening Post (Verlag 
-von Ernst Rowohlt, 1931, Berlin). 


a Wir erinnern uns an die Formel, die auf der ersten Genfer 
z Weltwirtschaftskonferenz (an der die Russen teilnahmen) gefun- 

en wurde für das Verhältnis Ruflands zu Europa: Koexi- 
` stenz und Kooperation. Das sollte heien: nachdem sich 


>, gezeigt hatte, daß der Bolschewismus in Rußland nicht eine Er- 
æ sceinung von wenigen Wochen sein würde, sondern sich Europa 


auf eine Jahre dauernde Existenz einrichten müsse, müsse die 
Tatsache anerkannt werden, daß ein sozialistisches System neben 
kapitalistischen Wirtschaften eben bestünde. Und das sollte 
weiter die Überzeugung ausdrücken, daß eine „Zusammenarbeit“ 
- zwischen diesen beiden prinzipiell so verschiedenartigen Syste- 
;#” men möglich und dann auch erwünscht sei. Kaum braucht an die 
‘= Schwierigkeiten erinnert zu werden. die die praktische Betäti- 
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gung dieser beiden prinzipiellen Sätze hinderten. Um so mehr 
als die Verhandlungen fortwährend durch den weltrevolutionären 
Angriffscharakter des Bolschewismus und dessen Betätigung ge- 
stört wurden, und die bekannte Antithese entstand, die die 
politische wie die wirtschaftliche Zusammenarbeit mit Sowjet- 
rußland fortgesetzt erschwert. 

Durch Momente von innen und von außen ist diese Situation 
gewandelt worden, rückt das große Rätsel und Problem Rußland 
in ein anderes Licht. Das Moment von innen heraus ist der 
Stalinismus und das Dumping, das Ruflland vorgeworfen 
wird. Das Moment von außen ist, daß die Frage: was wird, wenn 
der Fünfjahresplan auch nur annähernd gelingt?, zusammentrift 
mit der Krise des Kapitalismus, die fast über die ganze Welt hin- 
geht. Daran steigerte und steigert sich, zum mindesten für die 
europäisch-kapitalistische Welt, das Gefühl, es drohe von Ruf- 
land her eine neue gefährliche Offensive, die, weil sie zugleich 

anz entschlossen und aggressiv aus einer Weltanschauung her 
ommt, nicht nur wirtschaftlich, sondern auch geistig die abend- 
ländische Welt überhaupt bedrohe. 


TI. 


Das Wesen der heutigen, von S ta lin bestimmten Politik ist 
bekannt, und allgemein wird wohl auch anerkannt die Beredti- 
gung, sie als Stalinismus in Vorstellung und Wille zu be- 
zeichnen, in einer grundsätzlichen Unterscheidung natürlich von 
der NEP, aber auch in einer deutlichen Untercheidun vom Leni- 
nismus, so sehr sich auch Stalin in all und jedem ‚auf Lenin be- 
ruft. Bemerkenswert ist dazu übrigens, daß alles in Rußland 
heute Wert darauf legt, nicht nur, wie üblich, Lenin als Gewährs- 
mann zu zitieren, sondern auch Stalin, den Diktator und Herrn 
des Landes selbst. 

Forcierte Industrialisierung — Kollektivierung in der Land- 
wirtschaft und Proletarisierung der rund 125 Millionen Bauern — 
eine einheitliche proletarische Masse in Stadt und Land — syste- 
matische Offensive gegen Religion, Kirche, Idealismus — „sozia- 
listischer Aufbau“, mit dem die kapitalistische Entwicklung nicht 
nur erreicht, sondern „überholt“ werden soll („dognatj i pere- 

tj kapitalistitscheskyje strany“) — Sicherheit dadurch eines 
fest Perrundeien sozialistischen Systems in Wirtschaft und Geist 
gegen jede Form der Bedrohung von außen, gegen jede Blockade 
von außen — staatliche Planwirtschaft mit dem Figentum der 
Gesamtheit an den Mitteln der Produktion, aber mit kapitalisti- 
schen Zügen unter Benutzung des privaten Interesses und des 
privaten Egoismus — schließlich eine systematische Gewinnung 
der Jugend für das Gesamtprogramm — das sind die Wesens- 
punkte des Stalinismus, an dem sowohl das Systematische 
in der Gesamtanlage des Problems wie der zentrale Wille als 
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. unrussisch auffallen. Trotz vieler guter Einzelstudien haben wir 
'. heute noch keine geistig-wissenschaftlih völlig genügende Er- 


, fassung dieser neuen Form des marxistischen Systems. 
o nn weiß, daß mit ihr eine unbeschreibliche mate- 
rie 


le Not verbunden ist und daf der Standard des Lebens 


- seit 1927 ungeheuer heruntergedrückt worden ist. Wenn auch die 
.. Lage heute noch nicht der Hungerzeit vor genau einem Jahrzehnt 
,‚ völlig entspricht, so ist sie je enfalls dieser Zeit näher als den 


` Verhältnissen unter der NE 


Auf dem Rücken der Proletarier. 


insonderheit in den Städten der entschieden bolschewistischen 


H 


_ Arbeitermassen wird der Fünfjahresplan aufgebaut. 


Gegenüber dieser unbestreitbaren Lage erhebt sich stets die 
rage, wie ein Volk das jahrelang aushalten kann. Mit dem 
üblichen Hinweis auf die Fähigkeit im russischen Volke, zu dul- 


. den, ist dabei wenig oder nichts gesagt. Man muß schon etwas 
` tiefer dringen, sih klarmachen, daß die Versorgung an den 
` Brennpunkten der hochgespannten Industrialisierungsarbeit weit 
- besser ist als da, wo sich viele der Partei Nichtangehörende und 


~ Nichtfabrikarbeiter zusammendrängen. Man vergißt leicht, daß 


vom Ernteausfall der Bauer unter allen Umständen zunächst ein- 
mal für sich und seine Familie u Man übersieht, daß in den 
Städten die eigentlichen Stützen des Regimes zwar nicht glän- 


: zend, aber ausreichend ernährt und gehalten werden. Man über- 
. sieht noch mehr die Wirkung einer alles bisher Erlebte übertref- 
;. fenden Agitation für den Fünfjahresplan, die psychologischen 
. Voraussetzungen dafür, die in dem Bewußtsein liegen, daß man, 
-~ der gequälte und schlecht ernährte Arbeiter, doch nicht „ausge- 
- beutet“ werde, sondern mit Herr sei über die Mittel der Produk- 
‘tion. Und man beachtet schließlich nicht genug das Aufkommen 
, einer Jugend, die gar nichts anderes kennt. 


Es mag heute etwa 25 Millionen Menschen zwischen 15 und 
5 Jahren in Rußland geben, die.die Zeit vor dem Kriege über- 
haupt nicht kennen, vom zaristischen Rußland kaum eine Vorstel- 
lung haben, vom Auslande auch nicht das geringste wissen, von 
der zartesten Kindheit an ohne Religion und Kirche im Sozialis- 


.. mus erzogen sind und darum heute bereit sind, als „Stoßtruppler“ 


In jedem Sinn einem Regime zu dienen, von dem sie sich sagen, 
und mit Recht sagen, daß es in erster Linie ihnen gehört, für 


~ sie da ist, für sie um seine Befestigung und Zukunft kämpft. Das 


Generationenp roblem in der Politik hat in diesen russi- 
schen „Komsomolzy eine ganz besondere Fassung erhalten, und 


- es liegt auf der Hand, wie der Stalinismus sich festigen muf, in- 
. dem die „Vorkriegsgeneration“, d. h. die alte Revolutionsgarde 
; Immer mehr ausscheidet oder ausgeschieden wird, die Vierziger 
- und Dreifiger (Molotow!) immer mehr in die maßgebenden Stel- 


len rüken und die ausgesprochene „Nachkriegsgeneration“ 
immer bedeutungsvoller, immer mehr vom Machthaber herange- 


441 


zogen wird, in Parallele mit der italienischen und im Unterschied 
zur deutschen oder englischen Nachkriegsgeneration schon zur 
mitentscheidenden Tätigkeit und Arbeit am Staate und 
seiner Wirtschaft herangezogen ist. 


Diese unvollkommenen wenigen Striche lassen erkennen, 
worin ich das wesentlih Neue des Stalinismus sehe, im Phä- 
nom en des Rufßlands von heute, das so nirgends Kräfte zu einer 
grundlegenden oder gewaltsamen Änderung erkennen läßt, das 
aber vor der Probe steht, ob die ungeheure Anspannung der 
materiellen und noch mehr der geistig-seelischen Kräfte bis zum 
Erfolg anhalten wird, und an dessen Existenz nun Europa sı 
gewöhnen muß. 


Die Frage ist interessant, wenn auch nicht entscheidend, wie- 
viel daran wirklich kommunistisch ist — uns scheint, daß man 
bei aller Erfassung des Sowjetstaatskapitalismus gar leicht die 
ausgesprochen sozialistischen Züge übersieht, insonderheit die 
Tatsache, daß eben die Mittel der Produktion in Eigentum und 
Betrieb der Gemeinschaft sind. Nicht nur interessanter, sondern 
vor allem wesentlicher ist das Studium der Frage, wie und inwie- 
weit sich dieses von Haus aus bewußt a-nationale, überstaatlic 
gedachte en mit den russischen Existenzbedingungen 
verbunden hat und dadurch russisch, russisch-merkantilistisch un 
russisch-imperialistisch geworden ist. Der Machtgedan ke 
als solcher tritt jedenfalls aufs stärkste hervor, wenn etwa der 
Ausbau der Metallindustrie dahin begründet wird, daß dem 
Staat damit unter allen Umständen gewährleistet sei, was er an 
Waffen und Munition brauche. Ein Wort des gegenwärtigen 
Reichsinnenministers, Dr. Wirth, trifft den Nagel auf den Kopf: 
„Daß dort (in Rußland) nicht eine Klasse schlechthin den Staat In 
der Hand hat, ist ganz klar. Dieses ungeheure Reich zusammen- 
zuhalten von Wladiwostok nach Leningrad, das ist doch nicht zu 
betreiben, wenn es ausgeführt würde nur vom Klassenstand- 
Be sondern es geschieht durch eine gewiß harte, aber über- 
egte Auffassung vom Staat und seiner Bedeutung.“ 

Das wird den Köpfen noch mehr eingehämmert, daft man sich 
als eine belagerte Festung betrachtet, wie Deutschland im Welt- 
kriege war, die mit eigenen Mitteln und Vorräten sich behaupten 
und innerlich immer stärker machen muß. In dem genannten 
Buche von Knickerbocker ist mit Recht die Beobachtung wieder- 
gegeben, es handle sich überall „um eine Atmosphäre krieger!- 
schen Kampfes, eine Nation in Waffen, die nicht bildlich, sondern 
tatsächlich unter Kriegsgesetzen lebt und mit den knappen Ratio- 
nen eines blockierten Staates auskommt“. 

Für welches Ziel, wurde schon gesagt. Der Fünfjahresplan 
soll den Staat so unabhängig vom EEE machen, daß er Er 
einen Angriff der vereinigten kapitalistischen Welt, ın welcher 
Form auch immer er erfolge, sich zu behaupten imstande ware. 


442 


al beki 
mlitä 
asp: 
“pannei 
=! Verte 

Dasi 
anen ki 
"reiner 


ui der 


Es ist bekannt, wie zu diesem Zwecke auch der Wehrgedanke, 
der militärische Geist gepflegt wird und wie eine „Interven- 
tionspsychose“ denselben Zwecken dient, alle Energien an- 
zuspannen, den Riemen enger zu schnallen, den Behauptungs- 
und Verteidigungswillen immer stärker herauszupressen. 

Das ist nicht nur Agitation, obwohl man sehr häufig nicht er- 
kennen kann, wo die Agitation aufhört und die tatsächliche Sorge 
vor einer Intervention anfängt. Man weiß ja, daR die Rote Armee 
nach der Lage des Wirtschaftsapparates und Verkehrswesens 
einem modernen Massenkrieg nicht gewachsen ist, und man fühlt, 
daß das Offensive der eigenen Haltung in der Welt draußen ent- 
sprechende Gegenwirkungen ausüben muß. 

Wenn der paradoxe Ausdruck gestattet ist, ist das Offensive, 
das heute in der Welt draußen zu Ruflland empfunden wird, in 
einem Defensivbedürfnis zugleich des Bolschewismus begründet, 
dessen Führer selbstverständlich die Labilität, die Unsicherheit 
der Grundlage und Stellung in der heutigen ungeheuren Welt- 
panung sowohl nach der materiellen wie nach der seelischen 

eite hin durchaus begreifen. Daher die Nervosität in Rußland 

selbst und umgekehrt die Nervosität in der Welt draußen gegen- 

über Rußland. Eine merkwürdige Situation, die es genau und 
ig zu erfassen gilt! 


II. 


Zurückgetreten ist dabei einigermaßen das Schlagwort von 
dr Weltrevolution durch das Mittel der Kommunistischen 
Partei, den Komintern. Daß Schlagwort und Sache noch vorhan- 
den sind, bedarf keiner Begründung. Aber es hat seinen Sinn, 
wenn man in Stalins Reden niemals eine Erwähnung des Kom- 
intern, der Weltrevolution findet. Die großen Kongresse sprechen 
verhältnismäßig wenig davon. Die breite Behandlung revolu- 
tionärer Vorgänge etwa in Indien oder in China ist sehr zurück- 
Eatreien. An ihre Stelle ist die unausgesetzte Betrachtung der 

eltwirtschaftskrise getreten, in der man einen Verbündeten 
und einen Auftrieb sieht, eine Hilfe, durch die viel wirksamer 
dem Sozialismus die Bahn geöffnet werde, als durch Agitation des 
omintern, dem doch immer die auch heute noch: gewaltigen 
Machtmittel der kapitalistischen Staaten gegenüberstehen. Und 
wenn die russische Politik unausgesetzt das Wort „Frieden“ 
im Munde führt, so kann man ihrer Aufrichtigkeit dabei durch- 
aus glauben. Um den Sowjetstaat nach dem Fünfjahresplan so 
aufzubauen, wie man will, braucht man unter allen Umständen 
Frieden, macht man eine betont friedliche Politik, die sogar Nie- 
derlagen und Demütigungen hinnimmt. Man denkt so, daß, wenn 
der Fünfjahresplan und nach ihm der neue „Fünfzehnjahresplan“ 
erfüllt sei, die Weltrevolution in einer anderen Weise schon 
ommen werde. Inzwischen wird die Vorstellung und das Pro- 
gramm des Komintern gewissermaßen auf Eis gelegt. 
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Da nun aber die kapitalistische Welt draußen nach den 
Kriegsfolgen in einer Krise größten Ausmaßes ist, in einer wirt- 
schaftlichen Krise, in einer sozialen Spannung, in einer geistigen 
Krise und seelischen Not, in der alle überkommenen festen Fak- 
toren erschüttert sind und in der heute die Ratlosigkeit größer ist 
als die positiven Lösungen, wird das so organisierte und vorwärts- 
getriebene Rußland als Gefahr empfunden, sieht man sich von 
einer umfassenden Offensive von dort her bedroht, trotz der 
materiellen Not im russischen Lande und trotz der potentiellen 
Schwäche des russischen Staates. 


IV. 


So ist das Riesenexperiment des Fünfjahres- 
plans und seiner Absichten in eine höchst merkwürdige und 
ganz singuläre Situation der Welt hereingekommen. Wir hätten 
Veranlassung, in bezug auf den Fünfjahresplan nachzuholen, was 
ihm gegenüber versäumt worden ist. Es fehlt auch heute noch an 
seiner eindringenden wissenschaftlichen a denken wir 
z. B. an die Frage der Berechnung der Gestehungskosten in 
Sowjetrußland, die wiederum für die Frage des Dumping so sehr 
wichtig ist. So feuilletonistisch jenes Buch von Knickerbocer 
vielfach ist, man kann nicht bestreiten, daß es ungewöhnlich ener- 

isch in diese Frage, in der Einzeluntersuchung bei den verschie- 
enen Produktionsgebieten, hereingeht, wie das auf der deutschen 
Seite nur selten geschieht. 


Nun häufen sich die Meinungen, daf der Fünfjahresplan „ge- 
lingen“ könne, und häufen sich die Fragen, was werde, wenn er 
gelinge. Was heißt das: wenn er gelingt? Zu 100% kann 
er schon deshalb nicht gelingen, weil die Ziffern, die als ent- 
scheidend gelten, fortwährend wechseln. Auch wenn man nach für 

n oder jetzt nach vier Jahren, weil man den Plan ja ein 
Jahr vorher durchgeführt haben will, sagt und statistisch belegen 
will, der Plan sei durchgeführt, so bleiben die Fragen offen, wie 
die Riesenfabriken, die von amerikanischen Ingenieuren eim- 
gerichtet sind, dann unter russischer Leitun produktiv arbeiten 
werden. Bleiben die Fragen, ob der ungeheuren Anspannung 
und auch dem Erfólge an der einen Stelle an anderen Stellen das 
gleiche entspricht, ob der ganze Apparat wirklich wirtschaftlich 
produzieren und absetzen kann, ob schließlich damit, was do 
die Endaufgabe ist, der Standard des Lebens im Volke sich ge- 
hoben hat. 

Wer will heute mit Bestimmitheit sagen können, daß der 
Fünfjahresplan gelingen werde oder daß er mifllingen werde‘ 
Nach wie vor hängt alles, aber auch alles auch im heutigen Rußlanı 
ab vom Ausfall der Ernte. Eine Mißernte im Umfang und Sti 
der Jahre 1920—22 würde den Fünf jahresplan sicherlich in den 
Grundfesten erschüttern und einen unübersehbaren Zusammen- 
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bruh herbeiführen, ein Chaos, von dem sich niemand eine Vor- 


- stellung machen könnte. Es würde sich wiederholen, was in viel 


` kleinerem Maßstabe Lenin im Frühjahr 1921 zur NEP zwang. 


:- Es würde also dann vermutlich die Sowjetgewalt dasselbe tun, 
” wie Lenin damals, nämlich die Zügel etwas lockerer lassen, an 
- die privaten Interessen appellieren. Und wenn wir immer wieder 


= von der ungeheuren Spannung der materiellen und geistigen 


Kr 
te fs 


N. De in denen der Sozialismus in Stadt und 


- Kräfte auf ein bestimmtes Ziel hin sprechen, so wissen wir aus 


den Kriegserlebnissen, bis zu welchem Maße eine solche Span- 
nung gesteigert werden kann, wissen aber auch, daß einmal ver- 
hältnismäßig wenig genügt, um den Zusammenbruch auszulösen. 


Das aber ist unbestreitbar: die ne einer Reihe von 

and so geherrscht 
at, wird nicht ausgewischt werden können. Das gilt nicht 
nur für die Städte und die Industriearbeiter, sondern das gilt, 


«w wie man bereits heute mit Bestimmtheit sagen kann, auch für das 


: Land, auch für das Dorf. Bei Beginn der Kollektivierun 


-: glaubte man in Europa allgemein, daf ein solcher Versuch einfa 


» nicht gelingen könne, weil er gewissermaßen gegen die bäuer- 
. lihe Natur sei. Man übersah sowohl die Kraft der uralten 


landkommunistischen Überlieferungen, wie des neuen genossen- 


: schaftlichen Gedankens, der vor dem Weltkriege in Rußland 
: schon tiefe Wurzeln geschlagen hatte. Man übersah, wie 
- viel im Wesen des russischen Bauern einer solchen Kollektivie- 


rung entgegenkommt, und daß die Erziehung zum Kapitalismus 
doch erst recht kurze Zeit gedauert hatte. Der wirtschaftliche 


= Erfolg der Kollektivierung im Dorf ist noch sehr umstritten. 


as soziale Problem aber ist gelöst, rückt jedenfalls der Lösung 


„ Dahe: die Entkulakisierung. die Vereinheitlichung der ländlichen 


Massen zu Proletariern, zu Staatsarbeitern in der Landwirtschaft. 
Und Kenner weisen schon auf die Möglichkeit hin, daß die staat- 
lihe „Getreidefabrik“, der „Sowchos“, mit seiner Traktoren- 


. benutzung und anderem für den Weltgetreidemarkt die Bedeu- 
, tung gewinnen könnte, wie früher die Riesengetreidefarmen im 


ordwesten der Vereinigten Staaten, und Rußland so eine 


. moderne Agrargroßmacht werde, die konkurrierend auf den Welt- 


.. markt trete. 


V. 


Hier fühlt nun die kapitalistishe Welt die Offensive, oder 
glaubt, sie direkt zu fühlen. 


Es ist zunächst das Dum ping, das überall erörtert wird, 
zu Gegenmaßnahmen anregt. Mit einem Wort ist diese Frage 
estimmt nicht zu entscheiden. Wer kann die Produktionskosten 
Rußlands so feststellen, daß sie überhaupt. zum Vergleich mit 
den Preisen auf dem Weltmarkt verwendet werden können? Wer 
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kann die Grundlagen ganz eindeutig feststellen für diesen Ex- 
port, zu dem Rußland aus Valutagründen gezwungen ist, und in 
dem Rußland als ein Rohstoff exportierendes Land vom Sturz 
der Rohstoffpreise besonders getroffen wird? 


Insofern ist Rußland, das so stolz auf die kapitalistische Not 
hinweist, als eine sozialistische Insel nicht von ihr betroffen, an 
die Wirtschaftskrise der bürgerlihen Welt auh gebunden! 
Es will eine blockierte Festung sein und es will doch, es muß 
doch exportieren. Es muß seinen Export in einer Zeit steigern, 
in der die anderen alle ihn einschränken müssen. Es leidet unter 
dem Sturz der Preise der Waren, die Rußland verkaufen will 
und verkaufen muß. Es nimmt zum Export der eigenen Wirt- 
schaft Güter weg, die diese bedarf, und drückt so den Standard 
des Lebens und der Wirtschaft noch weiter herunter. 


So entsteht ein Kreislauf, in dem man, wie bei dem ganzen 
Problem, gar nicht recht feststellen kann, wer eigentlich der An- 
greifende und wer der Verteidigende ist, und bei dem dann nur 
klar ist, daß bei diesem Verhältnis niemand glücklich und zufrie- 
den ist. Fest steht aber dies, daß der heutige Zustand, wenn er 
noch einige Zeit dauert, mit einem Dumping, das keines sein soll 
und tatsächlich doch so wirkt, die kapitalistische Welt immer 
stärker gegen Rußland zusammenführen muß. Der Weg aus der 
Weltkrise heraus durch internationale zielbewußte Zusammen- 
arbeit der Volkswirtschaften und der Staaten, er erweist sic 
als zwingend notwendig auch für Rußland, obwohl es oder gerade 
weil und wenn es sozialistisch-unabhängig bleiben will. 


Über Rußlands heutige Stellung in der Weltwirtschaft 
im ganzen braucht nichts weiter gesagt zu werden. Die 
Zahlen des russischen Außenhandels werden regelmäßig in den 
Monatsübersichten der Zeitschrift „Osteuropa“ mitgeteilt, die Po- 
sition Rußlands auf dem Weltmarkte ist heute noch längst nicht 
wieder zu dem Stand von 1913 zurückgekehrt. Aber weder für 
Deutschland noch für England noch auch für das reiche Amerika 
ist der Handelsverkehr mit Rußland ohne Bedeutung, sicherlich 
nicht. Sonst würden ja auch diese einzelnen Volkswirtschaften 
gar nicht in Wettbewerb auf dem russischen Markte miteinander 
stehen. Sonst hätten ja auch schon längst die auf eine Inter- 
vention treibenden politisch-militärischen Kräfte in den verschie- 
denen Staaten mehr erreicht als bisher der Fall war und auh 
künftig der Fall sein wird. Irgend etwas aber zu sagen darüber. 
was auf dem Weltmarkt werde, wenn der Fünfjahresplan ge- 
linge, ob nicht dann Rußland als ein ganz gefährlicher Gegner 
auf dem Weltmarkt erscheine, das ist heute vollständig unmög- 
lich, das führt direkt in das Gebiet der Phantasie und Utopie. 
Auch ein Fünfjahresplan, für den man einmal den Ausdruck, er 
sei vollkommen gelungen, bei all seiner Mißverständlichkeit an- 
wenden wollte, stände noch auf so unsicheren Füßen, daß kaum 
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davon eine furchtbare Gefahr für den Weltmarkt entstünde. Auch 
diese russischen Bäume wachsen bestimmt nicht in den Himmel! 


^- Führt aber der Fünf ed wirklich zu wirtschaftlichen Fort- 


tor 


schritten, so steht die russische Industrie immer noch und erst 


: recht vor unermeßlichen Bedürfnissen des eigenen Volkes und 
* dann gilt das Gesetz der Wirtschaft, daß mit der Steigerung des 
!: Lebensstandards die Bedürfnisse steigen, daß ein Land mit ge- 
. steigerter wirtschaftlicher Kraft dann auch kaufend und Bedürf- 
~ nisse deckend auf dem Weltmarkt auftreten muß. Natürlich 


kann man sich vorstellen, daß der sozialistische Aufbau der 


“russischen Wirtschaft einmal zu einer gewaltigen Waffe des 


Kommunismus und der Weltrevolution werden wird. Aber von 


- Erfolg kann das doch für die russische Auffassung nur sein, wenn 
- die kapitalistische Welt draußen nicht in der Lage ist, aus eigener 
. Kraft und mit neuen schöpferischen Ideen auf der Grundlage 
. des Privateigentums an den Mitteln der Produktion die heutige 


Krise zu überwinden. 
Uns scheinen diese Erwägungen einer künftigen gigantischen 


- weltwirtschaftlichen Konkurrenz eines sozialistischen Ruflands 
.. jedenfalls noch nicht so bedeutungsvoll und so aktuell, wie die 
. augenblickliche, auf das Seelische wirkende Situation. Das 
; Im westeuropäischen Sinne Gefährliche liegt doch darin, daß die 
„, Proletarisierung in der kapitalistischen Welt, vor allem Europas 
. und im besonderen Deutschlands, ungeheure Fortschritte gemacht 


hat und daß die wirtschaftliche und seelische Not der über- 
völkerten Gebiete Europas, und wieder vor allem Deutschlands, 
die Prädisposition für einen praktischen Kommunismus. der sich, 
wie der russische, nun über ein Jahrzehnt behauptet hat, ganz 
außerordentlich steigern mußte. Nicht in der objektiven Leistung 
des Sozialismus im Rußland von heute liegt die Gefahr, sondern 
in den Verhältnissen, die der Krieg im übrigen Europa geschaffen 
hat. Das soll man sich ganz eindringlich machen und das wird 


. auch in Rußland so eindringlich: Millionen von Arbeitslosen in 


der Welt, oder das schreckliche Wort Mussolinis, mit dem er die 
Weltgetreidekonferenz eröffnete: „es dürfe der Überfluß an Ge- 
treide nicht zum Fluch der Menschheit werden“; und demgegen- 
über die unbestreitbare Tatsache, daß es tatsächlih in unserem 
Sinne Arbeitslose in Rußland nicht gibt. Es gibt viele aus der 
früheren Intelligenz und Bourgeoisie, die keine Arbeit finden. 
Es gibt auch genug in diesem ganzen Riesenlande mit seiner 
Vershwendung an Arbeitskraft und Zeit, die nicht arbeiten. 
Aber eine Arbeitslosigkeit in unserem Sinne für Menschen, die 
arbeiten wollen und Können. die etwas gelernt haben und das 
nicht einsetzen können, gibt es in Rußland nicht, wo die ein- 
zelnen großen Betriebe geradezu um die Wette auf die qualifi- 
zierten Arbeitskräfte Jagd machen. Jede Schilderung der gewal- 
tigen Industriebauten draußen im Lande weist darauf hin, daß 
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der Arbeiterbedarf, den der Plan des Unternehmens eingesetzt 
habe, nicht erreicht werde. 

Diese psychologische Wirkung schätzen wir sehr hoch ein, 
erweitert und gesteigert noch durch die Tatsache, daß eine Plan- 
wirtschaft in Rußland seit Jahren bestehen konnte, und die 
weitere Tatsache, daß alles, was man gegen ihre wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit mit vollem Rechte einwendet, vielfach auf den 
Gegeneinwand trifft, die kapitalistische Welt habe bisher ja aud 
nicht die Überwindung ihrer furchtbaren und tiefgehenden Krise 
herbeiführen können. 


VI. 


Je mehr sich der Stalinismus als Programm herausarbeitet, 

um so mehr rückte die Gegnerschaft gegenReligion, 
Kirche und Idealismus gewissermaßen organisch in dies 

Programm herein. Es sei nicht übersehen, daß das nicht mit Bil- 
dungsfeindschaft gleichbedeutend ist. „Isutschitj techniku, owla- 
getj naukoj“ gibt Stalin als Parole aus. Allgemeine Schulpflicht, 
„technizacija schkoly“, Planwirtschaft der Wissenschaft — auch 
das wirkt zentral zum Stalinismus. Aber ebenso das negative: 
hinaus mit Religion und Kirche! 

Auch der Leninismus, wie der russische Sozialismus über- 
haupt, war und ist begründet auf der Weltanschauung des histo- 
rischen Materialismus. Aber in dem Maße praktisch einge 
fügt ist die Gegnerschaft gegen eine idealistische Weltauffassung 
mit allen ihren Folgerungen in das Religiöse und Ethische her- 
ein, bisher nicht so hervorgetreten, wie in der systematischen Be- 
kämpfung von Religion und Kirche unter dem Regime Stalins 
namentlich im Ringen um die Jugend. (Eine gute Übersicht über 
„das kirchliche Problem der Gegenwart“ gibt die Schrift dieses 
Titels von Dr. Hans Koch, Wichern-Verlag, Spandau, 28 Seiten.) 


Dieser Angriff aber ist nun merklich in den letzten Jahren 
arallel auch in die Welt herausgetragen worden. Es ist etwas 
eues, diese Erörterung über die „Internationale der Gottlosen', 

mit ihrem Hervorstoßen in Deutschland und sonst. Auch in West- 
europa hat zum Sozialismus von Haus aus die materialistische 
Weltanschauung als Grundlage gehört. Aber daneben hat es im- 
mer religiöse Sozialisten gegeben, wurde diese Frage diskutiert, 
ob Sozialismus und a ea Weltanschauung zusam- 
men möglich seien. Da hinein stößt jetzt eine Offensive, die ge- 
wiß auch in Deutschland bestimmte eigene Voraussetzungen hat, 
die aber ihre Kraft unleugbar aus der Art gezogen hat, in 
der in Rußland seit drei Jahren der Kampf gegen Relıgion und 
Kirche geführt wird. Da die Not der Gegenwart bei uns nicht 
nur eine materielle, sondern auch eine seelische und geistige Not 
ist, wird nun erst recht das russische Problem dadurch als eine 
neue Gefahr empfunden, gegen die man sich zur Wehr setzt. 


448 


st me 
„sche 
udlage 
Fon wei 

\fit de 
aahei | 
mal 
z ligi 
er die 
Lae auf 
Avon 
-er die 
-$r Er 


My 

Es ist mehr als das, was bisher als sogenannter Kultur- 
w. bolschewism us bekämpft wurde, es ist das Empfinden, daß 
¢ -Grundlagen der abendländischen Kultur überhaupt damit ange- 
1i griffen werden. 

Mit der Abwehr und der Stellung des Gegners allein 

"ist dabei freilich nicht auszukommen. Man steht in Rußland 
v regelmäßig vor der Frage, wie es mit Religion und Kirche, mit 
k:“den religiösen Kräften der russischen Seele stehe in einer Zeit, 

in der die Jugend nun gut ein Dutzend Jahre ohne Religion und 

Kirche aufgewachsen ist, in der es der Geistlichkeit, die ohnehin 

nicht von besonderer geistiger Kraft war, an Nachwuchs fehlt, 
‚... in der die Schulpolitik zielbewußt die a gg T anstrebt, 
„ in der Erziehung zum künftigen Techniker, der im Fünfjahres- 
pa zu arbeiten hat, zugleich die materialistishe Auffassung des 
“. Lebens in die Seele des jungen Menschen hereinpflanzt, um dabei 
, die Frage unbeantwortet zu lassen: wozu dann diese ganze 
E kaned materiahstische: Arbeit im Dienst des sozialistischen 
“, Aufbaues, wenn dieser einmal erreicht und gesichert sei? 


„ . Zwei Worte seien zu diesem ernsten Problem zitiert. Einmal 
das Wort des protestantischen Berliner Theologen DeiRmann in 

.. seiner Rektoratsrede: „Es wäre kurzsichtig, wollte man da nur von 
„.. dem im europäischen Osten organisierten Kampf gegen die Glau- 
” bensfreiheit reden und sich einbilden, durch immer erneute Pro- 
. teste seine Schuldigkeit getan zu haben. Was von dorther droht, 
- kam dorthin dereinst einmal von uns. Heruntergekommenes, ver- 
~ rohtes westeuropäisches Denken ist es, das da zurück will und 
. mit brutaler Faust an den Pforten unserer Gesittung rüttelt. Haben 
<, wirdenn, so müssen wir uns da fragen, dies unser Haus zu einer 
. festen Burg gemacht? Haben die Christen unter uns Ernst ge- 
'. macht mit dem, was sie im Neuen Testament zu besitzen vor- 
‘ gaben? Sind sie gewesen, was sie nach der Forderung des Neuen 
estaments hätten sein sollen: Salz der Erde, Licht der Welt?“ 
Und sodann ein Wort, das wir in der katholischen Jugendzeit- 
‚schrift: „Jugendführung“ (August/September 1930) fanden: „Und 
“ dann das Erlebnis der beiden Russenfilme „Turksib“ und „Die 
- Generallinie“. Welche sieghaften Kräfte darin! Die erwachen- 
den Energien eines gesunden, unverbrauchten Volkes! Wenn es 

’ ihm gelingt, seine Fronten vorzuschieben zum Entscheidungs- 
- kampf mit den anderen dekadenten Kulturen, wie wird dann Jer 
Ausgang sein? So fragten sich wohl alle nachdenklich, und diese 
Front richtet sich mit satanischer Verbissenheit gegen die Kirche, 
gegen das Reich Gottes. Darum unsere Verantwortung als Kul- 
turmissionare im deutschen Jar aeann, als Priesterführer der 
jungen Kirche, die den Entscheidungskampf der Zukunft zu be- 
stehen hat, darum die unerbittliche, vitale Forderung der Zeit, 
daß die ganze katholische Jugend Deutschlands über alle Ver- 
bandspfähle hinweg zu einheitlicher Kraft zusammengefaßt wird, 
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sich zu ihrer ‚Generallinie‘ findet. Sonst wird uns die Gott 
feindliche Generallinie von Osten her überrennen.“ (S. 132 f.) 

Ich glaube, daß damit das Nötige für die geistig-weltanschau- 
liche Seite gesagt ist. Der Kollektivmensc soll auf der Grund- 
lage der materialistischen Weltanschauung entstehen, in neuen 
Formen und Normen des wirtschaftlichen und sozialen, des poli- 
tischen und des sittlichen Lebens und seiner Beziehungen. Man 
muß diese Anschauung und diesen Willen, die aus dem verstandes- 
mäßig aufgebauten, mit unerbittlicher Logik durchgeführten 
System auch zum Dogma, zur Heilslehre und zum Glauben ge- 
worden sind, man mul? sie kennen. Man muß darin das studieren, 
was eigentümlich russisch ist und zweifellos nicht auf das übrige 
Europa übertragen werden könnte. Man muß sich aber aud 
darüber klar sein, daß das Phänomen des Bolschewismus nicht 
absolut nur an Rußland und an eine ganz bestimmte Entwic- 
lungsstufe dort gebunden ist, sondern daß es sich den Weg aud 
in die hochkapitalistischen Länder hinein bahnen kann. Man 
muß sich so, wie wir es hier unvollkommen versuchten, die 
Komplexität des Problems klar machen, auch z. B. in 
die höchst wichtigen Folgerungen hinein, etwa, inwiefern sich die 
beiden Gegenpole Rußland und Amerika berühren. Man 
kann mit Redensarten und Sachunkenntnis dieses gewaltige Pro- 
blem nicht meistern, und nur, wenn man sich darüber klar wird, 
daß man diesen Angriffen des Geistes vom Osten her nur mit 
geistigen Mitteln und mit der Kraft des Glaubens, mit der 
schöpferischen Idee entgegentritt, wird man in der Lage sein, 
die Beziehungen zu Rußland auch praktisch-richtig an- 
zufassen. Darüber zuletzt nur noch wenige Worte. 


VII. 


Durch die Welt geht Rußland gegenüber heute etwas wie 
Gefühl und Stimmung vor dem Weltkriege gegen Deutschland. 
Ganz unberectigt ist die Angst der Russen vor der „Einkrei- 
sung“ nicht, auch wenn diese Einkreisung nur eine solde 
der geistigen Abwehr oder eine solche der wirtschaftlichen 
Blockade wäre. Es gibt Leute, die meinen, man sei in diesem 
Zusammenhange heute etwa da, wo Europa etwa 1912 stand. 
Aber wir sehen selbst in dem Lande, in dem diese Idee am 
stärksten ist, in Frankreich, doch auch andere Ersceinungen. 
Unter Führung des Abgeordneten de Monzie steht eine Gruppe 
von französischen Deputierten, die die auch für Frankreic 
nicht gleichgültige Seite der Wirtschaftsbeziehungen mit Ruk- 
land fördert. Und in den Schriften der Carnegie-Gesellscaft 
(Nr. 5, 1930) findet sich ein Vortrag des Professors René Cassin, 
der regelmäßig in der französischen Völkerbundsdelegation in 
Genf ist: „Les Soviets et les Organisations de la Paix“, der ganz 
in der Richtung meiner Auffassungen geht und endet mit der Be- 
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-:hauptung (S. 79): „Es kommt ein Augenblick, wo die Mitarbeit 
: der Sowjets am Völkerbund eine Form annehmen wird, verschie- 
~ den von der, die sie heute hat. Ich glaube gezeigt zu haben, daß 
- die Tatsachen stärker sind als die Doktrinen, stärker auch als die 
nationalen Egoismen.“ In England ist die Richtung nicht 
-. gering auf eine Zusammenfassung der kapitalistischen Welt 
gegen Rußland, aber ein Blatt von der Bedeutung der „Times“ 


ibt dem die realpolitishe Wendung, ob nicht der Handel mit 


.: Rußland, das ja seinen Außenhandel rein staatlich behandele, 
‚eine internationale Regelung erfordere. Wer lange genug in der 
:, Geschichte der euch, 

+: sich gleich am Anfang im Februar 1922 dieser Idee auch bei uns. 
„Amerika ist das Land, das scheinbar der Gegenpol unbedingt 
a- jedes Sozialismus ist. Dabei stehen die Amerikaner heute in 
- vorderster Linie des sozialistischen Aufbaues in Rußland! Der 
„ Deutsche liest, nicht ohne Veranlassung zum Nachdenken, was in 
_ dem Buche Knickerbockers aufgezählt wird an amerikanischer 
. Mitarbeit gerade für die größten industriellen Werke, an ameri- 
i kansien 1 

. fordert die Anerkennung Rußlands durch die Vereinigten Staaten. 
;„. Ein Mann wie Ivy Lee, der mit Rockefeller verbunden ist, ver- 
‚. folgt das russische Problem für Amerika sehr realistisch, spricht 
. auch vor kirchlichen Kreisen darüber. In einem solchen Vortrag 
„ zitierte er den bekannten „Christian Science Monitor“ in Boston, 


-russischen Beziehungen steht, erinnert 


ngenieurnamen ersten Ranges. Ein Mann wie Borah 


der sagt: „Es wäre töricht, zu leugnen, daR die jüngsten Ereig- 


nisse in Rußland aufregend sind. Aber die Völker anderer 


Länder sollen darauf nicht mit Erbitterung sehen, sondern mit 
Sympathie für das russische Volk und dem Entschluf, daß 
oleranz und soziale Gerechtigkeit in ihrem eigenen Lande vor- 
herrshen. Klare Erkenntnisse der Fehlschläge — und der Er- 
olge — des Sowjetsystems sind notwendig und nützlich. Reiner 
Haß gegen die Russen ist weder das eine noch das andere.“ 
Man kann die Frage aufwerfen, ob Ruflland bei einer neuen 


:- weitgreifenden Mißernte wieder auf die Bereitwilligkeit der Welt 
„» rechnen könne, ihm zu helfen wie vor zehn Jahren. Abhängen 
: wird das davon, inwieweit Rußland den Zwang für sich selbst 
: anerkennt, „in die Welt hineinzugehen“, nicht als agitierender, 


zerstörender und sich in das Innere der anderen Staaten ein- 


> mischender Faktor, sondern als Glied des Weltstaatensystems, 


das im Inneren Wirtschaft und Staat ordnet, hier selbst bestimmt, 
das aber an Abrüstung, Kelloggpakt, Schiedsgericht und Friedens- 
organisation das gleiche Interesse hat, wie die kapitalistischen 
Staaten und das als gewaltiger Wirtschaftsraum der Welt viel 


. zu geben hat, aber gerade darum auch unlösbar mit der Welt- 


wirtschaft verbunden ist. 
Indem wir hier die spezifisch deutschen Gesichtspunkte, für 
die wir ja fortwährend in der Zeitschrift „Osteuropa“ alles Ma- 
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terial beibringen und für die das Wesentliche mit unserer 
Schicksalslagezwischen West und Ost zur Genüge 
gesagt ist, erörtert haben, sei dieser Versuch zusammengefaßt. 


In jedem Falle hat der Charakter einer Insel für das so- 
zialistische Rußland aufgehört. So sehr der Stalinismus es gegen 
die Außenwelt absperrt und so sehr die Valutanot diese Verbin- 
dungen erschwert, es ist nicht möglich für das Sowjetregime, 
den eigenen Staat isoliert, losgelöst von allen politischen und 
wirtschaftlichen Beziehungen mit der Umwelt zu halten. Ebenso 
ist es für diese Umwelt nicht möglich, diesen sozialistischen Staat 

ewissermaßen als nicht existent zu behandeln, indem man ein- 
fach der Entwicklung alles überliefße, die ja doch mit Sicherheit 
einmal wieder die Rückkehr in die früheren kapitalistischen und 
vielleicht auch politischen Zustände mit sich brächte. Das wird 
die Entwicklung ganz bestimmt nicht tun! Weder wenn man sie 
sich selbst überläftt, noch wenn man sie stört. Dazu haben diese 
Jahre des Bolschewismus in Rußland viel zu tief Wurzeln gefaßt 


und eingegraben. 


Nun stehen also diese beiden Teile einander gegenüber, 
einer vom anderen und der andere von einem den Angriff 
fürchtend. Wir unterschätzen die Gefahrenmomente aus dem 
russischen Problem in seiner neuen Fassung um so weniger, 
wir noch einmal die augenblickliche Prädisposition aus Welt- 
wirtschaftskrise, sozialer Spannung und seelischer Not betonen. 
Wir unterschätzen auch nicht, was der Fünfjahresplan tatsächlich 
und unbestreitbar an vielen Stellen heute geleistet hat, und 
spüren den Elan, den Auftrieb, den er in aller Not seinem Volke 
w leugnen gar nicht, daf dieses grundsätzlich diesseitige 

ystem schließlich auch vom Glauben bestimmt wird. Gegenüber 
dem, was nun wie ein Alpdruck sich auf die kapitalistisce 
Welt legen will, sei aber daran erinnert, daß es im Laufe der 
Entwicklung mit Rußland gar manchmal so war, daß Rußland in 
seiner Macht überschätzt wurde. Die Überschätzung ist dann 
regelmäßig korrigiert worden, die Unterschätzung hat sich frei- 
lich im Lauf der Geschichte auch geräct! 

Die Bäume des Fünfjahresplans werden nicht in den Himmel 
wachsen. Der russische Kommunismus wird eine wirkliche Ge- 
fahr für die Welt nur, wenn es nicht gelingt, das, was man in 
Genf eine politische Organisation des Friedens 
nennt, zustande zu bringen, und wenn es dem Kapitalismus 
nicht gelingt, aus eigener schöpferischer Kraft die heutige 
Krise zu überwinden. Ich bleibe bei meiner oft geäufßerten Auf- 
fassung, daß, wenn die andere Welt es fertig bringt, im Frieden 
über die Kriegsfolgen hinwegzukommen, der russische Bolsche- 
wismus, der als Wirtschaftssystem das Ausland braucht, zu einer 
Evolution einfach gezwungen wird. Wie diese aussehen wird, 
vermag heute noch niemand zu sagen. Eine bewaffnete Inter- 
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vention der kapitalistischen Welt freilich wäre das beste Mittel, 
den Bolshewismus in seiner heutigen Form zu sichern, weil sie 
dann mit ihm das Unabhängigkeitsgefühl und den Patriotismus 
der Russen unlösbar verbindet. Ein neuer Krieg aber in Europa 
auch nur annähernd im Stile des Weltkrieges würde allerdings 
der beste Bundesgenosse des Bolschewismus werden, würde ihm 
die Schleusen un Wege öffnen zur Herrschaft in Europa, die 
ihm verschlossen bleiben, wenn Furopa und in ihm vor allem 
Deutschland nicht nur die Kraft hat, materiell, sozial und 
politisch die Ordnung in seinem Sinne aufrecht zu erhalten, son- 
dern auch mit eigenen schöpferischen Ideen und eigener sitt- 
liher Kraft dem weltanschaulichen Ansturm aus dem Osten zu 
widerstehen. 

Auf den ersten Blick erscheint die Stellungnahme zu dem 
russischen Problem auch in seiner neuen Fassung so einfach. 
Beim Eindringen weitet es sich zu einer Komplexität, zu deren 
Überlegung anzuregen der Zweck dieser Zeilen war. 


Der See- und Binnenschiffahrtsverkehr 
Sowjetrußlands. 


Von Reichsbahnrat Adolf Runkel, Gleiwitz. 


Die großen Aufgaben des Fünfjahresplanes, die die Entwick- 
lung der russischen Volkswirtschaft entscheidend beeinflussen 
werden, zwingen die russische Regierung, alle zur Verfügung 
stehenden Kräfte für diesen Zweck zusammenzufassen und sie bis 
auf das äußerste Maf auszunutzen. Eine wichtige, wenn auch 
nicht die wichtigste, Rolle spielt hierbei das Verkehrswesen, das 
dieser Aufgabe aber nur gerecht werden kann, wenn seine orga- 
nisatorische und technische Basis den neuzeitlichen Methoden an- 

epafßt wird, die allein günstige Ergebnisse zeitigen können, und 
ie man in drei Hauptforderungen zusammenfassen kann: Aus- 
baudertechnischen Verkehrsmittelbzw. ihrer 

ilfseinrichtungen, Neueinrichtungen der Ar- 
beitsverfahren (Be- und Entladearbeiten), Ein- 
übrung neuzeitlicher Beförderungsmethoden. 
Das gilt nicht nur für die Eisenbahnen, denen der Hauptanteil 
an der allgemeinen Verkehrsarbeit zufällt, sondern auch in er- 
höhtem Maße für die See- und Binnenschiffahrt, die bei richtiger 
Ausnutzung und normaler Entwicklung die Beförderung eines 
Teiles der Massengüter zwecks Entlastung der Bahnen überneh- 


‘ men kann. 


Große Teile Rufßlands, in der Hauptsache der Ferne Osten, 
die nördlichen Gebiete (Sewerny Kraj) und teilweise die süd- 
kaukasischen Republiken, die riesige Gebiete umfassen, haben 
ein verhältnismäßig schwac entwickeltes Verkehrswesen. Wem 
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die wichtigsten Staaten, — Amerika, Deutschland, Frankreich und 
England —, neben einem außerordentlich dichten Eisenbahnnetz 
ein hervorragend ausgebautes Wasserstraßennetz und eine mäd- 
tige Handelsflotte aufweisen, so erscheint es auch in dem an 
natürlichen Wasserstraßen reichen Rußland möglich und notweı- 
dig, die Entwicklung des Wasserstrafenverkehrs soweit zu brin- 
gen, daß der Massengüterverkehr (Kohle, Getreide, Holz. 
Naphtha) auf dem Wasserwege dort durchgeführt wird, wo er 
aus wirtschaftlichen Gründen oder infolge territorialer Verhält- 
Ki bequemer und vorteilhafter als der Eisenbahnverkehr er- 
scheint. 


Das alte Rußland hatte seinem Nachfolger, den Sowjets, ver- 
altete und abgenutzte Schiffe, technisch schlecht ausgerüstete und 
organisatorisch mangelhaft verwaltete Seehäfen als Erbschaft 
hinterlassen. Da in der Vorkriegszeit die Beteiligung der russi- 
schen F lagge am Weltschiffahrtsverkehr sehr u eutend war 
und der Anteil der Verkehrsleistungen der russischen Handels- 
flotte an denen der Welthandelsflotte zwischen 7 bis 10% 
schwankte, war es kein Wunder, wenn der überwiegende Teil 
der Aus- und Einfuhrgüter durch fremde Tonnage befördert 
wurde. Aus dieser Erkenntnis heraus ging die Sowjetregierung 
an den Wiederaufbau der Seehandelsflotte, der so gefördert 
wurde, daß zu Beginn der Schiffahrt 1930 167 Schiffe mit 270 000 i 
Laderaum und 20654 nn zur Verfügung standen; 
in ihnen sind 41 neue Schiffe mit 92475 t enthalten, von denen 
11 m Auslande, die übrigen auf Sowjetwerften gebaut worden 
sind. 


Für die Navigationsperiode 1929 (März bis November) gegen- 
über derjenigen von 1928 weisen die Verkehrsleistungen von 
Sowtorgflot eine Steigerung von 24% auf; sie wären nod er- 
heblich größer gewesen, wenn die Indienststellung der Mehrzahl 
der neuen Schiffe zu Beginn der Schiffahrtsperiode erfolgt wäre, 
anstatt erst gegen deren Ende, und wenn der Schiffahrtsbeginn 
sich nicht infolge der starken Stürme im Schwarzen und Asov- 
schen Meer verzögert hätte. 


Aus dem Vergleich der Leistungszahlen für 1928 mit denen 
des ersten Halbjahres von 1929, — die Unterlagen für das zweite 
Halbjahr lagen noch nicht vor —, geht hervor, daf z. B. die Be- 
förderungsselbstkosten für 1929 gegenüber denen von 1928 auf 
das in den Kontrollziffern vorgesehene Maß, d. h. von 7,84 Rubel 
auf 6,57 Rubel (für 1000 t-Meilen) gesenkt werden konnten; das 
kam hauptsächlich den Frachttsätzen im Verkehr mit den deut- 
schen Hälen zugute, insbesondere denen zwischen Hamburg un 
Leningrad, dann denen für die Fischfangorganisationen im Ver- 
kehr zwischen Wladiwostok und Kamschatka, und schließlich den 
Tarifsätzen, die auf Grund von Verträgen für Massenbeförderung 
verschiedener Güter neu festgesetzt wurden. 
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Ungünstig auf die Tätigkeit der Handelsflotte wirkt auch, 
daß neben der Sowtorgflot noch selbständige Sow jet-Wirtschafts- 
-organisationen eigene Handelsschiffe, besonders im Fernen Osten, 
‘unterhalten und die Bestrebungen von Sowtorgflot, eine einheit- 
"liche Frachten- und Lohnpolitik durchzuführen und den Konkur- 
reonzkampf mit der fremden Tonnage erfolgreih zu führen, 


i "durchkreuzen. 


Die Ausnutzung dieser Tonnage ist erheblich ungünstiger 


iR als die der Schiffe von Sowtorgflot und ihre Unterhaltung wesent- 
"lich teurer; deshalb ist die Forderung E durchaus be- 
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leistungen im Schiffahrtswesen erfordert die Sicherstellung des 
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£ und 1300 Hafenpersonale verteilte, eine Erhöhung am 1. Januar 
` 1930 auf 16300 bzw. 2400 erfahren hat (207 % bzw. 210 % mehr). 
“Die un für die Ausbildung des seemännischen Perso- 


A 
E 


~ nals erfolgt in 


rechtigt, aus Staatsinteresse die ganze Handelsflotte in einer 
‘Hand, und zwar in der von Sowtorgflot, zu vereinigen. 


Die im Fünfjahresplan vorgesehene Steigerung der Verkehrs- 


Bedarfs an seemännischem und Hafenpersonal, das gegenüber 
dem 1. Januar 1929, wo der Personalbestand sich auf 4800 Schiffs- 


esonderen Kursen der Heimathäfen, die des 
enpersonals in solchen vom Verkehrskommissariat (Moskau); 


die für die leitenden Stellen in Betracht kommenden Angestellten 


erhalten ihre Ausbildung auf der Moskauer Verkehrsakademie. 
Außer von der bisher behandelten eigentlichen Handels- 


i flotte, die ja die Grundlage der ganzen Seeschiffahrt ist, hängen 


die Seeverkehrsleistungen auch zum wesentlichen Teile von dem 
technischen Zustand und der organisatorischen Leitung der Häfen 
ab. Wenn auch der Güterumschlag des arbeitsreichsten Monats 


““ sih nur auf 8 Millionen Tonnen stellt, — obwohl die Monats- 
~ umschlagleistung der 750 Hafenkais (mit einer Länge von 65 000 
`- Kilometer) auf etwa 15000000 t gesteigert werden kann —, 


und man auf den ersten Blick die Umschlagleistung der Häfen 


j für ausreichend betrachten muß, so zeigt eine eingehende Unter- 
” suchung, daß bereits jetzt eine Reihe von ihnen, besonders Mur- 


mansk, Sewastopol, Mariupol, Batum und Wladiwostok, nicht im- 


- stande sind, allen an sie herantretenden Anforderungen zu ge- 


nügen, daß Leningrad und Archangelsk sich an der Grenze ihrer 
Leistungsfähigkeit befinden. Will mankeine Überraschungen 
bei der Durchführung des Fünfjahresplanes erleben, so muf es 
die wichtigste Sorge der verantwortlichen Stellen sein, ungesäumt 


, eine Reihe von, allerdings z. T. kostspieligen, Maßnahmen zu er- 
. greifen, die sich in der Hauptsache im folgenden zusammenfassen 
lassen: Zusammenarbeit der Handelsflotte mit 


den Klienten und den Eisenbahnen, Schaffung 


~ verbesserter Schiffahrtsverhältnisse in den 


Häfen Sicherung der Zufahrt durch vertiefte 
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Fahrrinnen, Sicherun des Ankerplatzes, 
Schutz gegen Eis und Femersgelahr). Mecha- 
nisierung der Be- und Entladearbeiten, gründ- 
liche Verbesserung der Lagerhauswirtschaft. 
Bau von Werften und Docks. 


Von maßgebender Bedeutung für die Höhe des Hafenun- 
schlages ist die Tatsache, daß dieser, unter sonst gleichen Ver- 
hältnissen, in erheblichem Maße von der Bewertung des Hafens 
auf dem Weltfrachtenmarkte und bei den Seeversicherungsgesell- 
schaften abhängt. Er beruht im wesentlichen auf einer Reihe 
von Umständen, die man unter dem Begriff „günstige Schiffahrts- 
verhältnisse“ zusammenfassen kann, und deren Verwirklichung 
sich jede Hafenverwaltung in ihrem eigenen Interesse angelegen 
sein läßt. Ihre Grundlage bildet eine sichere Hafeneinfahrt und 
ein gesicherter Ankerplatz, die, abgesehen von ihrem Einfluß auf 
die Höhe der Versicherungssätze und damit auch der Frachtsätze, 
die Möglichkeit von Unfällen einschränkt, für deren Beseitigung 
große finanzielle Aufwendungen nötig sind, insbesondere dann, 
wenn es nicht möglich ist, das Schiff in ein Dock zu bringen, um 
hier die notwendige Reparatur mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln auszuführen. Um gerade in dieser Beziehung vorhandene 
ungünstige Verhältnisse zu beseitigen, wird die Ausbesserun 
von Schiffen an en tellen zusammengefaßt ia 
damit eine möglichst gleichmäßige Beschäftigung dieser Werften 
während des ganzen Jahres erreicht. Der Ausbau von Haupt- 
werften ist in Archangelsk, Leningrad, Odessa, Kertsch, Rostow, 
Baku und Wladiwostok vorgesehen, von Werften geringerer 
Bedeutung in Murmansk, Cherson, Noworossisk, Poti, Nikola- 
jewsk (Amur). Alle diese aufgeführten Gründe haben dazu ge- 
führt, neben der verkehrswirtschaftlihen Arbeitsrationalisierung 
der Häfen auch ihren technischen Ausbau, insbesondere die 
Schaffung ausreichend tiefer und breiter Fahrrinnen zu den 
Häfen, den Hafenbassins und den Liegeplätzen, nicht zu ver- 
nachlässigen. Diese Forderung wird diktiert durch die wirt- 
schaftliche Überlegung, daß Schiffe mit großem Laderaum, die 
bisher infolge der ungenügenden Tiefe der Fahrrinne einiger 
Häfen, besonders derjenigen, die teils durch künstliche Kanäle 
mit dem Meer verbunden sind (Rostow), als auch von solchen, die 
direkt am Meere liegen, geringere Frachtselbstkosten verursachen 
als solche mit kleinerem Laderaum. Dabei darf natürlich nicht 
übersehen werden, daß die dadurch erzielten wirtschaftlichen 
Vorteile nicht wieder von den Aufwendungen für die Arbeiten 
zur Schaffung einer günstigen Fahrtiefe, d. k für die Bagger- 
arbeiten, aufgezehrt werden, deren Höhe sehr stark von der 
Leistungsfähigkeit der Bagger abhängt. Die Baggerkosten für 
1 cbm stellen sich in Rußland auf 50, in Amerika aber nur avf 
20 Kopeken. | Zr | | 
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‚.  „Erheblichen Einfluß auf die Höhe des Hafenumschlages hat 
wch die Sicherung der Häfen und Strafen gegen Eisgefahr, die 
"" wiederum bedingt ist durch die richtige Einteilung der Eisbrecher 
and ihr Einsatz in den Herbst- und Frühjahrszeiten und bei den 

Häfen, welche durch das Zufrieren geschädigt werden können. 
#.-Ein Ausweg kann hier dadurch geschaffen werden, daß die wich- 
.tigsten Haupthäfen — Vorhäfen erhalten, wie z. B. Luga für 
x~ Leningrad, da die Strecke zwischen diesem Hafen und Kronstadt 
-tür Eisbrecher die schwierigste ist; aus diesen Vorhäfen kann 
y. dann während des Winters die Ausfuhr und Einfuhr fortgesetzt 
„werden. Daft daneben für den Schutz der Schiffe und Hafen- 
„anlagen gegen Feuersgefahr Vorsorge getroffen werden muß, ge- 
„hört ebenso zu den Maßnahmen für die Schaffung günstiger 
h Schiffahrtsverhältnisse, wie die Sorge um die Weiterführung der 


a: Schiffahrt bei Hochwasser. 


&* Wohl den wichtigsten Faktor in der Seeverkehrswirtschaft 
jr bilden die Bestrebungen, die auf eine Verringerung der Liege- 
ij. zeiten im Hafen gerichtet sind, und die in erster Linie von den 
t- Verladeeinrichtungen im Hafen abhängen. Die russischen Häfen 
'- ind sehr unzureichend mit solchen Einrichtungen versehen, was 
„. daraus ersichtlich ist, daß von 405 Hafenkais nur 78 mit Hilfe 
p»: solcher mechanischer Anlagen be- und entladen können, und das 
„~ auch nur teilweise. Bei der 1924 durchgeführten Untersuchung 
‚‚.. wurde festgestellt, daß sich die Schwarz-Meer-Schiffe während der 
. Schiffahrtsperiode (März— November) nur 88 Tage (24%) auf der 
= Fahrt befanden; für Be- und Entladearbeiten kamen 117 Tage 
-, 02%), für die Ausbesserung 77 Tage (21%) und für die Hafen- 
< liegezeit 83 Tage (23%) in Frage; im letzteren Falle waren nur 
`, 5 Tage durch meteorologische Ursachen, die anderen 68 Tage 
~ durh eine mangelhafte Hafenorganisation bedingt. Die im 
" Fünfjahresplan zu bewältigenden Leistungen zwingen dazu, die 
” Verladearbeiten — insbesondere bei den Massengütern — in 
" einem ununterbrochenen Fliefprozef auszuführen. Dabei darf 
" sich diese Fließarbeit nicht nur auf den Warenumschlag zwischen 
Dampfer und Kai beschränken, sondern auch die innerhalb der 
i” Lagerhäuser notwendigen Arbeiten wird man nach diesem Prin- 
" zip durchzuführen bestrebt sein. Aber eine Mechanisierung 
" solcher Arbeiten hängt stark davon ab, in welchem Maße die 
© Häfen belastet sind und wie hoch der Gleichmäfigkeitsfaktor 
« dieser Arbeiten ist, da die Benutzungsdauer dieser teuren mecha- 
v nischen Anlagen von erheblichem Einflusse auf die Hafenabgaben 
x und damit auch auf die Frachtsätze ist. Deshalb muf das Be- 
: streben dahin gehen, eine planmäflige Güterzuführung in die 
Häfen zu erreichen, mit anderen Worten — eine Konzentration 
“ ie Güterströme auf bestimmie Häfen und bestimmte Güter fest- 
j zulegen. 
2 Neben der Seeschiffahrt, deren augenblickliher Zustand die 
stärksten Befürchtungen hinsichtlich der im Fünfjahresplan vor- 
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ehenen Verkehrsleistungen erweckt, spielt die Binnenscif- 
ahrt in der russischen Verkehrswirtschaft eine wesentlich wid- 
tigere Rolle. Ihre Bedeutung läft sich am besten erkennen, wenn 
man die geographische Lage der Flüsse, ihre Länge und den Grad 
ihrer Schiffbarkeit berücksichtigt. Bei einer Gesamtlänge aller 
Flüsse von 350000 km kommen als sciffbar 90000 km, von 
flößbaren etwas mehr als 180000 km in Betracht. Der Haupt- 
flu Europäisch-Ruflands, die Wolga, deren Güterverkehr bis 
zum Kriege etwa 40 % des gesamten Eisenbahnverkehrs betrug, 
hat keinen Ausgang ins freie Meer. Ferner treten bei einer Reihe 
der größten schiffbaren Flüsse Sibiriens, die die Haupteisenbahn- 
strecken durchschneiden, insofern Schwierigkeiten auf, als sie 
einmal in das schlecht zugängliche Nördliche Fismeer fließen und 
durch die langdauernde Frostperiode die Schiffahrt in einem 
Maße beeinträchtigt wird, daf die Verkehrsbedeutung der inne- 
ren Wasserwege Rußlands erheblich verringert wird. Diese un- 
günstigen Verhältnisse sind eine der Ursachen. — wenn auch 
nicht die hauptsächlichste — dafür gewesen, daß die Verkehrs- 
leistungen in der Flußschiffahrt erst 75 % der Vorkriegsleistung 
erreicht haben; ihr Anteil am Gesamtgüterverkehr betrug 1929 
22% gegenüber 27 % vor dem Kriege. Wie ungenügend die 
Ze Binnenwasserstraßen zu dem Güterverkehr herange- 
zogen werden, kann man an einem Vergleich mit denen von 
Deutschland sehen. Dort betrug 1927 bei einer Betriebslänge 
der Wasserwege von 11000 km und einem Eisenbahnnetz von 
52 000 km die Verkehrsdichte auf 1 km der Wasserwege 2 247 000 
Tonnen/Kilometer, bei den Eisenbahnen 1 367 000 t/km; die ent- 
sprechenden Zahlen für Rußland waren beim Eisenbahnverkehr 
1 079000 km, dagegen bei den Wasserwegen nur 177 000 t/km, 
also etwa 12,5 mal weniger als in Deutschland. Bei einer Gegen- 
überstellung der Hauptflüsse Deutschlands und Rufllands — des 
Rheins bzw. der Wolga — ist die Verkehrsdichte auf dem Rhein 
für 1927 19500 t/km und auf der Wolga 3300 t/km, also etwa bmal 
geringer. 

Auch die Tatsache, daß die mittlere Beförderungslänge auf 
den Wasserstraßen von 772 km — 1913 auf 562 km — 1928 fiel, 
war einer der Gründe für die Minderleistungen im Binnen- 
wasserverkehr, die bei einem Vergleich mit dem Eisenbahnver- 
kehr noch schärfer in Erscheinung traten. 

Als Ursachen dieser waden Entwicklung im Wasser- 
straßenverkehr während der letzten Jahre lassen sich folgende 
anführen: 

1. die Kriegsjahre und die Revolution verursachten im 
Binnenwasserverkehr größere Schäden als im Eisenbahn- 
verkehr; 

2. die geringe Güterproduktion wirkte sich ungünstig auf 
den Frachtverkehr während der ersten Hälfte der Scif- 
fahrtsperiode aus; 
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3, der Mangel an Betriebsmitteln und die teuren Kredite 
re die Klienten, zu den Eisenbahnen mit ihrem 
schnelleren Verkehr überzugehen; 


4. die schwache Ausfuhr und die verspätete Zustellung von 
Getreide, die erst am Schluß und nach Schluß der Schiff- 
fahrtsperiode einsetzte, ließen die Wasserstraßen zum 
großen Teil als Verkehrswege ausscheiden, belasteten 
aber andererseits die Häfen stoßweise in einem Maße, 
dem diese nicht gewachsen waren; hinzu kamen noch eine 
Reihe von besonderen Ursachen, wie ungünstiger Aufbau 
der Eisenbahntarife, lange Lagerfristen der Industrie, un- 
zureichende Zahl der Lager- und Kühlhäuser, schlechter 
Zustand der Wasserstraßen, veraltete und abgenutzte 
Schiffe, ungenügende maschinelle Anlagen an den Haupt- 
umschlagspunkten für den Fluß- und Eisenbahnverkehr. 


Das Jahr 1928/29 und das erste Viertel 1929/30, die in den 


: Beginn des Fünfjahresplanes fielen, waren der Entwicklung des 


Wasserstraßenverkehrs günstig und wiesen einen höheren Güter- 
umschlag als die vorhergehenden Jahre auf, und zwar war die 


. Verkehrsleistung des Jahres 1929 um 20 % höher als die von 1928, 
` während sie 1928 EB 1927 nur um 11 % stieg. Die stei- 
r 


ende Tendenz der Verkehrsleistungen im Binnenschiffahrtsver- 


`- kehr wird auch für die ee re anhalten, und es besteht 
ü 


kein Grund, an den Zahlen des Fünfjahresplanes, nach dem — 


-- in Verbindung mit der vermehrten Holzeinfuhr — der Güter- 


umschlag auf den Binnenwasserstraßen für 1930 auf 40 Millionen 
Tonnen, d. h. um 70 % mehr als für 1929 geschätzt wird, zu zwei- 


- feln. Sie sind el durch die ständig anwachsenden Güter- 
'. Produktionsque 


len, durch die in Aussicht genommene Beschleu- 


~” nigung der Kollektivierung in der Landwirtschaft, durch die 


Steigerung der herbstlichen Getreidebereitstellungen und durch 
die voraussichtliche Überbelastung einiger wichtiger Eisenbahn- 


“ linien. Ob die Ergebnisse indes über den im Fünfjahresplan 


5 


.. ihre Verkehrsläistungen auf Grund des 


vorgesehenen liegen werden, — wie von sowjetrussischer Seite 

gemein angenommen wird —, ist eine Frage, die von so viel 
unsicheren Faktoren abhängt, daß ihre Lösung ruhig der Zukunft 
überlassen werden kann. 


Die Möglichkeiten einer ne ee Flußsciffahrt und 
ünfjahresplanes liegen 
durchaus im Rahmen des Erreichbaren; sie bauen sich auf einer 


Reihe von Maßnahmen auf, die sich bereits früher bei der Un- 


tersuchung des Seeschiffahrtsverkehrs als notwendig herausge- 
stellt haben, und die sich teils auf rein technische, teils auf rein 
verkehrswirtschaftliche erstrecken. 


Die Hauptgrundlage für die Entwicklung der Binnensciff- 
fahrt bildet der Ausbau der Flufßflotte, die 1400 Dampfer und 
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4000 Kähne mit einem Laderaum von 4000 000 t umfaßt. Wenn 
auch eine Zusammenstellung für 1929 im Vergleich mit dem vor- 
hergehenden Jahr eine gewisse Steigerung der Leistungsfähigkeit 
der Flotte erkennen läßt, so ist doch ihr allgemeiner Zustand 
noch wenig befriedigend. Da der für den Betriebsdienst in Frage 
kommende Teil der Dampfer zu 60 % älter als 25 Jahre ist und 
nn 34 % der gesamten Dampfer und 26 % der Kähne schad- 
haft sind, zwingen die im Fünfjahresplan vorgesehenen Ver- 
kehrsleistungen im Güterverkehr, die ungenügende Zahl und der 
schlechte Zustand der Flotte, den Ersatz der alten Schiffe durd 
neue als wichtigste und dringendste Aufgabe in Angriff zu neh- 
men. Hier stellen sich aber insofern Schwierigkeiten ein, als die 
Erfahrung der vergangenen Jahre gelehrt hat, daf die Schiffbau- 
industrie nicht in der Lage ist, auch nur geringfügige Arbeiten 
zu erledigen, da die nach dem Schiffbauprogramm der einzelnen 
Jahre zu erbauenden Schiffe mit großen Verspätungen, zum Teil 
erst am Ende des nächsten Jahres, von den Werften abgeliefert 
werden. So z. B. besteht keine Hoffnung auf eine rechtzeitige 
Indienststellung der für 1930 vorgesehenen 146 Dampfer, wo- 
durch wiederum die vorgesehenen Verkehrsleistungen in Frage 

estellt werden; deshalb zwingt das Mißtrauen in der Leistungs- 
ähigkeit der Schiffbauindustrie die Schiffsverwaltung, im Hin- 
blick auf die zu erwartende Steigerung des Güterumschlages, die 
im Plan vorgesehene Außerdienststellung veralteter Schiffstypen 
vorläufig nicht durchzuführen und an Stelle dessen den Umfang 
und die Zahl der Haupt- und Zwischenausbesserungen an den 
vorhandenen Schiffen erheblich zu erweitern, daneben aber audı 
den Holzsciffbau auf breitester Grundlage zu entwickeln. Aber 
auch die letzte Maßnahme wird wieder dadurch ungünstig beein- 
flußt, daß für die Verwirklichung des Massenschiffbaues ein fühl- 
barer Mangel an Holz, an qualifizierten Arbeitskräften und Geld- 
mitteln eingetreten ist. Wird auch fürs erste auf eine genügende 
Unterstützung in der Durchführung des Schiffbauprogramms sei- 
tens der Werften nicht gerechnet werden können, so wird doch 
die Binnenschiffahrtsverwaltung nicht umhin können, den Aus- 
bau der Werften so zu beschleunigen, daß sie in der Lage ist, 
frühestens 1933 den vorgesehenen Güterumschlag von 87 Mill. t 
zu erreichen und die Rekonstruktion des Schiffsparks in die Wege 
zu leiten. 

Fürs erste wird die Binnenschiffahrt sich selbst helfen und 
mit den vorhandenen Schiffen bzw. Maschinen auskommen 
müssen. Sie wird dazu um so eher in der Lage sein, je besser 
die Schiffsausbesserung organisiert und je höher die Leistungs- 
fähigkeit der Werkstätten ist; die wichtigsten Maßnahmen dafür 
lassen sich in nachfolgenden Punkten zusammenfassen: 

1. Ausbau der Hauptausbesserungspunkte; 

2. Sonderung der Werkstätten nach dem Charakter der Aus- 

besserung (Zwischen- und Hauptausbesserung) ; 
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3. Zusammenlegung der Werkstätten der Schiffahrtsgesell- 
schaften und der Wasserstraffenverwaltungen. 


Neben dem Ausbau der Flufflotte und der technischen Son- 


. deranlagen (Docks, Werften) haben die rein verkehrswirtschaft- 


- lichen Maßnahmen eine erhebliche Bedeutung für die Steigerung 


der Verkehrsleistungen der Binnenschiffahrt, insbesondere die- 


' jenigen hinsichtlich der Tarifpolitik. Das Ziel wird um so eher 


erreicht, je stärker die Tarife gesenkt und je einfacher das 
System aufgebaut ist. Durch die niedrigen Sätze soll bezweckt 


. werden, die Güter, die die Wasserwege bisher in geringem Maße 


benutzt haben, stärker heranzuziehen, um den Verkehr im Sinne 
einer gleichmäftigeren Verteilung der Güter und einer Beschleu- 
nigung der Be- und Entladearbeiten — unter gleichzeitiger Er- 
höhung der Umladetarife — zu rationalisieren. Ferner ist mit 
Beginn der Schiffahrtsperiode 1930 zwecks Schaffung eines ein- 
heitlihen Tarifsystems das Prinzip der sogenannten „festen“ 


Tarife eingeführt worden, das für alle Klienten gleiche Sätze 


vorschreibt. 

Daneben muf der Schiffsverkehr durch Einführung zuver- 
lässiger und genauer Fahrpläne — auf der Grundlage der kürze- 
sten Wartezeiten und der wirtschaftlichsten Verkehrsgeschwin- 
digkeiten —, als auch der Betrieb der Binnenhäfen durch Ver- 
wendung maschineller Verladeanlagen rationalisiert werden. 

Neben diesen Voraussetzungen wird das Bestreben dahin 
gehen müssen. die Leistungen der Binnensciffahrt durch einen 
verstärkten Einfluß des Zentral-Iransport-Komitees und der 
Rayon-Komitees, welche, — besonders zu Zeiten der Getreide- 
bereitstellung —. durch die Aufstellung von monatlichen Beför- 
derungsplänen die Tätigkeit der Eisenbahnen und Flufßflotte 
regeln, zu erhöhen; denn nur durch eine Zusammenarbeit der 
Verkehrsinteressenten und der Verkehrsbetriebe wird die beste 
Kontrolle für eine gleichmäßige und pünktlihe Durchführung 
der Verladearbeiten gewährleistet. 

Eines der größten Hindernisse in der Schaffung eines geregel- 
ten Schiffahrtsbetriebes ist die große Zahl der Schiffsunfälle, die 
besonders 1929 stark gestiegen ist und als deren Hauptursachen 
die ungenügende Beobachlin der Schiffsvorschriften (zu 40 %), 
der schlechte Zustand der Schiffe (16 %) und die mangelhafte Aus- 
ührung der Reparaturen (7 %) angesehen werden können. Eine 

serung dieser Zustände, die die Folge der gesunkenen Arbeits- 
disziplin sind, läßt sich auf verschiedenen Wegen erreichen, z.B. 
durch Veröffentlichung in der Presse, durch Verhandlungen in 
Prozessen, durch Sonderberichte in den Betriebsversammlungen, 
durch bessere Ausbildung des leitenden Schiffspersonals, am ehe- 
sten aber durch versurile Maßnahmen zur Hebung der Arbeits- 
disziplin, insbesondere gegen die Trunkenheit. 

Die Steigerung des Binnenwasserverkehrs hängt, wie wir 
gesehen haben, zu einem großen Teile von der Vergrößerung des 
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Schiffsladeraumes und der Erhöhung der Verkehrsgeschwindig- 
keit ab. Das erfordert aber vor allem nesreciend breite und 
tiefe Wasserstraßen und Häfen, ein vergröfertes Wasserstraßen- 
netz und möglichst lange Verkehrsstrecken. Die dafür erforder- 
lichen Arbeiten — Schleusenbau und Flufregulierung — stellen 
aber so erhebliche finanzielle Anforderungen, daß der russischen 
Wasserstraßenverwaltung nichts anderes übri bleibt, als sich vor- 
läufig auf die mit geringeren Kosten verbundene Ausbaggerung 
des Flufßbettes zu beschränken. Gehen die Hoffnungen in Erfül- 
lung, die man auf den ersten Fünfjahresplan gesetzt hat, dann 
wird die nächste dringende Aufgabe sein, die zurückgestellten 
roßen Arbeiten, die — neben der Regulierung und dem 
chleusenbau der bestehenden Wasserstraßen —, insbesondere 
die Erweiterung des Wasserstraffennetzes umfassen, für den 
zweiten Fünfjahresplan in Angriff zu nehmen. In erster Linie 
ist dabei an den Ausbau folgender Systeme gedacht: des Kama— 
Petschora-Netzes, des Latsche—Kuban- und des Moskau—Kljas- 
mas-Systems. Während ersteres eine Vereinigung der Kama und 
der Petschora bezweckt, um das an Dre arme Pe- 
tschora-Gebiet zu erschließen und die Entwicklung der örtlichen 
Industrie zu fördern, schafft der Latsche—Kuban-Wasserweg eine 
Verbindung zwischen dem Kubansee, der in die nördliche Düna 
aminde und dem Latschesee, der einen Teil des Onegasees 
ildet. 

Das dritte System stellt die Schaffung eines Schiffahrtsweges 
zwischen Moskau und Nishninowgorod über den Fluß Kljasma 
dar; er durchschneidet das Orechowo—Wladimirer Industrie- 
gebiet und bildet eine bequeme Verkehrsstrafte für die Ausfuhr 
von Lebensmitteln, Rohstoffen und industriellen Erzeugnisse aus 
diesem Gebiet; er kürzt die jetzt bestehende Verbindung über 
den Fluß Oka um fast 400 km ab und befördert die Güter nach 
Moskau erheblich billiger als die. Eisenbahnen. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die Anforderungen, 
die der Fünfjahresplan an die Leistungsfähigkeit der See- un 
Binnenschiffahrtsflotte stellt, nur durch ein Zusammenwirken aller 
daran beteiligten Stellen bewältigt werden können. Der Aufbau 
darf sich nicht allein auf die technische Weiterentwicklung der 
Flotte und der Wasserstraßen, auf die Durchführung rein ver- 
kehrswirtschaftlicher Maßnahmen (z. B. in der Lagerhauswirt- 
schaft, in der Organisation besserer Beförderungs- und Verlade- 
methoden, Zusammenarbeit mit den Eisenbahnen usw.) beschrän- 
ken, er muß auch auf die Unterstützung der Industrie und der 
Finanzkreise rechnen können, ohne die die besten Absichten illu- 
sorisch werden. Nicht vom Standpunkt des Sonderinteresses dar 
der Wasserstrafenverkehr seine große Aufgabe betrachten, son- 
dern er muĝ von dem Bestreben geleitet sein, seine Entwicklung 
in die des gesamten Verkehrs und damit in die der Volkswirt- 
schaft einzufügen, in eine Entwicklung, die an der Lösung großer 
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Verkehrs- und Industrieprobleme mitbestimmend ist. Ein solches 
Problem z. B. ist das des unteren Dnjepr, wo die Schiffahrts- 
fragen verbunden sind mit der Erzeugung elektrischer Energie, 
der Schaffung eines mächtigen metallurgischen Kombinats und 


^ mit der Bewässerung des Landes. Das gleiche gilt für den großen 
' Fragenkomplex, der in der Verbesserung der Schiffahrtsverhält- 
"nisse der mittleren Wolga wurzelt und in Beziehung steht mit 
- der Erzeugung elektrischer Energie und dem Bewässerungspro- 
: blem der unteren Wolga. Die Vereinigung des Schwarzen und 
` Kaspischen Meeres durch einen Kanal, der das System des Flusses 


ale benutzt und der eine Bewässerung der angrenzenden 
Ländereien gestattet, der Bau von Staustufen im Flusse Moskwa, 


. der außer der Herstellung einer Schiffahrtsverbindung mit der 


Wolga die Erzeugung von Energie, die Wasserversorgung und 


- den Schutz Moskaus vor Überschwemmungen im Auge hat, der 


Bau einer Wasserstraße von Leningrad über die Newa nach dem 


. Ladoga- und Onega-See, die das Problem des Schutzes von Lenin- 


'*. grad vor Überschwemmungen löst und eine umfangreiche Boden- 


> melioration ermöglicht, — sie alle bilden Glieder in der Kette 
:» der großen Aufgaben, die der Fünfjahresplan der russischen 


e Volkswirtschaft gestellt hat und deren Lösung dazu beitragen 


kann, die Reichtümer und die Arbeitskräfte Ruflands in die 
Weltproduktion einzufügen und sie, unter Berücksichtigung der 
onderen russischen Verhältnisse, der Weltwirtschaft diensibar 


".. zu machen. 


Der Werdegang des Marschall Pilsudski. 


Von Dr. W. Henrici, Generalmajor a. D. 


Auf dem Roten Platz in Moskau, Lenins Mausoleum gegen- 
über, steht das Denkmal des Fürsten Dimitri Michailowitsch Po- 
sharski und des Nishninowgoroder Starosten, des Fleischers 

usjma Manin. Diese beiden Männer waren im Anfang des 17. 
Jahrhunderts die Retter des Moskowiterreiches vor den Polen. 
Ein polnischer Heerhaufen hatte Smolensk und Moskau erobert 
und den Kreml besetzt. Die Polen waren nicht weit von ihrem 
Ziel, ihr Reich von Posen über Moskau auszudehnen. Da setzte 

e nationale und religiöse Gegenbewegung ein, von Minin und 

oscharski geführt, der es gelang, in monatelangen Kämpfen die 
Polen zurü zudrängen. Damals machte sich der Druck Moskaus 
auf Polen geltend und seitdem verstärkte er sich, bis er schließ- 
lih unter Katharina II. so mächtig wurde, daß Polen von der 

arte verschwand. Unter den heute lebenden Polen gibt es kaum 
einen, der sich dem russischen Druck so tatkräftig entgegensetzte, 
wie Joseph Pilsudski. 

Er entstammt einem litauischen Adelsgeschlecht, das in der 

ähe von Wilna ansässig war. Als Pilsudski am 19. März 1867 
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in Zulow geboren wurde, lag das Schloß seiner Väter im Gouver- 
nement Wilna Der kleine Joseph war Russe, kein Pole. Das 
Gouvernement Wilna gehörte mit zum „Westgebiet“ Rußlands. 
Russen, Litauer und Polen haben es sich seit Jahrhunderten strei- 
tig gemacht. Die Russen machen geltend, daft dieses Gebiet schon 
zum ersten russischen Staat gehörte, daß die Bevölkerung sid 
zur griechisch-orthodoxen Kirche bekenne und ihnen stammver- 
wandt sei. Die Polen gewannen dieses Land im 14. Jahr- 
hundert durch die Vereinigung Polens mit Litauen. Sie 
waren seitdem bemüht, diese Gebiete zu polonisieren. Es gelang 
ihnen, adlige polnische Siedler dort anzusetzen und den einge- 
borenen litauischen Adel zu polonisieren. Es ist sehr bemerkens- 
wert, daß Pilsudski einer solchen polnisch-litauischen Adelsfamilie 
entstammt, die seit langem hier auf der Wacht stand. Von seinen 
Vorfahren erbte Pilsudski die Eigenschaften, die dem Polen im 
allgemeinen fremd sind: das zähe Festhalten am einmal gefaßlten 
Entschluß, die rücksichtslose Durchführung unter Hintansetzung 
der eigenen Person und Überwindung aller entgegenstehender 
Hindernisse. 

Er selbst erzählt, wie seine Mutter den lauschenden Kindern 
in der Dämmerstunde aus Werken polnischer Dichter vorlas, und 
wie seine Phantasie ergriffen wurde von den Bildern eines gro- 
ßen unabhängigen Polen, wie es noch vor hundert Jahren bestand. 
Die Abneigung gegen alles Russische steigerte sich, als die Familie 
wegen Vermögensverfalls das Gut aufgab und nach Wilna zog. 
An dem dortigen Gymnasium mußte Joseph die Uniform der 
russischen Schüler tragen. Im Verkehr mit Flrern und Schülern 
durfte er nur russisch sprechen. Überall war nur russischer Ein- 
fluß zu erblicken: russische Beamte, russische Verwaltung, rus- 
sische Eisenbahnen und russische Kirchen. Um so stärker klam- 
merte sich der Knabe an die polnischen Erinnerungen. Daß er 
nur heimlich im Versteck die geliebten polnischen Dichter lesen 
durfte, verstärkte nur ihren Einfluß. So war der Jüngling zum 
fanatischen Polen und Hasser Rußlands geworden. Es kanu 
daher nicht verwundern, daß er sich in Charkow, wo er Medizin 
studieren sollte, mehr mit Politik als mit dem Studium befaßte. 
Er war 20 Jahre alt, als russische Verschwörer glaubten, in ihm 
ein brauchbares Werkzeug gefunden zu haben. Sie schlugen ihm 
vor, sich an einem Attentat gegen den Zaren zu beteiligen. Pil- 
sudski lehnte ab. Nach seiner ganzen Einstellung mußte er ab- 
lehnen, denn ihm lag nichts am Zarismus, am Kampf gegen den 
Zaren oder das herrschende Regime. Ihm lag nur am Kamp 
gegen Rußland, an seiner völligen Auflösung, die nach seiner 
Meinung allein Polen die Unabhängigkeit bringen konnte. 


Obwohl Pilsudski an dem Plan, den Zaren zu ermorden, nict 
teilnahm, wurde er auf fünf Jahre nach Sibirien verbannt. Wie 
so viele Verschwörer nutzte er diese Zeit, um zu lernen und dar- 
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über nachzudenken, wie die unterbrochenen Pläne der Ver- 
'- wirklichung entgegengeführt werden könnten. Als Pilsudski 1892 
'- nach Wilna zurückkehrte, schloß er sich der kurz vorher in Paris 
- gegründeten „Polnischen Sozialistischen Partei“ (Polska Partja 
= Seali zne abgekürzt P. P. S.) an. Er mußte werben für 
+ seine Idee der Befreiung Polens von Rußland. Nach seiner 
: Meinung waren die Arbeiter und Bauern, die mit ihrem Los 
< meist unzufrieden waren, leichter zu gewinnen als die Bürger, 
z die für den Ausgleich mit Rußland waren, um das große russische 
- - Absatzgebiet nicht zu verlieren. 

Es wird vielfach nicht verstanden, daß Pilsudski, gegen den 
=- jetzt Arbeiter und Bauern vereint in der Opposition stehen, einst 
~ zu ihrer Partei gehörte. Man versteht es, wenn man sich klar 
- macht, daß es Pilsudski nicht darauf ankam, marxistische Ideen 
- zu verbreiten, sondern den Unwillen gegen Rußland zu erregen. 
:. So wird Pilsudski der Herausgeber des sozialistischen Partei- 
-- blattes „Robotnik“. Es gelingt ihm, jahrelang den russischen 
. Spürern zu entgehen. Mit tausend Listen weiß er den Druck und 

den Vertrieb seines Blattes der russischen Polizei zu verheim- 
lichen, bis er eines Tages (1900) verhaftet wird. Er spielt den 
Idioten, bereitet sich zur Flucht vor und flieht schließlich unter 
enteuerlichen Umständen nach Galizien. Hier ist von nun an 
. sein Arbeitsfeld. Hatte sein Landsmann, Polens größter Dichter 
. Adam Mickiewicz, gesungen: „Gib uns den allgemeinen Krieg, 
: o Herr, für die Freiheit der Völker!“, so wollte Pilsudski dafür 
. sorgen, daß zur rechten Zeit ein polnisches Heer bereit stand, das 
den Ansprüchen Polens auf Unabhängigkeit Nachdruck verschaf- 
. fen konnte. Er beginnt Schützen auszubilden, kleine Kampf- 
 trupps, „Aufständische“ zu organisieren. 


Als der Krieg Rußlands mit Japan ausbrad, fuhr Pilsudski 

“ nadı Tokio und machte der japanischen Regierung den Vorschlag, 
mit ihm gemeinsam gegen Rußland zu kämpfen. Während Japan 

: ìn der Front angreift, will Pilsudski im Rücken Ruflands den 
Aufruhr entfesseln, um so Rußland zu bezwingen. Aber merk- 

‘ würdig: in Tokio erscheint Pilsudskis bürgerlicher polnischer 
- begenspieler, Roman Dmowski. Er will auch ein unabhängiges 
- Folen, strebt aber auf anderem Wege diesem Ziele zu. Will Pil- 
- sudski gegen Rußland, so will Roman Dmowski mit Rußland 
- ein unabhängiges Polen schaffen. Pilsudski dringt mit seinen 
' abenteuerlichen Plänen in Japan nicht durch. Er kehrt nach 
: Galizien zurück. Die Revolution von 1905 gibt seinen Plänen 
© neuen Antrieb. Jetzt gründet er „Kam fabteilungen” (Bojöwka) 
: und verstärkt die Propaganda für die Schaffung eines polnischen 
eeres. Es war ein kü er Entschluß. In der polnisch-soziali- 
stischen Partei fand Pilsudski manche Unterstützung, da es dort 
von Anfang an eine starke patriotische Strömung gab. „Die Los- 
sagung vom Patriotismus predigen, heißt zum Selbstmord anre- 
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gen“, schrieb der polnische Sozialist Simanowski. Damals bildete 
sich zum ersten Male der Begriff „des Lagers Pilsudskis“. Dieser 
Begriff hat bis zur Gegenwart manche Wandlung erfahren. 1905 
bedeutete er Kampf für Polens Unabhängigkeit gegen Rußland. 
Doc gab es auch starke Gegenströmungen. Von den National- 
demokraten bis zu den Links-Sozialisten wurde Pilsudski be- 
kämpft. Rosa Luxemburg meinte: „Selbst die überspannteste 
Phantasie eines Kaffeehaus-Politikers kann sich heute nicht vor- 
stellen, daß aus einem Kriege zwischen dem Deutschen Bundes- 
de und Rußland die Unabhängigkeit Polens hervorgehen 
önnte.“ 

Pilsudski war anderer Meinung. Wie viele seiner Landsleute 
fühlte er das ee unheimliche Schicksal von 1914 voraus. Der 
englisch-deutsche und russisch-österreichische Gegensatz traten 
immer klarer hervor. Wie einst Henryk Dabrowski die polni- 
schen Legionen gründete, die unter Napolcons Fahnen auf allen 
Schlachtfeldern für die Unabhängigkeit Polens fochten, so wollte 
Pilsudski ein Schwert schmieden, das im entscheidenden Augen- 
blick Polen zur Verfügung stehen sollte. 1908 rief er in Galizien 
Schützenverbände ins Leben. Die militärisch-polnische Bewe- 

ung verbreitete sich allmählich in allen galizischen Städten, in 
der polnischen Jugend, an den ausländischen Hochschulen und 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Pilsudski gründete 
die militärische Zeitschrift „Der Schütze“ und gab die Losung 
aus: „Ein Reichsschutz und ein Heer“. Als 1914 der Krieg aus- 
brach, konnte Pilsudski nach all den geschilderten Vorbereitun- 
gen rasch polnische Legionen aufstellen. 

Zum ersten Male seit den Teilungen entstanden polnische 
Truppenteile. Pilsudski wollte der Welt zeigen, daß die pol- 
nische Nation lebte und daß sie bereit war, für ihre Zukunft zu 
kämpfen. Er rückte mit seinen Legionen im Herbst 1914 von 
Galizien aus nach Kongreft-Polen und erließ einen Aufruf, in dem 
es heißt: „Polen hat or ein Sklave zu sein und will selbst 
über sein Schicksal entscheiden, will selbst seine Zukunft bauen.“ 
In diesen Worten lag eine große werbende Kraft, aber sie ver- 
kündeten für die Mittelmächte, besonders für Deutschland, eine 
ungeheure Gefahr. Ein siegreicher polnischer Heerführer konnte, 

estützt auf seine Truppe, mit Forderungen an deutsches Gebiet 

ervortreten, die Deutschland freiwillig niemals erfüllen durfte, 
wollte es sich nicht selbst vernichten. „Mit einem unabhängigen 
Polen im Rücken können wir den Rhein nicht halten“, hatte einst 
Fürst Bismarck gesagt. Es konnte nicht ausbleiben, daß Reibun- 
gen zwischen den Mittelmächten entstanden. Bei der Neujahrs- 
parade der polnischen Truppen hatte der deutsche Generalgou- 
Be: ausgerufen: „Es lebe unser Verbündeter, das Königreich 

olen. 

Pilsudski sah in den Legionen den Keim einer national-pol- 
nischen Armee, das lebendige Symbol eines unabhängigen Polens. 
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- Die Mittelmächte sahen in den Legionen einen Zuwachs ihrer 
: Streitkräfte im Kampf gegen die Entente. Erst wenn der Kampf 
- siegreich beendet war, sollte die polnische Frage gelöst werden. 


“ Der Gegensatz der beiden Auffassungen war zu groß. Was kom- 
- men mufte, kam: Pilsudski und seine Legionen weigerten sich, 


den beiden Kaisern den Fahneneid zu schwören. Die Gefahr lag 


‘= nahe, daß Pilsudski seinen Einfluß ausnutzen würde, um im 
- Rücken der Verbündeten Unruhen zu erregen. Er wurde daher 
” am 22. Juli 1917 verhaftet und zuerst nach Wesel, dann auf die 


Festung Magdeburg gebracht. So war der Mann, den einst der 
Zar nach Sibirien verbannt hatte, in deutscher Haft. Von nun an 
lt er den Polen als der Träger des nationalen Befreiungsge- 
ankens. Einer seiner Offiziere, der General Haller, entkam nach 


< Frankreich. Dort setzte er Pilsudskis Werk, die Schaffung einer 


nationalen polnischen Armee, fort. Für Pilsudskis späteres 
Verhalten, nach seiner Entlassung aus deutscher Haft bis zum 
heutigen Tage, ist die Tatsache, daß Frankreich auf seinem Boden 
polnische Truppenteile aufstellte, so wichtig, daß kurz darauf 


. eingegangen werden muß. In den ersten Kriegsjahren wurde 


Frankreich durch die Rücksicht auf den russischen Verbündeten 
daran gehindert, die polnische Frage aufzurollen. Polens Wie- 
dergeburt sollte unter dem Zepter des mächtigen Zaren erfolgen, 


© wie es im Aufruf des Grofßfürsten Nikolaj Nikolajewitsh vom 


14. August 1914 heift. Nach der Februar-Revolution 1917 


‚„. erließ die Provisorische Regierung eine Proklamation an die 


Polen, in der sie in flammenden Worten schilderte, wie das rus- 
sische Volk, das sein Joch abgeworfen habe, nun auch Polen zur 
Unabhängigkeit und Freiheit aufriefe und bereit sei, russisches 
Gebiet an den neuen Staat abzugeben. 


Jetzt war für Frankreich die Bahn zur Schaffung einer polni- 
shen Armee auf Frankreichs Boden frei. Das polnische National- 
komitee, das unter dem Vorsitz Dmowskis seinen Sitz in Paris 
nahm, stellte sich als Hauptaufgabe, eine polnische bewaffnete 
Macht gegen Deutschland zu organisieren. Der General Joseph 
Haller bildete mit Hilfe französischer Offiziere, mit französischen 
Waffen, Ausrüstung, Bekleidung und Geld die polnische Armee in 
Frankreich aus. Die Armee war sechs Divisionen stark, als sie 
1919 durch Deutschland nach Polen fuhr. Inzwischen war Pil- 
sudski im November 1918 in Warschau eingetroffen. Der Regent- 
shaftsrat übertrug ihm den Oberbefehl über alle polnischen 

ruppen und am 14. November 1918 ernannte man ihn zum 
Staatsoberhaupt, d. h. in diesem Fall zum Diktator. Die polnische 
Nationalversammlung gab am 20. November 1919 einstimmig ihre 
Zustimmung. Polen trat in die Reihe der alliierten und assozi- _ 
ierten Staaten ein, seine Vertreter setzten ihre Namen unter den 

ertrag von Versailles. Damit erwuchs Pilsudski eine ungeheure 
Aufgabe. Er sollte einen Staat lenken, der nicht organisch ge- 
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wachsen, sondern auf das Machtgebot der „Hauptmäcte“ künst- 
lich aus den Teilen dreier Großmächte zusammengesetzt war. 
ans: dieser Teile hatte 125 jahre lang am Leben Deutschlands, 

sterreich-Ungarns oder Rußlands teilgenommen. In wirtschaft- 
licher, kultureller, religiöser und sprachlicher Beziehung unter- 
schieden sie sich voneinander; mit allen Fasern hingen sie noh 
an dem Staat, dessen Entwicklung sie über ein Jahrhundert lang 
mitgemacht hatten. Dazu kommt die geographische Lage der 
‚ neuen Republik. Sie liegt zwischen Deutschland und der UdSSR 
im Osten Europas. Ihr fällt also ganz natürlich die Rolle zu, mit 
beiden Ländern gute Beziehungen zu unterhalten und Vermittler 
zu sein zwischen Ost und West. 

Es bedurfte einer sehr ruhigen, geschickten Hand, eines kla- 
ren, kühl rechnenden Kopfes, um die schwere Aufgabe zu mei- 
stern. Pilsudski war nicht der Mann dazu. Sein Tatendrang, 
sein aufloderndes Temperament verführten ihn bald zu ras 
zugreifenden Handlungen. Sein Zug auf Kiew brachte die Junge 
Republik buchstäblich an den Rand des Abgrundes. Französische 
Hilfe rettete ihn. Gegen jedes Recht besetzte er Wilna und gab es 
auch trotz des Widerspruches Europas nicht heraus. So ließ Pil- 
sudski dem neuen Staatswesen, das gewissermaßen nur auf der 
Landkarte vorhanden war, gar nicht Zeit, sich zu bilden, die 
widerstrebenden Kräfte zu einigen. Im Innern gab es noch keine 
Staatsgewalt, keine einheitliche Verwaltung, kein einheitliches 
Heer. Das Land war verwüstet, die Industrie fast völlig zerstört. 
Das Hauptübel hat einst Bismarck vorausgesagt. In der großen 
Polenrede vom 18. März 1867 sagte er: „Den Gedanken der Wie- 
derherstellung der Republik Polen in den Grenzen von 1772 
braucht man nur auszudenken, um sich von seiner Unausführbar- 
keit zu überzeugen. Es ist eine Unmöglichkeit aus dem einfachen 
Grunde, weil es dazu nicht Polen genug gibt.“ Ein Drittel der 
Bewohner der neuen Republik sind keine Polen. Wenn fast eine 
Million Deutscher die junge Republik verließen und heute, nach 
zehnjährigem Bestehen Polens, die deutsche Minderheit ihr Recht 
beim Völkerbund geltend machen muf, so ist das sicherlich Pil- 
sudskis Gewaltmaßnahmen zuzuschreiben. Seit dem Staatsstreic 
vom 12. bis 14. Mai 1926 ist alle Macht bei ihm, denn das Heer, 
30 Divisionen, hält treu zu seinem Marschall, und das Parlament 
führte bisher nur ein Scheindasein. 

Die letzten Wahlen entschieden gegen den Parlamentarismus 
und für den Diktator. Pilsudski ist Soldat und Politiker. Zwei- 
fellos geht von ihm ein ungeheurer Einfluß aus. Überall ist in 
Polen sein Wirken zu spüren. Oft hat man den Eindruck, d 
ein Fanatiker das Steuer führt, unbeirrt, nur der eigenen Ein- 
gebung folgend. Kein Wunder, wenn von einem solchen Staats- 
mann eine immer wachsende Unruhe ausgeht. oc 
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- Lettland nach der Volkszählung 1930. 


*: Zur bevölkerungspolitischen Auseinandersetzung zwischen 
: FWest- und Osteuropa. j 
ir. 


= Von Percy Meyer-Riga. 


xv Als klassishes Durchgangsland an der geopolitischen 
and historischen Grenze zwischen West- und Osteuropa, heute 
:: noh im Banne der kulturellen Einflüsse benachbarter Groß- 
„völker verharrend, ist Lettland unter den baltischen Staaten 
‚. derjenige mit den verschiedenartigsten bevölkerungspolitischen 
ensätzen, die nur seltener miteinander eine Verbindung ein- 
;. gehen, meist aber sich überschneiden, um die endgültige Ent- 
... scheidung der Zukunft zu überlassen. Auf dem heutigen rand- 
‚ staatlichen Boden, noch unter russischer Verwaltung, prallte der 
„schon stark abflauende Drangnach Osten mit dem jugend- 
„. frishen, wiewohl recht abweichend gearteten Zug nach 
.. Westen zusammen. Die alte kolonisatorische Vorherrschaft 
stieß auf die unaufhaltsam zunehmende Unterwanderung. Das 
‚ war, abgesehen von zeitweiligen administrativen Mafregeln, die 
‚nun nicht mehr mitsprechen, recht wesentlich eine Äußerung des 
"Geburten- und Bodenkrieges, der auch gegenwärtig 
“andauert und anscheinend noch gar nicht seinen Höhepunkt er- 
reiht hat. Dieser Kampf der Völker um den Raum 
bildet im heutigen Lettland nur einen Teil der allgemeinen be- 
` völkerungspolitischen Auseinandersetzung in dem zwischen den 
‘ Küsten der Ostsee und des Schwarzen Meeres liegenden Teil 
Europas, wo die staatlichen Grenzen in den letzten Jahrhunderten 
sih immer wieder verschoben haben, während die nationalen 
“ Grenzen ineinanderfließen und nach menschlichem Ermessen auch 
. in absehbarer Zukunft nicht einmal annähernd zu bestimmen sein 
. werden. Man darf den westeuropäischen Maßstab gerade in dieser 
-“ Hinsicht nicht an die osteuropäischen Verhältnisse legen. Auf 
sie gilt ohne Einschränkung der klassische, schon vorstehend an- 
- gedeutete Ausspruch Heraklits, daß alles fließt. 
=- _ Um hier auf Lettland näher einzugehen, ist festzustellen, daß 
“ die Verarbeitung des bei der -letzten Volkszählung im 
:: Februar 1930 ermittelten Materials nach außen hin keine 
"> wesentliche Verschiebung des bevölkerungspolitischen Zahlen- 
bildes ‚Fegenüber der vorherigen Zählung vom Jahre 1925 ergeben 
:: hat. Um so kennzeichnender sind die nach innen zu in Erschei- 
œ nung tretenden Zählungesmomente. Nach dem schweren Aderlaß 
- und den noch viel auffallenderen Bevölkerungsverschiebungen, 
die hier nicht weniger alssechs Jahre Welt-undKlein- 
* Krieg hervorgerufen hatten, wies Lettland nach der ersten 
: Volkszählung vom Jahre 1920 eine gesamte Bevölkerungszahl 
von 15% 131 auf, um schon fünf Jahre darauf, hauptsächlich in- 
folge der Rückwanderung, auf 1844805 anzuschwellen. 
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Inzwischen hat die Reemigration praktisch aufgehört, ja bis zu 
einem gewissen Grade schon einem Überwiegen der Aus- 
wanderung Platz gemacht. Auch Lettland kann sich dem seit 
einigen Jahrzehnten allgemein zutage tretenden Zug nach dem 
Westen offensichtlich nicht ganz entziehen. Mit aus diesem 
Grunde liegt für 1930 bei einer ermittelten Gesamtzahl vun 
1 900 045 Köpfen lettländischer Bevölkerung gegenüber 1925 nur 
das geringe Plus von 55 240 vor, das lediglich auf den natürlichen 
Zuwachs zurückzuführen ist. 

Wenn soweit keine beträchtliche Verschiebung des allge- 
meinen Zahlenbildes vorliegt, so hat doch die Binnenwan- 
derung das frühere bevölkerungspolitische Verhältnis stark 
verschoben. Der an sich volkreiche und noch geburtenfreudige 
lettländische Osten — das aber ist B nebst dem 
kurischen Oberlande — gibt den größten Teil seines 
Überschusses, ja stellenweise noch mehr als diesen, nämlich schon 
einen Teil der Substanz, an den bis auf das rapid anwach- 
sende Riga verhältnismäßig bevölkerungsarmen, jedenfalls 
sterilen Westen andauernd ab. Besonders Riga ist um 4218 
Köpfe a und hat damit den Löwenanteil des gesam- 
ten Bevölkerungszuwachses aufgesogen. Damit hat die Ver- 
städterung Lettlands weitere, bei Riga beträchtliche Fort- 
schritte gemacht. Das Verhältnis der städtischen Bevölkerung 
zu der ländlichen war im Jahre 1897 etwa 29 v.H,, erst in der 
Folgezeit entwickelte sich die Industrialisierung und Ausdehnung 
Rigas in erster, Libaus in zweiter Linie, so daß man es 1914 schon 
mit rund & v. H. zu tun hatte. Der nun einsetzende Rin ani 
reduzierte den Anteil der städtischen Bevölkerung für 1920 au 
23,5 v. H., woran sich alsdann der neue Aufstieg, durch Rückwan- 
derung und Land- wie Kleinstadtflucht gefördert, schloß. Im 
Jahre 1925 lebten in den Städten des Landes schon 32,8 v. H. der 
Gesamtbevölkerung, 1930 jedoch 34,9 v. H. Trotzdem ist Lettland 
noh überwiegend Agrarland und wird es voraussict- 
lich für absehbare Zeit bleiben, denn so manches spricht dafür, 
daß der Verstädterung des Landes doch gewisse naturgegebene 
Grenzen gezogen sind. Allerdings hängt vieles von der weiteren 
Gestaltung der Landwirtschaft ab, die gegenwärtig im Zeichen 
schwerster Krise steht. | 


Im Februar 1930 (in Klammern die auf 1925 bezüglichen Zah- 
len) zählte Riga 377 917 (337 699) Einwohner, L ib a u, die „ster- 
bende Stadt“, 57 238 (60 762), Dünaburg 43226 (40640), Mi- 
tau 33048 (28321), Windau 17255 (16384), Rositten 12680 
(12620). Zusammen mit Riga-Strand, das schon seit Jahren 
sich fast unverändert auf annähernd 13 000 Köpfen hält, und der 
übrigen weiteren Umgebung ist Groß-Riga zu einer 
Vierhunderttausend-Stadt geworden. Soweit spielt 
die unverhältnismäflig große Hau istadi hier ungefähr die olle 
wie Kopenbagen in Dänemark oder, um prominentere Beispiele 
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“anzuführen, wie Wien in Rumpf-Österreich oder Paris in Frank- 


"reich. Riga behauptet nun wieder seine Bedeutung und Geltun 


"im gesamten baltischen Raum, nämlich seit einem Jahrzehnt au 

‚über die Landesgrenzen hinaus. Die diplomatischen Beziehun- 
gen des Auslandes zu diesem Ostabschnitt von Europa, die ost- 
westlihen Verkehrsverhältnisse, zum Teil auch die wirtschaft- 


-lihen Beziehungen belegen diese Erkenntnis. Der Zuwachs an- 


- derer Städte ist verhältnismäßig gering. 


Auf dem platten Lande ist die Binnenwanderung im 


“ letzten Jahrfünft hauptsächlich Kurland, in Livland aber dem 
‘südlichen Strich längs der Düna zugute gekommen. Umgekehrt 


biegt im Norden und zum Teil auch im Osten ein ee se 
us 


" rückgang vor. Es handelt sich in diesen fünf Jahren um ein P 
“oder Minus von 1—4 v.H. Die Verschiebung ist also in kurzer 


Zeitspanne nicht so unbeträchtlich gewesen und illustriert mehr 


-oder weniger den sich unaufhaltsam durchsetzenden zahlenmäfi- 


: gen Ausgleich zwischen dem Osten und dem Westen, weniger 


- zwischen dem Norden und Süden des Landes. Dieser Prozeß ist 


“freilich keineswegs schon abgeschlossen, denn noch immer über- 


"- wiegt die östliche, konkreter gesagt die lettgallish-oberländische 
‘X Landbevölkerung mit 20 bis 55 Individuen je Quadratkilometer 
- durchaus diejenige Livlands, das durchschnittlich nur je 14 Köpfe 
: aufzuweisen hat, weniger die in Kurland-Semgallen, wo die länd- 


“ lihe Bevölkerungsdichte zwischen 12 und 20 auf einem Quadrat- 
: kilometer schwankt. Der Osten weist übrigens insofern mehr 


“ normale bevölkerungspolitische Verhältnisse auf, als die Zahl der 


Frauen in seinen Grenzen diejenige der Männer meist nur um 


“ den zehnten Teil übertrifft, während im Nord-, Mittel- und Süd- 
: westen dieses Mißverhältnis stellenweise bis an den fünften Teil 


heranreicht. 
Auf dem klassischen Durchgangsboden Lettland ist die Zahl 


- der ausländischen Staatsangehörigen soweit zu- 
 rückgegangen, daf der Anteil der Bevölkerung lettländischer 
© Staatsangehörigkeit an der Gesamtzahl im letzten Jahrfünft von 
: 96,46 auf 97,04 v. H. hinaufging. Nicht weniger als die Hälfte der 


Ausländer sind litauische Bürger. Die andere Hälfte verteilt 


sich auf polnische, deutsche, estländische, rätestaatliche und son- 
stige Staatsangehörige. Die Reichsdeutschen im Lande 


, haben um rund 600 abgenommen, was hauptsächlich auf die zu- 


nehmende Erwerbung der lettländischen Staatsangehörigkeit zu- 
rüczuführen ist. an weiß, daf die überragende Mehrzahl 
dieser deutschen Reichsangehörigen in Riga lebt, wo die Ge- 
samtzah] der fremden Staatsbürger immer noch 6,3 v. H. der gan- 
zen Einwohnerschaft ausmacht. Der Nationalität nach 
wurden letzthin gezählt: 1 394 957 Letten, d. i. um 40831 mehr 
als vor fünf Jahren. Mit 201 778 Köpfen wiesen die Russen 
(Grofrussen) ein Plus von 8130 auf, die Polen mit 59374 ein 
solches von 8231, die Litauer mit 25885 ein solches von 2693. 


= 471 


Juden wurden 94 388 gezählt. um 1287 weniger als vor fünf 
Jahren, Deutsche 69855 oder 1109 weniger, Weißruthe- 
nen 36029 oder 1981 weniger. Die Zahl der Esten ist mit 7706 
um einiges zurückgegangen, die der Liven mit 982 stark ge- 
sunken, die der Ukrainer mit 1629 hat sich mehr als verdrei- 
facht. So gut wie bei der gesamten slawischen Bevölkerung Lett- 
lands, deren Mehrzahl in den Ostprovinzen des Landes siedelt, 
wo die Nationalität sich vielfach mit dem Glaubensbekenntnis 
deckt, das Volksempfinden jedenfalls wenig entwickelt, ja oft 
schwankend ist, hat man es teilweise mit den Ergebnissen einer 
jeweilig verschiedenen nationalen Propaganda zu tun. Diesmal 
werden sich Personen, die sich vor fünf Jahren für das Weil- 
ruthenentum entschieden, zum Teil zum Russentum (Grofrussen- 
tum) oder zum Polentum bekannt haben. Die abweichende 
nationale Deklaration, die sich nicht immer mit der häuslichen 
Umgangssprache zu decken braucht, erklärt denn auch das sonst 
unverständliche Anschwellen der Ukrainerzahl. Dagegen 
bei den Deutschen der bekannte natürliche Bevölkerungsrük- 
gang vor, hauptsächlich ein fatales Überwiegen der Sterbefälle, 
während die fortschreitende Abnahme des winzigen Livenrestes 
auf ihre zunehmende Verlettung zurückzuführen ist, an sich ein 
unvermeidlicher Prozeß bei dem zusammengeschmolzenen ugro- 
finnischen Volksfähnlein, das sich an die Ostseeküste bei Kap 
Domesnäs klammert. 

Die Verstädterung der einzelnen Nationali- 
täten im Verhältnis zu ihrer zahlenmäßigen Verteilung im Lande 
ist auf folgende, zum Teil vielsagende Hundertteile gekommen: 
Juden 92,3, Deutsche 83,9, Polen 58,4, Esten 47,3, Litauer 40,7, Letten 
31,0, Russen 26,3, Weißruthenen 21,6. Das Ringen zwischen der 
alten Oberschicht und der neuen, die ja vielfach nur als „Ersatz 
anzusprechen ist, findet in diesen Ziffern ihren beredten Aus- 
druck. Das die bevölkerungspolitische Lage der Juden wider- 
spiegelnde Zahlenverhältnis liegt klar auf der Hand. Uns inter- 
essiert wesentlich die Lage der deutschen Bauern, der so- 

enannten Kolonisten, denn von der alten baltischen Landbevöl- 
ist nur mehr wenig noch. Während noch im Jahre 192 
genau 30 Landgemeinden mehr als 5 v. H. Deutsche aufwiesen, 
handelte es sich 1930 nur noch um 25. Nach wie vor steht an der 
Spitze Hirschenhof mit 85,90 v. H. Deutschen gegenüber 91,09 v. H. 
vor fünf Jahren. Dies ist die grofe Sprachinselin Süd- 
livland. Daneben kommt nur noch K urla nd wesentlicher 
in Betracht. Hier ist der deutsche Bevölkerungsanteil in der 
mittlerweile räumlich erweiterten Gemeinde Santen von 52,% 
auf 26,90 v. H. zurückgegangen, in Kurmalen von 39,37 auf 37,32, 
Zehren von 34,14 auf 27,48, Planetzen von 30,91 auf 29,69 v. H. 
Andere in Frage kommende Gemeinden weisen 5 bis 17 v. H. 
deutsche Bauern auf. Der Rückgang ist absolut wie relativ be- 
trächtlih. Das Staatliche Statistische Amt erwähnt in einem 
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-Fale de Auswanderung deutscher Kurland- 
;.bauernnach Kanada. Diese allzu lakonische Angabe ist 
‚.hier dahin zu ergänzen, daß die deutsche Emigration von Kurland 
; „nach der Neuen Welt in den Jahren 1925—29 überhaupt verhält- 
y nismäßi lebhaft gewesen ist, und nur so läft sich der zahlen- 
“ mäßige Rückgang erklären. Tatsächlich ist die sprichwörtliche 
"- Geburtenfreudigkeit der deutschen „Kolonisten“ noch keineswegs 
— „überwundener Standpunkt“, während man es auf der anderen 
© Seite, besonders in Kurland, bekanntlich mit einer offensicht- 
l? lihen Sterilität zu tun hat. Der durch die Auswanderung her- 
'2:yorgerufene Aderlaß am Körper des deutschen Landvolkes in der 
® "erwähnten Provinz hat erst im Jahre 1930 merklich nachzulassen 
` begonnen. Inzwischen hat auch die Binnenwanderung, die bei- 
".spielsweise den Libauschen Kreis fast völlig vom deutschen 
i! ”. Bauerntum entblößte, so ziemlich aufgehört. Man kann sagen, daß 
u: die Verhältnisse sich im großen und ganzen nun endlich konsoli- 
(:diert haben. Sollte nichts Überraschendes dazwischentreten, so 
©: ist fortan wohl ein zahlenmäfiger Aufstieg des deutschen Land- 
:t"volkes zu erwarten. Während die Hirschenhöfer traditionell 
w. ihren Überschuß hauptsächlich an Riga abgeben, bleiben die 
15: Kurlandbauern der Scholle treu, ja sie hängen an ihr mit einer 
m: Zähigkeit, die nur vor höherer, unüberwindlicher Kraft zurück- 
Ar tritt. Im übrigen pflegen sie Sippschaft, Sprache und Glauben. 
Nationale Mischehen zählen in ihrer Mitte zu den seltensten 
\. Ausnahmen und die nationale Aufsaugung durch das sie um- 
ax gebende Mehrheitsvolk ist und bleibt einstweilen eine Aus- 
„+> nahmeerscheinung, auch dort nur, wo die deutsche Siedlung allzu 
wi ausgeprägtermaßen den Charakter einer Diaspora trägt. Be- 
ia kanntlich geht das Bestreben der deutsch-baltischen Siedlungs- 
y} politik dahin, die gefährdeten, weil zu winzigen Sprachinseln, 
p durh nationale Arrondierung aufzulösen. 
je Nach der letzten Volkszählung leben 58 622 Deutsche in den 
„. Städten und 11 233 auf dem platten Lande. Im ersteren Falle ist 
ps das Verhältnis 8,45, im letzteren 0,93 v. H. der Gesamtbevölke- 
a< tung des Landes. Rigaistnach wievordieHochburg 
„. des lettländischen, wie überhaupt des balti- 
pz schen Deutschtums. Was die bevölkerungspolitischen 
„œ Verhältnisse der anderen Nationalitäten betrifft, so können wir 
w uns hier kürzer fassen. Schon wurde gesagt, daß die letzte Volks- 
Į: Zählung die Gesamtzahl der Russen und Weißruthenen fast auf 
‚„ eine Viertelmillion hat hinaufschnellen lassen. Diese Ostslawen 
i bilden auf dem platten Lande Lettgallens und des Oberlandes 
„a“ % bis 50 v. H. der Gesamtbevölkerung, in Livland und Semgal- 
“q len í bis 5, in Kurland bis í v.H. Ihre größte Kolonie bildet 
js Groß-Riga (einschließlich des Rigaschen Kreises) mit nunmehr 
i 37 142 Russen und Weißruthenen, die praktisch voneinander 
„x Nicht zu trennen sind. Von den Polen leben zwei Drittel in Lett- 
ir gallen-Oberland, ein Drittel größtenteils in Riga und zum gerin- 
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geren Teil noch in Libau. Die Litauer, soweit sie im Februar 
1930, d. h. in landwirtschaftlich stiller Zeit, festgestellt wurden, 
dringen offensichtlich stufenweise in den Südstrich des Landes 
von Libau bis Dünaburg ein. Die Hälfte aller lettländischen 
Litauer ist in Semgallen zu finden, ein Viertel in Riga, der Rest 
größtenteils in Kurland. Lettgallen und Livland weisen nur eine 
verschwindend geringe Anzahl Litauer auf. Die übrigen Natio- 
nalitäten, soweit sie nicht schon kurz vorher erwähnt wurden, 
können hier übergangen werden. 

Die bevölkerungspolitische Auseinandersetzung zwischen den 
meist protestantischen Letten und den fast ausschliel- 
ih römisch-katholischen Lettgallern, auf erste- 
rer Seite ziemlich aktiv vor sich gehend und wohl auch durch die 
militärischen Garnisonen wenigstens zahlenmäßig beeinfluft, 
bringt die schon angedeuteten lenean Verschiebungen mit 
sih. Mangels genauer statistischer Angaben hat man sic an 
die Zahlen zu halten, die über die Konfessionen Aufscluf 
geben. Im Jahre 1925 wurden 1 055 167 Lutheraner gezählt, 19% 
waren es ihrer 1057877. Dagegen ist die Zahl der römischen 
Katholiken von 416 769 auf 450 210, die der griechischen nur von 
167 538 auf 169 625 angewachsen. Bei den russischen Altgläubigen 
handelte es sich früher um 89239, nunmehr sind es ihrer 9% 802. 
Der zahlenmäfige Rückgang der Juden kommt auch hier in den 
Ziffern von 95 733 (1925) und 93 741 (1930) zum Ausdruck, die Ab- 
wanderung spricht dabei entscheidend mit. Sonst wären noch 
etwas über 17 000 Reformierte, Baptisten usw. zu erwähnen, end- 
lih annähernd 15000 Vertreter „anderer Konfessionen“. Das 
Anschwellen dieser letzteren Zahl spricht hauptsächlich für die 
Zunahme der Konfessionslosen (Atheisten). Zieht man hier das 
Fazit, so ist die Zunahme der Römisch-Katholischen 
undderAltgläubigen um je8v.H innerhalb Fünfjahres- 
frist durchaus zu beachten. Einerscits von Letigallen und deu: 
Oberlande, andererseits vom benachbarten Litauen aus greifen 
anderskonfessionelle Zungen immer tiefer in das evangelist- 
lutherische Stammland hinein, während die protestantische 
Durchsetzung Lettgallens und des Oberlandes erklärlicherweise 
mehr auf die westliche Peripherie beschränkt bleibt und über- 
haupt nicht wesentlich mitspricht, jedenfalls lange nicht in dem 
Maße wie die umgekehrte Bewegung nach der Küste der Ostsee 
und des Rigaschen Meerbusens zu. 

Auf S. 179 des dritten lettländischen Blauheftes über Kon- 
fessionen und Binnenkolonisation heißt es: „All 
jährlich geben Lettgallen und der Illuxtsche Kreis gegen 30 00 
Saisonärbeiter an das übrige Lettland ab, wobei diese Wander- 
arbeiter sich außerhalb ihrer engeren Heimat zum dauernden 
Aufenthalt niederlassen.“ Derselben Quelle zufolge sind im 
letzten Jahre 23 000 katholische Letten (Lettgaller) aus den Ost- 
provinzen nach Kernlettland übergesiedelt. Hier hat in dersel- 
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ben Zeitspanne die Zahl der protestantischen Letten um nur 0,4 
v. H. zugenommen, dagegen die der Russen um 20 v. H., der Polen 
sl um 25 v. H., der katholischen Letten gar um 32 v.H. Letigaller, 
it Russen und Polen zusammengenommen haben nicht weniger als 
Œ" 80 v.H. ihres in fünf Jahren erreichten Bevölkerungszuwachses 
w' aufdem Wege der Binnenwanderung vom Osten nach dem Westen 
ai! abgestoßen. Dieser Prozeß vollzieht sich fast unmerklich und 
w" automatisch, ist eben Unterwanderung im eigentlichen Sinne des 

Wortes. Ähnlich das Einsickern der Litauer in den ausgedehnten 
W: Südstrich Lettgallens. Der mit diesen bevölkerungspolitischen 
wt Vorgängen Hand in Hand gehende latente Kulturkampf 
úe’ bildet einen der charakteristischen Züge des ethnographischen 
he  Antlitzes Lettlands, das man gewohnt ist als integrierenden Teil 
ei. jener Grenzzone zu bezeichnen, die den Osten vom Westen 
th scheidet, das jedoch in dem vorstehenden Zusammenhang viel 
ie eher de Peripherie germanisch-protestanti- 
et scher Kultur Bildet. die nun dem beharrlich aufrechterhal- 
iii. tenen Ansturm abweichender Artung ausgesetzt ist. Im amt- 
in“ lihen Riga hat man diese Zusammenhänge längst erkannt, ist 
w jedoch machtlos gegen natürliche Vorgänge, die Jahr für Jahr 
it wieim ganzen Osten, so namentlich auch in Lettland die national- 
n%  konfessionellen Wesenszüge des Staates beeinflussen und ver- 
ri: schieben: der Osten ist im Anmarsch 


1. Rußland und Osteuropa. 
he Monatsübersichten. 

o I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


r Soeben veröffentlichte die Sowjetpresse neue statistische An- 
| gaben aus dem ZIK: Fläche der Sowjetunion 21 256 100 qkm, Be- 
2 völkerungszahl zum 1. Januar 1931 161 006 200, davon 110 932 500 
er in RSFSR, 31 403 200 in der Sowjetukraine, 4685 000 in Usbe- 
kistan, 1 137 900 in Turkmenistan und 1 174000 in Tadshikistan. 


E I. 


[r Den Ton für das 2. Quartal des (jetzt ja vom 1. Januar an 
| laufenden) Wirtschaftsjahres als des „entscheidenden“ Quartals 
ı gaben die „Iswestija“ (3. April) ‘sehr bestimmt und entschieden an: 
' Kohlenproblem — Transportproblem in Eisenbahn und auf dem 
asser — Kreditreform und Umbau der ganzen Finanzmethoden 
;:ı z Beendigung der Frühjahrsaussaat Ai 100 Millionen Hektar. 
A Darin die Hauptsache, auch in dieser Reihenfolge: Transport- 
frage — Kohle — Metallurgie — alle Kraft auf die Aussaat! 
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' Mit lautem Lobe wird hier die Fertigstellung eines gewal- 
tigen Elektrizitätswerkes, dort die Erfüllung des Petroleumplans 
in „Asjneft“ und „Grosneft“ in 2% statt in 5 Jahren festgestellt. 
Schmetternd werden für das Entscheidungsjahr des Fünfjahres- 
plans die Zahlen hingestellt: 8,8 Mill. Tonnen Stahl, 8 Millionen 
Tonnen Eisen, 83 Millionen Tonnen Kohle, 2,5 Millionen Tonnen 
Zucker, 150000 Tonnen Kupfer, 6,7 Millionen Tonnen Bled, 
27 Millionen Tonnen Rohöl, 35 Millionen Faf Zement, 360 0W 
Tonnen Seife, 30,5 Millionen Kubikmeter Sägeholz, 2,8 Milliarden 
Meter Baumwolltuc, 8,46 Millionen Paar Schuhe, 600 Millionen 
Büchsen Konserven, 900 Lokomotiven, 40000 Frachtwaggons, 
13,3 Milliarden Kilowattstunden elektrischer Energie. Außerdem 
sieht das Produktionsprogramm 56 000 Traktoren und Maschinen 
aller Art im Werte von 2,5 Milliarden Rubel sowie landwirtschaft- 
liche Maschinen im Werte von 813 Millionen Rubel vor. 500 neue 
Fabriken sollen in diesem Jahre die Arbeit aufnehmen, jeder 


einzelne seine Arbeitsleistung um 28% steigern, dafür 6% 


höheren Lohn als im Jahr vorher erhalten, und die Produktions- 


kosten im Gesamtdurchschnitt um 10 % gesenkt werden. (Zu den 
so fortwährend gesteigerten Zahlen sei einmal betont, daß diese 
die Erfüllung fast unmöglich machen, daf aber dadurch, wenn 
dann die Erfüllungszahl dahinter zurücbleibt, schließlich doc 
die ursprüngliche Produktionszahl erreicht wird — ein psycho- 
logisch-statistischer Trick, der ja auch sonst bekannt ist!) 


In der Kollektivierung ist seit letztem Herbst das 
Tempo wieder verschärft worden. Die neue Verordnung über 
die landwirtschaftliche Einheitssteuer für 191 
(vom 5. April) verfolgt mit den erheblichen Änderungen aus- 
een er den Zweck, die Kollektive zu begünstigen. 


en Individualbauern in der Besteuerung immer stärker zu be- 


lasten (20—70 % des Einkommens), um so („Iswestija“ 2. April 
sagen es direkt) „eine Hauptwaffe der Liquidation der Kulaken 
als Klasse auf der Grundlage der vollständigen Kollektivierung 
zu sein. Den anderen Bauern aber sucht man diese Steuer 
schmackhaft zu machen mit dem Hinweis, daß 500 Millionen 
Rubel davon für die kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung 
des Dorfes verwendet würden. Demgemäß hat die Kollek- 
tivierung wieder stark zugenommen: Während am 1. Januar 
d. J. 25,7 % aller Bauernwirtschaften kollektiviert waren, waren 
es am 1. Februar 28,8%, am 1. März 37,5% und am 1. April 
bereits 42 %. Am 1. April waren 10514500 Bauernwirtscaften 
in Kollektiven organisiert. 


Da in diesem Jahre die Brotversorgungim Inland 
als durchaus gesichert gilt, fühlt sich die Sowjetregierung in der 
Lage, wieder an eine erheblihe Getreideausfuhr zu 
denken, mit der also der Weltmarkt in diesem Jahre bestimmt 
rechnen muß. Dabei wird in ersier Linie Roggen auf den Markt 
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land, Italien und Deutschland. 
. war 1929/30 in Tonnen die Ausfuhr: Weizen: England 309 753, 
- Deutschland 143 091, Holland 5893, Griechenland 23 749, Italien 


gebraht werden. Hauptausfallstor für diese bevorstehende 
russische Getreideausfuhr ist Reval, wo schon viel russischer 
Roggen zusammenströmt, daneben Riga. o pe 
Nach dem „Ostexpreß“ sei der Verlauf der russischen Ge- 
treideausfuhr in den letzten fünf Jahren, die also in den 
Jahren 1927/28 und 1928/29 sehr zurückgegangen war und jetzt 
wieder steigt, mitgeteilt (in Tonnen): | 
1929/30 1928/29 1927/28 1926/27 1925/26 


Weizen . . . . 922962 1 107971 1196456 723114 
Roggen . . . . 323145 370 108908 417370 158237 
Gerste . . . . 795658 — 4933 262290 832788 
Hafer. . . . . 133 789 458 36.007 64268 20350 
Buchweizen — — — — 2 498 
Hirse . . . .. 196 — — — 29849 
Mais ..... 35 740 4 20620 153210 229424 
Erbsen . . . . 19617 36994 16739 15 616 7 052 


Stangenbohnen, 
Bohnen u. Linsen 33 829 59110 38042 58 827 40204 


Buchweizen- 

graupen . . - 276 4 — 148 1231 
Sonstige Graupen 67 19 — — 1 
Hirsegrütze . . 3604 1484 — — 497 
Reis ,; ee s 8 % 430 344 0,2 —_ 0,1 
Sonstige 

Getreideprodukte 93 415 0,2 — 130 
Insgesamt . . . 2269404 99203 233219 2168184 2045374 


Der russische Weizenexport ging in erster Linie nach Eng- 
ach den wichtigsten Ländern 


150449, Türkei 17718, Frankreich 31 869; Roggen: England 
113147, Deutschland 74998. Holland 14061, Dänemark 21 477, 
Norwegen 23 370, Estland 53 384. 

Bei der Beurteilung darf man nicht vergessen, daß der Zu- 


' nahme nach der Menge nicht die Zunahme nach dem Wert ent- 
- spricht, nach dem die Ausfuhr des letzten Jahres gegenüber den 


hlen für 1925/26 und 1926/27 zurückgegangen ist. Der Grund 
ist natürlich der Rückgang der Preise auf dem Weltgetreidemarki 
überhaupt, der jene Zwangslage im allgemeinen, von der wir an 
anderer Stelle re Heftes sprechen, mitbewirkt. 

Immer stärker drängt das Transportproblem hervor. 
Ganz offenbar hat die Sowjetregierung über dem Bestreben, 
aufs äußerste zu industrialisieren, die Transportverhältnisse ver- 
a So sind die Zustände im Personen- und noch mehr im 
Güterverkehr heute schon wieder beinahe wie vor zehn Jahren. 
Die schwere Industrie kommt dem Bedarf an Waggons und Loko- 
motiven nicht nach. Die Versorgung mit Kohlen ist schlecht. Die 
Frachten bleiben endlos lange liegen. Dadurch kommt die Indu- 
strie nicht in den Besitz der einzelnen Ausrüstungsstücke, die sie 
braucht. Gerade für Riesenunternehmen wie Magnitostroj und 
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Kusnezkstroj wird darüber geklagt, was wieder bedeutet, daß 
die Anforderung des Fünfjahresplans nicht erfüllt werden kann. 
Arbeitsdisziplin und Arbeitsfähigkeit reichen nicht aus. Daher 
das Bestreben zur Reorganisation und auch nach ausländischer 
Hilfe, die von Amerika zur Verfügung gestellt wird. Auch die 
Verhandlungen mit der Deutschen eich ahn über Lokomotiven 
und Güterwagen gehören in diesen Bereich, der immer mehr eine 
sehr kritische Seite für den Fünfjahresplan darstellt. 

Nur angemerkt sei die neue Verordnung vom 20. März über 
„Veränderungen im System des Kreditwesens“, mit der die 
Kreditreform vom 30. Januar 1930 nicht unerheblich ver- 
ändert wird. 

Im ganzen sind die Zeitungen in einem besonderen Maße von 
den rein wirtschaftlichen Fragen erfüllt; die Politik, insonderheit 
die innere Politik, tritt sehr zurück. 


II. 


An die Spitze seien gestellt die Nachrichten aus der 
Ukraine: Verhaltungen von Generalstabsoffizieren, Professo- 
ren und Studenten, Zeichen einer Gärung, die offenbar nicht ab- 
gestritten werden kann, über die aber ein begründetes Urteil 
nicht möglich ist. 

Als Nachklang vom Sowjetkongrefß sei noch mitgeteilt, 
daß von den Delegierten 54 % Arbeiter, 25,9% Bauern, 19,4% 
Sowjetbeamte waren. Unter den Bauern waren 93,2 % Kolchos- 
vertreter. Rund drei Viertel der Kongreßteilnehmer waren Mit- 
glieder der Partei, der Rest parteilos. 

Der Kongreß bestätigte verschiedene Abänderungen an der 
Verfassung der Sowjetunion, die sich beziehen auf die Zen- 
tralisierung des F inanzplanes und die Liquidierung der Kreise, 
die durch die Neueinteilung des Gebiets der Sowjetunion in 3000 
neue Rayons ersetzt werden. 

Wie üblich wurden die Zentralorgane gewählt: der ZIK (459 
Mitglieder), der Nationalitätenrat (138), der Vorstand des ZIK 
aus 27 Mitgliedern und 23 Vertretern. Bemerkenswert ist, daß 
die Oppositionsmitglieder Bucharin, Rykow, Tomski und die 
Witwe Lenins, Frau Krupskaja, in den ZIK wiedergewählt wur- 
den. Das Präsidium des ZIK besteht aus Michail Kalinin, 
Stellvertreter G. Petrowski (Ukraine), A. Tscherwjakow (Weil- 
rußland), G. Mussabekow (Transkaukasien), F. Chodsschajew 
(Usbekien), N. Aitakow (Turkmenien) und Nusratorla (von auto- 
nomen Gebieten), Sekretär: Enukidse. 

In den Rat der Bundesvolkskommissare wurden 
wieder gewählt: Vorsitzender: Molotow, Stellvertreter: Andrejew, 
Kuibyschew und Rudsutak; Vorsitzender des Staatsplanes: Kuiby- 
schew; Kommissar des Auswärtigen: Litwinow; Krieg: Worosdii- 


low: Außenhandel: Rosenholz; Verkehr: Ruchimowitsch; Trans- 
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” portwesen auf Wasserwegen: Janson; Post: Antipow; Landwirt- 
schaft: Jakowlew; Verpflegung: Mikojan; Arbeit: Zichno; Finan- 
* zen: Grinko; Arbeiter- und Bauernaufsicht: Andrejew; Vorsitzen- 
‘ der des Obersten Volkswirtschaftsrates: Ordshonikidse. 


Unter den Ernennungen des Berichtsmonats war bemerkens- 
wert (30. März), daß R y k o w zum Volkskommissar für Post- und 
‚Telegraphenwesen ernannt wurde, an Stelle des oben genannten 
N. s Antipow, der ein Vertreter des Volkskommissars der RKJ 
wurde. 

Die sog. „Vollzugskommission“ entwickelte, wie die 
Zeitungen immer berichten, eine lebhafte Tätigkeit in den ver- 
schiedensten Fragen. 

Auf dem 8. Wolgadeutschen Rätekongreft wurde 
eine Neuwahl der Wolradeuischen Regierung vorgenommen. 
Zum Präsidenten des Zentralexekutivkomitees wurde Alexander 
l. Gleim, zum Vorsitzenden des Rates der Volkskommissare der 


Wolgadeutschen Republik Heinrich M. Fuchs ernannt. 


H. Kulturpolitik. 


Immer einheitlicher und energischer wird die Kultur- 
politik, wie wir auch an anderer Stelle dieses Heftes ausfüh- 
ren, zu einem organischen Gliede des Stalinismus. Sie steht im 


‚ Zeichen sowohl der Planung und Planwirtschaft wie des Stalin- 


Wortes: „Technik lernen, sich der Wissenschaft bemächtigen!“ 
Für letztere fand am 6. April in Moskau eine erste Unions- 


-. konferenz „zur Planwirtschaft in der wissenschaftlich- 


forshenden Arbeit“ statt, für die Lunatscharski (,„Iswestija“ 
b. April) sehr energisch im Stalinschen Sinne den Ton angab, und 
zu der eine Reihe von Akademikern wie Oldenburg, Fersmann, 
Bucharin, Komarow u. a. sich äußerten. Zweck und Absicht ist 
ohne weiteres klar: die umfassende und zentralisierte Einstel- 
lung der exakten Wissenschaften (Technik und Naturwissenschaf- 


, ten) zur Mitarbeit für Fünf jahresplan und Industrialisierung. 


Die gleiche Richtung in einer Erörterung über die Reform 
der kommunistischen Akademie“. Die gleiche Ridıtung 
in der Erörterung der Schulbildung (4-Jahr-Schule auf dem 


`~ Land, 5-Jahr-Schule in den Städten, 7-Jahr-Schulplan überhaupt 


mit stärkster Betonung des Technischen, der Ausbildung künftiger 
Mitarbeiter am Fünfjahresplan, mit Betonung auch der körper- 
ihen und sportlichen Ausbildung in militärischer Form und 
natürlich streng nach der materialistischen Weltanschauung — 
ehrfächer wie Religion oder Geschichte existieren nicht). Die 
gleiche Richtung in der Universitätsfrage: die erste Mos- 
auer Universität wurde soeben revidiert, man wirft ihr die 
alten Überlieferungen vor, sie soll völlig umgestaltet werden: die 
literaturwissenschaftliche Fakultät, die historisch-philosophische 
und die Fakultät für Sowjetaufbau und Sowjetrecht sollen von 
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der Universität abgesondert und zu selbständigen Hochschulen 
ausgestaltet werden. Die bisherige Fakultätseinteilung der Uni- 
versität wird abgeschafft. Durch Umgestaltung der Leitung soll 
auch diese Hochschule in den Aufgabenkreis des sozialistischen 
Staatsaufbaues hineingezogen werden. Die gleiche Richtung 
schließlich für die Presse: ein sehr interessanter Artikel von 
A. Chalatow („Iswestija“ 25. März) über „Wege zur Umgestal- 


tung der Presse“. Chalatow ist bekanntlich der Leiter des 
Gosisdat. 


IV. Äußere Politik. 


Diesmal wurde die Interventionsan gst („Prawda“ 
9. April) besonders aufgebauscht: Amerika habe von den französi- 
schen Interventionsabsichten für 1931 gewußt und zu diesem 
Zweck bereits Vorräte von Weizen, Baumwolle usw. zur Liefe- 
a. die französische Armee aufgekauft, was durch die großen 
Moskauer Prozesse aufgedeckt und dann hinfällig geworden sei. 
Das ist eine typische Meldung, die bei der vollkommenen Welt- 
fremdheit des russischen Leserpublikums ohne weiteres auf Glau- 
ben rechnen kann. 

Dieselbe „Prawda“ (30. März) ist mit den kommunisti- 
schen Parteien des Auslandes, wenn auch die deutsche und 
chinesische Erfolge erzielt hätten, nicht zufrieden. 

„Angesichts der Weltwirtschaftskrise, des Vormarsches des Kapitalismus 

und des Faszismus, der Kriegs- und Interventionsgefahr werden doch alle 
po chen und organisatorischen Schwächen fühlbar, alle Mängel und 

ehler der kommunistischen Parteien in den kapitalistischen und in den 
Kolonialländern. Sie dürfen nicht hinter dem Entwicklungstempo der 
revolutionären Kämpfe zurückbleiben. Die schwachen Seiten der kommu- 
.nistischen Parteien in den kapitalistischen Ländern sind: ungenügende 
Aktivität bei der Vorbereitung, rganisierung und Leitung der Wirtschafts- 
kämpfe, ungenügende Aktivität in der Organisierung eines echt bolsche- 
wistischen ampfes gegen Kriege und Interventionen, ebenso ungenügende 
Aktivität gegen die die Sowjetunion bedrohende Kriegsgefahr und gegen 
die Gefahr, welche den Revolutionen in den Kolonien droht.“ 

Auf der internationalen Getreidekonferenz in Rom 
war Rußland durch das Mitglied des Gosplan, Kritzmann, und 
zwei andere Delegierte vertreten, die den russischen Standpunkt 
auch in Reden ausführten. 

In Warschau hat am 9. April der sonderbare Prozeß gegen 
den aus der Bukowina stammenden Attentäter Poljanski begon- 
nen, der versucht hatte, die Warschauer Sowjetgesandtschaft in 
die Luft zu sprengen. _ Bisher ist der Prozeß alles andere als klar, 
und die Behandlung in der russischen Presse treibt die daraus 
entstandene Spannung mit Polen unausgesetzt höher. 

Der Leiter der chinesischen Delegation für die chine- 
sisch-russische Delegation in Moskau, Modegui, geht nach Moskau 
zurück. Die Konferenz sollte im April wieder beginnen. 

Noch nicht beigelegt ist der Zwischenfall mit Japan aus dem 
Streite über Rubelkurs und Fischereikonzession sowie aus dem 
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“= sdanschlag auf den Leiter der Sowjet-Handelsvertretung in 
°.--djo, Anikijew. Auch hier führt die Sowjetpresse eine sehr 
-"- .arfe Sprache und sieht schon eine Annäherung Japans an 
-~ na mit Richtung gegen den Kommunismus voraus. BE 
: = Zum Wiener Pakt schreiben die „Iswestija“, die die Rede 
m e dazu ruhig und inhaltlich überzeugt nannten (26. 
R | 
— .. „Die Erfinder des Versailler Kettensystems haben seinerzeit vergessen, 
ne deutsch-österreichische Zollunion zu verbieten. Die aufgeregten Weh- 
agen der französischen Presse liefern nur den Beweis dafür, daß sie noch 
+ cht begriffen hat, daß das Weiterbestehen des Versailler Vertrages mit 
a Entwicklung der europäischen Völker und ihrer Interessen nicht länger 
- . weinbar ist. Der Schritt der deutschen und der österreichischen Diplomatie 
. _- deutet ein Vorrücken auf der Linie des Kampfes gegen die Balkanisierung 
-„ - aropas, und zwar auf einem Wege, der, vom Gesichtspunkt der Versailler 
- — egalität betrachtet, am wenigsten anfechtbar ist. Nichtsdestoweniger aber 
~- - #es doch ein gegen Versailles gerichteter Schritt.“ 
: Am 10. April begannen in Berlin die deutsch-russi- 
—:hen Verhandlungen, die im Anschluß an den Besuch der 
atschen Industriellen in Moskau in Aussicht genommen waren. 
af deutscher Seite sind beteiligt: Kraemer, Köttgen, Reuter, 
sit, auf russischer Seite der frühere Reichsbankvizepräsident 
= jatakow, der jetzt Leiter der Bundesvereinigung der chemischen 
* dustrie „Chimprom“ ist, und der stellvertretende Leiter der 
-= erliner Sowjethandelsvertretung Bitker. Die Ausfallsbürgschaft 
---4 Höhe von 70 % der Kaufpreise von seiten des Reichs und der 
-- “änder ist bewilligt. Über die Hälfte des ganzen Programms von 
~-)0 Millionen RM. fällt auf die Eisen verarbeitende Industrie. 
— Ne Auswahl der einzelnen Lieferfirmen ist aber völlig der russi- 
-. hen Seite überlassen, so daß in diesem Punkte sehr viel dem 
-` nten Willen der russischen Seite überlassen ist, eine sehr große 
--ersplitterung der Aufträge eintreten wird und überhaupt im 
.. anzen die großen und mittleren Betriebe vor den kleineren und 
...veniger kapitalkräftigen Firmen im Vorteil sind. 

Angemerkt sei in diesem Zusammenhang noch, daß die Firma 
=- {rupp jetzt ihre Konzession (Landwirtschaft und Schafzucht) 
„wuflösen will — auch ein Beweis, daR die Ara der Konzessionen 
"nit dem Fünfjahresplan zu Ende geht. 

Über den Fortgang der politischen Verhandlungen zwi- 
.“3chen Deutschland und Rußland in bezug auf den Berliner Ver- 


: trag ist nichts bekannt geworden. 
~  Abgeschlossen am 14. April 1931. 


. I. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


:: Einen sehr beachtenswerten Versuch, die geistige Verfassung 
: der jüngeren Generation in Rußland zu kennzeichnen, der Leute, 
die gegenwärtig die „alte Garde“ der Mitkämpfer und Mitarbei- 
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ter Lenins abzulösen beginnen, macht in mehreren in der Tages- 
resse erschienenen Aufsätzen der ehemalige Attaché der Stoc- 
holmer Sowjetgesandtschaft Dmitrijewskij. Er unterscheidet 
sich vorteilhaft von seinem Pariser Kollegen Bessedowskij da- 
durch, daß er keine „Enthüllungen“ macht und sich von keinem 
persönlichen Ressentiment leiten läßt, sondern ernsthaft bemüht 
ist, sich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen und ihren wah- 
ren Sinn zu erfassen. Deshalb verdient er gehört zu werden. 


Er weist vor allem darauf hin, daß die neuen „Führer“ — 
soweit sie auf diese Bezeichnung schon Anspruch erheben können 
— einem Geschlecht angehören, das friedliche, bürgerliche Ver- 
hältnisse nie gekannt hat. Diese Bauern- und Arbeitersöhne, die 
von Kindheit an gewöhnt waren an Hunger und Not, kamen auf 
die blutige Walstatt des Krieges und der Revolution aus schmutzi- 
gen Bauernkaten und staubigen Werkstätten, aus verräucherten 
Kneipen und Nachtasylen, aus Gefängnis und Verbannung, ohne 
je die sanfte Luft anderer Daseinsformen geatmet zu haben — 
und an der Front erhielten sie den letzten Schliff, die letzte For- 
mung des Charakters. Die Front machte sie grausam und hart, 
aber die Front war es auch, die sie mit der großen Masse des 
Volkes verband, der Masse, aus der sie selbst hervorgegangen 
waren und von der sie sich nie, auch nur vorübergehend, gelöst 
haben wie die meisten Vertreter der älteren Generation. Die 
Neuen haben nicht jahrelang im Ausland gelebt, waren nicht dem 
zersetzenden Einfluß der bürgerlichen Kultur ausgesetzt, haben 
nie auch nur kurze Zeit auf den weichen Kissen bourgeoisen 
Daseins“ ausruhen können; ihr Leben hat sich nie in Formen ab- 
gespielt, die von den Lebensformen der großen Masse verschieden 
waren. Daher erschienen sie im Augenblick der Revolution dem 
Volke nicht als Fremde, nicht als Angehörige einer anderen Ge- 
sellschaftsschicht, die nur die Kleidung gewechselt hatten, — nein, 
auch ihr inneres Antlitz gleich ihren physischen Gewohnheiten 
war aus demselben Ton und von denselben rauhen Händen der 
Wirklichkeit geformt wie das Antlitz der großen Masse des 
Volkes. Darum sind sie in ihrem Wesen viel einheitlicher als die 
Männer der „alten Garde“, darum sehen sie vieles Häßliche und 
Abstoßende in ihrer Umgebung gar nicht, weil sie es nicht anders 
gewohnt sind, darum halten sie ganz ehrlich vieles für „Errun- 
genschaften“, was den mit der europäischen Kultur Vertrauten 
unbedeutend, wo nicht gar widerwärtig scheint. 

Dem Einwand, daß die Handlungsweise dieser Leute den 
wahren Interessen des Volkes widerspreche, daß sie also mit dem 
Volk ebensowenig gemeinsam haben önnen wie die ältere Gene- 
ration, begegnet Dmitrijewskij treffend mit folgender Betrad- 
tung: 

Man kann sehr wohl aus dem Volke hervorgegangen sein, 
wie das Volk denken und fühlen, es ganz genau kennen, seine 
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' "Vorurteile, seinen Aberglauben teilen, und doch gegen seine In- 
?teressen handeln. Ein Beispiel? Hier! Ein Landjunker aus der 
u ' Zeit der Leibeigenschaft, der auf der heimischen Scholle festsitzt, 
> sein Gut kaum je verlassen hat, nur mit den Bauern umgeht, ihre 
v Sprache redet, in seinen Lebensgewohnheiten sih kaum von 
ihnen unterscheidet, — oder der leibeigene Gutsverwalter irgend- 
= eines reicheren Herrn, ein Bauer, wie die Leute, die er mißhan- 
»:delt und ausbeutet, — oder ein bäuerlicher Bodenwucherer, ein 
‚..„kulak“ im ursprünglichen Sinne des Wortes, nicht im heutigen, 
...— sie alle sind Fleisch vom Fleische des Volkes und stehen ihm 
„ Viel näher als irgendein in Petersburg geborener und aufgewach- 
<n sener intellektueller Volksfreund, dessen Vorstellungen vom 
a Volk ebenso unklar und phantastisch sind wie die Nebel über den 
“Petersburger Kanälen und das matte Licht seiner „weißen 
~ Nächte“. Und doch setzt der Intellektuelle seine ganze Kraft 
‚ein, dem Volke zu dienen, während die Gutsverwalter und Kula- 
' ken die Masse der Bauernschaft ausbeuten und ruinieren. Und 
“7 es ist gerade die genaue Kenntnis des Volkes, die diesen Leuten 
‘ihre gegen das Volk gerichtete Tätigkeit erleichtert, während die 
""Volksfremdheit des Intellektuellen alle seine humanen Pläne als 
"“leblose Theorie erscheinen läßt. | 


= Und weiter: weniger denn je ist das russische Volk heute ein 
-einheitliches Ganzes; es zerfällt in zahllose Gruppen, die sich 
„feindlich gegenüberstehen. Und „die Kommunistische Partei ist 
„. kein Felsblock, der mit dem wogenden Volksmeer nicht in eins 
„. verschmelzen kann, sie ist ein Teil dieser Flut selbst und sie 


„. spiegelt alle Schwankungen, alle Wandlungen der Volksmassen 
\„ wieder“. Es sind gewisse Teile der Bevölkerung, auf die sich 
: die Machthaber stützen, wenn vielleicht auch nicht die Mehrheit, 
„.. daher die Gewaltherrschaft. Aber auch deren Methoden sind 
i „ keineswegs so volksfremd, wie manche Idealisten es uns glauben 
" machen wollen. Rasin und Pugatschow waren wirkliche „Volks- 
.. führer“, und wer noch vor dem Kriege in einem russischen Dorf 
~ Zeuge der an einem Pferdedieb ausgeübten Lynchjustiz gewesen 
„ist, der zweifelt nicht daran, daR auch der Terror der heutigen 
“. Führer eine Äußerung der durch eine an Greueln und Blutver- 
“ giefen überreiche Geschichte verunstalteten Volksseele ist. Wie 
`: die Masse, so ermangeln auch die Führer einer tieferen Kultur, 
"wie sie lassen sie sich in ihrem Handeln fast nur durch die Er- 
n fahrungen ihres harten Lebens und durch unklare Instinkte 


‚ lenken. 
“- Der deutsche Leser, der die Bücher Edwin Erich Dwingers 
t" kennt, wird Dmitrijewskij recht geben müssen. Es kommt aber 
*: noch etwas dazu: der Machtrausch, der die von der Welle der 
”" Revolution Emporgehobenen erfaßt hat, erfassen mußte. Die 
neuen Männer ad zwar keine Revolutionsspekulanten, die die 
z: Konjunktur ausnutzen, die sich, weil sie an die Dauer ihrer 
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Herrschaft nicht glauben, möglichst viel persönliche Vorteile 
sichern wollen; — sie wurden als Vertreter bestimmter Volks- 
schichten in die Bewegung hineingerissen, sie folgten einem 
dunklen Instinkt, der ihnen wie dem ganzen Volke sagte, daf 
die Vergangenheit nichts wert sei und daß etwas Neues geschaffen 
werden müsse. Erst als sie die Macht in Händen hatten, zeigten 
sich auch bei ihnen persönliche Interessen, erwachte der Wunsd. 
die Macht um jeden Preis zu behalten. Aber sie sind viel enger 
mit dem Volke verbunden als die „Alten“. Ein Emigranten- 
dasein in der Schweiz oder in Amerika — im Fall eines Schei- 
terns ihrer Unternehmungen — ist für sie undenkbar. Sie können 
sich von Volk und Heimat nicht lösen. Darum suchen sie sid 
tiefer in die Not des Volkes hineinzudenken, sich seine Wünsce 
und Sorgen immer vor Augen zu halten: sie müssen dem Volk 
— oder wenigstens dem Teil des Volkes, auf den es ankomnt — 
unentbehrlich scheinen, um ihre Macht nicht zu verlieren. Darum 
suchen sie unausgesetzt nach neuen Mitteln und neuen Wegen. 


Neuen — weil sie mit dem ganzen Volke deutlich fühlen, dal 
weder eine Rückkehr zu den vorrevolutionären Verhält- 
nissen, noch ein Weitergehen auf den Wegen der nachrevolutio- 
nären Oligarchie möglich ist. Es muß anders werden, und in der 
Frage, was geändert werden soll, scheiden sich die Geister. 


Dmitrijewskij unterscheidet zwei Suppen Die einen 
sagen: weiter auf dem Wege zur vollen Verwir ichung des Kom- 
munismus. Kein Schwanken, kein Lavieren, kein Zurücknehmen 
des kaum erst Geplanten und Begonnenen aus irgendwelchen 
Rücksichten, mehr Mut, mehr Ausdauer, mehr Konsequenz. Das 
ist der Grundsatz von Molotow, Andrejew usw. Und er führt zu 
einer abermaligen Revision des so oft schon erörterten Problems, 
ob es möglich sei, in einem Lande den Sozialismus durchzuführen, 
das von kapitalistischen Staaten umgeben ist. So entsteht die 
Idee des roten Imperialismus, der den kapitalistischen Impe- 
rialismus ablösen und überwinden soll. Rußland, das das Joch 
des fremden Kapitals abgeschüttelt hat, das zum gelobten Land 
für die Unterdrücten der ganzen Welt geworden ist, muß so 
stark werden, daß es die Unterdrücker überall vernichten kann, 
daß es zum Befreier der ganzen Menschheit wird. Um dieses 
Ziel zu erreichen, muß es seine wirtschaftliche und militärische 
Gewalt aufs höchste steigern, gleichviel, welche Opfer das for- 
dern möge. Mögen die Massen hungern, mögen sie in schlim- 
merer Sklaverei fronen, als es je unter den moskowitischen 
Zaren der Fall war, mag das Blut in Strömen fließen — einst 
kommt der Tag, wo die ganze befreite Welt dem kommunisti- 
schen Rußland zu Füßen sinkt, und mit der ganzen Welt wird 
auch das russische Volk die Freiheit erhalten, um sie nie wieder 
zu verlieren. 
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he In Epigonen des Kommunismus mit starken nationalen Neigun- 
"gen nennt Dmitrijewskij diese Leute, und er vergleicht sie noch 
“et einmal mit den leibeigenen Gutsverwaltern der alten Zeit. Nur 
a. dienen sie nicht einem einzelnen Herrn, keiner Person, nicht 
‘tell, einmal einer Klasse, sondern einer Idee, deren Sklaven sie sind 
“2% und in deren Dienst sie gleichzeitig als Sklavenhalter funktio- 
elf nieren. Und wie die Gutsverwalter von anno dazumal verfolgen 
‚ve "œl sie auch noch ihre persönlichen Vorteile. Hätten sie nicht so 
ma”  yiele Widerstände zu überwinden, so würden diese persönlichen 
ne" Interessen vielleicht völlig die Oberhand gewinnen, sie würden 
eki vielleicht den Deckmantel der sie vorläufig noch beherrschenden 
ent", Ideen abwerfen oder nur einen kleinen Fetzen übrig lassen, um 
eM, nicht ganz nackt zu erscheinen, und würden zu reinen Gewalt- 
den) habern werden, die herrschen, um zu herrschen. Doch daran 
konm» hindert sie die Unzufriedenheit der Massen mit der gegenwär- 
e.d- tigen Lage der Dinge, und aus diesen Massen tauchen schon die 
‚Verl Gestalten neuer Prätendenten auf, die ebenfalls nach dem Herr- 
scherstab greifen. Deshalb muß vorwärts gegangen werden auf 
dem vom kommunistischen Schema vorp eze neten Wege, denn 
nur auf diesem Wege glaubt man die Not des Volkes besiegen, 


ühlen 
her: 


rest die eigene Macht festigen und das, was man für die Aufgabe des 


mi Jahrhunderts hält, verwirklichen zu können. Und es scheint, daß 
"et | diese Leute ihren Weg bis zu Ende gehen werden. Weil sie keine 
je & Illusionen haben, sind sie zäher im Kampf als ihre Vorgänger, 
desk! sind sie rücksichtsloser, zynischer in ihren Methoden. 


a Sich ihnen entgegenzustellen, scheint vorderhand aussichtslos, 
we) und dennoch glaubt Dmitrijewskij, daß sich die Gegenkräfte 
Lı bereits regen, ja, daß eben diese Gegenkräfte die „zweite und 
"größere Gruppe der neuen Revolutionsmänner“ repräsentieren. 
ie kommen aus denselben Bevölkerungsschichten wie die heuti- 
- gen Machthaber, sie sind ebenso unlösbar mit dem Volk verbun- 
“; den, sie sind durch dieselbe harte Lebensschule gegangen, sind 
u ebenso wenig wählerisch in ihren Mitteln, aber sie haben noch 
das voraus, daß sie nicht von abstrakten Ideen geleitet werden, 
sondern von der Erkenntnis, daß nur die Befriedigung der näch- 
sten, unmittelbarsten Bedürfnisse des Volkes seine weitere politi- 
she Entwicklung gewährleisten könne. Vertreter dieser Richtung 
finden sich schon heute in großer Zahl sowohl in den Reihen der 
herrschenden Parteı als auch im Regierungsapparat. Noch sind 
sie nicht die Herren, aber ihr ganzes Streben geht darauf, die 
Herrschaft zu erringen. Dmitrijewskij nennt keine Namen; als 
ergangstypus bezeichnet er etwa den so schnell zur Macht ge- 
angten und ebenso schnell wieder abgesetzten Syrzow, der zwar 
das herrschende System verneine, aber doch noch nicht völlig vom 
ationalkommunismus loskommen könne. Das kommende Neue 
sei aber kein Nationalkommunismus. Die ideelle Grundlage der 
neuen Strömung sei vielmehr folgende: | 
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Lebensfähig ist nur, was den Interessen der Mehrheit des 
Volkes entspricht. Die Mehrheit des Volkes denkt aber nidt 
daran, sich von den positiven Errungenschaften der Revolution 
loszusagen. Man wilf sich nur über die Revolution klar werden, 
sich in dem Chaos, das sie hinterlassen hat, zurechtfinden. Das 
Volk will aus der großen Masse des Nebensäclichen, von außen 
Herangetragenen das Wesentliche, Nationale herausschälen, ver- 
tiefen, ausbauen. Alles, was nicht dazu gehört, soll fallen — 
Ideen, Institutionen, Menschen. Drei Dinge waren es, um derent- 
willen das Volk die Revolution begann: Brot, Frieden, Freiheit. 
Nur auf diese drei Dinge kommt es ihm an, und darum ist die 
Devise der neuen Generation, der neuen Zeit: Revision der revo- 
lutionären Errungenschaften aus dem Gesichtspunkt der Befrei- 
ung der Massen des Volkes — der wirtschaftlichen sowohl als der 
rechtlichen Befreiung. 


Ob diese Befreiung sich nun tatsächlich nach dem Programm 
vollziehen wird, das Dmitrijewskij weiter entwickelt, ob das, 
was er als Ziele und Ideale der neuen emporstrebenden Gesell- 
schaftsgruppe hinstellt, der wirklichen Lage der Dinge, dem wirk- 
lichen Den en und Fühlen der jungen Generation vollkommen 
entspricht, mag dahingestellt bleiben. Man hat beim Lesen seiner 
Ausführungen mitunter doch das Gefühl, als wäre hie und da der 
Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Dennoch sind seine 
Betrachtungen von außerordentlihem Wert. Denn die Gegen- 
sätze innerhalb der heute in Rußland herrschenden Schicht sind 
richtig erkannt, ebenso wie die Wandlung in den sozialen Ver- 
hältnissen und Voraussetzungen, die sich in den letzten Jahren 
vollzogen hat — und darauf kommt es schließlich am meisten an. 
Die Männer, die heute die Geschicke Rußlands lenken, und die, 
welche sie morgen lenken wollen, kommen aus anderem Milieu 
und von anderen Erlebnissen her als jene, die den Rätestaat grün- 
deten, und das allein erklärt vieles, was uns sonst unverständlich 
bleiben würde. 

Diese Umscdichtung macht sich auf allen Gebieten des natio- 
nalen Lebens bemerkbar, nicht zuletzt auch auf dem der Kunst 
und Dichtung. Der russische Schriftsteller von heute ist von ganz 
anderem Schlage als der Schriftsteller der Vorkriegszeit. Über 
dieses Thema liegt eine sehr interessante kleine Studie des be- 
kannten Literarhistorikers N. Piksanow vor. Auf Grund ver- 
schiedener in den letzten Jahren veröffentlichter autobiographi- 
scher Bekenntnisse, persönlicher Informationen und eines von 
dem bekannten Erzähler W. Lidin herausgegebenen Nachschlage- 
werkes hat er die Lebensdaten von etwa hundert der heute 
meistgenannten Schriftsteller zusammengestellt und sucht sie 
nun zu deuten. Auffallend, wenn auch keineswegs überraschend 
ist vor allem eines — die demokratische Zusammensetzung des 
heutigen russischen Parnaß. Zwar war die schöne Literatur aud 
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~ a alten Rußland eine sehr demokratische Angelegenheit, heute 


t sie es aber noch in viel höherem Maße. Nicht weniger als 


- eilig Prozent der russischen Schriftsteller kommen aus dem 
~ zbeiter- und Bauernstande; dabei ist noch zu berücksichtigen, 
- af die allerjüngsten, über die noch keine en biographi- 


.. hen Daten vorliegen, nicht mitgezählt sin 


sonst wäre der 
rozentsatz der Bauern und Arbeiter ein noch höherer. Bei 


:: whreren fehlen auch jegliche Angaben über ihre Herkunft, doch 


. ürften diese kaum aus den untersten Schichten hervorgegangen 
- ein; viel eher ist anzunehmen, daß sie ihre Zugehörigkeit zur 
- burgeoisie verschweigen wollen. u 


x 


Dem Adel und dem wohlhabenden Bürgertum entstamme 


- twas über zwanzig Prozent der Schriftsteller, ebenso groß ist die 
. ahl der aus der sogenannten „Intelligenz“ Hervorgegangenen, 


lso Söhne von Beamten, Akademikern, aber auch Kleinbürgern 
md Kaufleuten, die höhere Schulen besucht und vielleicht auch 


“tudiert haben. Auffallend ist das fast völlige Fehlen von Prie- 


` ttersöhnen, auffallend, weil noch in der zweiten Hälfte des 


‘19. Jahrhunderts gerade aus diesem Milieu eine ganze Menge be- 
‚deutender Schriftsteller und Gelehrter hervorgegangen war. 


Der Herkunft der Schriftsteller entsprechend ist ihr Bildungs- 
ge meist der des Autodidakten gewesen. So schildert z. B. 
edor Gladkow, der Verfasser des auch in Deutschland vielge- 


-. lesenen Romans „Zement“, seine Entwicklung: „Vom zwölften ` 
-“ Lebensjahr an unter fremden Leuten. Ich erdulde alle Bitternis 


-- eines Kindes, das in die Tatzen eines See n Herrn‘ geraten 
als 


ist: Prügel, schlaflose Nächte, Hunger, Ruhestätte der 
schmutzige Winkel, in dem die Leute nachts ihre Bedürfnisse zu 
befriedigen pflegten. Meine Mutter besuchte mich, weinte, machte 
mich weinen. Ich bat sie vergebens, mich mitzunehmen. Ich 


magerte ab, dachte an den Tod... Endlich lief ih davon, — um 


. anderswo in die gleiche Sklaverei zu geraten. Nur ein Gedanke 


:: erfüllte mich: lernen, lernen. Schon damals las ich viel; idh 


kannte sämtliche Klassiker und saß in meiner ganzen freien Zeit 
iber Lermontow, Nekrasow, Dostojewskij. Ich fing an, ein Tage- 
buch zu führen, Memoiren zu schreiben, Verc zu machen. Dann 
versuchte ich ins Gymnasium zu kommen. Ich wurde nicht auf- 


-x genommen, war zu arm. Mit Mühe und Not gelang es mir, einen 
< Freiplatz in einer Volksschule zu erhalten .. .“ 


d 


Ähnlich lautet der Bericht von Sergej Malaschkin, dessen 
erotischer Roman „Der Mond von links“ soviel Aufsehen erregt 
at. Lesen und Schreiben lernte er. von seinem Vater. „Und 


„ dann las ich sehr viel religiöse Literatur, Heiligenlegenden u. dgl. 
- ‚Weltliche‘ Bücher zu lesen verbot mir der Vater — er Prügele 


, mich dafür. Mit acht Jahren lernte ich die Werke Gogols, Pusch- 


ins, Lermontows kennen .. 


R Bezeichnend und doch begreiflich ist es, daß bei allen diesen 


riftstellern der Weg zur klassischen Literatur über Heiligen- 
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legenden und Kolportagegeschichten geht. Aus der Jugendge- 
schichte Maxim Gorkijs weiß man das ja auch schon. Und wie 
Gorkij auch, haben die meisten diese ersten Eindrücke nie ganz 
überwinden können, sind sie die falsche Romantik nicht losge- 
worden. Und doch war ihr ganzes Leben eigentlich jeder Ro- 
mantik abhold, — wenn man den ständigen Berufswechsel, das 
in der Welt Herum-gestoßen-werden nicht schon als Romantik 
bezeichnen will. So erzählt der bereits verstorbene Newerow, 
Verfasser des auch deutsch vorhandenen ausgezeichneten Ro- 
mans „Taschkent, die brotreiche Stadt“, ein Bauernsohn, er habe 
schon in früher Kindheit auf dem Felde arbeiten müssen und 
diese Arbeit hätte er für die schönste auf der Welt angesehen; 
sehr schnell habe er mit dem Hakenpflug umgehen, mit der Sichel 
Korn schneiden, Bastschuhe flechten gelernt und Freude daran 
gehabt. Dabei blieb es aber nicht, er war später Laufjunge in 
einer Druckerei, dann Gehilfe in einem Calanteriewärenge 
schäft, dann Zeitungsverkäufer in Samara, dann Bauarbeiter, 
dann Lehrer usw. Daß der Krieg in das Leben fast aller einge- 
griffen, daß er ihre seelische und geistige Entwicklung aufs 
stärkste beeinflußt hat, ist selbstverständlich. Viele, wie die 
Humoristen Sostschenko und Katajew, sind Kriegsinvaliden. Der 
aus gut bürgerlichem Milieu stammende Konstantin Fedin wurde 
durch den Kriegsausbruch in Deutschland überrascht und hat 
seine Erlebnisse und Beobachtungen als Zivilgefangener später 
in den Romanen „Städte und Jahre“ und „Die Brüder“ verwertet. 

Diese Angaben über Leben und Werden der Sowjetschrift- 
steller von heute ergänzen die Ausführungen Dmitrijewskijs und 
bestätigen sie zugleich. Wir finden in ihnen dieselben Wesens. 
züge wieder, die Dmitrijewskij bei der jüngeren Generation 
Rufßlands entdecken zu können glaubt, jener jungen Generation, 
in deren Händen die Zukunft des Landes liegt. 

* 


y * 


Daß der fünfzigste Todestag Dostojewskijs in Rußland nicht 
gefeiert werden würde, war vorauszusehen. Der Gegensatz zwi- 
schen den heute in Rußland offiziell gepredigten Anschauungen 
und dem Weltbild des großen Dichters ist zu schroff. Man läßt 
Dostojewskij zwar als großen Meister gelten, man schreibt sogar 
sehr viel über ihn, aber man beraubt ihn gerade dadurch der 
unmittelbaren Wirkung auf die Lesermassen, indem man ihn den 
Philologen überantwortet (vgl. das darüber und über die ver- 
hältnismäfig geringe Verbreitung Dostojewskijs im heutigen 
Rußland im Februarheft dieser Zeitschrift, S. 306, Gesagte). Sehr 
charakteristisch ist die Art und Weise, wie die führende litera- 
rishe Zeitung Rufßlands, die „Literaturnaja Gaseta“, Dosto- 
jewskij feiert. Sie bringt eine größere Anzahl bisher unver- 
öffentlichter Auszüge aus den Tape uehern des Dichters — zur 
Erklärung und Begründung der Tatsache, daß man in Räteruß- 


488 


gi rore 
#rühten 
St get 


ende N 


Kir Er 


- fängt erst mit der Arbeit an den Tatsachen an... 


land vorgezogen habe, auf eine offizielle Dostojewskij-Feier zu 


- verzichten. Es sind zum Teil sehr scharfe, rücksichtslose und nicht 
> immer gerechte Ausfälle gegen die heute in Rußland allein herr- 
- schende Weltanschauung und gegen die Vorkämpfer dieser Welt- 
" anschauung in den sechziger J ren, vor allem Tschernyschewskij, 
""” yon dem es einmal heift: „Ihr wollt nicht, daß man euch hört, 
1i sondern daß man euch gehorcht.“ 


Wie ein Stück aus den berühmten „Aufzeichnungen aus dem 


“U Kellerloh“ klingen die Worte: „Die Sozialisten wollen den Men- 
-< schen umgestalten, wollen ihn befreien, ihn von Gott und Familie 
: lösen. Sie meinen ihr Ziel erreichen zu können, wenn sie die 
‘- wirtschaftlichen Verhältnisse ein wenig ändern. Aber der Mensch 
"ändert sich nicht durch äußere Einwirkungen, sondern einzig 
:'*: durch sittliche Wandlungen. Er sagt sich nicht eher von Gott los, 
- als bis er von Gottes Nichtsein mathematisch überzeugt ist, er 
» gibt die Familie erst auf, wenn die Frau nicht mehr Mutter sein 
“ will und der Mann die Liebe durch den rein sinnlichen Trieb 
v ersetzt. Läßt sich das aber mit Gewalt erreichen? Und wie kann 
‘: man es wagen, ehe man irgendwelche Erfahrungen besitzt, zu be- 
- haupten, darin bestände das Heil für alle? Und dabei das Schicksal 


der ganzen Menschheit aufs Ar setzen?“ 
Es ist immer wieder das Abstrakte, das Doktrinäre der neuen 


: Heilswahrheit, was Dostojewskij abstößt. „Ihr predigt Sozialis- 
> mus und glaubt selbst nicht an die Macht der Erfahrung. Und doch 
: werdet ihr keinen überzeugen können, daß ihr recht habt, wenn 


ihr nur mit Worten, Predigten, Überredung wirken könnt. Auf 


: die Erfahrung kommt es an. Darum ist das einzig Richtige, sich 
: für den Fortschritt der heutigen Lebensformen, die ihr verachtet, 
: einzusetzen, denn nur so könnt ihr immer mehr Erfahrungen 
: gewinnen, durch die die Völker schließlich ganz von selbst zum 


Sozialismus gelangen werden, — wenn er nämlich tatsächlich 
das Allheilmittel ist, das er sein soll.“ 

‚ Echtester Dostojewskij ist der folgende Satz: „Sie behaupten 
immer, die Wissenschaft sei universal, nicht national. Unsinn! 
Die Wissenschaft war immer und überall im höchsten Grade natio- 


v nal, kann überhaupt nicht anders als national sein. Zweimal zwei 
; pleich vier — das ist keine Wissenschaft, sondern eine einfache 


atsache. Tatsachen sind keine Wissenschaft, die Wissenschaft 
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Der Kampf gegen die unbotmäßigen russischen Gelehrten ist 
noch immer nicht beendet. Sein letztes Opfer ist der Direktor 
es Moskauer Marx-Engels-Institutes, Rjasanow, einer der be- 
anntesten marxistischen Schriftsteller der älteren Generation, 
der sich um die wissenschaftliche Erforschung der sozialistischen 
Bewegung sehr große Verdienste erworben hat und der auch in 
Deutschland weit über den engeren Kreis seiner Parteigenossen 
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hinaus gekannt und geschätzt wurde. Er ist nun auch seines 
Amtes enthoben worden und mit ihm zugleich noch achtzehn sei- 
ner Mitarbeiter. Bemerkenswert ist, daß sich sogar der frühere 
Kommissar für Bildungswesen Lunatscharskij veranlaftt sah, in 
einer Sitzung des Zentral-Exekutivkomitees vor zu scharfem Vor- 

ehen gegen die Vertreter der Wissenschaft zu warnen. In einer 
ee Rede führte er aus, daß man auf Grund der „betrüb- 
lichen Ereignisse der jüngsten Zeit“ keine voreiligen Schlüsse 
über die Gelehrten der älteren. Generation ziehen dürfe. Diese 
seien doch unzweifelhaft Männer von auferordentlichem Wissen 
und großer Erfahrung. Gewiß gebe es viele Schlacken, aber audı 
viel kostbares Metall, das zum Bau der Zukunft verwendet wer- 
den müsse. Das habe zum Beispiel Lenin klar erkannt. Er wußte, 
daß die gelehrten Organisationen, Universitäten, Akademien ein 
Erbe der alten Welt sind, daß man hier fanatische Monarchisten, 
verbitterte Liberale, ganz unpolitische Spiefbürger in Menge 
finden kann. Sie alle aber gehören zu den Leuchten der Wissen- 
schaft, ein jeder hat in seinem Spezialfach Hervorragendes, oft 
Geniales geleistet. „Und darum ermahnte Lenin uns, diesen Leu- 
ten unsere ganz besondere Aufmerksamkeit zu widmen. In den 
Hungerjahren wurde auf seine, Lenins, Veranlassuhg die Zentral- 
kommission zur Verbesserung der Lebenslage der Gelehrten ge- 
gründet. Wir brauchen diese Männer, wir brauchen ihr Wissen, 
ihr Können und wir müssen sie im Interesse unserer großen 
Ziele auszunutzen verstehen. Aufgabe der Regierung ist es, mit 
der größten Vorsicht, mit der raffiniertesten politischen Technik 
aus der alten wissenschaftlichen Welt alles herauszuholen, was 
uns nützen kann, und sich bei der Lösung dieses oder jenes gro- 
ßen Problems auf solche Gelehrte zu stützen. Allerdings können 
auch wir unsere Forderungen stellen. Wir müssen den Gelehrten 
klipp und klar sagen: ‚Die Zeit ist gekommen, wo ihr euch ent- 
scheiden müßt, wer von euch auf der einen Seite stehen soll und 
wer auf der anderen. Es darf keine schwankenden Gestalten 
mehr geben, die weder rot noch weiß sind, die in allen Farben 
schillern oder die ganz grau und farblos erscheinen. Es geht auch 
nicht, daß man zu uns sagt: wie kann ich gegen Iwan Iwanowitsch 
oder Nikolaj Petrowitsch etwas sagen, ich bin kein Spion, son- 
dern Chemiker, Biologe oder sonst etwas, darum mache ich die 
Augen zu und kümmere mich um nichts als um meine Wissen- 
schaft. So geht es nicht mehr. Wir verlangen von dem Gelehr- 
ten, der mit uns arbeiten will, daß er ein für allemal diesen Rubi- 
kon überschreite .. .“ 


Einer dieser Gelehrten alten Schlages, den Lunatscharskijs 
Vorwurf nicht trifft, weil er seine Überzeugung nie verheblt hat, 
ist im Februar gestorben — Nikolaj Iwanowitsch Karejew, einst 
Professor der allgemeinen Geschichte an der Universität Peters- 
burg, einer der populärsten Hochschullehrer der Vorkriegszeit. 
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Er hatte in den 70er Jahren in Moskau studiert, war ein Schüler 
von Solowjew und Guerrier, ein Studiengenosse des verstorbenen 


t Winogradow, begann seine akademische Laufbahn in Warschau, 
: kam aber schon bald nach Petersburg, wo er bis zu seinem Hin- 
. scheiden geblieben ist. Seine Lehrtätigkeit hatte er schon vor 
» Jahren aufgegeben. Sein Hauptwerk war die aus Universitäts- 
: vorlesungen hervorgegangene mehrbändige „Allgemeine Ge- 
. schichte“, dazu kamen zahlreiche Einzelstudien vor allem zur Ge- 


schichte der französischen Revolution. In weitesten Kreisen be- 


. kannt wurde er durch sein immer wieder neu aufgelegtes Büch- 
. lein „Briefe an die studierende Jugend“, das zum Vademecum 
m mehrerer Studentengenerationen werden sollte. Er behandelt 
i» hier alle Fragen, die den jungen Menschen beschäftigen — Welt- 
. anschauung, Aufgaben und Methoden der wissenschaftlichen 
_ Arbeit, Berufswahl, soziales Wirken usw. — alles im Geiste jenes 
. gemäßigten Liberalismus, der für seine Zeit so charakteristisch 


war. Politisch gehörte er der Partei der konstitutionellen Demo- 


. kraten (Kadetten) an, als deren Vertreter er auch in die erste 


Reihsduma gewählt wurde. Er starb im hohen Alter von 
81 Jahren. 


Bücherschau. 


Georg Solomon: Unter den roten Macht- 
habern. Was ich im Dienste der Sowjets persönlich sah und 


.. erlebte. Übertragen von Wilhelm Cremer. Berlin 1930. ne 


für Kulturpolitik. 281 S. Preis: brosch. 5,50 RM., in Gzl. 7,00 R 


Solomons Erinnerungen reihen sich der ungleichwertigen persönlichen 
„Anklageliteratur“ über Sowjetrufßland an, deren sachliche Beurteilung da- 
durch so außerordentlich erschwert wird, daß sie über Wesen und Richtunz 
des bolschewistischen Systems Neues, Entscheidendes zu sagen verspricht, und 
in Wirklichkeit nur das große Kapitel über die vorhandenen Mißstände, 
Korruption, Grausamkeit, Gemeinheit einzelner um neue Einzelzüge ver- 
mehrt. Der Verfasser hat in den Jahren 1918 bis 1923 (wo er aus dem 
Sowjetdienst austrat) hohe Stellungen, u. a. die des Volkskommissars für 
Finanzen bekleidet, er hat dadurch gewiß einen tiefen Einblick getan in die 

aschinerie des Systems. Aber was ist die Quintessenz dieser Erfahrungen? 
Daf die Bolschewisten sich Rußlands und des russischen Volkes als „Grund- 
lage“ bedienten, „auf der sie sich halten konnten, die sie ausbeuteten und 
ihrer Hilfsquellen beraubten, um eine Weltrevolution in die Wege zu leiten“ 
(S. 25), oder daß sie „im besten Falle Fanatiker“ waren, „denen am Urteil 
der ganzen Welt wenig lag, solange sie nur die Macht behielten, und ihre 
een Bäuce gefüllt blieben“ (S. 110). Die Ausbeute an neuen, geschicht- 
lih wertvollen Tatsachen über die geschilderte Zeit ist entsprechend gering. 
Wir erfahren außerordentlich viel über das Alltagsleben in den Kommis- 
sarlaten, über das Privatleben von Funktionären, über Sekretärinnen, Spitzel, 
Tschekisten, über Erschießungen und Gelage, Einzelheiten, die zu dem be- 
kannten Bild der Epoche keinen wesentlichen neuen Zug hinzufügen. Daß 
Rußland in der gleichen Zeit als Ganzes eutscheidende innere Veränderungen 
erfahren hat, die heute zur Debatte stehen, bleibt hier ganz im Hintergrund. 
Wer an den kleinen Sensationen Freude hat, die sich auf der Hintertreppe 
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der Weltgeschichte abspielen, wird das Buch mit Spannung lesen. Der 
ernsthaft Interessierte muß sich wundern, daß es als eın Werk ange kundin 
wird, das „zu den Besten und Wichtigsten über Sowjetrußland pehara i l 


Grigorij Bessedowsky: Im Dienste der Sow- 
jets. Erinnerungen. Grethlein & Co. Leipzig/Zürich. 306 5. 


Man wird wohl kaum andere Diplomatenerinnerungen finden, die so 
stark aus der Art schlagen, wie die Memoiren von Bessedowsky. Der Verfasser. 
der fast neun Jahre im Dienste der Sowjets — vorwiegend im diplomatischen 
Dienste — stand, ist auch kein Diplomat von Beruf, doch hat er im Laufe 
der Zeit die wichtigsten diplomatischen Künste — so die Kunst des Lavierens 
— erlernt: vom linken Sozialrevolutionär zum Kommunisten, dann zum Führer 
der oppositionellen Gruppe innerhalb der Partei, zum Vertreter der Sowjet- 
ukraine im Auslande und schließlih zum erbitterten Gegner der Partei — 
dies ist ein langer Weg voll gefährlicher Klippen. Von den Etappen dieses 
Weges berichtet der Verfasser mit der Erbitterung eines Enttäuschten oder 
Abtrünnigen, was ihn jedoch nicht hindert, sich selbst ins beste Licht zu 
setzen und Wesentliches und Unwesentliches, Tatsachen und Tratsch in einen 
Topf zu werfen. Das Wichtigste in diesem Buch ist die Enthüllung der 
Doppelrolle, die Sowjetvertretungen als Deckungen der Kominternabteilungen 
zu spielen haben. er deutsche Leser wird mit besonderem Interesse das 
Kapitel über die Vorbereitungen für die Sowjetrevolution in Deutschland im 
Jahre 1923 lesen; daraus wird er beispielsweise erfahren, daß alle zukünf- 
tigen Regierungsmitglieder bereits vorgemerkt wurden, und daß 20000 
russische Kommunisten nach Deutschland gesandt werden sollten, um einen 
bolschewistischen Umsturz herbeizuführen. Doch auch die Mitteilungen über 
die Tätigkeit des Komintern und der Tscheka in den Balkanländern, sowie 
über das Treiben der Terroristen in Warschau verdienen Interesse, — wenn 
auch die Objektivität des Verfassers Zweifeln unterzogen er 


Hans von E’ckardt: Rußland. (Aus der Sammlung: 

„Provinzen der Weltwirtschaft und Welitpolitik.“) Leipzig, Biblio- 

raphisches Institut, 1930. 568 S. mit 16 Karten, 233 Abb. und 
Diagrammen. Preis: Gzl. 30 RM. 


Der Verf., Inhaber der staatswissenschaftlich-historischen Professur für 
Publizistik und Leiter des Instituts für Zeitungswesen an der Universität 
Heidelberg, ist in Riga geboren, beobachtet aber das Gebiet des alten und 
des neuen Rußland seit geraumer Zeit nur aus der Ferne. Um so anerken- 
nenswerter ist die Anschaulichkeit, welche dieses als „Gesamtschau“ russi- 
schen Wesens intendierte Werk vielfach erreicht, sowohl dank der Darstel- 
lung wie dank den vortrefflih ausgewählten Abbildungen und dem Reichtum 
an Karten, Tabellen und Diagrammen. Zu einer „Gesamtschau“ fehlt aller- 
dings die klar erkennbare Durchführung eines prinzipiellen Leitgedankens. 
Namentlich im historischen Teil wechseln zu ausführlich behandelte Einzel- 
heiten (z. B. Durnovos Denkschrift) mit empfindlichen Lücken ab. Insbe- 
sondere ist es selbst demjenigen, der mit E. der „vorrevolutionären intelli- 
encija“ kritisch gegenübersteht, unverständlich, wie gerade der Leiter eines 
nstituts für Zeitungswesen derart über die klassischen russischen Publizisten 
hinwegschreiben kann (von denen z. B. Dobroljubov gänzlich totgeschwiegen. 
CernySevskij kaum angedeutet wird). In dem sehr breit angelegten Bilde 
der Sowjetgegenwart sind die Grundlinien des Kollektivismus und des prole- 
tarishen Arbeitsethos plastish herausgearbeitet, weniger der Zug des neuen 
Geisteslebens zum Dogmatismus und zur Scholastik. Auffallend knapp wird 
in diesem zahlen- und tabellenreichen Buche der Fünfjahresplan behandelt. 
Die Planwirtshaft der Sowjets wird parallel mit allgemeinen Tendenzen der 
Weltwirtschaft gesehen, das Streben nach wirtschaftlicher Autarkie erscheint 
E. im Augenblick minder wichtig. Ob das auf weite Sicht zutrifft, darf zu- 
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© mindest in Frage gestellt werden, ebenso wie es verfrüht sein könnte, schon 
R.. 


jetzt von einer „Iragödie des Agrarkommunismus” zu reden, da für ein 
ystem, das nach Feilers hübschem Ausspruch nur „im Futurum konjugiert“, 
so kurze Erfahrungen nicht entscheidend sein können. Besonders reiches 


. Material findet man über den Wandel der kirchlichen Organisationen, ge- 


‚", Mngeres über den des religiös-metaphysischen Denkens. E., der selbst durch- 
"` aus bürgerlich eingestellt ist, paft sich den bolschewistishen Denkmethoden 
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insofern an, als ihm die tatsächlichen Faktoren weit wichtiger sind als die 
‘personellen. Lenin, Trotzki u. a. treten hervor, das Rätsel Stalin wird 
aber auch hier nicht aufgehellt (Krasin ist übrigens nicht „von Stalin ver- 
bannt” worden). Tiefere Einblicke als in die Psyche der leitenden Individuen 
verschafft das Buch in die der Massen und Gruppen, z. B. auch einen beson- 


-~ ders wertvollen in die der sich neu bildenden Intelligenzschicht. Durch die 


Schärfe der Deduktion in solchen Spezialanalysen wird man für die man- 
geinde Einheitlichkeit der Gesamtanlage weitgehend entschädigt. L. S. 


Otto Schiller: Die Kollektivbewegung in 
derSowjetunion. Ost-Europa-Verlag, Berlin 1931. 1205. 


4 


~ Preis: 5,20 RM. 


Seit dem 15. Parteikongreß der Kommunistishen Partei der Sowjet- 
union vom Dezember 1927 steht in der Wirtschaftspolitik Sowjetrußlands 


: neben der Industrialisierung die Kollektivierung der Landwirtschaft im Vor- 


Dr 


1. 


dergrund des Interesses. er Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
„das Grundsätzlihe und Wesentliche dieser Erscheinung zu erfassen und die 
bisherigen Ergebnisse zusammenzustellen, um dadurch zu einer Zwischen- 
bilanz zu gelangen, die es gestattet, die Perspektiven aufzuzeigen, die sich 
für die russische Landwirtschaft aus der Umgestaltung der Dinge ergeben“. 


- Er geht von den Grundlagen der Kollektivbewegung, den Besonderheiten 
‚ der russischen Agrarverhältnisse, aus, legt hier besonderen Wert darauf, 


die Kollektive gegenüber den Genossenschaften abzugrenzen und schafft 
damit auf diesem Gebiete dankenswerte Klarheit. 

Der zweite Hauptabschnitt ist der Entwicklung der Kollektivbewegung 
ewidmet. Der Verfasser ist erfreulicherweise hier durchaus nicht rein 
eskriptiv, sondern hat sich trotz der Fülle marxistischer Literatur über diese 
Frage und des Mangels entsprechender westeuropäischer nichtmarxistischer 
Literatur sein eigenes Urteil bewahrt. 

In den beiden letzten Hauptabschnitten werden die wirtschaftlichen und 
sozialen Probleme der Kollektivbewegung charakterisiert. Sachkundig wird 
in diesem Rahmen die Frage des Optimums der Betriebsgröße in Zusam- 
menhang mit den Aussichten für die Ertragsteigerung erörtert. Besonders 
wertvoll ist die Kennzeichnung der sozialen Probleme der Kollektivierung: 
der Art der Kapitalbildung in den Kollektiven, der Art der Entlohnung, der 
Wedhselbeziehungen zwischen Staat und Kollektiv u. a. 

Der Verfasser arbeitet systematisch das Hauptproblem der ganzen Kol- 
lektivierung heraus. Die entscheidende Frage ist in der Tat, ob es gelingt, 
„am Urbilde des Menschen selbst eine Korrektur vorzunehmen, einen höheren 
Typus Mensch zu schaffen“, wie sich Seraphim in seinem Artikel „Bolsche- 
wismus“ im Handwörterbuch der Staatswissenschaften ausdrückte, 

Von der erfolgreihen Lösung dieser gigantischen Erziehungsaufgabe 


; hängt es ab, ob die Landwirtschaft in ihrer zukünftigen sozialistischen Be- 


triebsstruktur den Verlust kompensieren kann, der der russischen Volks- 
wirtschaft durch die Zerschlagung des individualwirtschaftlihen Sektors der 
Landwirtschaft entstanden ist. Bann und nur dann wird der Versuch ge- 
lungen sein, den sozialistischen Sektor der russischen Volkswirtschaft um ein 
produktives Glied zu vermehren und damit auch die staatliche Planwirtschaft 
auf festere Grundlagen zu stellen. 

Diese entscheidenden Fragen sind vom Verfasser richtig erkannt und 
durchaus klar und systematisch erörtert. Das Buch kann jedem Interessenten 
für die Probleme der Sowjetunion warm empfohlen werden. R. S. 
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. Fritz Willfort: Turkestanisches Tagebuch. 
Sechs Jahre in Russisch-Zentralasien. Unter Mitarbeit von Hans 
Prager.. Mit 27 Abbildungen und 2 Karten. Wien und Leipzig 


1930. Wilhelm Braumüller Universitäts-Verlagsbuchhandlung. |*: 6 
327 S. Preis: brosch. 8 RM., Gzl. 10 RM. lon 
Ein sehr lesenswertes Erinnerungsbuch, das sowohl persönliche Erleb- 1 ri 
nisse des Verfassers bietet, der sechs Jahre in Turkestan in Gefangenschaft J \ 
ewesen ist, wie auch durch die sachlichen Beobachtungen von Land und |" a 
euten interessiert. Man hat hier den Eindruck ernsthafter, eingehender |} R 
Berichterstattung, deren Wert durch die beigegebenen instruktiven Abbil- 
dungen erhöht wird. Dabei ist die tagebuchartige Form der Aufzeichnungen | fer: 


beibehalten, die den Reiz der Unmittelbarkeit der Eindrücke und der chrono- 
logischen Folge bieten, ohne die Zusammenhänge allzu stark zu zersplittern. 
Viele fesselnde Einzelheiten aus dem Lagerleben der Gefangenen und dem 
Leben ihrer Umwelt sind festgehalten; dazwischen finden sich ausführlichere 
Schilderungen einzelner Städte und Landschaften, die der Verfasser auf 
seinen Erkundungsreisen kennenlernte. Besondere dokumentarische Bedeu- 
tung haben die Teile des Buches, in denen die Revolutionszeit und die Jahre 
danach geschildert werden. Für das Ganze muß schließlich die geschickte 
Auswahl der Tagebuchstüke durch den Bearbeiter und gute Ausstattung 
durch den Verlag hervorgehoben werden. W. L. 


Sttrage 
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St. Petersburg, Deutsches Leben im alten —. 
Ein Buch der Erinnerungen. Herausgegeben von Heinrich Pan- 
u und Oskar Grosberg. Riga 1931. Verlag von Ruetz & Co. 
172 >. 


In Deutschland macht man sich über die ständische Zusammensetzung des 
Deutsctums im alten Rußland noch häufig ein ganz falsches Bild. Glaubt 
man doch, daß sich das Rußlanddeutschtum im wesentlichen auf die baltischen 
„Barone“ und die bäuerlichen deutschen Kolonisten beschränkte. Dagegen ist 
es vielfach unbekannt, daß außer diesen beiden Gruppen ein hochentwickeltes 
und vorwärtsstrebendes deutsches Bürgertum in den meisten russische 
Städten vorhanden war, das in jeder Beziehung als Pionier der deutschen 
Kultur im Osten zu werten ist und das einst außerordentlich viel zur För- 
derung des deutsch-russischen Handels beigetragen hat. Leider bietet die 
Literatur gerade über diesen Teil des rußlanddeutschen Volkes sehr wenig 
Wertvolles, und da ist es denn sehr zu begrüßen, wenn vorliegendes Bu 
dazu beitragen könnte, diese Lücke etwas auszufüllen. In einer Reihe von 
Einzeldarstellungen wird das deutsche Leben des alten, vorrevolutionären 
Petersburg, dieser so ganz und gar nicht typisch russischen Stadt, behandelt 
und dabei zu zeigen versucht, welch hohe Bedeutung dem Deutschtum in der 
Nevaresidenz zukam. Doch kann man den Herausgebern leider den Vor- 
wurf nicht ersparen, daß manche Seiten des deutschen Kulturlebens zu breit |... 
behandelt werden, während andere dafür zu kurz kommen. So umfaßt z. B. 
das Kapitel über die berühmten deutschen Kirchenschulen, von denen eine, 
die St. Petri-Schule, auf eine mehr als zweihundertjährige Vergangenheit zu- 
rückblicken kann, knapp drei Seiten. Das so rege deutsche Vereinsleben 
wird zu wenig berücksichtigt, und die hervorragenden Leistungen der Peters ı 
burger Deutschen auf allen Gebieten der Wirtschaft finden keine genügendee :-.,, 
Würdigung. Der Aufsatz über die weiland Kaiserliche Akademie der Wissen- i>, 
schaften kann leicht den Eindruck erwecken, als ob in diesem Institut das a 
deutsche Element bis in die letzte Zeit eine dominierende Stellung einnahm. za 
Das entspricht nicht den Tatsachen. Die Zahl der deutschen Akademiker war En 
im Vergleich zu ihren russischen Kollegen zuletzt verschwindend klein, un Sen 
die Akademie trug schon seit Jahrzehnten ein ganz russisches SPAR, i a 
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we Klara Hofer: Rückzug von Moskau. Ein ost- 
tt. europäisches Schicksal. Die Geschichte des Artillerieleutnants 
t '. L. N. Tolstoj. Tübingen o. J. Rainer Wunderlich Verlag. 318S. 
le: Preis: Gzl. 7,50 RM. 


Roman Gul: Boris Sawinkow. Der Roman eines 
„. Terroristen. Übersetzt von Fega Frisch. 2 Bände. Berlin, Wien 
t> ee nr Paul Zsolnay. 412 und 372 S. Preis: 7 RM., in 
r- Lw. 12 . i 


A Ferdinand Ossendowski: Lenin. Ins Deutsche 
i: übertragen von Arthur Ernst Rutra. Berlin 1930. Sieben-Stäbe- 
= Verlag. 437 S. Preis: in Gzl. 2,85 RM. 


ee. 
r n Drei Neuerscheinungen auf dem Gebiete des historisch-biographischen 
:» Romans. 


< Der erste ein Tolstojroman, kiinstlerisch bemerkenswert durch seine 
`~. Methode und die Fülle des Stoffes, der darin verarbeitet ist. Kindheit und 
-2. Jugend Tolstojs, wie sie sich in autobiographischen Werken und Briefen des 
:= Dichters darstellen, ziehen in fortlaufender, nicht rein beschreibender, son- 
dern gedankenmälig assoziierender Erzählung vorüber. Der Weg vom Werk 
zum zugrundeliegenden Erlebnis wird zurückverfolgt. Mit leichtem Anklingen 
t. an die Quellen wird höchst eindrucksvoll gezeigt, wie sich Gestalten und 
'~ Sujets in Berührung mit dem Leben formen, wie sie den Dichter umgeben, 
. wie er mit ihnen ringt. In der Verbindung von psychologischer Tiefe und 
` sprudelnder Leichtigkeit der Diktion hat die Erzählerin große Kunst bewiesen. 
Roman Gut den wir als begabten Interpreten der Revolutions- und 
Nachrevolutionsepoche kennen, bedient sich bei seinem Terroristenroman 
der Methode des Films. Kurze, rasch wechselnde Szenen mit scharfer Poin- 
tierung einzelner Momente, in wenigen immer wiederkehrenden, etwas ein- 
. farbigen Szenerien. Dabei geht die Spannung des Lesers von der Gestalt des 
„ Titelhelden bald auf den Provokateur Asew über. Das Interesse, das zunächst 
auf Sawinkow konzentriert ist, aus: sich ım Verlauf des Romans immer 
mehr an die Handlung selbst, an den Fortgang der Bewegung, die Ent- 
larvung des Verräters. Dadurch werden die vorhandenen Längen im zweiten 
Bande um so spürbarer. Die Terroristenbewegung und ihre Vertreter sind 
gut charakterisiert, wenigstens soweit die impressionistische Betrachtungs- 
weise des Schriftstellers in das Geschehen eindringt. Die Rolle Asews, so 
wahrheitsgetreu sie auf Grund der vorhandenen spärlichen Materialien ge- 
zeichnet ist, bleibt psychologish immer noch völlig rätselhaft. Dieselben 
ängel zeigen die Stellen, wo versucht wird, das „private“ Geschehen der 
geschilderten Gruppe mit der „Großen Politik“ zu verflechten: das Welt- 
N aeien wird hier nur wie eine Kulisse beleuchtet, und die zaristischen 
Würdenträger sind Statısten. Der flüssige, knappe Stil, den Gul bevorzugt, 
ist in der Übersetzung gut getroffen. 
.,Ossendowskis neues Leninbuh kann, trotz seiner romanhaften 
Einkleidung, auf künstlerische Qualitäten kaum Anspruch machen. Sachlich 
ist es ohne Belang. Der routinierte Schriftsteller hat das aus den Biographien 
kannte Leben Lenins in eine fortlaufende Reihe von farbigen Bilderbogen 
zerlegt, die mit den bewährten Schablonen älterer realistischer Historienmale- 
tei ausgemalt sind. Auch sind alle Register von der Sentimentalität bis zur 
rutalität gezogen, und die bekannten Versatzstücke (Burlaki, Sektierer, Juden, 
prügelnde Generale und duldende Bauern) hineinverarbeitet. Lenin natur- 
getreu abgeschildert in allen Lebenslagen. Als Knabe, von Unverständnis 
umgeben. Als Student, sich bewußt werdend seiner großen Mission. Irgend- 
wo auf einem Stein sitzend, im Selbstgespräch über die Schicksale Ruflands. 
Von Dzershynski durch das neue Tscheka-Gebäude geführt usw. Wahrheit 
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und Dichtung in buntem Wechsel, aber die Wahrheit findet man unver. 
fälschter in den Quellen selbst, und die Dichtung führt nirgends auf dem 
Wege zum inneren Verständnis oder zur künstlerischen Gesamtsicht weiter 
und streift überall an den Kitsh. Das Buch, mit seinen enggedructen 
440 Seiten kein leichtes Stück für den Leser, hat den Vorzug, gut übersetzt 
und billig zu sein. l W. L. 


Zeitschriftenschau. 


A. Sowjetunion. 
I. Politik. 


Der Aufbau des Sozialismus und die Pläne der Interventionisten. (Stroi- 
tel'stvo socializma i plany interventov.) 
„Bol’sevik“, Moskau, Dezember 1930. Nr. 23-24. S.1 ff. 


Hat der Schachty-Prozeß seinerzeit gezeigt, wie die internationale Bour- 
geoisie die ökonomische Intervention vorbereitet, so enthüllte der In- 
dustrieprozefß die organisierte Arbeit der Konterrevolutionäre, die im 
Verein mit dem ausländischen Kapital die kriegerische Intervention vor- 
bereiten. Führend ist Frankreich unter Poincaré und dem französischen 
Generalstab. Die russischen Emigranten sind ihre Mitarbeiter. In Paris 
besteht unter dem General Golovin eine weißgardistische Kriegsakademie 
und eine besondere on ehemaliger russischer Besitzer unter dem 
Namen „Torgprom“. Letzterer besorgte die Vorbereitung der Interven- 
tion: die Verabredungen mit den ausländischen Regierungen, die Propa- 
ganda im Ausland, die Finanzierung der Intervention und die Aufstellung 
der militärischen Kräfte. Zu gleicher Zeit arbeitete die Industriepartei an 
der Schädigung Innerrußlands. Alles war vorbereitet, die Rollen verteilt, 
die Fristen angesetzt; aber im Lager der Interventionisten herrschte Un- 
einigkeit. Die kriegerische Intervention wurde aufgeschoben aber nidıt 
aufgehoben. Der Völkerbund und die Il. Internationale verbergen die Vor- 
bereitung zur Intervention unter pazifistischen Redensarten über 
rüstung, während gleichzeitig die Genfer „Friedensengel“ die Stärkung 
der westlichen Nachbarn der UdSSR betreiben, um die Zivilisation vor der 
bolschewistishen Bedrohung zu verteidigen. Das gesamte internationale 
Proletariat sieht in der Intervention eine Bedrohung des Sozialismus und 
der Arbeiterklasse. Die wachsende proletarische Revolution wird die In- 
tervention nicht zulassen. W. H. 


„Von der Sowjet-Mittelasiatischen Föderation zum geeinten Nationalstaat 
Turkistans“. (Orta Asia Sowjet Cumhurietleri ittifakindan birlesken 
Türkistan milli devletige:) Von M.C. 

„Yaş Turkistan“ (Das Junge Turkistan) Nr. 16, Paris, März 1931. 

Der Verfasser nimmt zu den wiederholt in der Sowjetpresse auftauchen- 
den Gerüchten über einen Zusammenscluß verschiedener Republiken 
Turkistans zu einer Mittelasiatischen Föderation Stellung. In diesen 
Staatenbund soll nicht die kasakische Republik, die zu der RSFSR ge 
hört, aufgenommen werden. Während die übrigen türkischen Länder, 
wie Ösbekistan, Turkmenistan und Tadshikistan, unter der russischen 
Herrschaft die Stellung von „unabhängigen“ Republiken einnehmen und 
zu jeder Zeit — de iure! — aus dem Staatsverband ausscheiden dürfen, 
ist Kasakistan zwar autonom, aber Moskau untergeordnet. Der Zusam- 
menschluß der Gliedstaaten Turkistans war bereits 1919 geboten und von 
türkischen Kommunisten, z. B. von Riskul, angeregt worden. Selbstver- 
ständlih kann eine solche Union dem ganzen Lande nur zum Segen 
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werden, wenn auch Kasakistan, das mit den übrigen Volksstämmen ein 
kulturelles und wirtschaftliches Ganzes bildet, mitangeschlossen wird. 
Die Notwendigkeit einer Vereinigung aller Landesteile unter einer poli- 
tishen Leitung wird auch heute von den Russen nicht mehr geleugnet. 
Um aber nicht den türkischen Einheitsbestrebungen, die schon im Jahre 
1924 durch die Zerschlagung: Turkistans in verschiedene Stammrepubliken 
erstikt werden sollten, den Boden zu bereiten, halten sie einen wirt- 
ee wichtigen Bezirk, wie Kasakistan, von der geplanten Föderation 
zurück. 

Der Verfasser erhebt energisch gegen eine solche unvollkommene Föde- 
rationspolitik Einspruch, da sie sih durch nichts von der alten sowjet- 
russischen Nationalitätenpolitik unterscheidet und über kurz oder lang 
doh wieder Sciffbruch erleiden müsse. Immerhin sei die Vereinigung 
einiger türkisher Stämme als ein Schritt zum geeinten Nationalstaat 
Turkistans zu begrüßen. A. S. 


IL Wirtschaft. 


Der Volkswirtschaftsplan für 1931. (Narodnochozjajstvennyj plan na 1931 g.) 


Von K. Ja. Rozental’. 

„Bol’sevik“, Moskau, 15. 1.1931. Nr.1. S.24 ff. 

Das dritte Jahr des Fünfjahrplans wird charakterisiert durch beschleu- 
nigteren Aufbau des Sozialismus, besonders bei der Landwirtschaft und 
durch rascheres Heben der materiellen und kulturellen Lage der Arbeiter. 
Der Wert der Produktion der Industrie soll 1951 um 45% gesteigert 
werden, d. h. der Fünfjahrplan wird von der schweren Industrie fast in 
drei Jahren erreicht. 1931 soll die Hälfte aller Bauernwirtschaften vom 
sozialistischen Sektor erfaßt werden. Der Sozialismus soll also entschei- 
dend in das schwierigste Gebiet vorstoßen. Die Zahl der in der Volks- 
wirtschaft tätigen Arbeiter wird 1931 von 14 Millionen auf 16 Millionen 
anwachsen; trotzdem wird sich empfindlichster Arbeitermangel fühlbar 
machen, so daß 800000 Frauen herangezogen werden müssen. Im ein- 
zelnen gibt der Aufsatz den Jahresplan für die Kohlen-, Erdöl-, Maschinen- 
industrie und für die Erweiterung des Verkehrswesens wieder. ea 


folgt.) 


Kampfaufgaben des Verkehrswesens. (Boevye zadači transporta.) 


„Bol’3evik“, Moskau, Nr. 3, 15. Februar 1931. 
Die Schaffung neuer Industriezentren in eisenbahnarmen Gegenden und 
das Anwachsen der Rohstoffgewinnung in der Union stellt dem Verkehrs- 
wesen besondere Aufgaben. Der gesamte Güterverkehr (Eisenbahn, Fluß, 
Meer) soll 1931 468 Millionen Tonnen gegenüber 313 Millionen Tonnen 
1930 und 180 Millionen Tonnen 1913 betragen. Der Personenverkehr wird 
1931 viermal größer sein als 1913. Dabei ist die Menge der zur Ver- 
fügung stehenden Waggons die gleiche wie 1913 und das Eisenbahnnetz 
ist nicht wesentlich anders geworden. Das Stammkapital des Verkehrs- 
wesens war .1930 nur 15 % größer als 1913. Unser Verkehrswesen hat 
weder mit dem Anwachsen der Industrie noch mit der Entwicklung neuer 
industrieller Gebiete Schritt gehalten. Die Arbeitsleistung steht im Ver- 
kehrswesen auf einer äußerst niedrigen Stufe. Spezialisten und gelernte 
Arbeiter fehlen. Die Schädlingsarbeit hatte im Verkehrswesen besonders 
schlimme Folgen. Die Industrie muß ihre Leistungen für das Verkehrs- 
wesen steigern, z. B. 1931 1028 Lokomotiven liefern. Im Januar 1931 hat 
die Eisenbahn nur 72 9, des planmäßigen Güterverkehrs bewältigt. Ein 
sonders radikaler Umschwung muß im Flufverkehr eintreten, der völlig 
darniederliegt. Bisher hat die Industrie die für die Flußschiffahrt not- 
wendigen Neubauten nur ungenügend geliefert. Die technische Führung 
fehlt überall. Hier ist der Hebel einzusetzen. W. H. 
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B. Polen. 


Das Problem des Exports nach der Sowjetunion. (Zagadnienie wywozu 


do ZSSR.) Von Cz. Korolko. 
„Przegląd Gospodarczy“, Warschau, 1930, Heft 16, S. 686—692. 


Die polnischen Wirtschaftskreise haben bereits zweimal ihre Ansicht über 
das Rußlandgeschäft geändert. In den ersten Jahren bestand die trüge- 
rishe Hoffnung, die Textilindustrie, gestützt auf den russischen Absatz- 
markt, wieder aufzubauen. Dieser Enttäuschung folgte eine Resignation, 
wobei das Rußlandgeshäft nunmehr unterschätzt wurde Eine Äude- 
rung trat wieder ein, als die Sowjetunion die ersten großen Aufträge 
der obersclesischen Industrie gab. Die Wirtschaftskrise zwang nunmehr, 
das Rußlandgeschäft als mögliches Auslalltor für die industrielle Expan- 
sion Polens zu werten. 

Der polnische Export nach der Sowjetunion werde durch die beschränkten 
Kapitalmöglichkeiten Polens gehemmt. 

Die Gesamtsumme der Warenkredite und der sonstigen diesbezüglichen 
Kredite stelle sich auf 70 bis 80 Mill. Zł. und werde bei Jahresschluß vielleicht 
100 Mill. Zł erreichen, was für polnische Verhältnisse viel sei und hart 
an der Grenze der polnischen Kreditmöglichkeiten liege. 

Die Folge der Kreditgewährung sei freilih die, daß die Sowjets Bar- 
käufe in anderen Ländern tätigen: sie benutzen die schwierige e der 
polnischen Industrie, um paradoxal langfristige Kredite, mitunter bis zu 
18 Monaten (bei Textilkäufen), zu erlangen. Die Aufträge der Sowjets 
entsprechen in keiner Weise der Produktionskapazität der polnischen In- 
dustrie: Sowjetrußland kaufe im wesentlihen nur zwei Industrieartikel 
in Polen — Eisen und Zink, daneben gelegentlich Garne. Andere Indu- 
strieartikel spielen im Rußlandgeschäft überhaupt keine Rolle. Da einer 
der beiden Artikel, von der gegenwärtigen Depression abgesehen, leict 
abzusetzen ist, und zwar gegen bar, so tauche die Frage auf, ob der Aus- 
bau des Rußlandgeschäfts unter diesen Umständen möglich und lohnend 
sei. Verf. ist der Ansicht, daß die Sowjetunion durch die Eigenart ihrer 

Wirtschaftsstruktur eine „Sicherungsklappe“ darstelle, da sie den Kon- 
junkturschwankungen eximiert sei. So ist es möglich, in der Sowjetunion 
solche Waren abzusetzen, für die in der übrigen Welt keine oder nur 
geringe Nachfrage besteht. Doch müsse das Risiko des Rußlandgesdäfts 
auf mehr Industriezweige verteilt werden, ferner müsse Polen lang- 
fristige Warenkredite nach Möglichkeit vermeiden, da sie im Grunde 
Kapitalexport seien, und das kapitalarme Polen sich Kapitalexport nict 
Jeisten kann. Verf. weist darauf hin, daß Polen, um seinen Export nad 
der Sowjetunion auszubauen, Konsignationsläden in Moskau öffnen müßte, 
da die gegenwärtig führenden Wirtschaftler Sowjetrußlands ganz falsche 
Vorstellungen von der Exportfähigkeit Polens haben und man sie über die 
Leistungsfähigkeit der polnischen Industrie erst aufklären muß. Verf. er- 
örtert das Problem der Rahmenverträge und die Finanzierung des Ruf- 
landgeschäfts. G. W. 


Institut der Kunstpropaganda. ansu propagandy sztuki.) Von Bh. 


„Wiadomosci Literackie“. Nr. 39, 


Das Institut der Kunstpropaganda wurde vor einigen Monaten vom Mini- 
ster für Volksaufklärung in Verbindung mit dem Ministerium des Innern 
gegründet; seine Ziele lauten: Förderung der künstlerischen Kultur, Kunst- 
propaganda und Einbeziehung der weitesten Kreise der Bevölkerung in 
die Kunstsphäre. 24 ordentliche Mitglieder (Künstler, Kunstkenner, Mä- 


, zene) bestimmen über die Tätigkeit und die praktische Organisation. Da 


man vor allen Dingen die geistigen Bedürfnisse der Provinz m Betracht 
gezogen hatte (die Provinz nimmt an den Interessen der Hauptstadt kaum 
einen Anteil, und die private Initiative kann dort wenig erreichen), wurde 
der glücklihe Entschluß gefaßt, in einer Reihe von Brovinzstädten „be 
wegliche“ Ausstellungen zu organisieren, die, von Vorträgen und Berid- 
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ten begleitet, den Kontakt mit den lokalen künstlerischen Organisationen 
herstellen helfen. 

Als erste wurde eine Ausstellung der Graphik in Zakopanje im Septem- 
ber v. J. eröffnet, die von Einheimischen und Fremden gut besucht wurde. 
Zu einem wichtigen Faktor der Kunstpropaganda gestaltete sih der Ver- 
trieb von künstlerischen Reproduktionen und Postkarten. Das Institut, 
das über große Mittel verfügt, hat beschlossen, die Produktion in den 
eigenen Händen zu konzentrieren und die Verbreitung planmäßig zu be- 
treiben. Um mit der Presse und den zahlreichen Kunstorganisationen in 
Verbindung zu bleiben, will das Institut ein eigenes Bulletin herausgeben, 
das den Informationszwecken dienen wird. Im September wurde eine 
interessante Volkskunstausstellung in Warschau eröfinet (sie zeigte Kera- 
mik, Weberei, Stoffe, Inneneinrichtung, Geschirr, Möbel usw.). Ferner hat 
das Institut — in Verbindung mit dem Polnischen Comitee der Olympi- 
schen Spiele — ein Preisausschreiben für Holzschnitzer und Graphiker 
veröffentlicht; das preisgekrönte Werk, irgendein sportliches Thema be- 
handelnd, wird bei den Olympischen Spielen 1932 in Los Angeles ausge- 
stellt werden. — Zur hundertsien Wiederkehr des November-Aufstandes 
wird das Institut einen „November-Salon“ eröffnen, wo die bedeutendsten 
Werke der Malerei, Graphik, Architektur und Dekorationskunst, ausge- 
stellt werden. Diese Ausstellung interessiert um so mehr, als sie einen 
retrospektiven Charakter tragen und die Entwicklung der nationalen 
Kunst in den letzten hundert Jahren zeigen wird. E. S. 


C. Litauen. 


. . Der Handelsvertrag mit Lettland. (Prekybos sutaritis su Latvija.) 


Di 
-o 


Von Dr. J. Purickis. 
„Tautos Ūkis“, Kaunas 1930, Heft 12, S, 338—340. 


Verf. geht auf die Einzelheiten des am 24. November 1930 unterzeichneten 
litauisch-lettischen Handelsvertrages ein und hebt hervor, daß, während 
Lettland von der Meistbegünstigung wegen besonderer Nahestellung die 
Sowjetunion, Finnland und Estland ausgenommen hat, Litauen einen 
ähnlichen Vorbehalt nur hinsichtlich Estland gemacht hat. Die litauischen 
Handelsverträge lassen überhaupt ein System vermissen. So sei im 
Handelsvertrag mit England die baltische Klausel überhaupt nicht aufge- 
nommen worden. Da England in anderen Handelsverträgen überhaupt 
nicht erwähnt wird, so würde hieraus folgen, daß für England der Vor- 
behalt der baltischen Klausel überhaupt nicht gilt. Sowjetrufland und 
Finnland seien in einigen litauischen Handelsverträgen erwähnt, in an- 
deren wieder nicht, so daf hieraus nach Ansicht des Verf. manches inter- 
nationale Mißverständnis entstehen könne. Da Litauen in dem Handels- 
vertrag mit Lettland keine Vorbehalte hinsichtlich der Sowjetunion ge- 
macht habe, so würden alle Vergünstigungen, die Litauen der Sowjet- 
union gewähren würde, eo ipso Lettland zugute kommen. Verf. geht auf 
die einzelnen Zollpositionen ein und meint, daf die Lettland gewährten 
Zollvergünstigungen sich auf Artikel erstrecken, die bisher meist aus 
Deutschland importiert wurden. Die Zollvergünstigungen würden aber 
kaum die Letten in die Lage setzen, die einschlägigen deutschen Erzeug- 
nisse gänzlich zu verdrängen, schon aus dem Grunde nicht, da die Letten 
die einschlägigen Artikel nicht in allen in Frage kommenden Qualitäten 
herstellen. Verf. geht dann auf die Zollvergünstigungen ein, die Lettland 
Litauen gewährt hat und meint, daf es schwer sei festzustellen, wer mehr 
gewonnen habe. Die Erfahrung der Praxis werde es zeigen. Größer sei 
vielleicht die politische Bedeutung des Vertrages. Es sei der erste Schritt 
zur engeren Zusammenarbeit der baltischen Randstaaten getan worden. 
Man habe begonnen, der baltischen Klausel einen Inhalt zu geben. Das 
sei der größte Gewinn, den man durch diesen Vertrag erreicht habe 

.. G. W. 
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Rußland in der Weltwirtschaft. 
Weltwirtschaftliche Ergebnisse des Fünfjahresplanes. 
Von Dr. Alfred Marcus, Berlin. 


Die Stärkung der russischen Position in der Weltwirtschaft 
ist das vornehmste Ziel der gegenwärtigen russischen Außen- 


< politik. Das geht soweit, daf für die Russen im Tageskampfe 


“ um ihre Weltgeltung die Begriffe „Außenhandel“ und „Aufßen- 


Eag 


‚ politik“ oft genug ineinander überzugehen und miteinander 


= identisch zu werden scheinen. An sich ist das kein Wunder. 


` 
4 


Wenn „Wirtschaften“ nach der marxistischen Auffassung vom 
Leben die für die Gestaltung dieses Lebens entscheidende Sphäre 


/; Ist, so muß auch der Begriff der Politik und damit der der Außen- 


politik wesentlich wirtschaftlichen Gesichtspunkten untergeordnet 


‘ werden, und es kann nur gelegentlich aus rein taktischen Mo- 


“ tiven von vorübergehender Geltung heraus der umgekehrte Fall 
eintreten. Die Steigerung des weltpolitischen Einflusses 
: der Union der Sowjetrepubliken kann daher recht gut gemessen 
.. werden an der Steigerung des weltwirtschaftlichen 


“allein als maßgebend betrachtet wer 


inllusses der Russen, wobei freilich in dieser Hinsicht die 
lediglich durch exakte Zahlen zu en Entwicklungen nicht 
en können. Denn weniger 

als die statische Entwicklung des russischen Außenhandels 
hat seine dynamische Ausbreitung im Laufe der letzten Jahre 
seit dem Inkrafttreten des Fünfjahresplanes Fortschritte gemacht, 


- und es kann daher als Kriterium für den weltwirtschaftlichen 


Gesamtfortschritt der Russen nicht nur Wert und Menge ihres 
Außenhandels gelten, sondern es muß zur Beurteilung von dessen 


: vollem Gewicht auch der Einfluß mit in Betracht gezogen werden, 
den die Russen auf Schicksal und Gestaltung der verschiedensten 


Märkte in allen möglichen Ländern errungen haben und der nicht 
ohne weiteres in klaren Ziffern ausgedrückt werden kann. 

Aber auch diese Ziffern sind schon illustrativ genug für die 
Gestaltung der Dinge. Stellen wir einmal den Anteil der wich- 
tigsten Industrieländer am Welthandel, in Prozenten ausgedrückt, 
dem Rußlands am Welthandel gegenüber, so erhalten wir das 
folgende Bild: 
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Anteilam Welthandel in Prozenten: 


Jahr Deutschland Großbritannien Vereinigte Staaten Rußland 
1913: . 2.2.0 2,8 12,6 17,3 10,9 3,8 
1924 2 ie 5,7 17,0 16,3 0,3 
1922 2.2 2 2 20. 6.5 17,6 15,1 0,4 
19253 5... 0% 5.8 18,0 15,8 0,4 
1924 . l.a‘ ‘iť’ 6,6 17,4 14,6 0,5 
1923.  . a. ‘a’ ‘ať’ 8,2 14,9 14,3 1,2 
19260 ....’.. 7,9 14,0 14,8 1,18 
1927 e u e a e a 92 13,6 13,8 1,20 
19238 . a 2 202. 9,4 13,1 13,6 1,56 


Im Jahre 1929 stieg der prozentuale Anteil der Russen am 
Welthandel nur geringfügig, nämlich auf 1,37 %. Im Planjahre 
1929/30 ändert sich aber das Bild bereits ganz erheblich. Hat 
Rußland in seinem alten Gebietsumfange im ar 1913 einen 
Außenhandel im Werte von 6,2 Milliarden Mark gehabt und im 
Jahre 1928 einen solchen im Werte von 3,7 Milliarden Mark. so 
belief sich sein Außenhandel im Planjahre 1929/30 schon wieder 
auf einen Wert von 4,4 Milliarden Mark, wobei wir aber in Be- 
tracht ziehen müssen, daß 1913 auch der Außenhandel Polens. 
Litauens, Lettlands, Estlands und Befarabiens in der globalen 
Wertziffer enthalten war. Ziehen wir die Ergebnisse des Außen- 
handels dieser Länder von der Wertziffer des Jahres 1913 ab, so er- 
gibt es sich, daß schon im Jahre 1929/30 der Außenhandel Rußlands 
in seinem jetzigen Gebiet erheblich größer gewesen ist als im 
en 1913. Hierbei freilich ist wiederum anzumerken, daß der 

andel mit den Randstaaten und Randgebieten die russische 
Ziffer jetzt etwas vergrößert, während früher die Handels- 
beziehungen mit diesen sich im Rahmen des russischen Binnen- 
handels abspielten. Aber das sind Tatsachen, welche nicht die 
Erkenntnis abzuschwächen vermögen, daß Rußland im Gegen- 
satz zu Großbritannien und den Vereinigten Staaten seinen pro- 
zentualen Gesamtanteil am Welthandel seit dem Beginn des 
vergangenen Jahrzehnts stetig steigern konnte. Nun wird man 
freilich einwenden, daß diese stetige Steigerung an sich kein 
Wunder sei, der Abstand gegenüber der Vorkriegszeit sei eben 
bis zum Inkrafttreten des Fünfjahresplans so enorm gewesen. 
daß eine allmähliche Erholung auch ohne die Aufwendung einer 
besonderen Aktivität von russischer Seite hätte eintreten müssen. 
Das stimmte zweifellos bis etwa 1926/27. Seither ist es aber 
lediglich eine ne ganz besonderer Kraftanstrengung von 
russischer Seite, daß der Anteil des Landes am Welthandel in den 
oben angedeuteten Dimensionen gestiegen ist. In Zukunft wer- 
den diese Anstrengungen mit größter Wahrscheinlickeit in 
gleicher Richtung wirksam sein. 

Wir müssen die Dinge noch unter einem anderen Gesichts- 

unkt betrachten: Auf den Kopf der Bevölkerung berechnet 
belief sich noch im Jahre 1928 der Wert der russischen Einfubr 
auf ungefähr 14 Mark, der der Ausfuhr auf ungefähr 11 Mark. 


502 


\ 


=" Er war damit der weitaus niedrigste aller europäischen Länder; 
© war er doch nicht halb so groß auf der Einfuhrseite wie etwa in 


Br a ee 


Albanien. Auf der Ausfuhrseite entsprach der russische Wert 
ziemlich genau dem albanischen. Man sieht, wie enorm Rußland 
trotz der prozentualen Steigerung seines wertmäßigen Anteils am 
Welthandel, von seiner Bevölkerung aus betrachtet, noch im 
Jahre 1928 im Rückstande war gegenüber den Ein- und Ausfuhr- 
ziffern pro Kopf, die sich in Ländern mit viel geringerem natür- 
lihem Reichtum und viel kleinerer Intensität des Wirtschafts- 


.:willens errechnen ließen. Für 1929/30 kommen wir auch hier 
- schon wieder zu anderen Ziffern. Die Einfuhr hatte pro Kopf der 


"Bevölkerung einen Wert von rund 20,50 Mark und hat damit die 
- letzte Vorkriegsziffer in Höhe von 21,56 M. doch schon wieder bei- 
: nahe erreicht. Auf der Ausfuhrseite war freilih der Abstand 
„gegenüber der Ziffer des Jahres 1913 im Wirtschaftsjahre 1929/30 
. größer geblieben. Hier lauten die Werte auf 23,85 bzw. 18,20 M. 


ber man muß in Betracht ziehen, daf sich gegenüber dem Jahre 
1924 beispielsweise auch diese Ziffer nahezu verdreifacht hat 


‚und daf sie gegenüber dem Kalenderjahre 1928 eine Steigerung 
„ um rund 65 % aufweist. Das sind alles Entwicklungen, weldr 
das Wachstum des russischen Außenhandels im Rahmen eines 
‚wachsenden Welthandelsvolumens deutlich genug kenn- 


zeichnen. Denn hierauf kommt es sehr wesentlich an. Die 
ussen erobern nicht etwa wachsende Teile eines stationären 


. Welthandelsumsatzes, sondern solche eines sich erhöhenden. 


Trotzdem steigen ihre prozentualen Anteile und nach mensch- 


. lihem Ermessen wird sich diese Steigerung eher in beschleu- 
‚ Nigtem, als in verlangsamtem Tempo durchsetzen können. Das 
, weltwirtschaftliche Gewicht des russischen Wirtschaftsraumes ist 
_ eben eine natürliche Tatsache, die auf die Dauer nicht wirkungs- 
. los bleiben kann, noch dazu, wenn mit einer so immensen Energie 
“ an der Erreichung der möglichen Geltungsgrenze dieses Ge- 
. wichtes gearbeitet wird, wie dies gegenwärtig in Rußland der 
. Fall ist. Schon heute steht man ja im Beerift, 

, Plan in einen „Perspektivplan“ mit viel weiter gesteckten Zielen 
` umzuwandeln, dessen einzelne Etappen auch bei nur annähern- 


den Fünfjahres- 


er Erreichung mit einer enormen Verstärkung der russischen 


“ Außenhandelsposition identisch sein müssen. 


Soviel zu der bisher mefbaren statischen Entwicklung dieser 


` Position! Ihre dynamische Entwicklung ist eine noch viel augen- 


fälligere, wenn auch nicht so klar in absoluten Ziffern ausdrück- 


i bare als die auf der statischen Seite. Man pflegt gemeinhin die 


Dynamik der russischen Wirtschaftstätigkeit an den Welt- 
märkten, soweit es sich um die russische Ausfuhr handelt, wenn 


' nicht als eigentliches Dumping, so dodı zum mindesten als 
© dumpingverdächtig zu bezeichnen. Was die Einfuhrseite anlangt, 


"- s0 steht man gemeinhin auf dem Standpunkt, den Russen liege 


hier ausschließlich daran, Produktionsmittel zu kaufen, welche 
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ihnen die Versorgung ihrer Industrie mit den notwendigen 
Apparaturen zu dem Zweck ermöglichen, um das echte oder falsche 
Dumping auf der Ausfuhrseite um so intensiver betreiben zu 
können. Man ist also vielfach der Meinung, die Einfuhrpolitik 
der Russen sei der Sache nach eigentlich auch nur eine Fort- 
setzung der auf Dumping gerichteten Ausfuhrpolitik durch Be- 
schaffung der hierfür erforderlichen Mittel. Es soll hier nicht 
darüber gestritten werden, ob man den Russen subjektive 
Dumpingabsichten vorwerfen kann oder nict. Es ist aud 
materiell belanglos, ob solche Absichten bestehen, denn objektiv 
wirkt die russische Ausfuhr eben auf sehr vielen Märkten 
derart, daß der Vorwurf des Dumpings immerhin verständlich 
ist. Nun geht es zwar mit dem Begriff „Dumping“ vielfach so. 
daß hierunter alles mögliche verstanden ik nur nicht das. 
was ursprünglich hiermit gemeint war. Die vorherrschende 
Meinung über die Auslegung des Begriffes hat Professor Viener 
in einem Gutachten für in Völkerbund zum Ausdruck gebracht. 
indem er den Tatbestand des Dumpens erblickt „in dem Verkauf 
auf dem Weltmarkt unter dem Inlandspreis“. Eine andere Er- 
klärung verlangt jedoch als entscheidendes Merkmal für den 
Begriff des Dumpens die subjektive Absicht des Verkäufers, die 
auf die Zerrüttung des Marktes gerichtet ist, auf welchem er 
dumpt. Beide Kriterien sind für die russische Tätigkeit am 
Weltmarkt nicht ganz leicht feststellbar. Was heißt bei den 
Russen Inlandspreis? Was heißt überhaupt in einer Wirtschaft, 
die so organisiert ist wie die russische, „Preis“? Für uns ist ja 
doch im Preise einer Ware auch stets ein Unternehmergewinn 
enthalten. Bei den Russen gibt es diesen Bestandteil der Preis- 
bildung nicht. Außerdem ist auch der Lohnfaktor in der inner- 
russischen Preisbildung völlig anders zu bewerten als in der 
außerrussischen Wirtschaft. Die Russen entlohnen ihre Arbeiter- 
schaft teils mit Naturalien, teils mit Geld, aber mit einem Gelde. 
welches A hat und dessen Bewertung für den Außen- 
stehenden nicht gut unter innerrussischen Gesichtspunkten er- 
folgen kann. Würde man den Lohnfaktor nach dem Kurse be- 
rechnen, den der Tscherwonez oder der Rubel außerhalb Ruk- 
lands haben, so käme man damit wahrscheinlich auf so minimale 
Lohnsätze, daß der Gestehungspreis des russischen Produktes 
noch niedriger liegt als die Exportpreise. Hier ist also die Ver- 
wendbarkeit des Begriffes Dumping der ersten Definition na 

zum mindesten sehr problematish. Anders liegen die Dinge 
schon. falls man für die Anwendung dieses Begriffes das Vor- 
handensein des Tatbestandes als ausreichend erachtet. der auf 
Zerrüttung des betreifenden Marktes hinzielt.e Daß die Russen 
in dieser Beziehung sehr viel Schaden angerichtet haben, unter- 
liegt gar keinem Zweifel. Aber auch in diesem Falle darf man 
nidıt von dem Standpunkte ausgehen. es handle sich um reine 
Konkurrenzmanöver der üblichen Art, die nur darauf hinaus- 
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| < ufen, ziel- una planlos Geschäfte zu machen. Das tatsächliche 
=- jer vermeintliche Dumping der Russen ist vielmehr in seiner 
>’ edhnik wesentlich bestimmt durch die Notwendigkeit der De- 
: x.isenbeschaffung zum Zwecke der Bezahlung des Einfuhrbedarfes. 
:: Jenn diese Devisenbeschaffung in Gefahr zu geraten droht, falls 
< ıan sich auf den Absatz zu den geltenden Marktpreisen versteift, 
: ) werden eben billigere Preise gestellt. Würden die Russen 
-idt „dumpen“, so könnten sie auch ihre Importware nicht be- 
1 ahlen. Auch hierin zeigt sich das große Dilemma, in welchem 
‘ich die außerrussische Weltwirtschaft den Russen gegenüber 
- efindet. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder man will 
»_ a die Russen verkaufen, und dann muß man sich ihren Export 
~at allen seinen Nachteilen gefallen lassen, weil sie sonst die 
. : ekauften Materialien nicht bezahlen können, oder aber man muß 
. uf die Verkäufe an Ruflland verzichten, und nur dann kann 
~ aan die außerrussischen Märkte mit einiger Erfolgschance vom 
. ussischen Export abzusperren suchen. Es liegt auf der Hand, 
: laß dem weltwirtschaftlichen Interesse durch radikale Maß- 
;. ıahmen, wie sie sich aus der zweiten Möglichkeit ergeben 
‚..nüßten, nicht gedient werden kann. Deshalb wird man auch in 
i ler Zukunft damit rechnen müssen, daß die Russen auf die 
.. Preisbildung an einer Reihe von Rohstoffmärkten entscheiden- 
‚ den Einfluß nehmen. Will man ihnen diesen Einfluß nicht ge- 
„statten, so muß man ihnen auch den Bezug nichtrussischer Er- 
„Zeugnisse sperren. Das kann aber ein einzelnes Land nicht tun. 
‘.Die internationale Solidarität, welche zur Durchführung solcher 
` Absichten die notwendige Voraussetzung darstellen würde, ist 
nicht zu erreichen. Dazu liegen die Interessen der einzelnen 
“Länder zu verschieden. Deshalb hat es heute keinen Sinn mehr. 
"aus einem an sich verständlichen Ressentiment heraus den 
“Russen Vorwürfe in bezug auf ihre Ausfuhrpolitik zu machen. 
- Man muß sich mit dieser. als einem Faktor abfinden, der von 
Jahr zu Jahr größere Bedeutung innerhalb des gesamten welt- 
' wirtschaftlichen Geschehens erlangen wird. 

f Wie weit diese Bedeutung heute bereits geht, läßt sich an 
- Hand einer Reihe von Beispielen klar genug nachweisen: 

g Allgemein bekannt sind die Vorgänge, welche die russische 
"Betätigung in der internationalen Erdölwirtschaft hervorgerufen 
` hat. Dabei ist der russische Anteil an der internationalen Erdöl- 
© produktion durchaus kein überragender. Er hat im Jahre 1928 
- 6,7% betragen, im Jahre 1929 6,8% und im Jahre 1930 9,2 %. 
- Die Russen haben von 1929 auf 1950 nun allerdings ihre Pro- 
| tion der absoluten Menge nach von 13,9 Millionen Tonnen 
- auf 18,5 Millionen Tonnen gesteigert, während die internationale 
- Produktion zurückging. Trotzdem ist ein Anteil von 92% an 
“ sich nicht gewaltig genug, um so enorme Wirkungen durch seine 
Verwertung auf dem Weltmarkte hervorrufen zu müssen, wie 
‘ dies im vorliegenden Falle geschehen ist. Hier zeigt sich eben 
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in aller Deutlichkeit die oben angedeutete Tatsache. dah Rub- 
land in seinem Export und in der weltwirtschaftlichen Wirkung 
dieses Exports nicht nur nach den „statischen“, in Zahlen aus- 
drücbaren Ergebnissen beurteilt werden kann. Die Dynamik 
seiner Tätigkeit an den Weltmärkten geht über diese Ergebnisse 
erheblih hinaus. Wenn die Vereinigten Staaten mit ihren 
riesigen Ölkonzernen heute bereits daran denken, ihren Inlands- 
markt vor der russischen Konkurrenz durch spezielle Zölle auf 
Erdöl und Erdölerzeugnisse zu schützen, so beweist das eben, 
daß die Stärke des russischen Exportes nicht nur im Quantum 
liegt, sondern vor allem auch in der den Russen möglicen 
Intensität, mit der die Exporttendenzen auf den einzelnen 
Märkten zum Ansatz gebracht werden. Diese Intensität und 
ihre Möglichkeit stellt eine ökonomische Qualität aller- 
höchsten Grades dar. 

Wir in Deutschland haben ja auf einer Reihe von anderen 
Gebieten den russischen Wettbewerb schon jetzt besonders stark 
zu fühlen. Man vergegenwärtige sich, was es für unsere Land- 
wirtschaft heißt, daß der Anteil Rufßlands beispielsweise an 
unserer Flachseinfuhr von 17,7% im Jahre 1928 auf 47,1% im 
Jahre 1930 gestiegen ist. Dabei wächst die Anbaufläce für 
Flachs in Rußland rapide an. Hier wird sich also der russische 
Wettbewerb in Zukunft noch stärker bemerkbar machen als in 
der Vergangenheit. Der Anteil der Russen an der Weltpro- 
duktion an Wolle hat im Jahre 1913 10,4 % betragen, im Jahre 
1928 10,1 % und hat inzwischen die Vorkriegsziffer bereits iber- 
schritten. Der russische Anteil an der Produktion von entkörnter 
Baumwolle betrug im Jahre 1928/29 4,9 %, im Durchschnitt der 
Jahre 1909—1914 4,3 %. Es ist wichtig, festzustellen, daß Deutsch- 
land schon im Jahre 1950 eine nennenswerte Einfuhr an russischen 
Linters hatte. Die russische Produktion an Seidenkokons betrug 
1913 nur rund 10500 t und schon im Jahre 1928 über 14000 t. 
Das sind nun allerdings Erzeugnisse, bei denen wir in Deutsch- 
land einen Preisdruck von russischer Seite nicht zu fürchten 
haben. Ganz anders liegen die Dinge schon, wenn es sich um 
Materialien handelt, wie etwa um Holz und Holzerzeugnisse und 
um Getreide. 

Auf Rußland entfielen 1927 etwa 7% der deutschen Ein- 
fuhran Eichenholz und 1930 etwa ne Die entsprechen- 
den Ziffern für Nadelholz lauteten auf 4% bzw. 17%, an 
Grubenholz hatten wir im Jahre 1927 überhaupt keine Ein- 
fuhr aus Rußland, 1950 kam von dorther 5 % unseres Imports, an 
Eisenbahnschwellen aus weichem Holz und an Faßfholz impor- 
tierten wir 1927 aus Rußland ebenfalls nichts, 1930 kamen von 
dorther 12% bzw. 25 % unserer gesamten Einfuhr. An Holz- 
schliff haben die Russen uns 1927 5 % unseres Imports geliefert 
und 1930 33%! Ganz ähnlich liegen die Dinge in Hinsicht auf 
die Entwicklung des russischen Anteils an unserer Getreide- 
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< einfuhr. Da sehen wir im Jahre 1930 einen Anteil von 30 % 
- an unserem Roggenimport, von 28% am Futtergerste- 
- Import und von 16% an unserer Einfuhr an sonstiger Gerste. 


Es liegt auf der Hand, daf die Russen mit derartigen An- 


- teilen an unseren Ei Ds insbesondere für landwirtschaft- 


lihe Erzeugnisse und solche der Forstwirtschaft die Preisgestal- 


“. tung am deutschen Inlandsmarkt bereits sehr weitgehend beein- 
- Aussen können. International betrachtet sind die Dinge nicht 


anders. Wenn die Russen heute Kristallzucker in Indien ver- 


: kaufen und dort dem javanischen Zucker Konkurrenz machen, 
wenn sie Kartoffelmehl in Holland anbieten, so sind das alles 


Vorgänge, welche für die Preisbildung an den betreffenden 


. Märkten bereits von hoher Wichtigkeit sind und deren Bedeut- 
u oc je mehr sich die russischen Erzeugnisse im Laufe 


der Zeit an Märkten einbürgern, an denen man sie früher nicht 


- gekannt hat. 


Die weltwirtschaftlihen Ergebnisse des Fünfjahresplanes 


. lassen sich also schon heute dahin zusammenfassen, daf ein ge- 
; waltiges Vordringen der russischen Wirtschaftsgeltung festzu- 
: stellen ist. Es ist für die Wirtschaft der übrigen Welt in praxi 
- nicht entscheidend, wie sich dieses Vordringen innerhalb Ruf- 


lands hat fundieren lassen. Es ist beispielsweise eine merkwür- 
dige Verkennung der Dinge, wenn von amerikanischer Seite 
russische Holzlieferungen mit der Begründung ausgesperrt wor- 


» den sind, es handle sich hier um Erzeugnisse von Gefangenen- 
; arbeit. Das ist kein Gesichtspunkt, der für die Beurteilung der 


‚. ökonomischen Qualität des russischen Exportes irgendwelche Be- 


.. rücksichtigung fordern könnte. Wir haben uns mit diesen Ver- 


. hältnissen sachlich auseinanderzusetzen und nicht auf Grund von 


Sentiments und Ressentiments. Gewiß stören die Russen heute 
die Kreise der Weltwirtschaft ganz erheblih. Aber mit dieser 
Tatsache haben wir uns auseinanderzusetzen. Das werden wir 


.. nur können, wenn wir sie als einen Faktor begreifen lernen, dem 
. man nur begegnen kann, indem man die Weltwirtschaftspolitik 
. auf seine Existenz und Intensität einstellt. 


Der sibirische Seeweg. 
Der östliche Teil. 
Von Dr. L. Breitfuß, Berlin. 


Mit einer Karte. 


Im westlichen Teil des sibirischen Seeweges ist, wie aus dem 
vorigen Aufsatz!) ersichtlich, die Pionierarbeit beendet. Durch- 


. mführen bleibt nun noch der weitere Ausbau der Route in bezug 


1) „Osteuropa“, 6. Jahrg., Heft 1, 1950. 
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auf Sicherstellung und Regelung des Verkehrs. Ganz anders 
verhält es sich mit diesem Problem auf dem östlichen Teile der 
Route, nämlich auf der Strecke zwischen der Beringstrafle und 
den westlich gelegenen Oberläufen der Kolyma, Indigirka, 
Jana und Lena, wo noch beinahe Urzustände herrschen. 

Die Geschichte des westlichen und des östlichen Teiles der 
sibirischen Route ist sehr verschieden. Im Westen waren mit 
dieser Passage die Handelsinteressen des nördlichen europäischen 
Rußlands und der europäischen Seefahrer verbunden. Darum 

alt der Kampf nicht nur der Natur, den Eismassen, sondern aud 
= fisikalischen Maßnahmen, den Zöllen, der Forderung von 
Portofranco usw. Im Osten dagegen hatten die Kosaken, die 
Eroberer Sibiriens, keine Handelsinteressen. Die Verkehrswege 
auf den Flüssen und zu Lande erwiesen sich als viel zugäng- 
licher, und so wurde die Benutzung des Seeweges bis in die 
neueste Zeit aufgegeben. Es waren ja damals weder Schiffe noch 
Waren vorhanden, Rußland hatte keine Handelsflotte, und die 
Häfen Ochotsk und Petropawlowsk waren nur elende Dörfer, 
die selbst ein klägliches Dasein fristeten. Auch die an der Küste 
lebenden Tschuktschen haben den russischen Eroberern stets 
einen starken Widerstand geleistet, und dieser kleine Volks- 
stamm ist der einzige in Sibirien, der den Russen niemals tribut- 

flihtig war. Die später in Alaska gegründete Russisch-Ameri- 

anische Kompagnie hatte kein großes Interesse für Nordost- 
sibirien. So sind es Amerikaner gewesen, die, sobald Alaska an 
die Vereinigten Staaten verkauft worden war, als die ersten den 
Blick auf das Tschuktschenland richteten und es sehr bald ihrem 
Einfluß unterwarfen. Es kamen Wal- und Robbenfänger aus 
Amerika und begannen mit den Eingeborenen Tauschhandel zu 
treiben, nicht immer, ohne daß sie die sehr dem Trunke zu- 
neigenden Tschuktschen zu Geschäftsabschlüssen verleiteten. die 
für die letzteren wenig vorteilhaft waren. 

Das Gebiet, das von den eben erwähnten Strömen durc- 
flossen wird, umfaßt heute die autonome Republik Jakutien mit 
einem Flächeninhalt von etwa 3500000 qkm und 270000 Ein- 
wohnern. .Es handelt sich hier um das 1922 erweiterte alte kaiser- 
liche Gouvernement Jakutsk. Geographisch und wirtschaftlich 
gehören hierher auch die relativ gut bevölkerten Lenabezirke 

es Gouvernements Irkutsk. Zählt man diese hinzu, so ergibt 
sich ein Areal über 4000 000 qkm mit rund 400 000 Einwohnern. 

Dieses Gebiet wird im Süden und Osten vom Jablonowoi- 
und Stanowoirücken begrenzt. Den Unterlauf der Lena entlang 
erstreckt sih in nordwestliher Richtung der Ausläufer des 
Stanowoirückens, das Werchojanskische Gebirge, mit einer Höhe 
über 2000 Meter. Auch zwischen Jana und Indigirka und zwi- 
schen der letzteren und der Kolyma erstrecken sich vom Stano- 
woirücken Gebirgszüge. Hier befindet sich auch die 1926 vom 
Geologen S. Obrutschew entdeckte, bis dahin völlig unbekannte 
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-` Höhe. Die Ho 
“unterschiede zwischen 300 und 1000 m auf. Westlich davon be- 
“finden sich ausgesprochene Tiefländer. Seiner geographischen 
"Lage nach gehört das ganze ostsibirische Gebiet zum Becken des 
"polaren Eismeeres. Doc liegt die Waldgrenze ziemlich weit 
` nordwärts vom Polarkreis. Jenseits der Baumgrenze liegt die 
"Tundra. Die von ihr bedeckten Küstenstriche sind 60 bis 300 km 
breit. Hier herrschen Moose, Flechten, kümmerlihe Stauden 
- und Gräser vor. Der Boden taut nur oberflächlich auf und die 
' Erdshicht über dem gefrorenen Boden ist in den meisten Fällen 
:: versumpft und vertorft. Das Klima ist rauh, kontinental, mit 
-7 sehr kaltem Winter und nur im Süden gemäfigter. In Jakutsk 
œ> ist die mittlere Jahrestemperatur —10°.7, im Januar —43°.3, im 


; wohner), Sredne-Kolymsk (550 Einwohner), Wer 


a hi O Dupe von etwa 1000 km Länge und über 2000 m 
fläche zwischen Jenissei und Lena weist Höhen- 


Juli + 19.1; in Werchojansk, im winterlichen Kältepol der Erde, 


"ist die mittlere Jahrestemperatur —15°.9, im Januar —50°.1, im 
< Juli + 15°.5; das Minimum beträgt — 67°.8, das Maximum + 33°.7. 


Die Bevölkerung des eigentlichen Jakutiens?) beläuft sich nach 


:: der Zählung vom Jahre 1925, wie schon erwähnt, auf 270 000 Ein- 
:- wohner, davon sind 220000 Jakuten, 25 225 Russen, 16780 Tun- 
- gusen (und Lamuten). Den Rest bilden Jukagiren und Tschuk- 
: tschen?). Nordwärts vom Polarkreis leben etwa nur 22000 
~ Menschen. Der größte Teil der Bevölkerung lebt an den Fluß- 
© läufen; die Russen bewohnen fast ausschließlich die wenigen 


Städte und ausgedehnieren Ortschaften an den Mündungen der 


s Seh Flüsse. Die Eingeborenen sind zum Teil Nomaden. 


akutien hat also durchschnittlich einen Einwohner auf 13 bis 


. 5 qkm 


Die Stadt Jakutsk an der Lena, die bereits 1632 gegründet 


~ ist und heute über 10000 Einwohner zählt, war und ist noch 


etzt das administrative, kulturelle und Handelszentrum des 
andes. Auch Olekminsk (1300 Einwohner), Wilüjsk (650 Ein- 
l ee (470 
Einwohner), Bodaibo, Tommot, Bulun u. a. spielen in diesem öden 
Lande heute eine bedeutende Rolle. 

= Schon seit alten Zeiten war eine Reihe einzelner Forschungs- 
reisen nach Jakutien unternommen worden. Jedoch begann die 
systematische Erforschung Sibiriens erst in der neueren Zeit. So 
wurden in den Jahren 1911—14 und später, 1920—21, an den 
ordost- und Nordküsten Sibiriens Vermessungsarbeiten aus- 
geführt, und 1925—30 haben verschiedene naturwissenschaftliche 
Sektionen der sogenannten Jakutischen Expedition eine Reihe 
von wissenschaftlichen Arbeiten vorgenommen. All diese Unter- 
suchungen haben viele wichtige Ergebnisse gebracht. Es wird 


r noch einer großen Menge wissenschaftliher und Kultur- 


”) Vgl. „Osteuropa“, 4. Jg., Heft 12, S. 829 ff. 
3) Die Tschuktschen der Halbinsel gleichen Namens, von denen es nodı 
etwa 10200 gibt, sind nicht mitgerechnet. 
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arbeit benötigen, um die Lebensverhältnisse besonders der nörd- 
lichsten Teile Jakutiens nach dem Weltkriege und der darauf- 
efolgten Revolution wieder auf den normalen Stand zu bringen. 
Dadurch. daß der Schiffsverkehr auf der Seeroute aus Wladiwo- 
stok plötzlich ausfiel und der Handel der Amerikaner seitens der 
UdSSR unterbunden wurde, waren die Eingeborenen der nörd- 
lichen Küstenbezirke besonders arg betroffen. Die später er- 
folgte Verstaatlichung des Handels, Nationalisierung der Be- 
triebe und viele in der marxistischen Ideologie fuende Maß- 
nahmen gegenüber den Eigentümern von Dampferlinien, Fische- 
reien und Renntierherden haben viel Unheil angerichtet. In 
letzter Zeit versucht man nun durch Gegenmaßnahmen die Lage 
zu verbessern. 
* * k 
Über die ökonomischen Verhältnisse Jakutiens 
ein Urteil zu fällen, ist kaum möglich, da das Land sich, wie ge- 
sagt, noch fast völlig im Urzustande befindet. Es führt nur Roh- 
stoffe aus, fast ausschließlich aber bearbeitete Produkte ein. Aus- 
fuhrartikel in die übrige Welt sind außer Gold und Mineralien 
Rauchwaren, Mammutzähne, in das innere Land, speziell nadh 
dem Goldrayon, Produkte der Viehzucht, der Fischerei und der 
Landwirtschaft. Einfuhrartikel sind: Getreide, Manufaktur- und 
Kolonialwaren, Metall- und Glasfabrikate, Mineralöl, Arzneien 
usw. Die Einfuhr ist größer als die Ausfuhr: im Jahre 1911 
betrug sie 13 120 Tonnen (davon von außerhalb 8000 Tonnen und 
vom Lenabecken 5120 Tonnen), die Ausfuhr dagegen nur 4160 
Tonnen (davon außerhalb der Landesgrenzen nur 160 Tonnen). 
Die N e Jakutiens sind noch wenig erforscht, 
und so kann darüber Positives nicht gesagt werden. Die Vorräte 
an Edelmetallen und nützlichen Mineralien sind sehr bedeutend. 
G old findet sich außer an den bereits weltbekannten Stellen 
in den Becken von Witim (bei Bodaibo) und von Olekma, im 
Wilüjbezirk, wo auh Platin entdeckt wurde, am Aldan, an 
seinen Zuflüssen Utschur und Timpton, im Stanowoigebirge u. a. 
Diese Funde werden aber meist übertrieben‘). Silber- un 
Bleierze sind stellenweise in der Werchojanskgebirgskette 
und von den Jana-Zuflüssen Endybal, Marche, Utome, My! u. a. 
bekannt. Eisenerz wurde in der Umgebung von Jakutsk 
schon 1732 gewonnen, heute jedoch nur noch in der Hausindustrie. 


4) Die Statistiken zeigen, da der Goldbestand im Sande in der letzten 
Zeit fällt, Arbeitslöhne, Materialienpreise und Betriebskosten dagegen steigen. 
Wäre die Anwendung vollkommener Methoden und Geräte bei der Gewin- 
nung möglich, würde sich die gesamte Produktion usw. verbilligen, und das 
würde dem Übelstande abhelfen. Solange die Transportkosten z. B. für eme 
Lokomobile, deren Preis in Moskau 14000 Rubel betrug, sich auf 40 000 Rubel 
belaufen oder für eine in London bestellte Dredge 100 Dollar per eine Tonne 
zu zahlen sind, wird es unmöglich sein, schwere und umfangreiche Maschinen 
in die Goldwäscereien zu schaffen, 
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Man fand es auch am Wilüj und der Indigirka. Die Marmor-, 
Malacit-. Porzellanton-, Graphit-, isländischen Spat- und 
Naphtha-Brüche sind jedoch noch im Urzustande und fast uner- 
forsht. Steink Skl e ist zwar von vielen Orten bekannt, 
ualitativ aber nicht immer gut; das erklärt sich daraus, daß 
ie Funde zufällige sind und die Proben freiliegenden, dem 
Lufteinflusse ausgesetzten Stellen entstammen. Salz wurde in 
der Nähe von Suntar am Wilüj in Salzquellen (bekannt ist die 
Kempendjaiquelle), Salzseen und Salzflüssen gefunden. Auch 
Steinsalzlager sind entdeckt, jedoch noch unerforscht. Egorow 
Kzeaneie 1911, daß bei Suntar über 500000 Tonnen Steinsalz 
agern. 

Der größte Teil des ganzen Landes, etwa fünf Sechstel, ist 
mit Waldungen bedeckt, jedoch sind diese Wälder weder er- 
forscht noch planmäßig auf den Karten verzeichnet: Lärche, 
Kiefer, Birke, Zeder, Weide und Pappel sind die 
nördlichsten Bäume, sie wachsen weit nordwärts über den Polar- 
kreis. Die Ströme, die die Tundra durchfließen, ermöglichen 
einen reihen Waldwuchs, der sich fast regelmäßig bis an ihre 
Mündungen ausdehnt. Im Gebirge ist die Waldgrenze stark nach 
Süden zurückgewichen. Waldlos ist die Tschuktschenhalbinsel. 
Nur im südlichen Jakutien wurde ein (hauptsächlich Kiefern- und 
Lärchen-) Bestand von 12 000 000 Defjatinen (1 Defjatine = 1,09 
Hektar) verzeichnet, qualitativ allerdings minderwertig, weil 
kurz, krumm und krank°). Zweifellos würde sich das Holz aber 
für die chemische und Papierindustrie An Es gibt zwar 
Sägemühlen für Bauholz, jedoch ist es nur für die Kleinindustrie 
verwendbar. 

Die Fischerei deckt fast ausschließlich nur den eigenen 
Bedarf; gewerblich wird sie nur an den großen Flußmündungen: 

er Lena, besonders auf den Bulunsandbänken, der Indigirka 
und Kolyma betrieben. Der Gesamtfang dürfte sich hier auf 
2500 Tonnen belaufen. Die Mündungsgebieie der Kolyma, Ana- 
bara und Chatanga sollen besonders fischreich sein, und das Er- 
gebnis aus sämtlichen Flußmündungen soll etwa 5000 Tonnen 
etragen. Die Größe des Fischreichtums kann heute allerdings 
nicht zahlenmäßig festgelegt werden. Vielleicht sind die An- 
gaben A. Nordenskiölds, daß die Lena allein bis 80000 Tonnen 
iefern kann, nicht übertrieben; Untersuchungen in dieser Hin- 
sicht sind bisher nur sehr flüchtig ausgefallen. Die wichtigsten 
Arten sind: Nelma oder We ih lachs (Stenodus leucichthys 
Güld), Mukssun, eine Ssig-Art (Coregonus muksun Pall), 

ondewka (Coregonus atdinells Val.), Tschir, eine Ssig- 
Art (Coregonus nasus Pall.), Peljad, eine Ssig-Art (Coregonus 


. %19%2 konnten z. B. die jakutischen und olekminskischen Förstereien 
einem Auftrag, einige tausend Stämme von 28 Fuß (1 Fuß — 0.304 m) und 
? bis 8 Werschok (1 Werschok = 4,445 cm) am oberen Ende nicht nadıkommen 
und Irkutsk mußte aushelfen. 
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peled Gmel.), Omul (Coregonus autumnalis Pall.), Stör u. a; 
in den südlichen Gebieten: Karausche, Hecht, Barsch, 
Phoxinus- Arten u. a. Der Heringsfang in der Kolyma isi 
bedeutend. Jakutien ist auch reih an Seen und dort wird 
ebenfalls Fischfang getrieben. In den nördlichen Bezirken und 
im Kolymagebiet bilden die Fische auch die einzige Nahrung für 
die Hunde. Der Fischfang wird mit Waade und Langleinen be- 
trieben. Diese Geräte werden aus Rofßhaaren oder Weidefasern. 
seltener aus Hanf hergestellt. Die Fische werden gewöhnlich 
getrocknet, seltener gesalzen, weil Salz bisher sehr rar war: es 
mußte nach der Lena- und Kolymamündung aus pruri gebracht 
werden, wohin es aus dem südlich gelegenen Wilüj und anderen 
a zu Schiff kam. Einen ausgiebigen Eebe 
stellt noch die Erlegung der marinen Säugetiere: Robben, 
Walrosse, Delphine und Eisbären dar. Der Fang 
dieser Tiere wurde bisher fast ausschließlich von Amerikanern 
betrieben. Das Gewicht eines Walrosses beträgt bis zu 640 kg, 
und es wurde berichtet, daß dort manchmal in einem Sommer 
ca. 6000 Walrosse erschlagen wurden. 

In Jakutien vorkommende wertvolle Pelztiere sind: Eich- 
hörnchen (Feh), Hermelin, Zobel, Polarfuchsua, 
von denen es auch eine große Anzahl geographischer Varietäten 
gibt. Die Jagd auf sie wurde und wird auch gegenwärtig nodı 
sehr irrationell betrieben. Die heutigen Fangmethoden sind un- 
statthaft, es gehen bis 75% der gefangenen Tiere dabei durà 
andere Tiere zugrunde. Aber auch hier ist man zur Anlegung von 
Farmen übergegangen. Gegenwärtig kommt es nicht darauf an, 
die kostbaren Pelztiere zu jagen, sie werden vielmehr mit 
großem Eifer auf Farmen gezüchtet, um durch Pflege den Wert 
der Felle zu erhöhen. Auch der Imitation kostbarer Felle wird 
eine große Aufmerksamkeit zugemessen. Die Sowjetregierung 
hat in jüngster Zeit diesen Problemen ihre Aufmerksamkeit zu- 
gewandt. Der Kampf um die Absatzmärkte, der mit Hilfe der 
Imitationen, Veredelung der Felle oder auch durch verlängerte 
Kredite ausgefochten wird, ist bereits soweit vorgeschritten, 
sogar die seit 1670 bestehende und über ein Vermögen von fünf 
Millionen Pfund Sterling verfügende Hudson Bay Company ın 
ernsthafte Existenzschwierigkeiten geraten ist. Ein nicht alltäg- 
liches Gewerbe, das gleich nach der Pelztierjagd genannt sei, ist 
die Erbeutung von Mammutstoßzähnen. Diese Antiquität 
findet sich im fossilen Eise der Neusibirischen Inseln und an an- 
deren Orten. Dieser Erwerbszweig und der Robbenfang werden 
besonders aufblühen, wenn die Kabotagesciffahrt an der Polar- 
küste entlang errichtet wird und die Fangleute im Sommer die 
unbewohnt-n Inseln und Küsten mit dem Dampfer erreien 
können. Das wird für sie günstiger und billiger, als wenn siè 
schon im Winter mit sämtlichen Vorräten und Geräten dahin 
gehen müssen. 
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Auh Renntier und Hun d, die „Treibkräfte der Tundra“, 

dürfen nicht vergessen werden. Das ganze Transportwesen stützt 
': sich auf sie, besonders auf das erstere. Die Renntierzucht steht 
`. leider noch auf der primitivsten Stufe; Milzbrand, Seuchen u. a. 
- haben hier die Zahl der Tiere erheblich gelihte. Kanada und 
Alaska hingegen sind diesem Problem energischer zu Leibe ge- 
-gangen. Die vor 40 Jahren aus Lappland und Sibirien in Alaska 
- eingeführten Renntiere haben sich inzwischen auf über 100 000 


‚ vermehrt. Ist es doch eine a R es gibt Fleisch, Milch, 


‘- Wolle, Kleider, Zelte, Boote usw. Zuzeiten ist es dem Menschen 
-. ein Lebensretter. Ohne Renntiere und Aborigenen, die sich be- 
‘. reits der rauhen Natur angepaftt haben, ist die Kolonisierung des 
- nördlichen Teiles Jakutiens unmöglich. 


* * * 


= Was die Verkehrsverhältnisse des Landes anbe- 
: trifft, so sei bemerkt, daß Jakutien im wahren Sinne des Wortes 


:- den Namen „das wegelose Land“ verdient. Von tatsächlich 


- schen Meeres hinzu un 


existierenden, per Achse zu befahrenden Wegen weist das ganze 
~ Land, das größer ist als das europäische Rußland, nur 1035 km 
auf. Auf 100 qkm kommen hier nur 0,0265 km oder auf 100 Ein- 
wohner nur 0,35 km Fahrwege! Der ganze Verkehr ist hier auf 
Wasserwege und besonders auf die Winterwege angewiesen. 
Von exploitierten Wasserwegen kommen auf 100 qkm 0,14 km 
und auf 100 Einwohner 2 km. Seit Erobererzeiten ist das Land 
mittels des berühmten, 7793 km langen „Sibirischen Traktes“ vom 
Ural (Stadt Tjumen) aus mit der Metropole verbunden. Später 
kam die Seeverbindung aus Europa an die Küsten des Ochotski- 
d in der neuesten Zeit noch die Eisenbahn- 

verbindung®). 
Unter den Verkehrswegen des Inlandes kommt zu allererst 
. dass Lenanetz in Betracht, das allein über 2000000 qkm 
: Fläche entwässert und dem Lande bis 20000 km Wasserwege, 
. darunter nicht weniger als 12000 km schiffbare, gibt. Die Lena 
- hat eine schiffbare Länge von 4800 km (bis Katschug). An der 
. Lena liegt kurz vor der Mündung Bulun, Schigansk und südlicher 
- davon Jakutsk und die Ortschaften Katschug, Schigalowo und 
. Ust-Kut. Die bedeutendsten Nebenflüsse and. 1. rechts: Ki- 
. renga mit der Stadt Kirensk; von hier geht die Ware per Achse 
. an die Untere Tunguska (Jenisseizufluß); W itim, etwa 1800 km 
- lang, davon sind bis Bodaibo, dem Zentrum für die Gold- 
wäscherei, 500 km schiffbar; hier liegt auch das Dorf Witim; 
Olekma von etwa 1700 km Länge (davon sind etwa 500 km 
- sciffbar) mit der Stadt Olekminsk, sie wird in naher Zukunft 
einmal das Zentrum der südjakutischen Landwirtschaft sein; 


i °) Diese Linie läuft längs dem alten Trakt und ist nur um etwa 400 km 
ürzer. 
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‘Aldan, der mächtigste unter den Zuflüssen, von etwa 2500 km 
Länge; er kommt durch seinen Zufluß Maja, der bis zum Orte 
Nelkan schiffbar ist, hier ganz nahe an das Ochotskische Meer; 
das Gebiet des Aldan und seiner Zuflüsse erscheint durch das 
~ Klima für Landwirtschaft und Viehzucht geeignet. Endlich ist 
noch 2. der von links zufließende W ilü j mit der Stadt Wilüjsk 
zu nennen, der eine Länge von etwa 2000 km aufweist, wovon die 
: Hälfte bis zum Dorfe Suntar schiffbar ist. Das Bett des Stromes 
ı | ist sehr veränderlich. Die Schiffahrt auf dem Lenanetz dauert 
' :aur vier Monate (von Ende Mai bis Oktober). Sie befindet sich 
noch im primitivsten Zustande und existiert nur hier. Nach der 
& ‚Revolution ist die Zahl der Fahrzeuge der Lenaflotte bedeutend 
zurückgegangen. Nach der Statistik waren es im Jahre 1913: 
;:,,0 Dampfer und 112 Transportsciffe, dagegen im Jahre 1926: 
_553 Schrauben- und 17 Raddampfer, zusammen also 20 Dampfer 
7 von 10750 Tonnen (davon waren 12 Dampfer über 25 Jahre alt), 
sowie 79 Transportfahrzeuge (davon 27 Eisen- und 52 Holz- 
bauten), zusammen von 19698 Tonnen. Der Wert dieser Flotte 
‚ kann vielleicht daraus ermessen werden, daß 1926 der Dampfer 
4 „Lena“, den A. Nordenskiöld 1878 hierher brachte, als ihr bester 
v Dampfer galt. Die Tarife waren hier schon vor der Revolution 
- | höher als z. B. an der Wolga: die Fracht betrug per 1 Kilometer 
‚und í Pud (= 16,38 kg) !/,, Kopeken (100 Kopeken = 1 Rubel 
' = 2,16 RM.) für abwärts und '/,. Kopeken für aufwärts. Ent- 
:‘ sprechend hoch waren auch die Passagiertarife. 
:: Die Fluß- und Landverbindungen, die Jakutien mit der 
—7 Außenwelt unterhält, sind folgende: 
A i i. Zum sibirischen Eisenbahnstran g gelangt man 
©" auf dreierlei Weise: a) durch den ältesten, den jakutischen, 
‘3 2450 km langen Trakt von Schigalowo an der Oberen Lena über 
“* Katschug nach Irkutsk; auf diesem Trakt werden etwa 90 % des 
nen Warenverkehrs befördert; b) durch den sogenannten 
 Malyschewski- oder Schelaschnikowski-Wintertrakt von 270 km 
` Länge von Schigalowo über die Stadt Balagansk an der Angara 
bis zur Station Tyret der Tomsk-Eisenbahn und c) durch den so- 
» genannten Brastko-llimsk-Wintertrakt von Ust-Kut an der Lena 
y über Ilimsk und Mamyr zur Station Tulun der sibirischen Bahn. 
; Hier soll eine Eisenbahn gebaut werden’). 
2, Die Verbindung mit der Amurbahn vollzieht 
# sich in der Richtung zwischen der Stadt Tommot am Aldan und 
“ der Station Skoworodino. 2—3 % der ganzen Einfuhr wird hier 
befördert; hier ist bereits ein Landweg im Bau und bei ihm liegt 
die Zukunft dieser Verbindungsstraße. 


?) Die beiden letzteren Wege sind erst kurz vor dem Weltkriege ins 
Leben gerufen worden. Der Verkehr auf ihnen ist wenig ökonomis und 
technisch ist es kaum durchführbar, schwere Maschinenteile bis an die Gold- 


felder zu schaffen. 
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3. Der alte Trakt vom Orte Nelkan an der Maja, einem 
Zuflusse vom Aldan, über den Stanowoirücken führt bis zur 
Stadt Ajan am Ochotskischen Meere. Von Nelkan führt ein 
Steg über den Fluß Myl und durch den Ort Amga nach Jakutsk. 
Der ganze Trakt, der nur zur Winterszeit mit Lasttieren passier- 
bar ist, hat eine Länge von 1040 km. Auf ihm vollzieht sich die 
Einfuhr von Tee iad Kolonialwaren, etwa 5% der Gesamtein- 

r. Es soll sich jetzt auch eine Chaussee für Automobile im 
Bau befinden. 


4. Aufdersibirischen Seeroute, die bisher eigentlich 
nur das Kolymagebiet versorgt hatte, sind nach der Lenamün- 
dung bis jetzt nur zwei Versuchsfahrten gewesen. Auf diesem 
Wege kamen etwa 1—2 % der Einfuhr (das für die Kolyma be- 
stimmte Quantum ist mit einbegriffen). l 

5. Zur Winterszeit besteht die Landverbindu n k ZWI- 
schen der Unteren Tunguska und dem Oberlaufe des Wilüj bei 
Kirensk. Hier beträgt der Warenaustausch etwa 30—40 Tonnen. 

Damit endet die Aufzählung der Verkehrsverhältnisse 
mittels des Lenanetzes. 


Weit ungünstiger gestaltete sich bis in die letzte Zeit der 
Verkehr mit dem Kolyma- und östlich davon liegenden Tschuk- 
tschengebiet; es hat der russischen Regierung stets große Schwie- 
 rigkeiten verursacht, dieses Gebiet auch nur mit dem Allernot- 
wendigsten zu versorgen. Die Versorgung war eine so mangel- 
hafte, daß der Bevölkerung trotz ihrer relativ großen Kaufkraft 
Brot unbekannt wurde; statt dessen versuchte man, Brot aus 
allen möglichen Surrogaten zu backen, z. B. aus zermahlenem 
Fischrogen. Die Bevölkerung ist auf den Fischfang angewiesen; 

el er einmal schlecht aus, brachen Viehseuchen aus, oder trat 
irgend eine Störung im Verkehr ein, so entstanden Hungersnöte, 
die mit Katastrophen endeten. Vor noch nicht allzu langer Zeit 
basierte das Leben dieses Landes ausschließlich auf dem Anüj- 
jehrmarkt (am Kolymazuflusse gleichen Namens). Hierher 

amen auch die Tschuktschen von der Küste, um ihre Handels- 
geschäfte zu erledigen. Seit dem Verkauf Alaskas änderten si 

iese Verhältnisse: es kamen jetzt amerikanische Unternehmer 
an die Küste der Tschuktschenhalbinsel und dort entwickelte 
sich der Haupthandel. 


Ihrer Größe und Bedeutung nach steht an erster Stelle nad 
der Lena die Kolyma, die etwa 2700 km lang ist und keine 
regelrechte Schiffahrt aufweist. Es sind hier nur vier Motor- 
oote und einige Barken (Kungassen) für Verkehrs- un 
Iransportzwecke vorhanden. Die bedeutendsten Zentren a 
ihrem Lauf sind: Nischne-Kolymsk, Sredne-Kolymsk (mit einer 
Funkstation), Werchne-Kolymsk und Seimtschan. i 

`- Dieses öde, von der Welt abgeschlossene Gebiet hatte bisher 
eigentlich nur zur Winterszeit Verbindungen, und zwar: 
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nn 1.mit Jakutsk von Sredne-Kolymsk aus über Werchne- 
ei ‘olymsk, Saschiwersk und Werchojansk, einen Trakt von über 
"900 km Länge (wenn er überhaupt so genannt werden darf), 


» 


r 


i. 2. mitder Küste des Ochotskischen Meeres durch fol- 
m: ende schwer begehbare Straßen: a) zwischen den Orten Seim- 
s han an der Kolyma und Ola an der Küste, b) von Sredne- 
‚ olymsk bis zur Gischiga an der Küste (letztere hat eine Länge 
on etwa 1500 km) und 


hi; nn Seeroute, die aber erst in letzter Zeit in Betracht 
5 Von anderen nordsibirischen Flüssen, wie z. B. Jana, Indi- 
parka u. a, an deren Mündungen größere Ansiedlungen: Ust- 
“ansk bzw. Alaicha und Russkoje Ustje liegen, ist noch fast nichts 
jekannt, obwohl die Mündung der ersteren 1927—28 durch P. 
> hmysnikow und die der letzteren 1929—30 durch J. Tschirichin 
“-gntersucht wurden. 
er * A * 
KEN 
Sibirien kommt mit seiner Nordfassade zwar gegen das Eis- 
meer heraus, die Natur sorgte aber glücklicherweise dafür, daß 
„diese an der sibirischen Küste nicht ganz vereist. Dank der un- 
| peheuren Mengen warmen Wassers, die die meridional nordwärts 
aufenden Riesenströme in das Eismeer bringen, erscheint es 
p möglih, längs der nordsibirischen Küste während der Sommer- 
„zeit Schiffsverbindung zu unterhalten, d. h. in erster Linie die 
„ Mündungen der Lena und Kol via Beringstrafe mit den 
z apa und amerikanischen Handelshäfen am Pazifik zu ver- 
.. binden. 


mae 


N Die kulturelle und ökonomische Bedeutung dieser Route 
1- wurde erst vor einem Vierteljahrhundert seitens der leitenden 
‚. Kreise Rußlands erkannt, und es wurden Dampfschiffsrouten. aus 
:, Wladiwostok in die Mündungen von Kolyma und Lena geplant. 
‚Zu diesem Zwecke entsandte man 1909 eine geologisch-topogra- 
pub Expedition unter der Leitung von I. P. Tolmatschow zur 
. Erforschung der Küsten zwischen der Beringstraße und dem 
.Flusse Lena. Dieser Expedition wurde eine hydrographische 
. Abteilung unter der Leitung G. Sedows zugeteilt, die die Mündung 
der Kolyma vermessen und mit Seezeichen versehen sollte. Im 

f jahre 1910 führte eine andere Vermessungsabteilung unter Neje- 
ow dieselben Untersuchungen an der Lenamündung aus. Auch 
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eine Vermessungsexpedition für das Nördliche Eismeer wurde 
. 1910 ins Leben gerufen, wozu zwei spezielle Eisbrecher, „Taimyr“ 
. und „Waigatsch“, erbaut wurden. Es ist bekannt, daß diese Ex- 
ition fruchtbare Arbeit geleistet hat und neben rein karto- 
graphischen Ergebnissen die Entdeckung des Nikolaus-Il.-Landes 
(jetzt Sewernaja Semlja) und einer Reihe von Inseln im Eis- 
Meere zu verzeichnen hat. 
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Im Jahre 1911 waren diese Vorbereitungsarbeiten soweit vor- 
geschritten, daß der ersie Fracht- und Passagierdampfer „Kolyma’ 
unter der Führung des Admirals a. D. Trajan aus Wladiwostok 
zur Kolymamündung entsandt werden konnte. Die Fahrt hin 
und zurück verlief Ben: Im gleichen Sommer kam auch der ame- 
rikanische Schoner „Kittiwake“ in die Kolymamündung. 19: 
und 1913 sind die Dampfer „Kotik“ bzw. „Stawropol“ der Frei- 
willigen Flotte ebenfalls erfolgreich auf diesem Wege bis in die 
Kolymamündung und zurück gefahren, ebenso das Bowe 
Fangschiff „Kit“. 1914 war der Dampfer „Kolyma“ auf der Rüd- 
reise durch die Eisverhältnisse gezwungen, bei Kap Sewerny zu 
überwintern. In den Jahren 1915—17 unterhielt der ponpe 
„Stawropol“ die Verbindung mit der Kolymamündung und diese 
Fahrten verliefen ohne jedes Hindernis. 1918 fand keine Fahrt 
statt, dagegen stieß „Stawropol“ 1919 auf schweres Eis: auf der 
Hinreise kam er nur bis Kap Sewerny und mußte hier über- 
wintern; im nächsten Jahre trat er die Rückreise an, sah si 
aber in der Koljutschinbucht zum zweiten Male gezwungen, zu 
überwintern. Infolge der politischen Wirren fanden in den 
Jahren 1920, 1921 und 1922 keine russischen Fahrten nach der 
Kolymamündung statt, dagegen kamen 1920 die amerikanischen 
Schoner „Belinda“ und „Polar Bear“ hierher. Auch die Ver- 
messungsexpedition arbeitete in den Sommern 1920 und 191 an 
der Lenamündung. 1923 wurden die planmäßigen Fahrten wieder 
onen. „Stawropol“ hatte eine erfolgreiche Fahrt zu ver- 
zeichnen, dagegen mußte er im Jahre 1924 auf der Rückfahrt bei 
der Schalaürowinsel wieder einmal den Winter verbringen. 192 
und 1926 verrichtete während der Navigationszeit der Dampfer 
„Kolyma“ den Dienst und 1927 und 1928 der Dampfer „Stawro- 
pol“; alle Fahrten in beiden Richtungen verliefen erfolgreid. 
1929 mußte „Stawropol“ beim Kap Sewerny überwintern, 08- 
gegen verlief die F et der „Kolyma“ im Jahre 1930 glatt. _ 

Aus dieser Übersicht der Fahrten zur Kolymamündung ! 
zu ersehen, daß unter den 16 Fahrten 4 mit Mißerfolg endeien. 
jedoch dabei keine Verluste an Menschenleben und Schiffen zu 
verzeichnen waren. Es sind also 75 % der Reisen mit positivem 
Erfolg verlaufen. 

as nun die Fahrten in die Lenamündung anbelangt, $0 
wurde dieser Versuch erst im Jahre 1926 gemacht. Es wurde der 
Motorkutter „Polarstern“ (früher „Polar Bear“) mit Ladung 805 
der Kolyma entsandt, dessen Fahrt glückte. Er erreichte den 
Vorhafen der Lenamündung, die Tiksi-Bucht, und überwinterte 
dort. Die erste planmäßige Fracht- und Passagierreise aus WIE 
diwostok nach der Lenamündung wurde erst im Jahre 1927 durd 
den Dampfer „Kolyma“ ausgeführt; er brachte die Ladung bis 
zur Tiksi-Bucht und kehrte wohlbehalten nach Wladiwostok zu 
rück. Im darauffolgenden Jahre hat „Kolyma“ diese Reise wIe 
derholt, das schwere Eis gestattete dem Schiff aber nur, bis zuM 
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Laptew-Sund (zwischen dem Kontinent und der Großen Ljachow- 


: Insel) zu kommen, hier kehrte er um und überwinterte bei der 


Schalaüirow-Insel. In den Jahren 1929 und 1930 fand keine Reise 
nach der Lenamündung statt. 

Von anderen Reisen auf dieser Passage sind zu erwähnen: 
a) zwischen der Beringstraße und Kap Tscheljuskin: die der 


: Vega” und der „Lena“ (nur bis zur Lena) der Nordenskiöld- 
' Expedition mit der Überwinterung bei Pitlekai 1878/79, aber- 


mals der „Lena“ aus der Lena bis zur Jana und zurück 1897, 


: die der beiden Vermessungssciffe „Taimyr“ und „Waigatsch“ 


1912, 1913 und 1914, die der „Maud“ mit drei Überwinterungen: 
östlich von Kap Tscheljuskin (im Maud-Hafen) 1918/19, bei der 
Ajon-Insel 1919/20 und: beim Kap Serdze-Kamen 1920/21, die 


- des „Synok“ aus der Lena nach dem Olenek und zurück 1921, 
“. abermals die der „Maud“ mit einer Überwinterung an 


der Bären-Insel 1924/25 und b) zwischen Beringstraße und 
Wrangel-Insel: die des Eisbrechers „Roter Oktober“ 1924 aus 
Wladiwostok mit der Aufgabe, die durch den kanadischen Polar- 
forscher Stefansson dort ausgesetzte Eskimokolonie$) abzutrans- 
portieren und die Sowjetflagge zu hissen. lm selben Jahre be- 
suchte auch der amerikanische Kutter „Herman“ die Wrangel- 
Insel. 1926 setzte „Stawropol“ auf ihr eine aus 60 Personen (neun 
Russen, Tschuktschen und Eskimo) bestehende Kolonie aus. 1926 
und 1927 wurde die Insel von Flugzeugen (Kalwiza, Krassinski) 
besucht. 1928 mußte „Stawropol“ auf der Rückreise von der 
Kolymamündung bei dem Versuch, die Wrangelinsel anzulaufen 
und diesen Kolonisten frische Lebensmittel zu bringen, wegen 
der schweren Eisverhältnisse unverrichteter Sache umkehren. 
Erst 1929 gelang dies einem Flugzeug (Kalwiza) und später dem 
Eisbrecher „Lütke“; es wurde auch eine Funkstation auf der 
Insel erbaut. Vorher, in den Jahren 1911—1923 besuchten fol- 
gende Schiffe die Wrangel-Insel: der Eisbrecher „Waigatsch“ 
(1911), der amerikanische Kreuzer „Corwin“ (1914), der ameri- 
kanische Schoner „King and Wing“ (1914), der amerikanische 
Schoner „Herman“ (1916) und ein amerikanisches Fahrzeug 
„Donaldson“ (1921), das aus Nome die erwähnten kanadischen 
olonisten brachte. Dagegen versuchte der amerikanische 


Schoner „Teddy Bear“ 1922 vergeblich, die Insel zu erreichen, 


um diesen Kolonisten Lebensmittel zu bringen. Erwähnenswert 
ist noch die Fahrt des „Polar Stern“ aus der Tiksi-Bucht nach der 
Großen Ljachow-Insel 1927 und zurück. Das Fahrzeug brachte 
die meteorologische Funkstation für die Insel mit, die 1928 er- 
öffnet wurde. 

-= Die Pionierarbeit zur Erschließung des östlichen Teiles der 
sibirischen Seeroute ist in den letzten 20 Jahren also keine ge- 


®) Die Kolonie wurde 1921 aus Kanadiern und Eskimo gegründet, die 
englische Flagge gehißt und die Insel dem Dominium Kanada zugeteilt. 


519 


gS 


Na 


ringe gewesen, und der Verkehr zwischen Wladiwostok bzw. 


Nome auf Alaska und den Mündungen der Kolyma und Lena }: ku 
sowie der Wrangel-Insel hat Erfolge von Bedeutung aufzuweisen. {brisc 
Die Tatsache, daß diese Route in bezug auf die hydrographiscen are 
Verhältnisse noch sehr wenig erforscht ist, steigert diese Erfolge pter 
noch erheblich. Küsten und Tiefen sind sehr ungenügend be- |n Ís 


kannt, die ganze 1400 Seemeilen lange Strecke zwischen der “lt 
Beringstraße und der Lenamündung (liksi-Buct) ist ohne See- 
zeichen und Leuchttürme und erst seit kurzer Zeit befinden sid 
hier zwei meteorologische Funkstationen (Wrangel-Insel 199 
und Große Ljachow-Insel 1928). Dazu kommt, daß die Schife. 
die für diese schweren Fahrten verwandt wurden, sehr oft nit 
den Anforderungen der Polarnavigation entsprachen. Neben 
Eisbrechern und Polarschiffen fanden hier auch kleine Fang- und 
Motorfahrzeuge (von etwa 24 Tonnen) und alte Dampfer der 
früheren russischen Freiwilligen-Flotte Verwendung. 

Die Eisverhältnisse auf dieser Route sind derartige, daß dem 
Forcieren der Strecke sogar die stärksten dieser Schiffe nicht ge- 
wachsen waren. Auf der Strecke zwischen Kap Tscheljuskin und 
der Beringstrafße mußte sogar der erfahrenste unter den Polar- 
fahrern, R. Amundsen, wegen schweren Eises dreimal überwin- 


tern, und sein Schiff „Maud“ erlitt dabei noch Havarie an der re) 
Schraubenwelle. Die Eisbrecher „Taimyr“ und „Waigatsc na. 
wurden 1914/15 während der gezwungenen Überwinterung an fats 


der Taimyrhalbinsel durch Eispressungen schwer beschädigt. 
„Kolyma“, „Stawropol“ und gleihe Dampfer schwacer Kon- 
struktion können überhaupt nur bei eisfreiem Wasser fahren, un 
so ist recht willkommen zu heißen, daß gegenwärtig ein speziel 
für diese Linie bestimmtes Fahrzeug in Italien bestellt ist. Be |a. 
deutende Schwierigkeiten für die Nasızalion bietet diese Route |:ix 
von 4800 Seemeilen zwischen Wladiwostok und der Lenamündung |:h 
nicht allein dadurch, daß auf der Strecke bis zur Beringstraße die |» 
Navigation durch öfteres Auftreten von Nebel erschwert wird, fin 
sondern besonders, weil von der Beringstraße die eigentliche Eis- \:x 
meerfahrt mit allen ihren Gefahren beginnt. Um die Lenamün- |, 
dung aus Wladiwostok zu erreichen, sind sieben Meere zu durch- ar 
ahren: das Japanische Meer, das Ochotskische Meer, der Pazifik. ;: 
das Bering-Meer, das Tschuktschen-Meer (zwischen der Alaska- 
küste und der Wrangel-Insel), das Ostsibirische Meer (zwischen 
der „Wrangel- und den Neusibirischen Inseln) und das Norden- 
skiöld- oder Laptew-Meer (zwischen den Neusibirischen Inseln 
und der Taimyrhalbinsel). Letztere drei Meere sind flach, zwi‘ 
schen 50 bis 60 Meter tief und bedecken die asiatische Kontinen- 
talstufe, die sich bis über 600 km in das Polarmeer erstreckt un 
auf der sich die Wrangel-, Neusibirische, Sewernaja-Semlja- un 1 
andere Inseln bzw. Archipele erheben. Dementsprecend sin 
auch die hydrographischen Verhältnisse hier nicht sehr kompli- 
ziert. Das mit den vielen sibirischen Flüssen herausströmene » 
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“ warme Wasser der Oberschicht bewegt sich vorwiegend von West 
":jach Ost und biegt an einzelnen Stellen (an der Westküste der 
‘_Neusibirischen Inseln u. a.) in nordöstlicher Richtung seewärts 
z 3b, während das Bodenwasser im allgemeinen dem Verlauf der 
*: obathen folgt. Etwas komplizierter sind diese Erscheinungen 
e nur im Tschuktschen-Meer, wo unter der Wirkung des Windes 
~ ein Südstrom an der amerikanischen Seite und als Kompensa- 
$: fionsstrom ein -Nordstrom längs der Ostküste der Wrangel-Insel 
r-einsetzt. Der wegen des tückischen Eises unzuverlässigste Teil 
der 1400 Seemeilen langen Passage durch das Polarmeer liegt 
r zwischen dem Kap Serdzekamen und der Ajon-Insel. Hier kom- 
y- men die häufigsten und größten Eisanhäufungen vor und in die- 
;: sem Rayon haben auch fast alle gezwungenen Überwinterungen 
ı,. stattgefunden: „Vega“ 1878/79, „Kolyma“ 1914/15, „Stawropol“ 
; 1919/20, 1924/25, 1929/30, „Maud“ 1919/20, 1920/21, 1924/25°), 
x „Nanuk“ 1929/30 u. a. Glücklicherweise sind an der Küstenlinie 
„. zwischen der Ajon-Insel und der Beringstrafe an vielen Stellen 
„. ansässige und wandernde Tschuktschen anzutreffen, die den not- 
7. leidenden Schiffen Hilfe bringen können. 
zv — Die Schiffahrt soll aber nicht allein die Küsten Nordsibiriens 
w: mit den Häfen des Stillen Ozeans verbinden, sondern auch die 
Innere Wasserverbindung des Landes herstellen, d. h. die Flüsse 
» Kolyma, Jana, Indigirka, Anabara und Lena aneinanderschließen. 
„. Damit würde die an den Unterläufen dieser Flüsse zerstreut 
„ lebende Bevölkerung zusammengebract werden und das würde 
. diesen öden Gebieten einen neuen belebenden Impuls geben, in 
„. erster Linie in bezug auf das Fanggewerbe an den Küsten des 
... Eismeeres. Die ersten Versuche, eine solche Verbindung herzu- 
„. stellen, wurden, wie schon im vorigen Aufsatz erwähnt, bereits 
.. vor langer Zeit gemacht. Von solchen neueren Versuchen sind 
-7 aur folgende bekannt: die 1897 unternommene Fahrt des Damp- 
~ fers „Lena“ aus der Lena nach der Jana. Diese Reise mißlang, 
~ da wegen des Fehlens von Seezeichen die Einfahrt in die Jana- 
~ Mündung vom Meere aus nicht gefunden werden konnte. 1908 
sollte eine ähnliche Fahrt des Dampfers „Sewer“ mit Fracht aus 
~ der Lena nach der Kolyma stattfinden, aber auch diese mißlang, 
‚ offensichtlich wegen des Fehlens von Seezeichen. 1921 hat das 
Vermessungssciff „Synok“ die Fahrt aus der Lena nach dem 
Olenek hin und zurück glücklich bestanden. Auch den Weg von 
‚, Westen um Kap Tscheljuskin herum versuchte man im August 
: des Jahres 1930 von neuem aufzunehmen. Die Motorkutter „Be- 
luha“ (früher „Hobby“) und ,„Sweroboi“ (früher „Braganza‘“) 
sind in der Richtung zum Kap Tscheljuskin gefahren. Das Eis 
hinderte die Schiffe, die Fahrt zu beenden, sie konnten nur bis 
zur Pjassinamündung (östlich vom Jenissei) vordringen und hier- 


% Diese Überwinterung fand etwas westlicher von der Ajon-Insel, bei 
den Bären-Inseln statt. 
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bei wurde das zweitgenannte vom Eis zerdrückt. Die geplante 
Fahrt eines dieser Schiffe um Kap Tscheljuskin herum sowie die 
Fahrten der Schiffe „Vega“ und „Lena“, „Fram“, „Sarja“, „Tai- 
myr“ und „Waigatsch“ und endlich „Maud“ haben zur Genüge 
bewiesen, daß bis jetzt auf eine gelungene Reise zwei mit 
Mißerfolg kamen und daß die Kauffahrteikabotage hier wenig 
Chancen nicht nur aus hydrographischen, sondern auch aus öko- 
nomischen Gründen für ihre Anwendung hat, denn von Archan- 
gelsk um das Kap Tscheljuskin herum Dis zur Tiksi-Bucht sind 
etwa 2000 Seemeilen, d. h. um 700 Seemeilen mehr als von 
der Beringstrafße bis zu dieser Bucht. 


Ganz anders verhält es sich mit der Möglichkeit des Robben- 
fanges und der Jagd auf der ganzen Strecke der sibirischen See- 
route. In dieser Hinsicht bieten die nordsibirischen Gewässer 
auch im Bereiche des östlichen Teiles der Passage eine gute Ge- 
legenheit zur Erbeutung von Robben, Walrossen, Delphinen, Eis- 
bären, Polarfüchsen usw. 


k * * 


Wir haben gesehen, daß Jakutien, das in seinem Verkehr mit 
der Außenwelt jahrhundertelang hauptsächlih auf den unend- 
lichen sibirischen Trakt im Süden oder auf das Ochotskische Meer 
im Osten angewiesen war, in jüngster Zeit, zuerst durch die 
ee 5 Reise A. Nordenskiölds und dann durch die Erric- 
tung einer Dampferroute auch im Norden einen natürlichen An- 
schluß an die Weltseeroute erlangt hatte. Nun muß hier noch 
das Problem eines kombinierten See- und Flußver- 
kehrs, wie er auch auf dem westlichen Teile der sibirischen 
Passage besteht, gelöst werden. Es fällt zuerst ins Gewicht, daß 
die Einfahrtsbedingungen in die Lenamündung nicht günstig sind: 
vom Meere aus sind die Tiefen im Fahrwasser nicht unter 16 Full 
und an der Barre der Lena, in der Bykowskaja-Proioka, sind sie 
zwar 13 Fuß bei niederem Wasser, dagegen sind 15 km weiter 
flußaufwärts vom Kap Bykowski aber nur 9 Fuß Tiefe, nict 
selten auch nur 7! Fuß. eiter südwärts davon, auf eine Ent- 
fernung von 1200 km bis Schigansk, steigen die Tiefen und sind 
ausreichend für die großen Seeschiffe. Südwärts von Schigansk 
erreichen sie stellenweise bis 10 Faden (1 Faden = 2,134 m), und 
bei der großen Breite des Flusses besteht hier durch die hohe 
Wellenbildun keine geringe Gefahr für die Flußdampfer. 1920 
und 1921 wurde der Unterlauf der Lena durch die N 
expedition unter Matiessen bzw. Ewgenow untersucht. Die Er- 
gebnisse sind aber erst vor kurzem veröffentlicht worden und bei 
der schnellen Veränderlichkeit des Strombettes haben sie heute 
kaum noch eine praktische Bedeutung. Seezeichen finden si 
nur auf Bykowskaja-Protoka. Der Umstand, daß für die See- 
schiffe die Einfahrt in die Lena nicht genügend tief ist, zwingt 
dazu, daß vor der Bykowskaja-Protoka ein Umschlag der Ware 
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En 
ni on den See- auf die Flußdampfer stattfinden muf. Zu diesem 

3 wecke projektiert man die östlich davon gelegene Tiksi-Bucht. 
„g, Ne ist ein großes, ziemlich flaches Becken. Es für die Umladung 
„inzupassen, erfordert allerdings noch die Überwindung vieler 
~" echnischer Schwierigkeiten. Die Versandung ist hier sehr be- 
“1 Jeutend und der Boden zeigt in großen Tiefen Gefrornis, die 
""yicht einmal zur Sommerzeit auftaut. Es ist das eine ähnliche 
‘Erscheinung, wie im Neuen Hafen (Nowyi Port) am Ob, der auf 
© jem 672° n. Br. liegt und wo das Bodeneis viele Bauschwierigkei- 
n ten bereitet; die Tiksi-Bucht liegt aber auf dem 71° 41’ n. Br. und 

hier werden diese Schwierigkeiten wohl bedeutend größer sein. 
!ıt Anders verhält es sich bei der Kolyma; der Einfahrt der See- 
' œ- schiffe in ihre Mündung stellen sich keine besonderen Schwierig- 
wr keiten in den Weg: die Tiefe an der Barre ist nicht weniger al 
w? 135 Fuß und südwärts davon bis zur Stadt Nischne-Kolymsk 
«variiert sie zwischen 12 Fuß und 6 Faden. 

Bei der Betrachtung der klimatischen Verhältnisse auf dem 
östlichen Teile der sibirischen Passage wird ersichtlich, daß auf 
den Unterläufen der hier in Frage kommenden Flüsse der Auf- 

e gang der Gewässer Mitte Juni und der Zugang etwa am 1. Ok- 
s.ı tober stattfindet, also die Navigation etwa 3—31% Monate dauert. 
(k - Die Seeschiffahrt dagegen ist nur von der ersten Hälfte des 
w“ August bis Ende September, also 112—2 Monate möglih. Ein 
Fahrzeug wird also während der Navigationsperiode von Wladi- 
x wostok nur eine Tour zur Kolyma- bzw. Lenamündung ausfüh- 
ıc ren können. Es muß auch in Betracht gezogen werden, daß die 
ı. Waren von der Tiksi-Bucht noch über 2000 km flufaufwärts bis 
» Jakutsk und noch etwa 1650 bis 2000 km bis Bodaibo oder an einen 
„. anderen größeren Ort transportiert werden müssen. Die Wladi- 
v.. wostok-Lena-Linie kann daher auf keine große Rentabilität 
»: rechnen. Sie ist also nur als eine solche, Staatsinteressen die- 
.., nende, zu betrachten. Von Alaska aus eröffnen sich für die Route 
ix. dagegen bessere Perspektiven; von hier wird man während einer 
 Navigationsperiode zwei Touren machen können, und nicht um- 
¿ sonst haben die Amerikaner 1917 der Kerenski- und 1919 der 
a Koltschak-Regierung angeboten, eine Dampferlinie ins Leben zu 
. rufen. 
Es ist noch erwähnenswert, daR 1926—1929 einige erfolg- 
reihe Versuche gemacht wurden, von der Beringstraße aus die 
;. ganze Küste entlang bis zur Lenamündung und weiter südwärts 
~ den Flußlauf entlang bis Irkutsk mit einem Flugzeug zu befliegen. 
y Auf diesen Flügen wurden die Funkstationen auf der Wrangel- 
, und Großen Ljachow-Insel besucht, sowie Zwischenlandungen in 
-. Bulun, Jakutsk, Olekminsk u. a. Orten gemacht. Seit 1928 ist 
... die Fluglinie Irkutsk--Jakutsk in Betrieb. Ferner wird noch der 
- Bau und die Indienststellung eines Großluftschiffes für die Lokal- 
fahrten der Administration, besonders aber für den Abtransport 
von wertvollen Rauchwaren geplant. 
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So sehr der Verfasser dieser Zeilen sich zu den Adepten zählt. 
die für die Notwendigkeit dieser Route eintreten und auch ihre 
Ausführbarkeit für möglich halten, muß er doch mit allem Nad- 
druck davor warnen, sich hier einem allzu großen Optimismus hin- 
zugeben. Die Erfahrungen haben zwar gezeigt. daß einerseits die 
Schiffahrt in diesen Gewässern nicht nur möglich ist, sondern daß 
bis 75 % aller Fahrten glücklich verlaufen sind; auf der anderen 
Seite aber stehen noch die 25 % der mifglückten Fahrten, d. h. 
solche, die durch die Tücken des Polarmeeres zu Überwinterungen 
gezwungen wurden. Die Tatsache, daR die Passage, wie schon 

esagt, meteorologisch und hydrographisch noch sehr wenig er- 
orscht, ungenügend vermessen und gar nicht mit Seezeichen be- 
stellt ist, diktiert uns die größte Vorsicht. Es unterliegt aud 
keinem Zweifel, daß es einzelne Jahre oder eine Reihe von Jahren 
geben kann, während der man diese Passage überhaupt nicht be- 
fahren können wird. Darum wäre es töricht, bei der Ve 
der nördlichen Ansiedlungen mit dem Nötigsten nur auf die See- 
route zu bauen. Man wird daher wohl weiser verfahren, gleic- 
zeitig auch die Verbindungen mit der sibirischen Bahn und mit 
den Häfen des weniger tückischen Ochotskischen Meeres zu 
Pe und sie bis zu Chausseen bzw. Eisenbahnstraßen auszu- 
uen. 

Unsere heutigen Kenntnisse der Naturalverhältnisse dieses 
öden Landes beweisen uns nur, daß sich hier alles noh im 
Urzustande befindet, daß das Land zwar Pioniere, aber noch keine 
rechten Kulturträger gesehen hat und solcher noch harrt. Hier 
ist ein grandioses Weltproblem zu lösen, wo bei einem zwed- 
mäßigen System tatkräftige Männer ihr Sehnen nach mächtiger 
Betätigung in praktisches Wirken umsetzen können. Dort, wo 
heute einige Tausende ihr kiimmerliches Dasein stets zwischen 
Leben und Tod fristen, können Millionen von Menschen ein aus- 
kömmliches und gedeihliches Leben führen. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 
I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 
I. Der 1. Mai. 


Nach dem Fehlschlag des Weltarbeitslosigkeitstages sollte 
der 1. Mai eine besonders eindrucksvolle Demonstration des 
internationalen Proletariats nach dem Willen des Komintern 
werden. Außerhalb Ryßlands hat man davon nicht viel gemerkt. 
Aber soweit Rußland in Frage kam, war er allerdings eindrud&s- 
voll. wie ich aus eigenem Augenschein in Moskau bestätigen 
kann. 
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En Die Parade von 50000 Mann ausgesuchter Truppen, deren 
—"Tauptstük die Vorführung der motorisierten Truppenteile 
7: Tanks, Maschinengewehre usw.) war, sollte die militärische Kraft 
"ter Union demonstrieren und tat das auch — das gehört in die 
“r \rbeit für den Wehrgedanken im Volke und in das Problem: zur 
-:/erteidigung oder zum Angriff? 
= Das Weltrevolutionäre kam zu Wort mit den Plakaten, daf 
“-"jer Stoßtrupp der Weltrevolution die Sowjetunion sei, und in 
=X jen üblichen Deputationen von außerhalb. Viel mehr aber als 
-t "}ies trat hervor, was im 1.-Mai-Artikel der „Iswestija“ gesagt war: 
-" Der 1. Mai 1931 blickt auf den 1. Mai 1932. Der 1. Mai des drit- 
“Tien Jahres im Fünfjahresplan blickt auf den 1.Mai des vierten. 
- + Nach einem Jahre werden wir den 1. Mai hart vor der Vollendung 
"= des Fünfjahresplans feiern. Heute muß alles in uns darauf ge- 
”>spannt werden. Wir sind der We ton Tupp der Arbeiter Jer 
. .. Welt. Wir sagen ihnen heute: die Hoffnungen und das 

=»: Vertrauen des Weltproletariats werden wir nicht täuschen.“ Und 

v- dazu eben vor allem die bekannte Losung: „den Kapitalismus 
:.einholen und überholen“ (dognatj i peregnatj). 
©" In der gleichen Weise wurde auch Lenins 61. Geburtstag 
-€ am 22. April verwertet. 
| So trat mit dem 1. Mai das „russische Problem“ vor 
= den nachdenklichen Beschauer. Wie wichtig es geworden ist, zeigt 

»”: die Flut der neuen Literatur, die fast jeden Tag ein neues 
= Buch dem Forscher auf den Tisch legt. 


yi 


ER Wir greifen nur eben Wichtigstes heraus: Theodor Sei- 
* bert: Das rote Rußland (Verlag Knorr & Hirth, München) — 
17 Fuchs: Die russische Industrieorganisation (Verlag Jalu Sprin- 
= ger, Berlin) — Lothar Wolf und Martha Ruben- f: Im freien 
:= Asien, Reiseskizzen zweier Ärzte (Internationaler Arbeiterver- 
e" lag, Berlin) — Herbert und Elsbeth Weichmann: Alltag im 
Sowjetstaat, Macht und Mensch, Wollen und Wirklichkeit in 
Sowjetrußland (Brückenverlag, Berlin). Von Werken in engli- 
scher Sprache das schon im vorigen Jahre erschienene: William 
Henry Chamberlin, Soviet Russia. A Livin Record and a 
History, 1930 (Boston, Little, Brown and Co., London), ferner 
Sherwood Eddy: The Challenge of Russia (Farrar & Rinehart) 
und die sehr interessanten Vorlesungen des unseren Lesern wohl- 
bekannten amerikanischen Professors Samuel N. Harper: Making 
Bolsheviks (Chicago 1930). In französischer Sprache das sehr be- 
deutsame Werk von Henry Rollin: La Revolution Russe. Ses 
Originesses résultats. Tome I: Les Soviets (XLIII und 29 S.). 
Tome II: Le Parti Bolcheviste (400 S. Librairie Delagrave, 
Paris 1931). | 

So ist fast nicht mehr durch die Fülle der zu bewältigenden 
Literatur durchzukommen. Und daran wird dem Forscher jedes- 
mal deutlich, wie schwierig es ist, über Rußland zu schreiben. Bei 
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gar manchem der eben genannten Bücher ist im großen und gan- 
zen alles richtig, aber schon veraltet, weil sich tatsächlich die 
Verhältnisse in Rußland sehr schnell ändern. Ich kann es aus 
dem Vergleich meiner Eindrücke zwischen Mai 1930 und April 
1931 auf das bestimmteste bezeugen. Und so ist es fast unmöglid. 
eine Generalbilanz aufzustellen und in einem großen Buche auch 
nur mit einem gewissen Anspruch auf Genauigkeit niederzulegen. 

Zu den Hilfsmitteln des Studiums sei bemerkt, daß die 
„Meshdunarodnaja Shisn“, das Organ des Außenministeriums. 
eingegangen ist und daß die in deutscher Sprache erscheinende 
„Moskauer Rundschau“ doch recht wertvoll ist. Zu den Zeitun- 
gen sei hinzugefügt, daß der bekannten Tageszeitung „Eko- 
nomitscheskaja Shisn“ neue Aufgaben zugewiesen wur- 
den. Während sie bisher Organ des Volkskommissariats für Ver- 
kehrswesen, des Volkskommissariats für Versorgungswesen und 
des Volkskommissariats für Finanzwesen war, ist die Zeitung jetzt 
Organ der Staatsplankommission und des Volkskommissariats fur 
Finanzwesen. Daneben steht die Tageszeitung des Obersten 
Volkswirtschaftsrates „Sa Industrialisaziju“, die immer unent- 
behrlicher wird. Denn auch für die Forschung gilt ja: die Innen- 
politik tritt sehr zurück, das Material aber über die Wirtschalt, 
das hier identisch mit dem über die Wirtschaftspolitik ist, ist 
außerordentlich groß, desgleichen das über die Außenpolitik und 
immer mehr wachsend auch das Material über die Kulturpolitik, 
d. h. die Bildungs- und Erziehungspolitik des Stalinismus. 


II. Wirtschaft. 


Die Presse ist voll von den Aufrufen zur Frühjahrsbe- 
stellung. Sie hat sich infolge der ungünstigen klimatischen 
Verhältnisse um einen vollen Monat verspätet. Am 1. Mai waren 
nach den Angaben des Landwirtschaftskommissariats angebaut: 
13 652 100 ha = 15,7 % des Voranschlags, im Vorjahr zum glei- 
chen Zeitpunkt 33,01 Millionen Hektar. Der größte Sowchos, 
der „Gigant“, hat am 18. April die Frühjahrssaat beendet auf 
115 000 ha gegen 106 000 im Plan. Die Aussaat erfolgte in neun 
Tagen, die Maschinen werden nun den Kollektiven in der Nad- 
barschaft zur Verfügung gestellt. Und trotz dieser Verzögerung 
der Aussaat kommt schon die Verordnung des Rates der Volks- 
kommissare (19. April) über Plan und Organisation der Ernte- 
kampagne! 

Wie schon erwähnt, wird das Tempo der Kollektivie- 
rung wieder schärfer genommen: am 1. Mai waren 12 045 100 
Bauernwirtschaften kollektiviert, 48,6 % der Gesamtzahl der 
bäuerlichen Wirtschaften in der Sowjetunion. Kein Zweifel, d 
die Bauern in die Kollektive drängen, weil ihnen der Druck der 
Regierung die Individualwirtschaft unmöglich macht. Am weite- 
sten ist die Kollektivierung in der Republik der Wolgadeutschen, 
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"wo bereits 88,6 % der Wirtschaften kollektiviert sind, in der Krim 


(82,4%), im Nordkaukasus (81,2%), im Steppengebiet der 


:. Ukraine (80,9 %) und im Unteren Wolgagebiet (78,8 %). 


Eine wunde Stelle und eine Achillesferse ist die Vieh- 


>- zucht und die Futterbasis für sie. 


Vor Beginn der Aussaat soll fertig sein die sogenannte 


` „Kontraktazija“ für Getreide und alle anderen Anbauge- 
-~ wächse, die Verpflichtung zur Getreidelieferung für den Indi- 
` vidualbauern gegen Vergünstigungen, die er erhielt. 


Die Tätigkeit der Kommission „für Ausführung beim ZIK“, 


über die wir mehrfach berichteten, macht sich sehr bemerkbar. 


Aus dem letzten Monat ist ihr Vorgehen und die entsprechende 
Verordnung (27. April) für „Awtostroj“ bei Nishninowgorod 
anzumerken, die ich soeben zusammen mit dem deutschen Bot- 


` schafter sehr genau besichtigen konnte, oder die vom 11. Mai für 


das Erzbassin von Kriwoj Rog. Diese Verordnungen gehen nicht 
nur ein Bild von dem, was fehlt (namentlich das notwendige In- 
einander- und Miteinanderarbeiten der einzelnen Industrieunter- 
nehmungen), sondern man hat in ihnen überhaupt das ganze Bild 
der staatlichen Plan-Industriearbeit vor sich: Organisation, Par- 
tei, Probleme, Schlagworte, Jugend und auch — fremde Arbeiter. 


Das Hauptschlagwort ist jetzt das „Kombinat“, so das des 
Gebietes Ural-Kusnezk, für das im Berichtsmonat eine wissen- 
schaftliche Kommission zum Abschluß des Gesamtplans_ tagte: 
Ziel im letzten Jahr des Fünfjahresplans 30 Millionen Tonnen, 
die Hälfte der Metallmenge, die zu diesem Zeitpunkt überhaupt 
in der Union erzeugt wird. Gerade dafür wird die planmäfige 
wissenschaftliche Untersuchungsarbeit mit aller Energie einge- 
stell. Der Kombinat, also die ra Sr von zueinander ge- 
hörenden Industriegebieten, wie hier Kohle und Erz, ist .‚der 
stärkste Hebel im Aufbau der sozialistischen Wirtschaft der USSR“. 
Das Stahlwerk „Elektrostal“ soll zum 1. April 1932 in Be- 
trieb gesetzt werden, im ersten Jahr auf 45000 Tonnen Stahl. 
Geplant sind die folgenden Werke: Sinarski, Bakalski-Eisen- und 
Stahlwerk. Nowo-Tagilski-Werk, Lipezk, Nowo-Tulski-Eisen- und 
Stablwerk, Dnjeprostalj. 

Am 5. Mai trat die Bundeskonferenz für den Generalplan der 
Elektrifizierun der Sowjetunion zusammen, für 
die der bekannte Professor Lomow die Thesen lieferte: erste 
Etappe des Wiederaufbaues geht zu Ende, die führenden kapita- 
listischen Länder sind noch nicht eingeholt. Unter Berücksichti- 
gung des Entwicklungstempos der Volkswirtschaft der Sowjet- 
union in der ersten „Pjatiletka“ muß die Leistungsfähigkeit der 
Kraftwerke der Sowjetunion zum Ende des Jahrzehnts annähernd 
60 Mill. kw erreichen gegenüber 7 Mill. kw im Jahre 1933. 
Danach soll bis Ende 1937 das Netz der groflen Überlandzentralen 
fertig sein, darunter der Teil, der durch Hochspannungsleitungen 
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die Haupigebiete des europäischen Sowjetrußland mit dem Indu- 
striekombinat Ural—Kusnezkstroj verbindet. In diesem Jahre 
soll fertig werden das Rion-Kraftwerk und ein neues in Arme- 
nien in Betrieb genommen werden. Kurz, man verliert den Atem 
über diesen Plan und hält ihn erst dann wieder an, wenn man 
in den russischen Zeitungen die Feststellungen, Beschwerden und 
Klagen liest, daß in diesen Vorbereitungsarbeiten durchaus nicht 
alles zueinander klappt, daß eines auf das andere warten muf, 
Übersicht und Verantwortungsfreudigkeit fehlen. 


Der Raum erlaubt nicht, etwa in bezug auf das Kali oder das 
Petroleum das weiter auszuführen. Zum letzteren wurde 
schon berichtet, daß allerdings auf diesem Gebiete durch Elektri- 
fizierung und Neubohrungen der Fünfjahresplan bereits überholt 
ist. Trotz steigenden Bedarfs im eigenen Lande ist der Sowjet- 
union mit dieser Steigerung von 11,5 (1928) auf 27,5 Millionen 
Tonnen ein großes Aktivum sicher, was Ausfuhr und Valuta be- 
deutet. Aber auch hier alle die Mifßklänge und Schwierigkeiten 
infolge Überstürzung des Tempos, Überorganisierung, Äneinan- 
dervorbeiarbeiten, Nichtzusammenarbeiten und den Schwierig- 
keiten des Arbeiterproblems, die darin beruhen, daf einfach nicht 
ausreichend Arbeiter vorhanden sind (man schätzt den Arbeiter- 
bedarf allein des Obersten Volkswirtschaftsrates in diesem Jahre 
auf 4 Million, für dieses und die beiden folgenden Jahre zusam- 
men auf 213 Millionen) es vor allem aber an gelernten Arbeitern, 
Werkmeistern und Ingenieuren fehlt. 


Daher ja auch die Frage der Zwangsarbeit, die im Aus- 
land nicht zur Ruhe kommt und deren Erörterung mit Nachweis 
und Enquete die Sowjetregierung nicht scheuen sollte. — Einen 
Berichterstatter, wie den der Wiener „Neuen Freien Presse“, aus- 
zuweisen, weil er über Zwangsarbeit schrieb, ist nicht das rich- 
tige. Daher weiter die Heranziehung der Frauen: am 1. Ja- 
nuar 1930 waren in der Industrie 881 000 = über 4 der ganzen 
Arbeiter tätig, 1931 sollen 112 Millionen Frauen herangezogen 
werden. Wobei nicht nur wirtschaftliche, sondern auch politische 
Zwecke verfolgt werden: die Lösung der Frauen vom Haushalt 
und von den Kindern, für die wiederum durch Kinderheime usw. 
auf das stärkste Sorge getragen wird. Daher weiter die Arbeit 
für die Fabrikschulen und die Anwerbung ausländi- 
scher Arbeiter, die allmählih für die um Rufland liegenden 
Länder, nicht nur Deutschland, auch etwa Litauen, selbst Nor- 
wegen oder Schweden ein Problem wird. 

Im ganzen: wie mir die Besichtigung der Moskauer Fabrik 
„Krasnyj Bogatyr“ (Gummischuhe) wieder recht deutlich machte, 
entsteht in der russischen Fabrik eine ganz neue Organisation 
aus Fabrik und Konsumverein, Arbeiterwohnungen, Fabrik- 
schule, Krankenhaus usw., ein in sich geschlossenes Gebiet, das 
etwa erinnern möchte an das mittelalterliche „grangium“ und an 
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-' das die Arbeiter (ein außerordentlich inhaltsschweres Problem) 


mit großen Vorteilen und Möglichkeiten der Lebensweise, eben 
„angebunden“ („prikrepitj‘!) sind. 

Zur Versorgungsfrage sei heute nur die weitreichende 
Verordnung des Rates der Volkskommissare (vom 12.Mai) no- 
tiert, die die Konsumvereine (Konsumgenossenschaften) reorgani- 
siert. Man will das Schlangestehen bekämpfen, neue Verkaufs- 
stellen einrichten, überhaupt den Kleinhandel staatlich neu orga- 
nisieren, die Rationierung von Industriewaren aufheben (bloß 
für Lebensmittel, Kleidung, Schuhe soll sie bestehen bleiben), die 
Angestellten am Geschäft für die Befriedigung der Ansprüche 
des Publikums interessieren, kurz die enorme Preissteigerung 
für Industriewaren und Lebensmittel in den Geschäften der Kon- 
sumvereine aufhalten. 


Zur Finanzierungsfrage ist zu berichten von Maß- 
nahmen für den sogenannten „Chosrastschjot“, d. h. für 
eine richtige und sorgsame Wirtschaftsabrechnung aller mit der 
Wirtschaft irgendwie befaßten Organisationen, also Bundesver- 
einigungen u. dgl., aber auch Räte usw. Auch hier geben die 
en ein sehr eindringliches Bild von dem Durcheinander in 
der Finanzgebarung, von der Man ee ar der Buchführung, 
vom Fehlschlag der Kreditierung. Jetzt soll niemand mehr Kredit 
erhalten, der nicht den „Chosrastschjot“ richtig besorgt. „Wir 
müssen besser rechnen lernen“, hat Molotow auf dem 6. Räte- 
kongreß gesagt, „besser die wirklichen Selbstkosten der Produk- 
tion kennen, den wirklichen Ertrag für den Staat aus dieser oder 
jener wirtschaftlichen Aufwendung!“ 


Zuletzt im Bilde der Wirtschaft der Außenhandel, für 
den die Zahlen im besonderen Quartal Oktober—Dezember 1930 
vorliegen, mit 534,4 Mill. Rbl. Gesamtumsatz, 2%,7 Mill. Rbl. 
Ausfuhr und 237,7 Mill. Rbl. Einfuhr. Das Ergebnis ist mithin 
günstiger als im entsprechenden Quartal des Vorjahres, ein 
Übers uß der Ausfuhr und der Besserung der Handelsbilanz, 
die in diesem Quartal mit 59 Mill. Rbl. aktiv war. 

Aber noch viel interessanter sind die Verschiebungen, die im 
„besonderen Quartal“ 1930 in der Verteilung der russischen Aus- 
und Einfuhr auf die einzelnen Länder eingetreten sind. Für die 
drei wichtigsten Länder — Deutschland, England und die Ver- 
einigten Staaten — ergibt sich im Vergleich zum Vorjahre nach- 
stehendes Bild (in Mill. Rbl.): 

Ausfuhr aus Rufl. Einfuhr nach Rufi. Gesamtumsatz 
Okt./Dez. Okt./Dez. Okt./Dez. Okt./Dez. Okt./Dez. Okt./Dez. 


1930 1929 1950 1929 1950 1929 
Deutshland 50,7 59,8 71,2 548 121,9 1145 
England 98,7 56,4 16,3 171 170 75 
U.S. A. 9,3 13.0 581 54,0 47.4 67,0 
(„Ostexpreß.“) 
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Danach steht im Gesamtumsatz Deutschland an erster Stelle, in 
der Ausfuhr nach Rußland desgleichen, während in der Ausfuhr 
aus Rußland England an erster Stelle steht. Am auffälligsten ist 
der Rückgang des Umsatzes mit Amerika, das seinen ersten Platz 
in der Einfuhr nach Rußland verloren hat . Die Sow jetbestellun- 
gen sind in Deutschland gestiegen, in Amerika gesunken: Plan 
und Übersicht im Zusammenhang mit der Politik sind ohne wei- 
teres klar. 

Nur angemerkt sei zu diesem Kapitel die neue Verordnung 
über die Zulassung ausländischer Handelsfirmenü 
der UdSSR vom 50. April 1931, in der die Sowjetunion dem Aus- 
lande einen großen Schritt entgegenkommt. 

Der Fünfjahresplan soll in vier Jahren durchgeführt werden. 
Was geschieht danach? EinneuerFünfjahresplan istin 
Vorbereitung, über den der stellvertretende Vorsitzende des Gos- 

lan, der schon genannte Lomow in der „Ekonomitscheskaja 
Shisn“ sich geäußert hat: Elektrifizierung, synthetische Chemi- 
kalien, Kohlenförderung, Verkehr überall und die Durchführung 
des Industrietyps der Zukunft, nämlich des „Kombinats“, d. h. 
der Verbindung mehrerer Großbetriebe zu einer produktions- 
technischen Einheit. (Die ersten beiden Kombinate sind das 
Kombinat Ural—Kusnezk und das Kombinat in Kasakstan.) Da- 
zu die Kollektivierung und Schaffung der Sowchosy in weiterer 
Ausdehnung und dahinter das gigantische Angara-Projekt, mit 
dem dieses in das weiteste schweifende Planen schon nach dem 
östlichen Sibirien übergreift.e. Lomow glaubt sagen zu können, 
„die Sowjetunion habe ihr Wirtschaftssystem in der Praxis er- 
probt. Auf der Grundlage dieser Eirheoszen könne sie sic 
solche Sprünge leisten‘, die es nicht nur ermöglichen werden, 
solche Länder wie England zu überholen, sondern auch Amerika‘. 
Das ist das Ziel; wir fügen dazu die nüchterne Bemerkung, daß 
auch diese Bäume nicht in den Himmel wachsen werden! 


II. 


Alles das muß vom Beobachter gleichmäßig studiert werden: 
die großen Pläne und der Elan zu ihrer Durchführung, das Durc- 
einander und Nebeneinander, die Überorganisierung, der Mangel 
an geschulten Kräften — das Bild bleibt eben dann im ganzen 
zwiespältig und zweifelhaft, ein Experiment, aber ein solches, 
das unleugbar in Großartigkeit des Plans und einer rücksichtslos 
den einzelnen mitreißenden und auch zermalmenden Brutalität 
versucht wird. 

Zehn Jahre sind es her, seit Lenin sich zur NEP entschloß. 
Diese soll ee ja ausgeschlossen werden. Aber das 
Privatkapitalistische kann nicht ganz beseitigt werden, wenn man 
zwar die ganze große und mittlere Industrie in der Hand hat. 
aber das Handwerk und die immer noch 15 Millionen individu- 
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"iller, landwirtschaftlicher Betriebe sind auch noch da. Auch ist 
ie idt zu übersehen, daß, wenn die At sich vermehren, sie 
X ich natürlich auch differenzieren in solche, bei denen es geht und 
‘vn solche, bei denen es nicht geht oder schlecht geht. 


I Zu der Frage, die Europa, ja die Welt heute bewegt, die frei- 
“uvid so wie hier nicht näher untersucht sei, auch gar nicht richtig 
“= stellt ist, ob der Fünfjahresplan gelingen werde, sei notiert, 
= vas der Baseler Nationalökonom Stefan Bauer (Februarheft 
nn ler Pariser Monatsschrift „Plans“) sagt: 


au „Vor allem dient der Plan im Inneren dazu, den notwendigen Glau- 
we. ben an die Dialektik eines Staates ohne Bourgeoisie zu stärken. Diese, die 
übrigens in Rußland immer eine sehr dünne Schicht bildete, sah sich durch 
„.. ein System der Verwaltung ersetzt. Und der Erfolg dieses Plansystems 
"erfüllt die arbeitende Klasse mit großen Hoffnungen, die sie unter dem 
dite System der privaten Industrie nicht haben konnte. Wenn man im modernen 
n: Rußland einem Aufmarsch der Gewerkschaften beigewohnt hat, darf man 
r.. sagen, daß der Berufsstolz dort den persönlichen Ehrgeiz verdrängt hat. 
Aber zum erfolgreichen Durchdringen ist ein ausdauerndes Bemühen unum- 
| gänglih. Daher die nervöse Furcht vor Sabotage, Intrigen und besonders 
ldr. vor dem Krieg. 
Dre Der Plan ist der Frieden. Die mit der Rüstungsindustrie verknüpfte 
ns: Presse hat das volle Recht, ihn zu bekämpfen — ich möchte beinahe sagen: 
“, es ist ihre Pflicht. Denn Sowjetrußland ist der Vorkämpfer für die Ab- 
“> rüstung, die ihm erlauben würde, über sein Produktivkapital in größerer 
14+- Freiheit zu verfügen. Wenn Sowjetrußland durch sein Erscheinen auf dem 
awi Weltmarkt eine Preissenkung ohne den Schatten eines Dumping hervorruft, 
nz. 50 verwirklicht es die bloße Worte gebliebenen Wünsche etlicher Wirt- 
“i  schaftskonferenzen. | 
E Wenn Europa, das sih noch immer fragt, ob es die Interessen von 
160 Millionen Europäern zulassen oder ausschließen soll, sih mit Amerika 
i:  verbände, um den Fünfjahresplan und alle seine materiellen und ideologi- 
nio schen Rückwirkungen einem vertieften und unabhängigen Studium zu un- 
>, terwerfen, würde der Produktion ein großer Markt erschlossen und gleich- 
zeitig die große Linie einer wirklichen menschlichen Gemeinschaft sichtbar 


13" werden.” 
Darüber wird im einzelnen und allgemeinen noch zu sprechen 
" sein; in Bauers Ausführungen ist sehr viel unbestreitbar richtig. 
Hier aber werden nur noch einmal die roeien drei Fragen er- 
oben: Zusammenwirken der einzelnen Teile im Staatsplan der 
„+ Wirtschaft und geschulte Arbeitskräfte nicht nur zu seiner Durch- 
i führung, sondern auch zur Erhaltung seiner Arbeitsfähigkeit? — 
`- Nervenanspannung und Ernährungszustand der Bevölkerungs- 
. gesamtheit? — Ernteausfall? 


per IV. 
ei! ; : ; Er . .. 
. Wie wenig ist gegenüber dieser Fülle von Problemen der 


Wirtschaft und Wirtschaftspolitik von der eigentliheninneren 
p Politik zu sagen! Der bisherige Generalstaatsanwalt K r y - 
“, lenko ist zum Justizkommissar der RSFSR ernannt; sein Name 
`; Ist in den großen Schädlingsprozessen bekanntgeworden. Sein 
. Nachfolger als „Procuror“ der RSFSR wurde A. W. Januare- 


wo wits. 
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Am 22. April 1931 wurde ein neues Staatsangehörjg- 


‚keitsgesetz für die Union erlassen, am 3. Mai eine Verord- | 


nung des ZIK und des Rates der Volkskommissare über das 


staatliche Schiedsgerichtswesen für Streitigkeiten | y 
zwischen den einzelnen Staatsorganen in wirtschaftspolitiscen |’, 
Fragen, die De nicht selten sein werden. Die Erörterung |. 


über die Rolle der Räte in der Wirtschaft geht weiter. An- 


scheinend ist die Neuordnung noch nicht eingespielt und offenbar i T 


sind diese Dorfräte, die in „Sektoren“ für die umfangreichsten 
wirtschaftspolitischen Aufgaben zerfallen, noch gar nicht imstande, 
diese Aufgaben zu erfüllen. Ä 

Ein erster allgemeiner Abschluß der „Tschistka“ ie 
vor, über den auf der Konferenz der Parteisekretär Jaroslawski 
berichtet hat. Von den 12753000 der Prüfung unterworfenen 
Parteimitgliedern wurden 10,2 % ausgeschlossen. Außerdem ver- 
ließen fast 19000 Kommunisten in dieser Zeit freiwillig die Par- 
tei. Da einige unberectigte Ausschließungen später wieder 
rückgängig gemacht wurden, sank im Endresultat die Zahl der 
Ausgestoßenen auf rund 100 000, d. h. 7,8%. 

Am 1. Januar 1931 wies die bolschewistische Partei über zwei 
Millionen Mitglieder auf, während sie zwei Jahre vorher nur aus 
knapp 1,5 Millionen bestand. Die Arbeiter machen 66,8 %, die 
Bauern nur 22% der Parteizusammensetzung aus. 


V. 


Im Berichtsmonat tagte das 11. Plenum des „I k k i“, des aus- 
führenden Organs des Komintern. Von den Thesen wird nad- 
her das Stück über Deutschland mitgeteilt. Mit Befriedigung 
wurden Fortschritte der weltrevolutionären Bewegung an vielen 
Stellen der Welt festgestellt, im Zusammenhang mit der Wirt- 
schaftskrise. Der 7. Weltkongreß des Komintern jst in Vorbe- 
reitung. Es wurde gewählt das Präsidium von 30 Mitgliedern 
und das Politische Sekretariat. Im Präsidium sind etwa fü 
russische Namen, bemerkenswert nur der nominell darin firmie- 
rende Stalin. Der Finanzabschluß balancierte für 199 
mit 838000 Dollar Einnahme und für 1930 mit 1 Million und 
96 000 amerikanischen Dollar. 


VI. 


Die Moskauer Konferenz über Planwirtschaft in der Sow- 
jetwissenschaft (s. Heft 8, S. 479) beschlof, die Wissen- 
schaft in den Dienst des sozialistishen Aufbaues zu stellen. Als 
wichtigstes kommt da in Frage: Erforschung der Rohstoffquellen 
und der energetischen Reserven des Landes, sowie die Frage 
ihrer rationellen Ausnutzung, so die Fortsetzung der begonnenen 
Arbeiten auf der Kola-Halbinsel, in Baschkirien, Transkaukasien, 
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N. 
„: urkmenien, Jakutien, in den Salzrayons von Karabugas, Turali, 
„uli, Pawlodar und auf der Halbinsel Kertsch, ferner neue Pro- 
„leme in der Erforschung Sibiriens, des Nordgebiets, Kasakstans 
~. nd Mittelasiens. Insbesondere wird auf die Arbeiten im Kus- 
„~ ezker Bassin Gewicht gelegt. An erster Stelle steht das Pro- 
‘lem der Erschließung des Urals und des Kusbas, zu dessen Er- 
-_"orschung eine besondere Kommission unter Krshishanowskij 
., „ebildet worden ist. Dahinter kommen erst die kulturellen 
‚Aufgaben, so die Arbeiten des Instituts für das Studium der 
“"Nationalitäten der SSSR und des Orientalischen Instituts, ferner 
‚ lie Arbeiten des Instituts für das Studium der einzelnen Spra- 
hen der Völker der UdSSR, für die Schaffung zweckmäfiger 
öAlphabete und die Förderung der Literaturen dieser Völker. 
-xŒ Auf dem Kongreß sprachen die höchsten Sowjetbeamten, wie 
w: Molotow und andere, sehr versöhnend und freundlich der Wis- 
uz senschaft gegenüber, die „durch Kameradschaft für den Sozialis- 
2: mus gewonnen werden solle“. Auch will die Regierung für die 
ri: Professorenschaft Sorge tragen, den Zekubu (Zentralkomitee zur 
erbesserung der Lebenslage der Gelehrten) neu gestalten und 
t` direkt dem Rat der Volkskommissare unterstellen, die materielle 
‘++ Lage der Gelehrten bessern u. dgl. m. 


i:t: Daß die Wissenschaft, d. h. die exakte und technische Wis- 
w senschaft, in den Dienst der Planwirtschaft gestellt wird, ist ohne 
weiteres verständlih. Aber das andere Problem ist damit ver- 
unden: zuerst die Partei, dann die Wissenschaft. Wir zitieren 
„ dazu einfach die „Prawda“ bei Gelegenheit dieser Konferenz: 
5 „Vor uns liegt die weltgeschichtlihe Aufgabe, unsere hundertjährige 
C Rüdständigkeit in zehn Jahren auszutilgen. ne lihe Vorbedingung 
‘x ist dabei die Beherrschung der Wissenschaft und echnik. Das bedeutet 
«z bidht die Übertragung der bürgerlichen Wissenschaft und Technik auf 
.- mechanishem Wege. Im fertigen Zustand können wir sie nicht überneh- 
K- men, Wir brauchen die Technik nicht um ihrer selbst willen, sondern zum 
Aufbau des Sozialismus. Darum bildet den Hauptpunkt die Umgestaltung 
pi der Wissenschaft und Technik auf der Grundlage des dialektischen Mate- 
a Halismus, was nur bei Durchdringung der Wissenschaft mit Parteigeist 
=,” erreicht werden kann. Das bedeutet also, daß unsere Kommunistische 
= Partei und die Kommunistishe Akademie Lenins Idee vom Parteigeist in 
der Wissenschaft verwirklichen müssen. Die großen politischen Prozesse 
der letzten Zeit haben den Beweis dafür erbracht, daß der Klassenfeind 
gerade in den wissenschaftlichen Institutionen der Sowjetunion noch manche 
feste Position einnimmt. Das macht die jetzt in Angriff genommene Unter- 
ordnung der Wissenschaft unter eine vom Sowjetstaat und von der Kom- 
munistischen Partei kontrollierte ‚Planwirtschaft‘ um so notwendiger.“ 


Pe Und während gegen die freie bürgerliche Wissenschaft scharf 
ip vorgegangen wird (die bekannten Historiker sind immer noch im 
„ Gefängnis, gegen die bekannten Nationalökonomen schwebt das 
n- Verfahren; der weltberühmte Physiker Lasarew ist verhaftet), 
¿< hat auf jener Konferenz zur Planwirtschaft der Wissenschaft der 
‚x frühere Sekretär der Akademie, Professor Oldenburg, gesagt 
j. Oder sagen müssen: 
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„Die Konferenz muß betonen, daf die Zeit für eine entschiedene Uber- 
leitung der humanitären Wissenschaften in eine neue Methodologie ge- 
kommen ist. Früher glaubte man, daß man die Vergangenheit erforschen 
müsse, Wir sehen jetzt deutlich, daß das ein Fehler war, und daß die 
Erforschung der Gegenwart uns zu viel größeren Resultaten führt.“ 

Das ist das Ende jeder freien Wissenschaft, jeder Wissenschaft 
überhaupt. 

Die Fabrikschule, die Erziehung also des Nachwuchses 
gelernter Arbeiter, wurde schon erwähnt. Das Nachwuchs- 
problem ist auf diesem Gebiete ungeheuer, der Bedarf groß 
und das, was nachwächst, gering: im laufenden Jahre nur 11800 
ausgebildete Arbeiter. Auch da wird das weibliche Element stark 
herangezogen, desgleichen die Jugend der einzelnen nichtrussi- 
schen Nationalitäten. Hier verdient noch im besonderen das 
Problem Untersuchung, mit dem die Sowjetunion ebenso zu 
kämpfen hat wie alle anderen Länder, die am Weltkrieg teil- 
nahmen, daft nämlich infolge der Geburtenverminderung wäb- 
rend des Krieges der Aufbau der Altersklassen in der 
Bevölkerung sich verändert. Schwierig besonders hier, weil das 
in den Städten stärker hervortritt, die Sowjetregierung aber den 
Nachwuchs natürlich lieber aus den städtischen jungen Arbeitern 
heranziehen möchte als vom Dorfe, aus dem sie dann womöglich 
oder sicher „Kulakensöhne“ erhält. 


Die umfassende und nervöse Kontrolltätigkeit, die mit dem 
Stalinismus so unlösbar verbunden ist, hat jetzt auch die 
Presse ergriffen. Mit dem Zeitungswesen in der Sowjetunion 
steht es so: 1928 gab es 605 Zeitungen, 1931 — 1409. Die Aul- 
lageziffern betrugen für 1928 8,8 Millionen Exemplare, im ersten 
Quartal 1931 — 30,8 Mill. Exemplare. Der Fünfjahresplan sieht 
für 1931/32 eine Auflageziffer von 28,6 Mill. Exemplaren vor — 
allein diese Ziffer ist schon im laufenden Jahre übertroffen, sie 
beträgt 31 Mill. Exemplare. Die Verteilung der Zeitungen auf 
Großstadt und Dorf zeigt, daß die Leser im Dorfe in keiner Weise 
zurückstehen. Von den 1409 Zeitungen entfallen 1040 auf Pro- 
vinzzeitungen, also 73 % der Zeitungen — allerdings nur 15% 
der Auflagen, da die 44 Zentralzeitungen 85 % der Gesamtaul- 
lage liefern. In der Sowjetunion erscheinen Zeitungen in 69 
Sprachen. Das sind nur die großen Zeitungen. Daneben gibt es 
noch das Netz der Fabrik-, Werks-, Sowchos- und Kolchoszeitun- 
gen. Man zählte 1200 Fabrikzeitungen mit einer Auflage von 
9 Mill. Exemplaren und über 460 Sowchos- und Kolchoszeitungen. 
deren Auflage 1 Mill. Exemplare überschreitet. 

Das ist, äußerlich und materiell genommen, eine gewaltige 
Leistung und Tätigkeit. Die Leistungsfähigkeit der 
Presse wird jetzt vom 5.—15. Mai auf einer Konferenz ge- 
prüft. Man klagt vor allem über Säumigkeit und Mißwirtschaft 
in der Zustellung der Zeitungen, über die Zehntausende von 


Klagen bei der RKI und GPU vorliegen. Die Hauptaufgabe die- 
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st die Neuordnung der Tätigkeit der sog. Rabselkory, der 


~“. Arbeiter- und Dor o pomen a der Zeitungen, die nicht nur 


lie journalistische Aufgabe der Berichterstattung, sondern auch 
-lie agitatorische und erzieherische Aufgabe des Parteimannes 


-saben, wie das die Verordnung des Zentralkomitees der Partei 


rom 16. April neu ordnete und festsetzte: Die Oberleitung dieser 


ganzen „Bewegung der Rabselkory“ hat die „Prawda“, das Zen- 


tralorgan der Partei. 


Immer wieder: ein fieberhaftes Arbeiten, Planen, Verordnen, 
mit dem man die ungeheuren Lücken ausfüllen will, an denen 


ja, wie namentlich im Bildungswesen, der Sowjetstaat nicht 
schuld ist und dazu, wie ich wenigstens überall zu sehen glaube, 


“ein vielfach sehr mechanischer, aber mit brutalem Willen vor- 


wärtsgetriebener Zentralismus, der ein Gebiet nach dem anderen 
hereinzieht und einordnet — das, was mir eben am Stalinis- 
mus das Wesentliche und Besondere zu sein scheint. 


VI. Auswärtige Politik. 
a) Die Auseinandersetzung zwischen Sowjetrußland und dem 


Sekretär des Völkerbundes ist dahin gelöst, daß die russi- 


sche Delegation mit Litwinow am 16. Mai in Genf erschien. Was 
sie in diesem, wie die russische Presse höhnisch sagt, „Rat der 
Ratlosen“ tun wird, wird erst im nächsten Heft zu berichten sein. 
Statt dessen sei die prinzipielle Einstellung zur gegenwärtigen 

ge einmal etwas ausführlicher aus dem vom russischen Stand- 
punkt aus wirklich guten 1.-Mai-Artikel Radeks (in den „Iswes- 


” tija“) wiedergegeben: 


„Der Kern der Sache ist, daß Deutschland seine Positionen durch kei- 
nerlei Verschiebungen nach dem Westen verstärken konnte. Dort ist die 
Barriere französischer Festungen. Es konnte in seinen Forderungen einer 
Revision der Ostgrenzen den Rahmen agitatorisher Deklaration nicht 
überschreiten, denn andernfalls droht der Krieg; und der ist der deutschen 
Bourgeoisie gegenwärtig gewiß unerwünscht. Der einzige Vorstoß, der 
niht die Gefahr eines sofortigen Krieges heraufbeschwören würde, war 
der Vorstoß in Richtung Österreich, das seine Rohstoff- und Absatzmärkte 
verloren hat und Vereinigung mit Deutschland sucht. Deutschland hat nicht 
nur seine Zollunion mit Österreich auf die Tagesordnung gesetzt, sondern 
auch sein Vordringen nach dem Balkan und nach Italien. 

So steht es bis auf weiteres um Paneuropa. Unter dem einen Pan- 
europa ist das Kriegsprogramm des deutschen Imperialismus — ‚Mittel- 
europa‘ — und das Kriegsprogramm des französischen Imperialismus, die 
Politik der Einkreisung Deutschlands und seine Isolierung vom Südosten 
Europas zu verstehen. 

Zur Vervollständigung der kriegerischen Konstellation fehlten nur 
noch die französischen Versuche einer Wiederherstellung der russisch-deut- 
schen Front. Da aber der Zarismus verstorben ist und Sowjetrußland an 
der Ausbeutung anderer Nationen keinen Anteil nimmt, so würde ein sol- 
ches Programm sich nur in den Versuchen einer Neutralisierung der UdSSR 
im Falle eines Krieges zwischen den imperialistischen Siegern von Ver- 
sailles und den imperialistischen Opfern von Versailles ausdrücken. Das 
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wäre ein sehr interessantes Resultat der bisherigen Bemühungen um eine 
Verwirklichung des paneuropäischen Programms. Paneuropa ist für die 
Intervention gegen die UdSSR geschaffen. Doch der Kampf für die Durd- 
führung dieses Programms fordert Manöver, die die Sowjetunion durd- 
kreuzen muß. Oder wie es in einem polnischen Sprichwort heißt: ‚Hat der 
Kosak einen Tataren gefangen, aber der Tatar hält ihn am Schopf‘.“ 


b) Neues vom Schlachtfeld des „D um pin g“ ist, abgesehen 
.von einem rasch zurückgenommenen österreichischen Vorstoß 
gegen russische Eiereinfuhr, nicht zu berichten. In das Kapitel 
gehört auch die Stellungnahme der BIZ zur deutschen Anregung. 
daß russische Wechsel diskontiert werden möchten. Die 
BIZ kam nur zu der Entscheidung, daß Sowjetwechsel nur in 
das „Depot“ genommen werden dürften, also wohl eine Möglid- 
keit der Lombardierung eröffnet werden soll. 


Auf der Konferenz der Internationalen Handels- 
kammer in Washington wurde auf Wunsch der Rumänen, 
Polen und Franzosen die Frage des russischen Einflusses auf den 
Welthandel auf die Tagesordnung gesetzt, ist aber nicht irgend- 
wie bemerkbar verhandelt worden. Von der russischen Seite 
u man auf die Entschließung („Prawda“, 12. Mai) wie 
olgt: 

j „Entschließungen zu den wirklich wichtigen Fragen wie beispiels- 
weise die Schuldenfrage, die Zolltariffrage u. a. sind allerdings auth ge- 
faßt worden, tragen aber einen durchaus nebelhaften Charakter und lassen 
einen konkreten Inhalt vermissen. Das ist die Folge der Unmöglichkeit. 
die Widersprüche zwischen den Vertretern der verschiedenen Länder zu 
een Die Sowjetunion wird in den Entschließungen überhaupt nict 
erwähnt. 


c) Im Poljanski-Prozeß (s. Heft 8) ist der Ange- 
klagte zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Auch das ist 
der Sowjetpresse nicht genug, die aufs schärfste von einer uner- 
träglichen PR in der Haltung Polens gegen Rußland sprach. 

Damit kontrastierte, daß eine polnische Industriellen- 
Delegation in Rußland reiste, daß man in Rußland das pol- 
nische Gesetz über einen staatlichen Exportfonds, also Garantien 
für Exportkredite, begrüßt und daß man in Polen ebenfalls be- 
grüßte das Zustandekommen eines Sowjetauftrages auf ostober- 
schlesisches Eisen, der mit 250 000 Tonnen der Bismarckhütte, der 
Königs- und Laurahütte und der Friedenshütte bis Ende dieses 
Jahres Beschäftigung sichert. Die Kreditschwierigkeiten sind die 
gleichen wie im Verhältnis zu Deutschland. Der polnisch- 
russische Handel ist im ganzen schwer zu entwickeln, weil die 
Länder einander gegenseitig wenig zu bieten haben. 

Und dagegen wiederum kontrastierte die mißtrauisce Auf- 
merksamkeit, mit der man aus Moskau die Frage: Eisenbahn 
Oberschlesien—Gdingen und die Annahme der fran- 
zösischen Fisenbahnanleihe durch das polnische Parlament be- 
trachtet. Polen bleibt so (Ausdruck der „Prawda“) „Feindvor- 
posten, Vorposten der Antisowjetfront“. 
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. [m deutlichen Zusammenhang und Blick auf die Erneuerung 
les Berliner Vertrages wurde am 6. Mai der russisch- 
"itauische Nichtangriffspakt vom 28. September 1926 
= hne Änderungen erneuert, auf fünf Jahre und dann automatisch 
“"zon Jahr zu Jahr weiterlaufend, wenn er nicht sechs Monate vor- 
~ yer gekündigt wird. 
> E) Die Konferenz der Kleinen Entente wurde vor 
T alem im Hinblick auf die Pläne der Präferenz des Agrarblocks 
"im Wettbewerb zwischen Frankreich und Deutschland aufmerk- 
“sam und mißtrauisch betrachtet, desgleichen das „Generalstabs- 
7 geflüster“ in Bukarest, wo der tschechische und der jugoslawische 
‘-'Generalstabschef gleichzeitig da waren, ebenso wie schließlich 
der Vorstoß der rumänischen Petroleumindustriellen gegen das 
.. russishe Dumping im Berichtsmonat (eine Folge des Besuchs von 
= Sir Henry Deterding in Bukarest). 
i e) Über Lettland ärgerte man sich, weil für die Feier 
+ des 10jährigen Bestehens der Kriegsfloite im Juni zwar alle mög- 
‘r. lihen anderen Mächte, aber Rußland nicht eingeladen ist. Über 
‘.Finnland ist man verbittert, weil die Verschikung finnischer 
Bauern aus Ingermanland nach dem Norden in Finnland große 
. Aufregungen und Beunruhigung verursachte, die die Sowjet- 
-^ presse mit Angriffen gegen die Lappobewegung beantwortete. 
= f) Sensationsmeldungen über einen Ausbau der Antisowjet- 
.„.. font durch die Türkei als Folge einer Orientreise des Groß- 
„. fürsten Kyrill sind nicht ernst zu nehmen. 
Die Bewegung in China wird verfolgt, über die die 
~ „Prawda“ (3. Mai) mitzuteilen wußte: 
f „Das Sowjetsystem ist in China bereits in einem Gebiet eingeführt, 
vt: das an Umfang etwa Deutschland gleicht. Es handelt sich um 300 Land- 
kreise mit einer Bevölkerung von etwa 60 Millionen. Diese Kreise grenzen 
aber nicht alle aneinander, sondern sind in verschiedenen Provinzen Chinas 
5 zerstreut, wodurch die Sowjetbewegung naturgemäß behindert wird.“ 
DE Die chinesische Nationalversammlung, am 5. Mai in Nanking 
>- eröffnet, wurde trotz der achtungsvollen Hinweise Tschiang Kai 
:” Scheks auf den Fünfjahresplan in bekannter Weise erörtert. Das 
ni Gezänk um die ostchinesische Bahn geht weiter und die Verhand- 
xw» Jung zwischen Rußland und China darüber nicht. 


- Dagegen ist der Konflikt mit Japan beigelegt worden, in 
‘“ dem Rußland bei der Frage der Kursberechnung nachgab. Die 
ir Berechnung soll 1 Rubel = 331, Yen sein. Auf diese Weise hat 
K: Rußland tatsächlich anerkannt, daß der Rubel unter dem offizi- 
i ellen Kurse steht, im Konflikt zwischen Aufrechterhaltung des 
w“ offiziellen Kurses und Verpflichtung, zu bezahlen, die eigene 
= Währung ebenso diskreditiert, wie sie das tut, wenn sie jetzt in 
»* Moskau die Ausländer in den Hotels in Dollar bezahlen laßt. 
a Im ganzen treibt die Sowjetregierung im Fernen Osten eine 
„f. vorsichtige, lavierende, auch Rückschläge hinnehmende Politik; 
sie fühlt sich dort nicht besonders stark. 
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g) Die Revolution in Spanien wird sorgfältig verfolgt, 
das Programm mit Enteignung des Grofßgrundbesitzes und der 
Klöster und der Schaffung von Soldatenräten entsprechend be- 
zeichnet, der Komintern und die Kommunistische Partei Spa- 
niens auf die große Aufgabe, die dort entstünde, hingewiesen. 
Die jetzige Periode sei ein „Kerenski-Stadium“, und man wendet 


sich gegen eine etwaige Übersiedlung Trotzkis nach Spanien, | 5 


er Weg frei bleibe für das Ziel („Prawda“, 18. April): 


„Unter den gegenwärtigen Bedingungen muß die noch schwache Kom- 
munistische Partei Spaniens von der internationalen revolutionären Be- 
wegung lernen, die ganze Größe ihrer historischen Verantwortlickeit be- 
greifen und es verstehen, schnell zu einer Massenpartei zu werden; diese 
muß dann unter ihrer Fahne die Millionen der Werktätigen zusammen- 
fassen und sie zum Kampf um eine spanische Sowjetrepu- 
blik führen.” 


h) Bemerkenswert ist, wie in der Schweiz die Erörterung 


damit 


zunimmt,. die das russische Problem in seinem neuen Ernste fallt | 


und eine Beteiligung der Schweiz am Warenaustausch mit Ruk- 
land das Wort redet. 

i) Die englische Regierung will die bisherigen Garantien 
für Rufllandgeschäfte verlängern Frankreich bleibt in 


der reservierten, aber auc . unsicheren Haltung, das letztere vor ; 


allem, weil der Sowjetregierung ein neuer Abschluß mit 
Italien gelungen ist. 
Am 28. April wurde, nachdem der bisherige Vertrag vom 


20. August 1950 in sieben Monaten schon erfüllt war, ein neuer : 


abgeschlossen. Das Lieferungsabkommen betrifft das Jahr 1951 
und sieht Lieferungen für insgesamt 350 Millionen Lire, also 
70 Millionen Kr. vor. Der Vertrag wird &utomatisch verlängert, 
wenn er nicht bis 1. Oktober gekündigt wurde. Er kann jedoch 
auch noch nach diesem Termin gekündigt werden, falls nicht min- 
destens 75 Prozent der Bestellungen im Vertragsjahr getätigt 
wurden. Im Durchschnitt werden Zahlungsfristen von 24 Mo- 
naten ab Lieferung gewährt. Die italienische Regierung bewil- 
ligte die Kreditgarantie. Mit begreiflicher Genugtuung wurde 
das in Moskau begrüßt. 


Der russisch-italienische Handel betrug inMil- 


lionen Rubeln: 
Rußlands Ausfuhr Rußlands Einfuhr Handelsbilanz 


nach Italien aus Italien 
1925/26 . . . . . 335 23,2 + 103 
1920/27 u w g y 37,6 3,1 + 34,5 
1927728 25 5. u 22,8 9.2 + 16,6 
1928/29 . . . . . 304 8,2 + 21,9 
1929/30 . - . . . 473 10,3 + 37,0 


(„Ostexpref.”) 
Danach war die Sowjetausfuhr nach Italien im letzten Jahr 
4V,mal so groß wie die russische Einfuhr aus Italien, dessen 
Handelsbilanz gegen Rußland stark passiv ist. Aber Italien legt 
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Wert darauf wegen der Lieferung von Weizen und vor allem Öl. 
Hier ist ja wohl nun besonders klar, daf ein Land, das einen 
derartigen Abschluß macht, nicht zugleich in eine Antisowjetfront 
sich einspannen lassen kann. Diese Seite wird besonders von 
der Sowjetpresse hervorgehoben, und ohne Zweifel hat dieses 
wichtige Abkommen auch eine erhebliche politische Bedeutung. 

Stellt man so etwa untereinander: („Iswestija“ vom 29. April) 
die Nachrichten: Text des italienisch-russishen Abkommens, 
neuer Vertrag über technische Hilfe mit der englischen Firma 
Vickers, neue Exportkredite Englands an Rußland, Sowjetbestel- 
lungen in Deutschland, so wird man zugeben müssen, daß die 
These von einer angeblichen Einkreisung, Handelsblockade usw. 
keinen Boden unter sich hat, und daß eine Front des Kapitalismus 
gegen das russische Dumping sehr große Löcher und Brüche hat. 


k) Alles wird von der Sowjetpresse ausgenutzt gegen 
Amerika. Wie schon gesagt, sind die russischen Bestellungen 
dort außerordentlih zurückgegangen. Wir geben nach dem 
„Ostexpreß“ die folgende Liste für das Handelsjahr Oktober 
1930 — März 1931: | E 

Okt. 30,März:31- Okt. 29/März 30 Rückgang in % 


Rohstoffe und Halbfabrikate . 1958 ib 5279 — 63,0 
Industrie- und Elektrizitäts- 

ausrüstungen . . .. . 16 336 24 644 — 33,7 
Automobile und Automobil- 

ausrüstungen . . ... 7 087 7 284 — 27 
Landwirtschaftliches Inventar . 7 907 23 134 — 65.8 
Vershiedene Waren . . x. 97 82 + 183 


Die Haliung in Amerika ist unsicher. Hier werden die alten 
Gründe gegen die Anerkennung wiederholt. Dort weist ein 
ann wie Cooper auf die Notwendigkeit des amerikanischen 
Handels mit Rußland wegen der Krise und Arbeitslosigkeit hin. 
Auch Fühler zwischen Meshlauk und National-City-Bank sind in 
dieser Beziehung vorhanden. Ein sehr interessanter Artikel 
(„Iswestija“ 26. April) stellte das Problem an Amerika ernst und 
nachdrücklich: „Lohnt es für Amerika, unter den jetzigen Be-: 
dingungen mit der Sowjetunion sich zu streiten?“ — 

Diese Überlegenheit im Ton gegen das mächtige und reiche 
Amerika charakterisiert die augenblickliche aufßenpolitische Lage 
Sowjetrußlands. Sie ist ohne Zweifel günstig. Geradezu im 
Gefühl einer gewissen Sicherheit sieht man nach Genf in die Ab- 
rüstungs- und anderen Weltgespräche, und man baut auf die 
Weltwirtschaftskrise, noch mehr auf die Ratlosigkeit des Kapi- 
talismus, der einen Ausweg aus dieser Krise nicht finde. 


VIII. 


Am 14. April wurde das deutsch-russischeSchluß- 
protokoll über die Zusatzbestellungen vollzogen, das hier 
Im ganzen abzudrucken leider der Raum fehlt. Die Kreditfrage 


539 


hat große Schwierigkeiten gemacht und wurde mit deutschen Zu- 
geständnissen gelöst. Die Preisfrage ist dabei zurückgeschoben 
worden; im Artikel 9 des Abkommens steht ausdrücklich: „Der 
Oberste Volkswirtschaftsrat der UdSSR behält sich volle Freiheit 
in der Firmenauswahl bei der Erteilung der Bestellungen vor. 
Ebenso steht es den einzelnen deutschen Firmen frei, ob und in 
welchem Umfange sie Aufträge auf Grund dieser Vereinbarung 
annehmen wollen.“ Damit hat die deutsche Seite von vornherein 
jede Möglichkeit aus der Hand gegeben, die Preisfrage einheit- 
lich und zum eigenen Gesamtvorteil zu regeln. Die Schwierig- 
keiten der Preisgestaltung und Finanzierung sind sofort, wie 
vorauszusehen war, aufgetreten und daran sind die ersten Eisen- 
verhandlungen gescheitert. 

Im Anschluß an die Reise der deutschen Industriellen wird 
eine ähnliche Reise italienischer Industrieller vorbereitet. 
und in Amerika vergleicht man diese deutsche Reise mit jener 
amerikanischen im Sommer 1929. Man wird dort noch mehr 
darin bestärkt, daR man die russischen Bestellungen brauche, wäre 
doch allein die landwirtschaftliche Maschinenindustrie Amerikas 
ohne diese im ersten Vierteljahr 1931 um 2% schwächer beschäf- 
tigt gewesen als in der gleichen Zeit 1930. Man stellt sich also 
auch da darauf ein, da das zweite Jahr des Fünfjahresplans 
immerhin positiv zu bewerten sei und daß man den Verkehr mit 
Rußland nicht ignorieren darf. Die Energie in dieser Richtung 
wird unter dem Druck der Krise zweifellos in Amerika wachsen. 


In den deutsch-russishen Beziehungen sollen nun die 
Schlichtungsverhandlungen im Juni fortgesetzt 
werden. Wichtiger ist die Erneuerung des Berliner Ver- 
trages, die in nächster Zeit erfolgen wird. 


Im ganzen scheinen uns so die deutsch-russischen Beziehun- 
gen in der richtigen Bahn, so unsicher vielfach (s. z. B. ein Artikel 
von J. Kaliski: Die deutsch-bolschewistische Politik, Sozialistische 
Monatshefte vom 13. April) die öffentliche Meinung in Deutsc- 
land in der jetzigen Krise dem sich fortwährend wandelnden 
russischen Problem gegenübersteht. Wir würden unsere Objek- 
tivität verletzen, wenn wir nicht, wie schon erwähnt, die Deutsch- 
land betreffenden Thesen jener Tagung des I k ki mitteilen wür- 
den, ohne daß damit etwas Neues ist und ohne daß wir 
diese Zusammenfassung bekannter Česi tspunkte überschätzen: 


„In Deutschland hält das Bürgertum, das die Regierung Müller weg- 
gejagt hat, immer energischer und mit direkter Unterstützung der Sozial- 
demokratie die Linie der faszistishen Diktatur ein. Die Trust-Bourgeoisie 
nutzt die Sozialdemokratie als ihre Hauptstütze aus, da diese den Kamp 
der Arbeiter sabotiert und verhindert; die Bourgeoisie und ihr Staat 
unterstützen, organisieren und brauchen die faszistische (national- 
sozialistische) Bewegung der kleinbürgerlihen Massen, um deren Unzu- 
friedenheit in die Bahnen einer Festigung des Kapitalismus zu lenken. Das 
Anwachsen der Voraussetzungen für eine revolutionäre Krise kommt zum 
Ausdruck: in der Zunahme der revolutionären Kräfte des Proletariats (An- 
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wachsen der K. P. D. um 50%, Zunahme der revolutionären Massenorgani- 
sationen), im beginnenden Zerfall der Massengrundlage der Sozialdemo- 
kratie, in der Entfesselung des Massenkampfes gegen die Durchführung der 
faszistishen Diktatur und im Zurückdrängen der faszistishen Bewegung 
auf Grund eines Programms zur sozialen und nationalen Befreiung der 
werktätigen Massen, in der Gewinnung neuer Schichten der Ausgebeuteten 
für die proletarische Revolution unter der Losung einer Volksrevolution, 
ferner in der zunehmenden Ratlosigkeit der herrschenden Klassen, die zu 
politischen Umgruppierungen des Bürgertums führt — endlich in der an- 
schwellenden Unzufriedenheit der breitesten Massen gegen den Druck des 
Versailler Systems und des Young-Plans. Im Interesse eines erfolgreichen 
Kampfes gegen den Faszismus ist in Deutschland eine rechtzeitige Ent- 
larvung der Regierung Brüning als einer Seane zur Durchführung der 
faszistishen Diktatur erforderlich. Die Wirtschaftskrise in Deutschland 
führt zu einer außerordentlichen Verschärfung der Klassenkämpfe und zu 
immer stärkeren politishen Erschütterungen, was das Anwachsen von Vor- 
aussetzungen für eine revolutionäre Krise beschleunigt.“ 


Was ich dazu grundsätzlich zu sagen habe, habe ich im Auf- 
satz des letzten Heftes: „Das russische Problem“ schon aus- 
geführt. 


Abgeschlossen am 16. Mai 1931. 


I. Wirtschaftsumschau. 
(Landwirtschaft.) 
Von Otto Auhagen. 


Die grundlegende Bedeutung der Landwirtschaft auch für die 
Entwicklungsmöglichkeit der Industrie hat sich in der UdSSR im 
letzten Jahre sehr fühlbar gemacht. Vor allem hängen von der 
ausreichenden Ernährung des Arbeiters seine Muskelkraft und in 
hohem Grade auch seine Arbeitslust und innere Einstellung zu 
dem ganzen Wirtschaftssystem ab. Alle Fragen der technischen 
und organisatorischen Gestaltung des industriellen Aufbaus sin- 
en gegenüber der Agrarfrage zu Teilproblemen nebensädlicher 
Art herab. Nichts ist daher gegenwärtig wichtiger als die Früh- 
jahrsbestellung. Die Berichte über deren Fortgang können nichi 
richtig gewürdigt werden ohne einen Rückblick auf die landwirt- 
schaftliche Entwicklung des Vorjahres. 

In den letzten Heften des vorigen Jahrganges (S. 717 ff. und 
841 ff.) wurde anerkannt, daß trotz der wilden Kollektivierungs- 
lawine, der sich Stalin mit seinem offenen Brief vom 2. März 
1950 entgegenwarf, eine starke Vergrößerung der Saatfläche er- 
zielt wurde. Sie betrug einschließlich der voraufgegangenen 
Wintersaaten (nach Plan. Chos. 1930, XII) 

1928 . . . . . . 113,0 Mill. ha 
1929 22 222 E00 en 
1930 22 8 | 
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Die außerordentlich günstige Witterung des Vorjahres ließ trotz 
des Kollektivierungs-Wirrwarrs und des Verfalls der bäuerlichen 
Einzelwirtschaft eine verhältnismäßig gute Ernte heranwachsen. 
Die Getreideernte betrug nach der Statistik 


1928 . 2... 0... 9532 Mill. dz 
1929 s au go s (GA ip p 
1950 s: e e a BO a y 


Der Bolschewismus rühmt sıch mit dieser letzten Ziffer einer 
Rekordernte, wie sie im Zarenreich nie erzielt worden sei. Wenn 
die Statistik richtig wäre, so würde dies zutreffen im Sinne der 
absoluten Gesamternte an Getreide. Den Gipfel erreicht hierin 
das Zarenreich 1913 mit 805,0 Mill. dz innerhalb der heutigen Räte- 
union. Es darf aber gerechterweise nicht übersehen werden, dal 
auch in der letzten Zeit der Zarenherrschaft die Getreideernte 
in starker Zunahme begriffen war; sie betrug im Durchschnitt der 
beiden Jahrfünfte 1906—1910 und 1911—1915 innerhalb des gan- 
zen Reichs 66,2 und 77,4 Mill. t, stieg also in dem kurzen Zeit- 
raum um 16,9%, während die a zwischen den Rekord- 
jahren 1913 und 1950 nur 8,5 % betrug. Die Erntemenge auf die 
läceneinheit erreichte 1930 trotz der Gunst der Witterung nicht 
die durchschnittliche Höhe von 1911—1915; sie betrug damals in 
dem gesamten Zarenreich 754 kg; 1913 stellte sie sich innerhalb 
der heutigen Räteunion auf 845 kg. Dagegen wurden 1930 je ha 
nur 684 kg geerntet (die Angabe der amtlichen Zeitschrift „Pla- 
nowoje Chosjajstwo“ 860 kg beruht offenbar auf einem in der 
russischen Statistik so häufigen Rechenfehler). 


Nun erheben sich aber auch an der Richtigkeit der absoluten 
Ziffern der Statistik starke Zweifel. Überhaupt kann diese den 
(auch schon früher, auch in der Zarenzeit nur bescheidenen) Grad 
von Glaubwürdigkeit nicht mehr beanspruchen, der ihr nach 1927 
PBEDN: werden konnte. Bedenklich ist schon, daß die Sta- 
tistische Hauptverwaltung aus einer früheren selbständigen Be- 
hörde zu einem Organ der Staatsplankommission geworden ist. 
Vor allem aber wird das Vertrauen dadurch gemindert, daß seit 
Inkrafttreten des Fünfjahresplanes die laufende statistische 
Orientierung über die Entwicklung der Wirtschaft ungemein er- 
schwert wird. Die monatlichen Konjunkturberichte sind wegge- 
fallen, die Zahlen des Außenhandels werden mit großer Verspä- 
tung mitgeteilt, und besonders lückenhaft ist die Tandwirtschaft- 
liche Statistik geworden. Das gilt namentlich für die Saaten- 
standsberichte, die gar nicht mehr erscheinen, und auch für die 
Erntestatistik, die viele Fragen im unklaren läßt. An Stelle der 
Berichte über den Saatenstand sind seit vorigem Jahre die Mel- 
dungen über den Fortgang der Bestellungs- und Ernte-Kampagne 
getreten. Es steht außer Zweifel, daß z. B. die alle fünf Tage 
aus dem ganzen Reich ergehenden Meldungen, was an einzelnen 
Früchten innerhalb der verschiedenen Betriebsformen (Einzel- 


542 


ee 


lieb 
auer 
wat: 


bauern, Kollektive und Staatsgüter) ausgesät worden ist, größten- 

teils nur als Schätzung gelten können, wenn sie von den melde- 

pflihtigen örtlichen Organen nicht einfach fingiert worden sind. 

Ein Beamter der Landwirtschaftsverwaltung teilte mir vor kur- 

zem mit, daß in seinem Bezirk die Berechnung der Saatfläche auf 
i Grund der Menge des verteilten Saatguts (ohne Gewähr zweck- 

entsprechender Verwendung) erfolgt sei. Daß die vorjährigen 
frs Fünftagemeldungen von zweifelhaftem Werte waren, geht aus 
@. der nachträglichen Berichtigung der Baumwoll-Saatfläche hervor. 
ine: Nach der letzten Meldung vom 25. Juni waren 1 767 000 ha mit 
ht Baumwolle besät worden, während die endgültige Statistik (Plan. 
ra Chos. a. a. O.) 1 566.000 ha angibt. 


ren. In der Erniestatistik erscheint zweifelhaft, ob sie sich auf das 
de: Wachstum auf dem Felde oder auf die tatsächlich eingeheimsten 
mr: Mengen bezieht. Im vorigen Jahre ist ein großer Teil der Ernte 


ds auf dem Felde verdorben. Es fehlte trotz des ungeheuren Über- 
wol  schusses an Menschen im russischen Dorf an den zur Aberntung 
kie erforderlichen Händen, da die Arbeitsverfassung durch die 
:W:  Massenkollektivierung in Unordnung gebracht worden war; aus 
nz: demselben Grunde fehlte es auch an dem notwendigen Inventar. 
mi“ Auch die Gefahr von Sabotageakten seitens der erbitterten Bauern 
wi-  (Anzündung von Getreideschobern) haben den Erntebetrieb emp- 
e:  findlich gestört. Dazu kam vielfach die mangelhafte Ausführung 
hJ- des Dreschens in den kollektivierten Betrieben. Nach Angabe der 
në Ek. Shisn vom 26. März 1931 „hat bei der Getreideernte der Ver- 
lust durch Körnerausfall und schlechten Ausdrusch eine schwin- 
delnde Höhe angenommen; er betrug 20—22 % und bezifferte sich 
„ im ganzen auf Millionen von Tonnen“. 
ee Die statistische Zunahme der Getreideernte steht auch keines- 
d“ wegs im Einklang mit der tatsächlichen Gestaltung der Versor- 
‘= gung des Landes mit Getreide. 1928/29 standen Brot- und Futter- 
„>.  getreide dem Volke viel reichlicher zu Gebote, als es trotz der 
aa“ angeblich um 10000000 t höheren Ernte im Jahre 1930/31 der 
Fall ist. Mögen die Brot- und Mehlrationen sich in der Stadt 
Ta gegen das Hungerjahr 1929/30 auch etwas gebessert haben — auf 
em Lande herrscht auch in diesem Jahre infolge schärfster Er- 
»®, fassung der Getreidevorräte in vielen Gebieten bitterer Mangel. 
T Hierüber wird in Briefen aus den verschiedensten Teilen Ruß- 
| lands geklagt; einem vor einigen Wochen geschriebenen Brief 
xi, aus dem Nordkaukasusgebiet entnehme ich die Worte: „Ein Hun- 
©]  gerschrei geht durch ganz Rußland.“ Aus dem Unter-Wolga- 
| gebiet wird geschrieben: „Die Preise für Lebensmittel, Mehl sind 
"| um das Dreifache vom Herbst gestiegen, d.h. etwa 60-70 Rubel 
das Pud Mehl“ (16 kg). Auch an Futtergetreide herrscht großer 
| Mangel. Daf infolgedessen viel Vieh zugrunde gegangen ist, wird 


| inamtlichen Außerungen anerkannt. Erst recht kann das heutige 
Mi Verhältnis zwischen der statistischen Erntemenge und der tat- 
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die Anbaufläche von Baumwolle auf 2 300 000 ha steigen soll. 
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sächlichen Getreideversorgung keinen Vergleich mit der Vor- 
kriegszeit aushalten. Abgesehen von Mißerntejahren waren 
früher Stadt und Land mit Brotgetreide reichlich versorgt, und 
trotzdem konnte Rußland im Durchschnitt der Jahre 1909 bis 
1913 11,9 Mill. t Getreide jährlich ausführen, während die Aus- 
fuhr in diesem Jahre — genaue Gesamtziffern hierüber sind bis- 
her nicht veröffentlicht worden — sich im ganzen wohl höchstens 
auf 4 Mill. t stellen wird. Auch wenn die geplante Bildung einer 
Getreidereserve von 2,5 Mill. t tatsächlich erfolgt, bleibt doch die 


Ernteziffer von 1930 sehr problematisch. — "nl: 
Besonders große Erfolge verzeichnet die vorjährige Anbau- [;ik\\ 
und Frntestatistik für Zuckerrüben und Baumwolle An Zucer- [als 
rüben wurden innerhalb der heutigen Räteunion u, 
angebaut eerntet au 

(ha) (Mill. dz) -mf 

1909/13 i. D.. . . . . 617000 99,2 ELN 

1928 2 22222272000 1014 Ale 

1929 > | | | 1 l l 771000 625 gl 

1930 . ... . . . . 10534000 151,7 Nan 

An Baumwolle wurden zebe 
angebaut geerntet „ngke 

' (ha) (1000 dz Rohfaser) |: Bau 

1911/15 i. D.. . . . . 538000 5415 iw 

1928 . . 2 ... . . . 9260000 §215 zalu 

1929 . . a.. . . 1032000 8640 Uer 

1930 . . . . . . . . 15660000 13463 df 
Allerdings ist es auch für Baumwolle und Zuckerrüben fraglih, | 
in welchem Maße die Ernte tatsächlich geborgen worden ist; nadı |: 
einem Bericht in der Kölnischen Zeitung vom 14. Mai, der zwei- |-ik 
fellos aus amtlicher Quelle schöpft, sind 40 % der Ernte auf dem |‘ 
Felde geblieben. Trotzdem ist an der gewaltigen Entwicklung x: 
der Rohstofferzeugung für die russische Zucker- und Baumwoll- j®li 
industrie nicht zu zweifeln. Ebenso fest steht aber, daß diese | \, 


stürmische Erweiterung der Baumwollfläche nicht den Wünschen a 
der turkestanschen Bevölkerung entspricht. Der Parzellenbe- |, 
trieb, der dort bisher vorherrschte, war zu großem Teile auf 
Selbstversorgung eingestellt und wird jetzt (auch in der kollek- |. i 
tivistischen Betriebsform) in bedenklihem Maße vom Markte |" 
abhängig. Gleiches gilt für Turkestan als Ganzes, das durch den ! N 
einseitigen Baumwollbau in immer größere wirtschaftlihe Ab- ı 
hängigkeit von Moskau gerät und sich besonders in seiner Ge- 
treideversorgung bedroht fühlt. So rationell theoretisch die 


Politik „territorialer Arbeitsteilung“ oder „wirtschaftlicher `“ 
Rayonierung“ erscheint, so hat sie doch bedenkliche Ähnlichkeit a 
mit den vom Bolschewismus sonst so scharf verurteilten Metho-  % 


den kolonialer Ausbeutung. Es sei bemerkt, daß in diesem Joare lis 
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Wie sieht es nun mit der Bestellung in diesem Jahre aus? 
Die Winterbestellung ist nicht nach Wunsch verlaufen. Nach dem 


. Plane sollten 43 000 000 ha mit Wintergetreide besät werden. Am 
.15. Oktober — dem Zeitpunkt, wo auch Südrußland mit der Saat- 
arbeit Schluß zu machen pflegt — waren indessen erst 33,1 Mill. 
= besät. Diese Ziffer blieb nicht nur hinter dem Plane, sondern 


auch hinter dem Umfange der Wintersaat in den vorhergehenden 


w: Jahren weit zurück; die Wintersaatfläche betrug 1929 39,4, 1928 
:. 32,2, 1927 38,5 und 1926 39,0 Mill. ha. Für die Bewertung der 


neuen Landwirtschaftspolitik fiel dieser Mißerfolg um so schwerer 


»_ in die Wagschale, als ein großer Teil des Bodens der gepriesenen 
.. sozialistischen Betriebsform anheimgefallen und angeblich 


900 000 PS in Gestalt von Traktoren der Ackerwirtschaft zur Ver- 
fügung standen. Selbst die Getreidelatifundien des Sernotrusts, 
die im Frühjahr 1930 im allgemeinen das Muster der Pünktlich- 
keit gewesen waren, befanden sich stark im Rückstand. Besonders 

allend war aber — auch wieder im Gegensatz zum Frühjahr 


. — das Zurücbleiben der Kollektivwirtschaft. Es kann dies gar 
© nicht anders erklärt werden — und auch dafür liegen viele kon- 


krete Bekundungen vor —, als aus der weit verbreiteten Gleich- 
gültigkeit und Mißstimmung der in die Kollektive hineingepreß- 
ten Bauern sowie aus der mangelhaften Organisation der Kol- 


. lektivwirtschaft und auch aus dem Erlahmen der staatlichen und 
. parteilichen Organe in der Anpeitschung der Kollektive. Wie im 


Winter 1929 und im Frühjahr 1930 war man bemüht, den Schaden 
durch Fortsetzung der Saatkampagne weit über den üblichen 
Termin hinaus zu vermindern. Erst mit dem 15. November 


= s&lossen die Saatberichte ab; die Endziffer stieg mit 39,2 Mill. ha 
' auf die Höhe der vorhergehenden Jahre. Der milde Charakter 


des Spätherbstes, dem es auch an Niederschlägen nicht fehlte, kam 


:. den späten Saaten zustatten, wenn auch nicht ganz in so günsti- 
: ger Weise wie 1929. 


Noch viel unerfreulicher stand es mit der Vorbereitung der 


. diesjährigen Frühjahrssaat durch die Herbstfurche; vorgepflügt 


waren am 15. November nur 34,4% vom Plane; in dieser Be- 
ziehung versagten besonders die Einzelbauern, was sich aus der 
Unsicherheit ihres Besitzrechtes erklärt. Im Jahre vorher hatten 
sie in zu großem Umfange die Erfahrung machen müssen, daß das 
von ihnen vorgepflügte Land im Frühjahr den Kollektiven zuge- 
wiesen wurde; auch wenn sie selbst damit rechneten, in die Kol- 
ektive eintreten zu müssen, so hatten sie doch kein Interesse 
daran, sich für diese im voraus anzustrengen. Im ganzen waren 
am 15. November nach der Statistik 20,6 Mill. ha vorgepflügt, wäh- 
rend die Frühjahrssaaten 100 Mill. ha umfassen sollten. Die Un- 
terlassung der Herbstfurche drückt die Aussichten der Frühjahrs- 
saaten nicht nur deshalb herab, weil der Boden durch das herbst- 
lihe Pflügen in günstigere Beschaffenheit gebracht wird, sondern 
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auch höchst wertvolle Zeit für die in den meisten Gegenden Ruß- 
lands sehr eilbedürftige Frühjahrsbestellung gewonnen wird. 


* * k% 

Die Räteregierung hat darauf verzichtet, den Ausfall an 
Wintersaatfläche durch Erweiterung der Sommersaaten auszu- 
leihen. Der Gesamibestellungsplan ist demzufolge von 1# 
Mill. auf 140,415 Mill. ha herabgesetzt worden, wovon die Räte- 
güter 8,951, die Kollektive 60,452 bewältigen sollen. Der Winter 
zeichnete sich im allgemeinen wohl nicht durch besondere Härte. 
aber im Süden und Westen (ähnlich wie in Mitteleuropa) durd 
seine Länge aus. In der südlichen Ukraine schlug der Winter 
erst am 5. April zum Frühling um. Der Beginn der Bestellungs- 
arbeiten hat sich daher gegen die Norm und vor allem gegen das 
Vorjahr, wo der Frühling besonders zeitig einsetzte, sehr ver- 
zögert. Die Unterlassung der Herbstfurche fällt daher um so 
schwerer ins Gewicht. Wie sehr sich die diesjährige Saatkam- 
pagne zeitlich von der vorjährigen unterscheidet, geht aus der 
nachstehenden Zusammenstellung hervor. Nach den Fünftage- 

meldungen betrug die Saatfläche: 


1930 1931 
absolut %. vom Plan absolut %, vom Plan 
(1000 ha) (1000 ha) 
25. April . . . . . 27 698,1 42,0 6 795,7 6,8 
30. April . . . . . 33013,2 50,1 13 652,1 13,7 
5.Mai . . . . . . 3760272 50,8 24 557,1 24,0 
10. Mai . . ... 43 170 38,3 35 760 35,8 


Am 10. Mai war demnach nicht viel mehr als ein Drittel der 
Saatarbeit geleistet, während im vorigen Jahre schon 58.5 % er- 
ledigt waren. Unverkennbar schreitet die Bestellung in diesem 
Jahre, seitdem sie in Gang gekommen ist, mit Riesenschritten 
vorwärts, die relative Differenz gegen das vorige Jahr wird von 
einer Übersicht bis zur andern in großem Maße aufgeholt. Trotz- 
dem aber bleibt die Tatsache bestehen, daß vor allem im Süden 
und Südosten ein großer Teil der Saaten bedeutend später, als 
es der Norm entspricht, eingebracht worden ist; eine alte Erfah- 
rung ist in Rußland, daß der Ertrag der Sommersaaten im wis 
meinen um so geringer ist, je später die Bestellung erfolgt; für 
die spät ausgesäten Halmfrüchte liegt im Süden und Osten vor 
allem die Gefahr vor, daß ihre Entwicklung durch die im Früh- 
sommer eintretende Verminderung der Bodenfeudtigkeit und 
durch heiße Winde geschädigt wird. Selbstverständlich. muß dies 
nicht unbedingt der Fall sein; es läßt sich heute noch längst nicht 
voraussehen, wie die Witterung auf die Ernte einwirken wird. 
Mit dem Übelstand der großen Länge des Winters war der Vorteil 
starker Schneefälle verbunden; der Acker scheint in den wichti- 
geren Überschußgebieten einen reichen Vorrat von Winterfeuch- 
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"jgkeit zu haben. Auch im Frühjahr hat zum mindesten keine 


+ 
` 


“absolute Dürre geherrscht. Nach den täglich erscheinenden 


Wetterkarten hatten fast sämtliche Gebiete, auch die des Südens 
und Südostens, sich gelegentlicher Niederschläge zu erfreuen. 
Bei den bisherigen Meldungen über die Saatkampagne darf 


- nicht übersehen werden, daf die Saatzeit in Nord-Rußland und 
-Sibirien viel später Ba als im Süden und daß auch im Süden 


ger 


die sogenannten Spätkulturen (Hackfrüchte, Olpflanzen usw.) noch 
einen gewissen Spielraum für die Saat haben. Als dunkelster 


Punkt in dem bisherigen Bilde erscheint mir die Rückständigkeit 


..der Weizensaat in der Ukraine. Im vorigen Jahre war hier am 


TN 
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.. 10. Mai der Plan mit einer Weizensaat von 3 302 000 ha zu 100,0 % 
. erfüllt, während zu demselben Zeitpunkt in diesem Jahre bei 
‚einem bedeutend größeren Plan nur 2150000 ha besät waren. 
= Für die sogenannten frühen Sommersaaten der Ukraine (Weizen, 
. Hafer, Gerste) insgesamt ergibt sich, daß in diesem Jahre an dem 


. genannten Tage nur 5 983 000 ha bestellt waren, während im vori- 


gen Jahre die Saatfläche 5 486 000 ha gleich 100,5 % des Planes 
. betrug; in der Ukraine ist hinsichtlich der frühen Saaten ohne 


Be Risiko nicht mehr viel nachzuholen. Auf sonstige Einzel- 


. heiten der Bestellungsstatistik einzugehen, erscheint heute noch 


` verfrüht. — Der innere Wert der statistischen Angaben ist nicht 


anders zu beurteilen als im vorigen Jahre. 


* * * 


Mit aller Macht sucht die Räteregierung die Erfüllung des 


Bestcllungsplanes zu betreiben. Die Zentralverwaltung erließ 
genaue Vorschriften für die einzelnen Studien der Vorbereitungs- 


‚. arbeiten und der Saatkampagne selbst. Wieder (wie im Vorjahr) 
< wurden Studenten, Professoren und andere Fachleute in Massen 


(60 %!) aufgeboten, um bei der Bestellung zu helfen. Vor allem 


3 wurde die Kollektivierungspolitik in der zweiten Hälfte des 


„. Winters wieder auf das nachdrücklichste aufgenommen. Seit dem 


10. Januar 1951 erscheinen alle zehn Tage Übersichten, wonach 
anfänglich 200 000, später über 600000 Bauern in den einzelnen 


- Dekaden kollektiviert wurden. Die Übersicht vom 10. Mai meldet 


die Erfüllung des für das Frühjahr aufgestellten Planes; 50,4 % 
aller bäuerlichen Wirtschaften — in absoluter Zahl: 12 454 000 -- 
waren zu Kollektiven zusammengeschlossen. An der Spitze stehen 
die Getreide-Überschuftgebiete des Südens und Ostens (diesseits 
des Urals): Steppengebiet der Ukraine mit 82,2 %, Nieder-Wolga- 
Gebiet mit 82,1 % und Nordkaukasus-Gau mit 81,6 %. 

_ Die Ursachen der Massenbewegung sind bekannt. Die Aus- 
sichtslosigkeit der Einzelwirtschaft ist den Bauern auch in den- 
jenigen Gebieten deutlich gemacht worden, die im vorigen Jahr 
noch wenig von der Kollektivierungspolitik berührt wurden. 
Vorenthaltung der Wahlerlaubnis. Benachteiligung in der Waren- 
belieferung gehörten zu den Mitteln, die die Einzelbauern mürbe 
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machten. Im übrigen tat auch der Terror gegen den Kulak seine 
bewährte Wirkung. Zwar ist es zu Massendeportationen anschei- 
nend nur in vereinzelten Gebieten gekommen, wohl aber ist der 
Vernichtungskampf gegen die unglücklichen Bauern, die als Mit- 
glieder oder Gesinnungsgenossen einer früheren Oberscidi 
galten, in anderer Form unbarmherzig fortgeführt worden. In 


vn ang 
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vielen Gegenden wurden die Kulaken-Familien im Herbst und | 1,.4 
im Winter einfach aus dem Dorfe vertrieben; sie mußten sich in } |, 
der Einöde Erdhöhlen oder Baracken bauen, in denen sie dem Jid 
Hungertode ausgeliefert waren, wenn ihnen nicht heimliche Al- |. 
mosen zugingen. Die Konzentrationslager in den nordischen |} ye 
Waldgebieten bestehen zu großem Teil noch heute; manche von | fy 
ihnen sind zu Zwangsansiedlungen aufgelöst worden, die bei |..i., 
harter Arbeit und niedrigem Lohn nur ein jammervolles Dasein eli 
bieten. ih 

Im übrigen kann darüber, ob zur Kollektivierung Zwang an- Į: 

ewandt wird, nicht mehr gestritten werden. Molotow hat auf |), 

en Rätekongreß am 6. März 1931 erklärt: „Jeder Klein- und a 
Mittelbauer, der sich noch nicht kollektiviert hat, ist jetzt vor die |;,\ 
Hauptfra a für oder gegen das Kollektiv. Für das Kol- nid 
lektiv =, eutet die Unterstützung der Rätemacht und entscie- |. 5 
denen Kampf gegen den Kulak; gegen das Kollektiv — heift ih 
Unterstützung des Kulaks gegen die Rätemacht.“ Damit ist die | 
Kollektivierung von höchster Stelle als obligatorisch bezeichnet ch 
worden. — m 

Wie es bei der Massenbildung der Kollektive und vor allem an 
der seelischen Einstellung der hineingedrängten Bauern nict x 
anders sein kann, zeigt ihre wirtschaftliche Verfassung gegen- 
wärtig die bedenklichsten Mängel. Von der Regierung werden ai 
die größten Anstrengungen gemacht, um die Organisation der T 
Arbeit zu verbessern (z. B. durch Bildung von „Brigaden“, die f T 
für Feldarbeiten sich aus 40 bis 60 Leuten zusammensetzen un nn 
deren Führer persönlich verantwortlich sind) und um zugleich das | ®“ 
einzelne Mitglied zu fleißigerer und gewissenhafterer Arbeit zu }“' 
bewegen. Vor allem wird die möglichste Durchführung von Stück- a 


lohn gefordert; unverbesserliche Faulpelze sind aus dem Kol- 
lektiv auszuschließen, Saboteure zur gerichtlichen Verantwortung 
zu ziehen. Ganz im Gegensatz zu den bisherigen Grundsätzen 
wird den arbeitsfähigen Mitgliedern der Kollektive nicht einmal 
das Existenzminimum unbedingt gewährleistet; die Vergütung  ™" 
hängt jetzt in ihrem gesamten Umfang von der geleisteten Arbeit 
ab, deren Äquivalent nicht in Geld, sondern in „Arbeitstagen |. 
zu bemessen ist. Diese Neuordnung, auf die ich in einem späte- ' 
ren Aufsatz näher einzugehen beabsichtige, schafft für die Kol- |, 
lektive eine ganz veränderte sozialpolitische Grundlage; bei tat- 
sächliher Durchführung führt sie dahin, daß die Trägen und 
Liederlichen wie früher zu hungern haben, während die Tüdhti- 
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en und Fleifigen die Möglichkeit haben, nicht nur besser zu 
eben, sondern auch Ersparnisse zu machen. Mit anderen Worten: 


:: die soziale ee die im einzelbäuerlichen Dorf unter 
‘‘ Vernichtung der Kulaken be 
, neuem angebahnt. Auch der fanatischste Bolschewismus kämpft 


seitigt wurde, wird im Kollektiv von 


vergeblich gegen die Gesetze menschlicher Wirtschaft an. 


Tatsächlich wird die Kollektivwirtschaft ganz besonders durch 
die Maschinen-Traktoren-Stationen (MTS) unterstützt; das Netz 


’ wird in diesem Jahre von 360 auf 1400 Stationen erweitert: die 


Ausstattung mit Traktoren soll von 215000 auf 980000 PS ge- 


ti bracht werden. Der gesamte Traktorenpark der Landwirtschaft 
‘ soll Ende dieses Jahres 2 057 000 gegen 900 000 PS im Vorjahre 
darstellen. Die Durchführbarkeit dieses Planes wird durch das 


einstweilige Versagen der Traktorenfabrik Stalingrad, von der 


| 50000 Maschinen im Jahre verlangt werden, sehr in Frage ge- 


stellt. 

Die Getreidelatifundien, die Lieblingsschöpfung Stalins, 
haben sich programmäflig weiter ausgedehnt. Ihre Zahl ist von 
143 im Vorjahre auf 175 gestiegen. Zugleich wächst der durch- 
schnittliche Umtang von Jahr zu Jahr; 1929 betrug dieser 40 000, 
150 55000 und 1931 80000 ha; einzelne Betriebe überschreiten 
200.000 ha. | 

Auch die neuen staatlichen Viehzuctbetriebe sind von er- 
erstaunlich großem Umfange; die Betriebe der Organisation für 
Fleishrindvieh (Skotowod) sollen 5000 bis 30 000 aup zählen. 
die milchwirtschaftlichen Betriebe des Maslotrust 3000 bis 10 000; 
der Swinowod will durchschnittlich 800 bis 1500 Sauen aufstellen. 
Unzweifelhaft sind diese Betriebsgrößen mit bedenklichem Risiko 
verbunden. 

Wirtschaftlich schneiden die staatlichen Großbetriebe bisher 

eineswegs günstig ab. Die Ernte ist im letzten Jahre großenteils 
erheblich hinter der Erwartung zurücgeblieben. Der berühmte 
Gigant im Nordkaukasus erntete an Hartweizen nur 6,4 dz vom 
Hektar, während 9,25 dz erhofft wurden; seine Haferernte betrug 
nur 5,46 dz gegen den geplanten Ertrag von 14,0 dz. Eine Deckung 
der Produktionskosten ist nach dem Urteil eines in Rußland täti- 
gen Sachverständigen ersten Ranges nur dann denkbar, wenn die 

eizenernte made ien. 10 dz vom Hektar beträgt. Die Pro- 
uktionskosten in den staatlichen Betrieben werden durch den 
Mangel an qualifizierten Arbeitskräften außerordentlich erhöht, 
ih beschränke mich bezüglich dieses Punktes nur auf die Wieder- 
pa einer Mitteilung, die im Februar auf einer Konferenz der 
irektoren der Getreidegroßgüter gemacht wurde; danach be- 
durften von sämtlichen Traktoren des Sernotrusts am Schluß der 
erigen Kampagne 87 % einer „kapitalen“ und 12% einer 
lei teren Reparatur. Eine Prüfung auf Wirtschaftlichkeit halten 
die staatlichen Betriebe noch nicht stand. 
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Diese Mängel, die sih um so weniger überwinden ließen, je 
schneller die Riesenbetriebe zunahmen, sind oifenbar die Ursace 
dafür gewesen, daß der Entwicklungsplan für die nächsten Jahre 
eingeschränkt worden ist. Im Wirtschaftsjahr 1932/33 sollte. wie 
Stalin auf dem vorjährigen Parteikongreß verkündete, die Saat- 
fläche des Sernotrusts auf 14 Mill. ha (gleich der gesamten Ge- 
treidefläche Argentiniens) steigen, während jetzt für das 
Kalenderjahr 1933 (worin bereits eine Verzögerung liegt) nur 
91% Mill. ha vorgesehen sind. Das bedeutet eine Mäßigung. die 
nicht als Rückschritt, sondern als Fortschritt aufzufassen ist. 

e e & 


Eine Konzession an die Wirklichkeit liegt auch darin, daß der 
noch vor zwei Jahren so feurig vertretene Gedanke, die sozia- 
listische Ackerwirtschaft ganz und gar zu mechanisieren, zurüc- 
gestellt worden ist. Man hat sich auf den Nutzen der tierischen 
Arbeitskräfte besonnen. Inzwischen ist deren Bestand aber in- 
folge der zeitweiligen amtlichen Geringschätzung, ganz besonders 
aber infolge der Entmutigung und Verstimmung der Bauern durà 
die Kollektivierungspolitik sehr zusammengeschrumpft. Die Zahl 
der Arbeitspferde sank vom Frühjahr 1929 bis zum Frühjahr 
1930 von 23,3 Mill. auf 21,3 Mill. Das Nutzvieh hat sich infolge 
der Kollektivierungspolitik noch bedeutend stärker vermindert. 
Der Rindviehstand ging von 70,7 Mill. Haupt im Jahre 193 
auf 53,8 Mill. im Jahre 1930 zurück, die Zahl der Schafe von 135,6 
auf 100,6 Mill., die Zahl der Schweine von 26,1 auf 13,2 Mill. In 
vielen Gegenden hat sich der Viehstand im letzten Winter nod 
weiter vermindert. Gegenüber diesem Verlust will es wenig be- 
sagen, wenn die staatlichen Betriebe einige Millionen Stück Vieh 
aufgestellt haben, die ja von diesen Betrieben nicht selbst erzeugt. 
o ern in der Hauptsache den Bauern abgenommen worden 
sind. 


Abgeschlossen, Breslau, den 22. Mai 1931. 


Bücherschau. 


Georg Cleinow: Roter Imperialismus. Eine Studie über 
die Verkehrsprobleme der Sowjetunion. Berlin 1930. Verlag 
Julius Springer. XII und 224 S. Preis: 14 RM. 


Aus der Fülle der Schriften über Sowjetrußland, berufener wie unbe- 
rufener Seite, hebt sih das Buch von Geheimrat Cleinow vorteilhaft her- 
vor. Es ist eine historisch-politische Studie, in der unter Hervorhebung der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten die Machtmittel der Sowjetunion untersudt 
werden, auf der sich der „rote“ Imperialismus aufbaut, Die Methoden, nach 
denen der Einsatz dieser Machtmittel erfolgt, sind die gleichen wie die des 
zaristischen Rußlands unter Peter I., Nikolaus I, bis zu Graf Witte, nur mit 
dem Unterschiede, daß die Sowjetunion den Klassenkampf in den Vordergrun 
schiebt. 
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Ein Hauptkampfmittel in dem Streben um die Erreichung der weltpoli- 


.ishen Ziele ist eine hochstehende Industrie und ein gut geleitetes Ver- 
‚iehrswesen. Diese letztere Waffe wird aber solange stumpf bleiben, als die 
‚ »rerkehrswirtschaftlichen und verkehrspolitischen Verhältnisse in ußland 


„selbst im argen liegen. Daß die kapitalistischen Staaten auf der Hut sein 
(S 


müssen, lehrt jetzt shon das russishe Dumping, lehrt die scharfe Anwen- 


v dung des Außenhandelsmonopols gegen diese Staaten, eine Einrichtung, die 
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man an den Grenzen Chinas, Afghanistans usw. mit Absicht nicht anwendet. 

Der 2. und 3. Hauptteil des Buches behandelt die Geschichte der Ver- 
kehrsentwicklung und der Binnenschiffahrt. Hier bieten besonderes Interesse 
die Bauten des Dnjepr-Kraftwerkes und der Turkestan—-Sibirischen Bahn. 


~- Daß Cleinow das zuletzt genannte Bauwerk unter dem Kapitel „Binnen- 
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ihren weltpolitischen Zielen näher kommen wollen, wie sie die Bahn als 


schiffahrt“ bringt, ist ein Versehen, das offenbar durch die auch an andern 
Stellen zutage tretende starke Zusammendrängung des Stoffes verursacht wor- 
den ist. Der Bau der Turksib ist ein Musterbeispiel dafür, wie die Sowjets 


Kulturträger, Wirtschaftspionier und politischen Agenten in jene Grenzge- 
biete vorschieben, deren Völker in ihrer primitiven Anschauung eher zur 
Aufnahme der Moskauer Heilslehre bereit sind, als diejenigen Westeuropas. 
Den Schluß des Buches bilden cine Reihe höchst interessanter Einblicke in 


‚ die innerrussischen Verhältnisse, bei denen besonders auf den Mangel an 
-~ Baumaterialien, an qualifizierten Arbeitern und zuverlässigem technischen 


Personal hingewiesen wird. Es ist sehr die Frage, ob die jungen „roten“ 


: Ingenieure das sein werden, was man in Westeuropa als Ingenieur bezeichnet, 
. und ob überhaupt das Proletariertum die zahlreichen technischen Kräfte zu 


-~ stellen imstande ist. 


Cleinow kommt dann in seinem Schlußkapitel zu der Feststellung. daf 
die Sowjetunion zu einem alle Welt bedrohenden Gefahrenherd sich aus- 
wachsen kann, solange sich die Arbeiter und Bauern noch weiter ausplün- 


‚. dern lassen und Rußland vom Ausland die Milliarden hereinziehen kann, die 
. es zu seinem Aufbau notwendig hat. Der Verfasser sieht erst dann eine 


'” Änderung dieser Verhältnisse, wenn die wirtschaftlichen und politischen 


. 


t 


Gegensätze zwishen den Weltmachten ausgeglichen sind, wenn vor allen 
Dingen die Revision des Versailler Vertrages für Deutschland eine bessere 
Bahn schafft. Das Buch enthalt eine große Anzahl von Lichtbildern und 
Karten und kann jedem warm empfohlen werden, der sich für das politisch 
Experiment in Rußland interessiert. A.R. 


Dr. Hans Maier: Die Mandschurei in Welt- 
politik und Weltwirtschaft. Weltwirtschaftlihe Vor- 
träge und Abhandlungen. Heft 9. Leipzig 1930. Deutsche Wis- 
senschaftlihe Buchhandlung. 59 S. Preis: 3 RM. 


Zu den Ländern Asiens, die in den letzten Jahrzehnten die Aufmerk- 
samkeit der Welt in hohem Mafe auf sich gelenkt haben, gehört auch zwei- 
felsohne die Mandschurei, diese etwas abseits gelegene Provinz des Reichs 
der Mitte, die am Anfang unseres Jahrhunderts der Schauplatz der grofen 
militärischen Auseinandersetzung Ruflands mit Japan war und die noch 
eute dasjenige Gebiet ist, wo diese beiden Grofßmächte in einem dauernden 
politishen und wirtschaftlichen Konkurrenzkampf liegen. Als dritte Macht 
erscheint neuerdings auch der eigentliche Besitzer des Landes, China, auf 
dem Plan und versucht mit allen Mitteln, sowohl den russischen wie auch 
den japanischen Einfluß auszuschalten und einzuschränken. Zwei Faktoren 
sind es, in deren Zeichen zur Zeit das wirtschaftliche Leben der Mandschurei 
steht: erstens, die dank dem Ausbau der Eisenbahn eingesetzte Massenein- 
wanderung von Chinesen aus dem übervölkerten Süden und die damit zu- 
Na ngendi Kolonisation der bisher fast menschenleeren Gebiete der 
Nordmandscurei, und zweitens die außerordentlich rasch fortschreitende 
Industrialisierung dieses in seiner kulturellen Entwicklung noch sehr zurück- 
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ebliebenen Landes. Diese beiden a nungen werden auch in vorliegen- 
er, sehr aufschlußreicher Abhandlung besonders berücksichtigt, deren Ver 
fasser als Teilnehmer an der deutschen ons pe on (1927) reid. 
lich Gelegenheit fand, Land und Leute zu studieren. Sehr zu bedauern ist. 
daß der Verfasser nicht darauf eingeht, festzustellen, welche Möglichkeiten 
für Deutschland bei der wirtschaftlichen Erschließung der Mandsdurei be- 
stehen und in welcher Weise sich schon jetzt der deutsche Einfluß daselbst 
geltend macht. Fr. St. 


E. Jaroslawski: Aus der Geschichte der Kom- 
munistischen Partei der Sowjetunion (Bolsche- 
wiki). I. Teil: Von der Norodnikibewegung bis zum imperia- 
listischen Krieg. Hamburg-Berlin 1929. Verlag Carl Hoym Nad- 
folger. 367 S. Preis: brosch. 3 RM., geb. 4,20 RM. 


Diese Geschichte der Kommunistischen Partei interessiert durc die 
Fülle des in ihr enthaltenen Materials. Der Verfasser benutzt geschickt die 
Auseinandersetzung mit den Menschewiki zur Rechtfertigung der Politik der 
'Bolschewiki und zum Beweis der These, daß nur die Bolschewiki von Anfang 
an die weitere Entwicklung der revolutionären Bewegung Rußlands richtig 
vorausgesehen haben. Die übertrieben wortgetreue Übersetzung ist stilistisch 
nicht einwandfrei. L. $. 


CaferSeydahmet: Russische Revolution (Ru 
inklâbi). Istanbul 1930. Verlag: Republik, 157 S. Preis: 2 RM. 


Der Verfasser will der türkischen Jugend die politischen und wirtschaft- 
lichen Ursachen der russischen Revolution durch wissenschaftliche Unter- 
suchung vor Augen führen; besonderen Wert legt er auf die bolschewistische 
Orientpolitik, auf ihre Mne s und ihre Taten. Der reihe Inhalt 
des Buches, sowie die erschöpfende Literaturangabe verbürgen, daß er seine 
Ausführungen auf umfassenden Forschungen in Europa, Asien und Amerika 
aufbaut. Seine Eigenschaft als ehemaliger Minister der Krimrepublik und 
seine Kenntnisse vom Morgenland vermitteln viel Wissenswertes und Neues 
von dem erwachten Türkentum unter russischer Herrschaft. Cafer S. wendet 
sich auch an die anatolischen Türken, wenn er sagt: „Zu den großen Vorgän- 
gen dieses Jahrhunderts gehört die russische Revolution. Es ist eine Selbst- 
verständlichkeit, daß dieser prone Umsturz auf das Leben von dreißig Mil- 
lionen Türken, die in Rußland leben, positive und negative Einflüsse ausgeübt 
hat und weiter ausüben wird. Deshalb muß die russische Revolution von 
türkischer Seite sehr genau und eifrig studiert werden.“ 

Obwohl der Veriasser Gegner der Kommunisten ist, da sie wie unter 
dem Zaren imperialistische Politik betreiben, bemüht er sich doch als Ge 
lehrter dem großen historischen Ereignis der Oktoberrevolution geredt zu 
werden. Das Buch hat in der Türkei und in den andern islamischen Ländern 
große Sympathien erworben, da es das einzige wissenschaftliche Dokument 
über die russische Revolution in türkischer Sprache ist. In Deutschland haben 
das Thema bereits viele Bücher aus russischen Quellen behandelt. Es wäre 
sehr wünschenswert, wenn das Werk auch in deutscher Sprache ersdiiene. 
damit man die Revolution vom orientalischen Standpunkt aus kenneo ore 


könnte. 


N. Monasterev: Vom Untergang der Zaren- 
flotte. Ins Deutsche übertragen von M. Zimmermann. Berlin 
A von E. S. Mittler & Sohn. 184 S. Preis: Ganzl. 
7,50 


Das Schicksal der alten russischen Kriegsflotte ist ebenso tragisch wie 
das der deutschen. Nach jahrelangem „Rosten“ in den Häfen der Ostsee un 
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‘des Schwarzen Meeres wurden die russischen Kriegsschiffe, ohne richtig an 
" den Feind herangekommen zu sein, vom Sturm der Revolution erfaßt, der der 


russishen Seemacht einen unvergleichlich größeren Schaden zufügte, als der 


- Feind es je vermocht hatte. Ein besonders ruhmloses Ende fand die Zaren- 
“ fotte des Schwarzen Meeres. Ein großer Teil der Kriegsschiffe wurde im 
” Sommer 1918 auf Befehl der Sowjetregierung von den eigenen Besatzungen 
`. auf der Reede von Novorossijsk versenkt. Die übrigen Fahrzeuge mußten 
‘nacheinander die deutsche, die ukrainische, die nationalrussische, die rote, 


dann wieder die nationalrussische und zuletzt die französische Flagge führen, 


:‘ bis der letzte Rest nadh dem schrecklichen Ende der Wrangel-Episode im 
=: Kriegshafen von Biserta von den Franzosen interniert und desarmiert wurde. 
- Diese Agonie der einst so gefürchteten russischen Seemacht findet eine leb- 
“ hafte Schilderung im vorliegenden Buche, das der Feder eines ehemaligen 


russischen Marineoffiziers, der alles selbst miterlebt hat, entstammt. Wenn 
man auch die einzelnen Angaben des Verfassers mit einer gewissen Vorsicht 


. hinnehmen muf, da es ihm nicht immer leicht wurde, die nötige Objektivität 


zu wahren, so gibt er doch im großen und ganzen ein richtiges Bild von den 


‚ Vorgängen im Schwarzen Meere vom Beginn des Weltkrieges bis zum Ende 


des Bürgerkrieges. Für die Geschichte der „Weißen“ Bewegung bietet das 
Buch beachtenswertes Material ... Die deutsche Übersetzung läßt leider 
vieles zu wünschen übrig. F. St. 


N. A. Otzoup: Die neueste russische Dich- 
tung. Übersetzt von R. v. Walter. Breslau 1930. Priebatsch’s 
Buchhandlung. Ost-Europa-Institut in Breslau. Das heutige 


-.. Rußland, Heft 7. 93 S. Preis: geb. 4 RM. 


Man kann es an sich begrüßen, daß das rührige Breslauer Osteuropa- 
Institut in seine Sammlung „Das Heutige Rußland“ auch einen Band über die 
„Deueste russische Dichtung“ aufgenommen hat. Leider erfüllt dieser Band 
kaum die Forderungen, die man an eine solche kurze Übersicht stellt. Der 
Autor, mehr Dichter und Kritiker als Literarhistoriker, hat im wesentlichen 
ein Bekenntnis zum Symbolismus mit eingestreuten Daten, Einzeldarakte- 
ristiken und kurzen, gutgewählten Abschnitten aus bekannteren Werken ge- 
Arc die auf irgendwelche Vollständigkeit keinen Anspruch machen. Der 

werpunkt liegt auf der vorrevolutionären Literatur, so daß der Titel 
eradezu irreführt. Die „neueste“ russische Literatur, die maßgebende junge 

neration „diesseits“ und „jenseits“, kommt nicht zu Worte. Was Otzoup 
über Bewegungen wie den Proletkult, über den Gegensatz der sowjetrussi- 
schen zur emigrantischen Literatur zu sagen hat, ist gar zu mager. Alle 
Hilfsmittel zur Orientierung, unerläßlih für eine derartige kurze Übersicht, 
fehlen. Wertvoll bleiben in dem ungegliederten Buche einzelne liebevoll 
gezeichnete Porträts, die für sich, an geeigneterer Stelle, ungleich stärker 
wirken würden. W.L. 


König, Dame, Bube. Ein Spiel mit dem Schicksal. 
Roman von W. Nabukoff-Sirin. Berlin 1930. Verlag Ull- 
stein. 266 S. Preis: brosch. 3 RM., Ln. 4,50 RM. 


Was an diesem Roman des jungen russischen Emigrantenschriftstellers 
vor allem besticht, ist nicht die Tiefe menschlicher Probleme, sondern die 
vollendete Leichtigkeit, mit der hier im Rahmen einer strengen, geometrisch 
durhdacten Komposition das „Spiel“ mit seinen schillernden Details vor 
uns abrollt. Ein simples Thema (das Thema vom Dreieck), simple Alltags- 
menschen mit banalen Gedanken bestreiten die Handlung (nur hinter den 
komischen Einfällen des ewig lächelnden Gatten blitzt manchmal etwas vom 
dämonishen Feuerwerk E. T. A. Hoffmanns auf, der bei allen bisherigen 
Erzählungen Sirins Pate gestanden hat). Es sind Marionetten, die aber von 
einer gescickten Hand gelenkt werden, so daß eine maximale Spannung 
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entsteht. Sie wird gestützt durch mikroskopisch feine Einzelbeobachtung, 
durch geistvolle Psychologie des Alltags, die nirgends tief gebt, aber stets 
überrascht, blendet, anregt. Die kleinen alltäglichen Nichtigkeiten werden 
unter die Lupe genommen, beleuchtet und durchleuchtet, im Hohlspiegel 
verzerrt, übereinanderkopiert, im Traumbild oder im flüchtigen Gedanken- 
sprung wieder eingeschaltet. So ist eine witzige und kurzweilige Paraphrase 
des Themas der Weltstadt entstanden, die sole Menschen und Schicksale 
formt, wie sie hier beschrieben sind, und deren Lokalkolorit von dem scarf- 
sichtigen russischen Autor mit feiner Ironie angedeutet ist. W. L. 


oon Strzygowski: Asiens bildende Kunst 
in Stichproben, ihr Wesen und ihre Entwick- 
lung. Ein Versuch. Augsburg 1930. Verlag Dr. Benno Filser. 
Gr. 4° XXII und 781 S. 


Seinem Buche über Altslavische Kunst läßt Strzygowski nunmehr einen 
dickleibigen Band folgen, dessen Titel viel verspricht und dessen Text viel 
enthält, nicht wenig hält. Mit fanatischer Inbrunst kämpft der Wiener Ge- 
lebrte für eine neue Methode der genetischen Kunstbetrachtung — er würde 
sich wohl dagegen wehren, hieße man sein Werk Kunstgeschichte — und auch 
die, denen Strzygowskis nachgerade zu einem System geschichtsphilosophischer 
Weltanschauung sich fügenden Theorien geniale Verirrungen scheinen, werden 
mit Dank die Fülle des hier ausgebreiteten ‚Wissens, die große Zahl geist- 
reicher Bemerkungen, die Aufschliefung eines kaum von der bisherigen 
Forschung betretenen Gebiets entgegennehmen. 

Dieses Buch ist nicht eine systematische Erzählung der geographisch 
und historisch gruppierten Geschichte asiatischen Kunstschaffens. er über 
Schulen und Meister, Zweige und Werke der persischen, indischen, chinesi- 
schen, japanischen Kunst sich orientieren will, der greife zu dem ausgezeic- 
neten Handbuch des „Athenaion“”-Verlags. Strzygowski will etwas anderes 
als ein, sei es auch von einer originellen Konzeption durchzogenes Kom- 

endium geben. Er verficht, wie in Dutzenden seiner früheren Arbeiten, 
diesmal aber auf breitester Basis, seine Ansicht über das Werden und das 
Wesen der Kunst der gesamten Alten Welt; schildert unter Heranziehung 
eines gewaltigen Materials das keinem Nebenzweck dienende, von keiner 
herrschenden Macht bestellte, der Ausstattung des Wohnraums dienende 
Schaffen der in Asien beheimateten Nordmenscen als die reinste, als die 
höchste Kunst. Sie, die im Mittelalter sich siegreich gegen das Erbe der 
Antike durchsetzte, ist es, die auch heute noch dem Europäer, kraft ge- 
heimnisvoller Blutsverbundenheit, zur Seele spricht, während die darstellende 
Machtkunst der südlichen Zonen nur den dort ursprünglichen Rassen a 
erscheint. F. d. B. 


Der kleine Toussaint-Langenscheidt: Rus- 
sisch in 20 Lektionen (10 Briefe) unter Mitwirkung von Professor 
v. Marnitz, bearbeitet von Dr. Edgar Spinkler. Berlin. Verlag 
Langenscheidt. 304 Seiten mit 2 Beilagen. In Karton und Dece 
12 RM. 

Während die grofe Ausgabe von 36 Briefen, die seit Jahren eingeführt 
ist, die Reife zu Universitätsprüfungen u. dgl. erreichen läßt, wird hier auch 
für Russisch eine kleine Ausgabe vorgelegt, die etwa für den Kaufmann, 
Techniker usw. das Nötige und Nächste übermittelt. Die unübertrefflice 
Praxis des Verlages vermag so auch in einer schier unglaublichen Kürze ein 
zusammengedrängtes Lehrmittel vorzulegen, von dem wir nicht zweifeln, 
es sich bewähren wird. Freilich ist, wie bei allen Arbeiten in dieser Form, 
die äußerste Konzentration und der stärkste Fleiß nötig. Und auch damit ist 
uns, offen gestanden, noch zweifelhaft, ob bei einer so schwierigen Sprache 
wie dem Russischen tatsächlich eine Beherrschung erreicht wird, mit der man 
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. ‚ehr als das Allernötigste anfangen kann. Aber leugnen wollen wir diese 


Dur 
i 


ö 
€ þerlegtester Anlage die beste Grundlage zu liefern, die durch eine vorzüg- 


glihkeit durchaus nicht. Jedenfalls hat der Verlag alles getan, um in 


a che Ausstattung, besonders einen geradezu glänzenden Dru& bei den russi- 
"hen Typen ergänzt wird, ebenso wie durch die bewährte Ausspracebezeidh- 
“ong. Der Lehrgang enthält zugleich eine Einführung in das heutige Ruß- 
* nd, die lehrreich ist und durch hübsche Bilder unterstützt wird. ir kön- 
“en ihn nur lebhaft empfehlen zu fleifigster Benutzung und unterstützen 
x as eigenster Erfahrung dabei besonders die Mahnung in der Gebrauchsan- 


seisung, immer die russischen Aufgaben laut zu lesen! 


ini 


Otto Hoetzsch. 


Zeitschriftenschau. 
A. Sowjetunion. 
I. Politik. 


„er Rechts-.Links“-Block im Kampf Er die Partei. (Pravo-„levyj“- 
. Tal’. 


blok v borbe protiv partii.) Von 
„Bol’sevik“, Moskau, Oktober 1930. Nr. 21. 
Die Vernichtung der Klassen ist nur durch verschärften Klassenkampf zu 
erreichen. Die Partei focht immer nach zwei Fronten: gegen die rechte und 
gegen die „linke“ Abirrung von der Generallinie. Sie hat den Trotzkis- 
mus, den kleinbürgerlichen Radikalismus, vernichtet bis auf geringe Reste. 
Die Partei hat den Rechtsopportunisten (Bucharin, Rykow, Tomski) ent- 
scheidende Schläge beigebracht; aber ihre soziale Basis, vor allem die Ku- 
laken, sind noch vorhanden. Sie sind der gefährlichste Gegner. Zwei 
Momente sind neu: 1. Der Rechts-Links-Block, prinzipienlos, vermischt mit 
den Grundstoffen beider Abirrungen, tritt in die Erscheinung. 2. Der von 
Syrzov und Lominadze geführte lock trägt zwei Seelen in der Brust, ist 
lügnerisch und feige. Wie jede Opposition ist auch dieser Block Träger 
schwärzesten Pessimismus hinsichtlich der wirtschaftlichen Entwicklung un- 
seres Landes. Bei allen ungeheuren Erfolgen sind bei uns auch Schwie- 
rigkeiten (Nichterreichen der Kontrollziffern in der Industrie, Mängel bei 
der Produktion von Kohle, Metall. in den chemischen Werken und im 
Transportwesen). Doch das sind natürlihe Schwierigkeiten des Wachs- 
tums. Syrzov wirft dem Sowjetapparat vor, daf er die Initiative der 
Arbeiterklasse unterdrückt. Er zeigt sich wie alle Oppositionsmänner sehr 
arbeiterfreundlich. Es ist zuzugeben, daft die materielle Lage der Arbeiter 
noch dadurch gehoben werden kann, daß die Leistungen der Genossen- 
schaften besser werden. Wesentlicher ist, daß Syrzov wie Trotzki nicht an 
die Kraft des Proletariats glaubt, daß er das Bündnis des Proletariats mit 
dem arbeitenden Bauern, ja daft er den sozialistischen Charakter des, k- 
tober leugnet. In seinem Kampf gegen die Partei hat der Rechts-Links- 
Block eine in der Geschichte der Partei beispiellose Dop elzüngigkeit be- 
wiesen. Die Pariei hat diese neuen Manöver enthüllt. r 
heitlihkeit in ihren Reihen zu wahren wissen. WwW. H 


' Zur tranzösischen Kriegsvorbereitung gegen die UdSSR. (X podgotovke 
l 


Franciej vojny protiv CCCR.) Von tor. 
„Bolševik“, Moskau, 15. Januar 1931. Nr.1, S. 54 ff. 
Kurzer Rückblick auf die schlecht vorbereitete französische Intervention 
von 1918-1919 . Seitdem geht Frankreich planmäßig vor. Es hat fün 
Verträge mit Polen geschlossen, die alle darauf ausgehen, Polen im Kriege 
gegen UdSSR oder gegen Deutschland zu unterstützen. Auflerdem hat es 
vertraglih Rumänien materielle Hilfe und Instruktoren für einen Krieg 
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gegen die Union versprochen. Es lieh Polen 1300 und Rumänien 10% 
Millionen Francs. — England hat die Hegemonie in Europa an Frankreich 
abgetreten. Die Krise des Kapitalismus und das Erstarken der UdSSR 
ließen 1930 eine bewaffnete Intervention noch nicht zu. Frankreich sorgt 
aber unterdessen für die Vorbereitung durch Ausbau von Gdingen, Bau 
der strategischen Bahn Gdingen—Schlesien mit Hilfe von Schneider, durd 
Förderung der polnishen Rüstungsindustrie und Reorganisation der 
rumänischen Armee. Schließlih ist es auch gelungen, Pilsudski. der 
anfangs den Franzosen wenig entgegenkam, für die Interventionspläne 
zu gewinnen, W.H 


I. Wirtschaft. 


Fragen der Organisation der Arbeit im Jahre 1981. (Voprosy organizacii 
truda v 1931 g.) Von A. Kuznecov. 
„Bol’3evik“, Moskau, 31. Januar 1931. Nr. 2, S. 28. 


Im Jahre 1931 sind 2 Millionen neuer Arbeiter und Angestellter (ohne 
Saisonarbeiter) einzustellen. Ihre Zahl wächst dadurch von 14 Millionen 
auf 16 Millionen. In erster Linie sind die gelernten Arbeiter für ln- 
dustrie, Verkehrswesen und Landwirtschaft sicherzustellen. (1931 werden 
z. B. 400 000 Führer von Traktoren gebraucht.) Dazu hat das neue Volks- 
kommissariat für Arbeit folgende Maßnahmen durchzuführen: Mecani- 
sierung der Wirtschaftszweige, die eine sehr große Anzahl von Arbeitern 
beschäftigen, damit lebende Arbeitskraft eingespart werden kann. — Die 
gelernten Arbeiter sind planmäßig auf die einzelnen Unternehmungen zu 
verteilen. — Planmäßige Verteilung der Arbeitskräfte auf die gesamte 
Volkswirtschaft. Hierzu ist Umstellung des Volkskommissariats für Arbeit 
und seiner Organe notwendig. — 700000 jugendliche Arbeiter sind in die 
Schulen für Fabrik und Landwirtschaft neu aufzunehmen. Die Gesamt- 
schülerzahl ist auf 1200000 zu steigern. Mindestens 100 000 Jugendliche. 
Kinder von Landarbeitern, zur Hälfte Mädchen, müssen in dieser Za 


vorhanden sein. — 500000 erwachsene Arbeiter sind in abgekürzten 
Kursen zu schulen. — 600000 Fabrikarbeiter sind zu qualifizierter Arbeit 
überzuführen. — Die Frauen haben von häuslicher Beschäftigung zu pro- 


duktiver Arbeit en — Eine neue Arbeitergesetzgebung läßt sic 
nicht umgehen. Das Volkskommissariat fiir Arbeit muß mit dem bis- 
herigen System brechen und vollkommen neue Wege einschlagen. W. H 


MTS und die Kampfiragen der Kollektivierung. (MTS i boevye voprosy 


kollektivizacii.) Von V. Jezuitov. 
„Bol’3evik“, Moskau, Februar 1931, S. 41 ff. 


Die Maschinen-Traktoren-Stationen sind für die Sozialisierung des Landes 
von größter Wichtigkeit. Sie sind keine Feinde der armen und Mittel- 
bauern, wie die Opporiunisten und Trotzkisten behaupten; im Gegenteil: 
sie helfen ihnen, namentlich in den zurückgebliebenen Rayons. Die Kol- 
lektivierung nimmt mit Hilfe der MTS rasch zu. Ihre Leistungsfähigkeit 
wird indessen durch folgende Mängel beschränkt: 1. Häufiges Aussetzen ın 
der Arbeit, hoher Brennstoffverbrauh. 2. Absichtliche Beschädigung der 
Traktoren seitens der Grofßbauern. 3. Geringe Regsamkeit in der Arbeit 
für die Kolchose. 4. Gleichgültigkeit seitens der örtlichen Parteiorgan!- 
sationen. 5. Mangelhafte Entwicklung der sozialistischen Formen_ der 
Arbeit — Wetteifer und Stofßbrigaden. 1931 werden 745 neue MTS er- 
richtet werden, so daß im Herbst 1400 MTS vorhanden sind (1930 nur 260). 
Sie werden 30 000 Kolchose mit 3 Millionen bäuerlichen Wirtschaften und 
15 Millionen Seelen umfassen. 30%, der neuen Stationen werden den 
technischen Kulturen dienen. Sie werden außerdem in den neu zu errid- 
tenden Vich- und Geflügelfarmen eingesetzt. Für diese ungeheure Ver- 
mehrung der MTS sind 100000 Traktoristen, 3500 Agronomen und etwa 
1000 Leiter für die neuen Stationen erforderlich. 1000 Direktoren für die 
1932 einzurichtenden MTS sind auszubilden. Die rechtzeitige Bereitstel- 
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lung des zahlreichen Personals ist eine der wichtigsten Aufgaben der 
Partei. Die Geldmittel der Bevölkerung sind in größtem Ausmaß für die 
MTS zu mobilisieren. W. H. 


«~ in den jidiachen Kolonien in der Krim. (Y evrejskich kolonijach Kryma.) 


Von E. 


ulf. 
. „Novyj Mir“, 1931, Heft 2, S. 120—127. 


Die jüdischen landwirtschaftlichen Kolonien in Sowjetrußland bedeuten 
einen neuen Versuch, die vorwiegend städtischen kleinbürgerlichen 
Massen dem Produktionsprozeß auf dem flachen Lande anzuschließen. In- 
folge der neuen sozialen Struktur des Landes ist die jüdische Bevölke- 
rung gezwungen, ihre alten Berufe — den Kleinhandel und das Handwerk 
— aufzugeben und sich nach neuen Wegen umzusehen. Die Sowjetregie- 
tung hat den Kolonisten Land und zum Teil auch das notwendige Inventar 
zur Verfügung gestellt; mit materieller Unterstützung seitens der ameri- 
kanisch-jüdischen Organisationen wird heute eine große positive Arbeit 
geleistet. Der Verfasser, der einige dieser Kolonien besucht hat, schildert 
die großen Schwierigkeiten, mit denen die Siedler zu kämpfen haben, 
die Aufbauarbeit, die trotz allem dort vor sich geht, und — was das In- 
teressanteste an seinen Ausführungen ist — die Wandlungen in der Psyche 
der alten und der jungen Generation der Kolonisten unter dem Einfluß 
der völlig neuen Umgebung, der neuen ungewohnten Arbeit und der 
völlig veränderten Arbeitsbedingungen. L. J. 


HI. Geistiges Leben. 


x Sehädlingsarbeit in der Wissenschaft. (Vreditel’stvo v nauke.) Von E.Kol’man 


„Bolševik“, Moskau, 31. Januar 1931. Nr.2. S. 13 ff. 


Im Prozeß gegen die „Industriepartei“ haben die Angeschuldigten, wie 
Ramsin u. a, immer betont, daß sie in der Praxis allerdings Schädlinge 
des Sozialismus waren, daß sie aber in ihren wissenschaftlichen Arbeiten 
sih jeder gegen die Sowjetunion gerichteten Tendenz enthalten hätten. 
Es ist natürlich unsinnig, einen solchen Unterschied zu machen. Tatsäch- 
lih haben die gelehrten Schädlinge die Fachzeitschriften dazu mißbraucht, 
für ihre liberalen Ansichten Propaganda zu machen. Die Mehrzahl der 
bolschewistischen Wirtschaftler sind Analphabeten auf dem Gebiet der 
Mathematik und Technik. Sie müssen sich daher auf diesen Gebieten bei 
den Spezialisten unterrichten. Dies gibt den Schädlingen die Möglichkeit, 
den sozialistischen Aufbau zu hemmen. Die technische Abteilung der 
Kommunistischen Akademie muß in Zukunft die ganze Technik des Landes 
führen und vorwärtstreiben. Sie mug das Organ der kommunistischen 
Wissenschaft sein. Auf dem Hintergrund dieses Prozesses hebt sich die 
unse Wichtigkeit der Schulung proletarischer höherer Techniker ab. 
ichtige Kalkulation, Rationalisierung, überhaupt die ganze sozialistische 
Planarbeit ist ohne mathematische Kenntnisse nicht möglich. .H. 


Für den Parteigeist in der Literatur. (Za partijnostj literatury.) 


Von G. Korabeljnikov. 

„Na literaturnom postu“, 1931, Heft 6, S. 14—17. 

„Wir sind uns alle darüber einig, daf die proletarische Literatur heute 
noch nicht in vollem Maße den Anforderungen entspricht, die an sie im 
jetzigen rekonstruktiven Zeitalter gestellt werden. Ihre Hauptmängel sind 
die Elemente der Beschaulichkeit, des Empirismus, der naturalistischen 
Beschreibung, des abstrakten Rationalismus, ferner das Fehlen der poli- 
tischen Schärfe usw. usw.“ Demgegenüber erweist nach Ansicht des Ver- 
fassers die proletarische Publizistik, die eng mit der Praxis des sozialisti- 
schen Aufbaues verbunden ist, der Sache der Arbeiterklasse so wertvolle 
Dienste, daß die sowjetrussischen Schriftsteller noch sehr viel nachholen 
müssen, um dieselben Ergebnisse zu erzielen. Aber soll deswegen die 
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schöne Literatur durch die Publizistik ersetzt werden? Oder läft sic 
doch die Gegenwart künstlerisch so erfassen, daß man zugleich der Ver- 
besserung dieser Gegenwart dienen könnte? Ist dies aber vielleicht ein 
Privileg der Publizistik? — Auch früher gab es schon Zeiten, in denen 
sich die Publizistik gewaltsam den Eingang in die Literatur verschafte: 
die proletarische Literatur ist aber in der Lage, diesen Gegensatz zu 
überwinden — die künstlerische Gestaltung widerspricht in ihr nicht der 
revolutionären Auffassung der Gegenwart, im Gegenteil — fehlt diese — 
so verliert das Werk seine soziale und künstlerische Bedeutung. „Der 
bolschewistische Standpunkt darf nicht neben der künstlerischen Methode 
existieren, sondern muß ihre wichtigste, das Ganze bewegende Triebfeder 
bilden“; mit Hilfe des dialektischen Materialismus sind die proletarischen 
Dichter imstande, die Ideen des Proletariats in die Kunst einzuführen 
und sie in ihren Werken in künstlerischer Form den vielen Millionen 
der Werktätigen zu zeigen. „Allein diese Werke können ohne eine partei- 
mäßige, d. h. eine aktiv-revolutionäre Auffassung der Gegenwart, ohne 
den Parteigeist in der Literatur nicht geschaffen werden.“ L. J. 


Über die Literatur. (O literature.) Von M. Gorkij. 
„Na literaturnom postu“, 1931, Heft 3, S. 1—8. 


Maxim Gorkij, der Nestor der russischen Nach-Oktober-Literatur, nimm! 
hier diese junge Sowjetliteratur unter seinen Schutz. Es sei ungeredt, 
von ihr schon heute monumentale Werke von hohem künstlerischem 
Wert, einen neuen kommunistischen „Krieg und Frieden“ zu fordern. Aud 
wenn sie noch keine Dichter von großem Format hervorgebracht hat, ist 
das allgemeine Niveau erstaunlich hoch. Ferner unterscheidet sie sich in 
einem sehr wesentlihen Punkt von der russischen vorrevolutionären 
Literatur: fast alle Klassiker und bedeutenden Dichter stammten aus 
Mittel-Rußland, zum a Teil aus der Moskauer Gegend. Das Milieu, 
die Landschaft, die Menschen, die sie schildern konnten, blieben dement- 
sprechend eintönig; ihnen fehlte die Kenntnis der Lebensbedingungen 
nicht nur der anderen Volksscichten, sondern auch der anderen Gegen- 
den des gewaltigen, farbenreichen russischen Reiches. Der Ural, Sibirien, 
das Wolgagebiet, ja sogar die Ukraine blieben außerhalb des Gesidts- 
feldes der russischen Klassiker. Die Literatur des letzten Jahrzehntes 
überrascht dagegen durch ihre grofes Diapason; sie besitzt bereits 
mehrere Werke, die das Leben der entferntesten Winkel der Sowjetunion 
schildern. So dient die junge proletarische Literatur der Einigung der 
Völker, der Schaffung einer einheitlichen kulturell-revolutionären Stof- 
kraft. 


Die Schulforderungen der Weißrussen. 


„Naperad“, Wilna. Hejt3. „Sjam’ja i škola“, Lemberg. Heft 1. „Slovanský 
Prehlod“. Prag, 1930. Heft 1. 

1. Die weißrussischen Gymnasien in Wilna, Nowogrödek und Kleck sollen 

volles Öffentlichkeitsrecht erhalten. 

2, An Stelle des russischen Gymnasiums in Radaszkowice soll ein weiß- 

russisches Gymnasium in Grodno und eins in Pinsk oder Brestlitowsk 

errichtet werden. 

3. Es sollen in jedem Schuljahr wenigstens ein bis zwei vollklassige 

(sieben) weißrussische Volksschulen eingerichtet werden, d. h. die be 

stehenden sollen zu solchen ausgebaut werden. 

4. Ein- und zweiklassige weißrussische Volksschulen sollen da einge- 

richtet werden, wo die Bevölkerung es wünscht, 

5. In Wilna sollen einjährige Lehrerkurse eingerichtet werden und die 

Absolventen des Krakauer Kursus sollen an weißtrussischen Schulen be- 

schäftigt werden. 

6. An der Wilnaer Universität soll ein weißrussisches pädagogisces 

Institut errichtet werden. 


998 


jr 


m 


= 


7, Im Unterrichtsministerium sowie beim Wilnaer Schulkuratorium sollen 
besondere weißrussische Abteilungen eingerichtet werden. 

Bei dieser Gelegenheit sei übrigens darauf hingewiesen, daß in Riga eine 
gute weißrussische pädagogische Monatsscrift „Škola i žyćcio“ (Schule 
und Leben) erscheint. W. M. 


B. Polen. 


: Die Osttrage. (Kwestja Wschodnia.) Von Henryk Kowalski. 


„Tydzień“, Warschau 1930, Heft 16, S. 2—4 


Verf. vergleicht die gegenwärtige Lage Polens mit der in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Damals wurde eine Einigung der maflgeben- 
den Staaten in der Türkenfrage auf Kosten Polens erzielt. Heute spiele 
Sowjetrußland die Rolle, die die Türkeı in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts in den Plänen der Großmächte gespielt habe. Es bestehe 
die Tendenz zu einer Einigung der mafgebenden europäischen Staaten 
in der Russenfrage, wie seinerzeit in der Türkenfrage, auf Kosten Polens. 
Deutschland habe die beschleunigte Räumung des Rheingebiets und finan- 
zielle Zugeständnisse seitens der Entente durch Lockerung seines Ver- 
hältnisses zur Sowjetunion erreicht. Es werde Polen wegen der umstrit- 
tenen Gebiete nicht mit Krieg überziehen, da es zu sehr mit dem west- 
europäischen und amerikanischen Kapital verkoppelt ist, um ohne dessen 
Genehmigung einen solchen Schritt zu riskieren. Aber es werde seine 
weitere Beteiligung an der antirussischen Aktion von territerialen Kon- 
zessionen seitens Polens abhängig machen. Verf. wirft die Frage auf, 
wie Polen sich gegen solche Tendenzen wehren könne. In Polen bestehen 
Tendenzen einerseits, Frankreich vor einer Verständigung mit Deutsch- 
land zu warnen, andere Strömungen setzen sich für einen direkten Aus- 
gleih mit Deutschland ein unter Verzicht auf den unzuverlässigen fran- 
zösischen Bundesgenossen. Verf meint, daß Polen den Fehler begehe, den 
Westmächten kostenlos seine antirussische Einstellung zu offerieren. 
Polen sei nicht in derselben Lage wie die Westmächte gegenüber der Sow- 
jetunion. Polen habe keine von den Sowjets geschürten Emanzipations- 
bewegungen farbiger Völker zu befürchten, die Umtriebe der Sowjets 
erschweren nicht seinen Außenhandel. Die Westmächte neigen zur Auf- 
fassung, daß, da Polens Antipathie zu Sowjetrußland auf internationalen 
Motiven beruhe, kein Grund vorliege, diese antirussische Einstellung noch 
irgendwie zu bezahlen. Inzwischen vollziehe sich allmählich fragmenta- 
rish der wirtschaftlich fundierte Anschluß Polens als gleichberectigten 
Partners an Westeuropa. Polen habe die schwierige Aufgabe vor sich, 
der Koordinierung des Antagonismus mit Deutschland mit der Zusam- 
menarbeit mit Westeuropa. Aber auch Frankreich, das seine OÖstgrenze 
befestige und sich zugleich mit Deutschland verständige, befinde sich 
schließlich in derselben Lage. G. W. 


Polen und Litauen. (Polska a Litva.) Von Em. Janoušek. 


Slovanský Přehled, 1930, S. 6—26. 


Der polnisch-litauische Streit um Wilna kommt daher, daß der Begriff 
itauen einmal als historisches Litauen, andererseits als ethnographisches 
Litauen gefaßt wird. Wilna gehört nach dem Verf. zwar zum historischen 
Litauen, aber keineswegs zum ethnographischen. Das historische Litauen 
war zu Zeiten Jagiellos zu neun Zehntel ein russischer und nur zu einem 
Zehntel ein litauischer Staat. Lange waren dann Polen und Litauen selb- 
ständige Staaten mit eigenen Herrschern, bis es zu den Unionen von Ho- 
rodlo und Lublin kam. Ausführlich schildert er die polnischen Einflüsse 
auf die Litauer durch die katholischen Kleriker aller Grade. 1588 wird 
noch einmal Weißrussisch als Staatssprache in Litauen dekretiert, aber 
schon 1614 mußte man polnische Übersetzungen vornehmen, 1697 wird 
dann Polnisch Amtssprache. 1547 erscheint das erste litauisch gedruckte 
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Buch, und zwar in Königsberg. Im 16. Jahrhundert erscheinen 26 litaui- 
sche Druckwerke, im 17. 33, und zwar nur religiöse Werke. An den Aul- 
ständen 1830 und 1863 nahm die Bevölkerung des historischen Litauen ohne 
Rücksicht auf ihre Nationalität teil. Erst nach der Bauernbefreiung in 
den sechziger Jahren fängt eine litauische Nationalbewegung an. Dau- 
kantas (Dowkont) ist einer ihrer Vorkämpfer. Aber am 13. September 
1865 verbietet Walujew den Druck litauischer Bücher in lateinischer 
Schrift. Das war ein Vorteil für die Polen, da nun der fromme römisd- 
katholische litauische Bauer lieber polnische Bücher las, da er die cyril- 
lish gedruckten litauischen Bücher für griechisch-orthodox, also ketzerisch 
hielt. 1883 erscheint. in Tilsit die erste litauische Zeitschrift „Auszra“, 
Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts besteht dann ein starker 
polnisch-litauischer Gegensatz: „Nationaler Fanatismus und sozialer Ant 
agonismus wirkten zusammen.“ 


Bemerkungen zur in Aussicht genommenen deutsch-österreichischen 
Zollunion und deren Einfluß auf den polnischen Handel. (Uwag 
o projektowanej unji celnej niemiecko-austrjackiej i jej wplywie na 
handel polski) Von T. I J. 


„Polska Gospodarcza“, 1931. Heft 14, S. 540—545. 


Verf. gibt die Analyse des deutsch-österreichischen Warenaustausces, so- 
wie des Warenaustausches zwischen Deutschland und Österreich einerseits 
und Polen andererseits, um dann auf die voraussichtlichen Folgen der 
deutsch-österreichischen Zollunion für den polnischen Außenhandel einzu- 
geben. Polen exportiert vor allem Rohstoffe, Halbfabrikate und Lebens- 
mittel, deren Anteil am polnischen Gesamtexport 709%, beträgt. Diese 
Artikel stellen 80%, der deutschen und nahezu 50 9, der österreichischen 
Einfuhr. Aus der Gleichartigkeit der Struktur der deutschen und öster- 
reichischen Ausfuhr bzw. Einfuhr folgert Verf., daß Österreich und Deutsch- 
land sich wirtschaftlich nicht ergänzen, daher auch die Beseitigung der 
deutsch-österreichischen Zollgrenze für den polnischen Export nicht überaus 
fühlbar sein wird. Die weitere Gestaltung der Dinge hängt von der Ridh- 
tung ab, die die zukünftige deutsch-österreichische Zollpolitik einschlagen 
wird. Verf. befürchtet eine weitere Verstärkung des agrarischen Protek- 
tionismus in Deutschland, der auch auf Österreich übergreifen wird. 


e W’ 


C. Litauen. 


Ist die wirtschaftliche Zusammenarbeit Litauens mit den baltischen 
Randstaaten möglich? (Ar galimas Lietuvos ekonominis bendradar- 
biavimas su Pabaltijos valstybėmis?) Von S. Kuzminskas. 

„Tautos Ūkis“, Kaunas 1931, Heft 2, S. 36—38. 


Verf. ist der Ansicht, daß die paneuropäische Idee wenig Aussicht auf bal- 
dige Verwirklichung habe. Viel wichtiger sei daher die Schaffung lokaler 
Konventionen, die unter Umständen eine Etappe auf dem Wege zu Pan- 
europa bilden können. Es lassen sih zwei Typen solcher Zusammen- 
schlüsse denken: 1. von Ländern mit gleichartiger wirtschaftlicher Struktur 
zwecks gemeinsamer Aktion auf dem Weltmarkt, 2. von Ländern mit sich 
ergänzender wirtschaftlicher Struktur zwecks Erweiterung des Marktes. 
Unter diesem Gesichtspunkt sei die panbaltische Idee aktuell geworden. 
Verf. erörtert an Hand statistisher Tabellen den Warenaustausc der 
baltischen Randstaaten und Skandinaviens. Die Handelsbilanz Litauens 
mit diesen Ländern ist aktiv, doch lassen sich 1926—1928 keine bestimmten 
Tendenzen der Entwicklung dieser Handelsbeziehungen feststellen. Verf. 
geht auf die einzelnen Artikel des Aufßenhandels ein und stellt fest, daß 
Litauen nach Lettland vorwiegend Rohstoffe und Halbfabrikate ausführt 
und dagegen aus Lettland in der Hauptsache Fertigwaren einführt. Mit 
den anderen baltischen Ländern sind die Handelsumsätze Litauens unbe- 
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deutend. Indessen glaubt Verf. nicht an die Möglichkeit, Litauens Handels- 
umsätze mit diesen Ländern weiter auszubauen, da Litauen Agrarstaat 
ist, diese Länder aber nicht genügend industrialisiert seien. esentlich 
beleben lassen sich wohl, von Lettland abgesehen, nur die Umsätze mit 
Schweden. Alle diese Länder sind Getreideimportländer und kommen 
für den Absatz litauischen Getreides in Betracht, dagegen ihren Bedarf 
in Erzeugnissen der Viehwirtschaft decken sie selber und konkurrieren 
sogar zum Teil in diesen Artikeln mit Litauen auf dem Weltmarkt. Trotz- 
dem möchte Verf. die Idee der wirtschaftlichen Zusammenarbeit der balti- 
schen Staaten nicht ganz verwerfen. Es lassen sich Konventionen denken, 
die teils auf den Ausbau des Warenaustausches, teils auf den Schutz ge- 
meinsamer Interessen auf dem Weltmarkt abzielen. Der Gedanke, einen 
baltishen Wirtschaftsrat zu bilden, scheint Verf. plausibel. G. W. 


Verf. wendet sich gegen die neue litauische literarische Gruppe, die unter 
dem Namen „Die dritte Front“ eine Zeitschrift herausgibt. Verf. ist der 
Ansicht, daß bereits die äußere Ausstattung der Zeitschrift an sowje- 
tistische literarische Erzeugnisse erinnert. Es sei verständlich, daß die 
Anhänger der „Dritten Front“ an der litauischen Literatur der Gegenwart 
viel auszusetzen haben, daß sie sich selbst in den Vordergrund rücken, 
daß sie in jugendlichem Enthusiasmus in ihrer Polemik gegen andere 
literarische Grappe: wie die der „Vier Winde“, sih keinerlei Zurück- 
haltung auferlegen. Das alles könnte man ihnen nachsehen. Für be- 
denklih dagegen hält Verf., daf in den Werken der Anhänger der 
„Dritten Front“ kommunistische Ideen verfochten werden. Verf. führt 
aus, daß die Ideen, die von der „Dritten Front“ als „Fortschritt“ ange- 
kündigt und verfochten werden, in Wirklichkeit der Sowjetideologie ent- 
stammen, keine individuelle oder lokal-nationale Eigenart aufweisen. Die 
Literaten der „Dritten Front“ sehen die Welt durch die kommunistische 
Tendenzbrille und wollen auch andere zwingen, sie so zu sehen. Es sei 
bekannt, in welcher Lage sich Presse und Literatur in der Sowjetunion 
befinden. Verf. lehnt mit aller Entschiedenheit die Ansprüche der Lite- 
raten der „Dritten Front“, Vertreter der litauischen Jugend in der Dich- 
tung zu sein, ab und meint, daf sie nicht Vertreter der litauischen Jugend, 
sondern deren Abtrünnige sind, die keinerlei Verständnis für die eigene 
Heimat und deren mit Schweiß und Blut erkämpfte Unabhängigkeit auf- 
bringen, weshalb auch ihre Litauen und das nationale litauische Ideal ver- 
höhnende literarische Tätigkeit Empörung in der älteren Generation ge- 
weckt habe. G. W. 


Notizen. 


Das Ural—Kusnezk-Problem in der UdSSR. 


., Eine voraussetzungslose, wirtschaftliche Entwicklung der UdSSR, auf die 
sih das Sowjetsystem etwas zugute tut, weist immer mehr auf eine Verlegung 
des wirtschaftlihen Schwerpunktes des Sowjetreihes nah Sibirien, das 
als der energetische Schwerpunkt der UdSSR anzusprechen ist. Während auf 


` das europäische Rußland nach den Angaben des geologischen Komitees vom 
” 1. Januar 1927 16,3 v.H. des ganzen, etwa 475 Milliarden Tonnen umfassenden 


Kohlenvorkommens Ruflands treffen, sind 83,7 v. H. in Sibirien, darunter 69,6 
v.H.imKusnezker und 11 v.H. im Irkutsker Becken. Das Kusnezker Bassin 


* wird auf 330 Milliarden Tonnen Kohle geschätzt, das vielgenannte und bekannte 


Donezbecken auf nur 68. Ein ganz anderes Bild ergibt sich freilich, wenn 
man die bisherige Ausnützung dieser Kohlenschätze betrachtet, da sich die 


= Fund- niht mit den Bedarfsstellen decken. Im Jahre 1928/29 wurden im 
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Donezbecken über 31 Millionen Tonnen, im Kusnezker Bassin keine 5 Mil. 
lionen gefördert. Das an Menge und Beschaffenheit erste Kohlengebiet in der 
UdSSR spielt bisher noch eine sehr untergeordnete Rolle, wenn sich diese audi 
vor allem infolge Einführung niedriger Bahntarife gegenüber 2,7 v. H. im 
Jahre 1913 auf 7 v. H. im Jahre 1928/29 gehoben hat. Auch jetzt noch bestreitet 
das Donezbecken drei Viertel der ganzen Kohlenerzeugung Rußland». 


Im Ural sind es 3 Rayone der Erzfundstätten: der Magnitogors- 
ker, nach neuesten Angaben auf 275 Millionen Tonnen Erz geschätzt, der 
Sirjanowsk—-Alapajewsko—Sinarsker mit geschätzten 550 Mil- 
lionen (Eisengehalt 57—55 %, für die ausgesuchten und 48—46 9, für die ge- 
wöhnlichken Erze, 0,05—0,02 %, Schwefel und 0,13—0,07 Phosphor), der 
Tagilo-Kuschwinsker mit geschätzten 204 Millionen mittlerer 
Eisengehalt 60 %, aber 40%, sind stark schwefelhaltig). Für diese drei 
Bezirke sind drei bis vier große Werke im Standardmaßstabe zu 6600% 
Tonnen jährlicher Gufleisenherstellung im Fünfjahresplan vorgesehen. Das 
Magnitogorsker Werk ist shon im Bau. Um die Mitte des nächsten Fünf- 
a soll der Ural 3,3 Millionen Tonnen (2,38 Mill. Steinkohlen- und 
0,92 Mill. Holzkohleneisen) erzeugen und am Ende dieser Pjatiletka 5 Mıl- 
lionen und mehr. Was an diesen Plänen real sein wird, muß abgewarlet 
werden. Erzlager in Sibirien sind sonst bekannt im Teljbessker (etwa 1b 
Millionen) und Minusinsker Bezirk (etwa 50—43 Millionen). Doch fehlt es 
hier noch an Erforschung. Jedenfalls bildet Sibirien noch ein Feld unge- 
enart Entdeckungen. In beiden genannten Bezirken sollen Werke errictet 
werden. 

Der Ural hat sonach einen großen Reichtum an Erzen bei günstiger 
geographischer Lage zum Westen, Osten und Süden des Sowie des aber 
er hat nicht genügend Vorräte an guter Kohle. Die Kohlen des Osthanges 
des Urals (Tscheljabinsker, Alapajewsker und Jegoschinsker) sind teils un- 
günstig gelagert, teils an Güte und Menge nicht genügend, die des Westhanges 
(Kiselowsker) en auch nicht. Die Hauptquelle der Brennstoffrer- 
sorgung der Metallurgie des Ural bildet das Kusnezker Bassin (Kusbassı. 
Die Uralpläne rechnen daher zunächst mit Einstellung auf Kusnezker Kohle. 
Es schließt das aber nicht aus, da man bei günstiger Entwicklung der Kohlen- 
forschungen teilweise auf örtlichen Brennstoff übergehen könnte, Man red- 
net, daß der ganze metallurgische Prozeß auf Koks eingestellt werden könnte, 
den man aus einer Mischung von 75 % Kusnezker und 25 œ, Kiselowsker Koble 
bekommt. Ob die Verkoksung besser im Kusbass oder im Ural stattfindet, 
darüber sind die Erhebungen noch nicht abgeschlossen. 


Um allgemein die Getreide-, Holz- und Kohlenreidhtümer Sibiriens zu 
erschließen, namentlih aber um die Kohle von Kusnezk den Erzlagern 
des Ural zuzuführen, soll eine Swerchmagistral, d. i. Überhauptbahn, 
eingerichtet werden. Sie soll vor allem Anla werden, zu einer Ausdehnung 
der sibirischen Getreidekammern in einem Umfange, der die ganze Getreide- 
versorgung und Getreideausfuhr Rußlands auf neue Bahnen bringt. Sie soll 
die ganze Heizstofffrage für das ungeheure Gebiet vom Kusnezker Beden 
bis zur Wolga lösen, die Uralindustrie umstellen und die bei günstiger geo- 
graphischer Lage ungeheuren Aussichten der Metallurgie des Ural im Verkehr 
nadh Westen fördern. Sie soll die schlummernden Produktionskräfte des 
Kusnezker Beckens, die Industrialisierung des sibirischen Kreises und von 
Teilen Kasakstans wecken. Sie soll endlich neue Wege der Industrialisie- 
rung, insbesondere der metallurgischen des Wjatsker und vielleicht auch des 
Okabezirkes öffnen. Es wird damit eine Reihe von Fragen berührt, die mit 
der Hauptumstellung der volkswirtschaftlichen Rollen der einzelnen Bezirke 
im allgemeinen Wirtschaftsplan und mit den Aufgaben der Industrialisierung 
des großen Sowjetreiches zusammenhängen. Die ganze Industrialisierung 
Rußlands von Moskau bis Wladiwostok, auch Mittelasien eingeschlossen, wird 
hei Verwirklihung des Urai—Kusnezk-Projektes einen anderen Weg em- 
schlagen als ohne sie. Mit der Kohle des Kusnezker Beckens und dem Eisen- 
erz des Ural werden neue Mittelpunkte der Hauptindustrien Ruflands im 
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"Osten geschaffen, genügend mächtig und vielseitig, um in der Zukunft als 
i “i Stützpunkte für das weitere Eindringen in die unerschöpften Naturreich- 
'" imer des Ostens zu dienen und die europäischen Teile Ruflands bezüglich 
‘Metall und anderer Erzeugnisse sicherzustellen. 


Offenbar genci die Sowjets daran, das Projekt Ural—Kusnezk in einem 
"ganz anderen Maße zu betreiben, als bisher im Fünfjahresplan vorgesehen 
"?. war. Beim WSNCh (obersten Wirtschaftsrat) soll ein neuer Fünfjahresplan 
tv. für die Entwicklung der Industrie in Sibirien aufgestellt werden. Die Ge- 
" S'gamterzeugung der sibirischen Industrie soll von 123 Millionen Rubel im Jahre 
> = 1928/29 auf 1463 Millionen im Jahre 1932/35 (gegenüber 494,3 im alten Fünf- 
-" "jahresplan) erhöht werden, Entsprechend werden auch die Kapitalinvestie- 
+ \. angen von 610,5 Mill. Rbl. auf 2425 Mill. vermehrt. Die Kohlenproduktion 
:! des Kusbass wird 1932/33 27 Millionen Tonnen an Stelle von 5,5 im Jahre 
"1: 4929/30 betragen. Auch die Eisenmetallurgie in Sibirien soll forciert werden. 
‘: -Das im Bau befindliche Kusnezker Werk soll 1932/33 1,1 Millionen Tonnen 
~a Gußeisen liefern mit Erweiterungsmöglichkeit auf 1,65 Muhonen Sii 
= r. Saller. 


A Russisches Institut für Deutschlandkunde, 


be Im Sommer 1930 traten in Berlin einige deutsche und russische Wissen- 
-~ schaftler zusammen, die sich zur Aufgabe setzten, ein Russisches Institut für 
'„. Deutschlandkunde in Berlin zu gründen. Dem Organisationskomitee ge- 
„.. hörten Prof. Erich Bernstein, Privatdozent Posnjakow und Prof. W. N. Strojew 
“ an. Später schloß sih dem ÖOrganisationskomitee auch der in Berlin 
., lebende Bischof Serafim an. Auf Anregung der Gründer fanden bereits 
‚... einige interne Vorträge statt, u. a. sprach Prof. W. Strojew „Über die Kultur- 
‚ und Aufklärungsarbeit deutscher lehrter unter den Lausitzer Wenden“ 
`. und Dr. M. Schwarz über „Spengler und Danilewski“. In Aussicht genommen 
'. sind ferner Vorträge von Privatdozent Posnjakow „Zur Geschichte der Kodi- 
‚„. Sikation des deutschen bürgerlichen Rechts“ und des Schriftstellers W. Tata- 
., Tinow über „Die deutsche Freimaurerbewegung“. Das Institut will durch 
:;. eine Reihe gemeinverständlicher systematischer Kurse in russischer Sprache 
| die in Berlin ansässigen Russen mit den Grundlagen der deutschen Kultur, 
= den Zeitproblemen des modernen Deutschland und den Errungenschaften der 
-“ deutschen Wissenschaft und Technik bekannt machen. Auf Grund einer Ver- 
A orong des Preußischen Ministeriums für Kunst, Wissenschaft und Volks- 
bildung wurden dem Institut kostenlos die Räumlichkeiten der Auguste- 
Viktoria-Schule in Berlin zur Verfügung gestellt, in der die öffentlichen Vor- 
träge des Instituts stattfinden werden. G. W. 


à Zur Besprechung eingegangen: 

A Farbmann, Micael: „Piatiletka“, Der Fünfjahresplan, die neue 
: Offensive des Bolschewismus. Aus dem Engl. von R. Hilferding. Berlin 1931. 
f- Verlag S. Fischer. 132 S. Preis: 3 RM. 


i Fritzsche, Georg: Schein und Sein im Sowjetparadies. München 
= 0% J. Ludendorffs Volkswarte-Verlag. 48 S. Preis: 0,30 RM. 


Froberger, Joseph und Bergoff, Stephan: Sturm über Rufland. Der 
“ Kampf der Bolschewisten gegen das Christentum. Köln 1930. Gilde-Verlag. 
= 6f S. Preis: 0,40 RM. 
= „ „Hämmerle, Karl: Danzig und die deutsche Nation. Berlin 1931. 
< Verlag Reimar Hobbing. 90 S. Preis: Gzl. 10 RM. 


Iljin, Iwan: Wider die Gottlosigkeit. Die Christenverfolgung im 
Sowjetstaate, Der Sinn d. Gottlosigkeit. Der Bund der Gottlosen. Berlin 
1951. Eckart-Verlag. (Die Notreihe, Heft 3.) 39 S. Preis: 0,95 RM. 


Knickerbocker, H. R.: Der rote Handel droht! Der Fortschritt 
des Fünfjahresplans der Sowjets. Aus dem Engl. von Curt Thesing. Berlin 
1951. Verlag Ernst Rowohlt. 202 S. Preis: kart. 4,50 RM. 
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Larsons, M. J.: Im Sowjet-Labyrinth. Episoden und Silhouetten. 
Berlin o. J. Transmare-Verlag. 234 S. Preis: kart. 3 RM., Ln. 4,80 RM. 


Lenin, W. I.: Sämtliche Werke. Einzige vom Lenin-Institut in Moskau 
autor. Ausgabe. Bd. 10: Am Ausgang d. ersten russ. Revolution. Die bol- 
schewistische Wahltaktik u. d. Keime d. Liquidatorentums 1906—1907. Berlin 
1931. Verlag für Literatur und Politik. VIII, 698 S. Preis: Volksausg. 9,50. 
geb. 13,—; Buchh.-Ausg. 11,—; geb. 15,— RM. 


Lenin, W. I: Karl Marx. Anh. Beiträge zum Marxismus (Aus Ar- 
tikeln und Schriften Lenins). Herausgegeben von Dr. H. Duncker. Wien 
Berlin 1931. Verlag f. Literatur u. Politik. 96 S. Preis: 0,80 RM. (Kleine 
Lenin-Bibliothek, Bd. 1.) 

Die Revolution von 1905. Berlin 1951. Verlag f. Literatur u, Politik. 
72 S. Preis: 0,70 RM. (Kleine Lenin-Bibliothek, Bd. 3.) 

Über Religion. Aus Artikeln und Briefen. Mit einem Vorwort von H. 
Duncker. Berlin 1931. Verlag für Literatur u. Politik. 75 S. Preis: 0,70 RM. 
(Kleine Lenin-Bibliothek, Bd. 4.) 

` Über die Pariser Kommune. Mit einem Vorwort von Paul Braun. Ber- 
lin 1931. Verlag für Literatur u, Politik. 79 S. Preis: 0,70 RM. (Kleine 
Lenin-Bibliothek, Bd. 3.) 


Lenin, W. L: Über die nationale Frage. I. Teil. Reden und Auf- 
sätze. Berlin 1930. Verlag der Jugendinternationale. 208 S. Preis: brosd. 
1 RM., geb. 3 RM. 


Meckelein, Rihard: Lehrbuch der deutschen Sprache für Georgier 
mit zahlr. Übungen, Gesprächen, Chrestomathie und Wörterbuch. Berlin 191. 
Festland-Verlag. 263 u. 17 S. Preis: 8,65 RM. 


Merriam, Charles Edward: New Aspects of Politics. Chicago 191. 
The University of Chicago Press. 254 S. Preis: 3 $. 


Schulze-Mölkau, Rudolf: Die Grundzüge des wolgadeutscen 
Staatswesens im Rahmen der russishen Nationalitätenpolitik. München 
1931. Verlag Ernst Reinhardt. 151 S. Preis: brosch. 6,50 . 


Schweigl,P. J.: Moskau gegen den Vatikan. Augsburg 193. Lite- 
rarisches Institut von Haas & Grabherr. 37 S. Preis: 1 RM. (Politik und 
Kultur, Heft 8.) 


Sozius: Lenin in Wien. Wien 19530. Wiener Volksschriften-Verlag. 
77 S. 


Stalin, J. W. Hamburg 1930. Verlag Carl Hoym Nachf. 114 S. Preis: 
0,60 RM. 


Trotzki, Leo: Die spanische Revolution. Thekla b. Leipzig 191. 
Verlag Fritz Büchner. 20 S. Preis: 0,15 RM. 


Trotzki, Leo: Probleme der Entwicklung der USSR. Berlin 191. 
Bulletin der Russischen Opposition. 32 S. Preis: 0,350 RM. 


Wolf, Lothar und Martha Ruben-Wolf: Im freien Asien. Reise- 
skizzen zweier Ärzte. Berlin 1931. Internationaler Arbeiter-Verlag. 1% S. 
Preis: brosch. 2,80 RM., geb. 450 RM. 


Zieliński, St: Polen 1918—1930. Beitrag zur außenwirtschaftlicen 
Entwicklung. Berlin 1930. Verlag des Völkermagazins, 34 S. Preis: 1 KM. 
a a u EEE En a Er ES EEE EEE ESSEN 


Diesem Heft der Zeitschrift liegt ein Prospekt der 
Firma H. Haessel, Verlag, Leipzig 
bei, den wir der Beachtung der Leser empfehlen. 


GE E En TE Er EEE EEE TERIESETEEEETEENE 
Verantwortl.fürdenredaktionellen Teil: Dr. OttoSchiller;farden Anzeigenteil: Erich Werner. 


beide in Berlin. Verlag: Ost - Europa -Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdamer Straße 38b, 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4681/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlagsanstalt A.-G. Königsberg Pr. 
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An unsere Leser! 


Zum zweitenmal in diesem Jahre wird ein Wechsel im Gene- 


_ ralsekretariat unserer Gesellschaft notwendig. Dr. Otto 


Schiller hat nach fünfmonatlicher Tätigkeit einem Ruf als 
landwirtschaftlicher Sachverständiger für die Sowjetunion an der 
Deutschen Botschaft in Moskau Folge geleistet. In der Überzeu- 
gung, daß Dr. Schiller auf diesem Posten seine Fachkenntnisse 
und Fähigkeiten besonders nutzbringend verwerten kann, hat 
ihn die Gesellschaft mit aufrichtigem Dank für seine Tätigkeit, 
dem auch an dieser Stelle erneut Ausdruck gegeben sei, vorzeitig 
ziehen lassen und an seiner Stelle Dr. Klaus Mehnert zum 
Generalsekretär und zugleich verantwortlichen Schriftleiter der 
Zeitschrift „Ost-Europa“ bestellt. 


Der Herausgeber Der Präsident 
der Zeitschrift „Osteuropa“. der Deutschen Gesellschaft 
Professor zum Studium Osteuropas. 

Dr. Otto Hoetzsch. Staatsminister 


Dr. Schmidt-Ott. 
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Das Rechtsverhältnis 
des Arbeitnehmers zum Arbeitgeber und der 
Staatsdienst in Sowjetrußland)). 


Von Leo Zaitzeff, Berlin. 


I. 


Die Verfassung der RSFSR vom 10. Juli 1918 bestimmte: 
„Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen.“ Dementsprechend 
galt nach dem „Kodex der Gesetze über die Arbeit“ vom Jahre 
1918, daß alle Leute, die im Alter zwischen 16 und 50 Jahren 
stehen und ihre Arbeitsfähigkeit nicht für immer verloren haben, 
der Arbeitspflicht unterliegen. Laut der iiber die Arbeitsdienst- 
pflicht erlassenen Anweisung vom 11. Dezember 1918 sollten durch 
diese Bestimmungen an erster Stelle diejenigen erfaßt werden, 
die vom arbeitslosen Einkommen leben und als „Kapitalisten“ 
gelten. Der Grundsatz der Arbeitspflicht wurde in den Sinne 
ausgelegt, daß jeder arbeitsfähige Mensch seine Tätigkeit nicht 
frei zu wählen, sondern daß er die vom Staate ihm zugewiesene 
Arbeit auszuführen hätte. Auch durfte nach den Bestimmungen 
aus dem Jahre 1918 der Arbeitnehmer ohne gewichtige Gründe 
weder das Unternehmen bzw. seine sonstige Arbeitsstätte, wo er 
angestellt war, verlassen noch sich weigern, falls der Staat es von 
ihm verlangte, in ein anderes Unternehmen, auch wenn dies in 
einem anderen Orte belegen war, sich zu begeben. Mit der Neuen 
Okonomischen Politik (NEP) wurde die Arbeitspflicht mit dem 
Dekret vom 22. November 1921 abgeschafft. Ein wichtiger Pfeiler 
des Sowjetarbeitsrechtes war seit 1918 das staatliche Ärbeitsver- 
teilungsmonopol, welches durch die Arbeitsbörsen ausgeführt 
wurde (Dekret vom 31. Januar 1918). Außerhalb der Arbeits- 
börsenvermittlung, die zunächst bis Mai 1925 obligatorisch ver- 
blieb, sollte keine Arbeitseinstellung zulässig sein. Seit 1922 
erscheint als grundsätzliches Arbeitsrechtsgesetz der Arbeitskodex 
vom 9. November 1922'*), dessen Bestimmungen sich auf jeden 
Lohn- oder Gehaltsempfänger erstrecken sollten?). An Stelle der 


ı) Nach einem in der „Staatswissenschaftlichen Vereinigung“ in Berlin 
am 27. Januar 1931 gehaltenen Vortrag. 


1a) Ein Teil der geltenden Sowjetgesetze, die sich auf die Regulierung 
der Arbeitsverhältnisse beziehen, ist vom englischen Auswärtigen Amt, unter 
dem Titel „A Selection of Documents relative to the Labour Legislation in 
force in the Union of Soviet Socialist Republics“, London 1931, veröffentlicht 
worden. 

2) Laut Beschluß des Unionsvolkskommissariats für Arbeit vom 8. Juni 
1929 wird auf Personen, die bei den religiösen Vereinen tätig sind, die Arbeits- 
gesetzgebung nicht ausgedehnt mit Ausnahme von Wächtern und Heizern. 
soweit mit ihnen Arbeitsverträge unter Mitwirkung der Gewerkschaften ab- 
geschlossen sind, und ebenfalls von Personen, die Bauarbeiten bei den Kir- 
chen ausführen. 
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ns ırbeitspflicht trat der Vertrag als Grundlage der arbeitsrecht- 
Wp hen Verhältnisse hervor. Grundsätzlich wurde der Achtstun- 
$:Kientag vorgeschrieben, wobei für Personen, die im Alter zwischen 
iiiy6 und 18 Jahren stehen, für Kopf- und Büroarbeiter und für 
. \rbeiter unter Tage die Arbeitszeit bis auf sechs Stunden herab- 
li esetzt worden ist. Bei Nachtarbeit soll die Arbeitszeit allge- 
aein um eine Stunde verkürzt werden. Die Überstundenarbeit 
vurde für zulässig erklärt. Zur Feier des zehnjährigen Be- 
| tehens des Sowjetstaates wurde der Siebenstundenarbeitstag 
" »3roklamiert. Nach amtlichen Angaben vom Januar 1931 soll der 
e |» Nebenstundentag schon in der Hälfte der Betriebe eingeführt 
‚worden sein?*). Im Zusammenhang mit dem „Fünfjahresplan“ 
za yurde die Einführung der sogenannten fünftägigen ununterbro- 
„> benen Produktionswoche unternommen. Die fünftägige Woche 
‚‚.. wurde in der Weise aufgebaut, daß für jeden Arbeitenden in den 
;„.3etrieben und Amtsstellen nach vier Arbeitstagen ein Ruheta 
|, anzutreten hat. Bei diesem System wird das Jahr in 72 fünf- 
„m gige Wochen geteilt. Die fünf übrigbleibenden Tage wurden 
„nu Staatsfeiertagen erklärt. Die religiösen Feiertage, die laut 
a Arbeitskodex von 1922 noch geduldet wurden, sind gleichzeitig 
„nit der Einführung der fünftägigen Woche gänzlich abgeschafft 
„worden. Als Staatsfeiertage gelten: 
ię 1. der „Rote vonntog (der 9. Januar alten Stils, gefeiert zu- 
IK sammen mit dem Iodestage Lenins am 22. Januar), 
atv 2. die Tage der Internationale (1. und 2. Mai), 
x“ 3. die Tage der Oktoberrevolution (7. und 8. November). 
"Was die Arbeitsentlohnung betrifft, so wird die Gleichheit der 
w? Löhne vorläufig von den führenden kommunistischen Kreisen als 
“ferne Zukunftsmusik bezeichnet. Wie Kalinin, der erste Vor- 
-sitzende des Unions-Präsidiums, sagte, kann eine Gleichheit der 
“" Löhne nur bei der völligen Durchführung des Kommunismus er- 
‘= zielt werden (siehe seine Rede in den „Iswestija“ vom 3. März 
“ 1930). Sogar die Akkordarbeit ist sehr verbreitet, indem sie „im 
Interesse der Akkumulation und der Steigerung der Arbeitspro- 


21) Die Moskauer Zeitung „Trud“ teilte am 2. Juni 1951 mit, daß gegen- 
wärtig in allen Industriezentren der Sowjetunion Propaganda für die Ein- 
„2 tührung einer achten Zusatzstunde getrieben wird un daß in einer Reihe 
von Unternehmen die achte Arbeitsstunde schon eingeführt ist. 


ixo 3) Dem „Roten Sonntag“ (9./22. Januar 1905) wird von den Kommunisten 
vx eine besondere Bedeutung beigelegt. Lenin schrieb über diesen Tag am 
;‚“ 12. Januar 1905 in seinem Aufsatze „Der Beginn der Revolution in Rußland“ 
«` folgendes: „Die Arbeiterklasse erhielt eine große Lehre in bezug auf den 

Bürgerkrieg. Die revolutionäre Erziehung des Proletariats machte an einem 
.. Tag einen Fortschritt, wie sie ihn im Laufe von Monaten und Jahren eines 
farblosen, alltäglichen, unterjochten Lebens nicht hätte machen können.“ In 
. diesem Zusammenhang sei noch darauf hingewiesen, da am 22. Januar 1931 
„in Petersburg ein Denkmal für die am 9. Januar 1905 gefallenen Arbeiter 
- enthüllt wurde. 
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duktion“ als nötig erklärt wird?®). Das Streikrect ist in der 
Sowjetgesetzgebung weder in der Verfassung noch sonst irgend- 
wo erwähnt. Vielmehr sind Streiks, laut Resolution des Kon- 
gresses der Kommunistischen Partei im Januar 1926, nur in pri- 
vaten Unternehmungen, in den gemischten Gesellschaften und in 
Son URUNE der Ausländer für zulässig erklärt 
worden. 


Hinsichtlich des Arbeitsvertrages sollen folgende wichtigere 
gesetzliche Bestimmungen erwähnt werden. Zulässig ist der Ar- 
beitsvertrag entweder für eine bestimmte Zeit (bis zu einem 

ahr) oder für unbestimmte Zeit. Dabei ist die vorzeitige Auf- 
ösung durch den Arbeitgeber eines auf bestimmte Zeit abge- 
schlossenen Arbeitsvertrages im $ 36 Absatz 2 des Arbeitskodex 
vorgesehen. Laut diesem $ 36 darf der Arbeitgeber, falls zeit- 
weilig in dem Unternehmen diejenige Arbeit nicht vorhanden 
ist, für die der Arbeiter angenommen wurde, diesem eine andere 
seiner Qualifikation entsprechende Arbeit zuweisen. Wenn der 
Arbeiter diese ablehnt, darf der «Arbeitgeber ihn unter Auszah- 
lung eines zweiwöchigen Lohnes entlassen; Bei Arbeitsver- 
trägen auf unbestimmte Zeit kann nach $ 46 nur der Arbeitnehmer 
die Arbeit kündigen, während der Arbeitgeber dazu nur beim 
Vorliegen bestimmter Voraussetzungen ($ 47 des Arbeitskodex) 
als berechtigt erklärt ist. Sowohl auf befristete wie auf unbe- 
fristete Arbeitsverträge bezieht sich $ 37 des Arbeitskodex?). 
Dieser $ 37 bestimmt, daß die Überführung des Arbeitnehmers 
von einem Unternehmen in ein anderes oder seine Übersiedlung 
in eine andere Gegend, wenn sie auch im Zusammenhang mit 
dem Unternehmen oder der Amtsstelle geschehen sollte, nur im 
Einvernehmen mit dem Arbeitnehmer erfolgen kann. Fehlt 
dieses, so kann der Arbeitnehmer unter Auszahlung eines zwei- 
wöchigen Lohnes entlassen werden. Die Erläuterung des Unions- 
volkskommissariats für Arbeit vom 24. Juli 1928, Nr. 422, sollte 
die Willkür des Arbeitgebers bei Aufforderungen zur Übersied- 
lung des Arbeitnehmers ohne Verlegung des Unternehmens inso- 
fern einschränken, als eine solche Aufforderung sich auf objek- 
tive Wirtschaftsgründe stützen müßte. Dieser an sich schon ziem- 
lich problematische Schutz des Arbeitnehmers ist zu einem be- 
trächtlichen Teil durch die Entscheidung des Plenums des Ober- 
sten Gerichtes der RSFSR vom 16. Dezember 1930 aufgehoben 
worden. Nach dieser Entscheidung nämlich sind „Spezialisten“, 


3) Nachdem selbst in den landwirtschaftlichen Kollektivwirtschaften die 
Entlohnung ihrer Mitglieder nach der Quantität und Qualität ihrer Leistungen 
eingeführt wurde, trat seit dem 15. Mai 1931 in den staatlichen und genossen- 
schaftlichen Detailläden die Entlohnung der Verkäufer je nadh dem von jedem 
von ihnen erwirkten Umsatz in Kraft. 


4) Siehe Kaminskaja, „Das Sowjetarbeitsrecht”, S. 166. Moskau 1928 
(russisch). 
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= _,., vorhin gesehen haben, waren die Vorschriften des Arbeits- 
~ ex insofern nicht ganz verständlich, als bei befristeter Anstel- 
=. g zur Arbeit der Arbeitgeber mehr Möglichkeiten hatte, die 
_ _”"sseiter vorzeitig zu entlassen als in den Fällen der Anstellung 
— "= unbefristete Zeit. Diese Situation wurde durch die Bestim- 
"= m pgen über die Rationalisierung der Betriebe, die mit dem Um- 
” .+ swung in der Politik der Sowjetgesetzgebung und mit dem 
= = r:ıch mit der NEP zusammenhängt, eine andere. Bei Entlassun- 
= *_zı aus Gründen der Betriebsrationalisierung braucht sich der 
" a -!beitgeber an die ihn einengenden Bestimmungen des $ 47 des 
:- 22 '-beitskodex nicht zu halten und ist nur verpflichtet, eine Ent- 
>= rv sungsvergütung in Höhe des ein- bis dreimonatigen Lohnes 
-+ =- -n abgebauten Arbeitern auszuzahlen (Beschluß des 4. Unions- 
- + >» tekongresses vom 26. April 1927, Bestimmungen der Sowjet- 
~ xv gierung aus den Jahren 1927 und 1928 und neuere Regeln vom 
-=ir: Januar 1930, ebenso wie der Beschluß des Unionsvolkskom- 


w .-....Issarlats für Arbeit vom 27. Februar 1930). 

“= '“ Es wäre ferner zu verzeichnen, daß für verschiedene Arbei- 
- „1 x’’rkategorien Sonderbestimmungen erlassen worden sind, die 
-ı'“ re Arbeitsverhältnisse zu regulieren haben, und zwar für 


„rt .alsonarbeiter (Gesetz vom 20. September 1926), Zeitarbeiter — 
-= ei Anstellung für eine Periode von zwei bis vier Monaten — 
.:2 2 -Gesetz vom 14. Januar 1927), Hausdienstpersonal (Gesetz vom 
-+ mt, Februar 1926), Bauarbeiter (Gesetz vom 13. März 1928), land- 
-= e"iyirtschaftlihe Arbeiter, für die gegenwärtig verschiedene 
-= 1:2 irbeitsgesetze bestehen, je nachdem sie als Landarbeiter a) bei 
~ Flen sogenannten Kulaken — wohlhabendere Bauern — (Gesetz 
4 om 20. Februar 1929, ersetzt durch die Bestimmungen vom 13. 
sen: Oktober 1930), b) bei Bauern, die nicht als Kulaken angesehen 
:t%.”werden (Gesetz vom 4. März 1929) und c) in den staatlichen 
Ener: Sowjetwirtschaften (Gesetz vom 12. Januar 1930) tätig sind. In- 
Ne: dem den Kulaken schwerere Bedingungen bei der Anstellung von 
mr ®Landarbeitern auferlegt werden, entstehen für die bei ihnen be- 
r je :"schäftigten Arbeiter günstigere Bedingungen als für diejenigen, 
senkt” die in den staatlichen Wirtschaften und bei den Nicht-Kulaken 
it ix Dienste tun. 


ef kin IL. 


pige 


paie Mit der durch die Sowjetregierung in den allerletzten Jahren 
ne verschärft durchgeführten Industrialisierung der Wirtschaft 

‚;, Wurde die seit 1921 abgeschafft gewesene unfreiwillige Arbeit 
if.” wieder eingeführt. Abgesehen von den ausgesiedelten Kulaken 
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ne he ee vom 1. Februar 1930)5) und den sonstigen 
durch die GPU Deportierten, die als unfreiwillige Arbeiter ver- 
wendet werden, wurde die Arbeitspflicht zu Holzbeschaffungs- 
arbeiten und für den Holztransport ausdrüclich durch das 
Dekret der RSFSR vom 13. Februar 1930 wiederhergestellt. 


In diesem Dekret wird gesagt, daf, wenn die „freiwillig“ 
im Wege der „Selbstverpflichtung“ der Dorfversammlungen vor- 
genommene Holzbeschaffung und Transportarbeiten nicht aus- 
reichen, die Exekutivausschüsse der autonomen Republiken und 
der Gebiete befugt werden, die „entgeltliche Arbeits- und Trans- 
portpflicht“ einzuführen, wobei „die Kulakenelemente bei herab- 
gesetzter Arbeitsentlohnung, je nach örtlichen Verhältnissen hin- 
zuzuziehen sind®)“. 


Wie bekannt, haben die Sowjetorgane von diesem Dekret 
im weitesten Ausmaße Gebrauch gemacht. Auch die politischen 
Proteste ebenso wie die Maftregeln gegen die Einfuhr verschie- 
dener Holzwaren sowjetrussischer Herkunft, die in den einzelnen 
Ländern vorgenommen worden sind, beziehen sich in rechtlicher 
Hinsicht an erster Stelle auf dieses Dekret. 


Das Militärdienstgesetz der Union vom 13. August 190 
führte eine neue Form der unfreiwilligen Arbeit in der Staats- 
industrie ein. Die zum Militärdienst Eingezogenen können von 
den Behörden zur unbefristeten Arbeit in den Industrieunter- 
nehmungen angestellt werden. Als eine spezielle Form der Auf- 
hebung der Arbeitsfreiheit erscheint ferner die sogenannte 
„Selbstmobilisierung — Festhaltung der Arbeiter in den Betrie- 
ben“, laut der die Arbeiter sich verpflichten, das Unternehmen 
nicht zu verlassen. Zur Bekämpfung der als Massenerscheinung 
stattfindenden Wanderungen der Arbeiter von einem Unterneh- 
men in das andere auf der Suche nach besseren Lebensmöglic- 
keiten wurden die Bestimmungen der RSFSR vom 6. September 
1930 über „die Versorgung der Volkswirtschaft mit Arbeitskraft“ 
erlassen. Ein Arbeiter, der „eigenmächtig“ seine Arbeit aufgibt, 
soll bei einem anderen Betriebe nur mit der Genehmigung der 


5) Der Unionsbeschluß vom 1. Februar 1930 lautet: 

„1. In den Gegenden der ununterbrohenen Kollektivierung wird das 
Gesetz über die Landpadht und die Lohnarbeit in den Individualwirt- 
schaften außer Kraft gesetzt. 

2. Den oberen örtlichen Räteorganen wird das Recht gegeben, zur Be- 
kämpfung der Kulaken ihr Vermögen zu konfiszieren und sie selbst 
aus der Gegend auszusiedeln.“ 

e) Der ausgezeichnete Kenner der russischen Verhältnisse, Professor 
Auhagen, schreibt im Oktober 1930: „Es ist bekannt, daß seit dem Januar 
(1930) Aunderllansende von Bauern (einschließlich der Familienmitglieder) 
in sumpfige Waldgebiete des hohen Nordens verschickt und hier zum großen 
Teil durch Hunger und Seuchen aufgerieben wurden“ (Osteuropa-Zeitschrilt 
1930/31, S. 54). In einem im Januar 1931 gehaltenen Vortrag wies Auhagen 
darauf hin, daß auch aus den deutschen Wolgagebieten etwa 50 000 Kolonisten 
zum Holzhacken in den Ural verschickt wurden, 
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"Epbeitsbörsen angestellt werden dürfen. Bei systematischem 
wi: Wechsel von Arbeitsstätten unterliegt der Arbeiter der Strei- 
urhung von den Listen der Arbeitsberechtigten. Der Unionsbe- 
"nuela vom 16. Dezember 1930 hebt die freie Anstellung der 
Y Arbeiter durch die Betriebe auf und greift zurück auf die 1925 
+x .wufgehobene Bestimmung der Anstellung ausschlieflich durch die 
wre Arbeitsbörsen, die im Jahre 1930 die Bezeichnung von staat- 
‚lichen Arbeitsorganen erhalten). Personen, die „eigenmächtig 
vr bne gewichtige Gründe die Arbeit in den Unternehmen des 
\ẹ jozialisierten Sektors aufgeben“, werden als „boshafte Desorgani- 
„x atoren der Produktion“ qualifiziert. Eine Aufzählung der Merk- 
‚\. male solcher „Desorganisatoren“ wurde in dem Beschluß des 
"Unionsvolkskommissariats für Arbeit im Januar 1931 gegeben. 
‚Solche Arbeiter dürfen im Laufe von sechs Monaten keine Arbeit 
' “in der Industrie und beim Verkehrswesen erhalten. Derselben 
"""Maßrregel unterliegen diejenigen, welche die ihnen im Bereiche 
ihres Faches zugewiesene Arbeit nicht annehmen. Die Regeln 
Kö yom 23. Dezember 1930 gestatten den Behörden, die Arbeiter 
€ umzuqualifizieren“ und daraufhin dem Arbeiter zu verbieten, 
jegliche Arbeit abzulehnen. Die von den Listen Gestrichenen 
i -können nur zu „physischen Massenarbeiten“, wie Holzhacken, 
e::.Torfschürfen, Auf- und Abladearbeiten, Beseitigung von Schnee- 
„e.verwehungen usw. verwendet werden. Außerdem unterliegen 
„entsprechend dem Beschluß der RSFSR vom 11. Februar 1931 
ef: Arbeiter, die die Arbeit niederlegen oder wegen Verstoßes gegen 
è -die Arbeitsdisziplin entlassen werden, der durch die Verwal- 
»ttumgsorgane durchzuführenden Exmission aus ihren Wohnstätten 
xi „zu jeder Jahreszeit und ohne daß ihnen eine andere Wohnfläche 
w überlassen würde“. Dasselbe schreiben die Unionsbestimmungen 
„z. vom 13. Februar 1931 den Arbeitern im Verkehrswesen der ge- 
l»: samten Union vor. 
giy II. 
tit Grundsätzlich sollen die Arbeitsverhältnisse der Angestellten 
v- bzw. Beamten unter die gleichen Regeln gestellt werden. Diese 
„u: Frage wird von Professor Elistratoff’) folgendermaßen 
präzisiert: „Die Stellung von Sowjetangestellten unterscheidet 
sih grundsätzlich von der Beamtenstellung in den bürgerlichen 
taaten und im vorrevolutionären Rußland. Dort haben die 
kommandierenden Spitzen, um sich in der Beamtenschaft unter- 
„n Worfene Wortführer und Vollstrecker ihres Klassenwillens sicher- 
‚» zustellen, für ihre Beamtenbürokratie ein spezielles Statut ge- 
. schaflen -- eine besonders privilegierte Stellung, weldie die Be- 
= _ amten nicht nur von den Arbeitern, sondern überhaupt von den 


Er a) Das Plenum des Obersten Gerichts. der Union hat am 13. Mai 1931 
X= erläutert, daß das vorsätzliche Herüberlocken von Angestellten oder Arbei- 
<- tern aus einem Unternehmen in das andere, als ein Dienstverbrechen mit er- 
öhter Repression zu bestrafen ist. Ä | 

1) „Verwaltungsrecht der RSFSR“, S. 53. Leningrad 1925 (russisch). 
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breiten Bevölkerungsmassen trennte. Hier sind die Staatsbe- 
amten — eine Abteilung der einheitlichen Armee für sozial- 
nützliche Arbeit. Indem alle Privilegien jeder Art zur Seite ge- 
schoben sind, erteilt die Arbeiter- und Bauerngewalt den Staats- 
beamten alle Rechte und alle Garantien, welche für Personen, 
die als Lohnarbeiter bzw. Angestellte arbeiten, gelten. Nicht ein 
spezielles Statut, sondern der Arbeitskodex bestimmt die Stel- 
lung der Staatsbeamten gleich derjenigen der Lohnarbeiter.“ Es 
ist aber dazu zu bemerken, daß einzelne Sonderbestimmungen 
die Angestellten bzw. Beamten betreffend trotzdem erlassen wor- 
den sind. Für den dem Arbeitgeber in Verbindung mit der zu 
verrichtenden Arbeit zugefügten Schaden haften die Angestellten 
ebenso wie die Arbeiter auf Grund der Unionsbestimmungen 
vom 12. Juni 1929. Im Februar 1950 wurde der Umfang der Haf- 
tung noch erweitert. Die Haftung der Angestellten für fehlende 
Werte ist in den Bestimmungen des Unionsvolkskommissariats 
für Arbeit vom 29. Oktober 1930 vorgesehen. Eine besondere 
Entlassungsmöglichkeit von Angestellten ohne Rücksicht auf die 
sonstigen Arbeitsgesetze wurde durch die Unionsbestimmungen 
vom 1. Juni 1929 „über die Säuberung der Staatsorgane und der 
genossenschaftlichen und öffentlichen Organisationen“ geschaffen. 
Die Organe der „Arbeiter- und Bauerninspektion“ wurden durch 
diese neuen Vorschriften befugt, jedem Angestellten gegenüber 
folgende Maßnahmen zu ergreifen: 

1. den Betreffenden für immer oder für eine bestimmte Zeit 
den Dienst in den staatlichen, genossenschaftlichen und 
öffentlichen Organisationen zu untersagen, wenn seine 
Tätigkeit den Interessen der Arbeiterklasse unbedingt 
schädlich erscheint. Solche Personen verlieren jedes An- 
recht auf Entlassungsunterstützungen, Arbeitslosenunter- 
AN und jegliche Pension; 

2. die Bekleidung von Stellungen in einer bestimmten Gegend 
oder in einem bestimmten Amte zu verbieten; 

3. die Bekleidung einer bestimmten Stellenkategorie zu un- 
tersagen. 

Entsprechende Säuberungsmaßnahmen wurden auch tatsächlich, 
angefangen mit der Akademie der Wissenschaften, dem Lehr- 
körper der Hochschulen und den hohen Amtsstellen bis zu den 
kleinen Verwaltungsangestellten, durchgeführt. So wurden z. B. 
im November 1929 gleichzeitig 65 Professoren und 155 Dozenten 
der Universität Moskau ihrer Ämter enthoben. Sehr bezeidı- 
nend sind die Begründungen für die Entlassungen, die häufig in 
der amtlichen Presse angeführt wurden. Es sollen zwei Bei- 
spiele gegeben werden: Im Ressort des Volkskommissariats für 
Volksaufklärung wurde seines Amtes enthoben „der Chef der 
Museenabteilung G., ein apolitischer Mann, der über die Zwec- 
mäßfigkeit der Anwendung der marxistisch-leninistischen Methode 
in der Museentätigkeit Bedenken hegte“. („Iswestija“ vom 5. Mai 
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1930.) Aus dem Obersten Volkswirtschaftsrat ist „S., ein fal- 
scher Spezialist, als dem Proletariate fremder Mensch, der die 
Direktiven der Regierung entstellte und den Sowjetapparat be- 
schmutzte, gesäubert worden“. (,„Iswestija‘“ vom 11. März 1930.) 
Laut Angaben der amtlichen Presse sind bis zum Januar 1931 auf 
diesem Wege 150000 Personen, davon 23000 nach der unter 1 
ausgeführten Kategorie von ihren Ämtern entfernt worden?). 


Nach den speziellen disziplinarischen Maftregeln für das 
Verkehrsressort vom 3. November 1930 wurden die Dienstvorge- 
setzten befugt, u. a. auch die Haftstrafe für die Dauer bis zu drei 
Monaten zu verhängen. Für dasselbe Verkehrsressort sind noch 
andere Maßnahmen, die allerdings gerichtlich zu treffen sind, im 
Unionsbeschluß vom 23. Januar 1931, betitelt „Über die Verant- 
wortung für Delikte, die die Transportarbeit desorganisieren“, 
vorgesehen worden. Dieses Gesetz bestimmt: „Die Verletzung 
der Arbeitsdisziplin durch Arbeitende im Verkehrswesen (Ver- 
letzung der Verkehrsregeln, schlechte Reparaturen des Verkehrs- 
mobiliars und der Verkehrsstrecken), wenn diese Verletzung die 
Schädigung oder Vernichtung des Mobiliars, der Verkehrsstrecken 
oder der zum Verkehrswesen praon nen Gebäude sowie Un- 
glücksfälle von Menschen, nicht fahrplanmäflige Zug- und Schiffs- 
abfahrten, die Anhäufung leerer Wagen und Schiffe zur Folge 
hatte oder haben könnte, und andere Handlungen, die die Nicht- 
erfüllung der durch die Regierung aufgestellten Verkehrspläne 
herbeiführen oder die eine Gefahr für die Regelmäfigkeit und 
Sicherheit des Verkehrs bilden, werden mit Freiheitsentziehung 
bis zu zehn Jahren bestraft.“ „In Fällen, in denen diese ver- 
breherischen Handlungen einen offensichtlich böswilligen Cha- 
rakter haben, wird das Höchststrafmaß des sozialen Schutzes (die 
Ershießfung — L. Z. —) mit Vermögenskonfiskation ange- 
wandt?).“ Die amtliche Presse veröffentlichte schon einige Todes- 
strafen auf Grund dieses Gesetzes. 


°) Über die Grundsätze der Säuberungs- und Rationalisierungsmaßnah- 
men im Staatsapparat wurde im Zusammenhang mit der Unionsberatung im 
Januar 1931 am 27. Januar 1931 folgendes von den „Iswestija“ berichtet: „Die 
Beratung hat in ihren Entscheidungen bestätigt, daß als Basis der Rationali- 
sierung des Staatsapparates die marxistisch-leninistische Einstellung der Ver- 
waltung gegenüber zu verwenden sei. In der Rationalisierungstätigkeit sind 
alle bürgerlichen, antimarxistischen und antileninistischen Theorien zu ent- 
arven und auszurotten.“ 
u Dabei ist zu berücksichtigen, daß die im Zusammenhange mit dem 
Verkehrswesen begangenen Delikte einer besonderen „Schnelljustiz“ unter- 
liegen. Durch das Uniongesetz vom 27. November 1950 wurden Eisenbahn- 
liniengerichte geschaffen, die aus einem Vorsitzenden und zwei am Verkehrs- 
wesen tätigen Personen gebildet werden. Diese Gerichte, denen spezielle 
ntersuchungsrichter und Staatsanwälte beigeordnet sind, sollen an Ort und 
Stelle des inkriminierten Deliktes ihre Urteile fällen. Für die Untersuchung 
sind höchstens zehn Tage vorgesehen, in den weiteren fünf Tagen soll der 
gerichtliche Termin angesetzt werden. Fristverlängerungen von höchstens 
ünf Tagen sind nur in Ausnahmefällen zulässig. 
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Besondere Bestimmungen über die Angestellten im Aus- 
landsdienst enthält das Gesetz vom 21. November 1929. Während 
sowohl der Arbeiter als auch der Angestellte in Sowjetrußland 
selbst unter gewissen Voraussetzungen seine Arbeit aufgeben 
darf, ohne sid dadurch strafbar zu machen, kann ein Angestellter 
des Auslandsdienstes ohne Zustimmung der Sowjetregierung sein 
Amt nicht verlassen, bevor er nach Sowjetrufßland zurückgekehrt 
= Das Gesetz vom 11. November 1929 ist folgendermaßen ge- 

t: 

„1. Die Weigerung eines Bürgers der UdSSR, der Beamter 
einer staatlichen Amtsstelle oder eines Unternehmens der 
Sowjetunion, welches im Auslande funktioniert, ist, auf 
Veranlassung der Staatsgewalt ins Gebiet der UdSSR zu- 
rüczukehren, ist als ein Überlaufen in das Lager der 
Feinde der Arbeiterklasse und des Bauerntums zu betradı- 
ten und als Verrat zu qualifizieren. 

2. Personen, die sich geweigert haben, sich nach der UdSSR 
zurückzubegeben, werden als außerhalb des Gesetzes 
stehend erklärt. 

3. Die Erklärung zu einem außerhalb des Gesetzes Stehen- 
den hat zur Folge: 

a) u Konfiskation des gesamten Vermögens des Verur- 
teilten, 

b) die Erschießung des Verurteilten in 24 Stunden nad 
Feststellung seiner Persönlichkeit. 

4. Alle derartigen Angelegenheiten werden vom Obersten 
Gericht der UdSSR behandelt. 

5. Die Namen derjenigen, die zu außerhalb des Gesetzes 
Stehenden erklärt sind, werden allen Exekutivausschüssen 
der Räte und Organen der GPU mitgeteilt. 

6. Dieses Gesetz hat rückwirkende Kraft!°).“ 

Die Pensionsfrage wird für den größten Teil sämtlicher 
Lohnempfänger, die Sowjetbeamten einbegriffen, zurzeit durch 
das Gesetz vom 15. Februar 1930 geregelt. (Ein neues Pensions- 

esetz für Armeeangehörige wurde am 21. Februar 1931 erlassen.) 
Gleichzeitig bestimmt das Gesetz vom 13. Februar 1930 über ver- 
schiedene Arten von Unterstützungen (wegen Arbeitslosigkeit, 
Arbeitsunfähigkeit usw.). Übrigens sind die Unterstützungen 
wegen Arbeitslosigkeit im Oktober 19530 durch Beschluß des 
Unionsvolkskommissariats für Arbeit abgeschafft worden, da die 
Arbeitslosigkeit amtlich als nicht mehr bestehend erklärt wurde. 
Das Pensionsgesetz entzieht fernerhin den politisch wahlunbe- 
rechtigten Personen jeglichen Pensions- und Unterstützungs- 
anspruch auch dann, wenn sie in der Wirtschaft oder im sonstigen 
Sowjetstaatsdienste werktätig sind. Die dem genannten Gesetze 


— 


10) Siehe meinen Aufsatz: „Das Strafrechtswesen im Sowjetstaate.“ 
Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft, Bd. 51, Berlin 1930, 
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vorangegangene Instruktion vom 1. Dezember 1929 schloß aus 
dem Kreise der Pensionsberechtigten auch diejenigen Personen 
aus, die zwar im Sowjetstaat werktätig sind, die aber vor der 
Revolution in gewissen Ämtern des Staatsdienstes standen oder 
die sich im vorbolschewistischen Rußland als Industrielle oder 
Großgrundbesitzer betätigten. Amtlich wird von Zeit zu Zeit 
über Säuberungsaktionen zur Feststellung von unrechtmälfigen 
Pensionsempfängern berichtet. 

Die Arbeit im Sowjetstaate entlastet den Menschen von 

seiner sozialen Vergangenheit nicht. Übrigens, wie aus den an- 

eführten Bestimmungen ersichtlich ist, nützt auch die „einwand- 
reie Herkunft dem Arbeiter wenig, indem er die Freiheit in 
der Wahl seiner Betätigung durch die neuen Verordnungen in 
steigendem Maße verliert. Es darf nicht übersehen werden, daß 
beim Nichtvorhandensein einer Privatindustrie, wie es zurzeit 
in Sowjetrußland der Fall ist, der Verlust der Arbeitsberechti- 
gung in den staatlichen Unternehmen dem Wesen nach der Ver- 
urteilung zum Hungertode gleichzustellen ist. Der Arbeiter er- 
scheint als Angehöriger des im Sowjetstaate privilegierten 
Standes nur, soweit er seine Arbeitsfreiheit aufgibt. 

In Anbetracht dieser rechtlichen Verhältnisse in Sowjetruß- 
land hatte der von uns schon zitierte Professor Auhagen mit 
vollem Recht auf „die immer ausgeprägtere Knectung des ge- 
samten Volkes“ im „Arbeiter- und Bauernstaat“ hingewiesen. Er 
fügte hinzu, daß „der Rätebund sich mehr und mehr in ein all- 


umfassendes Zuchthaus zu verwandeln droht!!).“ 


11) „Osteuropa“, 1930/31, Heft 1, S. 30. 


Die junge russische Literatur in der 
Emigration. | 
Von Dr. Eugenie Salkind, Berlin. 


I 


Wer es unternimmt, über die Gestaltung und Entwicklung 
der zeitgenössischen Literatur zu sprechen, läuft Gefahr, die 
Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen um der Darstel- 
lung willen zu überspitzen. In Wirklichkeit wurzelt das Neue 
oft unbewufßt in Vergangenheit und Tradition, während sich 


das Alte dem Einfluß der neuen Strömungen nicht völlig ver- 


schließen kann. Wenn aber an dieser Stelle vorwiegend von der 
jungen russischen Literatur im Auslande (und zwar nur von 
der Prosadichtung) im Gegensatz zu dem Schrifttum der 
emigrierten älteren Schriftsteller die Rede sein wird, so erscheint 
diese Gliederung gerechtfertigt, weil die einmalige politische und 
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soziale Lage eine scharfe Trennung der Emigrationsliteratur in 
zwei Lager bedingte. Zum einen Lager gehören Schriftsteller, 
deren Kunst im vorrevolutionären Rußland gereift und dort ihr 
bestimmtes Gepräge erhalten hat; zu dem anderen — von 
wenigen Ausnahmen abgesehen — diejenigen, deren erste 
Arbeiten in der Emigration entstanden. 

Mit dem Heer der Emigranten, die in den Jahren 1918—1922 
die Heimat verlassen mußten, wanderten auch bedeutende Ver- 
treter des russischen Schrifttums aus. „Die moderne russische 
Literatur ist ins Ausland versetzt worden“, schrieb Anton 
Krajnij (Sinaida Gippius) im Jahre 1924'), „an welchen Namen 
man sich auch erinnern mag — alle sind hier.“ Doch war ein 
wichtiger Umstand der Aufmerksamkeit des Kritikers entgangen: 
die Namen der ausgewanderten Schriftsteller — wie Bunin, 
Mereschkowskij, Saitzew, Remisow, Kuprin, Teffi, um nur die 
bedeutendsten zu nennen — gehören der Generation an, die be- 
reits vor dem Kriege, zum Teil schon in den neunziger Jahren, 
eine führende Rolle in der russischen Literatur spielte; der lite- 
rarische Nahwuchs blieb aber in Rußland, oder kehrte nach einem 
kurzen Auslandsaufenthalt in die Heimat zurück (wie A. Tolstoj. 
W. Schklowskij, W. Lidin, A. Drosdow, J. Ehrenburg u. a.). In 
den folgenden Jahren vollzog sich die allmähliche Spaltung des 
russischen Schrifttums: die Emigrationsliteratur ging fortan ihren 
eigenen, von dem der Sowjetunion getrennten Weg. 


Sei es, daß angesichts des Zusammenbruchs des alten Rußland 
alle Versuche künstlerischer Gestaltung unbefriedigend er- 
schienen, sei es die Folge der Trennung von den gewohnten 
Lebensbedingungen, — jedenfalls waren die ersten Jahre des 
Exils für die meisten Schriftsteller wenig fruchtbar). Erst die 
letzten sechs bis sieben Jahre brachten die bedeutendsten Er- 
scheinungen der Emigrationsliteratur: „Mitjas Liebe“, „Das 
Leben von Arsenjew“, Novellenbände „Der Sonnenstich“ und 
„Der Baum Gottes“ von I. Bunin, „Napoleon“, „Das Geheimnis 
des Ostens“ von D. Mereschhkowskij, „Das Goldmuster“, „Anna“ 
von B. Saitzew, „Das aufgewirbelte Rußland“ von A. Remisow 
und die Tetralogie „Der Denker“ von M. Aldanow seien hier vor 
allen anderen genannt’). 

Wir können hier nicht auf die einzelnen Autoren und deren 
Werke ee können auch nicht bei einigen Schriftstellern 
verweilen, die in dieser Gruppe eine besondere Stellung einnehmen 
— z. B. bei Aldanow, der in seinen Werken die Tradition des 
tolstojanischen historisch-psychologischen Romans pflegt, dessen 
Kunst aber durch das Erlebnis der Revolution ihren pessimistisch- 


1) Sowremennyja Sapiski, Paris 1924, Bd. 18, S. 124, 

2) Vgl. „Literaturnaja Sapis“ von A. Krajnij. Sowrem. Sapiski, 1924, Bd. 19. 

3) Vgl. die ausführlichen Kritiken von Dr. A. Luther, „Osteuropa 
1928/29, Heft 4, S. 279 ff., 1929, Heft 1, S. 701 ff. 
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skeptischen Grundton erhalten zu haben scheint. oder bei Remi- 
sow, dem ausgezeichneten Kenner der russischen Volks- und 
Märchensprache, der stilistisch und formell stets seinen eigenen 
u geht. An dieser Stelle, wo lediglich eine allgemeine Kenn- 
eichnung beabsichtigt ist, sei nur darauf hingewiesen, daf die 


‘ schöpferische Kraft der emigrierten Schriftsteller keineswegs 


versiegt zu sein scheint. Jeder von ihnen hat seine Eigenart be- 


; wahrt, und die Kunst eines Bunin hat sich erst im Exil in voll- 
` ständiger Reife entfaltet. Doch der Blick dieser Autoren ist 


stets auf die Vergangenheit gerichtet: die Handlung ihrer Werke 
vollzieht sich vorwiegend im alten Rußland; in den neuen Ro- 
manen von Bunin weht dieselbe würzige Landluft wie in dem 
„Dorf“, seinem besten Frühwerk, ebenso sanft wie früher sind 


‚ die Aquarellzeichnungen von Saitzew, und man et in 
e 


dieser von lebendigen Erinnerungen erfüllten Welt den be- 
kannten Typen: untätigen, philosophierenden Intellektuellen 
(„Das Goldmuster“ von Saitzew), „unverstandenen“ Frauen 
(„Die Geschichte von der Schwester“ von Ösorgin), leidenschaft- 
lihen und leichtsinnigen Gutsbesitzern („Das Leben von 
Arsenjew“). Hier, in der Emigration, wird das letzte Kapitel 
er klassischen realistischen Literatur geschrieben, deren En 
wic&lungslinie von Tolstoj über Tschechow unmittelbar zu Bunin 
führt. Doch durch ihren vorwiegend retrospektiven Charakter, 
der auch eine gewisse Erstarrung der Form mitbedingt, wirkt 
diese Literatur zeitlos und statisch, von der Gegenwart gelöst; 
die Grundtendenz der früheren russischen Literatur, die nicht 
nur gestalten, sondern auch „führen“ und allen Zeitproblemen 
Rechnung tragen mußte, ist der Emigrationsliteratur fremd. 
Durch den gesteigerten Konservativismus der älteren Generation 
wird die natürliche Opposition des Nachwuchses verschärft, da 
ie Jugend, wenn sie schöpferisch sein will, nicht ewig zurück- 
bliken darf. 
JI. 


Als nach der Beendigung der Bürgerkriege sich die litera- 
rishen Kaders in Rußland unmerklich erneuerten, war in der 
migration von einem literarischen Nachwuchs noch nichts zu 
spüren. Erst in den letzten vier, fünf Jahren ist er herangereift, 
versucht seine Kräfte in den wenigen i zur Verfügung stehen- 
den Blättern und tritt auch selbständig mit Novellen und Ro- 
manen hervor. 
Das Zentrum der Emigrationsliteratur bildet Paris mit 
seinen ca. 200 000 Emigranten und seinen führenden literarischen 
rganen: der iterarisch-publizielischen Zeitschrift, ,Sowremennyja 
Sapiski“ (1920 gegründet), die zu ihren Mitarbeitern die bedeutend- 
sten Vertreter des älteren Schrifttums zählt, neuerdings aber auch 
en jüngeren, wie Sirin und Gasdanow, ihre Spalten zur Verfügung 
stellt, dem 1921 gegründeten Organ der Sozialrevolutionäre 
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„Wolja Rossii“, das zuerst die Werke junger Autoren veröffent- 
lichte und auch der Sowjetliteratur reges Interesse entgegen- 
brıngt, der neugegründeten Zeitschrift „Tschisla“, auf die wir noh 
zu sprechen kommen, der literarisch-publizistischen Wochen- 
schrift „Rossija i Slawjanstwo“ (von P. B. Struwe geleitet), der 
literarischen „Nowaja Gaseta“ und den literarischen Unterhal- 
tungsblättern „Sweno“, „Illustrirowannaja Rossija“ und „Saty- 
rikon“. Auf dieser großen russischen „Provinz“ liegt noch ein 
Abglanz des einstigen regen öffentlichen Lebens: hier bestehen 
aa literarische Vereinigungen (z. B. „Kotschewja“, von 
dem Kritiker M. Slonim und ae ichtern G. Adamowitsch und 
G. Iwanow 1928 für die Zusammenkünfte der literarischen 
Jugend nd) „Perekrestok“, „Dichterverband‘“), hier 
ilden sich Gruppen verschiedener Richtungen, hier findet die 
Jugend wenn nicht direkte Führung und Schulung, so dod 
wenigstens Anregung und kollegialen Geist. 

Aber nicht nur in Paris — in allen größeren Zentren, wo 
der Emigration Unterkunft gewährt wird, findet sich die russische 
ne zusammen, um Eigenes vorzutragen und über Literatur- 

ragen zu diskutieren. So besteht in Berlin seit drei Jahren ein 
„Russischer Dichterklub“, dessen Mitglieder sich vorwiegend aus 
der Jugend rekrutieren und der kürzlich mit einem Gedichtsband 
(„Nowosselje“, Berlin 1931) hervortrat. In den baltischen Län- 
dern, die noch vor dreizehn Jahren zu dem russischen Sprad- 
und Kulturgebiet gehörten, ist das Interesse für die russische 
Literatur noch nicht abgeschwäct. In Riga hat sich eine rege 
Verlagstätigkeit entwickelt, und die bedeutendste Rigaer Tages- 
zeitung „Segodnja“ findet guten Absatz auch in der noch stark 
russifizierten deutschen und lettischen Bevölkerung. Die lite- 
rarische Jugend, die dort verhältnismäßig zahlreich vertreten ist, 
ründete 1929 einen Verein „Na struge slow“ (In der Barke der 

orte) und gibt seit Oktober 1930 ihre eigene Monatsschrifi 
„Mansarda“ heraus, die Gedichte, Erzählungen und Aufsätze 
junger Autoren, vorwiegend Anfänger, bringt. Ähnliche Ver- 
einigungen findet man auch in Estland: in Dorpat besteht eine 
„Dichterzunft“ der Jungen, in welcher der während der Kriegs- 
zeit besonders populär gewesene russische Salondichter Igor 
Sewerjanin den Vorsitz hat; in Reval hat eine literarische Ge- 
sellschaft 1930 eine Monatsschrift der Jugend „Russkij Magasin“ 
gegründet. In Prag existiert bereits seit neun Jahren ein lite- 
rarischer Verein „Skit“ (Einsiedelei), dem ältere wie jüngere 
Dichter angehören und der außer öffentlichen Diskussionen 
öfters auch Autorenabende veranstaltet. 

Von dem Bestehen einer literarischen Vereinigung der 
Jugend in Jugoslawien ist uns nichts bekannt; dagegen verdient 
die dortige Verlagstätigkeit eine besondere Erwähnung: das 


ı) M. Slonim „Literaturnyj dnewnik“, „Wolja Rossii“ 1928, Nr. 7. 
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Emigrantenschrifttum, wie übrigens jede kulturelle Tätigkeit der 
Russen, wird von der jugoslawischen Regierung in großzügiger 
Weise unterstützt; eine Kommission an der Belgrader Akademie 
der Wissenschaften gibt Werke älterer (Bunin, Kuprin, Teffi 


€ u.a), sowie auch jüngerer Schriftsteller (Roschtschin) in der 


Serie „Russkaja Biblioteka“ heraus. Daneben bestehen in 
Belgrad die großen rechtsgerichteten Verlage von Filonow und 
„zarskij Wjestnik“. 

Obgleich keine bestimmten Angaben über das literarische 
Leben der Jugend in den übrigen FEmigrationszentren in der 
Presse zu en sind, wird man kaum in der Annahme fehl- 
gehen, daß auch in Polen, in Litauen, Bulgarien und Rumänien, 
in China (Charbin), ja selbst in New-York, wo die Emigranten- 
zeitungen „Moskwa“ und „Nowoje Russkoje Slowo“ erscheinen, 
ähnliche kleine Kreise — halb literarische Seminare, halb 
Dichterklubs — bestehen. 


Wenn trotz der ungünstigsten Bedingungen — in der Fremde, 
oft in der größten materiellen Not, ohne fachmännische Kritik, 
fast ohne Verleger und Leser — die dichterische Produktion der 
Jugend von lai zu Jahr steigt, so muß wohl der Drang nach der 
Gestaltung der eigenen Ideen und Erlebnisse sehr stark sein, 
um so stärker, als noch andere Hindernisse, schwerer wiegend 
als die oben erwähnten materiellen, den jungen Schriftstellern 
hemmend entgegentreten. 


Auf das Problem der Stoffwahl muß als auf das wichtigste 
für die junge Emigrationsliteratur zuerst hingewiesen werden. 
Hier tritt der Gegensatz der jüngeren Generation zu der älteren 
besonders scharf in Erscheinung: wenn es den älteren Schrift- 
stellern noch lange möglich sein wird, aus ihrem Erinnerungs- 
schatz zu schöpfen und lebendige Bilder des alten Rußland zu 
Eee ten, so ist dieser Weg den a re nicht mehr zugänglich, 
enn ihre Erinnerungen an Rußland sind blaß und traumhaft — 
se ergeben eher Stimmungs- als Realitätsbilder. Man sollte 
meinen, daR sie dafür genügend Stoff in der fremden Umgebung 
finden könnten, aber es scheint, daß sie dieses Leben, mit dem 
sie nicht von Kindheit an organisch verbunden sind, in seiner 
annigfaltigkeit nicht erfassen können’). Am häufigsten liefert 
das Emigrantendasein Stoff, Milieu und Probleme ihrer Werke 
(„Maschenjka“, „Die Verteidigung von Luschin“ und einige Er- 
zählungen von Sirin, „Die EA Schwäne“, „Die Gitarren 
von Hawai“ u. a. von Gasdanow, „Die Letzten und die Ersten“ 
von Nina Berberowa) — und die soziale Wurzellosigkeit, Enge 
und Zufälligkeit dieses Lebens erzeugt eine traumhafte, unreelle 
Atmosphäre und erklärt auch den starken individualistisch- 


‘) Uns sind nur zwei Werke bekannt, die deutsches Milieu sthil- 
dern: „König, Dame, Bube“ und „Pilgram“ von W. Sirin. 
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sychologischen Einschlag, der für einen Teil der Literatur der 
ungen sehr charakteristisch ist. 


Eine besondere Bedeutung gewinnt in den Emigrations- 
bedingungen auch die Frage der literarischen Richtung. Die 
Möglichkeiten der realistischen Schule, die im Laufe der leizten 
zwei Menschenalter den Weltruhm der russischen Literatur be- 
gründet hat, und der auch die meisten emigrierten älteren Schrift- 
steller angehören, scheinen einem Teil der Jugend bereits er- 
schöpft zu sein; ihre Ausdrucksmittel werden dem neuen Welt- 
empfinden gegenüber als unzulänglich empfunden®). Von der 
Sowjetliteratur, die besonders in den letzten Jahren in der Frei- 
heit der Stoffwahl behindert und daher auch in eine bestimmte 
Form festgebannt wird, können nur wenig neue Anregungen 
empfangen werden. So bleibt der Jugend die Wahl zwiscen 
dem Nachahmen der gegebenen Tradition und dem Suchen einer 
neuen Form übrig, wobei im letzteren Falle ein Anschluß an die 
vn. aopalecien modernen Strömungen oft den Ausgangspunkt 

ildet. 

Auch mit dem Sprachproblem hat sich die literarische Jugend 
auseinanderzusetzen. Im Laufe des letzten Jahrzehnts hat die 
Literatursprache in Sowjetrußland eine Evolution durchgemadtt, 
die in normalen Verhältnissen vielleicht mehr als das Doppelte 
der Zeit beansprucht hätte. Diese neue, sich organisch ent- 
wickelnde, durch die aus dem neuen Lebensstil geborenen Aus- 
drücke bereicherte Sprache fehlt der jungen Emigration. 
„Oleschas Wörterbuch ist reich“, schreibt der junge Schriftsteller 
Janowskij in seiner Besprechung eines in Sowjetrußland er- 
schienenen Romans, a was wichtig ist, diese sind keine 
Substantiva, die bei Turgenjew, Leskow, Remisow und Bunin 
abgeschrieben, sorgfälti ee und dann aufgetischt wer- 
den, — dies ist die lebendige Sprache des neuen Rußland’). 
Nicht nur die Not der jungen Schriftsteller wird durch diese 
Worte gekennzeichnet, — es wird zugleich auf den Weg hinge- 
wiesen, den die Literatur im Auslande gehen kann und zum Tei 
auch geht: dies ist der Weg der „Konservierung“, der sorgfältigen 
Pflege der klassischen Literatursprache, als eines Sinnbildes der 
alten Kultur. Die älteren Schriftsteller, die sich dieses Ziel 
bewußt setzten, haben auch in der Tat nichts von ihrem reichen 
Sprachschatz eingebüßt; nur der Jugend, die kein fertiges Sprad- 
material mitgebracht hat, die auch dem Einfluß der fremden 
Sprachen mehr ausgesetzt ist als die Älteren, droht der allmäh- 
liche Verlust dieses unmittelbarsten Ausdrucsmittels ihrer 
Kunst. Diesem Übel sucht jeder auf seine Weise abzuhelfen: 
die einen (z. B. W. Sirin) verschließen sich bewußt dem Einfluß 


6) Jurij Felsen: „Uber die literarishe Jugend“, „Mansarda“ Nr. |. 
Riga 1950. 
7) W. Janowskij, „Tschisla“ Nr. 4, Paris 1931, 
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der neuen sprachlichen Strömungen und schaffen eine eigene, 
individuelle und reiche Sprache; die anderen, z. B. die Mit- 


-= arbeiter der „Tschisla“, eines neuen Organs der Jungen, machen 


aus der Not eine Tugend und öffnen sich auch dem rein sprach- 
lihen Einfluß der französischen Literatur, der sich in langen 
Perioden, in Häufung der Abstrakta und in unrussischen gram- 
matikalischen Formen äußert. In der starken Gallizisierung bzw. 
Germanisierung der Umgangssprache (Beispiele findet man täg- 
lich in den Emigrationszeitungen) zeigen sich aber bereits Symp- 
tome des Sprachverfalls, und die Frage bleibt offen, wie sich die 
Literatursprache im Auslande auf die Dauer erhalten und weiter- 
entwickeln soll. 


I. 


Auch die junge Emigrationsliteratur läßt sich bereits in zwei 
Hauptrichtungen gliedern. Zu der einen gehören Autoren, die 
zwar thematisch eine neue Note bringen, formell und stilistisch 
aber im Bann der Tradition bleiben, so daß selbst die den Emi- 
grationsverhältnissen entnommenen Motive in der traditionellen 
Verarbeitung als etwas längst Bekanntes anmuten. Von den in 
der Emigration lebenden Schriftstellern üben Bunin und Remi- 
sow einen besonders starken Einfluß auf die Jugend aus. Zu 
solhen Werken der jungen Literatur zählt man u. a. die Er- 
zählungen von Galina Kusnetzowa (Novellenband „Der 
Morgen“), Stimmungsbilder im Stil der Buninschen Schule; die 
Romane von W. Korsak („Die Gefangenschaft“, „Die Ver- 
gessenen“ und „Bei den Roten“), schlichte Tatsachenberichte, die 
sih jedoch im Publikum großer Beliebtheit erfreuen; „Jungens 
und Mädels“ von J. Boldyrew, — ein Gegenstück zu Ognjews 
„Kostja Rjabzew“, Erinnerungen an das erste Jahr der Sowjet- 
schule, die in der Manier einen starken Einfluß von Remisow 
verraten: „Der Kadett“ von Leonid Surow, realistische 
Schilderungen des Kadettenlebens im Anfang der Revolution, 
ebenfalls im Buninschen Stil; den autobiographischen Roman von 
F.Danilenko „Der Losgelöste* — Kindheitsgeschichte eines 
ukrainischen Bauernjungen; die Novellen von Andrej Sa- 
donskij („Sojas Roman“), die ein lebendiges Naturgefühl auf- 
weisen, aber durch elegische Stimmung und Vorliebe für Turgen- 
jewsche Gestalten allzu anachronistisch wirken, und „Die Berg- 
sonne“ und die „Kraniche“ von N. Roschtschin, Kindheits- 
erinnerungen, Erzählungen aus dem Bürgerkrieg und aus dem 
Emigrantenleben, kompositionell meist schwach, doch reif und 
überzeugend in der Schilderung der psychologischen Situationen 
und besonders in Wiedergabe der Naturstimmungen. 


Ein großer Teil dieser Werke trägt noch den Stempel der 
Unfertigkeit und des Epigonentums; erst nach Überwindung des 
starren Traditionalismus und Verarbeitung der literarischen Ein- 
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flüsse werden sich dic jungen Autoren zum eigenen dichterischen 
Kern durchringen. - 

Zu der anderen Richtung der jungen Literatur gehören 
Schriftsteller, die sich bereits von der Tradition abgewandi 
haben und die thematisch wie formell Neues und Eigenes bringen 
wollen. | 

Eine besondere Beachtung verdient das Schaffen. von Wla- 
dimir Sirin (Nabokow), unzweifelhaft des stärksten und eigen- 
artigsten Talents der jungen Emigration. In seinen ersten Er- 
zählungen (Sammelband „Die Rückkehr von Tschorb“), die durch 
ihre straffe Komposition auffallen, offenbart sich bereits sein 
Weltempfinden: die obere, grell und kalt beleuchtete und doch 
irgendwie unwirkliche Welt kreuzt sich mit einer anderen, der 
Traumwelt, in der die Gescehnisse eine zweite glückliche 
T ESN (z. B. „Der Schuft“, „Katastrophe“, „Bachmann“). 
Diese Dualität der Welt bildet auch den Hintergrund des ersten 
Romans von Sirin „Maschenjka“: unvergleichlich lebenswahrer 
und wärmer wirkt hier in der Schilderung von Sirin die „Er- 
innerungswelt“, die mit Maschenjka in Rußland verbrachten 
Tage, als das Dasein der „armen russischen Schatten“ in der 
kümmerlichen Berliner Pension. 


In der Erzählung „Das Grauen“ wird der Zustand eines 
Menschen geschildert, der plötzlich das Gefühl seiner lebendigen 
Verbindung mit der Welt verliert: „Als ich an diesem furdt- 
baren Tage, von Schlaflosigkeit geleert, auf die Straße dieser 
unwirklichen Stadt trat und die Häuser, Bäume, Autos, Menscen 
erblickte, da war meine Seele plötzlich unfähig, sie als etwas 
Gewohntes, Menschliches aufzunehmen. Meine Verbindung mit 
der Welt riß entzwei, ich war für mich allein da, und die Welt 
war für sich allein da, — und diese Welt war jeglichen Sinnes 
bar... Ich war schon kein Mensch mehr, sondern eine nackte 
Sehkraft, ein zielloser Blick, der sich in einer sinnlosen Welt 
bewegte®).“ Daß durch die Loslösung des Menschen von der 
lebendigen Welt nicht nur diese Welt ihren göttlichen Sinn ver- 
liert, sondern auch die menschliche Seele verdörrt und mechani- 
siert erscheint, — dieser Gedanke, eins der Leitmotive des 
Schaffens von Sirin, gewinnt in seinem zweiten Roman „König. 
Dame, Bube“ Gestalt und Kraft und wirkt besonders eindring- 
lich durch die Knappheit der Komposition: die Hauptgestalten 
bilden hier das klassische Dreieck — Mann, Frau und der Ge- 
liebte der Frau, — und der inneren Leere und Seelenlosigkeit 
der beiden letzteren wird die unheimliche Vitalität der sie be- 
herrschenden gegenständlichen Welt gegenübergestellt; viel- 
leicht zum ersten Mal in der russischen Literatur werden hier 
für die „toten“ Gegenstände Worte gefunden, die ihr geheimstes 


8) „Woswraschtschenie Tschorba“ (Die Rückkehr von Tschorb), Erzäh- 
lungen und Gedichte, Berlin: 1930. 
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Wesen zu offenbaren scheinen. In einer überaus originellen Er- 
zählung „Der Beobachter“ („Sogljadataj“) wird derselbe Gedanke 
neu variiert: der Held, ein kleiner unscheinbarer Mensch, den 
der Verfasser grausam entlarvt und in die erniedrigsten Lagen 
zwingt, verliert nicht nur jedes lebendige Verhältnis zur Um- 
welt, sondern auch das Gefühl des eigenen „Ich“; nach einem 
mißglückten Selbstmordversuch sieht er, zum Leben wieder- 
erweckt, eine Scheinwelt um sich, die er willkürlich zu rekon- 
struieren glaubt, in der er sich aber nicht mehr zurechtfindet. 
Zur Rolle eines „Beobachters““ verdammt ((‚,... . ih bin immer 
nackt, immer sehend .. .. Selbst im Traume hörte ich nicht auf, 
mich selbst zu beobachten . . .“) vermag er nicht einmal die 
wahre Gestalt der Zentralfigur — des russischen Emigranten 
Smurow — zu enträtseln: in den trügerischen Spiegeln der frem- 
den Augen verwandelt sich diese Gestalt ständig, Smurow ist 
bald Freiheitsheld, bald bolschewistischer Agent, bald Spion und 
Dieb, bald netter junger Mann, nichts hat Beständigkeit und 
Sinn in dieser Scheinwelt, — und nur zum Schluß erfährt der 
Leser, daß Smurow und der Held (der „Beobachter“) identisch 
sind. Dieser Schlußeffekt gelingt Sirin durch einen technischen 
Trik, in dem sich, wie so oft in seinen Werken, die Reife seiner 
erzählerischen Meisterschaft offenbart. 

Nach dem einstimmigen Urteil der russischen Kritik gilt 
„Die Verteidigung von Luschin“ als das beste Werk von Sirin. 
Ohne auf den Inhalt dieses Romans näher einzugehen?), möchte 
man nur darauf hinweisen, daß auch er auf der Gegenüber- 
stellung von zwei sich schneidenden Ebenen aufgebaut ist. Alle 
Lockungen der realen Welt sind nicht imstande, den genialen 
Schachmeister Luschin von seinem wunderbaren Wahn zu heilen; 
er nimmt den Kampf mit den Schachgeistern auf, aber die Be- 
gegnung der beiden feindlichen Welten, die Wiederholung der 
chachkombinationen im Leben führt zur Katastrophe: Luschin 
„tritt aus dem Spiele aus“, er rettet sih vor dem Wahn- 
sinn durdı Selbstmord. Neben „Luschin“ wirkt der bisher letzte 
Roman von Sirin „Die Heldentat“ („Podwig“) lebensbejahend, ja 
fast optimistisch: ein Teil der Handlung vollzieht sich in Cam- 
ridge, und sonnenübergossen erscheint vor uns die alte Stu- 
dentenstadt, das Treiben der Jugend, ihre Sportspiele und 
-kämpfe; aber auch der schwerfäl ige, etwas einfältige Martin 
Edelweiß, der sympathischste von allen Sirinschen Helden, ge- 
hört bereits zu den von einer dunklen Vision Besessenen: ein 
Waldpfad auf dem Bilde, das über seinem Kinderbett hing, bildet 
den Ausgangspunkt seiner ziellosen Wanderungen, die schillern- 
den Lichter einer unbekannten Station locken ihn, er bereitet 


°) Näheres über den Inhalt von „Maschenjka“, „König, Dame, Bube" 
und „Die Verteidigung von Luschin” s. in den Monatsübersichten von Dr. 
A. Luther, „Osteuropa, Januar 1929 und Dezember 1930. 
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sich zur „Heldentat“, zum illegalen Übergang der russischen 
Grenze vor, nicht etwa aus Patriotismus oder Heimweh (aud er 
ist russischer Emigrant) — einzig, weil er der dunklen Phan- 
tastik dieser zweiten irrealen Welt verfällt — und auch er wird 
zugrunde gehen’). 


Die russische Kritik hat versucht, die Wurzeln des Schaffens 
von Sirin in der modernen westeuropäischen Literatur zu finden, 
doch fällt es schwer, hier einen bestimmten Namen oder nur eine 
Richtung zu nennen, weil der starke persönliche Zug des Autors 
alle Einflüsse überschattet; auch in der russischen Literatur wird 
man vergeblich nach einem Vorbild für den Konstruktivismus 
seiner Kompositionen und den kalten Glanz seiner überlegenen 
Technik suchen. Was die Eigenart der Thematik von Sirin an- 
betrifft, der individuelle Probleme zugrunde liegen und die auf 
dem Gegensatz der Schein- und realen Welt aufgebaut ist, so ist 
man versucht, sie in einen Zusammenhang mit der Stimmung der 

esamten jungen Emigration zu bringen, für die das früh ver- 
ne Rußland die zweite, unwirklich-lockende Ebene ihres 
jetzigen Daseins bildet; doch muß man von einer erschöpfenden 
Charakteristik des Schaffens von Sirin vorläufig absehen, da man 
nicht weiß, welche neuen Seiten sein noch junges und sehr pro- 
duktives Talent in Zukunft zeigen wird. 


Eine andere bemerkenswerte Erscheinung der jungen Emi- 
rationsliteratur ist Gajto Gasdanow, der durch seinen ersten 
oman „Ein Abend bei Claire“ die Aufmerksamkeit der Kritik 

auf sich zop Auch dieser Roman ist auf dem Gegensatz von zwei 
Welten aufgebaut, aber hier ist die andere Welt nicht etwas von 
außen Kommendes, Drohendes oder Lockendes, wie bei Sirin; 
der Held von Gasdanow, erst Knabe, dann Schüler und Jüng- 
ling, rani sie in sich wie ein unklares Verlangen; die Begegnung 
der beiden Welten erzeugt hier eine Auflösung aller frü eren 
Erlebnisse, die gleichsam zum Abschied vor dem Helden ent- 
stehen!!). Dieser Roman und die besten Novellen von Gasda- 
now („Das Wassergefängnis“, „Die schwarzen Schwäne“, „Die 
Laternen“) zeigen ihn als einen talentvollen Erzähler, der die 
Elemente der Realistik und Phantastik zu einem eigenartigen 
Ganzen zusammenzufügen versteht und als Erster ein inter- 
essantes Motiv — die Gegenüberstellung der russischen Psyche 
der westeuropäischen und die Wirkung der fremden geistigen 
Welt auf den jungen Russen — benutzt. Aber die empirisce 
Welt, der hauptsächlich die Scharfsichtigkeit von Sirin gilt, er- 
scheint bei Gasdanow schwach beleuchtet, verschwommen, wie 
durch ein mattes Glas erblickt; dagegen lenkt alles Menschliche 


1) Die Veröffentlichung dieses Romans in den „Sowremennyja Sapiski' 
ist noch nicht abgeschlossen (s. Nr. 45 und 46, 1931). 

1) Näheres über diesen Roman siehe in der Monatsübersicht von Dr. 
A. Luther, „Osteuropa“, Juli 1950. 
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= ein Interesse auf sich, und in der Schilderung seiner Helden — 
"meist sind es einsame Phantasten (der Selbstmörder in den 
" Schwarzen Schwänen“, der Heilige in „Martyn Raskolinos“ u. a.) 
`: — kommt seine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und sein sehr 
ndividueller Humorsinn zur Geltung. 
" Wenn die äußere Welt bei Gasdanow nur die Rolle einer not- 
.- wendigen Staffage spielt, so verschwindet sie bei Jurij Felsen 
z tast gänzlich. Sein Roman „Der Betrug“, in Tagebuchform ge- 
schrieben, hat nur feinste psychologische Seelenzergliederung 
zum Inhalt und ist fast jeder Handlung bar. Für die seitenlangen, 
i.oft unbeholfen-schweren Perioden wird der Leser durch die Klug- 
‚heit und Feinheit dieses Buches entschädigt. Sein Thema bildet 
~ das Wesen der Liebe, die dem in Paris lebenden russischen Hel- 
. den das einzige erhaltene seelische Gut ist, die allein vermag, 
< Erhebung und „hohe Gespanntheit“ zu verleihen und das 
x „dumme, unabwendbare Ende“ vergessen zu lassen; aber auch 
„ sie ist in ihrem Wesen betrügerisch, weil sie „diesseitig und nicht 
.. jenseitig“ ist und „uns die andere, zweifellos bestehende, un- 


„. durchdringliche Welt nicht öffnen kann“. 


= Die Werke von Gasdanow und Felsen lassen auf einen star- 
„ken Einfluß des modernen französischen Schrifttums schließen; 

bei der Lektüre des Romans von Gasdanow wird man besonders 
„-an „A la recherche du temps Ban von Marcel Proust erinnert; 
‚..aber Proust wird hier nicht blind nachgeahmt, sondern schöpfe- 
nn risch verarbeitet; sein Thema — selbständiges Bestehen der Er- 
~ innerungswelt neben der Gegenwart und Aneinanderreihen der 
> feinsten psychologischen Beobachtungen — findet Anklang bei 
den jungen russischen Autoren. 


uri _ Zu Schriftstellern, die eine eigene Stimme haben, gehört auch 
-u Georgij Peskow. Das Chaos der menschlichen Seele, ein Ab- 
, > bild p chaotischen russischen Jahre, ist sein Thema; seine Er- 
„.. Zählungen (Sammelband „Deinem Andenken“) sind von einem 
j.. tief religiösen oder mystischen Inhalt erfüllt. Seine Helden leben 
șa: in zwei seelischen Ebenen: in der einen ist Liebe, Glaube, Wun- . 
... der, in der anderen — blinder Zufall, Verbrechen, Aberglaube 
„. (Der Einwohner“, „Was willst Du von mir, Jesus?“ u. a.). Der 
, Verfasser beherrscht sein Material vollkommen und es gelingt 
„x Ihm, dem Leser die mystische Atmosphäre zu vermitteln. 


ne Der Roman von Nina Berberowa „Die Letzten und die 
y< Ersten“, der in großen Auszügen in den „Sowremennyja Sapiski“ 
‚=. veröffentlicht wurde, interessiert besonders durch sein Thema: 
„wz bier wird zum ersten Male der Versuch gemacht, die Lane der 
alẹ russischen Emigration als eines Ganzen darstellerisch zu erlassen. 

Die „Letzten“ sind hier die Vertreter der müden, von inneren 
-Zweifeln zerrissenen Intelligenz, — zu ihnen gehört auch zuweilen 
die Grofßstadtjugend; die „Ersten“ sind diejenigen, die der Emi- 
x! gration neue Wege weisen sollen. Dieses Neue ist in der Zen- 
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tralgestalt des jungen Ilja Gorbatow verkörpert, der eine ent- 
fernte Verwandtschaft mit Aljoscha Karamasow zur Schau trägt; 
er arbeitet auf seiner Farm in der Südprovence und gründet dort 
Kolonien‘ der russischen Landarbeiter, die er sich aus Paris, aus 
der Masse der verhungerten, verzweifelten Emigranten holt: „in 
alttestamentarischer Arbeit und christlichen Gedanken“ soll der 
russische Emigrant Erlösung und Sammlung finden, nur dieser 
Weg bringt ihn der Heimat näher, — dies ist das Leitmotiv des 
Romans, dessen Konstruktion und psychologische Problematik 
auf eine starke Abhängigkeit der Verfasserin von Dostojewsky 
schließen lassen. | 

Irina Odoewzewa, eine Dichterin aus dem Akmeisten- 
kreise, brachte im Auslande zwei Romane hervor: „Der Todes- 
engel“ und „Isolde“ Sie zeichnet das Seelenleben halbwüchsiger 
Emigrantinnen, die in der Fremde, in ungeordneten Verhältnis- 
sen aufgewachsen, keinen religiösen oder moralischen Halt haben 
und nur ihren Instinkten leben. Die Handlung entbehrt nicht der 
dramatischen Steigerung, die impressionistische Manier verleiht 
diesen Romanen eine besondere Lebendigkeit, doch wird der Ge- 
samteindruck durch den Beigeschmac der billigen Erotik gestört, 
der diesen „Frühlingserwacen-Tragödien“ aftet. 


Abseits steht Iwan Lukasch, der seinen Stoff nicht im 
Emigrantenleben, sondern in der russischen Geschichte findet; in 
seinen historischen Chroniken, Romanen und Erzählungen (dar 
unter sind „Die Schloßgrenadiere“ die besten) steigt die Vergan- 
genheit romantisch verklärt auf. Nicht nur die mehr oder weni- 

er wahrheitsgetreue Gestaltung der vergangenen Epochen wird 
hier bezweckt — unsichtbare Fäden verknü fen die Blütezeit des 
russischen Imperiums mit den Zeiten seines Niedergangs, und die 
Stimme des Autors, der aus seinem „Berliner Hinterhof“ („Graf 
Cagliostro“) die Schatten seiner Ahnen heraufbeschwört, verleiht 
der Darstellung einen lyrischen Klang. 

Das Schaffen der meisten in diesem Zusammenhang genann- 
ten jungen Autoren weist einige gemeinsame Züge auf: Er- 
schauen der Welt von innen heraus, eigenartige Verschmelzung 
der phantastischen, mystischen und realistischen Elemente (Gas- 
danow, Peskow, Berberowa), Vertiefen in die Psychologie, indi- 
vidualistische Problematik, zum Teil auch formelles Neuerertum 
(Sirin, Gasdanow);, darüber hinaus führt jeden das Thema des 
eigenen schöpferischen Ich, bei den einen noch schwach ange- 
deutet, bei den anderen bereits herauskristallisiert. 


IV. 


Die 1930 in Paris gegründete Viermonatsscrift „Tschisla”, 
die ihre Spalten den jungen, zum Teil noch unbekannten oder 
nur wenig bekannten Schriftstellern öffnete, verdient eine beson- 
dere Berücksichtigung, weil hier zum erstenmal eine Gruppe 
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„junger Autoren mit einem weltanschaulichen und literarischen 

‚Programm‘ geschlossen hervortrat. „Zwölf Jahre der Emigra- 

-ion stellen, wenn nicht nach geschichtlichem Maßstab, so doch für 

"jedes einzelne menschliche Leben eine genügend lange Periode 

dar“, lautete das Vorwort der Redaktion, „...in dieser Zeit 

“haben wir vieles in Europa gesehen, vieles anders begriffen und 

“gefühlt als unsere Vorgänger... Unsere Erfahrung ist mit dem 

‘Gefühl der Ungewöhnlich eit unserer Zeit verknüpft, mit der 

~ Ahnung der großen Katastrophen und Änderungen, die in der 

'i: Welt vor sich gehen ... Bei den Heimatlosen, des Glaubens der 

Väter Beraubten, oder an diesem Glauben Erschütterten, wird der 

‘“Wunsch wach, das Einfachste und Wichtigste zu erfahren: Ziel 

"" des Lebens, Sinn des Todes... Die Politik wird in diesen Hef- 

™~ ten keinen Platz finden, damit die Fragen der heutigen Stunden 

"= nicht die anderen, weniger aktuellen, aber um so bedeutsameren 

 verdrängen!?).“ 

= In diesem Vorwort wird die Position der Jugend scharf um- 

:':rissen: dem Konservativismus und Traditionalismus der älteren 

in Generation werden die geistigen Strömungen Westeuropas gegen- 

+» übergestellt, dem alten Glauben — ein neues Suchen, der politi- 

. schen Richtung — apolitische Einstellung und Rückkehr zu den 

‚x: Grundfragen des Seins. 

«œ . Die inzwischen erschienenen vier Nummern der Zeitschrift 

... bieten, was Belletristik anbetrifft, ein ziemlich buntes Bild: wir 

.. finden hier Auszüge aus einem philosophisch-surrealistischen 

„.. Roman („Dolgolikow“ von S.Scharschun, Tscisla Nr. 1); in 

„„ den „Aufzeichnungen eines schamlosen jungen Mannes“ von W. 

p Warschawskij (Tscisla Nr. 2—3) fließen Vergangenheit 

„~ und Gegenwart auf Proustsche Art unmerklich ineinander; B 

n Poplawskij versucht sich in psychologisch-impressionistischer 

q. Prosa: „Ich trug kaum die Füße, als ich die Nächsten verließ; ich 

“ trug kaum die Gedanken, als ich Gott, Würde und Freiheit ver- 

ee ließ; ich trug kaum die Tage, als ich das vierundzwanzigste 

hi Lebensjahr erreichte“ — dieser Auszug mag eine Vorstellung von 
der Stimmung des Romans geben („Apollon Besobrasow“, 

-„ Tsdhisla 2—3). Die künstliche, schwerfällige Symbolik von W. 

> Janowskij („Die Dreizehnten“, Tschisla Nr. 2—3) begegnet 

'“,, sih mit dem sanften Lyrismus von B. Sossinskij („Pan Sta- 

©. nislaw“, Tschisla Nr. 2—3) und mit der reizvollen, spielerisch- 

A leihten Art von A. Ladinskij („Wie im Rauch“, Tschisla 

"* Nr. 4), des begabtesten Dichters der jungen Emigration. 

t In diesen Erzählungen klingt oft das Todesthema an, und bei 
aller Verschiedenheit der Begabungen und der literarischen Rich- 
tungen fallen bei den meisten Autoren gemeinsame Züge auf: 

ix Abwendung von jeder Realistik in der Darstellung, Überwiegen 

\„ der psychologischen, philosophischen und phantastischen Fle- 

we ZZ 


eip “) „Ischisla“ Nr. 1, Paris 1930, S. 3—6. 
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mente und ein überspitzter Egozentrismus.. Man kommt der 
Eigenart der Tschisla-&ruppe näher, wenn man ihr Schaffen nicht 
gesondert, sondern in seiner Beziehung zur Sowjetliteratur und 
zum westeuropäischen Schrifttum betrachtet. Dann erst versteht 
man den Individualismus dieser Gruppe, der auch in der sozia- 
len Lage der Emigration begründet ist, als eine Art Reaktion 
auf den die Sowjetliteratur beherrschenden kollektivistischen 
Geist, und in dem Hang zum zergliedernden Psychologismus er- 
blickt man einen Einfluß der modernen westeuropäischen — vor- 
wiegend französischen — Literatur. 

Dieser Eindruck findet eine Bestätigung in dem publizistisc- 
philosophischen Teil der „Tschisla“. Bezeichnend erscheint hier 
vor allem die kritische Stellung ern zur Kultur und reinen 
Kunst — l’art pour l'art: die Epochen der großen sozialen und 
politischen Umwälzungen öfönbaren die Unzulänglichkeit, ja 
letzten Endes die „Nutzlosigkeit“ der Kunst (N. Otzup „Tage- 
buch“, G. Adamowitsch „Kommentare“, B. Poplawskij „Über die 
mystische Atmosphäre der Literatur in der Emigration“ usw). 
Wenn aber dieselben Schriftsteller von der Verbreitung des Ein- 
flusses von Marcel Proust als von einem „der wichtigsten euro- 
päischen Ereignisse“ sprechen („Tschisla“ Nr. 1, Vorwort), wenn 
ihnen in den Büchern von Andre Gide „ein Weg aus dem Dunk- 
len und Leeren ins Innere des Lebens gewiesen wird“ (W. War- 
schawskij, „Tschisla“ Nr. 4), wenn sie schließlich behaupten, daß 
„Europa mit James Joyce einen weiteren Schritt aus dem Zauber- 
kreis der Einsamkeit und des Schweigens tut“ (B. Poplawskij, 
„Iscisla“ Nr. 4), so begreift man, daß in ihren Augen nach wie 
vor der Literatur — aber jetzt nur noch der westeuropäischen — 
die Rolle des Wegweisers des geistigen Lebens gehört, da nur sie 
die veränderte Atmosphäre des Nachkriegseuropas wiederzu- 
geben und zu deuten vermag. — 


V 


Diese Übersicht, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit er- 
heben darf (Erscheinungen, wie reine Unterhaltungs- und Ten- 
denzliteratur wurden hier überhaupt nicht berücksichtigt), zeigt. 
daß die Spaltung der Emigrationsliteratur, auf die im Anfang 
hingewiesen wurde, in der üblichen Formel „Väter- und Söhne- 
Streit“ keine erschöpfende Erklärung findet. Ihr Grund liegt 
tiefer: die neue Epoche diktiert der jungen Emigration, zumin- 
dest ihren bedeutendsten Vertretern, neue Themen und neue 
literarische Formen. Ihr Schaffen wurzelt einerseits in dem Er- 
lebnis der Revolution und Emigration, andererseits aber in der 
westeuropäischen geistigen Atmosphäre und in der unmittelbaren 
Wirkung des westeuropäischen Lebens. Von den drei literari- 
schen Faktoren, die die junge Literatur beeinflussen — dem west- 
europäischen, dem sowjetrussischen und dem Emigrationsschrift- 
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# _um — erscheint der erste als der stärkste und bedeutendste. 
Mt inen solchen Einfluß üben aber nur Literaturen mit hochent- 
!\ yickelter Tradition und Tendenz zur Erneuerung der literari- 
"hen Richtung aus: in erster Linie die französische (Marcel 
“Proust, Andre Gide, die Surrealisten), dann die englische (James 
nn joyce); von irgendeiner Wirkung der deutschen Literatur auf die 
“t: jungen Russen ist vorläufig nichts zu spüren; das mag an dem 
2: vorwiegend publizistischen Charakter der heutigen deutschen 
kr: Literatur liegen, die im Gegensatz zu der französischen und russi- 
schen sich nicht in der Richtung der Verinnerlichung der Kunst 
nzu entwickeln scheint. Was die provinziellen Zeniren der Emi- 
w. gration — die baltischen Republiken, Tschechoslowakei und Jugo- 
ri. slawien — anbetrifft, so wird man hier eher vom umgekehrten 
m- Vorgang sprechen dürfen: die russische Literatur beeinflußt als 
v die stärkere und reichere die Literaturen der Wirtsvölker, und 
\ beispielsweise in Jugoslawien steigt gerade infolge der Arbeit 
-„ der Emigration der Einfluß der russischen Kultur, speziell des 
f Sowjet- wie Emigrationsschrifttums, von Jahr zu Jahr'®). 
»»_ Wird aber der Einfluß der westeuropäischen Literatur, der 
„sidh in einigen Werken der jungen Emigration bereits geltend 
ıj. macht, nicht mit der Zeit denationalisierend auf sie wirken? —- 
» fragt die russische Kritik besorgt. Doch droht diese Gefahr wohl 
‚„. Dur den Schwächeren, die, völlig akklimatisiert, ihre Mutter- 
;,. sprache ablegen und in den Kaders der fremdländischen Litera- 
„turen verschwinden werden; den reiferen Begabungen werden 
; die fremden Einflüsse nur zur Bereicherung des in ihnen leben- 
e den russischen Kerns dienen, und vielleicht liegt die Bedeutung 
„. dieser jungen Literatur, die noch im Anfang ihrer Entwicklung 
`» steht, gerade in ihrem Anschluß an die westeuropäische Kultur: 
EN wie vor hundert Jahren das französische Schrifttum unter dem 
Einfluß der von der Emigration mitgebrachten romantischen Strö- 
mungen neu aufblühte'*), so kann einst der tendenzgebundenen, 
materialistisch eingestellten, durch die lange Trennung von der 
übrigen Kulturwelt provinziell gewordenen Literatur Sowjet- 
'. ruflands durch die junge Emigrationsliteratur ein neuer Geist 
„.. mitgeteilt werden. 
= Zur Bibliographie der jungen Emigrationsliteratur. 
.3 Nina Berberova: „Poslednie i pervye“ (Die Letzten und die Ersten). 
ne Sovremennyja Zapiski, Paris 1930, Nr. 43 u. 44. 
a Ivan Boldyrev: „Mal’ čiki i devo&ki“ (Jungens und Mädels), Verlag 
= „Novye pisateli“, Paris 1930. 
„Cisla“ (Die Zahlen), Viermonatsschrift, red. v. I. de Manziarli u. N. Ocup. 

Paris 1930—31, Nr. 1—4. 


p 
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3) Siehe „Die russische Kultur und Jugoslawien“ von J. Golenisch- 
tschew-Kutusow, Tschisla Nr. 2—3, S. 293. u PER 
= u) Vgl. F. Baldensperger, „Le mouvement des idées dans l'émigration 


francaise“, Paris 1930, 


\. 


tt 
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Jur ij Felsen: „Obmann“ (Der Betrug), Roman, „Biblioteka Sovremennyd 
Pisatelej“, Paris 1930. 


— „Neravenstvo“ (Die Ungleichheit), Erzählung, Cisla Nr. 1. 


Gaito Gasdanov: „Večer u Kler“ (Ein Abend bei Claire), Roman, Bibl. 
Sovrem. Pisatelej, Paris 1930. 


— „Vodjanaja Tjur'ma“ (Das Wassergefängnis), Cisla Nr. 1. 
— „Fonari“ (Die Laternen), Erzählung, Novaja Gazeta Nr. 3, Paris 1931. 


— „Gavajskija gitary“ (Die Gitarren von Hawai), Erzählung, Volja Rossii, 
Paris 1950 Nr. 1. 


V. Janovskij: „Koleso“ (Das Rad), Erzählung, Verl. Novye Pisateli, Paris 
1930. 


Gal. Kuznecova: „Utro“ (Der Morgen), Erzählungen, Verl. Sovremen- 
nyja Zapiski, Paris 1930. 


Ivan Lukas: „Graf Kaliostro“ (Graf Cagliostro), Roman, Verl. „Arzamas“, 
Berlin 1925. 


— „Dvorzovye grenadery“ (Die Schlofgrenadiere), Erzählungen, Verlag 
Vozrozdenie, Paris. 


— „Požar Moskvy“ (Der Brand Moskaus), Roman-Chronik, Vozrozdenie, 
Paris 1930. 


Deutsch: „Moskau in Flammen“, Dietrich-Reimer-Verlag. 


I. O doevzeva: „Angel smerti“ (Der Todesengel), Roman, Paris 1928. 
Deutsch: „Ljuka der Backfish“, Rembrandt-Verlag. 


— „Isolda“ (Isolde), Roman, Paris 1929. 


Georgij Peskov: .„Pamjati Tvoej“ (Deinem Andenken), Erzählungen, 
Verl. Sovremennyja Zapiski, Paris 1930. 


N. RoS&in: „Gornee Solnce“ (Die Bergsonne), Erzählungen, Verl. Vozro2- 
denie, Paris. | 


— „Zuravli® (Die Kraniche), Erzählungen, Belgrad 1930. 


V. Sirin (Nabokov): „Maien’ka“ (Maschenjka), Roman, Verl. Slovo, Berlin 
1926. Deutsch: „Sie kommt — kommt sie?“ Verlag Ullstein 1928. 


— „Vozvraščenie Čorba“ („Die Rückkehr von Tschorb“), Erzählungen und 
Gedichte, Verl. Slovo, Berlin 1930. 


— „Korol’, dama, valet“ (König, Dame, Bube), Roman, Verlag Slovo, 1928. 
Deutsch: „König, Dame, Bube“, Roman, Verlag Ullstein, 1930. 


— „Zaščita Lužina“ (Die Verteidigung von Luscin), Roman, Verlag Slovo, 
Berlin 1930. 


— „Sogljadataj” (Der Beobachter), Erzählung, Sovr. Zapiski Nr. 44, Paris 
1930. 


— „Podvig“ (Die Heldentat), Roman, Sovr. Zap., Paris 1931, Nr. 45 u. 4. 
Andrej Zadonskij: „Stupeni“ (Die Stufen), Roman, Riga 1929. 

— „Zoin roman“ (Sojas Roman), Erzählungen, Riga 1930, 
Leonid Zurov: „Kadet“ (Der Kadett), Erzählungen, Riga 1928. 
„Volja Rossii“, Monatsscrift, Paris 1928—1931. 
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Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 
Leo Trotzki schreibt über „Probleme der Entwicklung der 


. USSR“ (31 Seiten, Berlin 1951). Man merkt der Schrift an, daß 


sie entfernt von der russischen Wirklichkeit geschrieben ist, ein- 
gesponnen in die Doktrin, in eine doktrinäre Kritik, die freilich 


‚mit glänzender Dialektik vorgebracht wird. Aber zur Prüfung des 


eigenen Urteils ist eine solche Analyse des Aufßenstehenden doch 
immer einmal anregend und von Wert. Er sieht in der bolsche- 
wistischen Partei keine Partei mehr, sondern nur einen „Apparat“, 


“~ und im Stalinismus einen „plebiszitären Bürokratismus“, sachlich 


aber einen ausgesprochenen „Nationalsozialismus“. „Durch die ver- 
p 


“u einigte Wirkung ökonomischer Erfolge und administrativer Maß- 


nahmen ist das spezifische Gewicht der kapitalistischen Elemente 


-"- in der Volkswirtschaft in den letzten Jahren sehr eingeschränkt 
. worden, besonders in Industrie und Handel. Die Kollekti- 


vierung und u ln haben für die gegebene Periode 
die ausbeuterische Rolle der Dorfspitzen stark verringert. Das 


„ Kräfteverhältnis zwischen den sozialistischen und kapitalistischen 


Elementen der Wirtschaft hat sich zweifelsohne zum Vorteil des 


.. ersteren verschoben. Diese Tatsache ignorieren oder gar ab- 


eugnen, wie das die Ultralinken oder Vulgäroppositionellen tun, 
die allgemeine Redensarten über NEP-Mann und Kulak wieder- 


holen, ist der Marxisten völlig unwürdig.“ Aber: „die Sowjetbüro- 


ratie, die ein Amalgam der oberen Schicht des siegreichen Pro- 


i etariats mit den breiten Schichten der gestürzten Klassen dar- 
- stellt, schließt in sich eine mächtige Agentur des Weltkapitals 


ein“ Die Möglichkeiten einer Umwälzung werden entweder im 


“Sinne des „Thermidorianismus“ oder „Bonapartismus“ gesehen. 


Aus den Schlußfolgerungen ist interessant: „Das Ignorieren 


‚. des materiellen Zustandes und der politischen Verfassung der 


— 
— 


Arbeiterklasse bildet den wesentlichsten Zug des bürokratischen 
Regimes, das mit Hilfe der Methoden des nackten Kommandos 
und administrativen Drucks hofft, das Reich des nationalen So- 


: zialismus aufzubauen. Jedoch müssen bei Aufrechterhaltung des 


, Stalinschen re die sich im Rahmen der offiziellen Partei 


°“ anhäufenden 


idersprüche, besonders im Augenblick der Ver- 
schärfung der ökonomischen Schwierigkeiten unvermeidlich zur 


` politischen Krise führen, die die Machtfrage aufs neue in ihrem 


anzen Umfange stellen kann. Die heutige dem Niveau ihrer 
roduktivkräfte nach sehr tiefstehende, ihrer Struktur nach sehr 
widerspruchsvolle Übergangswirtschaft der Sowjetunion darf sich 
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nicht als Sozialismus ausgeben!“ Und schließlich: „Die Krisen 
der ökonomischen Entwicklung der USSR erwachsen sowohl aus 
den von der Vergangenheit ererbten kapitalistischen und vor- 
kapitalistischen Widersprüchen, wie auch aus dem Widerspruch 
zwischen dem internationalen Charakter der modernen Pro- 
duktivkräfte und dem nationalen Charakter des sozialistischen 
Aufbaues der USSR.“ 

In dieser ganzen Kritik am Stalinschen „Zentrismus 
ist wichtig und richtig die Charakteristik eines Sozialismus, der 
jedenfalls in der Gegenwart mit seiner unbedingten Abstellung 
auf den Fünfjahrplan als ein auf Rußland beschränkter, also als 
ein nationaler Sozialismus betrachtet werden muß, der Versud, 
den Marxismus auf einem bestimmten Raum konkret und prak- 
tisch zunächst einmal im Rahmen eines Fünfjahrplans sicherzu- 
stellen, wie das im Anschluß an den von Stalin selbst gezogenen 
Rahmen am eindringlichsten und klarsten das Buch des heutigen 
Finanzkommissars, G. G rin k o: „Der Fünfjahrplan der UdSSR. 
Eine Darstellung seiner Probleme“ (Wien und Berlin 1930). 
288 Seiten, macht. 

Ist das nun so, so erklärt sich zweierlei ohne weiteres. Ein- 
mal, daß, wie die Sowjetpublizistik befriedigt feststellt, die 
positivere Beurteilung sowohl der Realität des Fünfjahr- 
plans, wie auch seiner Rückwirkungen auf die Wirtschafts- 
beziehungen in der Welt immer mehr zugenommen hat, und so- 
dann, was für die Sowjetseite weniger angenehm ist, daß dieser 
Nationalsozialismus unausgeseizt vor die Probleme der Wirklich- 
keit gestellt ist, daß er im praktischen Leben steht und von ihm 
gezwungen ist und bleibt, fortwährend auch im Flusse zu sein. 

So erklärt sich weiter, daß fortgesetzt neue Gesichtspunkte, 
neue Schwächen und Mängel und dann neue Schlagworte 
kommen. Das im Augenblick im Vordergrund Stehende ist 
schon im vorigen Hefte (Seite 529) behandelt, der „Chos- 
raztschet“, die kaufmännische Wirtschafts- 
füh EUR die finanzielle Rentabilität, die mit der üblichen 
Rücksichtslosigkeit nun über deflationistische Währungspolitik 
und Kreditreform durchgeführt werden soll. 

Der schon genannte Grinko als Finanzkommissar und der 
Vorsitzende des Obersten Volkswirtschaftsrates Ordshonokidse 
sind die Träger dieser Reform, für die seit 4—6 Wochen die 
Kampagne ununterbrochen im Gang ist. Mit einem Wort ist das 
also die Sicherung des „einheitlichen Finanzplans“ der Staats- 
wirtschaft, die kaufmännische Wirtschaftsführung, die alle Ein- 
zelglieder durchzuführen haben unter Kontrolle der Reichsbank 
zum Zwecke der Senkung der Selbstkosten, der zuverlässigeren 
RD eun, der, mit einem Wort, kapitalistischen Renta- 

lität. 

Im marxistischen Staat soll bekanntlich Geld und Kapital 
„abgestorben“ sein. Wie es damit in Wirklichkeit steht und was 
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":jetzt mafgebende Tendenz ist, sagt am besten folgende Ausfüh- 
"““mng des schon mehrmals genannten maßgeblichen Finanz- 
:kommissars Grinko: 
2 „Die Erfolge unseres sozialistischen Aufbaues machen die Leute 
>: scdwindlig, und das führt manche auf den Gedanken, das Geld, die Finanzen 
». seien nur abgelebte Begriffe der bürgerlichen Gesellschaft. Wir müssen 
die shärfste Finanzdisziplin durchführen, mit dem Rubel muf unser wirt- 
. scaftlicher Aufbau kontrolliert werden, die Finanzierung eines jeden Wirt- 
t scaftsbetriebes werden wir in eine effektive Abhängigkeit bringen von 
a‘ der Erfüllung seines Produktions- und Finanzprogramms.“ 
“= Es ist wie mit der Eisenbahnkrise vor einem Vierteljahr: 
s mit einem Male stehen ungeheure Mängel und die Drohung der 
v Katastrophe vor Augen, man greift ein, man reißt an anderer 
iv Stelle ein Loch und man beschwört die Krise. 
: Ist das hier so schnell möglich? Ist die Durchführung kauf- 
‚..männisch und finanziell richtiger Geschäftsabkommen für sämt- 
n lihe Wirtschaftsbetriebe in der Sowjetunion so schnell möglich? 
- Kann die Reichsbank sich selbst die Übersicht herstellen und 
» -überall helfen mit der Zentralisierung, die für sie durchgeführt 
ist, ganz entsprechend der Zentralisierungstendenz sonst? Jeden- 
„falls ist die Arbeit in dieser Richtung in vollstem Gang. Sie ver- 
„.shärft nur den finanziellen Druck (Sondersteuer für 
.„ Wohnungsbau nach Dekret des ZIK, 28. Mai, neue Anleihe: Fünf- 
„ jahrplan in vier Jahren, auf 1600 Millionen Rubel mit der be- 
„. kannten Teilung in einen verzinslichen und einen unverzins- 
“ lihen auszulosenden Anteil). Sie steigert die Preise und preßt 
‚in dem warenhungrigen Lande die Warenbestände zusammen, 
. weil die Käufer nicht die Warenrechnungen akzeptieren und die 
-= Reichsbank die Kredite sperrt, wenn eben nicht Ol in den 
Geschäftsabkommen geschaffen sei. Die nächste Folge dieses 
, scharfen Vorgehens auf kaufmännische Wirtschaftsführung und 
“, Rentabilität im kapitalistischen Sinne ist nur Erhöhung des 
P Drucks, des Mangels, größere Unordnung in der staatlichen Plan- 
. wirtschaft. 
R Kapitalistisch? Liegt in dieser Maffnahme etwas, was 
`. an die NEP erinnern könnte, Umstellung auf privatwirtschaft- 
‘ liche Gesichtspunkte und Methoden? Sicherlich nicht! Der Ge- 
 sichtspunkt der kaufmännischen Rentabilität ist ganz ausschließ- 
` lih in den Dienst der Staatswirtschaft, des Stalinismus gestellt. 
. Der Staat als Ganzes, als Inhalt und Verkörperung der Wirt- 
., Schaft, soll in der Übergangszeit zwischen Staatsplanwirtschaft 
‚ und vollständigem Sozialismus kaufmännisch arbeiten, aber eine 
Gelegenheit und Möglichkeit für privatwirtschaftlichen Verdienst 
-= des einzelnen entsteht dadurch nicht. 
A So haben wir im Augenblick als Hauptschlagwort und Ten- 
- denz den „Chosraztschet“, der „als Haupthebel ie: Leitung der 
" Wirtschaft“ erscheint, „des Kampfes für den Plan, des Kampfes 
für die Erfüllung des Plans sowohl in quantitativer wie in quali- 
tativer Hinsicht“. So heißt es: Kampf gegen die unproduktiven 
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Ausgaben und Erfüllung des einheitlichen Finanzplans, und so 
steht das Problem des Fünfjahrplans in dieser Richtung vor den 
Augen Rufßlands und der Welt: wie eine Staatsplanwirtschaft 
staatskapitalistisch aufbauen ohne Kapital, wie Kapitalne 
tionen von Milliardenbeträgen aus dem Einkommen heraus- 
holen, das schon zum Lebensunterhalt nicht hinten und vorn aus- 
reiht, und wie es rentabel machen, also zum Umschlag im 
kapitalistishen Sinne bringen, dessen Notwendigkeit jetzt von 
der Sowjetregierung unbedingt anerkannt ist? . 


II. 


Die Wirtschaftslage wird durch die Frühjahrsbestel- 
lung und die Vorbereitungen auf die Ernte bestimmt. Bis zum 
10. Juni waren in der Sowjetunion 89 619000 ha, d. s. 89,6 % des 
Frühjahrssaatplanes, angesät. Hiervon entfallen auf die Kol- 
lektivwirtschaften 55 672000 ha, auf die bäuerlichen Einzelwirt- 
schaften 26 041 000 ha und auf die Sowjetgüter 7 906 000 ha. Die 
Frühjahrssaatkampagne hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt, die aber von den Kollektivwirtschaften und Sowjetland- 
gütern besser überwunden worden sind als von dem sogenannten 
„Individualistischen Sektor“. Mit Lob und anfeuernd wandten 
sich die ersten Männer des Staates, Stalin und Kalinin, an das 
Volk in Sachen der Aussaat und der Vorbereitung auf die Ernte. 

„12 838 000 Bauernwirtschaften in den Kolchosy“, so schrieb 
der nach Rußland zurückgekehrte Maxim Gorki im Vorwort zu 
einer Broschüre von Uritzki: „Ein Sieg von weltgeschichtlicer 
Bedeutung.“ Über die Hälfte der Bauernwirtschaften soll kollek- 
tiviert sein — die erste Probe aber nun auf dieses Riesenexperi- 
ment und Riesenexempel hat das laufende Wirtschafts- und 
Erntejahr 1931 zu erbringen. 


II. 


Einiges aus der Industrie des Fünfjahrplans: der sta- 
tistische Dienst des Völkerbundes teilt interessante Ziffern über 
die monatliche Petroleumförderung der wichtigsten 
Länder mit. Danach betrug die Erdölproduktion: 


Monatsdurchschnitt UdSSR USA Venezuela 
(in 1000 Barrels, 
Z Barrels = 1 Tonne) 


1928 . . . . . 6707 75 122 9 008 
1929 . . . . . 7893 83 800 11 382 
1930 . . . . . 10804 74 689 11 266 
Für 1931 sind die Monatsnachweise die folgenden: 

1931 (in 1000 Barrels) UdSSR USA Venezuela 
Januar . . . . 12072 64 900 12 500 
Februar . . . . 1114 59 600 9 806 
März . . . . . 120600 

April . . . . . 12320 
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»» Baumwolle: 1925 waren in der Sowjetunion 600 000 ha 
‚.. nit Baumwolle bebaut, heute sind es 2,3 Millionen, die mit vor- 
|, mssichtlich ungefähr 1 Million Tonnen Baumwolle den Voran- 
> '&hlag des Fünfjahrplans erreichen. Das wäre ein Viertel der 
.-"Neltproduktion in Baumwolle, in der Sowjetrußland also hinter 
n Amerika und Indien als Dritter käme, noch vor Ägypten. In 
„Manchester sind amerikanische Exporteure bei einem Quantum 
"son 13000 Ballen bereits von der turkestanischen Baumwolle 
~ ınterboten worden. 
Die Sowjetunion legt auf die Förderung der Naphtha- wie 
‚ler Baumwollproduktion den größten Nachdruck. Die Steige- 
tung für die Baumwolle war schon deshalb einfach nötig, weil 
wlas bekannte große Eisenbahnunternehmen Turksib sonst keinen 
‘t: Jinn hätte. So entsteht auf den beiden Gebieten ein weltwirt- 
iaz 3chaftliches Problem. | 
et Sehr interessant schrieb der Frankfurter Stadtbaurat Ernst 
"May in der „Frankfurter Zeitung“ weiter über seine russischen 
iez Eindrücke und behandelte diesmal K us bass, d. h. den Kohlen- 
«r bezirk von Kusnetzk-Altai. Zur gleichen Zeit kam sehr gelegen 
ag („Iswestija“ 12. Juni) eine Untersuchung über das Transport- 
non für dieses Kohlengebiet, mit dessen Lösung über- 
„:Lbaupt erst der ganze grofe Zusammenhang Magnitogorsk-Kus- 
~u: bass praktische Bedeutung gewinnen kann. 
‘ss _ Zur Organisation der Industrie sei auf das Buch von Ernst 
"is Fuchs: „Die russische Industrieorganisation“ (Berlin 1931, 102 
„v Seiten) hingewiesen, das freilih ein gutes Beispiel für die 
4.Schwierigkeit ist, Studien und Eindrücke über Rußland in Buch- 
„„'.form festzuhalten, namentlich wenn Organisatorisches geschildert 
‚ir werden soll. Während der Abfassung ist die ganze Industrie- 
organisation ja umgestaltet worden, die im Anhang S. 96—99 
rk wird, während alles andere nur der Geschichte an- 
gehört. 
in: Zum Arbeitsrecht kam am 3. foni eine Verordnung des 
ae. Rates der Volkskommissare und des ZIK, mit der grundsätzlich 
xr wichtigen Feststellung, daß 
„durch den sozialistishen Umbau der Wirtschaft die Arbeitsbedingungen 
für die Arbeiter und Angestellten in der UdSSR von Grund auf verändert 
worden sind. Die Arbeitslosigkeit ist beseitigt und bereits im Jahre 1931 
würde der Hauptteil der Industriearbeiterschaft zum Siebenstundentag über- 
ehen. Die Arbeiterschaft, die intensiv an der Erfüllung und Übererfüllung 
es Finanzplanes der Industrie und an der Beschleunigung des sozialisti- 
schen Umbaues mitarbeite, habe eine Besserung der Lebensbedingungen zu 
verzeichnen. Aber auch die Verantwortlichkeit des einzelnen Arbeiters für 
seine Arbeit sowohl als auch für die Arbeit seines gesamten Unternehmens 
Iren steige. Neben jenen Vergünstigungen, die von der Regierung bereits den 
' w sih im sozialistischen Wettbewerb Auszeichnenden sowie den Arbeitern, 
© die lange Zeit auf der gleichen Unternehmung arbeiten, und schließlich den- 
a enigen Ingenieuren und Technikern gewährt worden seien, die aus der 
erwaltung zur Produktion übergegangen sind, sei jedoch die Durchführung 
von Maßnahmen wichtig, die die Hebung der Arbeitsdisziplin und der Pro- 
duktivität der menschlichen Arbeit gewährleisten.“ 
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Danach enthält die Verordnung Bestimmungen über Löhne, Stra- 
fen, Versetzung von Arbeitern u. dgl. 

Über die in der Sowjetindustrie beschäftigten ausländi- 
schen Ingenieure, Techniker und qualifizierten Arbeiter liegt 
eine neue Statistik vor, nach der gegenwärtig 3528 Ausländer 
arbeiten, von denen 936 auf Ingenieure, 896 auf Techniker und 
169% auf qualifizierte Facharbeiter entfallen. Im Kohlenbergbau 
arbeiten 500 Ausländer, in der Metallindustrie 351, in der Bunt- 
metallindustrie 138, im Maschinenbau 331, in der Automobil- und 
Traktorenindustrie 295, in der Bauindustrie 315, in der chemi- 
schen Industrie 101, in der Holzindustrie 149, in der Naphtha- 
industrie 25 usw. Der größte Teil der in der Sow jelinduslre 
tätigen Ausländer, und zwar 2063, sind Deutsche, die Zahl der 
Amerikaner beträgt 69. 

Zum Außenhandel ist diesmal Neues nicht zu berichten. 


Intensiv wird betrieben die Vorbereitung für den neuen 
Fünfjahrplan auf 1933—1937. In das Komitee ist aud 
Bucharin berufen worden, der so die Möglichkeit praktiscer 
Mitarbeit am Staate wieder erhält. 


IV. 


Wie sehr die Wirtschaft mit ihren Aufgaben die innere 
Politik beherrscht, zeigt etwa die Vorbereitung des „Wuzik‘ 
(Zentralexekutivkomitee für die Ukraine), das im Juni tagen soll: 
Erntekampagne und Getreidebereitstellung, Aufgaben der Stadt- 
und Dorfräte sowie der Rayonvollzugskomitees für diese Wirt- 
schaftsaufgaben, das ist der alleinige Inhalt. 

Die Frage der Dorfräte beschäftigt ununterbrocen die 
Presse. Was für Aufgaben werden diesen Organen doc gestellt: 
Erfüllung des Finanzplans, Erntekampagne, Schulpflicht, „Poli- 
technisierung“! Was müssen das für umständliche Organisa- 
tionen werden! Und hat man überhaupt die Kräfte an der lokalen 
Stelle für derartige Verwaltungsaufgaben, die weit den Tätig- 
keitsbereich einer großen preußischen Kreisverwaltung über- 
steigen { 

Von Ernennungen ist zu berichten, daß Bucharin nich! 
nur zur Mitarbeit am neuen Fünfjahrplan zugezogen, sondern 
auch zum Leiter der Abteilung für pro dukiousie hiid Propa- 
ganda ernannt wurde, die beim Präsidium des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates gebildet ist. 

Wichtiger sind die Veränderungen in der Leitung der Roten 
Armee. Der stellvertretende Kriegskommissar Ubore- 
witsch wurde seines Postens enthoben und Oberkommandie- 
render im weiftrussischen Wehrkreise (1896 geboren, in der zari: 
schen Armee Reserveoffizier, in der Roten Armee sehr schne 
aufgestiegen). Sein Nachfolger als stellvertretender Kriegskom- 
missar wurde der bisherige Oberkommandierende in Leningrad, 


596 


| 
i 


Tuchatschewski (1893 geboren, aktiver Offizier in der 
zarischen Armee, bekannt durch sein Kommando im Bürgerkrieg, 
auch in der Kriegsliteratur sehr angesehen). Ferner wechselte 
die Leitung des Generalstabes der Roten Armee. Der bisherige 
Generalstabshef Schaposchnikow wurde Oberkomman- 
dierender im Wolgawehrkreis (1882 geboren, in der alten Armee 
Generalstabsoffizier) sein Nachfolger nn, egorow, bisher 
Oberkommandierender im weißrussischen Wehrkreis (geboren 
1885, in der alten Armee Regimentskommandeur). Oberkomman- 
dierender des Leningrader Wehrkreises wurde Bjelow (1893 
Koren in der alten Armee Unteroffizier), bisher in gleicher 
Stellung im Nordkaukasus, und in seine Stelle rückte ein Ka- 
schirin (1888 geboren, in der alten Armee aktiver Offizier). 
Damit hai man die Übersicht über die wohl wichtigsten Generäle 
der Roten Armee, die sämtlich den Orden der Roten Fahne be- 
sitzen, alle aber in der alten kaiserlich-russischen Armee gedient 


haben. 


Was die Partei anbetrifft, so ist im Lande selbst von der 
Opposition kaum etwas zu bemerken. Dagegen sammelt sidı 
außerhalb Ruflands aus den abgefallenen Parteimitgliedern 
eine Gruppe, die sich eine immer festere Organisation gibt, sich 
„Borba“ nennt und ihren Mittelpunkt in Bessedowski hat. Es 
sind eine Reihe früherer hoher Beamter, die aus ihren Ämtern 
je Si ven. aus Rußland geflohen sind. Die Bezeichnung einer 
ritten Emigration geht wohl schon zu weit. Das Programm der 
Revision des Bolschewismus, das sie aufstellen, möchte jeder 
Forderung gerecht werden; siehe die Schrift: „Die Revision des 
Bolshewismus“ (Leipzig, Kommissionsverlag Gustav Engel), die 
das Programm enthält. Stalin hätte also mit einer organisierten 
Rechtsopposition im Auslande zu rechnen, die schnell den Zusam- 
menhang mit der Emigration im allgemeinen finden wird. Ob 
sie im Lande selbst zu arbeiten in der Lage ist, wird schwer zu 
Sagen sein. 


V. 


Die „Likbes“ (Likwidacija bezgramotnosti), also der 
Kampf gegen das Analphabetentum, bildet nach wie vor nicht 
nur ein wesentliches Stück der Stalinschen Politik, sondern auch 
der öffentlichen Erörterung. 

Am 1. Juni fand ein „Tag der Schule“ statt, den die 
Moskauer Abteilung für Volksbildung veranstaltete. Sie wies 
auf große Fortschritte im Sinne der allgemeinen Schulpflicht und 
der technischen Berufsausbildung hin. Für den 1. Januar 1932 
soll die Sowjetunion „ein Land der vollständigen Gramotnost“ 
geworden sein, d. h. die ganze Bevölkerung soll lesen und schrei- 
ben können. Auf der Grundlage der allgemeinen Schulpflicht 
für sieben Jahre soll die Organisation eines vorwiegend techni- 
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schen Unterrichts bis zu den höchsten Stufen aufgebaut sein, die 
dem Fünfjahrplan die noch so sehr fehlenden Spezialisten, Tech- 
niker, qualifizierten Arbeiter usw. zu liefern hat. 

Wie schon erwähnt, wird auch die Wissenschaft in den 
gleichen Rahmen gezogen. Eine neue Sitzung der Akademie der 
Wissenschaften in Moskau fand statt, die die organische und 
planmäftige Eingliederung der Wissenschaft in den sozialistischen 
Aufbau weiterführen soll: 

„Und für morgen eröffnen sih die Perspektiven der allgemeinen 
‘ Elektrifizierung des Landes, der Chemisierung und der Mechanisierung, die 
Perspektiven ungekannter Zentren der Stromerzeugung (Angara), eines 
mächtigen Hochspannungsnetzes, welches die ganze UdSSR umfaßt, elektrifi- 
zierter Eisenbahnhauptlinien, mächtiger Kombinate, neuer sozialistischer 
Technik, neuer Maschinen und Apparate mit neuen Leistungen, die die Pro- 
duktivkraft der Arbeit auf eine noch nie dagewesene Höhe erheben“ (aus 
einer Proklamation der ersten Konferenz), 
Zu diesem Zwecke soll die Akademie der Wissenschaften in Lenin- 
grad dezentralisiert werden. Filialen in Sibirien, im Uralgebiet. 
in Mittelasien sollen begründet werden, damit die Wissenschaft 
in Fühlung mit den lokalen Bedürfnissen trete und wissenschaft- 
liche Forschungsarbeiten löse, die von Leningrad aus wegen der 
Entfernung schwerer zu bewältigen sind. 

Angemerkt zu diesem Kapitel Kulturpolitik wenigstens sei 
der interessante Vortrag, den der schon genannte Baurat Ernst 
May über die „sozialistische Stadt‘ vor dem inter- 
nationalen Kongreß für neues Bauen in Berlin gehalten hat. 
Freilich werden diese Ausführungen, die sehr zum Denken an- 
regen, nur demjenigen völlig verständlich und anschaulich sein. 
der den Plan oder die Anlage einer sozialistischen Stadt in Ruk- 
land selbst einmal gesehen hat. 


VI. Auswärtige Politik. 


1. Genf. An der Europakommission in Genf nahm der 
Außenminister Litwinow teil. Er hielt dort am 19. Mai eine aus- 
führliche Rede, die bemüht war, die Dumpingvorwürfe gegen 
Rußland zu entkräften und die Bereitwilligkeit Ruflands zur 
Mitarbeit an der Bekämpfung der Weltwirtschaftskrise aus- 
zudrücken. Der Betreifende Passus lautete: 


„In Ansehung der Wichtigkeit dieser Frage und in Anbetracht der Ver- 
suche, hier den Kranken zum Arzt zu machen und der UdSSR eine Dum- 
pingpolitik anzubängen, stelle ich folgendes zur Erwägung: Warum sollen 
die hier vertretenen Staaten nicht eine gemeinsame Resolution annehmen 
mit nachfolgender Umwandlung in eine internationale Konvention über die 
obligatorische Beseitigung der Preisdifferenzen und über obligatorische 
Bindung dahingehend, daß der Verkauf auf dem inneren Markte nicht zu 
höheren Preisen als auf dem äußeren Markte erfolgt? Obgleich wir das 
Bestehen eines Sowjet-Dumpings entschieden bestreiten, lehnen wir nicht 
die Beteiligung an einem derartigen internationalen Akt ab, der sich zwe!- 
felsohne auf die Lage der breiten Bevölkerungsschichten günstig auswirken 
wird. Idh habe versucht, die Richtungen zu kennzeichnen, in denen die 
Suche nach Mitteln zur Milderung der Krise sich zu bewegen haben wird. 
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Aber vor allen Pinigen muß man von der Suche auf falscher Fährte ab- 
lassen. Als eine solche falsche Fährte sind in erster Linie zu betrachten 
die seitens einiger interessierter Kreise ständig erfolgenden Angriffe gegen 
die UdSSR, deren Bekämpfung als das einzige radikale Mittel zur Beseiti- 
gung der Krise heute und für alle Ewigkeit hingestellt wird. Diese Be- 
ämpfung kann eine Zeitlang sich für besagte Interessenten vielleicht als 
vorteilhaft erweisen, womöglich sogar für einzelne, niht unbedingt euro- 
päische, Länder, die mit der UASSR bei der Versorgung des Weltmarktes 
mit Rohstoffen konkurrieren. Aber ein solcher Kampf hat nichts gemein 
mit den Interessen Europas im ganzen oder mit dem Weltkrisenproblem. 


Es bedarf keines sonderlichen Scharfsinns, um zu begreifen, daf, wenn 
wir Europa eines so bedeutenden, eine rasch aufsteigende Tendenz offen- 
barenden Marktes, wie es der der UdSSR ist, berauben, wenn wir ganzen 
Industriezweigen die Beschäftigung nehmen und die Arbeitslosigkeit stei- 
gern, die Krise nicht gemildert, sondern verschärft würde.“ 


m Anschluß daran wurde von ihm folgender Protokollentwurf 


„Indem die Vertreter der unten genannten europäischen Länder aner- 
kennen, daß zur Milderung der Wirtschaftskrise, die die Volkswirtschaft 
der meisten Länder ergriffen hat, außer dem Verzicht auf den Krieg als 
Mittel der Lösung internationaler Konflikte die gänzliche Einstellung aller 
versteckten oder offenen Formen wirtschaftlichen Angriffs einzelner Länder 
oder Ländergruppen gegen andere Länder oder Ländergruppen geboten ist; 


daß die Einstellung des wirtschaftlichen Kampfes die unerläßliche Vor- 
aussetzung für eine friedliche Zusammenarbeit der Länder auf wirtschaft- 
lihem Gebiet, unabhängig von ihren Systemen, darstellt; 


daß eine solche friedlihe Zusammenarbeit möglich und im Interesse 
der Milderung der Wirtschaftskrise in erster Linie der europäischen Länder 
erwünscht ist; 


daß die Einstellung des wirtschaftlichen Kampfes der Beseitigung der 
Atmosphäre des Mißtrauens, der Unsicherheit und dauernden Beunruhigung, 
die shwer auf die wirtschaftliche Gesamtlage drückt, förderlich sein wird; 
indem sie ferner der Hoffnung Ausdruck geben, 


daß, durch ihr Beispiel angefeuert, auch alle anderen Länder diesem 
Protokoll beitreten werden, haben sie beschlossen, ihren Regierungen zu 
empfehlen, folgendes Protokoll zu unterzeichnen: 


t. Die vertragschließenden Parteien bestätigen erneut feierlich den von 
der Internationalen Wirtschaftskonferenz von 1927 aufgestellten Grundsatz 
des Prinzips des friedlichen Nebeneinanderbestehens der Länder unab- 
hängig von ihren sozialpolitischen und wirtschaftlichen Systemen; 


2. im Einklang mit Punkt 1 verpflichten sie sich, in ihren gegenseiti- 
gen Beziehungen keinerlei Diskriminierung walten lassen zu wollen und 
erachten die Anwendung eines Sonderregimes in einem der genannten 
Länder, das sich gegen eins oder mehrere der dem Protokoll beigetretenen 
Länder richtet, für unvereinbar mit den Grundsätzen dieses Protokolls; 

3. das vorliegende Protokoll soll ratifiziert werden und in Kraft treten 
zwischen denjenigen Vertragsparteien, die die Ratifikationsurkunde dem 
Vorsitzenden der Kommission für das Studium der Europäischen Union 
einhändigen werden. Das Protokoll sieht die Möglichkeit des Beitritts für 
alle anderen Staaten der Welt vor. Die Beitrittsurkunde ist dem Vorsitzen- 
den der genannten Kommission zu übergeben, und der Vertrag tritt sofort 
in Kraft zwischen dem neu beitretenden Staat und allen übrigen Vertrag- 
schließenden. Der Vorsitzende der europäischen Kommission wird allen 
Unterzeichnern des Protokolls von jeder erfolgten neuen Ratifikation oder 
jedem neuen Anschluß unmittelbar, nachdem er die Urkunde empfangen 
hat, Mitteilung davon machen.“ 


599 


Das ist der Vorschlag eines wirtschaftlichenNicht- 
angriffspaktes, mit dem unter allen Umständen ein Br 
tiver Vorcchlaz Rußlands zur Bekämpfung der Wirtschaftskrise 
gemacht wurde. 

Auch in London auf der Weltgetreidekonferenz 
hat Rußland mitgearbeitet. Es hat dort eine Regulierung des 
Getreidemarktes vorgeschlagen nach bestimmten Quoten, von 
denen die Sowjetregierung für sich die Vorkriegsquote seiner 
Getreideausfuhr gesichert haben wollte. 

So ging Rußland gewissermaßen zum Angriff vor mit posi- 
tiven Vorschlägen und in dem Zusammenhang, daß es gegen Ver- 
zicht auf einen Dumpingexport Zugeständnisse erhielte, d h. also 
Kredite und Anleihen zur Finanzierung des Fünfjahrplans. Es 
fiel allgemein auf, daß Rußland sich in Genf sehr beteiligte, daf 
sein Vertreter sehr beachtet und höflich behandelt wurde. 
namentlich auch von Frankreich, und es ist kein Zweifel, daß die 
Sowjetregierung tatsächlich zu einer Mitarbeit am europäischen 
Problem bereit ist. Das tut sie natürlich in ihrem Interesse, weil 
sie weiß, daß sie einmal mit den Rohstoffpreisen an die Welt- 
wirtschaftskrise angeschlossen ist und sie andererseits bedroht 
wäre, wenn die Regionalabschlüsse mit Präferenz der einzelnen 
Teile in größerem Umfange zustande kämen. 

2. Der finnländisch-russische Konflikt schwoll 
sehr stark an und hat sich dann wieder namentlich unter dem 
Einfluß des neuen finnländischen Aufßenministers Baron Koskin- 
nen gelegt. Er drehte sich neben anderem um die Verschikungen 
zahlreicher finnischer Bauern aus Ingermanland, aus dem Stamme 
der „Ingern“. Das sind etwa 150 000 Menschen, die an der Küste 
des Finnischen Meerbusens, unter Russen und Esten sitzend. 
wohnen, die von der Kollektivierungspolitik auch betroffen. 
zahlreich verschickt wurden und für die die Sowjetregierun: 
in zwei Erklärungen zum Friedensvertrag von Dorpat (14. UK 
tober 1920) Zusagen im Sinne des Minderheitenschutzes 8° 
macht hat. R 

3. Die polnische Industriedelegation ist nach einer fünf- 
wöchigen Studienreise zurückgekehrt. Positive Ergebnisse sın 
nicht mitgeteilt worden. 

Eine Delegation der italienischen Industrie (30 Indu- 
strielle und Finanzleute führenden Ranges) ist nadh Ruflan 
abgereist und verweilt dort zwei Wochen. 

Die spanische Regierung hat mit Rußland einen Vertrag 
abgeschlossen (21. Mai), Tr die Belieferung der spanischen, Pe- 
troleum-Monopolgesellschaft mit russischem Petroleum vorste it. 
Die russischen Lieferungen würden 18 Prozent billiger als die 
der Standard Shell-Gruppe sein. Die Russen verpflichten sic. 
einen wesentlichen Teil der ihnen zu zahlenden Beträge wieder 
auf dem spanischen Markt anzulegen, sobald die diplomatischen 
Beziehungen aufgenommen sind. I" 
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'' & Am wichtigsten waren in der Berichtszeit die Beziehungen 
: m Frankreich. Der bisherige Botschafter in Moskau Jean 
ue Jerbette wird nach Madrid versetzt. Er war der erste franzö- 

ische Vertreter, seitdem Frankreich die Beziehungen zu Ruflland 
tt jufgenommen hatte, aber seine Tätigkeit war ohne Erfolg, ob mit 
"r yder ohne seine Schuld. Als Nachfolger wird der frühere Minister 
w- je Monzie genannt, der die Beziehungen zu Ruftlland besonders 
betont. Der Wechsel steht vielleicht im Zusammenhang mit der 

Schwenkung, die Briand gegenüber Rußland vorgenommen hat. 


ı Er hat sich in Genf mit Litwinow ausgesprochen. In Paris 
zt haben Wirtschaftsverhandlungen am 5. Juni begonnen, die die 
+7 Schuldenfrage zunächst ausschalteten. Eine französische Handels- 
f: und Industriedelegation bereitet sich zu einer Fahrt nach Ruß- 
»- land vor. Man spricht von einem französisch-russischen Nicht- 
":angriffspakt. Kurz: die Beziehungen haben sich sehr stark ge- 
ee seit dem 3. Oktober 1930, als das Kabinett Tardieu gegen 
„z das russische Dumping auftrat. Die Maßnahmen der russischen 
»t: Regierung dagegen und die Konkurrenz der anderen hat diese 
„x. Schwenkun herbeigeführt. Natürlich spielen auch politische 
„+ Gesichtspunkte großen Stiles (Frankreich-Deutschland) dabei mit. 
»; Nicht zu vergessen ist die Wichtigkeit des russischen Petroleums 

für Frankreich, dessen Marine ein Groftabnehmer des russischen 
I: Naphthas ist. Rußland bietet an, diesen Absatz noch zu steigern, 
«x: was für Frankreich sehr verlockend ist. 


mE 5 Deutschland. Das Abkommen vom 14. April ist sehr 
iv lebhaft von der russischen und deutschen Seite behandelt worden. 
.„" Eine Verständigung über die Preise und die Kreditgewährung 
p! war nicht leicht. Doch ist ein neues Zahlungsschema für alle 
„= russischen Aufträge nach jenem Abkommen zustande gekommen. 
=w Diese Einigung wird nunmehr die russische Auftragsvergebung 
va“ beschleunigen. 

> Der Berliner Vertrag wird sofort nach der Rückkehr des in 
; Deutschland erkrankten deutschen Botschafters, Herrn von 

Dirksen, erneuert werden. 


nut Zur prinzipiellen Frage veröffentlihte die Deutsche 
X Bergwerkszeitung die folgenden Ausführungen: 


„Auf längere Sicht werden sich allerdings die Rußland mit Industrie- 
x” erzeugnissen beliefernden Länder darauf einstellen müssen, dag, wenn das 
MR Sowjetsystem in der heutigen Form erhalten bleibt, bei dem grundsätzlich 
und mit allen Mitteln erstrebten Ziel der industriellen Autarkie die Ein- 
~ fubr von Produktionsmitteln in einigen Jahren immer mehr zurückgehen 
eh wird. Auch das deutsche industrielle Russengeschäft kann daher immer nur 
w" ein soldhes auf kurze Sıcht sein, und es ist fraglich, ob die betreffenden 
Je Zweige der deutschen Industrie auf diese Tatsache in den letzten Jahren 
> immer hinreichend eingestellt gewesen sind, auch soweit sie durch Abschluß 
li : von Verträgen über technische Hilfeleistung die Industriewirtschaft Sowjet- 
Do: rußlands haben entwickeln helfen.“ 


Kö Man sieht nicht recht. worauf das hinaus will. So einfach 
i> kann man die Frage nicht beantworten, ob die kapitalistische In- 
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dustrie der Welt dem russischen Sozialismus Produktionsmittel 
und andere Bedarfsgegenstände liefern soll. Wenn es sich bei 
solchen Geschäften um „Politik auf kurze Sicht“ handelt, soll 
dann eine „Politik auf lange Sicht“ davon absehen, den even- 
tuellen Gegner von morgen mit eigenem großen Risiko zu stär- 
ken? Tatsächlich denkt, wie das Beispiel Frankreich zeigt, kein 
Land daran, sich von den russischen Geschäften fernzuhalten, und 
die europäische Zusammenarbeit ist bisher ja weit davon ent- 
fernt, den einzelnen Ländern eine Entschädigung dafür zu geben, 
wenn sie auf die Bestellungen Rußlands oe würden. So 
kann man das Problem überhaupt nicht stellen; man muß schon 
die Dinge etwas tiefer zu fassen versuchen. 


Abgeschlossen am 18. Juni 1931. 


II. Geistiges Leben. 
Die Kunst im Dienste des Fünfjahrplans. 
Von Arthur Luther. 


Wer sich ein richtiges Urteil über die gegenwärtigen Zu- 
stände an der russischen „Kulturfront“ bilden will, muß sich stets 
vor Augen halten, daR in Rußland Kriegszustand herrscht. Und 
der Krieg ist unerbittlich und grausam. Er reißt alle fort, zur 
alle in seinen Dienst. Es gibt keine freie Kunst mehr. Der Di 
ter hat mit seinen Versen die Arbeiter auf den Fabriken anzu- 
feuern, daß sie ihre Pflicht erfüllen, das Theater ist nur noch für 
Agitationsstücke da, die bildende Kunst erschöpft sich fast ganz 
in der Plakatmalerei; ja, die einzelnen Künste haben überhaupt 
kein Recht auf Sonderexistenz, sie sollen alle zusammenwirken, 
um das Ihre zum Werk des sozialen Aufbaus beizutragen. 

Vor mir liegt eines der letzten Hefte der Zeitschrift des Zen- 
tralkomitees des allsowjetistischen Kunstarbeiter- Verbandes 
„Rabis“. Es ist der Mühe wert, die auf sehr schlechtem Papier 
gedructen vierundzwanzig Seiten genau zu studieren. Man 5 
winnt Einblick in eine Welt, die uns ganz fremd anmutet, in der 
wir uns kaum zurechtfinden können. Ein asketischer Heroismus 
wird hier mit einer rücksichtslosen Energie gepredigt, die man 

ewundern müßte, wenn man sicher wäre, daf Worte und Taten 
sich wirklich in Einklang befinden, und wenn man keine Zweife 
an der Richtigkeit der erstrebten Ziele hätte. 7 

Der Leitartikel knüpft an die Beschlüsse der letzten Räte- 
tagung an. Eine der EnischlieRungen dieser Tagung weist au 
das Erbe des Zarismus — die Unkultur der Massen als auf eines 
der Haupthindernisse der sozialistischen Aufbauarbeit hin un 
betont die große Bedeutung des „künstlerisch-ideologischen Mo- 
menis“ für die Erziehung der Massen. „Daher müssen für die 
auf dem Gebiete der Kunst Arbeitenden die Direktiven des 
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Rs, Rätekongresses das Feldgeschrei sein, das sie antreibt, ihre 


‚Kräfte mit neuer, verdoppelter Energie an die Rekonstruktion 
e der Kunst zu setzen. Gröftmögliche Aktualisierung der behan- 
1 -delten Themen, Anwendung von Methoden, die die stärkste, nach- 
3 haltigste Wirkung auf den durch die Kunst zu bedienenden orga- 
tt nisierten Zuschauer in Stadt und Land gewährleisten— das muß 
“das Leitmotiv der Arbeit eines jeden künstlerischen Kollektivs, 
keines jeden Kunstarbeiters sein. Unsere Brigadenarbeit muß vor 
fı:.allem darauf gerichtet sein, die führenden Wirtschaftszweige zu 
n: bedienen, wir müssen durch künstlerische Agitation konkrete 
le wirtschaftliche und politische Ergebnisse erzielen. Es darf uns 
nicht genügen, daß diese oder jene Gemeinschaft, dieser oder 
jener Einzelarbeiter der Losung ‚Die Kunst in den Dienst des . 
Industrie- und Finanzplans‘ beistimmen; wir müssen einen Über- 
blik darüber haben, was von Kollektiven und Einzelführern 
tatsächlich geleistet wird, und müssen uns allen jenen entgegen- 
stemmen, die der Vorwärtsbewegung hinderlich sind.“ 


':v Dieser einen großen Aufgabe sollen alle Künste dienen. Und 
sie sollen nicht nur vereint schlagen, sondern auch vereint mar- 
 schieren. Man träumt von einer,Synthetischen Kunst“ und läßt 
*= Richard Wagners Gesamtkunstwerk eine seltsame Auferstehung 
“. feiern. „Die Zeit ist gekommen“, heißt es in einem A. Tischler 
"gezeichneten Aufsatz desselben Heftes, „wo nur noch eine syn- 
‘= thetische Kunst die richtige, wirksamste Form der Propaganda 
'”" und Agitation sein kann, d. h. es muß sich eine einzige aktive 
fe ee bilden, der nicht nur Maler angehören, sondern auch 
=| Architekten, Bildhauer, Regisseure, Musikanten, Filmkünstler, 
t: Rundfunkleute, Techniker. Es läßt sih kaum sagen, auf wen 
«= dabei das Schwergewicht fallen wird. Von allen wird in gleichem 
»© Maße der Einsatz gewaltiger emotioneller schaffender Kräfte 
= verlangt werden. Unsere sozialistische Epoche ist monumental, und 
x nurin monumentalen Formen kann die Kunst sie ausdrücken . . .“ 
a Wie sich diese emotionellen Kräfte schaffend auswirken oder 
‘ auswirken sollen, zeigen die Berichte und Wünsche der Kongreß- 
teilnehmer. 

Die Abgeordnete Goriunowa verlangt häufigere Theaterauf- 
führungen in den Dörfern. Die Mittel dazu müssen durch die 
i Cenek alien und wirtschaftlichen Organisationen sowie durdi 
` Selbstbesteuerung der Landbevölkerung beschafft werden. „Ich 
` habe öfter Aufführungen von Berufsschauspielern auf dem Lande 
beigewohnt. Jede solche Aufführung weckte ein außerordent- 
liches Interesse bei der Landbevölkerung, spornte die Aktivität 
der Werktätigen an und zeitigte unmittelbare wirtschaftliche und 
politische Ergebnisse. Ich erinnere mich, wie im vorigen Jahre 
in einem Dorf des Kreises Mzensk von einer Brigade aus Orel 
das Schauspiel ‚Rote Aussaat‘ aufgeführt wurde. Nach der Auf- 
ührung fand ein improvisiertes Meeting statt, auf dem der 
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Grund zu einem Kolchos gelegt wurde. Gleichzeitig gaben dreißig 
Mann die Erklärung ab, daß sie dem Kolchos beitreten wollten. 
Es wurde einstimmig eine Entschließung gefaßt, die Frühlings- 
Aussaat-Kampagne beschleunigt durchzuführen.“ Eine andere 
Abgeordnete, Genossin Gorbunowa aus dem Wolgagebiet, klagt. 
daß im Rundfunk zu selten Bauernlieder vorgetragen werden, 
die den gewaltigen Enthusiasmus der Kolchos-Massen zum Aus- 
druck bringen, Lieder, die „in schlichten, verständlichen Worten 
zu neuem Kampf, neuen Siegen rufen“. 


An einer anderen Stelle lesen wir Berichte über die Erfolge 
der „künstlerischen Brigaden“, die zur Aussaat-Kampagne_die 
Dörfer besuchen. An die musikalischen und theatralischen Dar- 
bietungen schließen sich politische Diskussionen an, man arbeitet 
mit den Schulkindern und Pionieren, organisiert Bewegungs: 
spiele usw. Kaum in einem Dorfe angelangt, baut die Brigade 
sofort einen Rundfunkempfänger auf, erhält ihre Informationen 
aus Moskau, stellt eine Teilung zusammen, die vor Beginn des 
Konzerts vorgelesen wird. In besonderen Tschastuschki (Spott- 
verse in der Art der bayrischen Schnadahüpfl), die auf Grund 
des vorher im Dorf selbst gesammelten Materials zusammenge- 
stellt werden, werden die örtlichen Verhältnisse angeprangert, 
sofern sie die Aussaat-Kampagne gefährden oder den Fortschritt 
der Kollektivierung hemmen. Die Erfolge sind groß. Die Dar- 
bietungen finden in gedrängt vollen Räumen statt. Man sieht 
hier nicht nur junge Menschen, sondern auch achtzigjährige 
Greise, die herzlich lachen, wenn eine Tschastuschka die einhei- 
mischen Kulaken oder Popen verhöhnt. In manchen Dörfern 
wurden die Brigaden fast mit Gewalt gezwungen, länger zu 
bleiben als vorgesehen war. In einem Dorf des Kreises Serpu- 
chow erklärten alle in den Tschastuschki angegriffenen Einzel- 
bauern am Tage nach dem Auftreten der Brigade ihre Bereit- 
schaft, sich dem Kollektiv anzuschließen. Im Gouvernement 
Woronesh betätigten sich zwei Brigaden, von denen die erste ım 
Laufe eines Monats 22 Bauernversammlungen bedient, 27 Avf- 
führungen veranstaltet und daneben noch eine Anzahl C 
diskussionen über die Aufgaben der Kollektivierung un die 
Vorbereitungen zur Aussaat-Kampagne geleitet haben soll. Ihre 
künstlerishen Darbietungen wurden häufig durch Erklärungen 
der Bauern, sie wollten in den Kolchos aufgenommen werden. 
unterbrochen. Noch eifriger zeigte sich die zweite Brigade. die 
28 Versammlungen veranstaltete, fünf Plenarsitzungen des Dorf- 
sowjets, vier Konferenzen der Dorfarmen, fünf Frauenversamm- 
lungen, zwei Kreistagungen, eine Parteiversammlung und eme 
Versammlung der nicht organisierten Bauern bediente. Insge- 
samt wurden 6700 Personen durch diese Brigade bedient und 13 


IR Veruppen und Brigaden von je fünf Mann von ihr neuge 
lidet. 
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In den Städten wird in derselben Weise gearbeitet. So wird 
"us Baku die Gründung eines neuen „Theaters der Arbeiterin- 
“s ten“ gemeldet. Aufgabe der neuen Bühne ist, „den Klassenkampf 
"ir fer Frauen in den kapitalistischen Ländern zu veranschaulichen“. 
i Zugleich will das Theater der Lage der Frau im nahen Orient 
w": sondere Beachtung schenken. Darstellung des Lebens der 
ı-fürkin, ihres Kampfes mit den alten Sitten und Lebensgewohn- 
x heiten, ihre Eingliederung in die sozialistische Aufbauarbeit — 
das sollen die Grundlagen des neuen künstlerischen Unter- 
`, ‚nehmens sein. 
«c. Sehr aufschlußreich ist auch der Anzeigenteil des Kunst- 
„.blattes. Da empfiehlt etwa der „Wseroskomdram“ (d. h. die all- 
.„..fussische Gesellschaft sowjetischer Komponisten und Dramati- 
‚...Ker) für die landwirtschaftliche Kampagne eine Reihe von neuen 
‚Stücken, deren Titel allein schon eine deutliche Sprache reden: 
x „faules Gras“ — „Goldene Ufer“ — „Rote Saat“ — „Auf schiefer 
p: Ebene“ — „Wir gestalten das Antlitz der Erde neu“ usw. Der 
„~ Verlag des Kooperativs der Kunstarbeiter kündigt ein Stück 
‚von Kajdarow „Gefletschte Zähne“ (in vier Akten und 20 Bil- 
` dern) an und gibt ihm folgende Empfehlung mit: „Das Stück 
"" enthüllt die Pläne der Interventionisten, stellt die enge Verbin- 
“~ dung zwischen der Industriepartei und der Handelsgruppe fest 
1: und entlarvt die Gelüste der weißen Emigration. Die ganze 
:” Handlung spielt im Auslande, in England, Frankreich, Italien. 
ʻu Der französische Generalstab mit Poincaré (der im Stück Bontire 
7 heißt) an der Spitze organisiert und leitet die Antisowjetfront 
‘= und der Papst von Rom verkündet den Kreuzzug gegen die Union 
= der Sowjetrepubliken.“ 
” Wie einseitig man nur noch darauf bedacht ist, die Kunst 
', zum reinen Propagandamittel zu machen, zeigt ein Bericht über 
" das zweite Weißrussische Staatstheater, das 1926 gegründet wurde, 
‘= aber erst seit 1928 zur „Schmiede der proletarischen Bühnen- 
" kunst“ geworden sein soll. Vorher sei es von dem Klassen- 
© feinde, der nationaldemokratischen Leitung, zum Zweck national- 
"> &auvinistischer Bearbeitung der Massen mißbraucht worden. Es 
'" geien Stücke gespielt worden, deren Inhalt und künstlerische 
= Form nur den Ansprüchen der reaktionärsten Kreise der weiß- 
X° russischen nationalistischen Intelligenz entgegengekommen seien. 
I Man möchte nun wissen, was das für gefährliche reaktionäre 
1 Stücke gewesen sein könnten, und liest mit Staunen: „Ein Som- 
| mernachtstraum“ von Shakespeare, „Die Bakchen“ von Euripi- 
des, „Eros und Psyche“ von Zulawski, „Zar Maximilian“ (alt- 
* russische Volkskomödie) und als einziges weißrussisches Original- 
:: drama „Die Unterwelt“ von Schaschalewitsch. 
o Im Jahre 1928 — so wird weiter berichtet — trat endlich der 
-“ längst erwartete Umschwung ein. Das Theater kam unter eine 
'- neue Leitung und wandte sich kühn entschlossen der Gegenwart 
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und den Forderungen des Tages zu. Man brachte nun eine ganze 
Reihe ' fortschrittlicher" Dramen großrussischer Autoren wie 
Kirschon, Katajew u. a. und ließ ihnen dann ähnliche Erzeyg- 
nisse weißrussischer Bühnendichter folgen, wie „Vorfrühling" 
von Iljinskij, in dem das Erwachen des Klassenkampfes im weiß- 
russischen Dorf dargestellt wird, und „Schlichte Herzen“ von 
Rosanow als ersten Versuch einer weißrussischen musikalischen 
Komödie, die in Form und Inhalt aktuell wirken sol. Das 
Thema ist eine satirische Darstellung der weißrussischen Bour- 
geoisie, der die kräftige, gesunde Sowjetjugend gegenüberge- 
stellt wird. Die bedeutendste Leistung de neu orientierten 
Bühne aber war die Aufführung des Schauspiels „Die erste 
Reiterarmee“ von Wischnewskij, die zu Ehren = Roten Armee 
in der „Dekade der Landesverteidigung“ stattfand und durch die 
„die kläglichen Überreste des Nationaldemokratismus endeü tig 
ale et und das Theater unlösbar mit den werktätigen Massen 
verknüpft“ wurde. Das Stück konnte in Minsk an 50 Abenden 
hintereinander gespielt werden; es fand insgesamt 34000 Zu- 
schauer, darunter 17000 Arbeiter und 8000 Rotarmisten. Das 
Theater erhielt außerdem zahlreiche Dankadressen von den ein- 
zelnen militärischen Organisationen und ein rotes Ehrenbanner 
von der in Weifßrrufland postierten Kavallerie-Division. Ein 
weiterer profer Erfolg war dann im Frühling 1931 das Drama 
von Gurskij „Die Heizer“, das „auf dem Hintergrund der weih- 
russischen Wirklichkeit die führende Rolle der Arbeiterklasse 
im sozialistischen Aufbau zeigt und dem gegenrevolutionären 
Nationaldemokratismus den Krieg erklärt, indem es an kon- 
kreten, aus dem Leben gegriffenen Beispielen das Wesen der 
‚Abweichung nach rechts im Rahmen der weißrussischen Ver- 
hältnisse aufdeckt.“ 


Gemeinden, Organisationen und Fabriken bestellen sic 
Dramen, wie sie Maschinen und Baumaterialien bestellen. Aus 
Gorlowka im Donezgebiet, einem der wichtigsten Bezirke der 


‚ „Kohlenfront“, in dem Zehntausende von Arbeitern beschäftigt 


sind, darunter 70 v. H. Komsomolzen (Mitglieder des kommu- 
nistischen Jugendverbandes), die aus allen egenden der Räte- 
republik mobilisiert wurden, schreibt die Leitung der „Tram” 
(Teatr rabotschej molodioshi — Theater der Arbeiterjugend): 


„In den Schachten des Donbass werden neue Kaders von 
Bergleuten geschmiedet, die mit allen ihren Kräften sich für 
eine hundertprozentige Verwirklichung des Fünfjahrplans ein- 
setzen. In den Schachten des Donbass stürmt die heroisce 
Komsomoljugend die Kohle. In den Schachten des Donbass 
schmieden Tausende von Kolchosniki ihre Psychologie um, saugen 
neue Rhythmen und Tempi der großen sozialistischen Aufbau- 
arbeit in sic ein. Der Tram von Gorlowka ist der Ansicht, dal 
die Bergarbeiterjugend, die das neue, mechanisierte sozialistische 
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w» Jonbass schafft, es verdient, daß man ein Bühnenstück über sie 
iz- hreibe. Der Tram von Gorlowka kämpft mit für die hundert- 
n, ‚rozentige Verwirklichung des Industrieplanes, für die hundert- 
„„, wozentige Bindung der Bergarbeiter an ihre Arbeitsstätte bis 
a. ur Erfüllung des Fünfjahrplans für eine allseitige kulturelle 
q ürsorge für die Arbeitersiedlungen. Er hat eine Stoßbrigade 
qı. ür Ausfälle in die Siedlungen geschaffen und fordert die Bühnen- 


“ hriftsteller von Charkow, Moskau und Leningrad auf, ein 


tpe; 


pa 


“ a i eine Brigade für diese Aufgabe zu komman- 
“= dieren.“ 


Pr. 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, so kommandiert die 
... Poesie.“ Daß das Kommandieren aber nicht so leicht ist, ersieht 
„man aus einem Bericht über eine Sitzung des Glawrepertkom 
„| . (Hauptspielplankommission) in Moskau, in der Genosse Litowskij 
‘die Fragen der Thematik, der Qualität der Produktion und der 
:..Heranbildung von Dramatikerkaders erörterte. : Bisher hätten 
„~~ die Theaterdirektionen der Kommission schematisch abgefaltte 
~ Spielpläne vorgelegt, in denen die Kollektivwirtschafts- und 
. Industriestücke nie fehlen durften. Die Folge war ein Über- 
oe angebot an Stücken, die alle die gleichen Themen in gleicher 
‘“ Weise behandelten. Das führte zu einer bedenklichen Senkun 
"" des künstlerischen Gesamtniveaus. ' Und dabei blieben do 
“einige der aktuellsten Themen unbehandelt. Internationale 
“= Themen wurden gar nicht behandelt. (Dem scheint allerdings 
“ das oben erwähnte Drama „Gefletschte Zähne“ zu widersprechen.) 
* Die Nationalitätenpolitik der Sowjets fand ihren Widerhall in 
— Stücken, die von einer lächerlichen Unkenntnis der wirklichen 
Verhältnisse, der Sitten und Gebräuche der dargestellten Völker 
” zeurten. Das Problem der Landesverteidigung wird immer ganz 
* einfach durch den Untergang der „weißen Banditen“ und den 
-> Triumph der „roten Genossen“ gelöst. (Ob nicht auch die 
" Sowjetzensur, die jeden Versuch einer objektiven Darstellung 
'" wie etwa Bulgakows „Tage der Turbins“ unterdrückt, hier mit 
'* schuld ist, bleibt begreiflicherweise unerörtert.) Der Einfluß der 
‘“ neuen Arbeitsformen auf das Bewußtsein des Menschen wird 
“” meist so dargestellt, daß der dritte Akt des Dramas zu einem 
‚ „Reich der absoluten Wiedergeburt“ wird. Fabriken und Werk- 
'- stätten erscheinen in den Industriedramen immer nur als Schluß- 
v apotheose. Die Arbeit selbst aber, die den Stolz und die Pflicht 
» eines jeden Menschen unserer Zeit ausmachen soll, ist noch nie 
„ Hauptgegenstand der Darstellung gewesen. So wird durch die 
; primitive Auffassung und Ausführung die an sich richtige Grund- 
„idee diskreditiert. Nur wenn die schöpferischen Methoden und 
die Weltanschauung des Proletariats wirklich erfaßt sind, ist eine 
~ neue Interpretation der verlangten Themen möglich. Danach 
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muß gestrebt werden und alles Sich-anpassen-wollen, jegliches 
Mimikry muß entlarvt werden. Der Glawrepertkom — so führte 
ein zweiter Redner, Genosse Afinogenow, aus — muf aus einer 
„Bestellanstalt“ zu einem Kompaß für die Dramatiker werden. 
Indem er durch Konkretisierung der Themen für das Sich-durd- 
setzen der proletarischen Wektanscsuung kämpft, kann der 
Glawrepertkom den jungen Dramatikern dazu verhelfen, von 
der primitiven Illustration zur wirklichen Herrschaft über Form 
und Gestalt zu gelangen. Wenn es heißt, ein Thema sei ver- 
altet, so bedeutet das, daß es nicht tief genug erfaßt wurde. Die 
Frage, ob ein Schmiedehammer des Systems A besser sei als einer 
des Systems B, kann veralten, nicht veralten aber kann das Pro- 
blem des Menschen, der für die neuen Errungenschaften der 
Technik, für den Triumph der neuen Arbeitsmethoden, die neue 
Gesellschaftsordnung kämpft. Jedes Thema muß so tief erfaßt 
werden, daß es nicht nur den Aufgaben des heutigen Tages ent- 
spricht, sondern auch noch in die Zukunft hineinleuchtet. 


Es fehlen nur noch Ausdrücke wie „Ewigkeitswert“, „allge- 
mein menschliche Motive“, aber sie anwenden, hiefße der alten 
bourgeoisen Ideologie verfallen. Wie schwer es ist, den Vor- 
kämpfern des „Fünfjahrplans in Kunst und Literatur“ es recht 
zu machen, beweist auch eine Diskussion in der Moskauer staat- 
lihen Akademie für Kunstforschung, die in diesem Frühling 
stattfand und deren Gegenstand das berühmte Meyerholdsce 
Theater war. Der revolutionärste, fortgeschrittenste russische 
Bühnenleiter sah sich den heftigsten Angriffen ausgesetzt. Ge- 
nosse Pawlow führte in einem Tan en Vortrag aus, Sinn, Inhalt 
und Entwicklung des Meyerholdschen Bühnenstils seien nichts 
anderes als der Niederschlag der Gedanken und Empfindungen 
jener Schicht der russischen Intelligenz, die sich unter dem Ein- 
fluß der revolutionären Wirklichkeit von der bourgeoisen Ideo- 
logie losgelöst habe und sich dem Proletariat anschließen wolle, 
den Anschluß aber nicht ohne weiteres finden könne. Für diese 
Psycho-Ideologie bezeichnend sei ein Schwanken zwischen klein- 
bürgerlihem Radikalismus und kleinbürgerlichem Liberalismus, 
plötzliche Übergänge von einem enthusiastischen, halb anardi- 
schen Optimismus zu banger Unruhe, Entsetzen und Kapitu- 
lantenpanik. Das System Meyerhold sei das System einer ober- 
flächlihen Aneignung unserer revolutionären Wirklichkeit. 
Gewiß hole Meyerhold seine Ideen unausgesetzt aus dem schaffen- 
den Leben selbst. Das sei sein großer Vorzug. Sobald er aber 
anfange, diese Ideen in seinem künstlerischen Denken zu ent- 
wickeln, zeige sich, daß sein innerstes Wesen von ihnen noch 
nicht ganz ergriffen ist, daß sie ihn nur äußerlich gepackt haben. 
Daher könne sein Theater nicht als proletarisches Theater be- 
zeichnet werden. Es befinde sich nur erst auf dem Wege dahin. 
Am besten gelängen ihm Typen aus der vorrevolutionären Zeit, 
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«mer 


‚mitunter sogar aus einer weit zurückliegenden geschichtlichen 


Vergangenheit, wie seine Gogol- und Ostrowskij-Inszenierungen 
beweisen. Sobald es sich aber um die Darstellung der Gegenwart 
handle, werde er schematisch, stelle nur noch „Plakat-Bourgeois“ 
und schablonenhaft-physiognomielose Proletarier auf die Bühne. 
Die Ärmlichkeit der lebendigen menschlichen Gestalten werde 
kashiert durch den komplizierten szenischen Apparat, durch 
mechanische Tricks, eine rein äußerliche Verkoppelung von Musik, 
Wort, Geste usw. Meyerhold lehne alle psychologischen Fak- 
toren ab und sehe den Menschen nur als mechanischen Motor, die 
Kunst als „freies Spiel der Formen“. Diese Einstellung wider- 
spreche durchaus der marxistischen Kunstauffassung, wie etwa 
Plechanow sie definiert habe: die Kunst ist vor allem ein Mittel 
des geistigen Verkehrs von Mensch zu Mensch. 


Die Diskussionsredner stimmten fast alle dem Vortragenden 
bei. Genosse Turkeltaub forderte Klärung der Frage, in welcher 
Richtung sich die „Mechanistik“ des Meyerholdschen Theaters 
bewege, nach dem Materialismus in der Auffassung Lenins oder 
(was Gott verhüten möge) nach dem Idealismus hin. Er kam zu 
dem betrüblichen Ergebnis, daß für Meyerhold das Theater nur 
ein „Schauspiel ohne Sinn“, nur ein Betätigungsfeld für das 
ensanddlon Schaffen des Schauspielers“ sei. Genosse Tsche- 
iapow gab zu, da Meyerholds Theater eines von jenen sei, die 
dem Proletariat besonders nahe ständen, daß aber die Ideologie 
des Theoretikers Meyerhold oft der Ideologie des Künstlers 
Meyerhold widerspreche. Mehr als jeder andere Bühnenleiter 
fühle sich Meyerhold zu unserer Wirklichkeit — „wenn nicht der 


'proletarischen, so doch der revolutionären” — hingezogen, dabei 


aber herrsche in nur zu vielen seiner Inszenierungen die Form 
über dem Inhalt, er gebe keine klassenmäfige Differenzierung 
der Personen, selbst dann nicht, wenn der Wortlaut des Dramas 
ausdrücklich darauf hinweise. Gegen die Handhabung des 
äußeren szenischen Apparats in Meyerholds Inszenierungen hätte 
auch die bourgeoise Bühnenkunst Westeuropas nichts einzuwen- 
den. Man müsse Meyerhold helfen, sih aus der Verwirrung 
herauszufinden, in die er durch seine theoretischen Auseinander- 
setzungen und sein aktives Schaffen geraten sei. 


Für mildernde Umstände plädierte Genosse Brodskij: 
Meyerhold sei ein Suchender, wie wir alle, besonders jene, die 
durh ihre Vergangenheit noch mit der vorrevolutionären Zeit 
verbunden sind. Jeder sei heute dauernd veranlaßt, sein Ver- 
hältnis zur Gegenwart neu zu gestalten, jeder müsse an sich 
arbeiten, um die Überlieferungen der Vergangenheit, in der er 
aufgewachsen ist, endgültig zu überwinden. Ähnlich äußerte sich 
auch der Radikalsten einer — Genosse Lelewitsh. Er er- 

lärte zwar, Meyerholds nun schon weit zurückliegender Kampf 
gegen den Naturalismus Stanislawskijs sei nur ein Kampf für das 
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Theater der intelligenten Grofbbourgeoisie gegen das der kler | He 


bürgerlichen Intelligenz gewesen, und Meyerhold tue unredi 
seine ganze vorrevolutionäre Tätigkeit jetzt noch, dreizehn Jahr 
nach der Revolution, verteidigen zu wollen. Aber man solle d 
nicht vergessen, daß er „einer der bedeutendsten und glänze 
sten Vertreter der alten bourgeoisen Kunst gewesen sei, die x 
nügend Kraft und Mut ea hätten, gleich bei Ausbrud " 
Revolution sich von ihrer Klasse zu lösen und in den Dienst de 
Proletariats zu treten“. Aufführungen wie „Brülle, China" r 
hörten zu den größten Ruhmestiteln Meyerholds, seien unerreit- 
bare Muster hochpolitischer Bühnenaufführungen. Und unernit 
liche schöpferische Arbeit, energische Selbstkritik müßten dan 
führen, daß Meyerhold seine von den verschiedenen Redıen » 
stark betonten Schwächen überwindet und dem Proletariat n 
weitere vorbildliche Schöpfungen kämpferischer politischer Kur 
bietet... 

Eines der wichtigsten Werkzeuge der Propaganda ist in d! 
Räteunion, wie in der ganzen Welt, die Zeitung. Aus Anlaß de 
am 5. Mai stattgefundenen „Tages der Presse“ bringen dr 
Sowjetblätter interessante Angaben über die Entwicklung de 
Zeitungswesens in den letzten Jahren. Die Gesamtauflage de 


Sowjetzeitungen im Jahre 1927 betrug 7,3 Millionen Exemplar. |: 
im Jahre 1931 ist die Ziffer auf 27,5 Millionen gestiegen, hat sid | 
also nahezu vervierfachtt. Dabei will man aber keineser |: 


stehen bleiben. Immer mehr ausgebildet werden soll im Eim 


klang mit dem Fünfjahrplan die Provinz- und Lokalpres. |’ 
Jeder Landesbezirk soll eine eigene Zeitung haben. Das ergib Į" 
eine Gesamtzahl von 3000 Zeitungen, von denen gegenwärtig f 


bereits 1100 erscheinen. Außerordentlich gewachsen ist die Zahl 
der Fabrik- und Werkzeitungen. 1928 gab es ihrer nur ®. 
jetzt sind es 1800. Entsprechend gewachsen ist natürlich aud 
die Zahl der Zeitungskorrespondenten in den Fabriken (Rab 
kory) und auf dem Lande (Selkory): die Sal Zac verlüg 
gegenwärtig über eine Armee von 2,7 Millionen Korresponde 
ten. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß der in der Indusire 
so beliebte „sozialistische Wettbewerb“ auch auf das Zeitung 
wesen übergreift. Am 1. Mai haben drei Zeitungen: „Gudok 
(Die Fabrikpfeife), „Sa Industrialisaziju“ (Für die Industrialisie 
rung) und „Sozialistitscheskoje Semledelije“ (Sozialistische Land 
wirtschaft) einen Vertrag abgeschlossen, auf Grund dessen ‚% 
Industrialisaziju“ sich verpflichtet, die „Signale des ‚Gudok‘ ut 
des ‚Soz. Seml.‘ aufzugreifen und weiterzuleiten, die verkündet 
daß die Industrie ihren Verpflichtungen gegenüber der Landwirt 
schaft und dem Transportwesen nicht nachkomme“, Der „Guto 
wiederum verpflichtet sich, darauf zu dringen, daß Transpor: 
wesen und Landwirtschaft ihren Pflichten gegenüber der Ind- 
strie nachkommen, und „Soz. Semledelije“ verpflichtet sich. für 
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"lie Hebung der landwirtschaftliden Produktion in den Sow- 
T hosy und Kolchosy zu wirken. _ | 


u Fügt man noch hinzu, daß das Budget der amtlichen Presse 
„und eine nichtamtliche gibt es ja in Rußland kaum noch) für das 
. fahr 1931 mit 180 Millionen Rubel angesetzt ist, so möchte man 
. 'ast neidisch werden. Die Medaille hat aber auch ihre Kehr- 
'” æite. Angesichts der strengen Zensur und des, wie eben erst 
~ ərwähnt, fast durchweg amtlichen oder halbamtlichen Charakters 
"der Presse sollte man die Möglichkeit von Preftvergehen für 
"ausgeschlossen halten. In Wirklichkeit sind Mafßregelungen 
“ von Journalisten und „Säuberungen“ der Redaktionen eine tast 
"alltägliche Erscheinung. Es gibt keine große Sowjetzeitung — 
“auch die Regierungsorgane „Prawda“ und ‚„Iswestija® machen 
T” keine Ausn e —, von deren Mitarbeitern und Leitern nicht 
:: immer wieder einige auf Verlangen des Politbureaus bestraft oder 

abgesetzt werden, weil sie es angeblich fertig bringen, selbst in 
„ den Spalten der Regierungsblätter Ideen zu predigen, die der 
‚‚ „„Generallinie“ zuwiderlaufen. Ähnlich, wie wir es auf dem Ge- 
~ biete der Literatur und des Theaters eben gesehen haben, glaubt 
‚;. man das Grundübel darin erkannt zu haben, daf in den Redak- 
~- tionen immer noch zu viel Vertreter der alten Intelligenz und 
\.. zu wenig echte Proletarier sitzen. Selbst unter den Journalisten, 
... die eingeschriebene Mitglieder der herrschenden Partei sind, ge- 
o hören nur 16,2 v. H. dem Arbeiterstande an, und auch von diesen 
sind wiederum nur etwas mehr als die Hälfte unmittelbar aus 


1E 


w kommende Riesenheer von Zeitungsmenschen noch immer schlimm 
ie bestellt. In den größeren Zentren hat man wohl zeitungswissen: 
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So rächt sih auch auf diesem Gebiet, wie überall, das for- 
cierte Tempo, das „Armeen aus der Erde stampfen“ will, und der 
geistige Zwang, der nichts als ein schablonenhaftes Denken 
züchten kann, über das seine Urheber zuletzt selbst erschrecken, 
ohne sich klar werden zu wollen, daf sie allein das Übel ver- 
schuldet haben. 
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wolnych zawodów od żydowskiego. (Tabellen oder Abzeichen der „Polni- 
schen Wachsamkeit“ zwecks Unterscheidung polnischer christlicher In- 
dustrie, en Handwerks und freier Berufe von jüdischen.) — Lublin 
1926. 15 >. 


Luczycki, Z. Priester: Jak ja wyobrażam sobie faszyzm polski. (Wie i 
mir den polnischen Faszismus vorstelle) — Lublin 1926. 16 S. 


Maciejowski, J.: Dlaczego Marszałek Piłsudski nie chcial być prezy- 
dentem Rzplitej. (Warum Marschall Pilsudski nicht Präsident der Re . ` 
publik sein wollte.) — Warschau 1926. 48 S. ps 
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ji. Jaja 13 do 16, 1926 r. w Warszawie. Przebieg tragieznyd wy- 
l adków na podstawie komunikatów oficjalnych. (13. bis 16. Mai in 
arschau. Verlauf der tragischen Ereignisse auf Grund offizieller Kom- 

munikate.) — Warschau 1926. 40 S. 


wx Majbaum, W.: Podstawy narodowego myslenia i narodowej polityki. 
hir IS Eund Agen nationalen Denkens und nationaler Politik.) — Lemberg 
1927. 36 S. 


Is: Mosdorf, J.: Akademik a Polityka. (Der Akademiker und die Politik.) — 
N — Warschau 1926. 15 S. 


tfre 


t-Ogrodnicki, S.: O dalsze on rozwoju budownictwa socjalistycznego. 
nu (Uber die weiteren Wege der Entwicklung des sozialistischen Aufbaues.) 
Xoo — Warschau 1926. 


«~O0ssowski-Doląga, W.: Zażydzenie Polski jest glowną przyczyną 
wm nieładu, nedzy i bratobójczych walk. (Die Verjudung Polens ist die 
w} Hauptursahe der Unordnung, der Not und der brudermörderischen 
am, Kämpfe.) — Warschau 1926. 79 S. 


‚y„.Ozarowski, H. K.: Nasza organizacja państwowa. (Unsere staatliche Or- 
„a. ganisation.) — Warschau 1926. 15 S. 


À Peretiatkowicz, A., Prof.: Wspolczesna Encyklopedja Polityczna (H—2). 
=- (Moderne politishe Enzyklopädie (H—Z). — Warschau 1926. Verlag: 
S Gebethner und Wolff. S. 231—526. 


AM. 
Piotrowski, Z.: „Oskarźam.“ Do zbadania stosunków w więzieniach. 
(„Ih klage an.“ Zur Untersuchung der Verhältnisse in den Gefängnissen.) 
E — Warschau 1926. 33 S. 


ui Piotrowski, Z: eig w sejmie. (Die Sozialisten im Den) — 
W: Warschau 1926. Verlag der Parlamentarischen Vereinigung Polnischer 
Sozialisten. 30 S. 


‘:" Podstawyakcji katolickiej. (Grundlagen der katholichen Aktion.) 
— Krakau 1926. Verlag des Generalsekretariats der Katholischen Liga. 28 S. 


1 Podwinski, S.: Bibljografja polskiej literatury o samorzadzie terytor- 
Ea jalnym. (1860 bis 1. 6. 1925.) (Bibliographie der polnischen Literatur über 
territoriale Selbstverwaltung. 1860 bis 1. 6. 1925.) — .Warschau 1926. 1845. 


ys Pomorski, K.: Józef Piłsudski jako wódz i dziejopis. aa Pilsudski als 
H A und Geschichtsschreiber.) — Warschau 1926. Verlag: F. Hoesick. 
1411 5. 


' Przybylski, S.: Kresy wschodnie Rzeczypospolitej. (Die Ostmarken der 
al Republik.) — Lemberg 1927. Verlag des Polnischen Roten Kreuzes. 276S. 


Rosset, E.: Oblicze polityczne ludności m. Łodzi w świetle statystyki wy- 
borczej. (Das olitis e Antlitz der Bevölkerung der Stadt Lodz im 
R der Wahiİstatistik.) — Lodz 1927. Verlag des Lodzer Magistrats. 
112 S. 


rE 


. Rok 1905 w Polsce. Zbiór artykulów pod redakcją L. Krasnego. (Das 
z ie: 1905 in Polen. Eine Artikelsammlung unter der Redaktion von 
. Krasny.) — Moskau 1926. 119 S. 


i Rybarski, R.: Polityka a gospodarstwo. (Politik und Wirtschaft.) — 
Warschau 1927. Verlag des Grofpolnischen Lagers. 29 S 


>" Ryngmanowa, J.: Co daje kobiecie Peazulaeer socjalistyczna gospo- 
darka miejska? (Was gibt der werktätigen Frau die sozialistische 
städtische Wirtschaft?) — Warschau 1927. Verlag der P.P.S. 18 S 


Sieros zewski, W.: Józef Piłsudski, pierwszy Marszalek Polski. (Joseph 
Pilsudski, der erste Marschall Polens. — Krakau 1927. 61 S. 
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Schmidt, M.: Dlaczego Anglja jest wrogiem Polski. (Warum England der 
Feind Polens ist.) — Kielce 1926, Selbstverlag. 27 S. 


Slawski, S., Dr.: Gdańsk, Polska a Niemcy. (Danzig, Polen und Deutscd- 
land.) — Posen 1926. 64 S. mit 14 Tabellen. 


Sochacki, J.: W sprawie zmiany Konstytucji. (Zur Frage der Verfassungs- 
änderung.) — Warschau 1926. Selbstverlag. 54 S. 


Sochacki, J.: Przeciw dyktaturze Piłsudskiego. (Gegen die Diktatur von 
Pilsudski.) — Lemberg 1926. Selbstverlag. 16 S. 


Sochacki, J.: Wojna wojnie. (Krieg dem Kriege.) — Warschau 1927. 


Sobański, M.: Stosunek cerkwi prawoslawnej do kosciola katolickiego. 
(Das Verhältnis der griechisch-katholischen Kirche zur römisch-katholi- 
schen.) — Warschau 1927. 


Suligowski, A. Prof.: Słowa przestrogi dla Polski czyli konieczna na- 
rawa konstytucji. (Worte der Warnung an Polen oder die unumgäng- 
iche Verbesserung der Verfassung.) — Warschau 1927. Verlag: M. Arct. W3. 


Szawleski, M.: Polityka emigracyjna. (Auswanderungspolitik.) — 
Warschau 1926. 112 S. 


Szczepaäski, J.: Powrót na odwieczny nasz Baltyk. (Die Rückkehr zu 
dem ewig unseren Baltishen Meer.) — Warschau 1927. Verlag der 
Warschauer Sektion der See- und Flußliga. 29 S. 


Szymański, A., Prof.: Polityka społeczna. (Sozialpolitik.) — Lublin 19%. 
Verlag der Universität Lublin. 448 S. 


Tennenbaum, H.: Skomercjolizowana racja stanu. Groteska polityczna- 
gospodarcza na tle stosunków polskich. (Die kommerzialisierte Staats- 
raison. Wirtschaftspolitishe Groteske auf Grund der polnischen Ver- 
hältnisse.) — Warschau 1927. Verlag: Gebethner und Wolff. 95 S. 


Wasilewski L.: Ukraiśska sprawa narodowa w jei rozwoju historycznym. 
(Die ukrainische Nationalfrage in ihrer geschichtlichen Entwicklung.) — 
Warschau 1926. Towarzystwo wydawnicze w Warszawie. 221 S. 


Wehr, W.: Nacjonalizm państwa współczesnego i jego skutki w prawie 
miedzynarodowem. (Der Nationalismus des modernen Staates und dessen 
Folgen im Völkerrecht.) — Warschau 1926. 32 S. 


Wojtiuk, J.: Przeciw wojnie i ciezarom wojennym. (Gegen den Krieg 
und die Kriegslasten.) — Warschau 1926. Verlag der kommunistischen 
Sejmfraktion. 14 S. 


Wurzel, J: Na marginesie problemu sanacji. (Randbemerkungen zum 
Problem der Sanierung.) — Lemberg 1926. 34 S. 


żblikowski, A: Walka o konstytucię. W sprawie wolności sumienia 
i wyznania. (Der Kampf um die Verfassung. Zur Frage der Gewissens- 


und Bekenntnisfreiheit.) — Lublin 1926. Verlag der Zeitschrift „Der Frei- 


denker“. 16 S. 


Bücherschau. 


Journalisten über Rußland. 

Seibert, Theodor: Das rote Rußland. München 1951. 
Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H. 294 S. Preis: 450 RM., Lw. 
5,90 RM. 

Knickerbocker, H. R.: Der rote Handeldroht!' 
Berlin 1931. Verlag Ernst Rowohlt. 203 S. Preis: kart. 4.80 RM. 
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WiO  Farbman, Micael: „Piatiletka.“ Der Fünfjahresplan, 


“ " Jie neue Offensive des Bolschewismus. Aus dem Eng ischen von 
D: R. Hilferding. Berlin 1951. Verlag S. Fischer. 132 S. Preis: 
‚0 RM. 
Ba Die Neuerscheinungen über das bolschewistishe Experiment häufen 
°: ich. Beteiligt sind an dieser Bücherproduktion in starkem Maße die aus der 
‚.. 3owjetunion heimkehrenden Journalisten. Sie sammeln ihre Presseberichte in 
~ Buchform und übergeben die Sammlung der Öffentlichkeit. Wieder liegen 
drei solhe Berichte eines deutschen, amerikanischen und englischen Journa- 
X -.Jisten vor. l 
i Seibert war im Auftrage der „Münchner Neuesten Nachrichten“, des 
“Hamburger Fremdenblattes‘“ und der „Leipziger Neuesten Nachrichten“ vier 
“ Jahre in Rußland. Er hat sich in seinem Buche bemüht, die typischen Er- 
‚, scheinungen des Bolschewismus in den Vordergrund der Betrachtung zu 
rücken. Die Kennzeichnung der einzelnen Erscheinungen ist nicht gleich 
_ gut gelungen. Über manches geht er zu schnell hinweg. Einige Charakte- 
- -ristiken aber sind dem Verfasser recht gut geglückt: so der Abschnitt „Bol- 
un. schewisten unter sich“ und der über die er die er schonungslos 
~ bloßstellt und brandmarkt. Der Verfasser spricht mit Recht von dem Zahlen- 
. rausch und der Gigantomanie der Bolschewiki. Übertrieben scheint mir aber 
“die Bemerkung, daß die Bolschewisten im abgelaufenen Jahrzehnt ihrer 

‘Herrschaft „die Statistik als die moderne, feine Form der Lüge zu einer 

Wissenschaft und zu einer Kunst erhoben haben, in der sie von niemandem 
-„ erreicht werden“, Die kurzen Seitenblicke des Verfassers auf die deutschen , 

Verhältnisse bedeuten für den Leser keine Bereicherung. 

Bi Knickerbocker weilte zwei Jahre in Rußland als Berichterstatter 
... der „New York Evening Post“ und hat die Arbeiten des Fünfjahresplanes an Ort 
~. und Stelle, besonders im Ural und im Innern Asiens, verfolgen können. Zum 
.,. größten Teil sind seine 24 Kapitel Reiseberichte. Er berichtet von den indu- 
“  striellen Werken, die er besuchte, von dem Sowjetgut Gigant im Kaukasus, 
.s das seiner Meinung. nach sicherlich nicht wirtschaftlich arbeitet. Wenn es 
:. überall so wäre wie in dieser landwirtschaftlichen Riesenunternehmung, so 
„w. hätte die Behauptung volle Berechtigung, daß der Fünfjahresplan das Grund- 
E “opitat des Landes verschleudere anstatt es zu mehren und daß in wenigen 
““ Jahren das letzte bißchen Nationalreihtum vergeudet sein würde. Einge- 
~  streut ist ein interessanter Bericht des Verfassers über ein Interview mit 

Stalins Mutter in Georgien. Insbesondere hat sich dann aber K. zur Aufgabe 

‘r gesetzt, der Bedeutung des roten Handels für das Ausland nachzugehen, vor 

pı: allem dem Dumpingproblem. Das mit der Weltwirtschaftskrise eintretende 
Absinken der Preise bedeutete für die Sowjetunion eine sehr unliebsame 

„~ Überrashung. Abgesehen von Petroleum sanken alle Exportgüterpreise be- 

` träctlih. Der Fünfjahresplan forderte aber diese Exporte, auch dann, wenn 

sie unrentabel waren. Denn die Sowjetunion kann ihre Importe nur durch 

‚© Export bezahlen. Die Zahlungsbilanz ist mit der Aufenhandelsbilanz in 
w` Rußland identish. K. gewinnt auf Grund von Kalkulationen der Staats- 
> farmen die Überzeugung, daß der Weizen mit Verlust verkauft werden 
mußte Ahnlich liegen die Verhältnisse in bezug auf Anthrazit und be- 
stimmte Ölprodukte. Er kommt in diesem Zusammenhange dann auch auf 
das Finanzproblem des Fünfjahresplanes zu sprechen und erkennt hier ganz 
richtig, da der Plan z. T. nur dira Ausgabe von Papiergeld finanziert 
wurde, 

Farbman ist Korrespondent großer englischer Zeitungen und Zeit- 
schriften, u. a. des „Economist“ und des „Manchester Guardian“. Die vor- 
liegende Schrift wurde zuerst im „Economist“, London, veröffentliht. F. 
gliedert den Stoff in drei Hauptteile: „Rußland im Jahre 1930“, „Die indu- 
strielle Revolution“, „Die Agrarrevolution“. Die Industrialisierung bewirkt, 

ein großer Teil des Volkseinkommens dem Konsum entzogen und 
der Produktion zugeführt werden muß; denn ausländisches Leihkapital steht 
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der Sowjetunion nicht zur Verfügung. Breit wird die Entwicklung dr f ist? 
Grundindustrien gekennzeichnet und hervorgehoben, daß sih die Resu Jr! 
heute kaum richtig werten lassen, weil der „Prüfstein für den Erfolg‘ d f «cn: 
der Beweis der Wirtschaftlichkeit, fehlt. Die Antriebsmethoden, die in œ | z i 
enannten sozialistischen Wettbewerb u. a. ihren Ausdruck finden und w $ 9: ie 
der Arbeiterschaft das Letzte herausholen sollen, hält der Verfasser w $ Es 
durchaus ungesund. Im Rahmen der Erörterung der Agrarrevolution ón 1...4-‘ 
Organisation der Sowjet- und Kollektivwirtschaften und der Krisenersde. $ ore a 
nungen einzelner Zweige der Landwirtschaft kommt er über eine nk fwo 
Skizzierung von Teilproblemen nicht hinaus. An dem Grundproblen é fi‘ 
Kollektivierung geht er vorbei. Wer es unternimmt, das Riesenproblen ie |. 
Fünfjahresplans in so Beträngter Form zu behandeln, der muß notwerde $ è Wi 
auf vieles verzichten. F. hat die psychologische Seite der Frage nur wew: fzor 
berührt, während sie vielleicht die entscheidende ist. peu 
Übereinstimmend stellen die drei Autoren fest, daß es letzten Ends [x hi 
nicht nur auf die Produktion schlechthin ankommt, sondern auf die sinnsult Pezer ( 
Produktion. Erst die Zukunft wird zeigen können, ob die ungehem: fx vor 
Kapitalinvestierungen wirtschaftlich zweckmäßig waren oder sich als Kapial $ «4 
fehlleitungen erweisen werden. Für die Beurteilung der Gegenwart iste fü ers 
wichtig, daß sih die erg der Massen in den letzten Jahren eher w Ära: 
schlechtert als verbessert hat. N Auf 


Stalin. 


Bajanow, Boris: Stalin, der rote Diktator N 
Berlin 1931. Verlag Paul Aretz G. m. b. H. 1685. Preis: brod. |." 
3,60 RM.; geb. 5,50 RM. 

Essad Bey: Stalin, eine Biographie. Berlin 9 | 
a a iepenheuer. 439 S. Preis: brosch. 5,50 RM. gb f- 
8, : teig 
. J. W. Stalin. Hamburg-Berlin 1930. Verlag Carl Hom |" 
Nachf. 114 S. Preis: 0,60 RM á 


Stalin war Jahre hindurch einer der führenden Männer im neuen Ru- P ite 
land, ehe das Ausland auf seinen Namen aufmerksam wurde. Weitere jake |. 
vergingen, bis die Welt Einzelheiten über ihn erfuhr. Erst die Reden wi Fun. 
Aufsätze zu seinem 50. ouri vor zwei Jahren brachten mehr Lidt i |: .., 
seine ungewöhnliche Geschichte. Aber für eine Biographie waren aud dies $ iip 
Angaben zu spärlich. a 

Jetzt sind plötzlich und fast gleichzeitig drei Stalin-Bücher erschien | v y 
~ vier eigentlich, denn auch Amerika hat vor kurzem ein Bud von LD. J.. 
Levine „Stalin (mopol Book Corporation, New York) auf den Marki Sei 
gebracht. Diese drei Bücher repräsentieren drei Einstellungen: die völit 1... 
Ablehnung auf der einen, die uneingeschränkte Vergötterung auf der andern |: 
Seite und dazwischen den Versuch einer unpolitischen, menschlichen Darse- er 
lung. Man müßte erwarten, aus drei so verschiedenen Ansichten ein vole | `n 
Bild zu erhalten, aber leider trifft das nicht zu. ; m 

Das Buch von Bajanow trägt außer einer recht primitiven Veret | ey 
rung nichts zur Kenntnis des Diktators bei. Bajanow gibt vor, daß er sd I... 
als Todfeind der Bolschewiken schlau in ihre Reihen geschlichen und es bë E -~iz 
zu Stalins Privatsekretär gebracht habe. Ist das richtig — nun, um so slin $ tny 
mer für Herrn Bajanow. Wenn er nad jahrelanger Zusammenarbeit m! $ ri: 
Stalin nichts Belastenderes gegen ibn vorzuhringen weiß als Beschimpfunge | x... 
und Zitate aus dem Trotzki-Buc, so hätte er sich die Mühe und das Rio | =. 
sparen können. ——— l 

Ebenso einseitig ist die bei Ho y m erschienene, mit einem Vorwort ds | =n 
deutschen Kommunisten Heinz Neumann und einem knappen Lebenslauf ver |... 
sehene Zusammenfassung von elf zu Stalins 50. Geburtstag veröffentlidte Ni: 
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""- "Aufsätzen führender Bolschewiken. Es ist eine Festschrift, wenngleich eine 
> ® proletarische, mit allen ihren Mängeln. Doc wird ein urteilsfähiger Leser 
`“ aus einigen der Aufsätze Neues lernen können, vor allem aus dem von Woro- 
"T ghilow über Stalin und die Rote Armee oder dem von N. Popow über Stalin 
1 and die Nationalitätenfrage. 
u Essad Beys Buch ist weniger eine Biographie Stalins als ein kau- 
X kasisch-orientalisches Märchen. Essad Bey — dessen bürgerlicher Name alles 
" -andere als kaukasisch Kine hat ein Heldenepos verfaßt, das den Geoıgier 
w: Stalin als Nachfolger von Dschingis-Khan und Tamerlan darstellen soll. Es 
= ist voll Spannung und Glut, voll Gewalt und Abenteuern, aber die Quellen- 
" v"angaben werden durch Fußnoten wie die folgende ersetzt: „Stalins persön- 
“2” lihe Mitwirkung an der Ausführung des Attentates auf Grjasnoff ist doku- 
tz mentarisch nicht nachzuweisen. Der Volksmund schreibt ihm die persönliche 
| Beteiligung an diesem Anschlage zu. In politischen Kreisen will man ihm 
ta: nur bei der Vorbereitung der Tat die führende Rolle zuerkennen. Einer 
„x meiner Gewährsmänner aus Tiflis, ein Mann aus dem Volke, der Augenzeuge 
2 ..des Vorfalles war, behauptet, Stalin, damals Koba genannt, neben Dschor- 
=. dschaschwili gesehen zu haben.“ Dabei wird dieses Attentat aus dem Jahre 
:=:1%5 erst auf sechs Seiten mit allen Details beschrieben. So entsteht im 
z ~ ganzen ein sehr buntes Gemälde, aber kein Porträt. 
Auf den wirklichen Biographen des Diktators wird die Welt wahrschein- 
lih noch lange warten müssen. K. M. 


Zentralasien. 


to PolatSali: Die Geschichte Ösbekistans (Ösbe- 
+?" kistan tarihi). (Im 16.—19. Jahrhundert.) Samakent 1929. Ösbe- 
.kischer Staatsverlag. 138 S. Preis: 1,3 Rbl. 
Wolf, Lothar und Martha Ruben-Wolf: Im 
2 freien Asien. Reiseskizzen zweier Ärzte. Berlin 1931. In- 
ternationaler Arbeiter-Verlag. 135 S. Preis: 4,50 RM. 


Era Zentralasien beginnt mehr und mehr in den Gesichtskreis des öffent- 
lihen Interesses zu rücken. Der Film „Turksib” hat diese unbekannten 
„x: Märchenländer im Bewußtsein der Welt mit praktischen Wirtschaftsfragen 
„., verknüpft. Eine besondere Literatur entsteht. Aber man darf neben der 
w Baumwolle kulturelle und historische Gesichtspunkte nicht vergessen, wenn 
„.. man der Gefahr oberflächlicher Beurteilung, die bei ungewohnten Problemen 
„x stets am größten ist, entgehen will. 
’ Den beiden Ärzten Wolf, die „Im freien Asien“ als geschulte Marxi- 
;” sten dem Leser einen Überblick über das „Freie Asien“ — damit ist im 
„.„. Gegensatz zu anderen nichtrussischen Ländern Asiens die Sowjetrepublik 
Usbekistan gemeint — vermitteln wollen, hätte es nichts geschadet, wenn sie 
x Sich erst mit einem Buch, wie dem des berühmtesten Historikers Turkestans, 
”. Polat Sali, über die ösbekishe Geschichte vertraut gemacht hätten. Auch 
‘`. dieser Verfasser ist Marxist und betrachtet aus taktischen Gründen die Pro- 
; bleme vom marxistischen Standpunkt und das timuridische Zeitalter als die 
Epoche der kapitalistischen Hegemonie und des Imperialismus. Trotz dieser 
... Einseitigkeit vermittelt gerade der Abschnitt über die Herrschaft des Königs 
"= Timur wertvolle Kenntnisse von der großen Vergangenheit Turkestans als 
- peistigem Mittelpunkt des Islam. Der zweite Abschnitt behandelt die Vor- 
£  herrshaft der Ösbeken in Turkestan bis zum 19. Jahrhundert. Kurz und 
- yet zeigt das Buch den Kampf zwischen den Söhnen Timurs und den 
Et aybaniden. Die unzähligen Bürgerkriege schwächten das Land mehr und 
” mehr, nahdem es durch die Entdeckung des Seeweges nach dem Fernen 
ú? Osten, der bis dahin durch Turkestan geführt hatte, seine wirtschaftliche Be- 
. deutung verlor. Interessant sind die wirtschaftlihen und politischen Be- 
£  ziehungen zwischen Rußland und den Turkestan-Königreichen. Einen breiten 
~ Raum nimmt in dieser Abhandlung der Wettbewerb zwischen Rufland und 
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England auf dem Markt Turkestans ein, der hier zum erstenmal vom ösbek- 
türkischen Standpunkt analysiert wird. Die innerpolitische Zerrissenbeit 
führte schließlich dahin, daß die Russen durch einen Überfall sich im Lande 
festsetzen konnten. Die ösbekischen Könige, die sich nur wenig um das 
Schicksal ihrer Untertanen kümmerten und nur ihr Haremreich regierten. 
sahen tatenlos der Entrechtung ihres Volkes zu. Die Turkestan-Politik Ruß- 
lands in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird anschaulich durch die 
vom Verfasser angeführten Staatsverträge gekennzeichnet, die die Könige 
aller politischen Macht entkleideten und zu Vasallen des Zaren herabdrücten. 
Statt dessen glauben die beiden Ärzte, wie Christoph Columbus ein 
Land, das ohne Zusammenhang mit dem Abendland ist, neu zu entdeden. 
Es ist ihnen nicht bekannt, daf die Baudenkmäler und die Heimatkunst des 
Volkes auf die regen Beziehungen hindeuten, die seit uralten Zeiten mit den 
Völkern des Westens gepflegt werden. Sie machen die sie überraschende 
Entdeckung von der Ähnlichkeit zwischen der ösbekischen und türkischen 
Sprache. Dabei sind die Ösbektürken ein türkischer Stamm, der seine tür- 
kishe Muttersprache gebraucht. Ein Pferdestall wird als Typ eines ösheki- 
schen Wohnhauses gezeigt; Badeeinrichtungen und der Gebrauch der Seile 
werden als dem Volke fremd bezeichnet, wahrend die ösbekisce Seifenindu- 
strie sehr alt ist und alle Welt die türkischen Bäder kennt. Diese Entstel- 
lungen sind nur dadurch zu erklären, daß die Verfasser ihre Studien von 
einer Reiselimousine aus betrieben haben und nicht in lebendige Berührung 
mit den Ösbeken gekommen sind. A, S. 


Russische Literatur. 


Die russische Literatur. Von Dr. P. N. Sakulin, 
Universitätsprofessor, Leningrad. (Handbuch der Literaturwis- 
senschaft, herausgegeben von Dr. Oskar Walzel.) Wildpark- 
Potsdam o. J. Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m.b. H. 
259 S. Preis- brosch. 21,60 RM. 


Die Bedeutung dieses Bandes, dessen Erscheinen als Ganzes der Ver- 
fasser nicht mehr erlebt hat, geht über den Rahmen des Handbuches hinaus, 
für das er geschrieben wurde. Es ist das erste Mal, daf in deutscher Sprache 
eine Gesamtdarstellung der russischen Literatur veröffentlicht wird, die, aus 
dem Geiste moderner russischer Literaturforschung erwachsen, deren strenge 
Methode widerspiegelt, und diese Darstellung ist ae der erste Versuch 
in großem Stil, bei dem die marxistisch-soziologische Methode, verbunden 
mit dem exakten Spezialwissen des Gelehrten, auf den ganzen Bereich der 
Literaturgeschichte eines Volkes angewandt wurde. Daher unterscheidet sic 
Sakulins Beitrag schon äußerlich von den übrigen Beiträgen des Handbudhs, 
etwa dem an dieser Stelle besprochenen Kleinerschen über die polnische Lite- 
ratur oder dem auf der Methode der regionalen Kulturtypenforschung auf- 
gebauten von Gesemann über die Literatur der Südslawen. Altere, neuere 
und neueste Zeit sind gleichmäßig durchgearbeitet und von ein und derselben 
Methode erfaßt, was sowohl der alten Zeit (sonst Fachgebiet der Philologie) 
wie der neuesten (sonst Domäne der Kritik und daher nur summarisc er- 
ledigt) sehr zugute kommt. Ebenso stehen gleichwertig nebeneinander „hohe 
Literatur und alle übrigen Arten der „slovesnost“, die Volksdichtung 1m 
mündlicher und schriftlicher Form, deren Entwicklung hier abweichend von 
dem sonstigen Gebrauch in Literaturgeschichten bis in die allerneueste Zeit 
hinein geschildert wird. 

Bei einem Forscher wie Sakulin braucht nicht erwähnt zu werden, daf 
überall im einzelnen die Ergebnisse der neuesten Forschung verwendet sind. 
so daß der Leser auf Schritt und Tritt die geläufigen Urteile über einzelne 
Erscheinungen (die sich erfahrungsgemäß jenseits der Grenzen noch zäher 
halten als im Ursprungslande) revidiert findet. Man spürt überall in diesem 
Buche, das gleidısam ein Rechenschaftsbericht über die geleistete Arbeit cıner 


620 


$ 
dati 


ar 


e 


F, 
.. 


. ganzen Generation ist, den starken Antrieb, den die russische Literatur- 
‘wissenschaft etwa seit der Jahrhundertwende erhalten hat, etwa in der inten- 
'“ given Puschkinforschung, der Forschung über die russische Romantik (an der 
- der Verfasser selbst einen starken Anteil hatte), der methodischen Vertiefung 
“der Formen- und Sozialanalyse der russischen Dichtung alter und neuer Zeit. 


Das Buch stellt vor allem durch die Besonderheit der soziologischen 


.. Methode an den deutschen Leser auch nicht geringe Anforderungen. Trotz- 
` dem verdient es, im ganzen gelesen zu werden, nicht nur wegen des Reidh- 


tums an Erscheinungen, auf die hier, teilweise zum erstenmal in deutscher 
Sprache, hingewiesen ist, sondern mindestens ebenso wegen der methodischen 
onzeption, die das alles in einen großen Zusammenhang gebracht hat. Im 
übrigen bietet das Werk alle äußeren Bequemlichkeiten eines Haud- und 
Nachschlagebuches. Es bringt eine Auswahl von guten Bildern und im An- 
hang außer einem Register zwei nützliche bibliographische Veran © 


Polen. 


ElgaKern: Vomalten und neuen Polen. Zürich, 
Leipzig und Stuttgart (1931), Verlag Rascher & Cie., A.-G. 168 S. 


- Preis: 7,50 RM. 


Ein zwiespältiges Buch. Bekenntnisschrift einer kultivierten und dichte- 
risch begabten Frau, die polnishe Wirklichkeit unmittelbar erlebte und von 
ihr in rauschenden Worten kündet. Echtes und Aufschlußreiches wird dabei 
ohne Zweifel über das polnische Volk und die polnische Kultur gesagt, man- 


. hes von der spezifischen Atmosphäre polnischen Lebens dem Leser vermit- 


tel. Aber die enthusiastische, aufrichtige Verehrung für alles, was polnisch 


- ist, treibt die Verfasserin unbemerkt ins entgegengesetzte Lager, in den Be- 


reich des Unechten, Gefärbten, Aufgemacten der offiziellen Propaganda. 
Dort letztes Nachklingen alter liberalistischer Tradition der deutschen Polen- 
freunde aus dem Vormärz; aber aus der Liebe zum unterdrückten Volke ist 
hier die Rechtfertigung der Praktiken des neuen Machtstaates geworden. Es 
lohnt nicht, Einzelbeiten zu diskutieren; dazu ist alles in dem Buche viel zu 
vage, viel zu sehr aus dem Augenblick heraus gesehen. Zugegeben, daf nicht 
geringe Kenntnisse von Sprache, Geschichte und Kultur hineinverarbeitet sind 
(wie u. a. das etwas kunterbunt zusammengestellte Literaturverzeichnis 
zeigt), aber es fehlt, leider, jede Kritik. Eine Tatsache, die um so betrüb- 
licher ist, als es an allgemeinen Schriften über das neue Polen, von den Ge- 
bieten der reinen Historie, Literatur und Kunst abgesehen, bei uns so gut wie 
nichts Brauchbares gibt. W. L. 


Joseph Pilsudski: The Memories of a Polish 
revolutionary and soldier. Translated and edited by 
ne Gillie. London, Faber and Faber, 1931. 377 S., 8 Abbild. 
4 Karten. 


Der Herausgeber D. R. Gillie weilte einige Jahre als Korrespondent der 
Morning Post in Warschau. Damals entstand dies Werk. Er stellte die Er- 
innerungen Pilsudskis zusammen aus Artikeln und Reden des Marschalls. 
Den Hauptteil des Buches bildet die Übersetzung zweier Bücher Pilsudskis. 
1903 erschien in Krakau scin Buch über die revolutionäre Tätigkeit im russi- 
schen Teilgebiet unter dem Titel Bibula, d. h. Propagandaliteratur. Etwa 
die Hälfte dieser interessanten Aufzeichnungen liegt nun englisch vor und ist 
damit das erstemal in eine Westsprache übertragen. Es sind sehr wesentliche 
Bausteine zur Darstellung der zaristischen Herrschaft in Kongrefipolen und 
des national-revolutionären Kampfes der P. P. S., der Polnischen Sozialisti- 
schen Partei, dagegen. Schon als jähriger kam Pilsudski nach Sibirien, 
eine Gefängnisrevolte in Irkutsk ist hier zum eıstenmal nicht-polnisch publi- 
ziert, polnisch erschien sie 1912 im Kalendarz Robotaiczy. Den Aufenthalt 
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auf der Festung Magdeburg benutzt Pilsudski zu einer Niederschrift über die 
ersten Kämpfe seiner Legionen im Herbst und Winter 1914 in Kongreßpolen 
und Galizien. 1925 wurden diese Berichte unter dem Titel „Moje pierwsze 
boje“ (Meine ersten Kämpfe) veröffentlicht. Auch sie erscheinen hier erst- 
malig übersetzt. Interessant ist, wie Pilsudski sich vom ersten Tage an nidt 
als österreichischer, sondern als selbständiger polnischer Führer fühlt, wie 
er Ungehorsam gegen die österreichische Leitung verübt, aber sich als ge 
schickter Truppenführer beweist. Fast alle die heute in Polen führenden 
Personen treten als junge Legionsoffiziere vor uns handelnd auf, D.R. Gillie 
hat aber nicht nur zusammengesucht und übersetzt (im allgemeinen gut über- 
setzt), er hat auch einen verbindenden Text geschrieben. In 8 Notes gibt er 
auf 20 Seiten völlig ausreichend und gut informierend ein Bild Polens und 
einen historischen Hintergrund zur Einreihung des von Pilsudski re 


Rumänien. 


Geschichte der Rumänen und ihrer Kultur 
Von Nikolaus lorga, Rektor der Universität Bukarest. 
Hermannstadt-Sibiu 1929, Verlag Krafft und Drottleff A.G. 
375 S. Preis: 12,00 RM. 


Der bekannte rumänische Historiker und Politiker, der gegenwärtige 
Ministerpräsident, bietet hier, in Ergänzung zu seiner „Geschichte des rumä- 
nischen Volkes im Rahmen seiner Staatenbildungen“, unter veränderter 
wissenschaftliher Perspektive und in veränderter Darstellung eine ausführ- 
liche rumänische Kulturgeschichte. Wer den Verfasser aus seinen zahlreichen 
grundlegenden Einzelstudien kennt, wird von diesem neuen Buche vielleicht 
mehr erwarten, als es in Wahrheit gibt: schärfere Formulierungen, mehr 
Kritik in den Auseinandersetzungen über Ursprung und Entwicklung der 
rumänischen Kultur, deren Wesen so sehr umstritten ist. So ist die Dar- 
stellung im ganzen nüchtern referierend, und besonders in den frühgescidt- 
lihen Teilen nicht frei von Widersprüchen und nationalem Chauvinismus. 
Die Überbetonung des „lateinischen“ Elements in der rumänischen Kultur 
führt den Verfasser zu einem Klassizismus, durch welchen die Kulturelemente, 
die Rumänien unzweifelhaft mit Osteuropa verbinden, verblassen. Davon 
abgesehen, bietet das Buch lorgas durch sein großes und wohlgeordnetes 
Tatsachenmaterial eine sehr brauchbare Handhabe für jeden, der sih mit 
diesem Abschnitt der osteuropäischen Landesgeschichte beschäftigt. Ernsthafte 
Schwierigkeiten beim Verständnis des Textes macht die mangelhafte Über- 
setzung, die, von dem problematischen Vorwort angefangen, den originalen 
Wortlaut verunklärt und stellenweise dessen Sinn nur von ferne aan A 


Zeitschriftenschau. 


A. Sowjetunion. 


I. Politik. 


Die Probleme der revolutionären Krisis und die Aufgaben der Sektionen 
der Komintern. (Problemy revoljucionnogo krizisa i zadači sekcij Komin- 
terna.) Von D. Z. Manuil’skij. 

„Bol’sevik“, Moskau, Nr. 8, 30. 4. 31. S. 12 u. ff. 


Die Komintern erwudhs aus Weltkrieg und proletarischer Revolution. Die 
Weltkrise tritt jetzt hinzu. Ihre Elemente sind die allgemeine Krisis des 
Kapitalismus, das Vorhandensein der UdSSR, das Diktat von Versailles, 
die Bewegungen in den Kolonien und das Millionenheer der Arbeitslosen. 
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In Verbindung damit steht die Gefahr der Intervention. Der Faschismus 
bedeutet den Angriff der Bourgeoisie gegen die UdSSR. Die KP aller 
Länder haben die Aufgabe, den Klassenkampf selbständig zu führen, sich 
in den Betrieben festzusetzen, die Gewerkschaften in die Hand zu nehmen, 
Massenstreiks ins Leben zu rufen, kurz mit allen Mitteln gegen die Dik- 
tatur der ee zu kämpfen. Der Hauptfeind ist da: Kapital, in 
Deutschland z. B. die von der Sozialdemokratie gestützte Regierung Brü- 
ning. Bisher war unsere Propaganda für die revolutionäre Krisis zu ab- 
strakt. In den einzelnen Ländern müssen die Massen für die konkreten 
Aufgaben mobilisiert werden. Der Zusammenbruch des kapitalistischen 
Systems wird die unausbleibliche Folge der jetzigen Krisis sein. Wann 
das geschieht, können wir nicht sagen. Wir können nur die schwachen 
Punkte bezeichnen, wo der Zusammenbruch am schnellsten kommen wird. 
Wenn die Kommunisten die jetzige Krisis nicht ausnutzen, um den Kapi- 
talismus und seine Hauptstütze, die Sozialdemokratie, zu erschüttern, 
werden sie das Vertrauen der Massen verlieren. W.H. 


IN 
Die Zukunft des Bolschewismus. Versuch einer Prognose. (Przyszlosc 


bolszewizmu. Pr6ba pr ozy.) Von Konstanty Srokowski, 
„Iydzien“, Warschau, 1930, Heft 17, 1—7. 
Der Verfasser findet die Fragestellung „Wann tritt das Ende des Bolsche- 
wismus ein?“ absurd. Diese Frage konnte man gleich nach dem bolsche- 
wistishen Umsturz stellen, vielleiht noch während des Bürgerkrieges, 
aber nicht nach 13 Jahren Sowjetherrschaft. Im gegenwärtigen Rußland 
ibt es keine absolute Macht, die sih dem Bolschewismus entgegenstellen 
önnte. Was an gegenrevolutionären Prozessen in Rußland aufgerollt 
wird, hat nur den Zweck, die Massen durch das Gespenst der Gegenrevolu- 
tion in einen dauernden Zustand der Unruhe zu versetzen. Die indivi- 
duellen Terrorakte gegen Sowjetfunktionäre auf dem Lande zeugen gerade 
von der Machtlosigkeit der Gegenrevolution. In der Technik des Regie- 
rens ist die Sowjetregierung die mächtigste Regierung der Welt. Kein 
Staat der Welt verfügt über eine soldhe ausgezeichnete politische Polizei 
und solchen Aufklärungsdienst, wie es die GPU ist. Die Macht der Sowjet- 
regierung beruht auf einer genialen Organisation in der GPU und der 
Roten Armee, auf der Energie und Rücksichtslosigkeit, mit der diese Fak- 
toren eingesetzt werden, auf einer sorgfältigen Auswahl der regierenden 
Elite und einem ungemein starken klassenmäfigen Gemeinschaftsgefühl 
der Regierten und der Regierenden. Diese letzte psychisch-moralische 
Grundlage der Sowjetregierung ist von ungeheurer Tragweite, da das 
werktätige Volk „seiner“ Regierung die größten Irrtümer zu vergeben 
bereit ist. Keine Regierung der Welt kann einem Volke solche Opfer 
der Lebenshaltung zumuten, wie eine aus den unteren Volksschichten her- 
vorgegangene Regierung. Der Verfasser meint, daf die Oktoberrevolu- 
tion das Selbstbewußtsein des russischen Volkes so gehoben habe, wie 
seinerzeit die große französische Revolution das Selbstbewußtsein des 
französischen Volkes. Bei der älteren Generation wurde dieser russische 
Nationalismus durch das Dogma des Internationalismus aufgehoben. Die 
Junge Generation des Bolschewismus, die die Welt da draußen durch die 
Brille der „Politgramota“ sieht, wächst in der Ideologie des „dritten Rom“ 
auf, wobei ihm Moskau nicht nur als Hauptstadt der Sowjetunion, sondern 
als zukünftige Hauptstadt der Welt erscheint. Wie der Bolschewismus 
diesen russischen Nationalismus in seinen Dienst gestellt hat, das hat man 
im Verlauf des polnisch-russischen Krieges gesehen. Bei einer Wieder- 
holung solcher Konstellation wird der Bolschewismus einen Sturm des 
russischen Nationalismus entfachen, der um so stärker wäre, da er von den 
werktätigen Massen getragen sein würde. | 
Rußland steht vor dem Dilemma: entweder zurück zum XVII. Jahrhun- 
dert oder einen Sprung ins XXI. Jahrhundert. Die Ausführung des „Fünf- 
jahrplans“ mag zehn Jahre oder mehr dauern. Für die Dauerhaftigkeit 
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des Systems ist es belanglos. Die objektiven Gegebenheiten in der Sowjet- 
union der Gegenwart berechtigen nicht, weder für die nächste, noch die 
entferntere Zukunft mit einem Sturz des bolschewistischen Systems zu 
rechnen. Die einzelnen Führer mögen gehen, das System wird bleiben. 
Nur eine gewaltige Intervention des Auslandes, verbunden mit einer jahre- 
langen militärischen Okkupation ganz Rußlands, könnte vielleicht das bol- 
schewistische System beseitigen, aber der Verfasser hält diese Intervention 
des gegenwärtigen Europas für unmöglich. G. W 


Il. Wirtschaft. 


Kreditreiorm und Wirtschaftsabrechnung. (Kreditnaja reforma i chozrasiet.) 
Von M. Kalmanovie, 
„Bol’3evik“, Moskau, Nr. 7, 15. 4. 31. S.238 u. ff. 


Die Kreditreform hatte in der Praxis dazu geführt, daß die Staatsbank 
selbst das Verantwortlichkeitsgefühl der Wırtschaftsorgane für die Staats- 
finanzen zerstörte. Die Staatsbank bezahlte die Rechnungen der Liefe- 
ranten automatisch, ohne eine Kontrolle auszuüben hinsichtlich der Güte 
der gelieferten Waren, der Einhaltung der Lieferfristen und der Preise. 
Die Bilanzen hatten keinen praktischen Wert mehr; sie bildeten nur nodı 
historisches Material für die Archive. Die Verordnung des Rats der Volks- 
kommissare vom 14. Januar und 20. März 1931 hat die ursprüngliche Auf- 
gabe der Staatsbank wiederhergestell. Der Umfang des Bankkredits 
richtet sich jetzt nicht mehr einfach nach dem Pian, sondern danach, in 
welhem Umfang die Unternehmungen den Plan ausführen. Die Bank 
erhält hierdurch die Möglichkeit, die Leistungen der Wirtschaftsorgane zu 
kontrollieren. Sie bezahlt die Rechnungen der Lieferanten erst, wenn das 
Akzept des Käufers vorliegt. Der Käufer kann jetzt die Annahme ver- 
weigern, wenn die Waren in irgendeiner Weise nicht genügen. Nach der 
Verordnung vom 14. Januar und 20. März ist die Bank nicht nur Kredit- 
institut, sondern Vertreterin der Staatsinteressen, die sie gegen Unwirt- 
schaftlichkeit verteidigen soll. Die Staatsbank erhält hierdurch mafgeben- 
den Einfluß auf die Entwicklung des vergesellschafteten Sektors. H. 


Die Gewerkschaften nach dem XVI. Kongreß. (Profsojuzy posle XVI s'ezda 
partii.) Von M. Rafail. 
„Bol’3evik“, Moskau, Nr. 5, 15. 3. 31. S. 49 ff. 


Der Kampf um die Beherrschung der Technik ist die wichtigste Losung 
der Gewerkschaften. Sie müssen dem sozialistischen Sektor der Landwirt- 
schaft ihre Erfahrungen, Kenntnisse und die Technik der Unternehmungen 
zur Verfügung stellen. Unter Leitung der Partei sind die Gewerkschaften 
verständige Organisatoren des Wettkampfes und der Stoßbrigaden gewor- 
den. Ihre Aufgabe, die Arbeiter freiwillig an die Betriebe zu binden, 
haben sie nur unvollkommen erfüllt. Sie verhalten sih auch gleicgültig 
gegenüber Vorschlägen aus der Arbeiterschaft, die eine Verbilligung der 
Produktionskosten und Ersparnisse im Betrieb bezwecken. Hunderte von 
Millionen kann die Industrie ersparen bei Befolgung der Vorschläge der 
Arbeiter. Das Bestreben der Arbeiter, die Qualität der Erzeugnisse zu 
verbessern, wächst. Die Massen erfinden hierfür immer neue Wege. Zum 
Beispiel prüfen Tausende von Stoßtrupplern in ihrer arbeitsfreien Zeit die 
Fabriken und verbessern die Arbeit. Das Neue und Erzieherische der 
Gewerkschaftsarbeit besteht darin, daß die Arbeiterschaft das Tempo für 
Industrialisierung und Kollektivierung beschleunigt und daf Millionen 
von Arbeitern gegen Arbeitsflucht und Nachlässigkeit kämpfen. In engem 
Zusammenhang hiermit besteht die Aufgabe der Gewerkschaften darin. die 
materielle Lage der Arbeiter zu verbessern. Hierbei ist besonders wichtig: 
Bevorzugung der Stoßbrigaden bei der Verpflegung, bei Erteilung von 
Freischeinen für Erholungsheime, bei der Versorgung ihrer Kinder mit 
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h Schulen, Waren usw. Gewerkschaftler im proletarischen Staat sein, heift 
" teilnehmen an der Organisierung und Erziehung der gesamten Arbeiter- 
shaft für die Industrialisierung und Kollektivierung. W. H. 


Si HI. Geistiges Leben. 


“2 Das Reiormproblem der Einheitsschrift.“ (Birlesken Elifbeni yahgilas 
meselesi.) Von Professor B. Cobanzade. 
„Elenga*, Taschkent, März 1931. Ösbekischer Staatsverlag. 


Schon seit hundert Jahren sind die türkischen modernen Kulturbestrebun- 
gen in Turkistan lebendig. Sie wollten zuerst die Muttersprache von der 
remdländischen Beeinflussung befreien. Durch die Annahme der arabi- 
schen Koranschrift — vorher hatten die Türken eine eigene Schrift — ge- 
riet die türkische Literatursprache mehr und mehr unter arabischen und 
rsischen Einfluß. So entstand bei den Türken am Anfang des vorigen 
~ Jahrhunderts eine Lateinisierungsbewegung. Auf der türkologischen Kon- 
ferenz von Baku 1926 wurde auf die Initiative Moskaus hin beschlossen, 
die allgemeine Annahme des lateinischen Alphabets bis zum Jahre 1931 
durchzuführen. Jeder türkischen Republik stellte man aber anheim, die 
Buchstaben selbst zu wählen. 1928 wurde auf Betreiben der gebildeten 
Türken von dem „Zentralkomitee für das neue türkische Alphabet“, das 
seinen Sitz in Moskau hat, auf dem Taschkenter Kongreß beschlossen, für 
- alle türkischen Länder die Schrift zu vereinheitlihen. Nach dem Urteile 
= des Verfassers, dessen Name unter den Türkologen wohlbekannt ist, sind 
die Ergebnisse dieser Beratungen höchst unvollkommen, da nach wie vor 
die meisten Republiken an den selbstgewählten Schriftzeichen festhalten. 
Immerhin haben über dreißig Millionen Türken in Sowjetrußland das 
="  Sowjetalphabet angenommen. Seit dem tf. Januar 1930 erscheint in den 
‘türkischen Sowjetstaaten die Presse nur in diesem neuen Alphabet. 
Der Verfasser fordert in dem Artikel alle türkischen Sowjetrepubliken 
=- auf, die Taschkenter Einheitsschrift, die noch vier russische Buchstaben 
"enthält, anzuwenden. Aber er erkennt durchaus ihre Reformbedürftigkeit 
‘an und streicht noch die vier überflüssigen russischen Buchstaben. 
:” Seine Vorschläge haben bereits, wie er selbst feststellt, in einzelnen Repu- 
bliken Anwendung gefunden. Die anderen sowjettürkischen Länder, die 
= bisher an ihrer alten selbstgewählten Schrift festhielten, haben sich den 
Einheitsbestrebungen angeschlossen. Die von Cobanzada vereinfachte 
Schrift weist eine große Ähnlichkeit mit den Ankaratürkischen Schrift- 
o»: zeichen auf. Da die Verbesserung des Alphabets in den gebildeten Volks- 
y schichten eifrig betrieben und vielleicht den Regierungsbeschlüssen vor- 
greifen wird, rechnet der Verfasser damit, daß das schwierige Problem der 
türkischen Schrift bald eine befriedigende Lösung findet. Er glaubt an 
keinen Widerstand von seiten der Sowjets, da vor kurzem im Moskauer 
Volkskommissariat die Umwandlung der russischen Buchstaben in latei- 
nische angeregt wurde, was für die Angleichung der internationalen Ver- 
hältnisse in der Sowjetunion von weitgehender Bedeutung ist. A. S. 


B. Polen. 


‚.. Der polnische Innenminister über die Ostgalizienaktion. 

Gazeta administracji i policji państwowej 1931, Heft 2, S. 43—46. 
Am 9. Januar 1931 beantwortete der Innenminister S. F. Skladkowski 
ım Sejm mehrere Interpellationen über Wahlmifbräuche. Dabei auch die 
des Ukrainers Lucki über die sogenannte Pazifizierungsaktion in Ost- 
galizien. „Die Sache stellt sich kurz so dar,“ erklärte er, „daß die unschul- 
dige ruhige ukrainische Bevölkerung so durch die Vertreter der revolu- 
tonären Aktion in Ostgalizien terrorisiert war, daß sie diesen mehr ge- 
horchte als der Regierung. Revolutionäre Elemente, die gegen den Staat 
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arbeiten, belasteten die ganze ukrainische Bevölkerung. Im Sommer ent- 
stand eine Sabotageaktion, wie man sie seit 1922 nicht gesehen hat.“ Die 
Brandstiftungen hätten den Zweck gehabt, Unruhe unter der polnischen 
Bevölkerung zu erregen, sie von der Unsicherheit der Lage zu überzeugen, 
überhaupt sollte der Welt beigebracht werden, daß Polen sich in Ost- 
galizien nicht halten kann. Im ganzen seien 191 Brandstiftungen zu ver- 
zeichnen, davon in der Woj. Lemberg 67, Tarnopol 90, Stanislau 34. Am 
häufigsten seien die Brandstiftungen in den Kreisen gewesen, in denen die 
ukrainischen kulturellen Organisationen am stärksten wären. 19 Fälle 
betrafen polnisches Staatseigentum (meist Vernichtung von Telegraphen- 
anlagen). Die Revisionsaktion geschah in folgender Weise: „Die Militär- 
oder Polizeitruppe umgab das Dorf, stellte Posten auf, der Kommandant 
ließ den Gemeindevorsteher zu sich kommen, verlangte die Herausgabe 
der Waffen und explosiver Stoffe. Niemand wurde aus dem Dortfe heraus- 
gelassen. Alle Bewohner mufßten in ihren Anwesen sein, dann wurde eine 


a Revision vorgenommen. Bei verdäctigen Personen rif man den 


ußbodenbelag auf und nahm die Strohbedeckung der Dächer ab. Wenn 
der Besitzer nicht da war oder die Schlüssel nicht freiwillig übergab, 
schlug die Truppe die Tür ein.“ Man fand 1600 Gewehre verschiedener 
Art, 735 Revolver und eine Anzahl Stichwaffen. Man nahm 1739 Personen 
fest, von denen 1143 den Gerichten übergeben wurden. Unter den Fest- 
genommenen befanden sich auch 220 Hochschulstudenten, 360 Gymnasiasten, 
510 Landwirte und 35 Priester. W. M. 


Die ukrainische Presse in Polen. (Prasa ukraińska w Polsce.) 


Von M. Feliński. 
„Sprawy Narodowościowe“, Warschau 1930, Heft 11. 


Die Anfänge der ukrainischen Presse gehen auf das Jahr 1848 zurück. Als 
erste ukrainische Zeitschrift erschien die „Zoria Halicka“ in Lemberg, die 
1857 einging. In den sechziger Jahren lebten die ukrainophilen Tendenzen 
wieder auf, und es erschienen mehrere ukrainische Presseorgane, von 
denen die „Prawda“ sich eine dauernde Existenz zu sichern wußte. Dieses 
Biatt behauptete sich von 1867 bis 1890 und nahm eine führende Stellung 
im ukrainischen Schrifttum ein. Durch die Mitarbeit von russischen Ukrai- 
nern gewann sie allukrainischen Charakter. Am 1. Januar 1880 wurde 
die Zeitschrift „Dilo“ gegründet, die seit 1888 Tageszeitung ist und bis 
heute besteht. 1890 erschien die radikale Zeitschrift „Narod“, die jetzt 
unter dem Titel „Hromadzkij Holos“ erscheint. Diese beiden politischen 
Organe behaupteten sich in der Erscheinungen Flucht, während den mei- 
sten anderen nur vorübergehende Bedeutung zukam. Der Verfasser ist 
der Ansicht, daß es schwierig sei, die ukrainische Presse genau abzu- 
grenzen, da die in Polen lebenden Ukrainer sich selbst nur zum Teil als 
Ukrainer bezeichnen und ansehen. Andere unter ihnen bezeichnen sic 
als Russen, andere wieder als Ruthenen. Trotzdem sucht er die ukrai- 
nishe Presse möglichst weitherzig abzugrenzen unter Ausschaltung aller 
ausgesprochen „moskwophiler“ Organe. | 


Der tabellarischen Zusammenstellung des Verfassers ist zu entnehmen, 
daß in Polen insgesamt 83 ukrainische Zeitschriften und Zeitungen mit 


- einer Gesamtauflage von 267 575 Exemplaren erscheinen. Davon entfallen 


65 auf die Wojewodschaft Lemberg. Von diesen 83 ukrainischen Presse- 
organen sind 21 politische Zeitschriften (darunter 9 philosowjetistisce), 
13 literarische, 4 wissenschaftliche, 17 berufliche. 3 Jugendzeitschriften, 
6 Sportzeitschriften und sonstige. 


Von allen diesen Presseorganen hat die Wochenschrift „Narodnia Sprawa”. 
ein Organ der Undo, das die faschistische Richtung vertritt, die größte 
Auflage (25000). Die polnophilen und sowjetfreundlichen Zeitschriften 
sind hingegen kurzlebig. Bemerkenswert ist, daß auf 5 Millionen Ukrainer 
in Polen nur eine Tageszeitung entfällt. Im übrigen ist der Radius der 
Verbreitung der ukrainischen Presse in Polen mit Rücksicht auf das Vor- 
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_ wiegen der bäuerlichen Bevölkerung relativ gering. Auf 5 Millionen 
-` Ukrainer kommen nur 267575 ukrainische Zeitungen und Zeitschriften, 
also etwa ein Blatt auf 20 Personen. G. W. 


un C. Litauen. 


bin t. 
„„Aalturkampf und was weiter? (Kulturkampfas ir kas tolian?) Von '/. 
.. „Varpas“, Kowno 1931, Heft 1, S.4—8. 
at Der Verfasser vertritt die Ansicht, daf zwishen dem Kulturkampf, der 
;j»ı. in den achtziger gorren des vorigen Jahrhunderts in Deutschland statt- 
&..: fand, und dem, den gegenwärtig Litauen durchlebt, ein grundsätzlicher 
»». Unterschied besteht. Jener Kulturkampf SAU DIOnE heterogener politischer 
W. Zielsetzung, wurde in einem kritikgewohnten Parlament geführt und wies 
, eine starke und gut geführte Fraktion des politischen Katholizismus auf. 
‘„. Grundsätzlich anders ist die gegenwärtige Lage in Litauen, wo das Par- 
». lament ausgeschaltet ist, und wo man nicht um heterogene politische Ziele, 
.. sondern lediglih um die Macht, um Amter und Posten kämpft, wo das 
Weltanshaulihe nur als Tarnkappe dient. So nimmt es nicht wunder, 
daß im litauischen Kulturkampf weder ein Windthorst noch ein Bismarck 
zu sehen sind. Sowohl die Nationalisten, wie die christlichen Demokraten 
behaupten, Hüter des katholischen Glaubens und Schirmherren der römisch- 
katholischen Kirche zu sein, mit dem geringen Unterschied, daß die Natio- 
nalisten gelegentlich aus taktischen Gründen sich als „konfessionell neu- 
t tral“ hinstellen. Die nationalistische Regierung hat Rom im Konkordat 
Rechte gewährt, die schwerlich in den Zeiten des Parlamentarismus selbst 
eine christlich-demokratishe Regierung gewährt hätte. Ferner hat die 
. offiiziößse Presse an Hand von Zahlen nachgewiesen, daß der Staat für 
Priestergehälter und dergleichen mehr Zuschüsse gibt, als selbst im Kon- 
kordat vorgesehen worden sei. Indessen hat sich die römisch-katholische 
Kirche damit nicht begnügt: ihr Ziel in Litauen wie in allen Ländern ist, 
„. sich nicht mit milden Gaben des Staates zu begnügen, sondern den Staat 
“zu beherrschen. Dieser Herrschsuct der römisch-katholischen Kirche ist 
die aktive Opposition der christlich-demokratishen Partei entsprungen, 
die in Litauen die Politik des Vatikans vertritt. In Ländern, wo es Parla- 
mentarismus, Pressefreiheit und Versammlungsfreiheit gibt, vollzieht sich 
‚ der politische Kampf, auh der Kampf des politischen Katholizismus, in 
es voller Öffentlichkeit. Anders in Ländern wie Litauen, wo es keine politi- 
schen Freiheiten, keine Volksvertretung gibt. Hier sind zwei Möglich- 
keiten: entweder sich aufzulösen oder unterirdisch zu wirken. Der poli- 
tishe Katholizismus in Litauen hatte die Möglichkeit, die Kirchentribüne 
in den Dienst seiner Propaganda zu stellen (Hirtenbriefe der Bischöfe, 
Rundschreiben der Katholishen Aktion, Predigten). Diese Entwicklung 
(Politisierung der Kirche) hält der Verfasser für bedenklich. Sie sei eine 
Folge des Fehlens politischer Freiheit. Obwohl selbst grundsätzlicher 
gner des politischen Katholizismus hält er es für zweckmälfliger, die 
useinandersetzung in voller Öffentlichkeit auszutragen. Nur die Wieder. 
herstellung der politischen Freiheit würde den politishen Katholizismus 
aus den Katakomben unterirdischer Wühlarbeit und aus den Forts der 
kirchlihen Organisation hervorlocken und ihn nötigen, den Kulturkampf 
mit demokratischen Methoden auszutragen, wie es der politische Katholi- 
zısmus in Westeuropa tut. G. W. 


“ Zu on Beziehungen mit Deutschland. (Dar del santykių su Vokietija.) Von 
. B—-nas 


„Trimitas“, Kowno 1931, Heft 21, S. 402—406. 


, Der Verfasser weist darauf hin, daf alle Reden vom Frieden auf Erden 
I die Litauer nicht veranlassen sollten, die Augen gegenüber drohenden 
kriegerischen Gefahren zu verschließen. Litauen habe bereits Wilna ver- 
oren, weil es auf die Gültigkeit internationaler Verträge vertraute, Wilna 
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sei das Symbol der politischen Vergangenheit Litauens. Aber neben Wilna, 
dem Symbol der Vergangenheit, habe Litauen noch Memel, das Symbol 
der Zukunft. Memel sei der Zugang Litauens zur See, Memel — das seien 
die wirtschaftlichen Lungen Litauens. Der Verfasser ist der Ansicht, dal 
alle Beschwerden der Memeldeutschen nur Schachzüge Berlins im Spiel 
um Memel seien. In Wirklichkeit haben die Memeldeutschen keinerlei 
Grund, sich zu beschweren, und es wäre nur zu wünschen, daß die Litauer 
in Preußen solche Rechte hätten wie die Deutschen im Memelgebiet, Der 
Verfasser weist darauf hin, daß Deutschland die gegenwärtige Grenze mit 
Litauen nicht nur im Versailler Vertrag, sondern auch im deutsc-litaui- 
schen Vertrag vom 29. Januar 1928 anerkannt habe. Demnach könnte 
scheinen, daß Litauen seitens Deutschland keinerlei Gefahr drohe. Dem 
sei aber nicht so. In Wirklichkeit suche Deutschland durch Dauerbe- 
schwerden den Eindruck zu erwecken, daß die Lage an seinen Ostgrenzen 
unhaltbar, die Grenzrevision daher unumgänglich sei. Es komme Deutsd- 
land nicht darauf an, ob diese Beschwerden begründet sind, es komme ihm 
lediglich darauf an, eine Atmosphäre der Dauerunruhe im Osten zu 
schaffen. Der Verfasser meint, daR Litauen sih mit Nachdruck jede Ein- 
mischung Deutschlands in die Beziehungen zwischen Kowno und Memel 
verbitten soll. Wenn Deutschland auf gute Beziehungen mit Litauen Wert 
legt, dann soll es die Memelfrage in Ruhe lassen. Wenn aber Deutsd- 
land die Interventionspolitik fortsetzt, dann trennen sich Litauens und 
Deutschlands Wege. G. W. 


Notizen. 


Die Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften in Posen 


(Towarzystwo Przyjaciół Nauk“) hielt am 6. Juni ihre Hauptversammlung 
ab. Der Generalsekretär, Professor Dr. Lisowski, verlas den Jahresberidt 
und stellte fest, daß die Mitgliederzahl, die 1929 527 betrug, 1930 auf 520 ge- 
sunken ist. Die Veröffentlichungen der Gesellschaft umfassen 1930 rund 
100 Druckbogen. Die der Gesellschaft vom polnischen Unterrichtsministerium 
ewährte Unterstützung an früher 20 000 Złoty, 1930 wurde sie auf 15000 
Ploty herabgesetzt. Die acht Kommissionen der Gesellschaft, zu denen neuer- 
dings eine kunstgeschichtliche hinzugekommen ist, hielten 1930 23 Sitzungen 
ab, in denen 34 Vorträge gehalten wurden. Chr. 


Baltischer Juristenkongreß in Kowno. 


Vom 21. bis zum 24. Mai 1931 tagte in Kowno der Baltische Juristen- 
kongreß, an dem sich litauische, lettische und estnische Juristen beteiligten. 
Die Rigaer deutschen Juristen waren durch Senator Freimann, Professor K. 
Schilling und H. Stegmann vertreten. 


Das Programm der Tagung umfafte Referate informatorischen Charak- 
ters über die neuere Gesetzgebung der vertretenen Länder, ferner Referate 
aus dem Gebiete des Wechsel- und Scheckredhts, der Kollisionsnormen, des 
Konkursrechts und der Rechtsangleichung. Obgleich der Rechtsordnung aller 
drei Länder das vorrevolutionäre russische Recht zugrundeliegt, so haben sic 
doch im Laufe der Zeit durch die ergänzende neuere Sheep ebung, 
sowie namentlich durch die verschiedene Judikatur der drei obersten Landes- 
gerihte manche Verschiedenheiten ergeben. Diese Buntschecigkeit der Ge- 
setzgebung und Rechtsprechung ergibt manche Schwierigkeiten namentlich auf 
dem Gebiet des Handels, was die Vereinheitlihung der Gesetzgebung und 
Rechtsprechung auf diesem Gebiet erwünscht macht. Der Kongreß ging in- 
dessen nicht so weit und begnügte sich zunächst damit, für eine Vereinheit- 
lichung des Recdhtsordnungsrechtes, d. h. der Kollisionsnormen, zu plädieren. 
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Be Strafrechtlihe Themata behandelten in ihren Vorträgen Prof. Kanger 
Riga) und Prof. Bieljackin (Kowno), der die Mängel des geltenden Rechts 
”vinsichtlih der Strafbarkeit des Bankrotts nachwies und eine Angleichung 
-x a die einschlägigen Bestimmungen der deutschen Konkursordnung anregte. 
a Weitere strafrechtliche Probleme streifte der Kownoer Strafrechtslehrer 
‘z prof, Stankiewitsch, der eine Zusammenarbeit der baltischen Randstaaten 
‚uf dem Gebiete des Strafvollzuges (Errichtung einer gemeinsamen Verwah- 
ıyngsanstalt für unverbesserlihe Verbrecher, gemeinsame Trinkerheilanstalt 
u dgl. m.) vorschlug. Die baltischen Juristenkongresse sollen in Zukunft 
‘ı.Wjährlich stattfinden, wobei zu deren ie ein ständiges baltisches 
‘= juristisches Büro errichtet wird. Zwecks Vereinheitlihung der Gesetzgebung 
- . and Angleichung der Rechtsprechung soll eine gemeinsame baltische juristische 
v- Zeitschrift erscheinen, die u. a. regelmäßig über die Rechtsprechung der ober- 
>. sten Landesgerichte berichten wird. Die Verhandlungen des Kongresses gingen 
x.. in russisher Sprache vor sich, die allen Teilnehmern, die meist Zöglinge 
œ. mssischer Universitäten sind, verständlich ist. 


% 


= Berichtigung. 


As In der letzten Wirtschaftsumschau von Professor Auhagen (Juni-Heft) 
,. sind einige sinnentstellende Druckfehler stehen geblieben, die zu berich- 
v „tigen sind: 

S. 542, 1. Abs., Z. 4 ist zu lesen: „noch 1927“ statt „nach 1927“, 

S. 547, 2. Abs., Z. 3 ist zu lesen: „Stadien“ statt „Studien“, 

S. 547, Z. 2 von unten ist zu lesen: „Mahlerlaubnis“ statt „Wahlerlaubnis‘, 

S. 549, 1. Abs., Z. 1 ist zu lesen: „Technisch“ statt „Tatsächlich“. 

au al es S. 542, 1. Abs., Z. 9 „Fünfjahrplan“ statt „Fünfjahresplan“ 

eißen. 


PER Zur Besprechung eingegangen: 

Brockdorff, Alexander Graf: Was wird in Rußland? Berlin-Schöne- 
berg 1931. Verlag Adolf Albrecht. 32 S. (Deutschland und die Welt, Bd. 5.) 
* Bülow, Friedrih: Volkswirtschaftslehre. Eine Einführung in das wirt- 
-. schaftlihe Denken. Leipzig 1931. Alfred Kröner Verlag. 615 S. (Kröners 
--. Taschenausgabe, Band 8 I.) 

2 Dammang, A.: Die deutsche Landwirtschaft im Banat und in der 
: Batshka. München 1931. Verlag Ernst Reinhardt. 197 S. (Schriften der 
. + Deutschen Akademie, Heft 1.) 


Das Deutschtum des Südostens im Jahre 1930. Rückblick über 
das Schicksal der Deutschen in Südtirol, der Tschechoslowakei, in Südslawien, 
Ungarn, Rumänien, sowie über die Lage in den österreichischen Grenzgebie- 

‚ten. . 1931. Verlag der Alpenbuchhandlung Südmark. 124 S. Preis: 


= Handjieff, N.: Organisation der Staats- und Selbstverwaltung in 
- Bulgarien. München 1931. Verlag Ernst Reinhardt, (Schriften der Deutschen 
Akademie, Heft 4) 113 S. 


. Internationaler Arbeiter-Verlag, Berlin, 10-Pf.-Bücher: 
7 1. Turksib. 1442 Kilometer für den Fünfjahresplan. 16 S. 

2. Der Fünfjahresplan und seine Feinde. 16 S. 

3. Die befreite Frau in der Sowjetunion und der Fünfjahresplan. 14 S. 
4. Der Arbeiter in der Sowjetunion und der Fünfjahresplan. 16 S 

er 5. Was ist der Fünfjahresplan? 16 S. 

MR 6. Putz: Der Bauer mit dem Traktor. Kollektivwirtschaften und Staats- 
= güter in der Sowjetunion. 16 S. 


Koch, Hans: Das kirchliche Ostproblem der Gegenwart. Ein Vortrag. 
Berlin-Spandau 1931. Wichern-Verlag. 28 S. (Hefte der Apologet. Centrale, 
Heft 3.) Preis: 0,80 RM. 
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Lehnhoff, Franz: Die polnische Gefahr. Hannover 1931. Nord- 
deutsches Druck- und Verlagshaus. 19 S. Preis: 0,80 RM. 


Liebermann, M.: Im Namen der Sowjets. Aus Moskauer Geridts- 
akten. Aus dem Russ. von Rudolf Selke. Berlin 1930. Malik-Verlag. 302 5. 
Preis: brosch. 2,80 RM.; Lw. 4,80 RM. 


l Maddison., Eugen: Die nationalen Minderheiten Estlands und ihre 
Rechte. Tallinn (Reval) 1930. Verlag A. Keisermann. 37 S. Preis: 1 RM. 


Magyar, Ludwig: Kapitalismus gegen Sozialismus. Der Moskauer 
Be der Industriepartei. Berlin 1931. Verlag Carl Hoym, 47 S. Preis: 
0,20 ; 


Mandelstam, Andre N.: Das armenische Problem im Lichte des 
Völker- und Menschenrehts. Anh. Die deutsch-russischen Beziehungen wäh- 
rend der armenischen Reformaktion, Berlin 1931. Verlag Georg Stilke 149 
Seiten. (Aus dem Institut für internat. Recht an der Univ. jel, Reihe I, 

Vorträge und Einzelscriften, Heft 15.) Preis: 7,50 RM. 


Orschansky, B.: Zwischen den Fronten. Tscheka und Ochrana 
messen ihre Kräfte. Übersetzt aus dem Russ. von Anja Aschkenasy. Wien, 
Berlin, Zürich 1950. Internationaler Arbeiter-Verlag. 160 S. Preis: 1 RM. 
Hlw. 2 RM. (Sammlung: Der Rote 1-Mark-Roman, Bd. 3.) 


‚Pariser Kommune 1871. Berichte und Dokumente von Zeitgenossen. 
Berlin 1931. Neuer Deutscher Verlag. 462 S. Preis: Gzl. 10 RM. 


Reicke, Ilse: Leichtsinn, Lüge, Leidenschaft. Ein Schicksal aus dem 
russischen Rokoko. Dissen i. Teutoburger Wald 1950. Beucke-Verlag. 313 5. 
Preis: brosch. 5 RM.; Ln. 6 RM. 


Roesmann, Matwej: Fischbein streckt die Waffen. Berlin 1931. Bruno 
Cassirer-Verlag. 322 5. Preis: brosch. 4 RM.; geb. 6,50 RM. 


Rubiner, Frida: Der grofe Strom. Eine unromantische Wolgafahrt. 
Be 1931. Verlag für Literatur und Politik. 319 S. Preis: 3,50 RM.; 
w.5 f | 


Sruoga, Kazys: Die Wirtschaft der Republik Litauen und ihre Noten- 
emission. Kaunas 1930. Verlag der Deutschen Buchhandlung. 128 S. 
| Strafges etzbuch (Ugolownyj Kodex) der Russischen Sozialistischen 
Föderativen Sowjet-Republik (RSFSR) vom 22. November 1926 mit den Ände- 
rungen bis zum 1. August 1930, übersetzt von Wilh. Gallas, Berlin 1931. 


Verlag Walter de Gruyter & Co. 68 S. (Sammlung außerdeutscher Straf- 
gesetzbücher, Nr. 49.) Preis: 4 RM. 


Yovanovitch, D.: Les effets &conomiques et sociaux de la guerre 
en Serbie. New Haven USA. o. J. Yale University Press, 332 S. (In Deutsc- 
land Vertrieb durch Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart.) 


* 
* * 


Europa-Wirtschaft. Monatshefte für den wirtschaftlichen Auf- 
bau Europas. Herausgegeben von Dr. Wilhelm Grotkopp. Berlin 19%. 
Verlag Dr. Walther Rothschild. Heft 1. 50 S. Preis: 1 RM. 

Zeitschrift „Volk und Reich“. Politische Monatshefte. Sonder- 


nummer Danzig. Berlin 1930. Volk und Reich Verlag. 228 S. 6. Jahrg. 
Nr. 3. Preis: 2,50 RM. eriag Jahrg 


Diesem Heft der Zeitschrift liegen Prospekte der Firmen 


Ferdinand Enke, Verlag, Stut ni itas- Berlin 
und Moskauer Rundschau ‚Ban VERBILAS-VEriag, 


bei, die wir der Beachtung der Leser empfehlen. 
Verantwortl. für den redaktionell. Teil: Dr.KlausMehn ert; fürden Anzeigenteil: Erich Werner, 


beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. Potsdamer Straße 28b, 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4681/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlaan nial A.-G., Königsberg Pr. 
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Gegenwartsprobleme der Sowjetunion”. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


Äußere Eindrücke; materielle Lage 
im Augenblick. 


Erstaunlich stark ist Rußland in das Interesse Westeuropas, 
vor allem Deutschlands, gerükt. Noch niemals bin ich nach 
Rückkehr von einer russischen Reise derartig auf Interesse ge- 


> stoßen wie diesmal, und was kaum einer Begründung bedarf, 


t ganz besonders bei der garen 


aiaa 
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Die Auffassung von land und seinen Problemen schwankt 


- zwischen Überschätzung und Unterschätzung. Trotz aller Berichte 


und Bücher wird die neue Lage drüben oft wenig erkannt, noch 


- weniger eingestellt die psychologische Wirkung dessen, was in 
_ Rußland vor sich geht, auf eine (bis zum Hooverplan 
. ratlose kapitalistische Welt. Und die Bücher, von 


enen fast 
jeder Tag ein neues auf den Tisch legt, leiden unter einer Tat- 
sache, die gerade dem tiefer Eindringenden es überhaupt sehr er- 


: schwert, in Buchform seine Meinung über Rußland niederzu- 


.: legen, daß sie nämlich erstaunlich schnell veralten. Ein Buch, 


ER Lig 


> das heute auf den Markt kommt, gibt Eindrücke wieder, die zu 


einem ganzen Teil noch stimmen, zu einem großen Teil schon nicht 
mehr in der richtigen Beleuchtung sind. So fest im Großen die 
Züge der russischen Entwicklung stehen, der Fluß des Lebens 
ist in der Sowjetunion ganz außerordentlich und die Verände- 
rungen, die ein eindringendes Studium immer in das Gesamt- 
bild einzuordnen hat, sind fortwährend sehr groß. 


— 


*) Diese Eindrücke und Studien von meiner letzten Rufßlandreise im 
April/Mai 1931, die ih mehrfach, namentlich vor der Landesgruppe Rhein- 
land der „Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas“, vorgetragen 
habe, schließen sich an den ebenso betitelten Aufsatz: „Osteuropa“, 5. Jahr- 
gang, S. 365—383 an. Zwischen den beiden Reisen Oktober 1929 und in 
diesem Jahre war ih noch im Frühjahr 1930 in Rufland, als der Vertrag 
über die Herausgabe der jetzt im I. Bande deutsch und russisch erschienenen 
großen russischen Aktenpublikation abgeschlossen wurde. Die vorliegende 
Schilderung der konkreten Zustände und Fragen steht natürlih im Gesamt- 
liht der neuen russischen Problematik, für die ich in diesem Jahrgang von 
„Osteuropa“, S. 439—453, eine Orientierung versucht habe. 
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Es sei gleich für einen Blick auf die gegenwärtige Lage mit 
zwei der Art begonnen: Eisenbahn und Torgsin. 

Man ging herüber mit dem Wissen, daß das Verkehrs- 
pi oblem wieder einmal außerordentlich schwer geworden war, 

erspätungen selbst bei den Haupt- und wichtigsten Linien die 

Regel seien. Und man stellte fest, daß die Züge, auch bei 
Fahrten nicht auf den Hauptlinien, pünktlich verkehrten, Ord- 
nung im Eisenbahnwesen da war. Dabei blieb natürlich offen, 
ob die Ordnung im Personenverkehr nicht mit Unordnung im 
Güterverkehr erkauft war. Aber der typische Vorgang: eine 
ae Lücke entsteht, eine AOAN des ganzen wirtachafilidies 
ystems, mit äußerster Energie wird diese Lücke ausgefüllt, der 
Beobachter sieht sie nicht mehr, während der Reisende damals 
mit Recht sie feststellte und nun im Buche niederlegt, und man 
hat nun zu spannen, wo dann die nächste Lücke, das nächste Loc 
ist. Erstaunlich schnell war das gerade diesmal zu sehen: das 
Eisenbahnloch ist gestopft, das Loch der „kaufmännischen Wirt- 
schaftsführung“ stand gähnend offen. Und wenn man das Land 
verläßt, seine Eindrücke systematisieren will, wächst so sichtlich 
wieder ein neues Problem herauf, das zu studieren man nun 
gleich wieder ins Land fahren möchte. Wie wichtig das letzt- 
genannte neue Problem ist, zeigt Stalins große, in ihrer Bedeu- 
tung freilich nicht zu übertreibende, Rede vom 23. Juni; über 
diese später. | Ä 

Torgsin: die Abkürzung für „Handel mit den Auslän- 
dern“, Läden in der Hauptstadt, an den Grenzstationen, wo der 
Ausländer zwar nicht nach der landläufigen Phrase „alles er- 
halten“ kann, aber doch recht viel. Jedoch: er muß in Dollar 
bezahlen, ebenso wie in den Hotels, die jetzt alles auf Dollar 
umgestellt haben, und auch sonst. Also: die russische Regierung 
geniert sich durchaus nicht, ihre eigene Währung zu diskredi- 
tieren, damit man den Ausländer RAPA lassen kann, dessen 
Aufenthaltskosten während einer russischen Reise allmählich in 
das Märchenhafte steigen. Ebenso hat sich ja die russische Regie- 
rung in dem bekannten Konflikt mit Japan nicht gescheut, die 
eigene Währung zu diskreditieren (siehe Heft 9, Seite 537). 

Die Währung, die Inflation? Von der Währungs- 
seite aus besteht in Rußland keine Inflation, ein Gesamtnoten- 
umlauf von 4 Milliarden Rubel ist für das riesige Land sicherlich 
nicht zu viel. Die russische Währung ist von der Währungs- 
seite aus vollkommen fest, der Rubel steht, so wie ihn seinerzeit 
Witte mit 2,16 M. stabilisierte. Aber von der Warenseite aus — 
die Kaufkraft des Rubels ist außerordentlich gesunken! Und 
die Sätze, zu denen der Rubel „schwarz“ gehandelt wird, ar 
unwiderleglich eine immer schwerer werdende Lage. Die 
Preise sind enorm; man nehme nur etwa den Preis für eine 
gewöhnliche Droschkenfahrt oder ähnliches. Daß der Mangel an 
Produkten, Lebensmitteln usw. außerordentlich ist, sieht und 
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"weiß jeder. Die Schlangen stehen an den Lebensmittelläden, an 


den kleinen Buden des „Mosselprom“. Wenn im großen und 
anzen das Brot, in der Qualität schlecht genug, ausreicht, so ist 
as Fleisch, die Butter u. dgl. aufs äußerste knapp, und Artikel, 


> wie Tee samt der dazu gehörigen Zitrone oder Seife und die Be- 
< darfsartikel für die Hygiene und gegen Krankheiten fehlen total. 


Zu mindesten für die, die alles auf Karten kaufen müssen. 


Es gibt ja einen staatlich eingerichteten freien Handel, einen, 
- wenn der paradoxe Ausdruck erlaubt ist, „staatlichen Schleich- 
' handel“ in Läden, die das Volk „Stalin-Museen“ nennt, weil die 
“ Dinge darin nur zum Ansehen sind, aber zu teuer, um gekauft 
- zu werden. Sofort aber drängt sich die Unmöglichkeit auf, 
` generalisierende Urteile zu fällen. Der „Spezi“, auch seine 


Frau, setzen einem auseinander, daft sie alles haben und er- 


:- halten, was sie zur Lebensführung nötig haben, einschließlich der 
: Kleidung u. dgl. m. In der Fabrikkantine oder in der Speise- 
- stätte der Fabrikschule — ich spreche aus eigener Erfahrung — 
- nimmt man ein schmackhaftes und kräftiges Essen ein, das dem 
© Arbeiter für 36 Kopeken zur Verfügung steht. Man stellt fest, 
“ daß in den großen Industriezentren, die weit draußen entstehen, 
= die Ernährungsverhältnisse für die Arbeiter besser sind als in 
‘ den Großstädten. Man darf das allgemeine Urteil wagen, daß 
` jedenfalls gut genährt aussehen die Soldaten und — die Kinder. 


Diese beiden sehen auch sonst gut aus, im Äußeren, im 


“ Anzug, Stiefeln u. dgl. Das prägte sich am stärksten gegen 
` meinen letzten Aufenthalt vor einem Jahre ein, daß die Beklei- 
~ dung ganz allgemein besser geworden war, wie man ja über- 
haupt direkt zerlumpte Gestalten Gorkischer Prägung verhältnis- 
~ mäßig selten sieht. Und nur das naiv schematische und ge- 
© dankenlose Urteil daheim kann glauben, es seien für den Frem- 


den, wie etwa eine Industriedelegation, im Bereich einer Riesen- 
stadt, wie es Moskau ist, nun alle zerlumpten Bettler und ähn- 
lihe Gestalten von der Polizei weggeräumt worden. Die 
Textilindustrie muß im Laufe der Zeit doch zu Leistungen ge- 
kommen sein, schließlich muß auch die tadellose Bekleidung und 


‘ Ausrüstung, mit der in der Parade des 1. Mai die 50000 Mann 


Militär und die 1,9 Millionen Männer, Frauen und Kinder vor 
den Sowjetmachthabern vorbeimarschierten, irgendwo herge- 
kommen sein. 

Die Wohnung: die Stadt Moskau quillt nach wie vor über, 
die Wohnungsverhältnisse der sogenannten Intelligenz unbe- 
schreiblich schlecht und nicht gebessert. Aber wie ohne Zweifel 
die Bautätigkeit im allgemeinen sehr groß ist, das Aussehen von 
Leningrad z. B. sich erheblich gebessert hat, so findet man im 
besonderen stattliche und gute Arbeiterwohnungskolonien direkt 
bei der Fabrik bis hin zu den Anlagen der „sozialistischen 
Stadt“, von der nachher zu sprechen ist. 
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Im ganzen: das allgemeine Urteil ist schwer, ja unmöglich. 
Von den verschiedenen Schichten leben die Arbeiter in Ernäh- 
rung, Kleidung, Wohnung ohne Zweifel am besten, wenn man den 
Ausdruck brauchen will, erträglich. Aber das ist unbestreitbar 
und das allgemeine Urteil darf aufgestellt werden: der 
Lebensstandardistaußerordentlichniedrig,er 
ist in der Ernährung unzweifelhaft sehr viel tiefer als etwa 1925. 
als ich das erste Mal nach Kriegsende wieder in Ruflland war. 
Ein außerordentlich niedriger Standard des Lebens in jeder Be- 
ziehung ist das Ergebnis der sozialistischen Wirtschaftspolitik 
und er ist — noch wichtiger — die Grundlage und die Voraus- 
setzung des Fünfjahrplans! 


$ II. 
Die beiden Seiten der Medaille. 


Keine Frage liegt näher als die, wie ein Volk diesen Zu- 
stand eine längere Zeit überhaupt aushalten kann. Die Ant- 
wort, daß das russische Volk ja Leiden gewöhnt sei, mehr als 
andere Völker, die hilft nicht viel weiter. GewiR ist viel Un- 
zufriedenheit und Kritik an diesen Zuständen im Volke vorhan- 
den. In den Zeitungen tritt sie natürlich nicht hervor, wohl aber 
in den von Mund zu Mund gehenden kritischen Anekdoten, von 
denen man sich mühelos eine ganze Sammlung anlegen kann. 
(In dem sehr guten Buche von W. H. Chamberlin: „Soviet Russia“ 
ist einmal eine ganze Reihe zusammengestellt) Aber von 
da bis zum Ausbruc der Unzufriedenheit, der die Sowjetgewalt 
erschrecken könnte, ist der Schritt weit. Die Elemente, die 
gegenrevolutionär denken, sind viel zu müde und zu mürbe, die 
Möglichkeiten, sich zusammenzufinden zur gemeinsamen Oppo- 
sition oder gar Erhebung, sehr gering. An eine organisierte 
Gegenrevolution zu denken ist keine Möglichkeit. 

Dann: die verschiedenen Schichten leiden ja verschieden. Ich 
sagte schon, daß Soldaten und Kinder gut genährt werden. 
Auch für die Sowjetbeamten, deren Fehl allmählich drei 
Millionen überschritten hat, wird natürlich gesorgt. Die 
Bauern draußen, die unter der Kollektivierungspolitik und 
der Besteuerung leiden, haben, wie immer wieder zu betonen 
ist, die Möglichkeit, sich satt zu essen, und tun das. Die Reste 
der früher herrschenden Schichten aber, die am 
fürchterlichsten leiden, vor allem die Alten, die (wie der schrec- 
liche Ausdruck lautet) „gewesenen Leute“, zu erhalten hat das 
Regime gar kein Interesse; die können, so denkt man, eben zu- 
grunde gehen. Zuletzt die Arbeiter. Kein Zweifel, daß der 
Fünfjahrplan auf den Schultern der Arbeiter, Angestellten und 
Beamten durchgeführt wird, der mit den Opfern und Enibeh- 
rungen, die er fordert, der Finanzierung eines staatskapitalisti- 
schen Plans im kapitalarmen Lande aus dem Volkseinkommen 
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erade das eigentliche industrielle Proletariat am stärksten be- 

Bee Es geschieht alles, um in der Fabrik, durch die Koopera- 
tive, im Wohnungsbau, in der Belieferung der Karten den Ar- 
beiter in jeder Beziehung besser zu halten als die anderen 
Schichten. Gut hat er es darum aber noch durchaus nicht. Und 
doch hält er diesen Druck aus? 

Das ist die andere Seite der Medaille, die so oft be- 
stritten, in zahlreichen Büchern über Rußland gar nicht gesehen 
wird, und die doch da ist. Diese Arbeiterschaft fühlt 
sich als Herr über die Mittel der Produktion. 
Sie lebt unter einem System, das auf jede Frage eine ganz be- 
stimmte Antwort hat, einen Zweifel einfach unterdrückt, das in 
seiner Agitation, in seiner Opferzumutung ein ganz bestimmtes 
Ziel stellt, nicht wie das märchenhafte „Endziel“, von dem die 
deutsche Sozialdemokratie früher sprach und über das ihre An- 
hänger schließlich lachten, sondern ein Ziel zu erreichen in fünf 
oder vier Jahren, eben den Fünfjahrplan. 

Diese Agitation auf Grund eines konkreten Planes und Zieles 
hilft, ja reißt mit ihrer zentralisierenden und stimulierenden 
Wucht über die Nöte der Gegenwart hinweg. Sie haucht einen 
starken Elan der hungernden, leidenden Arbeitermasse ein, weil 
diese an das System glaubt. Sie erzeugt eine Vehemenz der 
Arbeitsanspannung und Leistungsfähigkeit, die schließlich jeder 
Beobachter merkt. Was ist das für ein Unterschied in dieser 
Beziehung etwa gegen das Jahr 1926, wo man die Ziellosigkeit 
überall spürte! Schließlich aber nimmt diese Agitation gerade 
jetzt ihre Waffen aus der Weltwirtschaftskrise, aus der Krise des 

apitalismus, aus Arbeitslosigkeit sonst in der Welt, aus der 
Ratlosigkeit des kapitalistischen Systems, das, wie man so gern 
sagt, durch die von Karl Marx vorausgesagte „Anarchie der Pro- 
duktion“ sich selber ruiniere und den Boden reif mache für den 
Sieg des Sozialismus. 
arum ist, wie aus vielen anderen Gründen ja auch, die 
ununterbrochen zu wiederholende persönliche Berührung 
mit Sowjetrufßland für ein Urteil so unbedingt notwendig. Die 
Tatsachenshilderung reicht an sich schon aus, wie sie in zahl- 
reihen Büchern unbestreitbar niedergelegt ist. Aber das 
geistige Moment dahinter, das Fluidum und die Atmosphäre, 
aus der allein sich die Frage beantworten läßt, wie ein Volk das 
aushalte, das kann man nur im Lande selbst erfassen. Und es 
ist nn für den Anhänger des kapitalistischen Systems einfach 
orheit, davor die Augen zu verschließen. Darum ist ein Buch 
wie: „Welt vor dem Abgrund, Politik, Wirtschaft und Kultur 
im kommunistischen Staate“, RR Due von Professor Jljin 
(576 Seiten, Eckardt-Verlag Berlin-Steglitz, 1931), so sehr man die 
ehrliche Absicht, den Fleiß und den tiefen Ernst der Gesamtan- 
schauung der Verfasser respektiert, letztens ohne Effekt für eine 
wirkliche Erfassung des russischen Problems. Man kann die 
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Tatsachenschilderung, die dieses Buch so sorgfältig gibt, beliebig 
auf das Zehnfache erweitern, hat trotzdem noch nicht einmal die 
Gesamtübersicht über das Wirtschafts- und Staatssystem in 
Sowjetrußland, was das erste wäre, und steht im Schluß vollends 
. ratlos vor dem russischen Problem. Denn die Verfasser wissen 
selbst nicht zu sagen, wie nun diese ungeheure Gefahr positiv 
abgewehrt werden soll. 


II. 
Der Stalinismus, System und Mann. 


Hier kann ich mich kurz fassen, denn in meinen Beiträgen 
zu „Osteuropa“ wird der „Stalinismus“, wie ich das heute 
in Ruflland herrschende System nenne, regelmäßig verfolgt: 
die staatssozialistische Planwirtschaft auf staatskapitalistischer 
Grundlage und auf der Grundlage des Gemeineigentums an den 
Produktionsmitteln, mit den einzelnen Programmpunkten, die 
dann zu besprechen sind, zur dauernden Befestigung eines 
autarkischen Sozialismus eine Zwangsdienstgenossenschaft, zu 
der das Gemeinwesen geworden ist, wie das absolutistische Ruf- 
land des 18. und 19. Jahrhunderts bis 1855 es war. 


Ein besonders charakteristisches Zeichen dafür sah ich dies- 
mal. Oft fiel der Ausdruck im Gespräch oder bei der Besicti- 
ung: „prikrepitj“. „Der Arbeiter ist an seine Fabrik angebun- 
Jei ‚so sucht einem der Führer durch das Werk eine Situation 
klar zu machen, die immer deutlicher heraustritt und auch sozio- 
logisch studiert werden müßte. Man besichtigte eine Fabrik, 
etwa den „Krasnyj Bogatyr“, eine Gummischuhfabrik in einer 
Vorstadt von Moskau. an nimmt alles in sich auf: die Versor- 
g mit Rohstoff, den Prozeß der Produktion, die Lohnmetho- 
abe die Fabrikkantine, Klub, Kino, Arbeiterwohnung, Fabrik- 
shule, Kindergarten, Krankenhaus, Milchversorgung für die 
Kinder, alles für 13000 oder wieviel Arbeiter mit ihren Fami- 
lien, hereinprojiziert in eine Vorstadt von vielleicht 30 000 Men- 
schen. Die große Fabrik steht geradezu wie eine selbständige 
Wirtschafts- und Sozialeinheit da und man fühlt sich beinahe er- 
innert an das mittelalterliche „Grangium“, die Wirtschaftseinheit, 
die etwa ein Kloster im Mittelalter darstellte, In diesem Rahmen 
geht es dem Arbeiter nicht schlecht, aber heraus aus ihm zu kom- 
men wird schwerer und schwerer. Die Fabrik erzieht sich schon in 
seinem Kind den Nachwuchs der Arbeiterschaft und damit der 
Partei, die Fabrik bindet den Arbeiter, besonders den qualifi- 
zierten, an seine Arbeitsstätte, während sie zugleich immer 
stärker auf seine Arbeitsdisziplin drückt. Gewiß ist der Ar- 
beiter Herr über das Produktionsmittel, das diese Gummiscuh- 
fabrik im ganzen der Volkswirtschaft darstellt, er arbeitet keine 
Dividende für einen Privataktionär heraus. Aber er muß die 
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Rentabilität des Staatsunternehmens herausarbeiten und er wird 
darüber, über dem immer mehr zunehmenden Zwange und 
Drukke schließlich, er, der Herr des Produktionsmittels: Gummi- 
schuhfabrik mit allen ihren Maschinen und Zubehör, zugleich 
auch tatsächlich immer mehr der Sklave dieses Mittels der 
Produktion und derer, die für die Gesamtheit dieses Mittel der 
Produktion in dem umfassenden Staatswirtschaftsplan einge- 
stellt haben. Von dieser „Angebundenheit“ an die Fabrik 
ist es dann nicht so sehr weit zu Verhältnissen etwa im Norden 
bei der Holzgewinnung, für die die Sowjetregierung die Bezeich- 
nung der „Zwangsarbeit“ entrüstet ablehnt. die aber der 
Ausländer schlechterdings und unbestreitbar eben als Zwangs- 
arbeit in jedem Sinne des Wortes empfindet. Aber es ist auch 
kein Zweitel, daß diese Praxis einer Zwangsdienstgenossenschaft 
des sozialistischen Staates logisch ohne Schwierigkeit aus Karl 
Marx entwickelt werden kann. ° 

Diese Konsequenz und Rücksichtslosigkeit verkörpert ja 
Stalin in erster Linie. Wie die Bücher über Rußland überhaupt, 
so mehren sich auch die über den merkwürdigen Mann. Es gibt 
schon eine Anzahl von Biographien, befriedigend scheint mir 
keine zu sein. Aus bestimmten Perioden seines Lebens liegen 
Nachrichten nicht vor, er hat sie wohl selbst auch mit Absicht ver- 
wischt. Der äußere Verlauf seines Lebens ist im ganzen bekannt. 
Über seine Bedeutung und Tätigkeit in der Partei von Anbeginn 
an ein wirklich begründetes Urteil zu gewinnen, ist für den 
Außenstehenden unmöglich. In der Partei selbst ist weder 
ec noch Wille zur Objektivität für solches Urteil vor- 
anden. 

Ich sah ihn bei der Feier des 1. Mai, zu der er vom Kreml 
unter mäßig lauter Begrüßung der Menge zum Leninmausoleum 
schritt. Dort stand er während der Parade, die Woroschilow 
abnahm, im Kreise anderer Sowjetmachthaber, aber man er- 
kannte, daR er der Mittelpunkt war. Sah man ihn so stunden- 
lang im Abstand von vielleicht 15 bis 20 Metern, mechanisch 
immer wieder die Vorüberziehenden salutierend, so prägte sich 
die Gestalt etwas anders ein als das Bild sie wiedergibt. Die 
Brutalität des Ausdruckes scheint im Bild gesteigert, die Figur 
selbst wirkt nicht in diesem Maße, düster aber durchaus. 

= Man kommt der Figur literarisch gar nicht nahe. Es gibt 
eine leicht zugängliche Sammlung von ihm: „Woprosy Leni- 
nisma“, auch deutsch: „Probleme des Leninismus“, 2. Auflage, 
Verlag für Literatur und Politik (Wien und Leipzig, 1927, 425 
Seiten. Die russische Ausgabe in der „billigen Bibliothek“ des 
Gosisdat 1930 (716 Seiten) ist noch vollständiger. Natürlich macht 
man sich daraus leicht ein Bild von den Anschauungen des 
annes, aber sie sind sowieso nur mit einem Wort zu be- 
zeichnen: Leninismus. Er hat sich die Lehren Lenins, durch die 
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hindurch er den Marxismus erlernte, zu eigen gemacht. Daf 
er ihn irgendwie selbständig fortgebildet hätte, sieht man nit, 
wie überhaupt die heute in Rufland herrschende Generation der 
Bolschewisten mit der Theorie längst nicht mehr so ringt wie 
die ältere, en immer mehr abtretende Generation. 

Ist er darum geistlos, völlig ungeistig, ein neuer Tschingis 
Khan? Man läßt besser solche schillernden Parallelen. Denn 
was Stalin, der gewiß nicht hochgebildete und europafremde 
Mann heute durchsetzen will, das ist doch aus Europa gekommen 
und das sucht er durchzusetzen mit den europäischen 
Mitteln. Da hilft der Vergleich mit den asiatischen Despoten 
wirklich nicht weiter. 

Wie Lenin ist er in erster Linie Praktiker, auf fester und von 
ihm nicht bezweifelter Anschauungsgrundlage ein Praktiker und 
Taktiker. Ob er ein Staatsmann großen Stils ist, darüber wird 
die Geschichte erst abschließend urteilen. Aber der Historiker 
wird schon heute mit Recht vom Stalinismus sprechen als 
einer Phase des Bolschewismus, die als sogenannter eaii, 
als zentristische Politik von der Linksopposition, von Trotzki 
oder den deutschen „orthodoxen Marxisten-Leninisten“ erbittert 
bekämpft wird. Stalin scheut sich nicht, Gedanken des Gegners 
ohne weiteres zu übernehmen. Aber die zentrale Auffassung 
vom sozialistischen Aufbau und vom autarkischen Sozialismus in 
jeder Beziehung, die Generallinie, wie es heißt, die mit 
einem ebenso zentralen und brutalen Willen durchgesetzt wird, 
das nenne ich den Stalinismus und das ist das Werk des Mannes, 
insofern doch auch unzweifelhaft eine geistige Leistung für die 
unmittelbar praktisch zu meisternde Gegenwart. 


IV. 
Der Fünfjahrplan. 


Im praktischen Sinne ist das, wie bekannt, der Fünf ge r- 
lan. Die beste Orientierung ist das Buch des heutigen Finanz- 
konm Ear G. Grinko: „Der Fünfjahrplan der UdSSR, eine 
Darstellung seiner Probleme“ (1930, 288 Seiten, Verlag für Lite- 
ratur und Politik), dann natürlich die Bände des Plans selbst 
und die Kontrollziffern, die alljährlih kommen. Lebendiger 
aber führt ein in diesen Plan die zeitgenössische belletristisce 
Sowjetliteratur, von der drei Werke genannt seien: Pilnjak: 
‚Die Wolga fließt ins Kaspishe Meer“ — Gladkow: „Ze 
ment“ — Panferow: „Die Kommune der Habenichtse“, alle 
in sehr guten deutschen Übersetzungen erschienen. Mit diesen 
Romanen ist es wie mit den zeitgenössischen Theaterstücken. 
etwa dem Stücke „Temp“, das ich in Moskau sah, und genau wie 
in den Romanen und Theaterstücken der Vorsowjetzeit: der 
Russe schildert sich selbst. Wie man aus Tschechows Stücken das 
vorrevolutionäre Rußland der Bildungsschicht unvergleicli 
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“= ennenlernte, so lernt man das Sowjetrußland aus den Romanen, 
“ie ich nannte, kennen. Indem der Russe sich selbst schildert, 
t Aildert er die Dinge wie sie sind. Durch diese Schilderung hin- 
""grch dringt dann das, was solche Sachen so lehrsam macht, die 
€ elbstironie und die Kritik. Aber davon ganz abgesehen, wer 
-& ich das Personenverzeichnis, das dem Panferowschen Roman bei- 
t .egeben ist, vergegenwärtigt, vor dem steht die Kollektivierungs- 
2 olitik mit ihren Organen und Gegnern, wie sie leibt und lebt. 
c! Auh zum Fünfjahrplan braudt hier im einzelnen 
' t ichts gesagt zu werden; er wird unausgesetzt in „Osteuropa“ 
+- erfolgt. Er will im ersten Punkte: die Schaffung einer Groß- 
ndustrie und darin namentlich der Schlüsselindustrien unter 
.:tärkster Heranziehung der höchsten technischen Mittel Europas 
:t: md Amerikas, will die gewaltigen Naturschätze des Landes aus- 
::jyeuten und den Übergang vom primitiven Ägrarstaat in den 
‘e nodernsten Industriestaat, sozialistisher Ordnung natürlich, so 
:::5chnell wie möglich vollziehen. Er geht von der Fabrik zu jenem 
„Fabrik gium“ und zum sogenannten „Kombinat“, das 
.: weinander gehörende Produktionszweige über Riesenentfernun- 
-. gen miteinander vereinen will. Er wird durch den Obersten 
Volkswirtschaftsrat, eine Riesenbehörde von 50.000 Be- 
amten, und in einer fortwährend wechselnden Organisation der 
Industrie durchgeführt, mit der Hilfe des Auslandes, in der die 
„Hilfe der Gehirne heute mehr bedeutet als die Hilfe der Sachen 
„und in der Einfuhr, in der das Produktionsmittel mehr bedeutet 
j.. als das Konsumprodukt (im Augenblick arbeiten als ausländische 
'- Spezi 2000 Deutsche und 700 Amerikaner im Fünfjahrplan). Der 
‚ Industrieplan soll, wie die jetzt zu Tode gehetzte Formel lautet, 
in fünf oder in vier Jahren die kapitalistischen Länder „einholen 
oder überholen“, damit ein autarkischer Sozialismus — ich muß 
das Wort immer wieder bringen — vor jedem Angriff der kapi- 

talistischen und imperialistischen Staaten gesichert sei. 
3 habe ihn in der Hauptsache diesmal studiert an drei An- 
„lagen: jenem „Krasnyj Bogatyr“ in Moskau, dann, zum zweiten 
.- Male das sehend, dem „Krasnyj Putilowez“ in Leningrad und 
.. dann vor allem am „Awtostroj‘, der Riesenautomobilfabrik, 
~ die bei Nishninowgorod entsteht, für 12000 Autos Monatspro- 
-. duktion (heute hat das ganze russische Reich nicht mehr als 
“ 30000 Autos) — das ist die Anlage, die u. a. auch Knickerbockers 

.: bekanntes Buch beschreibt. 
e Hier kommen nicht nur die Fragen entgegen der Rentabi- 
|, lität, der Arbeitsdisziplin, des Arbeitermaterials, des Materials 
an Werkmeistern und Technikern, nicht nur die Typen der In- 
l Eenienre und Verwaltungsbeamten und der Spezialisten, sondern 
ier kann man auch so leicht studieren den riesigen Versuch 
' einer „ozialistischen Stadt“. 

Diese ist in „Awtostroj“ schon recht weit, die Anlage einer 
`- Arbeiterwohnsiedlung direkt auf der Steppe, am Ufer der Oka. 
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Da, wo diese mit der Wolga zusammenflieft, ist die Jahrmarkts- 
insel verödet, weil bekanntlich dieser riesige Umschlageplatz 
alten Stils in die Marktorganisation des Sowjetregimes nidt 
mehr hineinpaßt und darum aufgelöst ist. Etwa 15 km aber von 
Nishninowgorod, die Oka aufwärts, führt der Weg über Karna- 
wino zu jener riesigen Fabrikanlage, und 2 km davon erhebt 
sih die „sozialistische Stadt“. | 
Sie ist schon so weit fertig, daß die Idee einer solchen Sied- 
lung durchaus erkannt werden kann, die, ohne das Privateigen- 
tum an Grund und Boden, also ohne Rücksicht auf die Grundrente, 
ganz planmäßig aufgebaut werden kann. Das sind die Pläne, die 
ekanntlich der Frankfurter Stadtbaurat May in se Maßstab 
in Rußland durchführt und über die er a in Deutschland ge- 
sprochen hat. Sie sind an sich sehr interessant, diese Vorstellun- 
en der „Bandstadt“ oder der „Trabantenstadt“, jedenfalls in 
rennung der Industrieanlage und der Wohnstätte, ohne Tren- 
nung der Stadtanlage in vornehme und proletarische Viertel. 
Für etwa 4 Millionen Einwohner höchstens wird ein solcher 
Plan als möglich angesehen. Die einzelnen „Quartale“ sind mit 
den Blocks der amerikanischen Städte nicht zu vergleichen, weil 
sie nicht grofe Vierecke, sondern längliche Anlagen darstellen. 
In „Awtostroj“ zählie man deren 13 oder 14 fertige Anlagen, ın 
mehreren Stockwerken, zum Teil nur für Junggesellen, zum Teil 
für Familien bestimmt. Bei diesen Anlagen ist natürlich von 
vornherein für Klub, Kino, Kindergarten, auch Zeitungsredaktion 
für eine besondere Zeitung u. dgl. m. Sorge getragen. Die gute 
Verbindung mit der Arbeitsstätte und der Stadt ist freilich noch 
sehr im Werden, es fehlen die chaussierten Straßen und die 
dazugehörigen Autobusse. k 
Wer eine Vorstellung von dem hat, was man in Nordamen 
das „Apartment House“ nennt, begreift diese sozialistische Stadt. 
jedenfalls nach der Wohnungsseite (nicht nach der Seite von 
Grundrente, Miete usw.) ohne weiteres. Übrigens wohnen ie 
Arbeiter nicht umsonst, sondern zahlen einen Mietpreis, der nac 
dem Lohn abgestuft ist. Das weitaus Interessantere daran ist a 
anderes Problem. In dieser kollektiven Form zu wohnen, m 
der gemeinsamen Küche und unter zanz gleichen Bedingungen, 
entsteht der kollektive Mech Und wie alles in solcher 
Einrichtung „genormt“ ist, so wird damit auch der Men ht 
selbst in seinem Denken und Fühlen „genormt“. Das ist hpn 
im sozialistischen Staat, aber mit diesem Ausdruck schon trit 
demjenigen, der Amerika und Rußland kennt, eine erstaunliche 
Parallelität entgegen. Hört man denn in den Vereinigten Staaten, 
wo in den großen Städten das Apartment-Hotel so san F Fi 
schritte Madhi. nicht den gleichen Ausdruck, die gleiche Befürd- 
tung, daR unter so genormten Verhältnissen auch der Mens 
selbst im Innern „genormt“ werde? Aber: man sieht in emer 
solchen großen Hausanlage der sozialistischen Stadt — scheinbar 
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eine Kleinigkeit, aber sehr wichtig —, daß die Wohnung der 
Arbeiterfamilie mit 2-—3 Zimmern nicht nur eine eigene Küche 
und ein Bad (!) hat, sondern auch eine Tür, die es ermöglicht, 
dieses „Apartment“ der Arbeiterfamilie gegen den Flur und gegen 
die anderen abzuschließen. Also kommt nicht heraus in dieser 
Anlage das „Phalanstere“ des Frühsozialismus. Es ist so mög- 
lih, einen Rest von Familienleben und individualistischem Sein, 
einen „jardin secret“ zu erhalten, selbst in dieser kollektiven 
und für den Sozialismus bereiten Welt. Und es war mir sehr 
interessant von Herrn May zu hören, wie in seinen Stadtplänen 
(der größte ist der für Magnitogorsk) dieser Gesichtspunkt der 
Individualwohnung sich, wie es scheint, überall durchsetzt. Aber 
der beherrschende Gedanke ist natürlich, der so merkwürdig am 
Fluß und in der Steppe da vor einem stand: die Standardisierung 
des Städte- und Wohnungsbaues als Voraussetzung und Grund- 
lage einer kommenden völlig mechanisierten Gesellschaftskuliur. 
ch kehre von dieser andeutenden Abschweifung zurück zum 
Punkt: Industrie des Fünfjahrplans und streife nur eben, 
daß über ihn hinaus der 15- Jahrplan jetzt vorbereitet wird: 
die gewaltigen Projekte, die mit den Namen „Kusbas“ und 
„Angara“ verbunden sind, die Riesenpläne der Elektrifizierung. 
der Stauwerke und Überlandzentralen und natürlich der Eisen- 
inien — Zahlen, Namen, Ausdehnungen, bei denen dem 
Beobachter schwindelt und die er am besten beiseite schiebt. 

Der zweite Punkt ist im Stalinismus die Kollektivie- 
tungderLandwirtschaft, zu der in „Osteuropa“ immer 
ausführlich von Otto Auhagen Stellung genommen wird. Im 
letzten Heft (Seite 594) sind die Zahlen genannt der Flächen und 
Bauernhöfe: von den rund % Millionen Hektar der Frühjahrs- 
aussaat entfielen auf kollektive Wirtschaften (Kolchosy) 55%; 
Millionen, auf die Sowchosy fast 9 und auf die bäuerlichen Ein- 
zelwirtschaften rund 26 Millionen. Rund 13 Millionen 
Bauernwirtschaften sind heute schon kollek- 
tiviert, also über die Hälfte. 

Die Schwierigkeiten, mit denen die Landwirtschaft dabei zu 
kämpfen hat, erkennt man eben am besten aus den unausgesetzten 
Aufrufen: Frühjahrsaussaat, Erntekampagne, Getreidebereitstel- 
lung! Das Urteil über die Aussichten der Kollektivierungspolitik 
hat bei uns geschwankt. Erst hielt man das für völlig wider die 

atur: eine sozialistische Organisation des landwirtschaftlichen 
Betriebes, oder eine ..Getreidefabrik“. Heute weist man darauf 
hin, daß von diesen Sowchosy (der „Gigant“ hat über 120 000 ha. 
der „Zernotrest“ verfügt über 12 Millionen Hektar, die noch er- 
schlossen werden könnten), eine Konkurrenz für die westliche 
Landwirtschaft aufsteigen könne, wie in den achtziger Jahren 
aus den Riesenprivatfarmen des amerikanischen Nordwestens. 
In jedem Fall wird die erste Probe auf dieses Riesenexperi- 
ment und Riesenexempel, das die Sozialisierung des landwirt- 
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schaftlichen Betriebes darstellt, das jetzt laufende Wirt- 
schafts- und Erntejahr zu erbringen haben. Der „Chlebo- 
zentr‘, der die Getreidekonzentration und Getreideversorgung 
manipuliert, rechnet bestimmt damit, daß der innere Bedarl 
gedeckt wird und daß Rußland in diesem Jahr mit einem Ge- 
treideüberschuß für den Export draußen erscheinen kann. Das 
wird man nun sehen, ob „Genosse Ernte“ in dem erwarteten 
Maße die Pflicht tut, — ohne das hängt die ganze Riesenman- 
pulation in der Luft. Man spricht im Augenblick von den land- 
wirtschaftlichen Fragen in Ruflland weniger. Sie sind im Gang, 
über das soziale Ziel, die Kulakenklasse vollständig zu 
liquidieren, besteht keine Meinungsversciedenheit, und die 
Direktiven haben jener berühmte Märzartikel Stalins vom 
vorigen, sowie die Thesen des Reichsernährungsministers Ja- 
kowlew in diesem Jahr gegeben. Man diskutiert im Moment 
darüber weniger, man spannt alles auf die höchste Arbeits- 
leistung in der Landwirtschaft und für die Ernte und Getreide- 
bereitstellung an. 

Das Kritische, das, worüber im Moment gesprochen und für 
das Neues angeordnet wird, liegt auf industriellem Gebiet, 
von wo freilich die Verbindung mit der Landwirtschaft über das 
Traktorenproblem ohne weiteres vorhanden ist. 


V. 
Die Probleme des Fünfjahrplans. 


1. Problem der Arbeit: Lohn und Arbeitspflicht, Arbeits- 
disziplin und „Zwangsarbeit“, Stoftrupp und sozialistischer Wett- 
bewerb, Gewerkschaften und Schaffung der „Kadres“, einheit- 
liche Befehlsgewalt in der Fabrik, damit sind die nächsten 
Probleme umschrieben, und in einem wie dem andern aud die 
kritischen Punkte. 

Sodann der Ersatz und Nachwuchs. Gewiß gibt es ım 
allgemeinen Arbeitslosigkeit, aber in der Industrie und 
für qualifizierte Arbeiter gibt es die nicht. Im Gegenteil 
reifen sich die Industrievereinigungen und Fabriken solche 
Arbeiter gegenseitig aus den Händen. Und die erheblich wad- 
sende Heranziehung des weiblichen Elements zur Fabrikarbeit 
gehört auch in dieses Kapitel. Wieder sei unterstrichen, was € 
seelisch im heutigen Rußland bedeutet, daß mit einer gewissen 
Vergewaltigung der Lage gesagt werden kann: in an 
herrscht die Arbeitslosigkeit nicht, sondern ist Mangel an Ar- 
beitern für die vielen freien Arbeitsplätze, und im Kapitalismus 
sind 20 Millionen Menschen, die arbeiten wollen und arbeiten 
können, ohne Arbeit. 

Wesentlicher noch als dieser Punkt ist für das „Gelingen des 
Plans“ die Nachwuchsfrage. Deren Bedeutung hat der 
Stalinismus erkannt. Überall hört man das Schlagwort von der 
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„[echnisierung“ der Schule, also der Einrichtung der Schule so, 
daß sie auf schnellstem Wege qualifizierte Arbeiter erzieht und 
(immer diese Ausdrücke des Krieges) „mobilisiert“. Man findet 
bei der Fabrikanlage die Fabrikschule, nicht nur als allgemeine 
Volksschule für die Arbeiterkinder, was zu sehen auch recht 
interessant ist, sondern zugleich als Vorbildungsstätte für den 
technischen Arbeitsprozeß in dieser Fabrik. Wenn dem Beob- 
achter dann gesagt wird, daß ja das Kind bei dieser engen Ver- 
bindung früh so Gelegenheit habe, mit Fabrik und künftigen 
Arbeitsaufgaben bekannt zu werden, so tritt hervor, daß ganz 
von selbst das Kind in dieser Fabrik zum Fabrikarbeiter dort 
bestimmt wird, und erhebt sich die zweifelnde Frage, ob sich aus 
dieser Verbindung hinweg dann nicht so etwas einschleicht wie 
Kinderarbeit in der Fabrik mit allen sozialistischen Schä- 
den dieses Wortes. Wenn man (Stalins Bemerkung in der 
letzten Rede dazu ist gar nicht etwas Neues) die Akkord- 
arbeit und die Lohädierensierung in der russischen Fabrik 
schon sieht, warum sollte nicht auch diese Seite des kapitalisti- 
schen Systems schließlich mit hereinkommen (Frauenarbeit in der 
Fabrik hat man in großem Ausmaße ja auch!), um den ge- 
wünschten Nutzeffekt zu erzielen? 

2. Das Finanzproblem: Dieser Nutzeffekt soll nicht 
nur sein die Erreichung des Produktionsquantums, das einer 
Fabrik vorgeschrieben ist, sondern das soll auch „rentabel“ 
erzielt ee In meinem letzten Monatsberichte wies ich schon 
darauf hin, wie der „Chosraztschot“, die kaufmännische Wirt- 
schaftsführung im Moment zum beherrschenden Schlagwort 
wurde, wie der Finanzkommissar Grinko und der Präsident des 
Obersten Volkswirtschaftsrates Ordschonikidse, mit äußerster 
Gewalt darauf hinarbeiten, daß jeder Betrieb rentabel sein 
solle, daß die einzelnen Kontrakte der Fabriken rücksichtslos 
auf den Gesichtspunkt der kaufmännisch richtigen Anlage ge- 
prüft werden sollen. Das hat Stalins letzte Rede noch ganz be- 
sonders unterstrichen. 

Man sah, wie schon erwähnt, daß hier wieder ein großes 
Loch sich geöffnet hatte. Man kann leicht einen Riesenproduk- 
tionsplan durchführen, wenn man nicht fragt, wie der Konsum 
azu stehe, und man nicht fragt, was die ganze Anlage kostet. 
Da aber der Fünfjahrplan staatswirtschaftlich gedacht 
ist, so ist die Finanzierung und die Rentabilität immer mehr 
zum schlechthin entscheidenden Gesichtspunkt geworden und 
zum großen, vielleicht drohenden Problem. 

Es ist vieles geschehen, vor allem der einheitliche Finanz- 
plan, das einheitliche Reichsbudget. Aber das Durcheinander 
wird durch diese Rentabilitätspolitik ebenso gesteigert wie durch 
die abermalige Neuordnung der ganzen industriellen 

rganisation, die Stalin jetzt angeordnet hat. Dahinter aber 
stekt das Riesenproblem: wie einen kapitalistish begründeten 
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Plan, der sich also kapitalistisch tragen, rentieren soll, durd- 
führen in einem Lande, das kein Kapital hat und das aus dem 
Auslande dafür so gut wie keine Kapitalanlagen hat hereinnet- 
men können? Da das Kapital nicht da ist, muß man den Plan 
finanzieren aus dem Volkseinkommen. Durch Steuern 
und Zwangsanleihen entzieht man dem Einkommen, das sowieso 
nicht ausreicht, Riesenbeträge, die immer wieder unmittelbar in 
die Volkswirtschaft fließen. Es ist ein erstaunlich harter Prozel. 
ein buchstäbliches sich „groß hungern“ wollen, in dem der ein- 
zelne unter das Minimum des Lebensnotwendigen herunterge- 
drückt wird, damit die Gesamtheit, die Staats-Volkswirtscaft 
durch diese Entwicklungszone des Plans mit Erfolg durchgeführt 
werde. Hier wird klar, was wir schon sagten, daß der Plan auf 
dem Rücken der Arbeiter, Angestellten und Beamten in erster 
Linie durchgeführt wird, daß die Kapitalakkumulation, an si 
auch in diesem sozialistischen Staatswesen möglich, aufgehalten 
wird. Dem deutschen Beobachter aber, der diese Kritiken und 
Zweifel äußert, wird entgegengehalten, daß auch in Deutschland 
auf dem Rücken der konsumierenden Bevölkerung eine unge- 
heure Last ruhe, aber zu einem ganzen Teil zugunsten der Frem- 
den, der Reparationen, derengleichen Rußland nicht habe. 

3. „G Taa des Fünfjahrplans? Die Russen beant- 
worten diese Frage sehr einfach, indem sie sagen, daß er gelin- 
gen müsse. Sie fügen hinzu, daß das entscheidende Jahr das 
jetzt laufende dritte sei, wobei immerhin zu erinnern ist, daß 
mit der Gleichsetzung des Kalender- und des Wirtschaftsjahres 
das Vierteljahr von Oktober—Dezember 1930 hinzugefügt 
worden ist. Die Übersicht über die Zahlen des Geplanten und 
Erreichten, die an sich schon sehr schwer ist, ist dadurch no 
mehr verwirrt worden. Und wenn jemand die Frage so stellen 
wollte, ob der Fünfjahrplan rein zahlenmäßig, nach den Zif- 
fern des ursprünglichen Planes 1930 erreicht sei, ist jede Ant- 
wort darauf wertlos — mindestens im exakten Sinne des Wortes. 
Denn niemand wird sich 1933 in dem Zahlenwirrwarr dieses 
Fünfjahrplans zurechtfinden können. 

Äber zu der Frage ist doch immerhin auch heute schon mehr 
zu sagen. Die Landwirtschaft im allgemeinen bleibt hin- 
ter den Forderungen zurük. Die Industrie erreicht sie, 
überschreitet sie zum Teil: in der Rede vom 23. Juni a Stalin, 
daß vom „Standpunkt der Durchführung des Fün ahrplans 
die Industrie ein recht buntes Bild biete. Es gibt ndustrie- 
zweige, die in den verflossenen fünf Monaten im Vergleich zum 
Vorjahre einen Produktionszuwachs von 40 bis 50 % gebra t 
haben. Es gibt ferner mei die nur einen Zuwachs von 20 bis 
30 % gehabt haben. Schlieflich gibt es einzelne Industriezweige®: 
die einen minimalen Zuwachs von 6 bis 10 % und zum Teil no 
weniger ergeben haben. Zu den letzteren gehören die Kohlen: 
industrie und die Eisen- und Stahlindustrie.“ (!) Fest ste 
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"weiter, daß der Warenhunger des Landes durch die bis- 
Wijerigen Ergebnisse des Fünfjahrplans nicht befriedigt ist, daß 
£2 iber die Qualität der gelieferten Waren erst recht geklagt 
“t wird, daß die Preise unerschwinglich werden und daß die jetzt 
1t: 9 betonte „kaufmännische Wirtschaftsführung“ die Sache noch 
t zieurer und noch schwieriger macht. Also im ganzen auch heute 
ner en die Unmöglichkeit der Antwort, ob dieses Riesenexperiment 
2 „gelingt“. 

le Man fragt, ob die einzelnen Zweige der so geplanten und in 
w: Gang gebrachten Produktion jeweils zueinander passen. Es ist 
ʻa- vielleicht eine anekdotische Fassung, aber eine gute Beleuchtung 
ı'r für diese Frage, daß der Kohlendistrikt Kusbas und der Erz- 
e..distrikt Magnitogorsk 21⁄2 tausend Kilometer voneinander ent- 
.b:fernt sind und daß, wenn dieses „Kombinat“ funktionieren sollte, 
2 je: halbe Stunde ein Kohlenzug von Kusbas nach der Stätte 
.::der Erzproduktion abgehen müßte! Das ist ein Riesenbeispiel, 
¿w aber das läßt sich natürlich beliebig mit der gleichen Frage bis 
:x:in die Manipulationen und Notwendigkeiten der einzelnen 
‚, Fabrik verfolgen. Wenn schon die betreffende Produktions- 
„~: Maschine fertig ist, ist dann auch da, wo sie eingestellt wird, der 
j„} Rohstoff da und die Arbeitskräfte? Man kann mit Erfolg, wie 
M. man es tut, Riesenindustrieanlagen schaffen, mit fremden Spezia- 
„y _ listen und ohne Rücksicht auf die Kosten, aber hat man die ein- 
;... heimischen Techniker, Werkmeister und Vorarbeiter, diesen 
n.„ Apparat dann in Gang zu halten? Es kommt weiter die Frage 
ur der Organisation, einer unbeschreiblichen Überorganisation, des 
ii aneinander vorbei Arbeitens eines Riesenapparates und einer 
ka Scheu vor Verantwortung bei dem einzelnen, die sich 
din nichts von dem Regime vor dem Kriege unterscheidet. Das 
7 Material dafür bieten die Veröffentlichungen der sogenannten 
n Me rfüllungs-Kommissionen“ und jetzt zusammengefaßt am aller- 
"", besten Stalins Rede. Präziser und schärfer kann kein Ausländer 
“` die Mängel, die Fragezeichen und die Kritiken in bezug auf das 
Gelingen des Fünfjahrplans aussprechen, als Stalin das tut. 
w Und zuletzt die Hauptfrage des Augenblicks: Ist der Plan, der 
-~ , doh nun einmal auf eine kapitalistisch-finanzielle Grundlage 
X gestellt ist, in dieser Beziehung durchführbar? 

Rei Und doch reichen alle diese Kritiken und Fragen zur Beant- 
it” wortung der Frage, die als solche eben gar nicht richtig gestellt 
ww“ ist, ob der Fünfjahrplan „gelingen“ werde, nicht aus. Die 
‘= Frage ist die, ob in einem bestimmten Zeitraum, fünf oder 
:™. vier Jahren, wie man jetzt will, in einem Gemeinwesen ohne 
n!" Privatkapital und ohne Bourgeoisie, mit einer gewissen Wahr- 
‚%  scheinlichkeit oder Sicherheit die ee Organisa- 
ut tion der Produktion, des Handels und des Konsums wirklich 
> durchführbar sein wird. Genauer noch auf Rußland beschränkt: 
iœ. ob die von ihm angestrebte Entwicklung zum Industriestaat nicht 
wt  planlos-kapitalistisch, sondern planmäßig und planvoll auf der 
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Grundlage des Gemeineigentums an den Produktionsmitteln, also Fun, u 


in einer anderen Wirtschaftsform und in einem anderen Wirt- 
schaftsgeiste als bisher sih als durchführbar erweisen wird? 
Niemand kann bestreiten, daß ein ganz Teil der Zahlen des Fünf- 
jahrplans tatsächlich erreicht, ja übertroffen worden sind. Aber 
mit der eben gegebenen Fassung verschiebt sich die Frage viel- 
mehr auf das psychologische Problem, das darin liegt. 

Dieses Problem wird im russischen Riesenexperiment der 
kapitalistischen Welt gestellt. Daß es gelingen wird und soll, 
dafür wird der Glaube im eigenen Land erfordert, planmäßig 
use und durch die Hinweise auf die kapitalistischen Nöte 

raußen noch unterbaut. Aber auch wenn das so bezeichnete 
Gelingen des Fünfjahrplans feststünde und 1933 allgemein ge- 
laubt würde, ist damit der Sozialismus im reinen und letzten 
inne keineswegs durchgeführt. 

Den Glauben an das Gelingen des Plans auf alle Weise 
zu stärken, der wie ein Evangelium und Ideal in aller Not vor- 
gezeichnet wird, das ist eine Hauptaufgabe der Sowjetgewalt. 
Kino und Theater, Anschauung (der Mann mit dem Rade und der 
Aufschrift: statt 5, 4 an der Stelle, wo früher die iberische Mutter 
Gottes stand z. B.), Kampf gegen die Schädlinge, Anprangerung 
und Ordensverleihung (manchmal ist eine ganze Seite der „ls- 
westija“ voll von Auszeichnungen für ein Werk, das den Plan 

übertroffen habe), das Höherstellen der Ziele, so daß, wenn sie 
. nicht erreicht werden, wenigstens die Urziffern erreicht sind — 
auf allen Seiten der psychologischen Wirkung wird gespielt. 
Wer das nicht einsetzt, versteht nicht die Bedeutung des Plans 
und stellt die Frage, ob er gelingt, zu mechanisch. Und die Tat- 
sache, daß er von Menschen abhängt, von denkenden und 
glaubenden Menschen, die nicht nur seelenlose Teile eines vom 
ökonomischen Materialismus bestimmten Wirtschaftsmechanis- 
mus sind, wer sagt das besser als der Schluß jener Stalinrede: 
„Es wäre dumm zu glauben, daR der Produktionsplan sich in der 
Aufzählung von Zahlen und Aufgaben erschöpft. In Wirklichkeit 
ist der Produktionsplan die lebendige und praktische Arbeit von 
Millionen von Menschen. Die Realität unseres Produktionsplans 
ist in Millionen von Werktätigen, die das neue Leben schafen. 
Die Realität unseres Programms sind die lebenden Menschen, 
sind wir alle, unser Wille zur Arbeit, unsere Bereitschaft, auf 
neue Art zu arbeiten, unser Entschluf, den Plan durchzuführen. 
Besitzen wir diese Entschlufkraft? Ja! Infolgedessen kann un 
muf unser Produktionsprogramm verwirklicht werden.“ In 
dieser Fassung des Problems liegt viel mehr als in der Zahlen- 
berechnung, und in der Dumpingfrage die eigentlihe Gefahr 
des Bolschewismus für das kapitalistische System der Welt. 

Wir aber stellen zum Schluß die Fragen: 1. Wird das Zu- 


sammenwirken der einzelnen Teile im Fünfjahrplan und 


der notwendige Vorrat an geschulter Arbeitskraft vorhan- 
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tief den sein, um in der gestellten Zeit das soeben bezeichnete Ziel 
"Tf zu erreichen? — 2. Wird der Ernährungszustand und die Ner- 
1w] venanspannung, unter denen die Bevölkerung die Lasten 
si| und Leiden des Fünfjahrplans tragen muf, aushalten und nicht 
(| einmal an irgendeiner Stelle etwas erfolgen, was wir aus unserer 
wu} jüngsten Geschichte, dem November 1918, kennen? — 3. Wird 
w | schließlich diese Reihe von Jahren hindurch der Ernteaus- 
a) fall, so wie letztes und vorletztes Jahr, es ermöglichen, der Be- 
n:| völkerung diese Anspannung zuzumuten und können nicht ein, 
waf zwei, drei Mifßjahre, wie 1921/22, eine furchtbare dl runs 
a\! hervorrufen, der dann auch die zweifellos große Elastizität un 

¿imel Manövrierfähigkeit des Sowjetsystems, die Stalins Rede eben 
enë wieder bewiesen hat, nicht mehr gewachsen wäre? 


(Schluß im nächsten Heft.) 
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a Kulturpolitik in Leningrad. 

ne 4 å 
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I. Schule und Hochschule. 

ft Die Verwirklichung der wirtschaftlichen Aufbaupläne der 
m Sowjetunion ist ernstlich in Frage gestellt infolge der kulturellen 


ni- und technischen Rückständigkeit breiter Massen. Nur die Durch- 
q» führung der allgemeinen Schulpflicht kann nach Ein- 
fs sicht der leitenden Stellen den Kampf gegen diese Rückständig- 
‚I; keit erfolgreich gestalten. Das Dekret vom 14. August 1930 (Gesetz- 
wœ’ sammlung der UdSSR 1930 Nr. 39, Ziffer 442) führte dementspre- 
E chend vom Herbstsemester 1930 ab die allgemeine Schulpflicht der 
z  & bis 10jährigen ein. Diese Altersklassen sind in ihrer Gesamt- 
‚4 heit in die Schulen aufzunehmen und müssen die vierklassige 
ne ule durhmachen. In den Industriestädten, Industriebezirken 
1 und Arbeitersiedlungen wurde vom Herbst 1930 ab für alle die- 
œ  jenigen, die die vierklassige Schule absolviert haben, der obli- 
ei pooride Schulbesuch um drei Jahre verlängert, so daf hier 
reits die künftige allgemeine siebenklassige Normalschule ins 
s Leben getreten ist. Die 11- bis 15jährigen, die bisher noch keinen 
r Schulunterricht enossen haben, sind von besonderen ein- und 
m  Zweijährigen Schulen und Kursen zu erfassen, an denen der 
Lehrstoff der ersten vier Schuljahre entsprechend verkürzt ver- 
‚  mittelt werden soll. | 
Leningrad, das wohl das Maximum des auf diesem Gebiet in 
der Union Erreichten darstellt, ist diesen Zielen bereits ziemlich 
nahe gekommen. Was die obligatorische Schulpflicht anlangt, so 
genießen in der Stadt Leningrad von allen schulpflichtigen Kin- 
dern von 8 bis 11 Jahren 99,5 % und im Gebiet 98 % Unterricht. 
Während das Dekret die obligatorische Schulpflicht, der sich kein 
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Kind entziehen darf, zunächst lediglich für die 8- bis 10jährigen 
ins Auge faßt, erstreckt man in Leningrad diese obligatorische 
Schulpflicht auch auf die 11jährigen. Das hat den Vorteil, daf 
auch die i1jährigen, die bisher keinen Schulunterricht genossen 
haben und die sonst nur verkürzten Unterricht genießen würden, 
hier den normalen vierjährigen Lehrgang der ersten Stufe durch- 
machen müssen. Inwieweit die 12- bis 15jährigen von der obli- 

atorischen Schulpflicht erfaßt sind, darüber fehlen Zahlen, doch 

at man die sogenannten „Pererostki“, d. h. diejenigen 12- bis 
15jährigen, die die erste, vierjährige, Stufe der normalen Schule 
nicht durchlaufen haben, zu 88 % durch Unterricht erfaßt. Im 
ganzen sollen nach dem Plan des Gebietsunterrichtsamts zu Be- 
ginn des neuen Schuljahres (1. September 1931) 140000 scul- 
piiat Kinder in der Stadt und 446 000 im Gebiet Leningrad 
chulunterricht genießen. Gleichzeitig soll in der Stadt eine all- 
gemeine Zählung sämtlicher Kinder von 6 bis 14 Jahren vor- 
genommen werden. 

Weit unbefriedigender gestaltet sih jedoch das qualitative 
Ergebnis. Der Prozentsatz der nicht versetzten Schüler schwankt 
in ein rad zwischen 6 und 20%, die ungerechtfertigten Ver- 
säumnisse machen 3 bis 14 % der Gesamtzahl der Unterrichts- 
stunden aus. Begründet werden diese Versäumnisse häufig durd 
Mangel an Kleidung und Schuhwerk. In den letzten Monaten 
sind in jedem Stadtteil besondere Läden zur ausschließlichen 
Versorgung von Schülern mit Gebrauchsgegenständen ausge- 
schieden worden. Die zuständigen Stellen sollen zu diesem 
Zweck für das Gesamtgebiet für April-Juni 79000 Paar Schuhe 
und fertige Kleidung im Werte von 160000 Rbl. angewiesen 

aben. feder vierte oder fünfte Schüler dürfte demnach Aus- 
sicht auf ein Paar Schuhe haben. Die Zahl der Stipendien für 
Unbemittelte soll beträchtlich erhöht worden sein. 70 % aller 
Schüler erhalten warmes Frühstück. 

Hand in Hand mit diesen Maßnahmen geht die Umgestaltung 
der seit 1918 bestehenden Einheits-Arbeitsschule in die soge- 
nannte „polytechnische“ Schule vor sich. Während die 
Arbeitsschule ihren Zöglingen nur die allgemeinen wissenschaft- 
lichen Grundlagen der wichtigsten Produktionszweige un 
-prozesse vermitteln sollte, ist die „polytechnische“ Schule von 
vornherein in engstem Zusammenhange, in unablässiger Wechsel- 
wirkung mit konkreten Industrie- oder Landwirtschaftsbetrieben 
edacht. Der Lehrgang beträgt auch bei dieser neuen Schule, 
die in Städten allgemein als „fabritschno-sawodskaja semiletka 
bezeichnet zu werden pflegt, 7 statt der bisherigen 9 Jahre. Trotz 
der führenden Stellung Leningrads dürfte die praktische Durc- 
führung der „Polytechnisierung“ jedoch nicht über die ersten 
Anfänge hinaus gediehen sein, vor allem, weil man sidh no 
nicht klar ist, in welcher Weise das bisherige Lehrprogramm den 
neuen Anforderungen angepaßt werden soll. Der Auflösungs- 
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prozeß der bisherigen einheitlichen Arbeitsschule, in deren Pro- 
gramm der allgemein bildende Unterrichtsstoff immerhin noch 
eine, wenn auch nur sehr bescheidene Rolle spielte, schreitet 
rasch und unaufhaltsam vorwärts, während für die neue Schule 
die Vorbereitungen erst in den Anfängen sind. Das einzige Ge- 
biet, auf dem bis jetzt gewisse Fortschritte der „Polytechnisie- 
rung“ der Schule erkennbar sind, besteht in der Herstellung der 
Verbindung zwischen Schule und Fabrik. Sämtliche Schulen der 
Stadt und 40 % der Schulen des Gebiets sind bestimmten Betrie- 
ben, den sogenannten „Chefs“ (Fabriken, Sowjetgütern, Kollek- 
tivgütern, Maschinentraktorenstationen) zugewiesen. Schule und 
Betrieb sind miteinander verbunden durch vertragliche Abma- 
chungen. Während die Schule sich verpflichtet, ihrem Chef bei 
der Leistung des ihm auferlegten Planes (Industrie- und Finanz- 
bzw. Kollektivisierungsplan) an die Hand zu gehen, verpflichtet 
sich der Chef zur Unterstützung der Schule bei der Organisation 
von Schulwerkstätten usw. Vielfach scheinen allerdings die 
„Chefs“ bislang wenig Interesse und Verständnis für die ihnen 
angegliederten Schulen an den Tag zu legen, so daf die Verbin- 
ung zumeist eine lose und rein äußerliche ist. Es besteht aber 
bei einer Durchführung dieses Planes die Gefahr, daß die neue 
Schule eine ganz en þe renzte Fachschule wird, eine Gefahr, 
deren sich die leitenden Zentralstellen wohl bewußt sind. 

Auch in den Sommerferien, die in diesem Jahr die üblichen 
21, Monate dauern sollen, wird die Schülerschaft keineswegs sich 
selbst überlassen bleiben. Als Ideal schwebt das „ununterbro- 
chene“ Schuljahr vor, in Anlehnung an das „ununterbrochene“ 
Arbeitsjahr der Wirtschaft. Von den jüngeren Jahrgängen der 
Schüler der „polytechnischen“ Schule soll etwa ein Viertel, in 
erster Linie elbeiredend Arbeiterkinder, in den „Pionierlagern“ 

er Umgebung Leningrads untergebracht werden. Weitere 20 % 
sollen in den Staats- und Kollektivgütern des Gebiets Aufnahme 
nden. Von den Schülern der höheren Klassen sollen 5000 in der 
Ferienzeit auf Staatsgütern praktisch arbeiten. Diese Arbeit ist 
zugleich als Erholung an der frischen Luft gedacht. Als Gegen- 
leistung sollen die betreffenden Staatsgüter den Schulen, denen 
die Praktikanten angehören, einen Teil ihrer Gemüseernte ab- 
geben. Auf diese Weise sollen die Schülerfrühstücke nahrhafter 
und abwechslungsreicher gestaltet werden. 

Die Durchführung der obligatorischen Schulpflicht stößt auf 
sehr erhebliche Schwierigkeiten. In erster Linie mangelt es an 
en erforderlihen Geldmitteln. Statt der von der Unter- 
richtsverwaltung des Gebiets angeforderten Gesamtsumme von 
121 Mill. Rbi. für Unterrichtszwecke sind nur 84 Mill. Rbl. be- 
willigt worden. 

„Ungeheuer gestiegen ist durch die Eee der obligato- 
rischen Schulpflicht der Bedarf an Lehrkräften. Daher 
können die pädagogischen Lehranstalten diese Nachfrage nach 
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Lehrern nur zu einem verhältnismäßig geringen Bruchteil 
befriedigen. Um seinen diesjährigen Plan zu verwirk- 
lichen, braucht das Leningrader Unterrichtsamt bis zum Herbst 
über 16 000 neue Lehrkräfte und „Kulturarbeiter“ sonstiger Art. 
Die pädagogischen Spezialanstalten, deren Anzahl seit der Re- 
volution beträchtlich zugenommen hat, waren in den letzten 
Jahren, mit Rücksicht auf die geringen Aussichten und die äußerst 
schwierige wirtschaftliche und moralische Lage des Lehrerstan- 
des verhältnismäßig recht schwach besucht. Auch in diesem Jahr 
‘ist die Zahl der in die pädagogischen Technika aufgenommenen 
Kandidaten weit hinter der Planzahl zurückgeblieben: im Herbsi 
vorigen Jahres 1000 statt 1615, im Frühling d. J. 900 statt 1280. 
Die restlichen sieben Achtel, also über 14000 Personen, müssen 
bis zum Herbst in kurzfristigen Spezialkursen herangebildet 
werden. Um diese Arbeit zu ie be und vor allem das 


Interesse der Sowjetöffentlichkeit zu wecken, hat auf Anregung |? 
des Leningrader Pädagogischen Herzen-Instituts Mitte April eine {^a 
sogenannte „Kulturstafette“ stattgefunden. Dal 

Die Umstellung der Schule auf die „Semiletka“ bedeutet eine {t'r 
erhebliche Mehrbelastung der Lehrerschaft, an deren Leistungs- | epla 
fähigkeit ohnehin schon ungeheure Ansprüche gestellt werden. f" Rb 
50 und mehr Unterrichtsstunden je Dekade (einschließlich zweier {tiv 
Rubetage) gelten z. B. als normale Belastung. Mit Rücksicht |r 
auf die „Polytechnisierung“ muß die bereits in der Arbeit fure 
stehende Lehrerschaft noch für die neuen Lehrpläne vorbereitet | &g 
werden. Zu diesem Zweck wurden in jedem der 8 Stadtbezirke |“ 
Leningrads besondere Seminarien geschaffen. Dieses Umlernen |:i 
(perepodgotowka) der Lehrerschaft sollte nach dem ursprüng- | \ 
lichen Plan bereits im Laufe dieses Schuljahres abgeschlossen | 1te 
sein. In Wirklichkeit erwies sich jedoch, daß diese Seminarien |’r 
überhaupt nur etwa die Hälfte des Gesamtbestandes aufnehmen 1: 


konnten (3476 statt der erforderlichen 7500 bis 8000). Die Lehr- xie 
pläne und sonstigen Unterlagen waren ungenügend durchgear- jun 
beitet. Es mangelt an geeigneten Lehrkräften, Lehrbücern und | 
Lehrmitteln und vor allem an praktischen Erfahrungen auf |!xi 
diesem Gebiet, das völliges Neuland vorstellt. nbr 
Bei den Zentralstellen ist schon längst die Erkenntnis ge- |: 
reift, daß den Ai: gesteigerten Ansprüchen, die an die Lehrer-  ! xi 
schaft gestellt werden, eine Hebung ihrer wirtschaftlichen Lage "r; 
entsprechen muß. Aus dieser Einsicht sind die Dekrete über die |in 
Aufbesserung der Gehaltsverhältnisse und der Versorgung der | 
Lehrerschaft mit Bedarfsartikeln und Gebrauchsgegenständen vied 
hervorgegangen. Hinsichtlich der Versorgung ist sogar die | 
grundsätzliche Gleichstellung von Lehrerschaft und Industrie !ı 
arbeiterschaft proklamiert worden. Auch hier ist jedoch die ba 
Theorie der Praxis einstweilen noch weit voraus. Das Grund sii 
gehalt (stawka) des Lehrers der ersten Stufe beträgt in der Stadt 
Leningrad für 36 Dekadenstunden, verteilt auf 8 Arbeitstage. NN 
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d. h, etwa 108 Stunden monatlich, 85 Rbl. monatlich, mithin etwa 
0,78 Rbl. je Stunde. Das gleiche Grundgehalt des Lehrers der 
zweiten Stufe beträgt für 24 Dekadenstunden, d. h. etwa 72 Mo- 
natsstunden, 118 Rbl., mithin etwa 1,64 Rbl. je Stunde. Für jede 
fünf Dienstjahre soll der Lehrer der ersten Stufe eine Zulage 
von 6 Rbl. monatlich erhalten, der zweiten Stufe von 12,5 Rbil. 
monatlich. Da die Mittel der Unterrichtsverwaltung jedoch recht 
knapp bemessen sind, werden sowohl diese Zulagen als auch die 
stundenweise berechneten Bezüge nach Möglichkeit gekürzt. Die 
bevorzugte Versorgung der Lehrerschaft mit Lebensmitteln und 
Gebrauchsgegenständen dürfte einstweilen auch nur als frommer 
unsch zu bezeichnen sein. Nach der neuesten Verordnung des 
Leningrader Vollzugsausschusses werden die Lehrer nach wie vor 
den Angestellten und nicht den körperlich Arbeitenden zugezählt, 
obgleich sie, um sich für den Unterricht an der „pol E 
ten“ Schule vorzubereiten, nach Arbeitsschluß oft mehrere Stun- 
den lang an der Werkbank körperliche Arbeit leisten müssen. 

Daß die Gehaltsverhältnisse der Lehrerschaft auf dem Lande 
noch traurigere sind, geht schon daraus hervor, daß der Fünf- 
jahrplan eine Planzahl von 87 Rbl. für die ländlichen und 
100 Rbl. für die städtischen Lehrer vorsieht. Diese schweren 
Arbeitsbedingungen einerseits, die schlechte Bezahlung der 
Lehrerschaft andererseits sind einer der Hauptgründe für die 
unzureichende Zahl der Lehramtskandidaten. Es gehört zu den 
Unbegreiflichkeiten des Sowjetsystems, daß trotz des riesigen 
Mangels an qualifizierten Kräften so wenig für die Lehrerschaft 
geschieht. 

Nicht weniger schwierig und ungeklärt ist die Frage der 
Unterbringung der unablässig wachsenden Schülerzahl. 
Die zweite Schulschicht, eine notwendige Folge des Raumman- 
gels, konnte trotz schwerwiegender Bedenken gesundheitlicher 
und erzieherischer Art noch immer nicht abgeschafft werden. 
Vom Herbstsemester 1931 ab dürfte sogar noch eine weit grö- 
ßere Anzahl von Kindern (etwa die Hälfte) Unterricht in der 
zweiten Schicht genießen. Neue Schulgebäude sind seit Kriegs- 
ausbruch fast nicht mehr gebaut worden. Von den insgesamt im 
Gebiet vorhandenen 5200 Schulgebäuden sollen nach Zeitungs- 
meldungen 49 70 gründlicher Instandsetzung bedürfen und wei- 
tere 22 % überhaupt gebrauchsunfähig sein. In Leningrad selbst 
ist zwar der Bau von fünf neuen Schulgebäuden in Angriff ge- 
nommen worden, mangels Geld und Baumaterialien jedoch 
wieder ins Stocken geraten. Die weitgesteckten Pläne der Un- 
terrichtsverwaltung (Neuerrichtung von etwa 120 neuen Schulen 
und Abschluß von 85 Schulneubauten) dürften, da statt der für 
Bauzwecke angeforderten 17,5 Mill. Rbl. nur 5,2 Mill. Rbl. be- 
willigt wurden, eine starke Beschränkung erfahren. 

Große Schwierigkeiten bereitet die Frage der Bereitstellung 
vonLehrmitteln und Lehrbüdhern. Die vorhandenen Lehr- 
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bücher entsprechen nach Ansicht der maßgebenden Stellen bei 
weitem nicht den Anforderungen des kommunistischen Er- 
ziehungs- und a und der „polytechnisierten" 
Schule. Aber selbst diese unzulänglichen Lehrbücher werden 
nicht in den erforderlichen Mengen geliefert. In den Schulen, 
in denen die sogenannte „Laboratoriumsmethode“ eingeführt ist, 
soll jede „Brigade“ von 3 bis 4 Schülern mit je einem Exemplar 
der entsprechenden Lehrbücher und Lehrmittel versorgt werden. 

Den eigentlichen Nachwuchs an gelernten Industriearbeitern 
sollen die Fachschulen im engeren Sinne heranbilden. Die 
Zahl der 1930 in diese Schulen Aufgenommenen (etwa 250 000 in 
der Gesamtunion) hat sich gegenüber dem Vorjahr etwa verdrei- 
facht und soll in diesem Jahr bereits auf 350 000 gebracht werden. 
In Leningrad allein sind im Frühling d. J. etwa 16000 junge 
Leute beiderlei Geschlechts im Alter von 15 bis 18 Jahren in diese 
Fachschulen aufgenommen worden. Die meisten davon dürften 
den Lehrgang der siebenklassigen Schule durchgemacht haben, ein 
Teil 8 bis 9 Klassen. Die Gesamtzahl der Schülerschaft soll sich 
damit in ‚Leningrad von 10000 im Jahre 1929 auf 60000 erhöht 
haben. Nicht unberectigte Bedenken gegen eine derartige Er- 
höhung der Schülerzahl, ohne Bereitstellung der entsprechenden 
Räume, Lehrkräfte und Lehrmittel wurden als Rechtsopportunis- 
mus angeprangert. Doch hat das Ergebnis in vielem den 
er Recht gegeben. 

Der Lehrgang dieser Fachschulen beträgt zwei bis drei Jahre, 
je nach der Vorbildung. Theoretischer Unterricht in der russi- 
schen Sprache, den mathematischen und einschlägigen techni- 
schen Spezialfächern wechselt ab mit praktischer Arbeit auf dem 
entsprechenden Betrieb. In manchen Schulen gibt es täglich etwa 
drei Unterrichts- und ebensoviel Arbeitsstunden, in anderen je 
einen Monat Unterricht und je einen Monat Betriebspraxis. Der 
Unterricht ist unentgeltlich. Die Unentgeltlichkeit erstreckt sic 
auf Lehrmittel und Lehrbücher. Die Schüler sind hinsichtlich der 
Versorgung mit Brot, Lebensmitteln und Gebrauchsgegenständen 
den entsprechenden Arbeitergruppen gleichgestellt und erhalten 
einen Lohn, der mit etwa 25 bis 30 Rbl. monatlich beginnt und 
bis zum Ende der Lehrzeit allmählich ansteigt. Einige Monate 
nach ihrem Eintritt werden die Schüler in der Regel bereits Ge- 
werkschaftsmitglieder. Auch die Lehrerschaft an diesen Schulen 
ist im allgemeinen besser bezahlt. An der Fachschule der Lenin- 
grader Max-Hölz-Fabrik für Feinmechanik wird z. B. jede Un- 
terrichtsstunde mit 2,5 Rbl. bezahlt, also anderthalb- bzw. drei- 
mal höher als an den Arbeitsschulen. Die Absolventen der Fad- 
schule werden als Meister oder Meistergehilfen beschäftigt. 

Wie auf allen Gebieten war das Ziel der Regierung aud 

anz besonders bei den Hochschulen die Darcheoizung der 
Sadenie daf mit proletarischen Elementen, vor allem mit In- 
dustriearbeitern. Proletarische Kandidaten werden bevorzugt, 
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besondere Vorrechte sind außerdem den Absolventen der Ar- 
beiterfakultäten eingeräumt, in die lediglich Industriearbeiter 
Aufnahme finden konnten. Nur derjenige, der bereits in einem 
Betrieb praktisch gearbeitet hat, soll gefördert werden, um der- 
einst in die höchsten Stellungen hinaufzurücken. Aus Sparsam- 
keitsgründen wird geplant, den Unterricht an den Arbeiterfakul- 
täten künftighin nur noch an den Abendstunden stattfinden zu 
lassen. Die Besucher können dann tagsüber in Betrieben arbei- 
tn und der Staat spart einen beträchtlichen Betrag an Stipen- 
ien. 

Für die Absolventen der siebenjährigen Schule wird un- 
mittelbar die Ausbildung an der Fachschule folgen, deren Absol- 
venten ihrerseits nach einer gewissen Praxis „zur Erhöhung 
ihrer Qualifikation“ an die Hochschulen kommandiert werden 
dürften!). 

Ein weiterer Schritt auf dem Wege einer vollen Anpassung 
des Hochschulbetriebes an die brennenden Tagesaufgaben der 
Industrialisierung und Sozialisierung der Landwirtschaft ist die 

affung von Hochschulen an einzelnen großen Werken. Der 
erste Versuch dieser Art ist die Hochschule am Leningrader 
Stalinwerk, das hauptsächlich Turbinen baut. Als Ideal schwebt 
die völlige Verschmelzung von Werk und angegliederter Hoch- 
schule vor: die technischen Leiter sollen zugleich den Nachwuchs 
heranbilden. Auch eine Reihe deutscher Spezialisten ist aufge- 
fordert worden, re an technischen Hochschulen zu hal- 
ten, doch scheint dieser Ruf im allgemeinen wenig Widerhall 
gefunden zu haben. 

„Aktivisierung“ der Unterrichtsmethode heißt das Schlag- 
wort für die restlos in den Dienst der Tagesfragen gestellten 
Hochschulen. Diese „Aktivisierung“ bedeutet zunächst in einer 
Reihe von Fällen die völlige Einstellung der theoretischen Vor- 
esungen, denen die zumeist aus Absolventen der Arbeiterfakul- 
täten bestehende Studentenschaft ohnehin nicht folgen kann. Die 
Arbeit beschränkt sich eben, wie dies z. B. in den chemischen 
Anstalten der Fall sein soll, auf praktische Übungen mit gelegent- 

cher Beibringung der elementarsten theoretischen Unterlagen, 
nicht über den früheren Mittelschulkursus hinaus. 


Zur Verwirklichung der neuen Aufgaben braucht die Sowjet- 
regierung entsprechen eschulte und weltanschaulich einge- 
stellte wissenschaftliche Kräfte. Es heift also vor allem für die 
Ausbildung des wissenschaftliden Nachwuchses zu sorgen, eine 
Aufgabe, der steigende Aufmerksamkeit gewidmet wird. Un- 
streitige Fortschritte sind hinsichtlich der Proletarisierung dieses 
Nachwuchses erzielt worden: von 87 Aspiranten, die im Januar 
d. J. in die dem Unterrichtskommissariat unterstehenden Hoch- 


1) Vgl, auh Klaus Mehnert, Russishe Hochshulreform 1930, „Ost- 
europa” VI. Jg., Heft 5. 
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schulen und Forschungsinstitute Leningrads aufgenommen wur- 
den, gehörten 59 der Partei bzw. dem Komsomol an. Als Ziel 
erscheint, wie dies im Beschluß des Rates der Volkskommissare 
der RSFSR vom 21. Februar d. J. mit aller Deutlichkeit ausge- 
sprochen wird, die Durchdringung sämtlicher Forschungsinstitute 
und leitenden Stellen mit jungen kommunistischen Wissenschaft- 
lern (Gesetzsammlung der RSFSR 1931, T. I, Nr. 9, Ziffer 113). 


Die Tschistka (Säuberung) unter den wissenschaftlichen Ar- 
beitern hat in Leningrad reiche Ernte gehalten. Hunderte gin- 
gen ihrer Stellungen verlustig und der damit verbundenen Ver- 
günstigungen, wie: Anspruch auf Wohnfläche bzw. auf ein be- 
sonderes Arbeitszimmer zum normalen Mietspreis, Gleichstellung 
der Kinder mit den Arbeiterkindern bei der Aufnahme in die 
Hochschulen. Besondere Brigaden aus Vertretern der Partei, der 
Arbeiterschaft und der wissenschaftlichen Kreise wurden mit der 
Prüfung der einzelnen Anstalten und Wissenschaftler Dean rag 
Unter ihren Opfern befinden sih namhafte Gelehrte wie der 
materialistische Naturwissenschaftler Raikow, der Mathematiker 
Günther und andere. Selbstverständlich spielen in diesen Fällen, 
wie in allen ähnlichen, persönliche Eifersüchteleien eine nicht zu 
unterschätzende Rolle. 

charf aufs Korn genommen wurden in den letzten Monaten 
die zahlreichen : wissenschaftlichen Vereinigungen Leningrads. 
Von 38 sollen künftighin nur noch 10 bestehen bleiben. Diese 
übriggebliebenen werden den entsprechenden Hochschulen an- 
gegliedert. Den Gewerkschaften wird nahegelegt, diese Ver- 
einigungen in Propagandazellen für Wissenschaft und neue 
Technik auszubauen, ihnen einen bestimmten Platz in der Lenin- 
grader Industrie zuzuweisen sowie bestimmte konkrete Aufgaben 
im Dienste dieser Industrie. 

Berücksichtigt man die starken Bestrebungen, die z. B. durch 
das deutsche Geistesleben gehen, aus der allzuweit getriebenen 
Spezialisierung der Wissenschaft wieder heraus und zu gewissen 
Synthesen zu konma. so kann diese sowjetistische, ungeheuer 
extreme Tendenz zur Spezialisierung nur merkwürdig berühren. 
Und es ist noch gar nicht abzusehen, ob und wie sich das geistig 
so hochbegabte russische Volk damit abfinden wird, so ausschließ- 
lich und einseitig für das „Praktische“ und „Technische“ erzogen 
zu werden. 


I. Kampf gegen das Analphabetentum. 


Wie das Unterrichtskommissariat der RSFSR kürzlich fest- 
stellte, ist Leningrad auch führend auf dem Gebiet der Liquidie- 
rung des Analphabetentums (likbes) unter der erwachsenen Be- 
völkerung im Alter von 16 bis 50 Jahren. In der gesamten RSFSR 
sollen nach amtlichen Angaben 68 % der Analphabeten Unter- 
richt genießen. In Leningrad selbst sollen hingegen die im vori- 
gen Jahr aufgestellten Planzahlen um 8 % überschritten worden 
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sein. Anfang März erließen der Leningrader Gewerkschaftsrat, 
die Schriftleitungen der Zeitungen „Leningradskaja Prawda“, 
„Krasnaja Gaseta“ und des Komsomolzenblatts „Smena“ sowie 
eine Reihe weiterer Organisationen einen Aufruf an sämtliche 
Industriebetriebe, Sowjet- und Kollektivwirtschaften, Dorfräte 
usw. Diese Stellen wurden aufgefordert, sozialistische Wettbe- 
werbsverträge untereinander abzuschließen. In diesen Verträgen 
sollten die Teilnehmer sich verpflichten, das Analphabetentum 
unter der Belegschaft restlos aus der Welt zu schaffen. In der 
Erfindung von Druckmaßnahmen gegenüber ihren Arbeitern sind 
die Betriebe unerschöpflich. Vielfach halten jedoch die Kennt- 
nisse, die die Analphabeten sich in der kurzen Unterrichtszeit 
angeeignet haben, nicht lange vor. Diesen Übelstand glaubt man 
durch den Ausbau der kurzfristigen Kurse zur Liquidierung des 
Analphabetentums in Schulen für Erwachsene mit etwa dreijäh- 
rigem, ununterbrochenem Lehrgang erfolgreidı bekämpfen zu 
Önnen. 

Auf dem flachen Lande ist die Bekämpfung des Analphabe- 
tentums selbstredend mit weit größeren Schwierigkeiten ver- 
bunden. Auf der im Februar d. J. abgehaltenen Gebietstagun 
der Inspektoren des Bildungswesens wurde unterrichtsamtli 
angegeben, daR insgesamt 116000 volle und 124000 teilweise 
Analphabeten erfaßt worden seien (82 bzw. 62 % des im Vorjahr 
aufgestellten Plans). Von den Analphabeten in den Sowjet- und 
Kollektivwirtschaften sollen 70 % durch den Unterricht erfaßt 
sein, auf den Maschinentraktorenstationen, die abgeschiedener 
iegen, hingegen nur 51%. Der A ril ist infolgedessen zum 
„Stoßfmonat“ erklärt worden. Die Kultarmisten sollen straffer 
zusammengefaßt und nach militärischem Muster organisiert wer- 
den. Gelingt die Durchführung des Vorhabens, so hofft man in 
diesem Sommer im Leningrader Gebiet 600 000 volle und Teil- 
analphabeten für den Unterricht zu erfassen und bis zur dies- 
jährigen Gedenkfeier der Oktober-Revolution mit dem Analpha- 
betentum endgültig aufzuräumen. 


II. Kampf gegen die bestehenden Religions- 
gemeinschaften. 


Nach dem Adrefbuh für 1917 gab es in Petersburg und 
dessen nächsten Vororten bei einer Bevölkerung von nicht ganz 
2% Millionen insgesamt über 300 griehish-orthodoxe 
Kirchen. Mehr als die Hälfte davon (169) waren sogenannte 
„Hauskirchen“, d. h. unmittelbar verbunden mit Behörden, Lehr- 
anstalten, Krankenhäusern, Gefängnissen und sonstigen staat- 
lichen Stellen. Außerdem gab es 12 sogenannte „Palaiskirchen“ 
(in den Schlössern des Kaiserhauses). 43 Kirchen des Militär- 
ressorts, 24 Friedhofskirchen und 4 Klosterkirchen. Gemäß dem 
Dekret „Über die Trennung der Kirche vom Staat und der Schule 
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von der Kirche“ wurden 1918—1919 sämtliche Haus- und Palais- 
kirchen sowie der allergrößte Teil der Militär-, Friedhofs- und 
Klosterkirchen geschlossen. Die Zahl der nach Durchführung der 
Trennungsgesetze zugelassenen Kirchen, die nur als reine Paro- 
chialkirchen fortbestehen konnten, dürfte auf etwa 70 geschätzt 
werden. Nennenswerte Änderungen dürften bis 1927/28 kaum 
zu verzeichnen sein. Erst dann setzte in Leningrad, weit später 
als in Moskau, die Schließung von Kirchen und die Abtragung 
von Kirchengebäuden ein. Als in einer der ersten Kirchen wur- 
den 1928 die Gottesdienste in der Isaakskathedrale eingestellt. 
Gegenwärtig dürften nur noch etwa 35 bis 40 griechisch-orthodoxe 
Kirchen bestehen, in denen Gottesdienst abgehalten wird, also 
etwa die Hälfte des Bestandes des ersten Revolutionsjahrzehnts, 
bei einer Bevölkerungszahl, die derjenigen von 1917 nahezu 
leichkommt, sich gegen 1919—1923 adod mehr als verdoppelt 
at. Eingeschriebene Gemeindemitglieder dürfte es im Durd- 
schnitt je Gemeinde wohl kaum mehr als 500 geben. Man käne 
dann auf eine Gesamtzahl von 18—20 000 für die ganze Stadt 
Leningrad, d. h. etwa 0,8 Fa der Gesamtbevölkerung, während 
es Hunderttausende eingeschriebener Mitglieder des „Bundes der 
streitbaren Gottlosen‘ geben soll. 

Die Schließung von Kirchen als einfachstes und radikalstes 
Kampfmittel geht in der Stadt Leningrad auch jetzt noch weiter. 
Schon vor zwei Jahren fiel die Blasowescitschenskr Kalle 
drale an der Nikolaibrücke Verkehrsrücksichten zum Opfer 
ebenso wie eine Reihe von Kirchen in entlegeneren Stadtteilen. 
Die Auferstehungskirche am Katharinenkanal (die Gedächtnis- 
kirche für Alexander Il.), die seit Jahren und zumal seit Schlie- 
Rung der Isaakskathedrale zum Brennpunkt des kirchlichen 
Lebens geworden war, ist schon seit einigen Monaten ihrer 
eigentlichen Bestimmung entzogen und harrt ihrer Umwandlung 
in ein Museum für Revolutionsgeschichte. nn soll die Reihe 
an die Panteleimonkirche in der Nähe des Sommergartens und 
neuerdings an die Miron-Kirche am Obwodny-Kanal, die ehe- 
malige Regimentskirche des Gardejägerregiments zu Fuß, kom- 


men. 
Die Schließung der evangelisch- lutherischen St. Petri- 
Kirche, die dank ihrer Lage an api Hauptverkehrsader besonders 
geeignet erscheint für profane Kulturzwecke aller Art, ist von 
Delegierten der Pionierorganisation der 41. Arbeitsschule (vor- 
mals St. Petri-Schule), also von Kindern im Alter von 10 bis 12 
Jahren in einer öffentlichen Wahlversammlung zu Beginn dieses 
Jahres zwar gefordert worden, doch ist seitdem darüber nichts 
mehr verlautet. Das Glockengeläute ist in Leningrad gesetzli 

noch nicht wie in Moskau untersagt. Zu Ostern wurde ein solches 
Verbot auf einer Reihe von Arbeiterversammlungen beantragt 
und ist anscheinend vom Präsidium des Gewerkschaftsrates be- 
fürwortend weitergeleitet. Ausgesprochen ist ein solches Verbot 
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\.- isher jedoch nicht. In der diesjährigen Osternacht hat es jeden- 
‘y. Als wenig Glockengeläute gegeben, was auf die verringerte An- 
j...ahl der Kirchen zurückzuführen sein dürfte. — Auch die jüdi- 
;,.. hen Bethäuser, die es vor nicht allzu langer Zeit fast in jedem 
+. tadtbezirk gab, sind meistenteils geschlossen worden. 


ie. Die Sekten, vor allem die evangelischen Christen, hatten 
».s verstanden, in den Jahren verhältnismäßiger religiöser Dul- 
... lung, als man sie bis zu einem gewissen Grade als Verbündete 
c m Kampie gegen die orthodoxe Kirche betrachtete, durch ge- 
„~ hicktes Vorgehen zahlreiche Anhänger auch unter der Arbeiter- 
. «haft zu werben. Diese Schonzeit ist aber für die Sekten un- 
„. viederbringlich dahin. Das im Sommer 1929 erlassene neue Ge- 
„Jetz über die religiösen Vereinigungen und die im Herbst des 
i Paea Jahres ergangene Durchführungsverordnung des Innen- 
„. kommissariats enthielten eine Reihe von Bestimmungen, deren 
„. Spitze in schärfster Weise gegen die Sekten gerichtet war. Pro- 
.. hanow, das anerkannte Haupt der Organisationen der führenden 
“ ‚Sekten in Leningrad und der Gesamtunion (evangelische Chri- 
.“"sten, Methodisten und Baptisten), dem die Regierung vor drei 
“` Jahren eine Auslandsreise gestattet hatte, ist nicht mehr nach 
Rußland zurückgekehrt. Die übrigen Führer der Sekten und 
=- tätigeren Gemeindemitglieder sind verhaftet oder bereits ver- 
~ schickt und die Andachtsübungen muftten eingestellt werden. 
n Von besonderer Bedeutung für die Bekämpfung und Ver- 
__ ächtlihmachung der Religion ist die Antiosterkampagne. Sie 
~ ist, wie in der deutschen Presse mit Recht betont wurde, nicht 
nur antireligiößser Mummenscanz. Sie beschränkt sich auch 
nicht etwa auf Störung der gottesdienstlichen Handlungen, son- 
< dern verfolgt den für die Sowjetregierung sehr wichtigen Zweck, 
~. die Bevölkerung von dem Verlangen nach Österruhe, die das 
`> Tempo des Industrieaufbaus gefährden würde, abzubringen. Die 
“ Antiosterkampagne ist zugleich ein Werbemittel für die Kollek- 
“ tivwirtschaften, und die Feinde dieser Kampagne, die Popen und 
Kulaken, werden als Feinde der Interessen der Bauernmehrheit 
hingestellt. 
7 Mit besonderer Eindringlichkeit wird die volks- und revo- 
‚. Jutionsfeindliche Rolle der Kirche und der Geistlichkeit in Ver- 
.. gangenheit und Gegenwart in dem neuen Antireligiösen 
useum in der Isaakskathedrale, das am Ostermontag dieses 
ahres eröffnet wurde, dargestellt. Dort wird u. a. gezeigt, wie in 
x den weiflen Armeen ganze Regimenter kämpften, die ausschließ- 
„ lich aus Geistlichen bestanden, die sogenannten „Jesus-Regi- 
„. menter“, und daf Geistliche in die meisten gegenrevolutionären 
Vershwörungen verwickelt waren. Auch die Sektenprediger, 
denen noch vor wenigen Jahren breite Volksmassen zuströmten, 


werden als habgierige, gewissenlose Ausbeuter irregeleiteter 
Proletarier hingestellt. 
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Die dramatische Satire war von jeher ein wirksames Kampf- 
mittel, mit dem man Kirche und Geistlichkeit zu Leibe rückte. 
Ein paar Wochen vor dem russischen Osterfest fand im Grofen 
Dramatischen Theater (dem „Kleinen Theater“ der Vorrevolu- 
tionszeit, das einst dem bekannten Herausgeber der reaktionären 
„Nowoje Wremja“, Suworin, gehört hatte) die Erstaufführung 
des „Heiligen“ (Swjatoi) von Nikolai Nikitin statt, eine Bear- 
beitung der Novelle des Dänen Harald Bergstedt „Das Fest 
des heiligen Jörgen“, die bereits zu einem Film verwendet 
wurde. In dem hiesigen staatlichen „Theater des jugendlichen 
Zuschauers“ (Tjus), das sich unter seiner neuen Leitung zu einem 
ausgesprochen politischen Agitationsboden entwickelt hat, fand 
kurz vor Ostern die Erstaufführung eines neuen, kraß anti- 
religiösen Stücks „Gegen die Messen“ statt. In ihm wird dar- 
getan, daß die Religion und deren Diener stets auf seiten der 
Ausbeuter gestanden haben, sowohl zur Feudalzeit, als aud 
während des Weltkrieges. 

Das hiesige Theater „Atheist“ soll im Sommer eine mehr- 
monatliche Gastspielreise nach den Hauptindustriegebieten an- 
treten (Iwanowo-Wosnessensk, Charkow, Donezbecken, Nord- 
kaukasus). Es sollen nicht nur Aufführungen antireligiöser 
Stücke stattfinden, sondern auch Bee Vorträge, Dis- 
kussionen und Ausstellungen. 


IV. Aufbau der neuen Weltanschauung. 


Die Sowjetkinder werden bekanntlich bereits etwa vom 
fünften Lebensjahr ab politisch geschult. Einen nicht unwesent- 
lichen Teil dieser politischen Schulung bildet die Einimpfung der 
Überzeugung von der Schädlichkeit der Religion, die den Kindern 
immer wieder als dasjenige Mittel hingestellt wird, dessen sich 
die Feinde der Werktätigen bedienen, um den Zustand der Skla- 
verei wiederherzustellen, wie er vor der Revolution bestand. Wer 
sich an dieser Propaganda tätig nicht beteiligt, sich gleichgültig 
dazu verhält oder gar aus seiner religiösen Gesinnung kein Hehl 
macht und womöglich noch die Kirche besucht, kann jederzeit gewa 
sein, daß ihm die Möglichkeit des Fortkommens entzogen wird. 

In den höheren Klassen der Mittelschule und in der Hod- 
schule gelten der dialektische Materialismus und einige unmittel- 
bar sich daranschließende Unterrichtsfächer, ohne Rücksicht auf 
das engere Fachstudium, als pflichtmäßige Unterrichtsgegen- 
stände, von deren Beherrschung das Gesamturteil außerordent- 
lich stark beeinflußt wird. Für einen Naturwissenschaftler oder 
Mathematiker genügt es heutzutage nicht mehr, darwinistisch 
oder materialistisch zu denken. Er muß auch marxistisch geschult 
sein, um antireligiöse Propaganda im richtigen Geiste treiben zu 
können. Die Vertreter der Geisteswissenschaften, in Rußland 
Gesellschaftswissenschaften genannt, müssen entweder der 
Partei angehören oder doch völlig marxistisch eingestellt sein. 


658 


"E Da einer der wichtigsten Leitsätze der Sowjetregierung 
"a wtet: Alles für die Massen und durch die Massen, wird er- 
“gebt, die Massen allmählich dahin zu bringen, daf sie die 
‘t gtireligiöse Propaganda selbst betreiben. Der Heranbildung 
" esonderer antireligiös geschulter Agitations- und Unterrichts- 
* -gäfte aus dem Arbeiterstand dient die vom Leningrader Ge- 
kr: verkschaftsrat geschaffene ‚antireligiöse Universität“, die für 
>: 200 Hörer berechnet ist. Zweigstellen sollen in den größeren 
rt tädten des Gebiets eröffnet werden. Eine ebensolche für 
„t 00 Teilnehmer berechnete „Universität“ soll für Fernunterricht 
ur. eschaffen werden. Daneben ist noch geplant, kurzfristige Kurse 
a gur Liquidierung des antireligiösen Analphabetismus“ ins 
“eben zu rufen. Diese Kurse sollen etwa 6000 Industriearbeiter 
. :srfassen. Der „Verband der streitbaren Gottlosen“, der in Stadt 
«md Gebiet Leningrad etwa 400000 Mitglieder zählen soll, hat 
Fid die Erhöhung dieser Mitgliederzahl auf eine halbe Million 
zur nächsten Aufgabe gesetzt. 
‘= Welche Ergebnisse hat der jahrelange Kampf gegen Kirche 
„and Religion gezeitigt? Wenn man liest und sich a aus eigener 
~ Anschauung vergewissert, daß die Kirchen in der diesjährigen 
:» Östernacht überfüllt waren, so muĝ man dabei freilich berück- 
.. sichtigen, daß dieser Andrang nur in der Osternacht festzustellen 
ist und daß eine große Anzahl von Kirchen seit dem Vorjahr 
niht mehr zu gottesdienstlichen Zwecken verwendet werden 
«darf. Immerhin sind nach den hiesigen Beobachtungen nach wie 
„vor weite Kreise der Bevölkerung religiösen Stimmungen zu- 
nie Auf der anderen Seite ist sicherlich in den Kreisen 
<i der nenDeiteraenen! der Glaube an die große Zukunft, der das 
Land infolge der baldigen Verwirklichung der Aufbaupläne 
„. entgegensieht, und das Vertrauen auf die eigene Kraft, durch die 
; , diese Pläne verwirklicht werden sollen, sehr stark. Solange dies 
“der Fall ist, kann von einem Abebben der antireligiösen Stim- 
„ mungen nicht die Rede sein. Wie sich die beiden Kräfte ent- 
.. wickeln werden, ob die religiösen Stimmungen im Laufe der Zeit 
= ganz zurückgedrängt werden oder nicht, läßt sich heute nicht 
` absehen. Sollte ein Stimmungsumschwung zugunsten der Re- 
‚_ligion eintreten, so dürfte er nach den bisherigen Erfahrungen 
. weniger der orthodoxen Kirche als vielmehr in erster Linie den 
< Sekten und allerlei mystisch gefärbten Geistesrichtungen zugute 
~ kommen. Die griechisch-orthodoxe Kirche der Sowjetunion 
= Bee in ihrem BE en Zustande einem geschlagenen 
“ Heer ohne einheitliche Oberleitung, das sich in eine Reihe von 
+ Einzelabteilungen aufgelöst hat. Diese Einzelabteilungen, d. h. 
“ die einzelnen Kirchengemeinden, haben allerdings auf ihrem 
“ engeren Kampfabschnitt den Widerstand noch nicht aufgegeben 
~ und auch wohl die Hoffnung auf ein Erlahmen der gegnerischen 
 Angriffsenergie noch nicht verloren. 
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Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 


I. Innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. Kurswechsel und Abkehr vom Kommunismus’ 


Dem berühmten Rückzugsartikel Stalins vom 2. März 19%: 
„Der Rausch der Erfolge“ ist am 23. Juni 1931 (merkwürdiger- 
weise erst am 5. Juli veröffentlicht) eine Rede von ihm auf der 
Konferenz der Sowjetwirtschaftler gefolgt: „Neue Lage — neue 
Aufgaben des Wirtschaftsaufbaues.“ 

Jener Artikel (siehe „Osteuropa“ 5. Jahrgang, S. 453—467) 
behandelte die Kollektivierung. Diese Rede spricht über die 
Industrie. Bedeutet sie einen Kurswechsel oder, wie man vielfach 
las, den Zusammenbruch des Kommunismus, die Abkehr von 
ihm? Es ist ohne Zweifel in der jetzigen gespannten Lage der 
Weltwirtschaft eine Frage höchster Bedeutung, nicht nur für 
Rußland, sondern für die Welt, und man kann nur bedauern, daß 
die Berichterstattung über diese Rede zwar außerordentlich 
schnell zu weitgehendem Urteil kam, eine Vorstellung über die 
Rede selbst aber nicht genügend erweckt hat. Wie soll man aber 
dann ein wirkliches Urteil sich zu bilden in der Lage sein? 

Die Rede geht davon aus, daß vom Standpunkt der Durch- 
führung des Plans die Industrie ein sehr buntes Bild 
biete, namentlich Kohlenindustrie und Eisen- und Stahlindustrie 
einen sehr geringen Zuwachs aufweisen. Sie geht noch mehr 
aus von der Einsicht, daß sich die Bedingungen für die russische 
Industrie grundlegend geändert haben, daß neue Methoden der 
Wirtschaftsführung deshalb notwendig seien. Dieser Einschnitt 
wird darin gesehen, daß jetzt „die gigantischen Maßstäbe der 
Produktion“ und die „Zerschmetterung der kapitalistischen Ele- 
mente in Stadt und Land, die Überwindung der Getreide- 
schwierigkeiten und das Gelingen der Kollektivierungspolitik” 
eine neue Periode eröffnet hätten, die eben neue Me hodei 
der wirtschaftlichen Arbeit erforderten. Das wird nun syste- 
matisch ausgeführt. Es sei zunächst so der Inhalt der straff ge- 
gliederten und präzisen Rede, die auch nichts verschweigt, 
wiedergegeben. 

Erstens: 1. Arbeitskraft. Der automatische Zufluß 
der Arbeitskräfte ist zu Ende, die Arbeitslosigkeit liquidiert, die 
Umsdhichtung im Dorf im wesentlichen beendet. „Es gibt bei 
uns weder eine Flucht des Mushiks aus dem Dorfe in die Stadt. 
noch einen eigentlichen Zustrom von Arbeitskräften.“ Also eine 
vollständig neue Lage, also notwendig eine neue Politik der 
organischen Anwerbung der Arbeiter für die Industrie durd 
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Eifjerträge der Wirtschaftsorgane mit den Kollektivwirtschaften 
„ ıd durch Mechanisierung der Arbeitsprozesse. 

' 2, Arbeitslöhne. Die Arbeiter müssen an die Pro- 
ij ıktion „gebunden“ (siehe oben, Seite 636), der Arbeiterbestand 
, À den Unternehmungen muß mehr oder weniger beständig 

in. Mit der Zeit „der entwickelten Rekonstruktion, in der die 
ni .aßstäbe der Produktion gigantisch geworden sind, die tech- 
sche Ausrüstung aber überaus kompliziert geworden ist“, muß 
‘œas Fluktuieren der Arbeitskräfte aufhören. Dessen Ursache ist 
ı "je falsche Organisation des Arbeitslohns, des Tarifsystems, der 
"e Jeichmacherei im Arbeitslohn (der „urawnilowka“). Also deren 
! + bshafung: „Wer gegenwärtig das Tarifsystem auf den Prin- 
ipien der Gleichmacherei aufstellt ohne Berücksichtigung des 
‚\..mterschiedes zwischen qualifizierter und nichtqualifizierter Ar- 
„eit, der bricht mit dem Marxismus und mit dem Leninismus.“ 
œ. Führende“ Arbeitergruppen, Aufstiegsmöglichkeit und Anreiz 
„ „am Vorwärtskommen in die qualifizierte Arbeiterschicht, dazu 
...'erbesserung der Versorgung und der Wohnungsbedingungen 
... „zur Befestigung der Arbeiter an das Unternehmen“). Die 
~. xistenzbedingungen der Arbeiter haben sich grundlegend ge- 
„~ Adert. Der Arbeiter weiß, daß er nicht mehr Sklave, sondern 
\ ~ lerr seiner Sache ist, aber er verlangt auch „die Befriedigung 
‚ler seiner materiellen und kulturellen Bedürfnisse, und wir 
„|.ind verpflichtet, diese seine Forderung zu erfüllen”. 

' 53. Organisation der Arbeit. Hier ist eingerissen 
2 Je „obeslitschka“, d. h. das Fehlen jeder Verantwortung für die 
"jbertragene Arbeit, für die Maschinen, für die Werkbänke, für 
lie Werkzeuge. Die „obeslitschka“, „bei dem jetzigen grandiosen 
= Produktionsmaßstab eine Geißel der Industrie“, ist die „unge- 
ı"setzliche Begleiterin“ der „ununterbrochenen Arbeitswoche“. 
' Also „entweder die Bedingungen der Durchführung der „Nepre- 
-“rywka“ (der ununterbrochenen Arbeitswoche) so abändern, daß 
sie sich nicht in eine „obeslitschka“ verwandelt, so wie es im 
: 'Eisenbahnwesen gemacht worden ist. Oder aber dort, wo keine 
: ‘günstigen Bedingungen dafür sind, ist die papierne „Nepre- 
1 poa beiseite zu werfen und zeitweilig zur sechstägigen 
 „erererywka“ (der durch den Sonntag unterbrochenen Arbeits- 
» wode nämlich; O. H.) überzugehen, wie das vor kurzem in der 
i Traktorenfabrik von Stalingrad geschehen ist. 

r 4& Produktionstechnische Oberschicht der 

Arbeiterklasse. Die Heranziehung weiterer Produktions- 
= foe (Ural, Sibirien, Turkestan, Kasakstan) und die Entwick- 
.; Jung eines großzügigen Eisenbahnbaues verlangen eine vielfache 
'; Anzahl leitender und technischer Kräfte, die die Arbeiterklasse 
‚. Sich selbst schaffen muf. Das Studium auf den Hochschulen 
liefert sie nicht allein. Aus den Reihen der Arbeiter selbst muß 
“. diese „Oberschicht“ in die Kommandostellen aufsteigen. Man 
“darf sih auch nicht darauf versteifen, daß in den leitenden 
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Stellen nur Parteigenossen sein dürfen. Zwischen Parteimitglie- 
dern und parteilosen Arbeitern muß eine Atmosphäre des gegen- 
seitigen Vertrauens geschaffen werden. 

5. Umschwung unter der alten produktionstech- 
nischenÖberschicht. Die kapitalistischen Elemente sind 
zerschmettert, die Kollektivierung ist gelungen, eine Intervention 
ist nicht zu fürchten, in der alten „bourgeoisen“ Oberschicht voll- 
zieht sich ein „Umschwung“ vom Schädlingswesen zur Sowjet- 
macht. Darum muß die Politik gegenüber der alten technischen 
Oberschicht geändert werden, die „Spezialistenfresserei“ muß 
aufhören. 

6. Kaufmännische Betriebsführung. Woher 
kommt das Geld für die „Kapital-Akkumulation“ der Industrie? 
„Aus der Geschichte der kapitalistischen Länder ist bekannt, daß 
niemals ein junger Staat, der seine Industrie auf eine höhere 
Stufe bringen wollte, ohne ausländische Hilfe in Form von lang- 
fristigen Krediten und Anleihen ausgekommen ist.“ Diese hat 
Rußland nicht erhalten. Es hat Industrie, Landwirtschaft und 
Transport aufgebaut mit den „Mitteln aus der verarbeitenden 
Industrie, der Landwirtschaft und der budgetmäßigen Akkumu- 
lation“. Das reicht nicht mehr aus, da man — immer wieder dies 
Hauptmotiv — in neuen Gebieten Riesenanlagen der Industrie 
schaffen, die landwirtschaftliche Produktion steigern, das Eisen- 
bahnnetz zwischen Ost und West der Sowjetunion ausbauen will. 
Außerdem ist die kaufmännische Betriebsführung vielfach „unter- 
graben“, die Selbstkosten steigen. Also: „Beseitigung der Un- 
wirtschaftlichkeit, Mobilisierung der inneren Quellen der In- 
dustrie, Einführung und Verschärfung der kaufmännischen Be- 
triebsführung, Senkung der Selbstkosten, Verstärkung der Akku- 
mulation, besonders nun jetzt durch die Schwerindustrie und 


vor allem den Maschinenbau.“ 


7. Das die neue Lage und ihre Folgerungen daraus. Dazu 
ist nötig: Einheitlichkeit der Leitung im Betrieb — Verkleine- 
rung der Industrievereinigungen, die zeitweilen 100—200 Be- 
triebe umfassen und von den Leitern im einzelnen gar nicht 
übersehen werden können — Übergang von der kollegialen zur 
Einzelverwaltung und persönliche Leitung der Betriebe durch 
die Leiter. Und dann die Zusammenfassung: 


„Zum Schluß: ein paar Worte über unseren Produktionsplan für 1931. 
Es gibt einige Leute um die Partei herum, die versichern, daß unser Pro- 
duktionsprogramm irreal und undurchführbar ist. Ist unser Produktions- 
programm real? Zweifellos ja! Es ist real schon allein deswegen, daß wir 
über alle erforderlihen Vorbedingungen für seine Verwirklichung ver- 
fügen. Es ist real allein schon deswegen, daß seine Durchführung heute 
ausschließlich von uns selbst abhängt, von unserem Können und Wollen, 
bei der Verwertung der bei uns vorhandenen reichhaltigen Möglichkeiten. 
Womit anders kann denn die Tatsache erklärt werden, daß eine Reihe von 
Betrieben und Industriezweigen den Plan bereits überschritten haben? Es 
wäre dumm zu glauben, daß der Produktionsplan sich in der Aufzählung 
von Zahlen und Aufgaben erschöpft. In Wirklichkeit ist der Produktions- 
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lan die lebendige und praktische Arbeit von Millionen von Menschen. 

Die Realität unseres Produktionsplanes sind die Millionen von Werktäti- 
gen, die das neue Leben schaffen. Die Realität unseres Programms sind 
lebende Menschen, sind wir alle, unser Wille zur Arbeit, unsere 
Bereitschaft, auf neue Art zu arbeiten, unser Entschluf, den Plan durch- 
zuführen, Besitzen wir diese Entschlußkraft? Ja. Infolgedessen kann 
und muß unser Produktionsprogramm verwirklicht werden.“ 


Zweitens: Nach der Sowjetpresse ist dieses Programm begeisert 
aufgenommen worden. Zu seiner Durchführung sind Veränderun- 
en im Volkswirtschaftsrat und sonst vorgenommen, namentlich 
ie Ersetzung des Leiters der Auslandsabteilung Gurewitsch durch 
Bitker, der bis vor kurzem stellvertretender Leiter der Berliner 


"Handelsvertretung war. Ferner ist, mit einem Frlaß unter- 


zeichnet von Molotow, Ordshonikidse und Stalin, zunächst für 
den Kohlenbergbau der Anfang mit der praktischen Durcfüh- 
rung der Maßnahmen in bezug auf Lohn, Rechte der Leitung, 
Versorgung der Arbeiter und dergleichen gemacht. In Vor- 
bereitung ist ein Gesetzentwurf über die kaufmännische Be- 
triebsführung, die Rechte des Fabrikleiters, die materielle Haf- 
tung des Unternehmens und die Neuorganisation der Industrie 
im ganzen; Schließlich sind verurteilte Spezialisten begnadigt 
worden 


Was bedeutet das Ganze? Wer die einzelnen Punkte, wie 
sie oben wiedergegeben sind, genau betrachtet, sieht: grund- 
sätzlich ist nirgends etwas Neues dabei. ' Auch 
taktisch, methodisch ist wenig Neues, höchstens etwa die Um- 
änderung der Arbeitswoche. Die Rede ist vollständig im Rahmen 
des Fünfjahrplans, der planwirtschaftlich geleiteten Staatswirt- 
shaft, gehalten. Sie enthält keine Abkehr zum Kapitalismus, 
keinen „Gang nach Canossa“, keinen entscheidenden Umbruch 
oder dergleichen. Wenn sie als „Neonep“ bezeichnet wird, so ist 
auch dieser Vergleich irreführend. Der Schritt Lenins zur Nep 
1921 war grundsätzlich größer und anders als das, was Stalin 
hier ausspricht. 

Er hat die Gefahren und die Mängel in der Durchführung 
des Fünfjahrplans gesehen, wie er das voriges Jahr in der Kol- 
lektivierung sah. Es ist ihm klar geworden vor allem die 
seelische Überspannung durch das übermäßige Tempo und die 
finanzielle Gefahr, daß diese ganzen Berechnungen tatsächlich 
vollständig zusammenbrechen müßten. Er opfert grundsätzlich 
nichts. Denn auch bisher arbeitete dieser Staatssozialismus, diese 
Planwirtshaft mit privatkapitalistischen Gesichts- 
Fun len, Mitteln und auch Motiven. Aber er sieht, daß in der 

aktik und in den Methoden im entscheidenden dritten Jahr des 
Fünfjahrplans nachgegeben, revidiert und elastischer vorge- 
gangen werden muß. Er hat ein starkes Gefühl für den Ein- 
Schnitt, die neue Periode, die begonnen hat, seitdem die ersten 
Konzeptionen in Maßstäbe hinübergingen wie: „Awtostroj“, 
usbas, Angaraprojekt, Elektrifizierung und Eisenbahnsystem 
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für den sechsten Teil der Erdoberfläche. Er sieht, wie das Leben 
weiter ging, neue Situationen, neue Probleme schafft. Er spridt 
erstaunlich offen über die Mängel, was auch nicht neu, sondern 
seit ein paar Jahren schon Gewohnheit ist. Er nimmt jede Kritik 
auf und lenkt sie von sich ab. Er nimmt Gesichtspunkte der 
Gegner auf und Erfolge in der Kollektivierung heute schon vor- 
aus, läßt sehr bestimmt und ruhig ein Gefühl für den Unterscied 
der Phasen erkennen, noch mehr dafür, daß „die Menschen 


den Plan machen“! 


Das allerdings ist neu und bedeutsam auc für die rein 
taktische, wenn auch rücksichtslose, Schwenkung in der Spe- 
zialistenfrage, daß er die seelischen Momente in der 
Arbeiterschaft erkennt, auf der die Sowjetmacht gerade ruht, 
rücksichtslos gegen die Partei, verständnisvoll für die Arbeiter- 
schaft. Wie stark muß die Spannung, wie stark die Gefahr ge- 
worden sein, daß sie einen solchen Parteimann zu dieser Er- 
kenntnis zwang! Aber es zeigt auch die Manövrierfähigkeit des 
Systems, die Fähigkeit, zu schwenken, anders zu formulieren, 
etwas zu tun, in der Art Lenins von 1921, was Stalin nur tun 
konnte, nachdem er vermocht hat, die Parteiorganisation im 
ganzen derartig in seine Hand zu bringen und durch seine An- 
hänger zu besetzen. 


Warum ist die Veröffentlichung zwei Wochen zurüd- 
gehalten worden? Steht das irgendwie in Zusammenhang mit 
Hoovers Vorstoß und Plänen? Jedenfalls, fast auf den Tag 
sind diese beiden großen Exponenten zweier entgegengesetzter 
Systeme so auf den Plan getreten: am 20. Juni Hoover, der mit 
seinem Feierjahrvorschlag das kapitalistische System retten will, 
und Stalin, der den Kapitalismus so mit kapitalistischen Mit- 
teln überwinden will. Was Hoover tut, ist kapitalistisch gedacht. 
Was Stalin tut, ist kommunistisch gedacht, und (um den Aus- 
druck von Ferdinand Lassalle zu brauchen) es „listet“ mit der 
kapitalistischen Idee. 


Die weltgeschichtliche Bedeutung der Wochen, die Europa 
egenwärtig durchlebt, wird noch durch dieses Gegeneinander 
de beiden Exponenten verstärkt. Für Ruß land selbst und 
den Fünfjahrplan ist dieses Stalinsche Programm nur eine Summe 
von neuen Methoden, die neuen Situationen und aufgestie- 
genen Gefahren Rechnung tragen will, an Grundlage und Aus- 
gangspunkt aber nichts ändert, nämlich an dem Gemeineigentum. 
an den Mitteln der Produktion, auf dessen Grundlage auf eine 
bestimmte Reihe von Jahren ein Wirtschaftsplan mit kapitalisti- 
scher Berechnung und auch privatwirtschaftlichen Motiven durd- 
geführt werden soll, um in Rußland mit dem Übergang zum Hod- 
industriestaat einen autarkischen Sozialismus zu sichern. 
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ll. Wirtschaft. 


ı: Vom 11. bis 15. Juni fand eine Plenartagung des Zentral- 
E: :omitees der Kommunistischen Partei in Moskau statt, die sich 
-ait den Agrarfragen und dem Eisenbahntransport beschäftigte. 
v \esolutionen und Thesen bieten nichts Bemerkenswertes. Wohl 
> ber die Zahlen: am 1. Juli waren 13 694 500 Bauernwirtschaf- 
¿en kollektiviert, gleich 55 % der Gesamtzahl; 218 900 Kollektiv- 
wirtschaften gibt es. Wie Jakowlew mitteilte, sind in den eigent- 
ichen Getreidegebieten bereits 80 % der Wirtschaften kollekti- 
l- ziert, in den Gebieten der Baumwolle und Zuckerrübe 50 bis 
“-%%. Man rechnet danach, daß die agrarische Umwälzung durch 
~: he Kollektivierung spätestens im Frühjahr 1952 beendet sei. 
:für die Sowjetgüter (Sowchosy) liegen die Daten nur zum 
cxi. Juni vor: 4220 mit 65,5 Millionen ha (mehr angeblich, als die 
«i gesamte landwirtschaftliche Anbaufläche von Deutschland und 
a: Frankreich zusammen). Zahlenmäfig wäre so schon das End- 
„ziel beinahe erreicht, die sozialisierte Form des Betriebes durch- 
„gesetzt, mit 13 Millionen Bauernwirtschaften in über 200 000 
a Kolchosy und 4000 Staatsgütern hatte der „sozialistische Sektor“ 
„der Landwirtschaft 70 % der Anbaufläche erreicht. 
Die „Iswestija“ (17. Juni) faßten das so zusammen: 
„Erstens ist nunmehr festgestellt, daf die in den Kollektivwirtschaften 
zusammengefafte Bauernschaft zur ‚Zentralfigur‘ der gesamten Landwirtschaft 
eworden ist. Ebenso steht zweitens fest, daf die Kollektivwirtschaften die 
auptlieferanten des Getreides und der wichtigsten landwirtschaftlichen 
x Rohstoffe (Zuckerrüben, Baumwolle u. a.) sind und daß die Rolle der noch 
w in Einzelwirtschaften arbeitenden Mittel- und Kleinbauern immer weniger 
., Bedeutung hat. Drittens kann man sagen, daß das Sowjetregime sich fähig 
gezeigt hat, mit beispielloser Schnelligkeit eine so umfassende Landwirt- 
2 schaft aufzubauen, wie sie die kapitalistisheu Länder nicht aufbauen konn- 
„xe ten und auch nicht aufbauen können.“ 
a Dazu ist nun zu sagen, daß damit über den Sieg der Ar- 
‚„„beitsmethoden noch nichts ‘Entscheidendes gesagt ist. Im 
;: Bericht vor dem Zentralkomitee heißt es: „Die Kollektive und 
;„ Slaatsgüter haben vergessen, daft sie nicht nur säen müßten, son- 
` dern auch dem Staate zu festgesetzter Zeit und in festgesetzter 
‚Menge ihre Produktion abzuliefern haben.“ Und verhandelt hat 
“° man sehr eingehend über die Entlohnung der Kollektivbauern, 
{€ die Verteilung der Einnahmen aus den Kollektivwirtschaften: 
;t auch hier Stücklohn, Akkordlohn, System, Qualität der von den 
w’ einzelnen Kollektivmitgliedern geleisteten Arbeit. Aber das 
n- Plenum des Zentralkomitees hat sich rückhaltlos hinter Stalin 
Ihr geta und sieht die grundlegende Umwälzung als Ergebnis der 
œ Stalinschen Kollektivierungspolitik als vollzogen an. 
De Nun steht die Getreidekampagne vor Augen, für die 
x eine besondere Konferenz die Vorbereitungen traf; man erwartet 
ix mindestens eine mittelgute Ernte. 
gen Die Situation in der Industrie und Stalins Rede ist ein- 
„„ gangs behandelt. 
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Hier sei noch zitiert für ein Spezialgebiet, die Forstwirt- 
schaft, eine sehr interessante Arbeit von Professor Dr. H. H. 
Hilf in Eberswalde und Oberförster Dr. Strehlke: „Im Lande des 
grünen Goldes. Einblicke und Ausblicke, gewonnen gelegentlich 
einer Reise durch Rußland, September-November 1930“ (im Forst- 
archiv 1931, Heft 3 und 10). Geschildert wird die russische Forst- 
wirtschaft und im besonderen dann im zweiten Teil die des Ural. 
Wir freuen uns, eine ganz besondere Übereinstimmung in bezug 
auf die Beurteilung Rußlands mit den einleitenden Bemerkungen 
von Professor Hilf feststellen zu können. 


III. Innere Politik. 


Zu den sogenannten „Nichtwiederkehrer‘“, also der Gruppe 
„Borba“, die die Rechtsopposition egen Stalin im Auslande um- 
faßt, ist R. Dowgalewsk’y, der bisherige Leiter der Getreide- 
abteilung in der Handelsvertretung in Hamburg, getreten, der 
Neffe des russischen Botschafters in Paris. Er war maßgebli 
im russischen Getreideexport beschäftigt und sollte nach Moskau 
kommen; diesem Rufe ist er nicht gefolgt. 

- Den Veränderungen in der Roten Armee (Heft 10, S.5% f.) 
sind weitere gefolgt. Der Oberbefehlshaber der Kriegsflotie 
Muklewitsch wurde durch den bisherigen Oberkommandierenden 
der Schwarzmeerflotte W. M. Orlow (1895 geboren, Petersburger 
Student, dann in der Marine, Parteimitglied seit 1918) ersetzt. 
Dessen Nachfolger wurde der bisherige Stabschef der Ostsee- 
flotte Koschanow. Ferner trat zurück der Chef der Luftstreit- 
kräfte Baranow, sein Nachfolger wurde dessen bisheriger Stell- 
vertreter Alksnis-Astrow (1897 geboren in Finnland, Volksscul- 
lehrer, in der Partei seit 1916, in der Armee seit 1919). Dazu 
kamen weitere Veränderungen in hohen Kommandostellen. 

Die Gründe dieses im ganzen sehr erheblichen Schubs in der 
Leitung der Militärmacht Rufßlands sind nicht deutlich. In der 
Marine wird über mangelhafte Disziplin geklagt, in der Armee 
über zu geringe Erfolge der politischen Aufklärung. 


Am 18. Juli tagte in Moskau das Ikki. 


IV. Kulturpolitik. 


Die Moskauer Session der Akademieder Wissen- 
schaften, von der schon berichtet wurde, fand vom 21 Juni an 
statt mit einer großen Reihe von Vorträgen, berechnet für eine 
Hörerschar von Arbeitern. Damit wurden Besichtigungsfahrten 
der Akademiker in Betriebe Moskaus und der Industriestädte in 
der Umgebung verbunden. Das Ganze diente dazu, die Akade- 
mie in die Planungsarbeit einzuordnen und dadurch aud in eine 
nähere Verbindung mit der Arbeiterschaft und dem Volke zu 
bringen. Die Akademie soll „die Kaders für die Vorbereitung 
der Kaders“ heranbilden, wie das ein Akademiker in den ‚Iswe- 
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stija“ ausdrückte. Dem gleichen Zweck dient die neue Zeitschrift 
der Akademie „Anzeiger der Akademie der Wissenschaften der 
Sowjetunion“, zehnmal im Jahre erscheinend, für die wissen- 
schaftlih-organisatorischen Probleme im Zusammenhang mit 
dem sozialistischen Aufbau des Sowjetstabes. 


Am 28. Juni’ wurde eine allrussische Konferenz für die 

ädagogische Ausbildung eröffnet, die auch in den 

Dienst des Fünfjahrplans und des sozialistischen Aufbaues ge- 
stellt wird. 

Schließlich soll auch die Rechtschreibung, die 1918 
schon umgebildet wurde, weiterhin reorganisiert werden, um die 
Schriftsprache der mündlichen Aussprache mehr anzugleichen und 
so den Kampf gegen das Analphabetentum zu erleichtern. 


V. Auswärtige Politik. 


Man kann sich denken, wie Hoover-Plan und deutsche Finanz- 
krise besprochen werden. Die Unfähigkeit der kapitalistischen 
Welt wird festgestellt, dabei auch mit einem Male gesagt, daß 
sie unfähig sei, „großzügige gegenrevolutionäre Pläne zu ver- 
wirklichen“. 

„Die Kante Weltbourgeoisie ist eine Einheitsfront gegen den Kommunis- 
mus. Wenn aber die Rede auf die Opfer kommt, die für diese Einheitsfront 
gebracht werden müssen, dann will jeder Teil der Weltbourgeoisie, daß 
diese Opfer von anderen gebracht würden. Die produktiven Kräfte sind 
dem Kapitalismus über den Kopf gewachsen und fordern seinen Tod. Die 
Logik der Weltgeschichte gestattet keinen anderen Ausweg.“ 
(„Iswestija“ 6. Juli.) 

Deutschland wird als das schwächste Glied des Weltkapita- 
lismus bezeichnet, der Zusammenbruch der Danatbank als ein 
ns politisches Ereignis, und eine ungeheure Verschärfung der 

lassengegensätze in Deutschland wird erwartet. Präzisierter 
ist das Urteil der Sowjetpresse über diese großen Vorgänge nicht. 


Am 29. Juni wurde der ae zwischen Rußland 
und Afghanistan (vom 31. August 1926, Vertrag von Pasman) 
mit unwesentlichen Änderungen erneuert. 


In Polen ging eine merkwürdige’ russisch-polnische Erörte- 
rung vor sich. Noch am 1. Juli hatte ein Regierungsorgan von 
der Gegnerschaft Ruflands sowohl gegen Deutschland wie Sow- 
jeiraßlland gesprochen, von der „deutsch-sowjetrussischen Wolfs- 

öhle“, also gegen Deutschland und Rußland zugleich. Aber die 
Verlängerung des deutsch-russischen Vertrages und der Abschluß 
es deutsch-rumänischen Handelsvertrages hat in Warschau Ver- 
anlassung zum politischen Nachdenken gegeben, so daß die halb- 
amtliche „Gazeta Polska“ (8. Juli) eine merkwürdige Schwen- 
kung vornahm, im Sinne einer russisch-polnischen Verständigung, 
einer Garantie der polnisch-russischen Grenze, und zwar in einer 
neuen Form. Bisher hielt man daran fest, daR ein Nichtangriffs- 
pakt nur vor allen Nachbarn Rufllands geschlossen werden könne, 
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womit diese Politik wegen Rumänien und Beßarabien unmöglich 
gemacht war. Das halbamtliche Warschauer Blatt aber schlug 
vor, daß Rußland Vorbehalte in der beßarabischen Frage machen 
könne, dadurch eine friedliche Gesamtpolitik nicht beeinflußt 
werde und daß der Bolschewismus diese ihm notwendige Frie- 
denspolitik nicht den Interessen einer Politik, die auf Revision 
der deutsch-polnischen . Grenze ginge, opfern werde. Das sind 
Gedankengänge, die Pilsudski bisher fremd waren und von sei- 
nen Gegnern, den Nationaldemokraten, vertreten wurden, die 
immer für Verständigung mit Rußland und Feindschaft ge 
Deutschland waren. Ein beactlicher Fühler, aber nicht mehr, 
der auch mit den französisch-russischen Verhandlungen in Ver- 
bindung steht. 

In Tokio wurde am 3. Ib die Frage der Finanzierung des 
Handels mit Sowjetrußland beraten unter Teilnahme von Mini- 
stern und in der Richtung einer Staatsgarantie für die Kredite 
im Rufllandgeshäft. Doch ist das erst im Stadium der Beratung. 

Das gleiche gilt für Absichten in Belgien, eines belgischen 
Industrie- und Finanzkonsortiums für eine Finanzierungsaktion, 
die einen Warenaustausch mit Rußland ermöglichen soll. 

Vom 17. bis 26. Juni war eine italienische Wirtschafts- 
delegation in Rußland. 

ieenglische mering hat sich (8. Juli) bereit erklärt, 
einen Kredit von 200 Millionen Pfund für Ankauf von Maschinen 


durch Rußland einzureichen. 


Am interessantesten sind die Beziehungen zu Frank- 
‘reich. Einmal hat die Regierung der Kammer einen Gesetz- 
entwurf vorgelegt, der wegen des steigenden russischen Dum- 
pingdruckes auf dem Getreide-, Holz- und Flachsmarkt die be- 
stehenden gesetzgeberischen Möglichkeiten dagegen erheblich er- 
weitern will. Dann verhandelte Litwinow mit Briand in Genf 
und wird in Paris über wirtschaftliche Schulden und politische 
Fragen gesprochen. In der Kammer vertrat de Monzie stärkere 
Pflege des Ruflandgeschäfts, wofür Rußland die Abschaffung 
der im Oktober 1930 eingeführten Importlizenzen fordert. Er 
nahm auch die schon ältere Idee wieder auf, daß die russische 
Schuld in 62 Raten zu 60 Millionen Goldfranken zurückgezahli 
werde. Die Verhandlungen über diesen Punkt kommen aber 
nicht vorwärts. re a die französische Regierung, 
was sehr wichtig ist, einen Plan der Organisation des Rußland- 
handels, entweder in einem staatlichen Monopol auf Grundlage 
des Importlizenzsystems (ausgearbeitet von Caillaux) oder 
(von de Monzie vertreten) die Bildung eines „Privatbüros', 
das den Warenaustausch mit Rußland konzentrieren soll, in dem 
die am französischen Rußlandgeschäft beteiligten Industrie- und 
Handelsfirmen man sein sollen, so daf der ganze 
Rußlandhandel Frankreichs kontrolliert und reguliert würde. 
Dieses Büro würde dann immer die französisch-russische Han- 
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delsbilanz ausgleichen, die Kreditgarantien systematisieren, des- 

leihen die Bezahlung der Sowjetwechsel und die Erteilung von 
eien Und dazu: dieses Büro soll die Sowjetwaren zu den 
niedrigen Dumpingpreisen kaufen und zu den französischen 
Marktpreisen verkaufen, die Spanne daraus einen Fonds ergeben, 
aus dem die Ansprüche der französischen Rußlandgläubiger be- 
friedigt werden sollen. Der Plan ist wohl noch nicht spruchreif. 
Man bekämpft ihn in Frankreich, weil er die endgültige Schul- 
denregelung aufhält, und von russischer Seite, die immer eine 
solche Konzentrierung abgelehnt hat, wird er auch bekämpft 
werden. Aber er verdient unser Interesse als ein Versuch, dem 
russischen Aufßenhandelsmonopol und allen seinen Schwierig- 
keiten für die andere Seite einmal wirklidı systematisch ent- 
gegenzuarbeiten. 

Amerika will die ganze Einfuhr aus Rußland vom 1. Ja- 
nuar 1932 verbieten mit einer sehr einfachen Begründung: die 
amerikanische Auffassung bezeichnet als Zwangsarbeit jede 
Arbeit, die nicht freiwillig gemacht wird und deren Nichtaus- 
führung strafbar ist, darunter fällt jede Arbeit unter dem Fünf- 
jahrplan, also Zwangsarbeit, also zu verbieten. Das ist wohl so 
einfach, daß es gar nicht verwirklicht werden kann. 

Auf der anderen Seite hat vor dem Washington-Kon- 
pren der Internationalen Handelskammer am 5. Mai 1931 der 

räsident der amerikanisch-russischen Handelskammer, Hughes 
. Cooper, sehr bestimmt und deutlich das Problem und den 
Nutzen für Europa und die Weltwirtschaft, der im Handel mit 
Rußland liegt, hervorgehoben. Er stellte fest, daß in den letzten 
sieben Jahren der Handel mit Rußland für Amerika 34 Milliarde 
Dollar betragen hat, mit einer Aktivität für Amerika von 450 
Millionen Dollar. Er wies auf die Notwendigkeit hin, daß die 
Weltwirtschaftsdepression zur BE neuer Gebiete zwinge 
und daß Rußland ein solches sei. Er erklärte zum Fünfjahrplan: 


„daß der Plan ziemlich gut ausgearbeitet ist, daß er aber nicht zufrieden- 
stellend ausgeführt werden kann ohne Hilfe erfahrenen technischen Per- 
sonals und ständiger Einfuhr von Fabrikausrüstungen und Maschinen. 


Im Jahrfünft bis 1913 kaufte Rußland ausländische Waren im Betrage 
von 2850 Mill. $. Im Jahrfünft bis 1931 hat Rußland Waren im Werte von 
2150 Mill $ eingeführt, was eine Verringerung um 700 Mill. $ bedeutet. 
Der gesamte Außenhandelsumsatz der UdSSR im Jahre 1930, dem zweiten 
Jahr des Fünfjahrplans, beläuft sich auf ungefähr 1 Milliarde $, wovon auf 
den Anteil der Vereinigten Staaten ungefähr 180 Mill. $ entfallen. Wenn 
man berücksichtigt, daß Rußland gewaltige natürliche Reichtümer und einen 
rationellen Plan ihrer Verwertung hat, der umfangreiche Ausgaben für den 

auf ausländisher Waren rechtfertigt, die für die Hebung der Lebensbe- 

dingungen in der UdSSR auf einen befriedigenden Stand erforderlich sind, 
so nehme ich es ohne Bedenken auf mich, Wareneinkäufe oder Warenver- 
käufe an Rußland von mindestens 3 Milliarden $ jährlich vorauszusagen. 
wenn nur die Außenwelt diese Handelsmöglichkeit vom Standpunkt ge- 
sunder ökonomischer Prinzipien betrachten will. 


Wir haben hier also eine potentielle Kaufkraft, die dem Welthandel 
den so notwendigen Antrieb zu geben vermag.“ 
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„Trotz dieser offensichtlichen wirtschaftlichen Grundtatsate $ trid 
besteht eine weit verbreitete, bis zur Hysterie gesteigerte Au- $ mye 
fassung, daR die russische Handelspolitik eine Gefahr darstdi f} 
und eine Dumpingkampagne, die auf einen weiteren Stur dr 
Weltmarktpreise gerichtet ist, betreibt. Gewiß wird kein Men. 
der die bestehende Lage ehrlich untersucht, glauben, daß eiw 
wirkliche wirtschaftliche Stabilisierung der Welt erreicht were 
kann, ohne das Streben des russischen 160-Millionen-Volk& i 
Betracht zu ziehen, das eine Hebung des Lebensstandards sud: 
und das offensichtlich gewillt ist, bedeutende vorübergehen 
Opfer für die Erreichung dieses vernünftigen Zieles zu brina 
Eine Beschränkung der Kredite an Rußland zu einer Zeit, w 
dieses Land seinen Lebensstandard zu heben sucht, und wo it 
Weltmarktpreise infolge des Mangels an Käufern fallen, kas 
nur die Schwierigkeiten für die Herstellung der wirtshaftlidu 
Stabilität der Welt vergrößern. 


Wie soll das Verhalten der übrigen Welt zu folgenden Pe s 
blem sein: wie kann man den kolossalen russischen Absatzuurt | u 
mit seinen gewaltigen Möglichkeiten zum Wohle der res m 
Welt erschließen und wie kann diese auf große Naturreictüne | * 
gestützte Kaufkraft in kürzester Frist zum bestmöglichen beider 
seitigen Vorteil Sowjetrußlands und der übrigen Welt nut © 
gemacht werden? h 

Die Lösung dieser Weltaufgabe fordert die vereinigten be 


mühungen der besten Geister in allen Zweigen der mensclidt 
Tätigkeit unter Führung von praktischen Geschäftsleute 
Finanzkreisen und Wirtschaftlern.“ 

Die 300-Millionen-Bestellung Rußlands in Deutschland 
ist im wesentlichen erreicht. Erörterungen über das Geshäl 
das sich daran anschließen soll, sind im Gange. Die Finant 
rungsfrage macht immer noch Schwierigkeiten. 

Die deutsch-russischen Verhandlungen über ein Urheber 
schutzabkommen im Juni sind ohne Ergebnis ae 
Darüber wird an anderer Stelle des Heftes berichtet. Dt 
diesjähigen Schlichtungsverhandlungen sollen a 
30. September beginnen. Am wichtigsten ist die Erneuerung d 
Berliner Vertrages am 24. Juni, in den nunme r das 
Schlihtungsabkommen eingearbeitet ist. | 

Wie erinnerlich, enthält er den Nichtangriffspakt und da: 
Versprechen der Nichtbeteiligung am finanziellen und wirtschaft 
lichen Boykott. Daran ist nichts geändert. Geändert ist nur di 
Fristbestimmung: der Vertrag läuft auf zwei Jahre mit eu 
jähriger a und automatischer Verlängerung, we! 
die Kündigung nicht ausgesprochen wird. Beigegeben ist e 
Protokoll (das ratifiziert werden muß), in dem die Absict gi 
der Regierungen ausgedrückt ist, „durch die Verlängerung © 
Vertrages die zwischen dem Deutschen Reich und der Union dè! 
sozialistischen Sowjetrepubliken bestehenden freundschaftlide! 
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'“ 3eziehungen fortzusetzen, die im Interesse beider Länder lie- 
N „ Jende Zusammenarbeit weiter zu pflegen und zugleich zur Siche- 


T 


ung des allgemeinen Friedens beizutragen“. Damit ist ge- 
, hehen, was nur selbstverständlich war. 


Die „Iswestija“ (26. Juni) beurteilten den Abschluß so: 


„Die Bedeutung der Verlängerung des M ergibt sih aus der 
Lage, in der sie stattfindet. Wir haben zwei Jahre der wilden Hetze gegen 


` die Sowjetunion hinter uns, zwei Jahre der Vorbereitung der Intervention 


gegen die UdSSR. Für die Kräfte, die die Intervention organisierten und 


- vorbereiteten, war dieser Vertrag ein Dorn im Auge. 


Die deutsche offizielle Politik kennt die Notwendigkeit freundschaft- 
liher Beziehungen zur einzigen Großmacht, die ein Gegner des Versailles- 


- Systems ist, ein Gegner der Ausbeutung eines Landes durch das andere. 


Die deutschen offiziellen Kreise haben auch die Hoffnungslosigkeit der 
Versuche der imperialistischen Welt begriffen, die Sowjetunion zum Auf- 
geben der Industrialisierung zu zwingen. Sie haben begriffen, daß das 
schnelle Tempo der Entwicklung der Sowjetunion jedem Lande, das nicht 
nach der Versklavung der UdS strebt, die Möglichkeit gibt, an der Ent- 
wicklung der Produktivkräfte des großen sowjetischen Landes teilzuneh- 
men. Die offiziellen deutschen Kreise haben es verstanden, daß sie durch 
den Einschluß der deutschen Industrie in die Arbeit, die die Verwirk- 
lihung des Fünfjahrplanes erfordert, nur gewinnen können. 


Ja, die Erneuerung des Berliner Vertrages ist ein Beweis dafür, daß 
die nüchternen Elemente des deutschen Kapitalismus die unerscütterlich 
wachsende Kraft der Sowjetunion erkannt haben. Doch gleichzeitig hat 
die Sowjetunion ihrerseits nicht einen Augenblick die große internationale 
Bedeutung der Deutschen Republik vergessen, ungeachtet aller Schwierig- 
keiten, die sie zu überstehen hat. Das Siebzig-Millionen-Volk, das unge- 
heure Produktivkräfte entwickelt hat, das unter den allerschwierigsten Be- 
dingungen kolossale organisatorische Fähigkeiten gezeigt hat, ist eine 
Größe, die nur mit Blindheit geschlagene Leute in ihren Rechnungen 
unbeachtet lassen können. Die Sowjetunion, die auf dem Standpunkt der 
Selbstbestimmung der Völker steht und die bestrebt ist, sogar mit den 
allerkleinsten Völkern freundschaftlihe Beziehungen aufrechtzuerhalten, 
konnte ihre Beziehungen zu Deutschland nur auf der Grundlage der 
Gleihberechtigung, auf der Grundlage der Berücksichtigung der Inter- 
essen und der Bedürfnisse bauen, die sih aus der Entwicklung des deut- 
schen Volkes heraus ergeben. Die friedlichen Beziehungen Deutschlands 
zur UdSSR sind eine der wichtigsten Garantien für den europäischen Frie- 
den. Die wirtschaftliche Zusammenarbeit Deutschlands mit der UdSSR hat 
für die Entwicklung beider Länder riesige Bedeutung. Sie schließt die 
Beteiligung keines Behebisen dritten Staates aus, der den Wunsch haben 
sollte, die Entwicklung der UdSSR auf der Grundlage wohlwollender 
Hilfe, die für beide Seiten vorteilhaft ist, zu unterstützen. So konnten 
beide Regierungen beim Bau der deutsch-sowjetischen Beziehungen offen 
erklären, daß sie bereit sind. jede Frage, die ihre gemeinsamen Interessen 
berührt, der gegenseitigen Beurteilung zu unterwerfen. 

Die Verlängerung des deutsch-sowjetischen Vertrages ist eine wich- 
tige Tatsache der internationalen Politik, die gegenwärtig eine wilde 
Gärung durchzumacen hat. Mit diesem Vertrage bekunden die beiden 
Großmächte, daß sie wünschen, auch in Zukunft, ungeachtet des bestehen- 
den Untershiedes der sozialen Systeme, friedlich alle zwischen ıhnen auf- 
tretenden Fragen zu entscheiden, ohne sich dabei an irgendwelchen Ak- 
tionen, die gegen die eme oder die andere Seite gerichtet sind, zu beteili- 
gen. Dieser Vertrag stärkt die Stellung der Sowjetunion in ihrem Kampf 
um die Durchführung des Fünfjahrplanes, in ihrem Kampf für den Frieden. 


671 


stärkt die Stellung Deutschlands in seinem Kampf gegen diejenigen schwe- 
ren Folgen des Krieges, die das deutsche Volk daran hindern, seine witt- 
schaftlichen, technischen und kulturellen Möglichkeiten zu entfalten.“ 
Die Situation ist klar und richtig: Deutschland ist über den 
Gang der französisch-russischen Verhandlungen fortlaufend in- 
formiert worden und hat keinen Grund zur Beunruhigung. Der 
neue Berliner Vertrag ist ein notwendiges Glied im Gesamt- 
system der deutschen Politik, kein Militärbündnis oder derglei- 
chen, und setzt natürlich voraus, daß die russische Politik nict 
in die Linie der französischen Politik einschwenkt, daß nämlich 
die internationale Politik nur die Grundlage des Versailler Ver- 
trages befestigen solle. Es hat keinen Zweck, die darüber hin- 
ausgehenden Meinungen mancher Auslandsblätter zu besprechen. 
Der Vertrag ist nicht mehr und nicht weniger als er Bicher war, 
eine deutsch-russische Politik im bisherigen Sinne aber hängt 
selbstverständlich auch davon ab, ob Deutschland überhaupt die 


gegenwärtige Krise überwindet. 
Abgeschllossen am 21. Juli 1931. 


I. Wirtschaftsumschau. 


Rede Stalins — Landwirtschaft.) 
Von Otto Auhagen. 


Es bedarf in dieser Zeitschrift keiner näheren Ausführung, 
daß die Rede Stalins auf der Konferenz der Wirtschaftsführer 
vom 23. Juni keine grundsätzliche Abkehr von den bisherigen 
Zielen seiner Politik bedeutet; die Rede handelt in der Haupt- 
sache von den Methoden zur Erreichung dieser Ziele, Methoden, 
die sich teilweise in jüngster Zeit, teilweise schon seit Jahren als 
zweckmäßig oder sogar unumgänglich erwiesen haben, Metho- 
den, die in der Mehrzahl schon früher angeordnet waren und 
auf deren tatsächliche Anwendung nun mit allem Nachdruk 
hingewirkt werden soll. Die Rede bedeutet weder einen Ver- 
zicht auf das Zukunftsziel des Kommunismus noch auf den großen- 
teils schon durchgeführten Sozialismus. Von einer Umkehr zum 
„Staatskapitalismus” kann nicht gesprochen werden; Sozialismus 
(Vergesellschaftung der Produktionsmittel) ist eo ipso Staats- 
kapitalismus und für den Bolschewismus die notwendige Vor- 
stufe des Kommunismus. Die grundsätzliche Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Sozialismus und Kommunismus kommt 
in folgenden Worten Stalins klar zum Ausdruck: „Marx und 
Lenin sagen, daft auch der Sozialismus zwischen qualifizierter 
und nicht qualifizierter Arbeit unterscheiden müsse, daß nur 
beim Kommunismus dieser Unterschied zu verschwinden habe 
und daft demgemäft auch der Sozialismus den ‚Lohn‘ nach der 
Leistung und nicht nach dem Bedarf bemessen müsse.“ Den 
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'® 3rundsatz der Gleichheit hat der Bolschewismus längst über 
„.3ord geworfen. In Sibirien wurde mir 1929 von führenden 
_‘arteimännern erzählt, wie nach der Besiegung Koltschaks sich 
"lie Rätetruppen genötigt gesehen hätten, gegen anarchistische 
“© Janden zu kämpfen. Dogmatisch habe der Gegensatz darin ge- 
'”. egen, daR die schwarze Fahne der Anarchisten die Losung trug 
` Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, während der Bolschewis- 
"nus einstweilen nur Freiheit und Brüderlichkeit wolle. Die 
=- ohntarife zeigen ja längst sehr beträchtliche Abstufungen; auf 
lie Einführung von Akkordlohn strebte schon die Nep (vor 1928, 
'= Jem Beginn des Fünfjahrplanes) entschieden hin. 
i: Daß Stalin nicht an eine grundsätzliche Kursänderung denkt, 
-geht auch daraus hervor, daf er diejenige Linie seiner Politik, 
':die am weitesten von der Nep abweicht: die Sozialisierung der 
‚Landwirtschaft, unentwegt weitergehen will. Er ist nach wie vor 
...von der Richtigkeit dieser Politik überzeugt, und auch der Terror, 
der mit dieser Politik verbunden ist, wird fortgesetzt. (Einem 
Briefe aus der südlichen Ukraine entnehme ich, daß im Juni aus 
einer einzigen deutschen Kolonie mit 27 Fuhrwerken und einem 
Lastauto gegen 300 Menschen zur Deportation us wurden.) 
m laerung der gesamten Volkswirtschaft bleibt somit das 
iel. | 
u Der hauptsächlihe Beweggrund für die Stalinsche Rede liegt 
“in den finanziellen Schwierigkeiten, die um so größer werden, 
je weiter die Durchführung des Fünfjahrplanes fortschreitet. 
Pr Selbstverständlich verursachen auch die Mängel der Leistung 
ne Ber Sorge. Die Schlüsselindustrien (Eisen und Kohle), wie 
‚. Stalin hervorhebt, bleiben stark hinter dem Plane zurück und 
‘‘, hemmen damit die Entwicklung der übrigen Wirtschaft; trotzdem 
"7 ist alles in allem Gewaltiges geleistet worden, und es würde ein 
“ unbestrittener Riesenerfolg vorliegen, wenn der neue Produk- 
"“ tionsapparat das Postulat der Wirtschaftlichkeit erfüllte. Auch 
+ die außerordentlich großen qualitativen Mängel (steigender Pro- 
™ zentsatz des Ausschusses) würden an sich nicht so bedenklich 
:* sein, wenn sich die schlechte Qualität mit Billigkeit der Herstel- 
” Jung verbände; damit könnte man sich abfinden in der Erwägung, 
*" daß trotzdem große Werte geschaffen werden, und in der Hoff- 
"“ nung, daß die jungen Industriewerke es allmählich lernen wer- 
© den, die Qualität zu verbessern. Unausweiclich in die Enge 
Rn a wird die Wirtschaftspolitik von der finanziellen Seite 
© her; es wird zu teuer produziert. Auch für den Sozialismus gilt 
- das Grundgesetz wirtschaftlicher Entwicklung, daf der Ertrag den 
Aufwand übersteigen muß. So lange in der Räteunion der sozia- 
-> listische Sektor schmal war, konnte er sein Defizit dem privat- 
= wirtschaftlichen Sektor aufbürden, vor allem der bäuerlichen 
xe Landwirtschaft, die den Druck der Preisschere zu tragen hatte. 
w Je mehr aber die sozialistische Wirtschaft die Privatwirtschaft 
x? verdrängt, um so mehr schwindet diese Ausgleichsmöglichkeit, 
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und um so notwendiger wird es für den Sozialismus, sich selbst 
tragen zu können. 

Stalin legt dar, wie die Milliarden für den bisherigen sozia- 
listischen Aufbau aus dem Gewinn der Leichtindustrie (durch 
hohe Preise für Konsumgüter!), den Überschüssen der Landwirt- 
schaft und aus den Mitteln des öffentlichen Haushalts geschöpft 
worden seien. „Ganz anders steht die Sache jetzt. Wenn ie 
alten Quellen der Akkumulation für die Rekonstruktion des Ge- 
werbes und Transports reichten, so beginnen sie jetzt offenbar 
unzulänglich zu werden.“ Von der Landwirtschaft im beson- 
deren sagt er, daß sie in der jetzigen Periode ihres Umbaus selbst 
der finanziellen Staatshilfe bedürfe. Daher sei es notwendig, 
daß nunmehr die Schwerindustrie, besonders der Maschinenbau, 
Überschüsse abwerfe. 

Hebung der Rentabilität, Senkung der Produktionskosten 
sind heute Angelegenheiten von entscheidender Bedeutung ge- 
worden. Der Fünfjahrplan beruht auf der Erwartung, daß die 
Mittel zu seiner Durchführung zu wesentlichem Teil durch die 
Verminderung der Produktionskosten aufgebracht werden. 
Stalin rügt, daß neuerdings in „einer ganzen Reihe von Unter- 
nehmungen“ die Kosten gestiegen seien, statt der Aufgabe gemäfl 
um 10 oder mehr Prozent zu sinken; jedes Prozent der Kosten- 
senkung in der Industrie bedeute aber eıne Akkumulierung von 
150 bis 200 Millionen Rubel. 

Die Parteileitung will das sozialistische Wirtschaftssystem 
vor allem dadurch reformieren, daf die Triebfedern und Metho- 
den der Privatwirtschaft zu größerer Geltung kommen. Die 
Unternehmungen sollen zu sirenger Wirtschaftlichkeit erzogen 
werden; alle hierauf bezüglichen Forderungen sind seit der zu 
Anfang Februar 1931 veranstalteten Konferenz der Industrie- 
führer in dem Worte Chosrastschot (wirtschaftliche Rechnungs- 
führung) zusammengefaßt. Zu verstehen ist darunter scharfe 
Kalkulation der Kosten und Verkehr zwischen den einzelnen 
Wirtschaftskörpern und in großen Betrieben selbst zwischen den 
einzelnen Werkstätten nach kaufmännischen Grundsätzen (ge 
naue sure, von Leistung und Gegenleistung mit entspre- 
chenden Gutschriften); in möglichst großem Umfang sollen diese 
wechselseitigen Leistungen nach Menge, Qualität, Breis und Er- 
füllungstermin durch vorhergehende Verträge festgelegt werden. 
Besonders wichtig ist, daß diese Grundsätze auch für den Verkehr 
der Wirtschaftskörper mit der zentralen Geld- und Kreditgeberin, 
der Staatsbank, zu gelten haben. Die Kredite der Staatsbank 
sollen innerhalb der Jahresplanziffer nicht mehr auf en 
Anfordern gewährt werden, sondern nur bei dem Nachweis be- 
friedigender Verwendung der zuletzt gewährten Kreditrate; es 
wird angestrebt, daß dieser Nachweis nicht nur durch Produk- 
tionsziffern geführt wird, sondern durch Em anp parting 
über irki brauchbare Erzeugnisse. Die Sowjetpresse hat 
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“von manchen Fällen berichtet, wo die Staatsbank den Kredit ge- 
sperrt hat, obgleih dadurch die Produktion des betroffenen 
". Werkes lahmgelegt wurde. Meistens wird selbstversiändlich nicht 
! so scharf verfahren; die Produktion würde sonst in allzugroßem 
~ Umfange gestört werden. Es fehlt ja auch allzusehr an den für 
'. komplizierte Buchführung erforderlihen Kräften. So sieht sich 
'- daher Stalin genötigt, das Gewicht seiner Persönlichkeit für den 
: Chosrastschot einzulegen. 
| Die wirtschaftliche Rechnungsführung setzt Wirtschaftlich- 
- keit der Produktion voraus; diese ist nur zu erreichen, wenn die 
> Arbeiter ihre Leistung verbessern. Die früheren Lohntarife und 
e Akkordlöhne (diese in ihrer sehr unvollkommenen Handhabung) 
+ reichten für die wünschenswerte Anspornung der Arbeiter nicht 
aus. Seit Beginn der Fünfjahrplan-Periode setzte man große 
Hoffnungen auf die Entfaltung eines sozialistischen Ehrgeizes. 
» Der „sozialistische Wettbewerb“ wurde in immer größerem Um- 
.. fange veranstaltet; freiwillige Selbstverpflichtungen der Beleg- 
r schaften auf Produktionsziffern, die über den amtlichen Plan od 
„„ erheblich hinausgingen („Begegnungspläne“), traten hinzu. In 
r. letzter Zeit wurde besonders die Stoßtrupp-(Udarnik-) Arbeit 
. entwickelt. Der Erfolg blieb aber unbefriedigend, obgleich die 
» Presse große Rubriken einrichtete, um diejenigen Betriebe und 
.. Personen, die sich besonders hervorgetan hatten, vor der Öffent- 
lichkeit zu loben. Aber schon im Februar dieses Jahres erklärte 
i- Ordshonikidse, daß die Arbeitshelden von der Wiedergabe ihrer 
»_ Bilder in den Zeitungen nicht satt würden und daher materielle 
~. Prämien hinzukommen müftten. Die Triebfeder des materiellen 
... Egoismus ist seitdem immer stärker eingeschaltet worden. Die 
er Udarniki erhielten nicht nur höhere Löhne, sondern wurden auch 
` ganz besonders bevorzugt in der Belieferung mit Defizitwaren; 
„ neuerdings sollen in besonders wichtigen Betrieben für das „füh- 
.. rende Personal“ sogar Vorzugsspeiseanstalten (sozusagen Offi- 
“- zierkasinos) eingerichtet werden. Diese Begünstigungen führen 
` zu einer Spaltung in der Arbeiterschaft, die politisch nicht unbe- 
© denklich ist. Mir ist aus einem Bezirk berichtet worden, wie ein 
“ liegender Stoßtrupp von dem einen Betrieb zu dem andern ge- 
` worfen wird, um für die Bemessung des Akkordlohnes hohe Lei- 
` stungsnormen aufzustellen, wozu der Stoßtrupp bei seiner guten 
.. Ernährung und den Ruhepausen zwischen den einzelnen Etappen 
seiner Tätigkeit in der Lage ist. Eine andere Folge der Bevor- 
zugung ist das zunehmende Hineindrängen der Arbeiter und 
Angestellten in diese Kategorie; selbstverständlich verliert damit 
aber das Udarniktum an innerem Wert. 
Das hauptsächliche Mittel zur Hebung der Arbeitsleistung 
. wird daher in der möglichsten Durchführung der Akkordlöhnung 
. auf einer Grundlage gesehen, die, wie Stalin besonders betont, 
= stark unterscheidet zwischen qualifizierter und nicht qualifizier- 
ter, zwischen schwerer und leichter Arbeit. Die Anordnungen, 
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die früher in dieser Richtung ergingen, stießen gegen einen weit- 
verbreiteten Geist der „Gleichmacerei (Urawnilowka)“. Aud 
darf nicht übersehen werden, daf eine brauchbare Akkordlöh- 
nung viel höhere Ansprüche an die Betriebsorganisation und 
Buchführung stellt als der Tagelohn. 

Hebung der Arbeitsleistung soll auch durch bessere Organi- 
sation der Arbeit erzielt werden. Stalin wiederholt die schon 
seit Monaten von der Regierung mit Nachdruck erhobene Forde- 
rung der Beseitigung der „Obeslitschka“ (d. h. des Fehlens per- 
sönlicher Verantwortung für bestimmte Maschinen oder sonstige 
Inventarstücke). Es würde tatsächlich viel gewonnen sein, wenn 
in Zukunft Werkbänke, Lokomotiven, Traktoren, Pferde nict 
mehr fortgesetzt wechselnden Leuten anvertraut würden, wie es 
bisher in großem Umfange geschah. An dem Einreißen der Obe- 
slitschka trägt, wie Stalin ausführt, die ununterbrocene Fünf- 
tagewoche einen großen Teil der Schuld. Eine derartige Folge 
dieser mit so großen Hoffnungen eingeführten Neuerung Tad 
von deutschen Ingenieuren von vornherein erwartet. Stalin tritt 
daher nach dem Beispiel der Traktorenfabrik von Stalingrad für 
eine unterbrochene Sechstagewoce ein; danach folgt in 
dem betreffenden Werke (nicht etwa im ganzen Lande) auf fünf 
Arbeitstage ein Ruhetag. 

Daß sich Stalin im Interesse der Rentabilität der Industrie 
genötigt sieht, die alten Ingenieure als wertvolle Kräfte anzuer- 

ennen und zu behandeln, ist in der Tagespresse ausgiebig be- 
sprochen worden. 

Die Ausführungen, die Stalin den Ursachen des Mangels an 
Arbeitern und ihrer Unstetigkeit widmet, sind im Sinne der Ver- 
teidigung seines Systems gesprochen; ich beziehe mich in dieser 
Hinsicht auf meinen Aufsatz im Januarheft dieser Zeitschrift. 
Bemerkenswert ist die Angabe Stalins über den tatsächlichen Um- 
fang der Abwanderung der Arbeiter: „In einer Reihe von Unter- 
nehmungen nimmt die Fluktuierung der Arbeitskräfte nicht nur 
nicht ab, sondern sie wächst. Nur wenige Unternehmungen sind 
zu finden, wo der Bestand der Arbeiter im Laufe eines Halb- 
oder sogar eines Vierteljahres nicht mindestens zu 30 bis 40 % 
gewechselt hätte.“ Zur Gewinnung eines ständigen Arbeiter- 
stammes fordert Stalin neben einer Differenzierung der Löhne, 
die genügenden Anreiz bietet, auf der Staffel der Qualifikation 
aufzusteigen, bessere Befriedigung der sonstigen materiellen Be- 
dürfnisse und der kulturellen Ansprüche der Arbeiter. Von einer 
zwangsmäfligen Bindung an den Betrieb schweigt er; die Erfah- 
rungen seit dem Dezember-Dekret mögen gezeigt haben, daß auf 
diesem Wege nicht viel zu erreichen ist. Wohl aber gebietet er 
die Sicherstellung des industriellen Arbeiterbedarfs durch Ver- 
träge mit den landwirtschaftlichen Kollektiven. Offenbar be- 
steht die Absicht, dies Mittel, das großenteils verschleierteu 
Zwang bedeutet, in großem Maßstabe anzuwenden. 
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Der Apparat der Regierung und der Partei lassen es sich 
selbstverständlich angelegen sein, dem Stalinshen Programm an 
allen Orten Beachtung zu schaffen. Für das Donez-Becken haben 
Molotow und Ordshonikidse bereits am 7. Juli (zwei Tage nach 
Veröffentlichung der Stalinshen Rede) wichtige Direktiven er- 
lassen. Mögen sich dem Programm in der Praxis auch noch so 
große Hindernisse in den Weg stellen, so ist doch ein nicht unbe- 
trächtlicher Erfolg mit großer Wahrsceinlichkeit zu erwarten. 


t f 
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*) Die statistischen Übersichten über den Gang der Frühjahrs- 
bestellung haben erst mit dem 1. Juli abgeschlossen, also noch 
später als im vorigen Jahre, wo sich der letzte Ausweis auf den 
25. Juni lm ganzen bedecken hiernach die Frühjahrs- 
saaten 97,0 Mill. ha (97 % vom Plan) gegen 89,6 Mill. im Vorjahr. 
Einschließlich der Wintersaaten die diesjährige Saat- 
fläche 137 Mill. ha gegen 127,8 Mill. im Vorjahr und 118 Mill. im 
Jahre 1929. An der Zunahme der Frühjahrssaaten ist die Ge- 
samtheit der bäuerlichen Wirtschaft nur in ehe Maße be- 
teiligt — 88,2 gegen 56,7 Mill. ha —, während die Saatfläche der 
Rätegüter von 2,9 auf 8,8 Mill. ha stieg. Innerhalb der bäuerlichen 
Wirtschaft trat folgende Verschiebung ein: die Saatfläche der 
Kollektive stieg von 33,0 auf 58,9, die der Einzelbauern sank von 
53,6 auf 29,3 Mill. ha. Da etwa die Hälfte der bäuerlichen Wirt- 
schaften kollektiviert waren, so ergibt sich, daß die Kollektive 
je Hof ungefähr doppelt so viel leisteten wie die Einzelbauern. 

eilweise ist dies darauf zurückzuführen, daß die Produktions- 
kraft der Kollektive durch die Arbeitsform des Großbetriebes 
und durch Maschinen erhöht wurde; einen besonders großen An- 
teil hieran haben die Maschinen-Traktoren-Stationen, die über 
20 Millionen ha besät haben. Die Leistung der Kollektive wird 
aber bei dem Vergleich mit der bäuerlichen Individualwirtschaft 
dadurch scheinbar vergrößert, daß die Einzelbauern in ihrer Pro- 
duktivität gegen früher sehr herabgedrüct sind. 1927 kamen an 
Winter- und Sommersaaten auf eine einzelbäuerliche Wirtschaft 
durchschnittlich 4,7, in diesem Jahre nur 3,87 ha. 

Für eine Reihe wichtigster Früchte ergaben sich am 1. Juli 
folgende Saatflähen in 1000 ha (in Klammern die Flächen- 
angaben vom 25. Juni 1930): 

Sommerweizen . . 25455 = 90,9 % des Planes (23 832) 


Gerste . . . . . 6408= 9.5% „ 3 

Hafer | | | |  1718= 59% > Z j@5299) 
Mais Fe a e k 3 942 = 78,8 Io „ Z) ( 3 895) 
Sonnenblumen . . 459%4= 38% „ „(3 388) 


*) Berichtigung zu Seite 542 im Juniheft. Meine Beanstandung der 
Sowjetamtlihen Berechnung des vorjährigen Hektarertrages an Getreide be- 
ruht auf einem Versehen; meine sonstigen Ausführungen zu der vorjüährigen 
Erntestatistik werden dadurch nicht berührt. 
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Zukerrüben . . 149 =1046% des Planes (1114) 


Kartoffeln . . .:.6065= 89% „ „(55330 
Lein . . . .'. 3030=1212% ,  , (20%) 
Hanf 2.2.2.2. 2i= A, ZW) 
Baumwolle . 2357 = 1025% , „ (1707). 


An frühen Saaten (Weizen, Gerste und Hafer) ist die Zu- 


nahme infolge des späten Beginns der Bestellungszeit nur gering 


gewesen; in der Ukraine ging ihre Fläche sogar von 8919 000 auf 
7142000 ha zurück. Einen weiteren gewaltigen Sprung aufwärts 
haben dagegen Zucerrüben, Lein und Baumwolle gemadıt. 
Wenn die Statistik zutrifft und eine Mittelernte erzielt wird, so 
müssen sich in diesem Jahre große Überschüsse aus der Verarbei- 
tung dieser drei Pflanzen für die Ausfuhr ergeben. 

Sehr auffallend ist der außerordentlich große Anteil der 
Grassaaten; auf sie entfallen 7176100 ha. Im Jahre 1926 nah- 
men sie in der RSFSR, die an der Gesamtfläche der diesjährigen 
Frühjahrssaaten mit 73,66 % beteiligt ist, nur 1529000 ha ein: 
die jetzige Zunahme der gesamten Saatfläche dürfte annähernd 


zur Hälfte auf Rechnung der Grassaaten kommen. 


Ein großer Teil der Saaten muß auch in diesem Jahre als 
verspätet gelten. Welche Folgen sich daraus ergeben können, 
wenn die Saat nur noch um statistischer Erfüllung des Pensuns 
willen fortgesetzt wird, zeigt ein Bericht der „Prawda“ vom 
25. Mai 1931 aus einem Bezirk am rechten Don-Ufer: „Der Rayon 
wird die Saat der Halmfrüchte mit geringer Verspätung beenden: 
bei den Hackfrüchten jedoch liegt zweifellos eine Hemmung vor. 
Wir haben eine Warnung erhalten: im vorigen Jahre säte ein 
Rayon Hacfrüchte trotz des zeitigen Frühjahrs bis in den... 
Juni hinein“ und das Ergebnis war: 

Gesät Umgekommen 


Sonnenblumen . . . 5408 ha 2589 ha 
Mais . . . . . . . 1254 ha 1195 ha 
Hirse er . . . 6688 ha 4446 ha 


Von 1254 ha Mais wurden nur etwa 50 dz geerntet. 

Die außerordentliche Vermehrung des Anbaus von Zucker- 
rüben und anderen technischen Pflanzen schafft ähnlich wie im 
vorigen Jahre große Schwierigkeiten für rechtzeitige und gute 
Bearbeitung der Kulturen; besonders schwer hält es, die Frauen 
dazu heranzuziehen. Man geht jetzt mit dem Plane um, bei den- 
jenigen Pflanzen, die während der Vegetation sorgsamer Bearbei- 
tung bedürfen, die „Obeslitschka“ abzuschaffen, ij h. den ganzen 
Komplex der Arbeiten von der Saat bis zur Ernte — ähnlich wie 
es in Deutschland beim Zuckerrübenbau vielfach geschieht — auf 
bestimmten Flächen bestimmten Gruppen (,„Brigaden“) unter Be- 
teiligung am Ertrage zuzuweisen. 

Die Ernteaussichten für Getreide sind offenbar ungünstıgei 
als im vorigen Jahre. Sehr unbefriedigend sieht es nach privaten 
Nachrichten im Südwesten der Ukraine aus. Nach den meteoro- 
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Be. 

a chen Übersichten über die einzelnen Dekaden des Juni 
- "den die Getreidesaaten in wichtigen Überschufßgebieten teil- 
~ "se unter Mittel. Auch scheinen pflanzliche Schädlinge in gro- 
- ` Menge aufzutreten, besonders wieder der Wiesenzünsler, 
“ vor zwei Jahren einen großen Teil der Zuckerrüben ver- 
lų; tete. | < "i 


le vig, a 


ar» Die Getreidebereitstellung hat sich in den letzten Jahren 
‚ii einem Aufsatz von Sarkis in der „Prawda“ vom 3. Juni fol- 
eba dermaßen entwickelt: 


5 1924/25 52,5 Mill. dz 
Ja 1925/26 HA nn 
I 1926/27 1178 „ , 
k 1927,28 1121 u» 
ia 1928/29 1096 „ „ 


1929/30 162,6 „ č , 
1930/31 250 „ č ,„ 


-ar den Ziffern der beiden letzten Jahre kommt die Wirkung des 
‚r‚rrors und der fortschreitenden Sozialisierung der Landwirt- 
‚„.Jaft deutlich zum Ausdruck. Von gut informierter Seite hörte 
„1, daß aus der letzten Getreideernte etwa 6 Millionen Tonnen 
+ œ Ausfuhr gelangten. Diese Ziffer steht im Einklang mit der 
„'agabe Stalins in seiner großen Rede, daR die jetzige Getreide- 
[„.ısfuhr die größte seit Bestehen der Rätemacht sei. Zu einem 
„Amer wichtigeren Faktor der Getreideausfuhr wird der Serno- 
„„ Ust; der jetzige Leiter, Gertschikow, erklärte im Juni, daß die 
ir A Sn bis Ende November 23%, Mill. dz abliefern 
rürden. — 

Ex Die Kollektivierungspolitik hat in diesem Jahre auch wäh- 
end der Bestellungszeit keine Unterbrechung erfahren. Nach 
‚.ler Übersicht vom 1. Juli waren in der vorhergehenden Dekade 
m toch 220 300 Wirtschaften hinzugekommen und 240 Kollektive 
„eu entstanden. In 218900 Kollektiven waren 13 694 500 bäuer- 
: idhe Wirtschaften (55,1 %) vereinigt. 


z  Abgeschlossen den 16. Juli. 
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Bücherschau. 
Rußland im XVII. Jahrhundert. 
KarlStählin: Geschichte Rußlands von den an 


bis zur Gegenwart. Zweiter Band. Berlin-Königsberg, Üst- 
Europa-Verlag. 1930. XII u. 752 S. Geh. 20 RM., Halbln. 24 RM. 


Wäre der deutsche Leser nur auf Übersetzungen aus der großen russi- 
schen Historiographie angewiesen, er schwebte stets in der doppelten Gefahr, 
entweder der russischen Welt dauernd fremd gegenüberzustehen oder aber 
sich kritiklos an sie zu verlieren. Demgegenüber besteht die Aufgabe deut- 
scher synthetischer Darstellung zunächst in der gerade durch die Distanz ge- 
wonnenen perspektivischen Richtigkeit, welche ihrerseits durch die konturelle 
Genauigkeit kritischer Spezialforschung und durch die Lebendigkeit einfüh- 
lender Phantasie ergänzt werden muß. In dem zweiten Bande seiner russi- 
schen Geschichte, welcher von Peters Geburt bis zum Ende Katharinas reitit. 
ist es Stählin gelungen, nicht nur diese dreifache Aufgabe in einer geradezu 
idealen Weise zu lösen, sondern darüber hinaus die historische Weltliteratur 
um ein ganz großes Kunstwerk zu bereichern, dessen sprachliche Kultur, 
methodishe und dispositionelle Freiheit und Geschlossenheit, wohlpropor- 
tionierte Ökonomie im Mitteilen, Werten, Placieren und Verschweigen sid 
erst in wiederholter Lektüre dem erschließen kann, der das Rein-Stoflice 
sich völlig zu eigen gemacht hat. Enttäuscht sein werden fatalistische Dog- 
matiker: weder der mythische „Raum“ noch die wirtschaftliche Struktur sind 
für Stählin allmäctige Schicksalsgötzen; die von ihm so weitgehend berüc- 
sichtigten und so feinfühlig geschilderten kulturellen Faktoren werden nidt 
in „morphologische“ Schemata eingepreft, und die von ihm mit noch stär- 
kerer Liebe bedachten großen Persönlichkeiten sind keine willenlosen Mario- 
netten ihrer Kindheitserlebnisse oder der Hintergründe ihres Trieblebens. 
Stählin ist vor allem Realist: er schildert die Dinge in ihrer blutvollen 
Lebendigkeit, ohne das Allzumenscliche zu verschweigen, ohne zu monu- 
mentalisieren oder zu offizialisieren, aber auch ohne „symbolische“ Deu- 
tungen hineinzugeheimnissen. Die organische Einheitlichkeit des Werkes ist 
ein so großer Gewinn, dalt man solche — an sich nicht überflüssigen — Er- 
gänzungen (Peters menschliche Widersprüche sind nur durch eine kombinierte 
psydhoanalytisch-individualpsychologische Methode, der Gegensatz zwischen 
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N." /eltanschauung und Tat bei Katharina nicht nur aus realpolitischen Erwä- 
` angen, sondern auch durch wissenssoziologische Ideologieanalyse zu erklä- 
„j m@m) gern einer wissenschaftlichen Diskussion überläßt, die niemals an diesem 
ue.tandard work wird vorbeigehen können. 
ta Die Einteilung ergibt sich von selbst: Peter (mit der sehr positiv her- 
">. asgearbeiteten Carevna Sofija als Vorspiel) und Katharina als monumen- 
v. aler Rahmen, dazwischen jene schwammig-chaotische Periode, die Stählin mit 
_.. em Schlagwort „Frauenregiment“ bezeichnet. Nordischer Krieg und Re- 
""ormwerk durchdringen sich; der Schwächling Aleksej ist keine positive 
Y! Segenkraft, sondern bloße amorphe Schwäche und Trägheit; Peter Instrument 
“und Meister des Schicksals zugleich. Menšikov, Glücksritter und Staatsmann, 
w Katharina I., mutige Frau und unfähige Regentin, der viveur-enfant Peter II., 
ı Anna, energish und sonst nichts — mit ihrem Anhang, den der Deutsche 
„., Mählin wohlweislich nicht zu rechtfertigen versucht —, Elisabeth, triebhaft, 
= mtberzig und der natürlichen Klugheit nicht entratend, ziehen an uns vor- 
“lber; die Spukgestalt Peters III. tut Stählin, obwohl hier spezialistisch be- 
“vn jonders prädestiniert, mit gebührender Kürze ab, um das Werk desto sorg- 
x. mer mit einer eingehenden Darstellung des Phänomens Katharina zu krö- 
aen. Die Objektivität und Zurückhaltung dieses Kapitels ist die beste Wür- 
digung dieser Frau, in welcher weniger der bewußte Menscenwille als die 
Natur selbst sich verkörpert zu haben scheint. Die unauffällige Deutlichkeit, 
mit der Katharina als wahre Selbstherrscherin immer wieder in den Mittel- 
punkt nicht nur der russischen, sondern — neben Friedrich — der Weltge- 
schichte gestellt wird, ist die vornehmste und wirkungsvollste Huldigung, 
die ein deutscher Gelehrter dem politischen Genius dieser ihr angeborenes 
net Deutschtum in universelles Weltbürgertum ausweitenden Frau erweisen en: 
s. 
sm 


. Rußland im Weltkrieg. 

w: Economic and Social History of the World 

w War. Carnegie Endowment for International Peace 

~- New Haven, London, Oxford, Paris 1929. Für Deutschland: 

~; Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart. 

>z *1The Warandthe Russian Government: The 

<" Central Government. By Paul P. Gronsky. The Municipal 

:` Government and the Allrussian Union of Towns. By Nicholas 

„. J. Astrov. 325 S. Preis: 17 RM. 

on H Russian Schools and Universities in the 

> Warld War. Introduction bv Count Paul N. Ignatiev. Pri- 

"= mary and Secondary Schools. By Dimitri M. Odinetz. Univer- 

~ sities and Hjgher Technical Schools. By Paul J. Nowgorodzev. 

-- 2398. Preis: 13,50 RM. 

. II. The Cooperative Movementin Russia du- 

. 2tingthe War. Consumers Cooperation. By Eugene M . Kay- 

: den. Credit and Agricultural Cooperation. By Alexis N. Ant- 

- siferov. 325 S. Preis: 12.50 RM. 

i IV. MichaelT.Florinsky: TheEndofthe Rus- 
sian Empire. New Haven. 266 S. Preis: 12,50 RM. 


Die Carnegie-Stiftung für Internationalen Frieden, Abt. Volkswirtschaft 
und Geschichte, (Generalherausgeber James T. Shotwell) hat sich die Auf- 
gabe gestellt, die Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Krieges unter Be- 
rücksichtigung der einzelnen Länder in rund 200 Bänden zu schreiben. 
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Die Verfasser der Rußland-Bücher sind anerkannte Autoritäten, die ihre 
Arbeit unter besonders schwierigen Bedingungen im Ausland zu leisten hat- 
ten, ihnen gebührt ganz besondere Anerkennung dafür, dag es ihnen ge- 
lungen ist, die Schwierigkeiten zu überwinden und eine ausführliche und 
objektive Darstellung zu liefern. 


Bd. I behandelt den Einfluß des Krieges auf die Staatsregierung, die 
allmählich wachsende Unzufriedenheit der Bevölkerung, den sich zuspitzenden 
Kampf zwischen Ge und Duma und die Revolutionen von Fe- 
bruar 1917 und Oktober 1917. Die Darstellung vermeidet Überflüssiges und 

ibt ein gutes Bild der für Rußland außerordentlich wichtigen Ereignisse, 

das durch die Übersetzung entscheidender Dokumente noch verdeutlicht wird. 
Aus den Ausführungen von Astrov erhalten wir einen ausgezeichneten 
Überblick über die Rolle der Städte und ihrer Organisationen im Krieg. 


Band II ist der Darstellung der Kriegseinwirkungen auf das Scdul- 
wesen gewidmet. Odinetz behandelt das Volks- und Mittelschulwesen 
arallel. Über die Zweckmäßigkeit und Übersichtlichkeit dieses Aufbaues 
kana man verschiedener Meinung sein, jedoch wird die Eigenart der Ent- 
wicklung und der Aufgaben gut herausgearbeitet. 


Sehr lebendig ist die Darstellung der Einwirkung des Krieges auf die 
Universitäten und Hochschulen von Nowgorodzev, der das typish Na- 
tionale der verhältnismäßig sehr jungen russischen Hochschulen, die stets 
ein Barometer der öffentlichen Meinung waren, betont. Die Darstellung wird 
durch Auszüge aus Vorträgen, Artikeln der studentischen Presse, Entsclüs- 
sen in den Versammlungen wirkungsvoll ergänzt. 


Band III ist der für Rußland sehr wesentlichen Genossenschaftsbewegung 
gewidmet. Die Verfasser, die sich in das Gebiet der Genossenscaftsbewe- 
ung teilen, behandeln die einzelnen Genossenschaftstypen und ihre Pro- 
Pleme die sich trotz der Eigenart der russischen Genossenschaften letzten 
Endes nicht sehr entscheidend von den Problemen der westlichen Genossen- 
schaften unterscheiden. 


Band IV dient der Darstellung des Zusammenbrucs des Zarismus in 
Rußland. Der Verfasser würdigt die für die Entwicklung wichtigen Fak- 
toren entsprechend ihrer Bedeutung und zeigt das Mit- und Gegeneinander- 
spielen von Zar, Zarin, Rasputin, Duma und Bevölkerung. Der Zusammen- 


bruch erscheint als notwendige Folge der Entwicklung und der Hilflosigkeit 
und Schwäce des Regimes. 


Wir können in dieser Besprechung das gesamte, in den vier vorliegen: 
den Bänden zusammengetragene Material nicht einmal streifen, aber zusam- 
menfassend kann gesagt werden, daß die Lösung der sehr schwierigen Auf- 
gabe, die sich die Carnegie-Stiftung gestellt hat, für die Rußland-Serie gut 
gelungen ist. Die Bände geben eine sehr umfassende t!bersicht über die 
durch den Krieg hervorgerufenen Strukturwandlungen auf den verschiedenen 
Gebieten, sowie über die Entwicklung einzelner Tnsitutionen bis zur Ok 
toberrevolution von 1917. 


Die Entwicklung wird objektiv in chronologischer Reihenfolge regi- 
striert, die Ergebnisse sorgfältig gezogen und dargestellt, aber trotz dieser 
kühlen und unpersönlihen Form der Behandlung sind die Bücher ungemein 
interessant und fesselnd durch die entscheidenden Ereignisse, die zur Dar- 
stellung gelangen. Dank ausgezeichneter Beherrschung des Materials, das 
zu beschaffen im Ausland selbstverständlich besonders schwierig gewesen 
ist, und kluger Auswahl des Wesentlichen ist die Lektüre der umfangreichen 
Bücher — nicht zuletzt auch wegen der kultivierten und leicht verständlichen 
Sprache — keinen Augenblick ermüdend oder langweilig. 


Die Wahl der Bearbeiter ist sehr glücklich gewesen, die Bücher stehen 


auf hohem Niveau und können allen an diesen Problemen Interessierten auf 
das wärmste empfohlen werden. 
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.- Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin un 
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‘scher Landstraßen. 
.G. m. b. H., Leipzig, 1931. 


Fünf Rußland-Reisebücher. 


Rubiner, Frida: Der große Strom. Verlag für 
"Literatur und Politik, Wien-Berlin 1931. 


Siemsen, Hans: Rußland Ja und Nein. Ernst 
Rowohlt-Verlag, Berlin 1951. 


Stratil-Sauer, G: Erlebnisse längs russi- 


Verlag Deutsche Bucdwerkstätten 
Wegner, Armin T.: Fünf Finger über Dir. 


Leipzig, 1930. 
Weichmann, Herbert und Elsbeth: Alltag im 


Sowjetstaat. Brückenverlag Berlin, 1931. 


R Die vorliegenden fünf Bücher sind sämtlich 1930 oder 1931 erschienen, 


Le 
. 


vr 


~ 


~ Bild dieses Landes ergeben hat. 
.. seiner harrt, und wenn er in Deutschland eine feste politische Anschauung 


Das wird am deutlichsten an der Gegenüberstellun 


 ziges nach Daten und Orten geglie 


doch erstreken sich die ihnen zugrunde liegenden Reisen über 3% Jahre: 
Wegner hat als erster am 28. Oktober 1927 die russische Grenze passiert, zu- 
letzt hat das Ehepaar Weichmann Rußland verlassen, Stratil-Sauer führte 


seine Reise im Herbst 1928, Frida Rubiner im Sommer 1929, Siemsen im 
Spätsommer 1930 durch. In diesen 5% Jahren hat sich das Reisen in Ruß- 


land erheblich geändert. 1927, ja noch 1928 war es eine große Seltenheit, 
ein — äußeres und inneres Abenteuer, eine tolle Entdeckerfahrt in ein sagen- 
haftes Niemandsland, über das in Europa keine Vorstellungen bestanden, so 


. daß man sich selbst seinen Weg durch das Gestrüpp des Landes und seiner 
. Eindrücke schlagen mußte. 


Seit dem Inkrafttreten der Pjatiletka ist so er- 
staunlich viel über Rußland geschrieben worden, daß sich ein ziemlich klares 


Jeder, der hinfährt, weiß ungefähr, was 
hat, so wird er diese auch in den russischen Beispielen nur bestätigt finden. 


der Bücher von Wegner 
auf der einen, von Rubiner und Weichmann auf der anderen Seite. 
„Fünf Finger über Dir” (es a schon im Titel) ist, obgleich es als ein- 


ert ist, keineswegs eine sachliche Reise- 
beschreibung. Nicht Rußland steht im Mittelpunkt, sondern W e 


ner. Die 
geistige Auseinandersetzung, die das ganze sehr dichterishe und sehr ego- 
zentrishe Buch durchzieht, ist ein Kampf Wegners mit sich selbst. In vielen 


aen angen Abschnitten fungiert Rußland höchstens als Anlaß zur Behand- 


ung von Fragen, die an sich mit Rußland nicht das mindeste zu tun haben. 
Man legt daher das Buch mit einer sehr eingehenden Kenntnis von Wegner, 
mit einer recht vershwommenen von Rußland aus der Hand. Die eigent- 
lihe Achse ist das Problem der Gewalt, der Gegensatz Tolstoi-Lenin, die 
Frage „Darf man töten?“ Das Ringen Wegners mit diesem Problem, seine 
periodische Ablehnung und Annahme sind so eingehend geschildert, daß man 
seinem schließlichen Bekenntnis zur Gewalt skeptisch gegenübersteht, es als 
unecht, als eine gewaltsame Lösung eines nicht gelösten Problems empfindet. 
„Gepriesen sei die Tat, die das Denken erlöst!“ ist der letzte Satz, den Weg- 
ner an einem Abend kurz vor seiner Abreise aus Rußland ins Tagebuch 
schreibt. Das Unvermögen zur tatsächlichen Lösung ist nicht die Folge seiner 
bürgerlichen Abstammung, sondern liegt in seiner Person, mehr noch in sei- 
ner Generation, Obgleich erst 40jährig, steht er seelisch (er spricht es selbst 
aus) der ?6jährigen Vers Figner näher als der 20jährigen Komsomolzin und 
seinen Übertritt zum Kommunismus schildert er als einen Rausch der Liebe. 

Eine Welt trennt die Kommunistin Frida Rubiner und den sozial- 
demokratischen Ministerialrat Weichmann von diesem Dichter. Beide Bücher 
sind höchst sachliche Tatsachenberichte. „Eine unromantische Wolgafahrt“ ist 
der Untertitel des einen, in dem Frau Rubiner in einer wohl bewußt auf 
proletarische Leser zugeschnittenen primitiven Form, die anläßlich einer 


687 


längeren Dampferfahrt auf der Wolga und ihren Nebenflüssen erlebten 
Erfolge des sozialistischen Aufbaus preist, ohne auch nur den Versuch einer 
„bürgerlichen Objektivität" zu machen. Als etwas unorganischer „dialekti- 
scher“ Kunstgriff taucht von Zeit zu Zeit ein junger deutscher Skeptiker als 
Gegenspieler und advocatus diavoli auf, um zu guter Letzt mit seinem Be- 
keuntnis zum Bolschewismus das Buch abzuscließen. Als ein Partei-Lehr- 
buch hat „Der große Strom“ seine volle Berechtigung, im übrigen sınd an 
dem Buch die zum Teil sehr guten Bilder und geographischen Schilderungen 
das Beste. Denn die Zahlenangaben sind längst überholt und die übrigen 
Betrachtungen zu stark einem einzigen Gesichtspunkt untergeordnet. 

In ebenfalls einseitiger Beleuchtung betrachtet das Ehepaar Weich- 
mann den russischen Alltag. Es ist sicher nötig, den vielen und sehr oft 
gedankenlosen Lobpreisungen Rußlands auch Bücher ernsthafter Kritik ent- 
gegenzustellen, aber diese büßen einen großen Teil ihrer Wirkung ein, wenn 
die negative Gesamteinstellung allzu deutlich hervortritt. Wo Frau Rubiner 
im Hinblick auf die strahlende Zukunft auch die Gegenwart in viel zu leud- 
tenden Farben malt und alles vom rein russisch-bolschewistischen Standpunkt 
aus schildert, da projizieren die Weichmanns die graue und trübe Gegen- 
wart auch in die Zukunft und schreiben bewußt und ausschließlich als Euro- 
päer und Demokraten. Das ist beides sehr interessant, aber verhilft nicht zu 
einem richtigen Bilde. Bezugscheine, Schlangestehen, schlechte Verkehrs- 
mittel, verlorene Briefe, — niemand bestreitet, daß es das alles in Rußland 
gibt. Aber das ist nicht das Einzige und Entscheidende. Nach diesen Aufer- 
lichkeiten eine neue Weltanschauung (zieht man nicht das Wort Religion vor) 
beurteilen zu wollen, ist ebenso falsch, wie von der Stalinrede vom 23. Juni 
auf den Zusammenbruch des Kommunismus zu schließen. 

Hans Siemsen ist der Synthese zwischen Rußland und sid, zwi- 
schen Gegenwart und Zukunft am nächsten gekommen. Besonders sympa- 
thish berührt die Ansprudhslosigkeit seines Buches, das keine welterscüt- 
ternden Thesen aufstellt, sondern in aller Bescheidenheit berichtet und trotz 
journalistischer Flüchtigkeiten durch die Kunst der Darstellung im Leser ein 
plastischeres Bild hervorruft als tatsachengespickte Wälzer. 

Das Auto-Buch von Stratil-Sauer muß für sich genannt werden. 
Hier schildert ein Sportsmann und Geograph seine Rufland-Fahrt im „Wan- 
derer“. So sind auch die reinen Schilderungen das Wertvollste. Ausge- 
zeichnet und mit viel Humor werden die Fahrt und ihre Eindrücke wieder- 
gegeben, meisterhaft sind die Beschreibungen der russischen Straßen, Dörfer, 
Garagen, vor allem des russischen Waldes. Sobald der Verfasser andere 
erzählen läßt (den Kulaken, den Dwornik, den Kleinbauern), wirkt die 
Schilderung sentimental und unect. Die oberflächliche Kenntnis des Russen 
führt dazu, daß Typen, nicht Menschen zu uns sprechen. 

Hält man diese fünf Bücher neben die zahlreichen anderen, die in den 
beiden letzten Jahren über Rußland und den Bolschewismus im allgemeinen 
erschienen sind, so muß man sagen, daß es solche Bücher jetzt genug gibt 
und daß es Zeit wird, sich den zahllosen ungelösten Sonderfragen ne 
zu widmen. . M. 


Drei russische Tagesromane. 


Matwej Roesmann: Fischbein streckt die 
Waffen. Roman aus dem heutigen Rußland. Berlin 1951, 
Bruno Cassirer, Verlag. 322 S. 

L. Borissow: Schnellzug Leningrad-Sewa- 
stopol. Kriminalroman. München o. J., Georg Müller. 268 S. 
Preis: 3 RM. 

Dmitrij Tschetwerikow: Die Rebellion des 
IngenieursKarinski. Roman. Berlin 1931. Verlag Der 
Bücherkreis G. m. b. H. 245 S. Preis: Leinen 4,80 RM. 
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lie Maßen zerdehnt worden. ist. 


Dem gesteigerten Interesse des deutschen Publikums am russischen All- 
ag suchen unsere Verlage dadurch entzexenzukommen. dat sie Bucher von 
ussischen Autoren geringeren Ranges dhie das Durchschnittsmiieu moglichst 


. weit schildern, in Übersetzung herausbringen. Über den Weg und besonders 


iber die Auswahl im einzelnen laßt sich streiten. Von den vorliegenden 


Romanen hat der „Fischbein” einen überraschenden Publikumserfolg gehabt, 


3bwohl das Thema: der Jüdische Nepmann und sein Milieu, vom Autor uber 


ie Handlung, die am Anfang amusant 
und flott dahinplätschert, ermüdet bald durch ihr gleichformiges Finerlei. 


Roesmann bleibt hinter seinem Vorbild Illja Ehrenburg. dem un- 


~ übertroffenen Schilderer des russischen Gauners großen Stils weit zurück. 


Immerhin hat sein Buch den Vorzug der Lesbarkeit. 
beiden anderen kaum gesagt werden. 


haben die modernen Russen bisher noch nichts machen können. Selbst eine 


r 
- 


Das kann von den 
Aus dem Genre des Krimimalromans 


Begabung wie Alexej Tolstoj ist (in „Aelita“ und „Ingenieur Garin“) daran 
gescheitert. Borissow, der sih von vornherein in einem viel beschränk- 


teren Raume bewegt als A. Tolstoj, bringt es nur zu einer schwachen Span- 
< nung. Das Zuständliche des Milieus (russisches Kleinbürgerleben, verwahr- 


-ı 


bak 


- loste Kinder) muß sie ersetzen. 
wird zudem das stilistische Beiwerk, das aus der Schule Gog, 


Durch die etwas ne ällike Übersetzung 


is stammt, zum 


starren Ballast. Ganz erstaunlich aber ist die Ausdauer, mit der der dritte 


‘ Autor, Tschetwerikow, von dem man schon Besseres gelesen hat, die 


Eheirrungen des Ingenieurs Karinski ausmalt. Und noc erstaunlicher fast, 


daß dieses Machwerk von einem Verlag mit volksbildenden Tendenzen dem 


deutschen Publikum als ernsthafter Beitrag zum bolschewistischen Eheproblem 
angepriesen wird. 


Es handelt sich in den angeführten Fällen offenbar um einen Irrweg, der 
vielleiht dadurch verursacht ist, daf man das für eine Oase in der hundert- 
prozentigen bolschewistischen Literatur hält, was in Wirklichkeit Dutzend- 
ware in der problemlosen Tagesproduktion ist. Wir haben keine Veranlas- 


sung, uns mit Mittelmäfigem zu begnügen, wenn es über dieselben Themen 


Verke von großem Format und künstlerischem Wert gibt. Und solche liefen 
sich leicht namhaft machen. 


. EL 


Die Besprizornye. 


Vladimir Sensinow: Die Tragödie der ver- 
wahrlosten Kinder Rußlands. Zürich und Leipzig 
(1930), Orell FüRli Verlag. 216 S. Preis: geh. 4,80 RM. 


Aus der reichen Spezialliteratur, die im letzten Jahrzehnt in Rußland 
über das brennende Problem der Besprizornye erschienen ist, hat Sensinow 
in seinem Buche einen Extrakt gemacht, der durch diese verkürzte Uber- 
setzung auch dem deutschen Leser zugänglich geworden ist. An sich zweifel- 
los eine nützliche Bereicherung, wenn man bedenkt, daß selbst Münner vom 
Fach sich über die Kinderverwahrlosung in Rußland nur aus zufällig deutsch 
erschienenen Aufsätzen informieren konnten (vgl. z. B. das Rulllandkapitel 
in dem umfangreichen Werke von Tübben, Die Jugendverwahrlosung und 
ihre Bekämpfung, Münster 1927). Die geschickte und wirkungsvolle Zusam- 
menstellung des Materials (Auszüge aus Büchern, Zeitschriften und vor allem 
aus der Tagespresse) darf aber nicht über die starken objektiven Müngel 
des Buches hinwegtäuschen. Der Verfasser als Emigrant ohne unmittelbare 
erührung mit den Dingen selbst, dazu ohne tiefere Kenntnis des Problems 
als solchem, setzt an die Stelle der scharf gliedernden Kritik die Sentimen- 
talität. Er erklärt weder ausreichend die sozialen Ursachen der Erscheinung, 
die bis in die Kriegszeit und die Perioden der Hungersuöte vor dem Kriege 
zurückführen, noch weiß er entscheidende Mittel zu ihrer Bekämpfung, nadh- 
dem die Mittel des bolschewistischen Regimes seiner Darstellung nach im 
wesentlichen versagt haben. Es bleibt als Positives die Mihieuschilderung. 
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lückenhaft freilich und zu stark auf die Sensation gestellt. In den von Sen- 
sinow benutzten Werken sowjetrussischer Autoren finden sich teilweise ganz 
ausgezeichnete soziologische Studien über den „byt“ der Verwahrlosten, sei- 
nen Einfluß auf die übrige Jugend, auf das Vagabundentum usw. (vgl. auch 
die Aufsätze in dem Sammelwerk Niščenstvo i Besprizornost’, Moskau 1929). 
Warum übersetzt man nicht eines dieser Werke im ganzen, die, wie schon 
die Proben bei Sensinow zeigen, es an Kritik nicht fehlen lassen? In Sowjet- 
rußland werden wichtige Werke „bürgerlicher“ Autoren übersetzt und mit 
Kommentaren versehen. Durch ein entsprechendes Verfahren sowjetrussische 
Originalwerke zugänglich zu machen, ist gerade für den Bereich der Kultur- 
und Sozialprobleme dringend erwünscht. Sensinows Buch darf nur ein 
Provisorium sein. W. L. 


Deutschtum im Osten. 
Rudolf Schulze-Mölkau: Die Grundzüge des 


wolgadeutschen Staatswesens im Rahmen der 
russischen Nationalitätenpolitik. Schriften der 
Deutschen Akademie. Heft 3. München 1931. Verlag von Ernst 
Reinhardt. 151 S. 

D. Schmidt: Studien über die Geschichte der 
Wolgadeutschen. Erster Teil. Seit der Einwanderung bis 
zum imperialistischen Weltkriege. Pokrovsk-Moskau-Charkor 
1930. Zentral-Völker-Verlag der Union der Soz. Räte-Republiken, 
Abteilung in Pokrovsk, ASRR der Wolgadeutschen. 386 S. 


Die Autonome Sozialistische Sowjet-Republik der Wolgadeutscen, die- 
ses eigenartige staatlich-nationale Gebilde innerhalb der Russischen Sozia- 
listishen Föderativen Sowjet-Republik, ist in den letzten Jahren zum Thema 
vieler Zeitschriftenaufsätze und Einzeluntereucdiuägen eworden. Auf Grund 
dieser Vorarbeiten, sowie der herausgegebenen amtlichen Daten und der 
vorhandenen Rechtsquellen hat Schulze-Mölkau ein sehr wertvolles 
Handbuch der wolgadeutshen Verfassung und deren Geschichte zusammen- 
gestellt. Die Wolgadeutsche Republik, deren Flächenausdehnung annähernd 
der des Königreichs Belgien entspricht und die eine Bevölkerung von rund 
600 000 Seelen aufweist, ist das größte geschlossene deutsche Siedlungsgebiet 
außerhalb der deutschen Sprachgrenzen, das zudem eine staatliche Selbstän- 
digkeit — nominell wenigstens — genießt, wie das sonst nirgends unter Aus- 
landsdeutscen der Fall ist. Man kann daher nur wünschen, daß das Inter- 
esse für dieses Stück deutscher Erde und für dessen Bewohner auch im Reid 
und in anderen deutschen Ländern wachgehalten und vertieft wird. Daß für 
diesen Zweck das vorliegende Buch von großem Nutzen sein kann, ist nicht 
zu bezweifeln wegen des Umfangs des darin verarbeiteten Materials, seiner 
überaus sachlichen und streng wissenschaftlichen Behandlung und der klaren 
und richtigen Darstellung. Das Buch gewinnt noch an Bedeutung durch die 
im Anhang veröffentliciten Akten, z. B. die Konstitution der ASSRAWD. von 
1924, sowie durch ein reichhaltiges Literaturverzeichnis, das die Namen von 
etwa 200 Autoren enthält. 

Ebenso ist auch das Erscheinen des Schmidtschen Buches zu begrüßen. 
Der Verfasser bezeichnet seine Arbeit „als den ersten Versuch, die wolga- 
deutsche Geschichte im marxistischen Sinn zu behandeln, eine marxistisce 
Konzeption, Periodisierung des historischen Prozesses der wolgadeutschen 
Kolonnen aufzustellen“. Bei dieser marxistischen Behandlung der historischen 
Materie stützt er sich aber auf die Vorarbeit „bürgerlicher“ Forscer, vor 
allem auf die sehr wertvollen, in russischer Sprache erschienenen Ünter- 
suchungen des ehemaligen Warschauer Universitätsprofessors G. G. Pisa- 
revskij. Gemindert wird der Wert der Schmidtschen Studien durch die 
feuilletonistishe Art der Darstellung und den tendenziös-polemischen ‚Ion, 
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- den der Verfasser beständig anschlägt. 


. . heutigen offiziellen sowjetrussischen Geschichtsschreibung will der Verfasser 
. überall Klassengegensätze und Klassenkämpfe entdecken und konstruieren, 
. auch dort, wo man sie nur unter starker Umbiegung der historischen Wirk- 
- lichkeit zugeben kann. Die Bedeutung dieses Buches liegt auch nicht in der 


. behauptet wir 
:. shreibung nicht einmal ein mehr oder minder vollständiges Sammelwerk, 


: der wirtschaftlichen, kulturellen un 


. Deutshtums in der Sowjetunion. Die Notreihe, Heft 1 und 2. 
A Aa R und bearbeitet von Dr. 


> not. Die Tragödie 
Berlin 1931. 


Gemäf den Gepflogenheiten der 


marxistischen Interpretation mehr oder weniger bekannter Vorgänge, son- 
dern in der Veröffentlichung eines reichen Quellenmaterials und in der Zu- 
sammenstellung wertvoller bibliographischer Angaben. Wenn im Vorwort 

daß „die volga deuie klerikale und bürgerliche Gescichts- 


eine mehr oder minder vollständige Materialiensammlung aus dem Gebiete 


der wolgadeutschen Geschichte zustande gebracht hat“, so muß man dem 
leider zustimmen. 


Eindeutscher Todesweg. Authentische Dokumente 
seelischen Vernichtung des 


H. Neusatz und 
rlin-Steglitz 1930. Eckart-Verlag. 111 S. 


Schleuning, ee In Kampf und Todes- 
es Rußlanddeutschtums. 9. u. 10. Tausend. 
erlag Bernard & Gräfe. 255 S. Preis: 3,75 RM. 


Abr. Kroeker: Bilder aus Sowjet-Rußland. 


D. Erka. 


3. Aufl. Striegau 1930. Verlag von Theodor Urban. 159 S. 


Abr.Kroeker: Meine Flucht. Erfahrungen aus der 


Sowjetherrschaft. 6. Aufl. Striegau 1931. Verlag von Theodor 
Urban. 156 S. 


Vier Bücher über das deutsche Leid in Sowjetrußland! 


Obgleich keiner der Verfasser etwas wesentlich Neues bringt oder in 
den weltgescichtlihen Sinn der Geschehnisse im heutigen Rußland einzu- 
dringen versucht, verdienen diese Bücher beachtet und gelesen zu werden, 
weil sie eine wahrheitsgetreue Darstellung des sowjetrussischen Alltags und 
seiner Trostlosigkeit enthalten. Im Vordergrund des Interesses steht natur- 
emäß das Rufllanddeutshtum und sein Kampf um die nationale Existenz. 
ie vielumstrittene Frage, ob das Deutshtum in Sowjetrußland dank der 
scheinbar liberalen Nationalitätenpolitik der Regierung einer freien Ent- 
wicklung und einer hoffnungsreichen Zukunft entgegengeht oder ob es dank 
dem Einfluß des alles gleihmachenden Kommunismus Gefahr läuft, seine 
völkische Eigenart und seine nationale Kultur in absehbarer Zeit einzubüfßen, 
wird in einem Sinne beantwortet, daß ein jeder, dem die Erhaltung des 
Deutschtums in Rußland am Herzen liegt, vom tiefsten Pessimismus befallen 
werden muß. Denn sofern die Sowjetregierung am Dogma festhält, daß die 
Kultur der einzelnen Völker der Sowjetunion, also auch die der Deutschen, 
ihrer Form und Sprache nach national sein darf, ihrem Wesen und Inhalt 
aber international und proletarisch sein muß, kann von einer freien Ent- 
wicklung der deutschen Kultur nicht die Rede sein, und das deutsche Volks- 
tum gleitet auf die shiefe Bahn der nationalen Entwurzelung und Ver- 
fremdung. Das Deutschtum in Rußland geht seinen Todesweg trotz der ver- 
brieften Minderheitenrechte und der lokalen Selbstverwaltung. Dieser trau- 
rigen Einsicht kann man sich um so weniger verschließen, als der anerkann- 
termaßen festeste Grundpfeiler des Rußlanddeutschtums, das kirchliche Ge- 


meinschaftsleben, unter dem Drucke der offiziellen atheistischen Sowjet- 
religion immer mehr verkümmert. 
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Johannes Brendel: Aus deutschen Kolonien 
im Kutschurganer Gebiet. Geschichtliches und Volks- 
kundliches. Schriften des Deutschen Ausland-Instituts Stuttgart. 
Kulturhistorische Reihe. Band 26. Stuttgart 1930. Ausland und 
Heimat Verlags-Aktiengesellschaft. 108 S. 


Wer mag in Deutschland etwas vom Kutschurganer Gebiet wissen? Und 
doc ist es ein Stück Erde, das fast ausschließlich von Deutschen bewohnt 
wird und durch deutsche Kraft und Tüchtigkeit aus einer Steppe zum fruct- 
baren Acker- und Gartenland wurde. Das Gebiet liegt in der Südukraine, 
westlich von Odessa, zwischen dem Kutschurgan, einem linken Nebenfluß des 
Dnjestr, und der Eisenbahnlinie Odessa—Tiraspol. Die deutschen Kolonisten 
sind hier fast durchweg katholisch und stammen größtenteils aus dem Elsaf. 
Die Besiedlung des Landes begann in den ersten Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts unter der Senn aiser Alexanders I. und wurde vom damali- 

en Generalgouverneur von Neurußland, dem berühmten Herzog von Ride- 
ieu, sehr gefördert. Über die Einwanderung der ersten deutschen Kolo- 
nisten, ihren schweren Kampf um die Urbarmachung des jungfräuliden 
Bodens, ihren wachsenden Wohlstand, ihre wirtschaftliche a geistige Ent- 
wicklung und ihre Sitten und Gebräuche berichtet in höchst anschaulicher 
Weise der Verfasser vorliegenden Buches, der selbst ein Kind jenes Gebiets 
ist. Da durch die Umwälzungen, die der Bolshewismus mit sich gebracht 
hat, auch die alten Einrichtungen der deutschen Kolonien zu verschwinden 
drohen, wird das Buch Brendels zu einem wertvollen Denkmal einer sein- 
bar dem Untergange geweihten deutschen Dorfkultur. 


Walter Sturm: Das Deutschtum in Litauen. 
Taschenbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums, Heft 16 B. 
Berlin. Deutscher Schutzbund-Verlag. 17 S. 


Eugen Maddison: Dienationalen Minderhei- 
tenEstlands und ihre Rechte. 2. neubearbeitete Auf- 
lage. Tallinn (Reval) 1930. Verlag von A. Keisermann. 37 S. 


Das kleine Büchlein von Sturm enthält neben einer kurzen landes- 
kundlichen Übersicht und einer historischen Skizze einige Angaben über die 
gegenwärtige Lage der Deutschen in der Republik Litauen, über ihre Ver- 
teilung auf Stadt und Land und über ihre kulturellen und wirtschaftlichen 
Einrichtungen. 

Die Republik Estland ist bekanntlich der erste Staat, der durch das 
Gesetz vom 12. Februar 1925 die Kulturselbstverwaltung (Kulturautonomie) 
seiner nationalen Minderheiten eingeführt hat. Von dem Recht der Einrid- 
tung einer eigenen Kulturverwaltung, die in einem gewählten Kulturrat ihre 
höchste Instanz besitzt, haben bisher zwei nationale Minderheiten, die Deut- 
schen und die Juden, Gebrauch gemacht. Aus der Schrift von Maddison 
erhalten wir Aufschluf, wie der schon im „Manifest an die Völker Estlands" 
vom 24. Februar 1918 zum Ausdruck gekommene Gedanke einer Kulturauto- 
nomie in der Gesetzgebung seine Verwirklichung fand und wie der Apparat 
der kulturellen Selbstverwaltung von den Deutschen und Juden aufgebaut 
wurde, Die kleine Schrift ist als ein wertvoller Beitrag zur Literatur über 
das Minderheitenrecht zu begrüßen. F. St. 
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. ussishen Aktenpublikation „Die internationalen Bezie 


‚ Auftrage der „Kommission zur Herausgabe der Dokumente des 
` beim ZIK der UdSSR" von Professor 


sischen Aktenpublikation „Die internationalen Beziehungen im 
Imperialismus’ (XLIII und 614 Seiten, enthaltend die 
^ 1914). Sozialökonomischer Staatsverlag, Moskau. 


: kommens bestanden danach hauptsächlich 


Notizen. 


Die russische Aktenpublikation. 


Wie aus der Tagespresse bereits bekannt, ist am 28. Juni d. J. der erste 
Band der deutschen Ausgabe der namens der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas von Professor Dr. Otto Hoetzsh herausgegebenen 


ungen 
im Zeitalter des Imperialismus“ erschienen (XLII und 474 Seiten, 


enthaltend die Monate Januar—März 1914). 


Verlag: Reimar Hobbing, Berlin 

SW. 61. Preis: 38 RM. 
Nach Ablauf der aus Gründen des Urheberrechtsschutzes gesetzten Frist 
ershien am 6. Juli 1931 nach der deutschen die russische Ausgabe der im 


eltkrieges 
. N. Pokrowski herausgegebenen rus- 


eitalter des 
onate Januar— März 


ir möchten nicht unterlassen, unsere Leser auf diese beiden bedeut- 


samen Neuerscheinungen noch einmal besonders aufmerksam zu machen. 


Die deutschrussischen Verhandlungen über das Urheberrecht. 


Vom 4. bis 23. Juni d. J. haben in Moskau Verhandlungen über den 
Abshluß eines deutsch-sowjetrussishen Urheberrechtsabkommens stattge- 
funden. Die Verpflichtung zum Abschluß eines derartigen Abkommens war 
bereits im Rahmen der deutsch-russischen Verträge vom 12. Oktober 1923 


: vorgesehen und im Wirtschaftsprotokoll vom 21. Dezember 1928 erneut aus- 
. gesprochen. Nachdem die Sowjetunion durch den Erlaß ihres Urheberrechts- 


gesetzes vom 16. Mai 1928 eine Grundlage für das in Aussicht genommene 
Abkommen geschaffen hatte, wurden zwischen den beiden Regierungen Ver- 
tragsentwürfe ausgetauscht. Die Schwierigkeiten des abzuschließenden Ab- 

arin, daß die Sowjetregierung zu- 
nächst die wissenschaftliche Literatur von dem Schutz des Übersetzungsrects 


ausnehmen wollte, weiterhin ein unbeschränktes Kürzungs- und Änderungs- 


„.. recht bei der Übersetzung deutscher Literatur ins Russische beanspruchte und 


$ endlich das ausschließliche Verfügungsrecht des Autors über die 


bersetzung 
und die öffentliche Aufführung seiner Werke durch einen bloßen Vergütungs- 


auspruch ersetzen wollte. Bei den Besprechungen im Kreise der am Ab- 
schlug des Urheberrechtsvertrages mit der Sowjetunion interessierten deut- 


-= schen Kreise, besonders der deutschen Autorenorganisationen, herrschte dar- 


. über Einverständnis, daß ein Vertrag nur bei beiderseitigem guten Willen 
“ und entsprechendem Entgegenkommen möglich sei, und daß zugunsten einer 
.. baldigen Beendigung des zur Zeit bestehenden Zustandes völliger Rechtlosig- 
“> keit des literarischen und künstlerischen Eigentums ein gewisses Eingehen 


auf die besonderen russischen Verhältnisse unumgänglich sein würde, natür- 
lih mit der Einschränkung, daß dadurch die Grundrechte des Autors nicht 
aufgehoben werden dürften. Ein solches Entgegenkommen war schon bei 
em seinerzeit mit dem früheren Kaiserreih Rußland abgeschlossenen Ur- 
heberrechtsvertrage notwendig gewesen, der erst am 15./28. Februar 1913 nach 
angwierigen Verhandlungen zustande kam. 

ei den jetzt in Moskau geführten Verhandlungen konnten die vor- 
stehend aufgeführten russischen Forderungen dahin abgewandelt werden, daf 
die Sowjetunion ihren Anspruch hinsichtlich der vorläufigen Schutzloslassung 
der wissenschaftlichen Literatur fallen ließ und sich mit einem Kürzungs- 
und Änderungsrecht zufrieden gab, das den Charakter des Werkes nicht ver- 
ändern darf und dessen Umfang im einzelnen bei der Übersetzung anzugeben 
ist. Das freie Verfügungsrecht des Autors über sein Werk sollte für eine 
gewisse Zeit aufrechterhalten bleiben, nach dessen Ablauf der Autor jedoch 
nur einen Honoraranspruch haben würde, dessen Höhe durch Verhandlungen 
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des russischen Staatsverlags mit den deutschen Autorenorganisationen vor 
Inkrafttreten des Vertrages vereinbart werden sollte. Da eine solche Rege- 
lung immerhin wegen ihrer Abweichungen von dem Grundsatz des aus- 
schließlihen Verfügungsrechts des Autors zu Mißverständnissen und Scwie- 
rigkeiten führen kann, ist deutscherseits der Versuch einer Bereinigung auf- 
tretender Differenzen auf dem Wege über eine Schlichtungsstelle vorgeschla- 
gen worden, die von Vertretern der beiderseitigen Autorenorganisationen 
beschickt werden sollte. 


Trotz Anbahnung einer Verständigung über diese Fragen sind die Ver- 
handlungen nach dreiwöchiger Dauer ergebnislos abgebrochen worden, weil 
die Sowjetunion den Vertrag erst am 1. Januar 1934 in Kraft treten lassen 
und hinsichtlich der gegenseitigen Bemessung der Schutzfristen nicht das 
Prinzip der materiellen Gegenseitigkeit annehmen wollte, vielmehr darauf 
bestand, ihren Staatsangehörigen für ihre Werke in Deutschland den Genuß 
der deutschen Schutzfristen zu verschaffen, während sie den deutschen Staats- 
a nungen umgekehrt nur die kürzeren russischen Schutzfristen zugestehen 
wollte. Es handelt sich bei diesen Schutzfristen insbesondere um die Schutz- 
frist nach dem Tode des Autors, die in Deutschland 30 und in der Sowjetunion 
15 Jahre beträgt, und die Schutzfrist für Photographien, die in Deutschland 
10 und in der Sowjetunion 5 Jahre dauert. enn die Frage der Schutz- 
fristbemessung, abgesehen von Werken der Musik, materiell auch nur von 
geringerer Bedeutung sein mag, so gelang es doch nicht, eine Verständigung 
hierüber herbeizuführen, die vom deutschen Standpunkt besonders dadurch 
erschwert wird, da der Grundsatz der materiellen Gegenseitigkeit bei der 
Bemessung der Schutzfrist Grundlage sämtlicher bekannter Urheberrechts. 
abkommen ist. Über eine Fortführung der Verhandlungen ist bisher noch 
nichts verlautbart. Es darf jedoch wohl die Erwartung ausgesprochen wer- 
den, daß dieses Abkommen, das von dem geistig interessierten Deutschland 
seit Jahren dringend gefordert wird, nicht an der dauernden Weigerun 
Sowjetrußlands scheitert, vertragsmäßige Verpflichtungen in Bezieh au 
die Schutzdauer auf der Basis seines eigenen Rechts einzugehen, und daß 
'die Sowjetregierung nicht darauf besteht, das Gute des Abkommens für die 
deutschen Autoren dadurch erneut in Frage zu stellen, daß sie es erst 1934 
in Kraft treten lassen will. 


Finnisch-ugrischer Kulturkongreß. 


Vom 16. bis 19. Juni fand in Helsingfors — Finnland — der 4. finnish- 
ugrische Kulturkongreß statt. Die vorausgegangenen drei waren 1920, 1925 
und 1926 abgehalten worden. Die meisten der über 1000 nichtfinnischen Kon- 
greßteilnehmer kamen aus Estland und Ungarn, eine kleinere Gruppe aus 
Livland und einige Finno-Amerikaner aus USA. Der Präsident der finnischen 
Republik eröffnete als Ehrenprotektor den Kongrefl, der aus zahlreichen 
Vorträgen über die finnisch-ugrishe Kulturgeschichte, Ausstellungen von 
Volkstrachten und Heimarbeiten, Besichtigungen und Festlichkeiten bestand. 
Es ist bemerkenswert, daf eine Anzahl der Reden, die immer wieder an das 
Zusammengehörigkeitsgefühl der der finnisch-ugrischen Rasse angehörenden 
Völker appellierten, auf deutsch gehalten wurden. Die Anteilnahme des 
Kongresses an dem Schicksal der Ingermanländer trug zu einer Verschärfung 
der ohnehin zwischen Finnland und der Sowjetunion bestehenden Spannung 
bei. Der nächste Kongreß soll 1936 in Reval stattfinden. 


Diesem Heft der Zeitschrift liegen spente der Firmen 
Agis-Verlag, Berlin S 14; Heinrich Wilhelm Hendriock Verlag, 
Berlin- oreg tz und Europa-Verlag, G. m. b. H., Leipzig S 3 

bei, die wir der Beachtung der Leser empfehlen. 


Verantwortl.fürden redaktionell. Teil: Dr.KlausMehnert;fürden Anzeigenteil: Erich Werner. 
beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdamer Straße %b, 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4681/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlagsanstalt A.-G., Königsberg Pr, 
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Ä B Die Zukunft des Zivilrechts in der 


“= Sowjetunion. 

<m Rechtsanwalt Dr. Heinrich Freund ‚ Fachanwalt für 
si russisches Recht, Berlin. 

Ye I 


HD 

~ Seitdem das Zivilgesetz (ZGB) der RSFSR im Jahre 1922 er- 
‚2 ssen wurde, steht die Frage seiner Reformierung auf der Tages- 
""tdnung. Als Produkt einer Arbeit von nur wenigen Monaten 
"rhob es nicht den Anspruch, als ein ausgereiftes Gesetzgebungs- 
. yerk angesehen zu werden, was darin zum Ausdruck kam, daß 
x.sereits bei seiner Verkündung die Anordnung erging, binnen 
“wei Jahren eine neue eu herauszugeben. Dieser Befehl 
mo COR sich allerdings nur auf die technischen Mängel, nicht auf 
~ ie Grundzüge des Gesetzes. Die neue Fassung ist bisher nicht 
„:.tschienen. Dagegen ist das Gesetzbuch durch eine sehr große 
‚x ahl von Novellen in der Zwischenzeit abgeändert worden. Die 
\bänderungen tragen mit wenigen Ausnahmen (z. B. im Erbrecht) 
‘einen srundeitslichen Charakter, sie lassen die allgemeine 
truktur des Gesetzbuchs unverändert. | 

" Trotz der starken Umarbeitung durch Novellen besteht in den 
...owjetkreisen kein Zweifel darüber, daß das ZGB infolge der 
„seit seinem Erlaß vorgegangenen Veränderungen in der wirt- 
„. haftlichen Struktur der Sowjetunion gerade in seinen grund- 
":3ätzlichen Bestimmungen veraltetist. Es teilt dieses Schicksal 
` mit den meisten anderen Sowjetgesetzbüchern, die bei dem Über- 
-gang zur NEP erlassen wurden (hier ist in erster Linie an das 
Im re ea aber auch an das Arbeitsgesetzbuh zu er- 
. Annern). 

= Ist das Veralten des ZGB auf die schnellen Wandlungen des 
““ Wirtschaftslebens zurückzuführen, die für die Sowjetverhältnisse 
„in so hohem Maße charakteristisch sind, so erscheint es nicht über- 
‚re flüssig, mit einem Wort auf die Gründe dieses anderwärts unbe- 
w kannten rapiden Tempos der wirtschaftlichen Entwicklung ein- 
Rp re Sie beruhen, summarisch betrachtet, auf der Tatsache, 
daft die Bolschewiki, als sie im Jahre 1917 zur Herrschaft gelang- 
„.„. ten, über ein positives, umfassendes Wirtschaftsprogramm nicht 
= verfügten, daß sie also zum Experimentieren genötigt waren. 


September 1931. 695 


‚nir 


Nur einzelne Programmpunkte politischer und kultureller Art 
waren damals klar erfaßt, an einem durchdachten System der 
Wirtschaftspolitik fehlt es. 


Politisch war es das Rätesystem, das, auf Ansätze aus 
der Zeit der Revolution von 1905/6 zurückgehend, bereits seit der 
Februar-Revolution von 1917 praktisch vorbereitet war und wäh- 
rend der Herrschaft der Provisorischen Regierung als eine Art 
Nebenregierung unter der Oberfläche vorhanden war. Ferner 
war es der Gedanke der Diktatur des Proletariats, d. h. der Ab- 
lehnung der Demokratie im Sinne der bürgerlichen Staaten, der 
politisch bestimmend war. Auf kulturellem Gebiete war 
die Befreiung des Individuums aus der Beherrschung durch 
Kirche und Familie (Zivilehe, Gleichberectigung der Frau mit 
dem Manne) und die Erlösung des Arbeiters aus kapitalistischer 
Ausbeutung für die Entwicklung richtunggebend. Wirt- 
schaftlich dagegen beschränkte sich das Programm im Grunde 
auf die Expropriierung der Produktionsmittel Sozialisierung des 
Bodens, Nationalisierung der Unternehmungen in Industrie, 
Bankwesen, Handel und Verkehr). Wie aber die Produktions- 
mittel, die durch den Sieg der bolschewistischen Revolution dem 
Sowjetstaate in die Hände fielen, verwaltet werden sollten, dar- 
über bestanden zunächst nur sehr unklare Vorstellungen. Der 
Gedanke der Einführung der Arbeiterkontrolle über die natio- 
nalisierten Unternehmungen erwies sich sehr bald als unfrudıt- 
bar, und die Notwendigkeit, die Betriebe in staatliche Regie zu 
nehmen, drängte sich auf. Auf dem Lande blieb es trotz der 
Bodensozialisierung zunächst bei den überlieferten individuellen 
Bewirtschaftungsformen, nur die Verteilung der Flächen und 
später die Erfassung der Produkte erfuhren einschneidende Ver- 
änderungen. Das Planprinzip war der wichtigste in die 
Zukunft weisende Wirtschaftsgedanke. Aber er war noch ganz 
unentwicelt und für seine Durchführung fehlten zunächst nicht 
weniger als alle organisatorischen Voraussetzungen. 

Die Folge dieser Programmlosigkeit, zugleich aber auc der 
inner- und außenpolitischen Schwierigkeiten der ersten kriegs- 
kommunistischen Epoche, ist eine schnelle Aufeinanderfolge von 
Improvisationen, sind die verschiedensten Versuche, eine neue 
Wirtschaftsorganisation durchzuführen, ist ein immerwährendes 
Aufbauen, Niederreifen und Wiederaufbauen in der Wirtschafts- 
verfassung und in der praktischen Wirtschaftsführung. 

Waren in der Periode des Kriegskommunismus alle Energien 
auf die Behauptung der Sowjetregierung gegenüber inneren un 
äußeren Feinden, auf die Durchführung der Expropriierungs- 
maßnahmen, auf die Zuteilung der enteigneten Produktionsmittel 
und auf die Verteilung der Bedarfsgüter, vor allem der Lebens- 
mittel, gerichtet, so konnte in diesem Durcheinander ein organi- 
scher Wirtschaftsaufbau nicht gelingen. Der Warenverkehr starb 
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„.)» die Verteilung versagte, die Produktion brach schließlich zu- 
- mmen. 
= Es ist schon vielfach geschildert worden, in welcher Weise 
enin als Rettung vor dem völligen Zusammenbruch den neuen 
-> urs in der Wirtschaftspolitik (NEP) eingeschlagen hat. 
‘ Der Übergang zur NEP bedeutete einen Appell an die Privat- 
"> dtiative. Dieser wurde ein Weg ins Freie eröffnet, der Waren- 
:'erkehr wiederhergestellt, und zugleich entstand zur Sicherung 
-:er neu erwachenden Privatrechte unter anderen Gesetzbüchern 
»uch das ZGB. 
:. Das ZGB ist das Gesetzbuch des freien Marktverkehrs, nicht 
» [iner sozialistischen Wirtschaft. Es beschränkt sich darauf, die 
$ genannten Kommandohöhen des Staates, wie man 
»- rüben sagt, zu halten, d. h. den Grundsätzen der Sozialisierung 
nes Bodens und der Bodenschätze, des staatlichen Monopols der 
-=.roßen und mittleren Industrie und des Aufßenhandels und der 


r.ıenhandels den Grundsatz der Gewerbefreiheit, es garantiert 
.. las Privateigentum, soweit es zugelassen ist, gegen willkürliche 
.. Sonfiskationen, und es läßt auch, zunächst in beschränkten Gren- 
‘en, das Erbrecht wieder zu. 
0. Als Sicherheitsventil gegen ein Überhandnehmen der privaten 
.,. Wirtschaft sind einige einschränkende Bestimmungen eingefügt. 
„Der vielgenannte Artikel 1 gewährt den bürgerlichen Rechten 
| Gesetzesschutz. nur insoweit, als sie nicht im Widerspruch zu 
ihrer sozialwirtschaftlihen Bestimmung verwirklicht werden. 
"Noch charakteristischer für den Standpunkt des Gesetzgebers ist 
©“ "Artikel 4, der die bürgerliche Rechtsfähigkeit allen Bürgern (nur) 
“zur Entwicklung der produktiven Kräfte des Landes gewährt, 
“wobei beim Erlaß des Gesetzbuches an die Sicherung privater 
+:-Initiative gedacht wurde. Unter produktiven Kräften sind da- 
"mals alle diejenigen Betätigungen mit verstanden worden, die 
-z der Wiederherstellung der zerrüttäten Volkswirtschaft dienen 
=” konnten, und deshalb wurde die Privatrechtsfähigkeit allen 
De Purger verliehen, also nicht nur denjenigen, die als Werktätige 
zu der privilegierten Klasse gerechnet wurden. Schließlich ist 
noch auf Artikel 30 hinzuweisen, der u. a. ein Rechtsgeschäft, das 
-.. auf die offensichtliche Schädigung des Staates gerichtet ist, als 
œ: nichtig ansieht. 
r So zeigt das ZGB weder eine klare privatkapitalistishe noch 
-.. eine deutliche staatskapitalistische oder gar sozialistische Linie. 
.. Es trägt die Zeichen eines ausgesprochenen Kompromisses, wie 


ei überhaupt die NEP der Frühzeit, deren Kind es ist. Auch in 


seiner heutigen Fassung ist an dieser grundsätzlichen Ei ‚se mü 
des ZGB festgehalten worden. : Re sarang di 

In der ersten Periode der NEP, die man heute gern als Wie- 44 ! 
deraufbauperiode bezeichnet, entsprach der Kompromißcharakter |" ZU 
dieses ZGB im wesentlichen der damaligen Wirtschaftspolitik umen r 
Denn der Binnenhandel war frei, insbesondere vollzog sich der |W] 
Absatz landwirtschaftlicher Produkte im freien Handel, nachdem ‘=t !} 
die Rohstoffumlage durch die Naturalsteuer ersetzt war. Alle eer de 
wesentlichen Industrieunternehmungen waren allerdings staat- |" in d 
lidh, sie waren meistens als Staatstrusts organisiert, aber audi |" C“ 
diese Unternehmungen des Staates arbeiteten privatwirtschaft- X” 
lich, sie benutzten den freien Markt, bedienten sich privatrect- (kts 
licher Verträge und traten miteinander in Konkurrenz. ale des 

Allerdings beginnt, nachdem sich der durch die NEP-Umwäl- puuet 
zung entfesselte, stürmisch aufstrebende Wirtschaftsverkehr ge- | ^e 
hoben hatte, eine sehr starke Einmischung des Staates. Der Staat |ıken 
tritt im Binnenhandel regulierend auf, er beeinflußt die Preise [dis 
und die Geschäftsgebarung, und dies führt im Laufe weniger | Suli 
Jahre zu einer Einschränkung der Freiheit des Binnenhandels. hi 
zugleich mit einer Eindämmung und immer stärkeren Zurüc- |ırzf 
drängung der privaten Wirtschaft. Die praktische Wirtschafts- {eu Eni 
politik erhält eine Seile privatfeindliche Richtung. In fin] 
dieser Hinsicht wirkt die Steuerpolitik und auch die Kredit- |: B 
politik, die es zuwege bringt, daß der Privatunternehmer von den [alee 
staatlichen oder genossenschaftlihen Kreditquellen (privater |t Pli 
Kredit kommt kaum in Betracht) abgedrängt wird. In dem Maße. iinum 
in dem das Privatunternehmertum geschwächt wird, erfährt der | p 
staatliche und genossenschaftliche Wirtschaftsorganismus_ eine |, | i 
Stärkung. Bereits im Jahre 1927 kann man die Feststellun k 2 
treffen, daß der Grundsatz der Gewerbefreiheit des ZGB durch ie 
die verstärkte Regulierungstätigkeit praktisch in sein Gegenteil In 
verkehrt wird. Die eintretende Verengung des freien Marktes. |. $ 
die zunehmenden öffentlich-rechtlichen Bindungen beeinträchtigen ia 
die Wirkung eines ZGB, das auf den freien Warenverkehr zuge- vah 
schnitten ist. i 


II. Bü 


Ende 1927 tritt die Revolution in eine neue Phase. Auf dem ai 
XV. Parteikongreli vom Dezember 1927 wird der Sieg Stalins Ken 
über die um das Erbe Lenins kämpfenden Diadochen besiegelt i -tm 
Zugleich beginnen diejenigen wirtschaftspolitishen Maßnahmen, | igli 
die der gegenwärtigen Epoche der Revolution ihr Gesicht geben: i Ans 
die Revolution wird in das Dorf getragen und die Industrialisie- | “n | 
rung des Landes energisch in Angriff genommen. kady 

Dies bedeutet ein Wiederaufleben des Klassenkampfes. Nach- y 
dem die bisherige Entwicklung eine Depossedierung des Finanz- kan 
kapitals bewirkt hatte, nachdem die Bank- und Industriebarone \ 
sowie die Groftgrundbesitzer ihre Unternehmungen hatten ver- | =. 
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lassen müssen und nachdem auch durch die Binnenhandelsregu- 
lierung die sogenannten NEP-Männer, d. h. die in der Treibhaus- 
luft der NEP zu Vermögen gelangten neuen Kaufleute, bereits 
wieder zum Erliegen gebracht waren, richteten sich die neu er- 
wachten revolutionären Energien nunmehr gegen das letzte in 
der Sowjetunion verbliebene kapitalistische Element: den Groß- 
bauern (Kulaken), der auf dem Dorfe recht eigentlich der Nutz- 
nießer der Agrarreform des Jahres 1918 gewesen war. Dabei 
wird in dem Gesetz über die Landwirtschaftssteuer vom 29. März 
1931 (Gesetz-Sammlg. Art. 171) von einer Legaldefinition des 
Kulaken überhaupt abgesehen und dem Ermessen der einzelnen 
Distrikts- und Landes-Exekutivkomitees anheimgestellt, die Merk- 
male des Kulakentums entsprechend den örtlichen Bedingungen 
festzusetzen (Art.80) — ein Umstand, der die Unsicherheit über 
die Rechtslage der Bauernschaft, erhöht und die Abgrenzung des 
Kulaken von den Mittelbauern (serednjak) noch Zeh erschwert, 
als dies schon früher der Fall war. 


Stalin will das flache Land ebenso proletarisieren, wie die 
städtischen Ansiedlungen bereits proletarisiert sind, und um dieses 
durchzuführen, verkündet er die Befreiung des Landes vom Kula- 
ken (Entkulakisierung). Der Kampf gegen den Kulaken steigert 
sich im Laufe der Zeit zu immer größerer Intensität. Von beson- 
derer Bedeutung ist das Gesetz vom 1. Februar 1930, das den 
Landesexekutivkomitees das Recht gibt (und ihnen dadurch auch 
die Pflicht auferlegt), alle Maßnahmen zur Vernichtung des Kula- 


kentums zu treffen bis zur völligen Konfiskation und Deportation. 


Damit wird aber zum ersten Male in breitestem Umfange!') 
in die Rechtsgarantien Bresche gelegt, die das ZGB gegen Kon- 
fiskationen aufgestellt hatte. Zum ersten Male seit der NEP-Ge- 
setzgebung erklärt die Sowjelzegierung damit offen, daf die 
Rechtsgarantien des ZGB nur so lange von Bedeutung sind, als 
sie nicht der Politik der Regierung im Wege stehen (die Rechts- 
garantien werden „dialektisch“ ausgelegt). Der Kulak wird also 
rechtlos gemacht, und diese Rechtlosigkeit geht bei ihm viel weiter 
als bei den bourgeoisen Schichten in der Stadt. Er ist nicht nur 


, ein Bürger minderen Rechts (Ausschluß vom Wahlrecht, höhere 
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Besteuerung, schwerere soziale Lasten als Arbeitgeber, härtere 
Behandlung im Strafrecht), sondern er ist vielfach rechtlos, das 
Eigentum und das Wohnrecht werden ihm genommen. Von der 
Mitgliedschaft in den Genossenschaften, insbesondere in den 

onsumgenossenschaften und damit vom Bezuge der notwendig- 
sten Bedarfsmittel ist er ausgeschlossen, bei der Vergebung der 
landwirtschfatlichen Aufträge (Kontrahierung) wird er dadurch 
benachteiligt, daß die von ihm aufzubringende Getreidemenge 


1) Die Vertreibung der früheren Grofßgrundbeeitzer von den ihnen be- 
lassenen Restgütern im Jahre 1925 war nur ein Vorspiel. 
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von den Dorfräten einseitig gegen ihn festgesetzt wird, und zwa 
praktisch ohne Rücksicht auf seine Leistungsfähigkeit. i 


Für den Kulaken ist also das ZGB mit seinen Rechtsgaran- 
tien, mit seinem [Institut des Privateigentums, mit seiner Ge- 
werbefreiheit nicht vorhanden. Das ZGB ist auf diesem weiten 
Gebiete bereits abgestorben. 

Diese gegenwärtige Periode, die man als die zweite Phase 
der NEP bezeichnet, wird offiziell Rekonstruktions- 
periode genannt. Was damit gemeint ist, ist klar: die Rekon- 
struktionsperiode ist „der letzte Ansturm des Sozialismus auf 
die Überreste des Kapitalismus“ (Definition des XVI. Parteikon- 
gresses im Sommer 1930). 

Zwei Momente sind es, die in der Rekonstruktionsperiode 
dem Zivilrecht das Wasser abgraben. Es ist die fortschreitende 
Konzentration und die Herrschaft des Planprinzips. 


IM. 


Die Konzentration verengt den Wirkungsbereic des Zivil- 
rechts durch die Verringerung der Zahl der selbständigen Wirt- 
schaftssubjekte. Unter der NEP war in der industriellen Pro- 
duktion die zentrale Figur der Sowjetwirtschaft der staatliche 
Industrietrust. Er umfaßte in der Regel eine Anzahl einzelner 
Fabriken oder sonstiger Produktionsstätten und schloß diese ohne 
korporative Gliederung in einer Wirtschaftseinheit zusammen. 
Mit juristischer Persönlichkeit ausgestattet und nach den Grund- 
sätzen kaufmännischer Rechnung arbeitend, trat in der Frühzeit 
der NEP der Trust als ein selbständiges Wirtschaftssubjekt auf, 
das, wie oben bereits erwähnt wurde, nach privatwirtschaftlichen 
Methoden unter Verwendung des privatrechtlichen Vertrages 
seine Beziehungen zur Außenwelt regelte. Bei der Beschaffung 
von Rohstoffen, Maschinen, Werkzeugen und sonstigen Aus- 
ee er trat er als Käufer oder Besteller in die Er- 
scheinung, bediente sich hierbei zum Teil sogar privater Ver- 
mittler, und dasselbe geschah bei dem Absatz der Produktion, die 
zum Teil an private Verbraucher geliefert wurde. Sehr bal 
wurde diese wirtschaftliche Selbständigkeit der Trusts durch die 
Zusammenfassung verschiedener Trusts in großenSyndikaten 
eingeengt. Der Syndizierungsprozeß setzt ewa Mitte 192 in 
Be Umfange ein, wobei zunächst, wie im Westen, das 

yndikat als dienende Organisation der in ihr vereinigten Trusts 
vorwiegend unter Verwendung des Kommissionsgedankens den 
Trusts die Arbeit des Einkaufs und Verkaufs abnimmt. Die Ge- 
schichte der Syndikate zeigt eine Wandlung dieses ursprüng- 
lichen, im Privatkapitalismus großgewordenen Syndikatswesens, 
indem das Syndikat allmählich eine herrschende Rolle gegen- 
über den Trusts erringt, die es gegründet hatten. Unter der 
Herrschaft des Planprinzips verteilt das Syndikat die Kontroll- 
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` iffern unter die einzelnen Trusts. Zwar werden die Entschlie- 
~ ungen des Syndikats im Wege von Mehrheitsbeschlüssen seiner 
- "Generalversammlung gefaßt. Die Unterordnung der Trusts unter 
die Generalversammlung hatte aber bereits nicht ihren Grund in 
t- zivilrechtlichen Gedanken, sondern in dem öffentlich-rechtlichen 

Gedanken der Plandisziplin. So entwickelt sich das Syndikat 
x. von einem wirtschaftlichen und operativen zu einem operativ- 
a, regulierenden Organ, das wirtschaftliche Funktionen und Funk- 
~ tionen der staatlichen Regulierung in sich vereinigt. Es handelt 
„sich hier nicht mehr um eine echte a 


ation, die von dem 
" Willen der Gesellschafter abhängig ist. e korporative Form 


ist vielmehr nur Methode für die Herrschaftsfunktion, die das 
~ -Syndikat annimmt. Die Vereinigung der Trusts im Syndikat ist 
v ‚nicht von den Interessen des Trusts diktiert, sondern von den 
„r: allgemein staatlichen Interessen der Planregulierung. Das Syn- 
' dikat geht weiter über zur Kontrolle der Finanzpläne der Trusts 
und zur Bestimmung des Produktionsprogramms. Schließlich 
‚ .. werden die Funktionen des Syndikats in der Weise erweitert, daß 
ni das Syndikat der aktivste Faktor in der Produktionstätigkeit 
== wird. Von großen Handelsorganisationen, die 20 bis 40 % der 
| Staatsindustrie im Jahre 1923/24 umfaßten, werden die Syndikate 
"= allmählich zu fast völligen Monopolisten, und es folgt die fak- 
"t -tishe Umbildung einer Reihe von Syndikaten zu einem staat- 
'-" lihen Apparat der Industrie, der für das Assortiment der Ware, 
“ für die Bedingungen der Berechnung, für das System und die 
tit- Methoden der Lieferung der Produktion völlig verantwortlich wird. 
nE Bereits das Syndikatssystem hatte zu einer Zurückdrängung 
in des reinen Zivilrechts eführt. Eine große Literatur beschäftigt 
+] sich mit der Frage, ob die vielfältigen Beziehungen zwischen dem 
mt Syndikat und seinen Trusts als vertragliche Beziehungen des 
È” Privatrechts oder als administrative öffentlich-rechtlihe Funk- 
u> tionen anzusehen sind. Die überwiegende Meinung ging wohl 
e$ dahin, daß die innerhalb des Syndikats abgeschlossenen Verträge, 
|» insbesondere Kauf- und Kommissionsverträge, nicht mehr als rein 
ud” zivilrechtliche, sondern als öffentlich-rechtlihe Verträge anzu- 
t si” sehen seien. Bei dieser Auffassung hat u. a. die Erwägung eine 
der = Rolle gespielt, daß der Trust für die dem Syndikat zur Veräuße- 
ka“ rung übergebenen Waren nicht mehr das volle Äquivalent er- 
| ons‘ hält, sondern nur einen mittleren Preis, der aus der Gesamtpro- 
we 2' duktion sämtlicher im Syndikat vereinigten Trusts errechnet 
hver wird. Es ist die Herrschaft des Sozialrechts im Gegensatz zum 
sist Individualrecht, die sich hier geltend macht und die auf eine Ab- 
as schwächung und schließlich einen Abbau der vertraglichen Be- 
nz 6° ziehungen des Privatrechts hinausläuft. 
en W: Die neueste Entwicklung geht auf eine Beseitigung der Syn- 
hen? dikate und auf ihre Ersetzung durch die en Bunde 
hart vereinigungen (Konzerne) hinaus. Das Zentralkomitee der Kom- 
aiiu munistischen Partei hatte in seinem Beschluß vom 5. Dezember 
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1929 die Anregung zu dieser Umorganisation gegeben, ausgehend 
von der Doppelarbeit, die sih unter der Syndikatsherrscaft 
herausgestellt hatte. Indem nämlich die Syndikate zu regulie- 
renden behördenähnlichen Institutionen geworden waren, ergab 
sich ein unerwünschter Parallelismus zwischen dieser Tätigkeit 
der Syndikate und den Aufsichtsfunktionen der bei dem Obersten 
Volkswirtschaftsrat bestehenden Hauptverwaltungen (Glawki). 
Die Glawki übten die gleiche nn und Dirigierungs- 
tätigkeit aus, wie zuletzt die Syndikate, und es erschien zwec- 
mäßig, beide Regulierungsorgane in einer einzigen Organisation 
zu vereinheitlichen. Die neue Form, die hier gefunden wurde, 
war diejenige der Konzerne, d. h. staatlicher Vereinigungen, die 
ganze Industriezweige umfaßten. Nach außen trat der Konzern 
als einheitliches Wirtschaftssubjekt auf, ähnlich wie dies die 
Trusts in der ersten Zeit getan hatten und später die Syndikate 
taten. Im Konzern gehen die verschiedenen Trusts auf, wobei 
sie teils der Auflösung anheimfallen, teils eine nur formelle 
Selbständigkeit bewahren. Die Syndikate werden zum größten 
Teil aufgelöst und geben ihre Funktionen an den Konzern ab. 
Es findet also hier eine ungeheure Konzentrierung der Wirt- 
schaftstätigkeit der einzelnen Industriezweige statt. Zugleich 
aber hat der Konzern auch behördliche Funktionen. Dies kommt 
darin zum Ausdruck, daß der Konzern mit den einzelnen in ihm 
vereinigten Wirtschaftseinheiten nicht mehr im Wege des Ver- 
trages verkehrt, sondern im Wege der behördlichen Anordnung. 
Damit ist der letzte Rest des Vertragsgedankens innerhalb des 
Konzerns aufgehoben. Diese Art der Konzentration wirkt also 
weiter in der Richtung auf eine Verengung des Anwendungs- 
gebiets des ZGB. Neuerdings ist ein Ansatz zu einer rückläufi- 
gen Bewegung zu bemerken. In seiner Rede vom 23. Juni 1931 
erklärt Stalin, daß die Konzerne wegen ihres Umfangs nicht 
befriedigend arbeiten. Er schlägt daher ihre Verkleinerung, d.h. 
Aufteilung, vor, wodurch die Zahl der Wirtschaftsträger wieder 
erheblich zunehmen würde. 


Es kommt hier nicht darauf an, die einzelnen Arten der 
Konzerne darzustellen, insbesondere nicht auf die komplizierte 
Ausgestaltung der Kompetenzüberschneidungen einzugehen, die 
sich bei manchen Konzernen dadurch ergeben, daß sie nicht nur 
der Verwaltung der Union angehörige Trusts in sich vereinigen, 
sondern daneben auch solche, die von den Bundesrepubliken oder 
sogar von den provinzialen Verwaltungsstellen (Exekutiv- 
komitees) verwaltet werden. Es sollte hier nur die Konzentra- 
tionstendenz gezeigt werden, die dem Zivilrecht abträglich ist. 


IV. 


Weit stärker fördert die nunmehr eintretende Herrschaft des 
Planprinzips einen Abbau des Zivilrechts. Das Planprinzip in 
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“seiner konsequenten Durchführung steht in unversöhnlichem 
. Gegensatz zu der Vertragsfreiheit, die dem ZGB zugrunde liegt. 
fe schärfer das Planprinzip durchgeführt wird, in desto höherem 


afe verliert das ZGB Daseinsbere&htigung und Bedeutung. 
Das Planwesen bildet die Grundlage für die gesamte öffent- 


"liche Wirtschaftsführung. Aber der Plan ist nur Grundlage, nichts 


a 


weiter: nur mittelbar tritt er in das Gebiet des Rechts. Er ver- 


` anlat den ErlaR entsprechender Rechtsakte, nämlich der Regu- 
“ lierungsanordnungen, er ist nicht selbst ein die Allgemeinheit 


“ bindendes Gesetz. Mit anderen Worten: der Plan bildet Motiv 


" und Rechtfertigung aller Wirtschaftstätigkeit der staatlichen und 
” genossenschaftlichen, d. h. also der vergesellschafteten Wirt- 


“ schaftsorgane. Ihre Tätigkeit wird nicht von dem Streben nach 


ewinn, sondern von der Notwendigkeit, die Kontrollziffern zu 


erfüllen, bestimmt. Demnach ist der Plan der Inbegriff aller 


~ wirtschaftlichen Vernunft, er vertritt, wenn dieses Bild erlaubt 


ist, die „göttliche Vorsehung“. Noch in der ersten NEP-Periode 


: war das anders. Sprach man damals davon, daß die Staatsunter- 
: nehmungen (insbesondere die Trusts) nach den Grundsätzen kauf- 
: männischer Rechnung arbeiten sollten, so verlangte man von der 
: Trustleitung, daß sie die Initiative, die zur Führung des Unter- 


nehmens erforderlich ist, selbst entwickele und selbständig auf 


:: dem Markt auftrete. Heute liegt die Dispositionsbefugnis bei den 
: Planorganen, die Unternehmungsverwaltungen sind zu dienen- 


den Organen geworden. Auf diese Weise haben die innerhalb 


.: des vergesellschafteten Sektors getätigten Verträge nicht den 


harakter freier, sondern diktierter Verträge, womit das 


Vertragsrecht eine öffentlich-rechtliche Grundlage erhält und sich 
` von dem Privatrecht entfernt. 


V. 


Immerhin wird aber die Form des Vertrages bei der Aus- 
führung der Pläne beibehalten und man fragt sih, warum eine 


im wesentlichen Veen Wirtschaft sich die Umstände 


macht, Verträge zu diktieren, statt den Inhalt des Vertrages als 


` Gesetz oder Verordnung unmittelbar zu dekretieren. Die Ant- 
- wort liegt in dem, was man in der Sowjetunion gern als Wirt- 


schaftsdemokratie bezeichnet. Ein Blick auf die heutige Wirt- 
schaftsverfassung in der Sowjetunion zeigt neben dem im wesent- 
lihen aus Einzelpersonen bestehenden, in seiner Bedeutung 
immer stärker zurückgedrängten privaten Wirtschaftssektor den 
an Umfang immer mehr gewinnenden vergesellschafteten Sektor. 
Dieser hat es im Gegensatz zu dem privaten Sektor durchweg 
nur mit juristischen Personen zu tun. Diese sind aber nur zum 
Teil staatlih, und zwar insoweit, als die großen Industrie-, 

ransport-, Bank- und Versicherungsunternehmungen als Staats- 
organe in der Form von Trusts und Syndikaten und neuerdings 
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vorwiegend in der Form von Konzernen organisiert sind. Da- 
neben aber spielt eine ungeheure Rolle das Genossenscafts- 
wesen. Dieses besteht der Ydee nach aus privaten Verbänden. 
Die Konsum-, Landwirtschafts- und Gewerbegenossenschaften 
(um die drei wichtigsten Typen zu nennen) umfassen auf den 
ihnen zugewiesenen Wirtschaftsgebieten eine Unmenge von Ein- 
zelindividuen, die in bestimmten Beziehungen in der Genossen- 
schaft verbunden (vergenossenschaftet) sind. So stellt die Kon- 
sumgenossenschaft den Versorgungsapparat für die werktätige 
Bevölkerung dar, indem sie den Bezug von Nahrung, Kleidung 
und von Bedürfnissen des Hausbedarfs vermittelt. Die land- 
wirtschaftliche Genossenschaft wiederum dient der kollektiven 
Verwertung der Bodenerzeugnisse und der Versorgung des Lan- 
des mit Maschinen, Saatgut u. dgl. Sie umfaßt den einzelnen 
Bauernhof, die Agrargesellschaft, das Artel, die landwirtschaft- 
lihe Kommune. 

Die einzelnen Genossenschaften sind in den großen Genos- 
senschaftsverbänden organisiert (Centrosojus für die Konsum- 
Te a Selskosojus für die landwirtschaftliche Genossen- 
schaft). 

Dieses Genossenschaftssystem, das ursprünglich privaten 
Charakter hatte, wird dieses privaten Charakters im Laufe der 
Zeit in immer weiterem Maße entkleidet. Als neuestes Ereignis 
auf diesem Gebiete erscheint die Neuorganisation des Centro- 
sojus, der in den letzten Monaten zu einer Art Wirtschaftsmini- 
sterium umgewandelt worden ist, das seinerseits Konzerne nadh 
der Art der Industriekonzerne in sich vereinigt, so daß also der 
Zentralgenossenschaftsverband als Eigentümer großer Unterneh- 
mungen auftritt, die ihrerseits nicht mehr genossenschaftlich 
organisiert sind. 

Der Grad der Selbständigkeit der Genossenschaften gegen- 
über dem Staate ist mit Sicherheit heute nicht festzustellen. In- 
folge der Herrschaft der Kommunistischen Partei nicht nur in den 
staatlichen Wirtschaftsorganen, sondern auch in den genossen- 
schaftlichen, besteht kein Zweifel, daß diese Genossenschaften in 
sehr hohem Malie staatlich beeinflußt sind, weswegen man sie 
zusammen mit den staatlichen Wirtschaftsträgern in den verge- 
sellschafteten Wirtschaftssektor verweist und heute kaum nodı 
einen Unterschied zwischen genossenschaftlich und staatlich macht. 
Ob aber die Genossenschaften nicht de. facto ein eigenes, vom 
Staate nicht in vollem Umfange erfaßtes Wirtschaftselement dar- 
stellen, das kann man nur vermuten. 

Will man den Unterschied zwischen staatlichen und genossen- 
schaftlichen Unternehmungen auf eine kurze Formel bringen, so 
kann man vielleicht sagen, daß das staatliche Unternehmen seiner 
Natur nach unitarisch gestaltet ist. Seine Struktur wird vom 
Staate einseitig festgestellt. Die Genossenschaften dagegen 
bilden ein System von Beziehungen zwischen Einzelindividuen. 
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Von kleinsten Verbänden zu größeren aufsteigend, bilden sich 
große Zusammenfassungen mit einer in jeder Genossenschaftsart 
ausgebildeten, die ganze Union beherrschenden Spitze. Es ist 
also ein demokratischer Gedanke, der in den Genossenschaften 
Gestalt gefunden hat, ähnlich wie in der politischen Rätever- 
fassung der Aufbau von untersten Zellen bis zum Rätekongreß 
der UdSSR, bis zum Zentralexekutivkomitee und dem Rat der 
Volkskommissare aufsteigt, wobei freilich demokratisch hier im 
spezifischen Sowjetsinne gemeint ist: die nicht Werktätigen sind 
ausgeschlossen. 

Die hierarchische Gliederung der staatlichen Wirtschafts- 
organe, bei denen kleinste Einheiten (die Fabrik) über größere 
Wirtschaftsorgane (Trusts) zu den im Absterben befindlichen 
Syndikaten und den ganze Wirtschaftszweige umfassenden Kon- 
zernen zusammengefaßt werden, kann man den Genossenschaften 
nicht vergleichen, weil der staatliche Betrieb unitarisch und nichi 
kollektiv gestaltet ist. 

Gerade das Vorhandensein der Genossenschaften und die 
ungeheure Rolle, die sie heute spielen, sind bestimmend für die 
Regulierung im Wege von Verträgen, die durch das Planprinzip 
beherrscht werden. 

Auf diese Verträge soll weiter unten näher eingegangen 
werden. An dieser Stelle genügt die Feststellung, daß das Vor- 

andensein der Genossenschaften einer der Gründe ist, der eine 
Regelung der vergesellschafteten Wirtschaft durch Verträge er- 
forderlich macht. | 

Als weiterer Grund kommen die Verhältnisse auf dem Lande 
in Betracht. Die eigentlichen A eW (sowchosy) umfassen 
eine vergleichsweise nicht sehr erhebliche Anbaufläche. Im übri- 
gen bilden die Kollektivwirtschaften (kolchosy) kleinere rechtlich 
autonome Einheiten. Außerdem spielen die Einzelwirtschaften 
oder deren Zusammenfassungen in der Form der Agrargesell- 
schaften noch immer eine sehr wesentliche Rolle. Die Einord- 
rung aller dieser Wirtschaftssubjekte in den Plan ist naturgemäß 
nur in der Form von Verträgen möglich, freilich sind es unter 
der Herrschaft des Planprinzips Verträge besonderer Art, sie sind 
planbestimmt und entfernen sich von der römisch-rechtlichen 

bligation, wie sie allein dem ZGB bekannt ist. 

Die Planwirtschaft hat aber eine weitere Folge: das Kredit- 
system wird außerordentlich vereinfacht. 

Die im Jahre 1930 durchgeführte Kreditreform verbietet es 
den Wirtschaftsorganen des vergesellschafteten Sektors, in der 

isherigen Weise Kredit zu nehmen. Der Wedhselverkehr, auf 
em früher der Güteraustausch auch zwischen den staatlichen und 
genossenschaftlichen Organen beruhte, ist für den Binnenhandel 
durch die Kreditreform völlig in Wegfall gekommen. Es erfolgt 
nunmehr die unmittelbare Kecdi erine der vergesellschafteten 
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Organe durch die Staatsbank. Zahlungen werden nur bei gerin- 
gen Beträgen in bar geleistet, im übrigen herrscht ein Verred- 
nungssystem, indem ein jedes Wirtschaftsorgan ein Konto bei der 
Staatsbank hat und die Bezahlung der Lieferungen durd 
Buchungsoperationen zwischen den verschiedenen Konten erfolgt. 
Durch diese Einrichtung entfallen die vielfachen Rechtsgeschäfte, 
die in einer freien Wirtschaft mit der Kreditgewährung verbun- 
den sind, und damit erfährt das Zivilrecht wiederum eine sehr 
erhebliche Einbußfe an Wirkungsmöglichkeit. Wenn auch im 
ange 1931 die Kreditreform eine neuerliche Umbildung erfahren 

at, indem die Kreditierung durch die Staatsbank nicht mehr 
durch die Planzuweisungen an die einzelnen Wirtschaftsorgane 
allein bedingt wird, sondern gefordert wird, daß die Vorschriften 
der Kontrollziffern auch tatsächlich zur Durchführung gelangen; 
will man neuerdings das Führen der Geschäfte nach wirtschaft- 
licher Rechnung (chosrastschet) wieder zur Geltung bringen, um 
zu verhindern, daft, wie es 1930 vielfach der Fall war, die Kredite 
höher werden, als die tatsächlich bewirkten Lieferungen redt- 
fertigen — so ändert dies an der Tatsache gar nichts, daß die 
Staatsbank als Hauptbuchhalterei der Wirtschaft auftritt und die 
privatrechtlichen Kreditgeschäfte verschwunden sind. Damit soll 
nun freilich nicht gemeint sein, daß die zwischen der Staatsbank 
und den einzelnen Wirtschaftsorganen bestehenden Beziehungen 
ohne jegliche vertragliche Basis wären. Vielmehr schließt die 
Staatsbank mit einem jeden Wirtschaftsorgan, dem ein Konto er- 
öffnet wird, Kontokorrentverträge. Diese aber sind formular- 
mäßig vorherbestimmt und können nur der äußeren Form nad, 
nicht aber ihrem tatsächlichen Inhalt nach, mit Verträgen des 
Privatrechts auf eine Stufe gesetzt werden. 

Diese Entwicklung des Wirtschatfslebens erklärt es auch, aus 
welchem Grunde die gesetzgeberischen Instanzen sich über die 
Reform des Zivilrechts, die nach wie vor auf der Tagesordnung 
steht, seit Jahren nicht einigen können. Im Jahre 1927 hat man 
in der Ukraine ein Schema für ein neues Gesetzbuch entworfen, 
das neben dem bisherigen Inhalt des ZGB auch Normen über den 
Rechtsverkehr innerhalb des vergesellschafteten Sektors vorsah, 
und das man demzufolge nicht mehr als ZGB, sondern als Wirt- 
schafts-GB. bezeichnen wollte. Allein damals gab es noch einen 
freien Markt, und damit hatte es einen Sinn, das Zivilrecht neben 
neuen wirtschaftsrechtlichen Normen zu konservieren. Inzwischen 
ist die Entwicklung darüber hinausgegangen. Die Arbeiten der 
Kommission für die Ausarbeitung von Grundsätzen des Zivil- 
rechts, die für die Gesamtunion geplant sind, um der auf dem 
Gebiete des Zivilrechts autonomen Gesetzgebung der Bundes- 
republiken als Leitfaden zu dienen, stocken. Man darf annehmen, 
daß, wenn diese Grundsätze einmal wirklich erscheinen werden, 
von dem privatrechtlichen Charakter des ZGB kaum noch etwas 


übrig bleiben wird. 
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VI. 


Es ist oben bereits erwähnt worden, daR der Güteraustausch 
in der Sowjetunion noch immer in der Form von Verträgen vor 
sich geht, allerdings von Verträgen, die nicht mehr in den Rah- 


_ men der römisch-rechtlichen obligatio passen. Betrachtet man 


die Gesamtheit der Güterbewegung in der Sowjetunion, so drängi 
sih das Bild zweier Ströme auf, die in entgegengesetzter Rich- 
tung fließen. Der eine Strom bewegt die Produkte der Landwirt- 
schaft zu dem Konsumenten, sei es zu den Werkstätten und Be- 
trieben der verarbeitenden Industrie, sei es in die Verteilungs- 
stellen, in denen die Bedürfnisse der breiten Masse der Konsu- 
menten befriedigt werden. Der andere Strom bringt die Fertig- 
erzeugnisse der Industrie zu den landwirtschaftlichen Konsumen- 
ten, und zwar hier wiederum zu der Genossenschaft, die die 
Weiterverteilung übernimmt. 


Im ersteren Falle handelt es sih um die Kontrahierung 
landwirtschaftlicher Produkte, im letzteren Falle 
um die Generalverträge zwischen der Staatsindustrie und 
den Genossenschaften. 

Die Kontrahierung landwirtschaftlicher 
Produkte ist in der Regel ein gegenseitiger Vertrag, der zwi- 
schen einem größeren Verbande der landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften (in der Regel einem Rayonverbande) und den 
bodenbearbeitenden Wirtschaftseinheiten geschlossen wird. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhange nur auf der einen Seite 
die Planbestimmtheit der Kontrahierungsverträge, die diese 
Verträge zu diktierten Verträgen stempelt, auf der anderen Seite 
die juristische Natur der Verträge. Es handelt sich hier um Ge- 
samtvereinbarungen, wie wir sie im Arbeitsrecht in der Form 
der Tarifvertäge auch im Westen kennen, d. h. also um Verein- 

arungen, bei denen eine große Zahl von Rechtssubjekten in ein 
allgemeines Vertragsklischee gepreft werden. Es hat natur- 
gemäß unter den Sowjetjuristen nicht an Versuchen gefehlt, diese 
neue Vertragsart an den Maßen der alten Begriffsjurisprudenz 
zu orientieren, und bei diesen Konstruktionsversuchen hat man 
die Anwendung der Figur des Werkvertrages, des Lieferungs- 
vertrages und der Gesellschaft erörtert. Der Weisheit letzter 
Schluß aber ist schließlich der Verzicht auf derartige Konstruk- 
tionen gewesen. Man hat sich damit begnügt, die Kontrahierun 
als Vertrag besonderer Art zu bezeichnen oder ganz unjuristis 
d en „sozialistishen Warenaustaush zwischen Stadt und 

and“. 

Eine noch vielfältigere Anwendung finden die sogenannten 

eneralverträge. Verfolgt man mit den Kontrahierun- 
Pr den Hauptzwec, die Produkte der Landwirtschaft zu er- 
assen und den Verbrauchern zuzuführen, so dienen die General- 
verträge der Verteilung von Industriewaren auf der Grundlage 
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des Plans. Die Generalverträge können zwischen Genossen- 
schaftsverbänden untereinander, zwischen Staatsorganen und 
schließlich zwischen Genossenschaftsverbänden auf der einen 
Seite und zwischen Staatsbetrieben auf der anderen Seite ge- 
schlossen werden. In dem Generalvertrage werden die zu lie- 
fernden Waren nach Menge, Qualität und Preis sowie hinsicht- 
lich der Lieferfristen in orientierender Weise bestimmt. Zur 
Durchführung dienen Ausführungsverträge, die im Rahmen des 
Generalvertrages die unmittelbare Lieferung festzulegen haben. 
Man kann dieses Verfahren vergleichen mit dem Verhältnis 
zwischen einem Tarifvertrag und den einzelnen auf Grund des 
letzteren geschlossenen Arbeitsverträgen im Arbeitsrecht. 


Generalvertrag und Ausführungsverträge stehen unter dem 
Plangesetz. Die Verrechnung erfolgt in der Weise, daß der 
Konzern dem betreffenden Kontor der Staatsbank die Rechnung 
einschickt, wobei die Staatsbank das Konto der Genossenschaft 
zu Lasten des Kontos des Konzerns nach den aus dem General- 
vertrag hervorgehenden Preisen belastet. Die Gefahr geht auf 
den Käufer mit dem Zeitpunkt der Übergabe der Ware an die 
Bahn, niht mit dem Zeitpunkt des Eigentumsübergangs, der 
durch Übermittlung der Warendokumente an den Käufer eintritt, 
über. Abweichend vom Zivilgesetzbuch ist die Mängelrüge an 
kürzeste Fristen gebunden. erden diese nicht innegehalten, 
so gilt die Ware als genehmigt. Da das Marktgesetz nicht wirkt, 
so muß die Qualität durch regulierende Verfügung von oben 
hoch gehalten werden. Über etwaige Mängel und sonstige Strei- 
tigkeiten entscheiden nicht die gerichtlichen oder Arbitrage- 
organe, sondern die regulierenden Zentralstellen. 

Es ist ohne weiteres ersichtlich, daß diese Verträge wiederum 
nicht eigentliche Verträge des bürgerlichen Rechts sind, sondern 
in die Form von Verträgen gekleidete Verwaltungsakte. Daran 
ändert auch nichts, daß in den Generalverträgen Vertragsstrafen 
für verzögerte Verladung, Verrechnung, Dokumentenversendung 
usw. ausgemacht sind, daß der dolshnik bei Nichterfüllung 
zwischen Erfüllung oder Rücktritt mit Forderung einer Ver- 
tragsstrafe die Wahl hat, und daf bei Nichtabnahme der Ware 
diese auf Kosten des Empfängers auf Lager genommen oder ver- 
kauft wird. Diese Sanktionen sind zwar Requisiten des bürger- 
lichen Vertragsrechts, sie entziehen sich aber der ordentlichen 
Rechtsverfolgung und fallen somit bereits in die öffentlich-redt- 
liche Kategorie. Dies wird noch dadurch unterstrichen, daß die 
Generalverträge mit den Ausführungsverträgen unter stärkster 
Kontrolle der Zentralorgane stehen, daß sie von dem VK für 
Versorgung zu bestätigen sind und vor allem, daß sie von diesem 
höchsten Organ entsprechend veränderter Konjunktürlage oder 
aus sonstigen Zweckmäfigkeitsgründen einseitig modifiziert 
werden können. 
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Get VII. 


Hi ; Diese flüchtige Übersicht zeigt die ständig zurückgehende 
TE Bedeutung des Zivilrechts in der Sowjetunion. Sie wird durch 
Yet die Tatsache bestätigt, daß bei den Gerichten größere Handels- 
tu: prozesse nicht geführt werden. Die Gerichte dienen heute in der 
in Sowjetunion fast ausschließlich der Schlichtung von Streitig- 
wa keiten auf dem Gebiete des Unterhaltsrechts, des Arbeitsrechts 
mas und des Mietsrechts. Dies war bei Einführung der NEP von vorn- 
tl herein vorgesehen. Man hatte alle Streitigkeiten zwischen 
un: Staatsorganen den sogenannten Arbitragekommissionen über- 
mie tragen. Seitdem hat sich die Handelspraxis vorwiegend im 
ll Rahmen der Arbitragekommissionen entwickelt. Neuerdings 
iek aber sind auch die Arbitragekommissionen aufgehoben worden, 
Wie und die an ihre Stelle getretene staatliche Arbitrage hat nicht 
ed: mehr den Charakter eines Gerichts, wie dies bei den Arbeitrage- 
ur kommissionen immerhin noch der Fall war, sondern einer staat- 
Ge» lichen Schlichtungsstelle. 


geh Die Rechtsbeziehungen innerhalb des vergesellschafteten 
ag Sektors mit seinen neuen Örganisationsformen und mit seinen 
x+ eigenartigen Vertragsbeziehungen sind im Laufe der letzten 
ca. Jahre so mannigfaltig und kompliziert geworden, daß man hier 


ie: geradezu von einer neuen Rechtsdisziplin reden kann, die sich 
hir selbständig abseits vom Zivilrecht entwickelt. Stutschka hat 
ir erstmalig für dieses Rechtsgebidt die Bezeichnung admini- 
ım stratives Wirtschaftsrecht verwendet, es liegt bereits 
‚se: aus den Kreisen der Kommunistischen Akademie in Moskau ein 
ine Lehrprogramm dieser Rechtsdisziplin von Ginzburg vor, und 

‚ der ukrainische Professor Lan dk of hat kürzlich ein Lehrbuch 
des administrativen Wirtschaftsrechts (in ukrainischer Sprache) 
veröffentlicht. Es darf angenommen werden, daß sich im Laufe 
er Zeit diese Rechtsdisziplin zu einem besonderen Gesetzuch 
verdichten wird, neben dem das ZGB dann kaum noch ein nen- 
nenswertes Anwendungsgebiet behalten dürfte. 


Gegenwartsprobleme der Sowjetunion. 
Von Otto Hoetzsch. 
(Schluß) 
VI. 
Die geistig-moralischen Probleme. 


Daf die Frage, ob der Fünfjahrplan „gelingen“ werde, im 
hohen Maße eine Frage der Nerven und darüber hinaus eine 
Frage des Willens und der geistig-moralischen Faktoren ist, das 
hat Stalin durchaus erkannt. Daher stellt auch der Stalinismus 
die letzteren in seiner Weise zielbewußt für sich ein. 
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Ganz rationalistisch ist dafür das nächste: die Heranbil- 
dung des Nachwuchses an Arbeitern für den Fünfjahr- 
plan. Dem dient im besonderen die Schulreform, die jetzt 
durchgeführt wird. An der Spitze des dafür in Frage kommen- 
den Ministeriums steht bekanntlich Bubnow, der bezeichnender- 
weise von der Leitung der politischen Erziehung der Roten Armee 
herkam. Dem Kultusministerium spürte man sofort an, daß da- 
mit ein sehr straffer militärischer Zug hereinkam, und ebenso 
spürt man den Verordnungen oder Reiseberichten Bubnows an, 

aß er begriffen hat, wie sein Ressort in das Stalinprogramm ein- 
estellt ist. Das oberste Wort dafür ist „Technisierung“ 
er Schule, die Einrichtung des Schulplans und der ganzen Pä- 
dagogik auf den Zweck hin, die „Kaders“ der qualifizierten Arbei- 
ter, Ingenieure, Techniker, überhaupt der, wie Stalin sagt, „pro- 
duktionstechnischen Oberschicht“ heranzubilden oder, wenn man 
will, heranzuzüchten. Im besonderen ist dabei interessant die 
Einrichtung der Fabrikschule, von der schon gesprochen wurde. 


Dieser Zug geht durch das ganze Unterrichtswesen und ge- 
staltet die überhaupt noch vorhandenen Reste des alten Mittel- 
und Hochschulwesens. von Grund auf um. Über die 
Hochschulreform unter diesem Gesichtspunkte der Tech- 
nisierung, Spezialisierung hat nach eigenen Beobachtungen Dr. 
Kl. Mehnert in „Osteuropa“ (6. Jahrgang, Februar-Heft) unter 
dem Titel „Russische Hochschulreform“ Berichte; meine Beob- 
achtungen stimmen mit den seinen durchaus überein. Das alte 
Mittel- und Hochschulwesen ist darüber, soweit es überhaupt 
noch vorhanden war, in voller Auflösung, die z. B. soeben die 
alte Einrichtung der Moskauer Universität ergriffen hat. 

An diese Hochschulreform von 1929, die freilich noch ganz 
weit von ihrem Ziel entfernt ist, schließt sich an die Umgestaltung 
der Akademie der Wissenschaften in Leningrad in dem gleichen 
Sinne 1931. In sie ist nicht nur das kommunistische Element 
eingedrungen, sondern sie wird nun auch planmäfig in die Plan- 
wirtschaft eingestellt: die Wissenschaft soll „die Kader für die 
Kaders“ ausbilden und die Wissenschaft soll die Grundlagen für 
die gigantischen Industrie- und Bauprojekte des Fünfjahrplans 
und des Fünfzehnjahrplans schaffen. Überall dringt der Ge- 
sichtspunkt des praktischen Zweckes und Nutzens in höchster 
technologischer Zuspitzung beherrschend durch. Wäre es über- 
haupt möglich, daß die „nichtpraktischen“ Fächer nodh mehr 
vernachlässigt werden könnten, namentlich wenn sie von Nidt- 
marxisten vertreten werden, so geschieht das auf diese Weise 
erst recht. Aus allen Gründen heraus ist die sogenannte bürger- 
liche Geisteswissenschaft in unserem Sinne zum hoffnungslosen 
Absterben verurteilt. 

Im weiteren dient diesem Zwecke der Bildungspolitik natür- 
lich die sogenannte „Likbes“ (Likwidacija besgramotnosti), der 
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_ axol gegen das Analphabetentum Unleusbar ist dieser mit 
“žer Energie vom Sowjetrresime aufgenommen worden und 
` skann sich mit Recht darauf berufen. daR auf diesem Gebiete 
“je Vernachlässigung des alten Regimes ungeheuer grog war. 
‘fan braucht nur an die fruchtlosen Kämpfe um ein Schulresetz 
a der 5. Duma zu denken. die ich seinerzeit sehr genau ver- 
< „rte und über die ih in meinem Buche .Rufßland” R. Auflage, 
"70 ff ausführlich gesprochen habe. Es bedarf keines Wortes, 
"aß das Gewollte noch mehr ist als das Erreichte, datt es an Leh- 
..ern. Bildungsmitteln, auch an den pädagogischen Methoden und 
" ereleichen fehlt. um die Riesenaufgabe so schnell. wie man sich 
2 orstellt. zu erfüllen. daf von den über 150 Millionen Einwoh- 
ern der Sowjetunion jeder lesen und schreiben könne. Aber 
: las Programm steht fest: allgemeine Schulpflicht seit Herbst 19% 
"md --Jahr-Schulplan (..semiletka”). wie gesagt. in innerer Ver- 
+ indung mit jenem Zwecke der .Technisierung”. und daß ein 
"sarker Bildungstrieb durch das Volk geht, ist nicht zu bestreiten. 
Es werden enorme Mengen von Literatur konsumiert, 
„wmeist natürlich einseitig marxistischer Literatur aller Art. 
„ Aber man sehe sich die Auflagezahlen auch schwerer Literatur- 
„werke an. die immer auf der Rückseite des Titelblattes stehen. 
„ oder die Auflagezahlen der großen Enzyklopädien. an denen ge- 
„arbeitet wird und die dem Rußllandforscher ganz unentbehrlich 
„sind. Man übersehe nicht. daft z. B. der Gosisdat eine Jahres- 
„produktion von 4 Milliarden Bogen hat oder haben will, wenn 
„.treilich auch die Wirkung des Papiermangels deutlich erkennbar 
ist. Es fließt ein breiter Strom von im Sowjetsinne aufklärender 
„~ Literatur in jeder Form: dem Buch, der Broschüre. der Zeitung, 


rA - 


- ‚dem Flugblatt usw. über das Volk hin, und die Zahl derer. die das 
r können und die das aufnehmen können, wächst ohne 
Zweifel von Jahr zu Jahr. 
ahin gehört auch das spezifish Aufklärerische in 
“ferner liegenden Bildungsgebieten. Z. B. wenn man durch die 
=" wundervolle Morosow- und Schtschukin-Galerie in der Pretschi- 
stenka geht, die bekannte herrliche Sammlung der französischen 
Impressionisten, so findet man auf den Tischen Notizbücher mit 
der Aufforderung, seine Beobachtungen einzuschreiben oder zu 
notieren, was man anders wolle, was man vermisse u. dgl. m. Die 
‘Führungen von Landvolk und Soldaten in den Museen, die man 
‘ fortwährend beobachten kann, gehören in dasselbe Kapitel. 
Technisierung aber und damit Spezialisierung für einen rein 
raktischen und diesseitigen Zweck — ist überhaupt von einer 
;” Einheit der geistigen Bildung noch die Rede? Das geistige 
= Band von alledem soll herstellen. er Leninismus und die poli- 
iD tische Erziehung. Das sind die drei Elemente einer Bildungs- 
poiitik, die zielbewußt auf die vom Ausland ganz abgesperrte 
x heranwachsende Jugend gerichtet wird: Technisierung und Spe- 
‚. zialisierung, politische Erziehung (politgramota) und Leninismus. 
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Zum zweiten ist kaum etwas zu sagen; sie vollzieht sic in 
einem aufs höchste durchgebildeten System in der Partei, in der 
Roten Armee, im Komsomol usw. Darüber handelt vorzüglich 
das Buch des amerikanischen Professors Samuel N. Harper: „Civic 
Training in Soviet Russia“ (Chicago 1929). Der dritte Faktor aber 
ist die Summe der Dogmen, die überliefert werden, und zwar 
sowohl in bezug auf die Weltanschauung als solche, wie in bezug 
auf Wirtschaft und Staat. Es ist die bekannte weltanschauliche 
Grundlage für den Versuch, einen Staat ohne Gott, ohne Moral. 
ohne Recht, ohne Vaterlandsgefühl, ohne Privateigentum und 
ohne Klassenbildung aufzubauen, der historische Mate- 
rialismus. Und keine neue Beobachtung ist es, daß der 
Mensch, dem Gott und Religion nach alter Weise genommen 
sind, sich eben einen anderen Gott sucht. Die Vergottung Lenins, 
neben den jetzt zielbewußtt Stalin immer mehr geschoben wird. 
fält jedermann auf, mit der Leninecke in jeder Amtsstube, den 
Leninbildern, dem Leninmausoleum und I Leninkult. Inso- 
fern ist sehr belehrend, am einbalsamierten Leichnam Lenins in 
seinem Mausoleum mit der Masse mit vorüberzuziehen: „Wla- 
dimir Ilitsch ist gestorben, aber sein Name (oder sein Geist) 
bleibt unter uns.“ Und seine Werke sind Evangelium, Konser- 
vationslexikon, Rezeptsammlung für all und jedes zugleich. 

Wie alles andere, ist auch dieser Punkt in den Stalinschen 
Zentralismus eingeordnet, so daß auch der Kampf gegen 
Religion und Kirche unmittelbar, wie schon öfter betont. 
die bekannte Verschärfung erfahren hat. Die antireligiöse Be- 
wegung wird mit Kraft aufrechterhalten: Kirchen werden ab- 
gerissen oder geschlossen oder in Klubs u. dgl. umgewandelt. 
Antireligiöse Filme und antireligiöse Museen sollen dem gleichen 
Zweck dienen. Zweierlei fällt auf: einmal, daß gleichwohl kird- 
liches Leben weiter besteht, wie man sich beim Besuche der 
Moskauer Kirchen unschwer überzeugen kann. Ich habe in einer 
Vorstadtkirche den russischen Östergottesdienst miterlebt, nicht 
anders als im alten Regime. Auch sah man nicht, daß der- 
gleichen irgendwie besonders gestört wurde, wenn man natürlic 
auch ein lautes Exerzieren der Schutzmannschaft vor dem Er- 
löserdom während des Gottesdienstes unangenehm empfand. 
Welchen Umfang, welche Tiefe und welche Kraft aber das kird- 
liche, religiöse Leben im heutigen Rußland noch habe, darüber 
ein Gesamturteil zu gewinnen, ist wohl am schwersten von allen 
Gesamturteilen, die man anstrebt, überhaupt. Und nun das andere: 
ich sah einen antireligiösen Film, hatte mich auf böse blasphe- 
mische Dinge gefaltt gemacht, und es war nur die Weru une 
eines Wunderschwindels, die der Evangelische wie der Katholi 
ohne Verletzung seines Gefühls ansehen konnte, bei der übrigens 
ängstlich vermieden war, daß etwa die Christusgestalt oder dgl. 
hereingezogen wurde und daß die verspottete Kirche genau er- 
kennbar war. Abzeichen und Gewänder waren so gehalten, da 
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man mit Bestimmtheit nicht sagen konnte, es solle eine bestimmte 
Konfession getroffen werden. 

Das führt nun weiter zu einem zentralen Punkte: dem 
Problem der Jugend in diesem Staat. Im heutigen Rußland 
mag es 25 Millionen Menschen geben, die zwischen 15 und 
25 Jahre alt sind. Diese Menschen kennen das Vorkriegsrußland 
überhaupt nicht. Sie wissen auch gar nichts vom Auslande. 
Sie sind vom ersten Moment ihres Lebens an im Marxismus und 
Leninismus erzogen. Nunmehr 14 Jahrgänge sind aufgewachsen, 
ins Leben getreten, gedrillt und beeinflußt worden ohne Gott 
und ohne Religion. Wie soll diesen jungen Menschen gegenüber, 
auf die mit so zentraler Wucht die Stalinsche Bildungspolitik 
eindringt, mit den schwachen Kräften einer mißhandelten Kirche 
und eingeschüchterter Eltern überhaupt nur das nächste von 
Religion und Gott nahegebracht werden, die Weihnachtserzäh- 
lung und alles das, womit das Kind beginnt? Ein Problem von 
ungeheurer Tiefe, das mich jedesmal auf das stärkste erfaßt: 
ahr um Jahr wachsen, bei einem Bevölkerungszuwachs von über 
31, Millionen im Jahr, Millionen junge Menschen ins tägliche 
Leben mit einer rein materialistischen Weltanschauung hinein! 

Unorganish, zufällig steht in diesem ganzen Rahmen 
Literatur und Theater. Nict das Kino, von dessen Be- 
deutung und Stellung schon gesprochen wurde, wohl aber das 
Theater und noch mehr die Literatur. Das Theater ist zu einem 
kleinen Teil auch Mittel zum agitatorischen Zweck, zum größeren 
Unterhaltungsstätte, in der, wie oft erzählt, die alte Oper, das 
alte Schauspiel und vor allem das alte Ballett weiter gepflegt 
wird. Dabei fällt auf, daß das Repertoire immer eintöniger 
wird, weil der Kreis der „klassenbewußten“ Stücke immer enger 
gezogen wird. Im Schauspiel sind es wahrhaftig beinahe nur 
noch ein paar Tschechowsche Sachen, die verstaubten Ostrowski- 
schen Stücke aus dem Moskauer Kaufmannsleben Mitte des 19. Jahr- 
hunderts, daneben die historischen Schauspiele von Alexander 
Tolstoi, bei denen, wie man deutlich spürt, dem russischen Zu- 
schauer auch jedes Gefühl einer inneren Verbundenheit mit seiner 
auf der Bühne dargestellten Geschichte entschwunden ist. Die 
gewaltigen Regiekünste der russischen Bühne sind bekannt; daß 
sie ein organisches Stück des Bildungslebens in Rußland dar- 
stellten, darin als notwendig empfunden würden, kann man nicht 

ehaupten. 

Ebensowenig kann man das behaupten von der Literatur, 
soweit sie nicht, wie die oben angeführten Romane, unmittelbar 
einer Darstellung der Gegenwart dienen. Darüber hinauszu- 
gehen, ist wegen der Zensur sehr schwer und gibt es auch rein 
geistig in diesem ganzen Rahmen des historischen und ökonomi- 
schen Materialismus keinen Weg. Der nicht seltene Ausgang 
bedeutender Dichterleben im Selbstmord sagt dazu mehr als eine 
ange Auseinandersetzung. 
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Dagegen drängt sich nun noch einmal hervor das Genen: 
tionenproblem. Deutlich sieht man auch hier die And - < 
Generationen vor sich, wie in den anderen europäischen Stangl. -:- 
die sich immer mehr lichtende alte revolutionäre Garde we < i 
europäischer Bildung, mit dem bekannten theoretischen und di$- :- 


`- 
_ 


trinären Zuge, von der fast niemand mehr an leitender Selg: --- 
steht — die Vierziger und Dreißiger, die in die leitenden Stela.. -: 
einrücken: Molotow, der Präsident des Rates der Volkskomnisung -- 
oder Jakowlew, als Typen einer Schicht, die sich um das Tha 
tische nicht kümmert, die um den Marxismus geistig niht nd -~+ 
ringt, die in der praktischen Tagesarbeit aufgeht und img. :. 
mehr verbürokratisiert — die (nach unserem Ausdrud) Nat 
kriegsgeneration, der Komsomolez, die Jugend, die hier wie #...--- 
Italien (im Gegensatz zu England und Deutschland) nict w 
umschmeichelt wird, sondern hereingezogen wird in die priy 
tische Arbeit: Stoßtrupps, Kaders u. dgl., die in diesem Syse 
auf jede Frage eine Antwort findet, die, wie wiederholt sei w 
der Welt draußen nichts weiß und der im einseitigen Stalinin 
Begeisterung beigebracht wird. 
Sehr hübsch stellt der schon erwähnte Professor Harper i 
einem anderen Buche (Making Bolsheviks, Chicago 191) ds 
soziologische Ergebnis dieser Erziehungsarbeit dar, indem er d 
sechs Typen nebeneinanderstellt und fein schildert: den Par 
mann, den Komsomolez, den Stoßtruppler, den Kolchosnik. dad . 
Kultrabotnik und den Rotarmisten. Alledem aber gleich ist u -" 
damit der kollektive Mensch entsteht, genormt nad uf ~- 
und innen, in den Verhältnissen der Familie, der Ehe wid `’ 
Geschlechter, der Sitte und der Sittlichkeit, die so aus materiele `= 
und geistigen Gründen ganz andere geworden sind und werag | 
als in Westeuropa. (Daß die Sow jetre ierung gegen das Probla®:: : 
der sogenannten „besprizornyje“-Kinder, der wandernden, t -= 
wahrlosten Kinder kämpft, sieht man ebenso, wie, daf # 
Kampf noch nicht zu vollem Erfolge gedieh, wie man weils +>- 
immer wieder beobachtet und unterstreichen mul, daß daf > : 
Kinde eine ganz besondere zielbewußte Pflege gewidsi x - 
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wird.) TA 
Die Weltanschauung dieses Kollektivmenscen: def: ~- 
seitig, rein hedonistisch. Es ist eine durchaus materialisti 
praktisch-technisch gerichtete Welt, voll Ode und Zwang, def::- 
unstreitig auch fähig gewesen und fähig, einen eigenen Gemet ~: 
geist und eine eigene Ethik zu entwickeln. Aktiv einget -- 
ist vor allem die Jugend, der die Arbeit als eine „heroisce Wr v. 
gilt, die mit einem groen Drang nach praktisch verwertbamf®- - 
Wissen vorwärts strebt, die vor allem die Kriegsstimmung Wft: : 
nimmt, das Gefühl, im Kriegslager zu sein, in der belagerafl® r. 
Festung, die unter allen Umständen gehalten werden mub. Pf-.. 
Nöte und Leiden, das Grau des Alltags, die Ode und der geisif bon 
Zwang, alles das wird übertönt, soll übertönt werden durd e” f*-. 
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Pionierstimmung. Denkt man nicht, wenn man im beson- 
deren sich in dieses Problem der russischen Jugend versenkt, 
unwillkürlih an Walt Whitman? Mir fällt jedenfalls immer, 
wenn ich das in Rußland ansehe, das Pionierlied des Ameri- 
kaners ein: „Alle Vergangenheit ließen wir hinter uns, wir be- 
treten eine größere, mächtigere Welt, Pioniere, o Pioniere!“ 


Scließlich noch ein Hinweis: es ist doch nicht zufällig, wenn 
man jetzt in Rußland häufiger der Büste Hegels begegnet, 
wenn man hört, daß die Bücher Hegels, wie z. B. sogar die 
„Wissenschaft der Logik“, in großen Auflagen Verbreitung 
finden. Schon 1929 ist mir gegenüber von einem sehr einfluß- 
reichen Bolschewisten mit großer geistiger Übersicht nach seinen 
Beobachtungen in der Provinz das Wort von einer „Hegel-Re- 
naissance“ gefallen. Ich wage nicht, dazu mehr zu sagen, aber 
ne ist es, auch diesen Strich in die bisherige Zeichnung 
zu geben. 


. Vor allem aber nun: diese Jugend, diese Menschen, diese 
geistig-moralischen Faktoren, die ich so hier möglichst objektiv 
schilderte, sie werden zusammengefaßt durch den Staat. 


VII. 


Staat und Staatswille im Innern. 


Ohne Gott und Religion, ohne Moral und ohne Recht, ohne 
Vaterlandsgefühl, Privateigentum und Klassenbildung. soll ein 
Arbeiterstaat auf der so oft bezeichneten wirtschafts- 
politischen Grundlage gesichert werden. 


Man hat im Augenblick nicht nötig, viel von den Partei- 
kämpfen zu sprechen, die die letzten Jahre erschüttert haben. 
Ohne Zweifel ist im Augenblick Stalin uneingeschränkter Herr 
und er kann sich Äußerungen und Schwankungen leisten, wie 
ene Rede vom 23. Juni, weil er den pre in der Hand 

at, mit seinen Anhängern regiert und zur Verfügung hat. 


Ich weise weiter immer darauf hin, wie nötig es ist, die 
russische Staatsverwaltung zu studieren, sowohl die neue 
Staatseinteilung in Gebiete und Rayone, die nahezu fertig ist 
und parallel mit dem Fünfjahrplan durchgeführt ist, wie das 
Beamtentum, das aus einer über zehnjährigen Existenz des 
Sowjetstaates nun eben sich auch herausgebildet hat. Man hat 
viel von der alten Bürokratie übernommen, personell, in der 
bürokratischen Methode usw., aber es ist auch aus der Arbeiter- 
schaft ein Beamtentum herangewachsen, das uns etwa bei dem 
Besuch des „Awtostroj“ bei Nishninowgorod in Militär und Zivil 
sehr greifbar entgegentrat. Schon wurde erwähnt, was der 

esenapparat des Fünfjahrplans und die Kollektivierung an 
eamten erfordern. Auch das Thema Beamtenausbildung, Be- 
amtennachwudhs und Beamtenauslese bedürfte einmal einer Dar- 
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stellung, für die die Möglichkeiten des Studiums durchaus ge- 
boten sind. 

Aber am stärksten trat der russische Staat vor den Beob- 
achter in der Demonstration des 1. Mai. Sie vollzieht 
sich in bereits festgewordenen Formen. Die Sowjetgewaltigen, 
Stalin in der Mitte, stehen auf dem Leninmausoleum, davor in 
Hufeisenform die Truppen. Punkt 9 Uhr jagt der Kriegs- 
minister Woroschilow, dem man in seiner sicheren Kavalleristen- 
haltung den früheren Grubenarbeiter nicht anmerkt, aus dem 
Kremiltor heraus, der Kommandierende der Parade ihm entgegen, 
und dann rollt zunächst die Parade der Truppen ab. 50 000 Mann 
sah ich so an mir vorüberziehen und nach Haltung und Aus- 
rüstung usw. war nichts daran auszusetzen, eine militärische 
Parade, wie sie sein muß. Dabei war diesmal die Hauptsace 
die Technik, die motorisierten Truppen, Tanks, motorisierte Ar- 
tillerie, Flugzeuge, Automobile usw. 

Dieser militärischen Parade folgte dann bis zum Abend der 
Demonstrationszug der anderen: militarisierte Fabrikarbeiter- 
schaft in Zivil, aber bewaffnet, die Jugendorganisationen, Kinder, 
die einzelnen Stadtteile nach Fabriken u. dgl. Man sagte, daß 
bis zum Abend 1,9 Millionen Menschen so vorübergezogen seien. 
Was ich davon sah, war gleichfalls in Kleidung und Haltung vor- 
züglih. Der Gesamteindruck: leicht zusammenzufassen in dem 
Wort, daß eine disziplinierte Masse, unzweifelhaft 
durch großen Zwang und Druck diszipliniert, aber eben dodh 
diszipliniert am Beschauer vorbeizog, unheimlich in dem Her- 
vorquellen aus den Zugangsstraßen, dem geordneten Vorbei- 
marsch und dem ebenso geordneten Abfließen durch die Ab- 
marschstraßen. Oft genug ist dem Russen die Fähigkeit, sidh 
selbst zu disziplinieren, abgesprochen worden; behauptet wurde, 
daß er diese Disziplin nur durch den fremden Lehrmeister und 
Herrn erhalte. Welche Fremden haben hier diesen Disziplinie- 
rungsprozefß durchgeführt? Europäer jedenfalls nicht. Und die 
Georgier und die Führer aus anderen Nationalitäten, sie sind 
doch schließlich nach allen inneren Voraussetzungen Russen. Auch 
hier hat es keinen Zweck, die Augen vor der Tatsache zu 
schließen, die ein neben mir stehender diplomatischer Zuschauer 
in die höchst einfachen, scheinbar platten und von mir auch immer 

ebrauchten Worte zusammenfaßte: „Man kann nicht bestreiten, 
aß dieses Land existiert!" 

Wozu aber und wohin wird diese so disziplinierte Masse ge- 
richtet? Kein Wort erklingt da öfter als „oborona“. Das ist 
genau das gleiche, was wir ım Deutschen mit Wehrgedanken 
bezeichnen. Das Volk wird durch dieses System zum Wehr- 

edanken erzogen. Zu Angriff oder zu Verteidigung? Die 
Bowielregierin weißt, daß sie zu einem Angriff nicht fähig ist 
und will auch die friedliche Weiterentwicklung. Der Beschauer 
rechnet leicht nach, wenn er die 50000 Mann sieht, wieviel das 
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izo stark wie irgend möglich zu machen, wie das eintönig fort- 
z= während wiederholt wird. Aber: käme der Anreiz von außen, 


n 


“m ganzen bei dem Riesenraum mit seinen langen Grenzen an 
.. aobiler Armee ergäbe, und weiß ohne weiteres, auch wenn er 

-lie technischen Kriegsmittel bei der Parade so glänzend sieht, 
- laß das Riesengebiet für einen großen Krieg damit nicht entfernt 


> genug ausgerüstet ist. Wer sich 1929 an die Vorbereitungen 
- ür 
I 


ie Armee Blücher erinnert, hat da schon Beobachtungen 
-nahen können. So bedeutet Wehrgedanke: die Aufforderung, 
lie Erziehung des Volkes, sich zur Verteidigung des Sozialismus 


"eine bolschewistische Revolution in der Nachbarschaft infolge der 
+ sich verschärfenden kapitalistischen Krise, so weiß niemand, wie 


sich dann dieser sozialistische Militarısmus a 


I 


Bern wandelt. 
Dazu ein letztes: Der die Parade abnehmende Kriegs- 


»: minister läßt die Truppen einen langen Treueshwur nad- 


sprechen, der Treue zur Partei. zum Sozialismus, zum Fünfjahr- 


un zu Lenin erfordert. Wo ist die Grenze zwischen seinen 
SER. 


otiven und dem Raum, auf den das bezogen ist, dem russischen 


r. Boden, dem russischen Staat, schließlich dem russischen Vater- 
: land? Es sind _ zumeist Bauernsöhne, die da zur Parade ge- 


-e drillt vor dem Kommandierenden stehen, die nichts von 
:: Welt draußen wissen, die mit der „russischen Erde“ verbunden 


er 


~. sind, ein natürliches soldatisches Interesse für sie I — der 


« kollektive, sozialistische Mensch, der doch trotz aller 


nternatio- 


.» nalität in der Partei von seinem russischen Boden gar nicht ge- 
` trennt gedacht werden kann. 
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VIII. 
Die Stellung zur Welt. 
Hier fasse ich mich ganz kurz mit dem Hinweis auf meinen 


“- Versuch einer Orientierung über das „russische Problem“ (in 
~ Heft 8). Noch einmal: autarkischer Sozialismus, „Einholen und 
.- Überholen der kapitalistischen Länder“ zur eigenen Sicherung, 


tar, 


B 


Isolierung von der Welt. Aber zugleich angeschlossen an die 
Welt durch Exportnotwendigkeit und Devisenbedarf. Mit ihr 
sih auseinandersetzend durch das Außenhandelsmonopol, über 
ie Konzessionen, die immer mehr aus dem ganzen System ver- 
schwinden, bis zu den großen Schuldenfragen, die mit Frankreich 
und England in diesem zwingenden Zusammenhang erörtert 
werden müssen. 

Die Welt auf der anderen Seite: erst Koexistenz und Ko- 
operation — jetzt Stalinismus und Dumping — „Gelingen“ des 
Fünfjahrplans? — geistig-sittliche Weltgefahr. 

efensiv- oft ensiv stehen die beiden einander gegen- 
der sozialistishe Staat und die ganze kapitalistische 
Umwelt, einer den anderen, der andere den einen fürchtend 
im Bewußtsein größter Abstände voneinander und im Bewuft- 
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sein zugleich der Notwendigkeit, dał man miteinander rechnen 
müsse, wenn überhaupt die Weltwirtschaft und die Weltpolitik 
als eine Einheit gedacht werden sollen. 

Die kapitalistische Umwelt, oder wie man in Rußland fort- 
während sagt, die Antisowjetfront: es ist keine Rede davon, daf 
eine solche einheitliche Front sich herausbildet, überall treibt 

erade die Absatzkrise zu Handels- und Kreditbeziehungen mit 
em Sowjetstaat. Und in dem Gegeneinander glaubt die rus- 
sische Seite zu fühlen, daß die kapitalistische Welt in sich immer 
schwächer werde, daß in ihr der Glaube an die immanenten 
Kräfte des Kapitalismus immer mehr nachlasse, und nimmt 
daraus die Hoffnung, die ihr die materielle Wirkung im Sinne 
eines glücklichen Lebens unter dem Sozialismus bisher eben nidt 
hat geben können. 
uch im besonderen über Rußland und Deutsch- 
land ist hier nicht mehr zu sagen, als noch einmal, gerade auf 
Grund der hier vorgelegten Beobachtungen, die E 
daß mit einer ausschließlichen G e g en stellung gegen die bo 
schewistische Gefahr nicht durchzukommen ist. Nichts wird dem 
mit offenen Augen und ohne Vorurteil in Rußland Reisenden 
klarer als dies, daß alles, was nur mit „anti“ anfängt und sic 
begnügt, diesen Riesenproblemen gegenüber machtlos ist. Dem 
Glauben kann man nur mit einem Glauben entgegentreten, den 
geistigen Kräften nur mit geistigen Kräften. Nur mit posi- 
tiven Gedanken einer neuen Wirtschaftsauffassung und einer 
neuen Wirtschaftsform und eines neuen Wirtschaftsgeistes- 
Nur mit einer neuen geistigen Begründung des eigenen Lebens, 
nur mit der positiven Arbeit auf ein neues universales Weltbild 
hin wird die abendländische Welt imstande sein, diesem russi- 
schen Problem, das man so bei seinen Reisen in die Not seines 
Volkes hineinprojiziert, erfolgreich zu widerstehen. 

Das ist mir keine neue Überzeugung, aber niemals ist mir, 
wie bei der letzten Reise, über die ich hier anspruchslos berichtet 
habe, das klar geworden, daß es weitaus in erster Linie eine 
große Auseinandersetzung der Ideen ist, vor die die 
Welt mit dem Bolschewismus, seiner theoretischen Begründung 
und diesem Riesenversuch praktischer Ausgestaltung gestellt ist. 
Es ist nichts zufällig Gewolltes, sondern entspricht von innen 
heraus der unablässigen Beschäftigung mit dem Problem, wenn 
ich schließen möchte mit einem Wort des deutschen Philosophen, 
der oben schon genannt wurde und dessen 100. Todestag am 
14. November begangen wird. 

In der Anrede an seine Zuhörer, mit der Hegel am 22. Ok- 
tober 1818 seine Vorlesungen in Berlin überhaupt eröffnete, sagte 
er: „Was im Leben wahr und groß und göttlich ist, ist es dur 
die Idee; das Ziel der Philosophie ist, sie in ihrer wahrhaften 
Gestalt und Allgemeinheit zu erfassen. Die Natur ist darunter 
gebunden, die Vernunft nur mit der Notwendigkeit zu vollbrin- 
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'“ n; aber das Reich des Geistes ist das Reich der Freiheit. Alles, 
~as das menschliche Leben zusammenhält, was Wert hat und gilt, 
... geistiger Natur; und dies Reich des Geistes existiert allein 
> ırch das Bewußtsein von Wahrheit und Recht, durch das Er- 
~ ssen der Idee.“ 

:* Mit diesem Wort vor Augen fahre ich immer wieder durch 
"es merkwürdige Rußland — mir scheint, daß die dadurch be- 
-"-immte Betrachtungsweise die Sicherheit gibt, ohne Vorurteil 
ən Vorgängen und den Problemen des Sowjetstaates und des 
£jssischen Volkes ins Auge zu sehen und schließlich ihrer inner- 


ch doch Herr zu bleiben. 


Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 


7 I. Innere und äußere Politik. 
ur: Von Otto Hoetzsch. 


a L Der Staat. 
:. Hier wird immer darauf hingewiesen, daß in den Berichten 


= über Rußland leicht das staatliche Leben nach der Ver- 
::fassungs- und Verwaltungsseite übersehen wird. Es gibt dafür 
ı .eine recht ergiebige besondere Zeitschrift: „Sowjetskoje Stroi- 
««telstwo“, ein monatliches Organ des ZIK. In der Be 
\»:Mai/ Juni befindet sich eine Tabellenübersicht, die den Stand der 
-»Rayonierung sehr gut aufzeigt. 
» Die RSFSR (19,6 Millionen qkm und 111 Millionen Einwoh- 
„.ner) enthält 11 autonome Republiken, 15 autonome Gebiete, 14 
Gebiete (oblast oder kraj), nur noch 13 Bezirke (okrug), aber 
w 1914 „Rayone“, 511 Städte (davon 92 administrativ selbständig), 
.: 334 Arbeiteransiedlungen (rabotschije poselki, d. h. Arbeiter- 
„o Städte um ein Fabrikzentrum mit noch-nicht-Städtecharakter) und 
„. 32425 Dorfräte. Weißrußland (127000 qkm und 5% Mil- 
«. lionen Einwohner) enthält gar keine Gebiete und Bezirke, da- 
„x gegen 9% Rayone, 59 Städte (davon 3 administrativ selbständig), 
„5 Arbeiteransiedlungen und 1440 Dorfräte. Die Ukraine 
+: (52000 qkm, 311% Millionen Einwohner), darin eine autonome 
~: Republik, enthält keine Gebiete und Bezirke, dagegen 376 
.: Rayone, 80 Städte (davon 19 selbständig), 94 Arbeiteransiedlun- 
. gen und 10975 Dorfräte. Die Transkaukasische Sow- 
je trepublik (185 000 qkm, 61% Millionen Einwohner), mit den 
,. bekannten 3 Unterrepubliken und 2 autonomen Gebieten, enthält 
‚En gleichfalls keine Gebiete und Bezirke, e ada 148 Rayone, 47 
`= Städte (davon 10 selbständig) und 2516 Dorträte. Usbekistan 
vi (176 000 qkm, 424 Millionen Einwohner): ebenfalls keine Gebiete 
;, und Bezirke, 84 Rayone, 18 Städte (davon 6 selbständig), 4 Ar- 
, beiteransiedlungen und 1697 Dorfräte. Turkmenistan (1% 
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Millionen qkm, 1,1 Millionen Einwohner): keine Gebiete und 
Bezirke, 34 Rayone, 8 Städte (davon 1 selbständig), 3 Arbeiter- 
ansiedlungen, 424 Dorfräte. Zuletzt: Tadschikist an (142000 
qkm mit 14, Millionen Einwohnern): hat ein autonomes Gebiet. 
noch 2 Bezirke, dagegen 45 Rayone, 5 Städte (davon 4 selbstän- 
dig) und 371 Dorfräte. 

So ist das Gerippe der Verwaltun g im heutigen Sowjet- 
staat ganz deutlich und fertig. Seine Verwaltung von 21% Mil- 
lionen qkm und 161 Millionen Menschen wird Be an der 
lokalen Stelle: 1. Stufe: Rayon und (viel weniger bedeutend) 
selbständige (kreisfreie) Stadt, 2. Stufe: Dorfrat. Die von der 
Sowjetregierung an Stelle der alten Kreiseinteilung durchge- 
führte Bezirkseinteilung ist so gut wie vollständig verschwunden, 
die Rayonierung durchgeführt. Eine Zwischenstufe nad 
oben in Provinzen ist eigentlich nur bei der RSFSR vorhanden, 
die nach den Verwaltungsausdrücken Preußens also zerfällt in 
Provinzen, Kreise, Stadt- und Landgemeinden. Der Rayon um- 
faßt danach die Aufgaben der preußischen Regierung und des 
preußischen Kreises zugleich l 

Der Raum erlaubt nicht, daran die interessanten Vergleiche 
zu schließen, wieviel Quadratkilometer und Menschen nun je- 
weils auf einen Rayon oder Dorfrat kommen. Darüber orien- 
tiert das ganz unentbehrliche Handbuch des Innenkommissariats 
der RSFSR: „Die administrativ-territoriale Einteilung der Sow- 
jetunion“ (jetzt in 8. Ausgabe vorliegend, 85 Seiten). : 

Eine weitere wichtige Feststellung: die Zählung der Bevölke- 
rung der Großstädte (vom Gosplan else Mos- 
kau zählt 2 745 000 Menschen (seit 1926 ein Zuwachs von 355 %). 
Leningrad 2228300 (Zunahme in derselben Zeit 38,1 %). Noch 
stärker sind Provinzstädte gewachsen: Swerdlowsk, die Haupt- 
stadt des Uralbezirks: 234000 Einwohner (74,9 %), Iwanowo- 
Wosnesensk, das bekannte Textilzentrum, 162500 Einwohner 
(49,3 %), die Hauptstadt Westsibiriens, Nowosibirsk, nahm um 
64,5 % zu, Städte wie Ufa und Tula um ein volles Viertel ihrer 
Bevölkerung von 1926. Diese Zunahme ist an sich weniger inter- 
essant, als die Feststellung Stalins (siehe August-Heft S. 660), 
daR der Zug in die Stadt infolge der Kollektivierung jetzt aufge- 
hört habe und man sich daher in bezug auf den Arbeiternach- 
wuchs neu einrichten müsse. Bis 1931 aber haben die Städte 
unzweifelhaft zugenommen, was mit dem Fünfjahrplan, der 
Industrialisierung und Begründung von Fabriken ebenso zusam- 
menhängt wie mit der ungeheuren Zunahme des bürokratischen 
PParates, der ja zu allermeist in den Städten ist. 


Il. Ein Gesamturteil über die Lage der Land- 
wirtschaft. 

‚Von einem Rußlandkenner, auf dessen Beobachtungsgabe und 

nüchternes Urteil ich ein sehr hohes Gewicht lege, erhielt ic 
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ande Juli die folgenden Gesamturteile: „Die Ernte ist mittel bis 


hwah. Die Landwirtschaft macht, besonders im Wolgagebiet, 


< och einen unordentlichen Eindruck. Das neue System funk- 
` oniert noch nicht ganz, aber es ist zu vermuten, daß es mit der 


Ilgemeinen Einführung der Akkordarbeit und der Erntevertei- 


...ıng nach geleisteten Arbeitstagen besser werden wird. Ich habe 
` en Eindruck, daß der kritische Punkt schon überwunden ist. 


Jie Regierung bekommt die Landwirtschaft immer fester in die 


land. Die Bauern sind unzufrieden, aber sie haben sich mit 


“hrem Los abgefunden. Nach den großen seelischen und mate- 
~ àellen Erschütterungen, die der Übergang in die Kolchosy für 
je mit sich brachte, genügt ihnen die Aussicht, im Kolchos ein 
“ ixistenzminimum zu finden. Erstaunlich sind die großen Ar- 
“ zeitsleistungen, die man überall, in der Industrie wie in der Land- 
"wirtschaft, antreffen kann. Alles leistet „freiwillige“ Zusatz- 
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- arbeit für den Fünfjahrplan, den man um jeden Preis durch- 
: piegen will. Angestellte arbeiten nach ihren Bürostunden an 
“ Neubauten, Arbeiter ihren fünften Tag in Gemüsegärten, Schul- 


kinder hacken die Kolchosfelder und Behörden helfen an der 


~ Wolga beim Ausladen der Frachtkähne. Eine trotz allem offenen 
"oder versteckten Zwang imponierende nationale Kraftanstren- 
gung. Außerdem wird fleißig gelernt. Die bäuerlichen Massen 
“sind durch die Kollektivierung in Fluß gekommen und beteiligen 
-sih mit erstaunlichem Eifer an den unzähligen Kursen. Es sind 
“ja auch durch den Zusammenschluß eine Unmenge neuer unterer 


ommandostellen und damit neue Aufstiegsmöglichkeiten ent- 


standen.“ Ich wiederhole, daß das das Urteil eines sehr be- 


< der Partei über „das 


.. die Aufgabe der Konsolidation der Kolchosy“, worin als Maßstab 
„„. lür eine grundlegende Kollektivierung nicht die obligatorische 


» währten kritischen und nüchternen Beobachters an Ort und 
© Stelle ist. — 


| 


II. Landwirtschaft. 


Am 2. August erging eine Verordnung des Zentralkomitees 
em po der weiteren Kollektivierung und 


Erfassung bis zu 100 % der mittleren und kleinen Wirtschaften 
bezeichnet wurde, sondern als genügend, wenn 68 bis 70 % der 
Bauernwirtschaften mit mindestens 75 bis 80 % der bäuerlichen 
Saatfläche von den Kollektiven erfaßt würden. Danach würde 


`- ein Drittel bis ein Viertel für Einzelwirtschaften grundsätzlich 


freigelassen werden. Das ist eine Dämpfung des Kollektivie- 
rungstempos, das wieder schärfer geworden war, und die nun- 
mehr bekannte Methode: das Ziel überaus hoch gestellt, alle An- 


. spannung darauf gerichtet, und dann das Nachlassen, wenn sich, 


wie ganz offenbar jetzt, die Schäden erkennbar gemacht haben. 
Und das ergibt immerhin, da das genügende Ergebnis erreicht 


. wird. Denn der gleiche Erlaß erklärt die Kollektivierung 
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als in der Hauptsache beendet für folgende Gebiete: Nord- 
Kaukasus (kollektiviert 88 % der Bauernwirtschaften, 94 % der 
Saatfläche), Unteres Wolgagebiet (82 % und 92 %), Mittleres 
Wolgagebiet, linkes Ufer (90 und 9 %), Ukraine (Steppenge- 
biet: 69 und 94 %), Ukraine, links des Dnjepr (69 und 80 X), 
Krim (83 und 95 %), Ural-Getreidegebiet (75 und 82 %), Sowjet- 
republik der Moldawanen (68 und 75 %). Hier ist also nach Aut- 
fassung der Partei für die Sozialisierung der Landwirtschaft er- 
reicht, was nötig war. Hier haben die Parteiorganisationen nun 
alle Kraft auf die Konsolidation zu richten, auf die Organisation 
der Arbeit, die Rechnungsführung, den Kampf um die Qualität 
der Arbeit usw. 

In den anderen Getreidegebieten (Schwarzerde, Sibirien, 
Kasakstan, Baschkirengebiet, Ferner Osten) und in den Baun- 
wollgebieten von Mittelasien, Kasakstan und Transkaukasien, so- 
wie den Zuckerrübengebieten soll die Kollektivierung weiterge- 
führt und im wesentlichen 1932 abgeschlossen sein. Aber aud 
hier sollen die Parteiorganisationen nicht zulassen, „daß der 
Kampf für die Einbeziehung der Bauern in die Kolchosy zu einer 
ungesunden Jagd nach aufgeblasenen Prozenten der Kollekti- 
vierung wird‘. Auch hier soll besonders auf die Konsolidation 
nach der organisatorischen Seite Wert gelegt werden. 

In den übrigen Gebieten, besonders den Getreidezuscufß- 
gebieten der Union, soll die Kollektivierung im wesentlichen 
1932/33 abgeschlossen sein, und auch hier wird vor der Prozent- 
jagd gewarnt und die Konsolidationstätigkeit eingeschärft. 

Keines Wortes bedarf es, wie wichtig diese Verfügung ist. 
Man glaubt den nötigen Grad der Kollektivierung erreicht, das 
Klassenziel desgleichen, und stellt deshalb die wirtschaftliche 
Seite in den Vordergrund, getrieben von der Sorge vor allem um 
die Ernte. Es ist dieselbe Art Stalins, wie sie sich in der Rede 
vom 23. Juni aussprac. 

Die inarin ung der Ernte ist in vollem Gang oder schon 
abgeschlossen. Im ganzen gilt das Ernteergebnis als befriedi- 
end. Nun beginnt die sogenannte Getreidekampagne 

ür 1931/32. Dafür hat das Zentralkomitee der Partei am 
15. Juli Bestimmungen erlassen. Man hofft, daß die Kollektiv- 
wirtschaften genügend in der Hand der Regierung sind, und sieht 
deshalb davon ab, für die Bauern schon heute einen besonderen 
Anreiz für die Getreideablieferung zu bieten. Besonderes Ge- 
wicht wird auf den Transport gelegt. Ankauf und Trans- 
port aus dem Süden und Südosten soll spätestens zum 10. bis 
15. Januar, aus dem Norden und Nordosten bis 10./15. Februar 
1932 durchgeführt sein. Der staatliche Getreidebereitstellung* 
plan ist wieder bis auf die einzelnen Dörfer verteilt, überall auch 
die Verantwortlichkeit bestimmter Träger der Verwaltung un 
Wirtschaft festgestellt. Auf alle Weise will man die Getreide- 
verteilung dem Privathandel entreißen und fernhalten, also alles 
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|7 awch die Staatsorgane hindurchpressen. Hohe Steuersätze helfen 
"für bei den Kulaken nach. 
~ Daneben wurde am 11. Juli der Plan für die Herbstsaat- 
‚:ampagne und Winterbestellung vom Rat der 
Y olikskommissare auf 434, Millionen Hektar erlassen. Von Ein- 
‘heiten sei hierzu erwähnt eine Verordnung der „Vollzugs- 
-7 ommission“ für RSFSR über die Qualität des Gemüses, die, wie 
: * iese Verordnungen immer, ein interessantes Material zur Prü- 
": ing der Zustände übermittelt. Dann das dreijährige Jubiläum 
£.. es Bestehens des „Sernotrest“, mit dem Ziel, das Kalinins Be- 
| rüßungstelegramm stellte: nicht weniger als 160 Millionen Pud 
treide bester Qualität! 
| Und weiter ein noch höher gestelltes Ziel (‚Iswestija“ 27. Juli), 
tier Entwurf eines „zweiten Fünfjahrplans für die 
"-andwirtschaft“, der zur Prüfung den lokalen Organisa- 
= fonen aller Art übergeben ist. Der Plan sieht eine Erweiterung 
~v ler Gesamtaussaatfläche auf 1% bis 200 Mill. Hektar vor, sowie 
- -ine weitgehende Mechanisierung und Verwendung synthetischer 
1?! Jüngstoffe, wodurch die Getreidebruttoproduktion auf 60 v. H. 
‘ler gesamten Landwirtschaftsproduktion gebracht werden soll. 
X Jie Kollektivwirtschaften sollen dann 150 bis 155 Millionen 
:vJektar und die Staatsgüter 40 bis 45 Millionen Hektar bestellen. 
 -Jer Entwurf verlangt ferner eine Vermehrung der Traktoren 
vw: as zu einer Gesamtleistung von 15 bis 16 Millionen Pferdekräf- 
vr. ten. Die Hauptaufgabe des zweiten Fünfjahrplans soll die 
‚Lösung des Vıchzuchtprobleins sein. Die Großviehbestände 
> sollen sich auf 70 Millionen Stück erhöhen, die Schafbestände auf 
150 Millionen, die Schweinebestände auf 70 Millionen Stück. Der 
h æ Fleischverbrauch werde sodann bis auf 50 Kilogramm, der Ver- 
‚s» brauch von Molkereiprodukten auf 350 Kilogramm pro Kopf der 
„Bevölkerung gesteigert werden können. Anderthalb Millionen 
ollektivwirtschaftler und Saisonarbeiter sollen zu Technikern 

ep tür die Landwirtschaft ausgebildet werden. 
eebe- 


ein, IV. Industrie. 


et” Die neuesten Angaben über die ausländischen Fach- 
‚is leute sind: 3528, davon % Deutsche, %, Amerikaner — von der 
u ganzen Zahl die Hälfte Ingenieure und Techniker, die anderen 
re qualifizierte Arbeiter. 

u Die Stalin-Rede zieht ihre Kreise: Sonderbeispiele zur „ura- 
ii: wnilowka“ und „obeslitshka“ werden in den Deinen ver- 
e" öffentliht. Die Reorganisation der Industriever- 
bi ' waltung ist in vollem Gang im Sinn der Auflösung der riesi- 
er” gen Bundesvereinigungen in kleinere Unterteile, sowie im Sinn 
rt der Durchsetzung der Einzelverwaltung, der einheitlichen Be- 
tt” fehlsgewalt und der selbständigen Haftung des Unternehmens. 
m” Fin Beispiel: die Bundesvereinigung für den Bau schwerer Ma- 
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schinen „Womt“ wird zerlegt in eine Vereinigung des Maschinen- 
baues der metallurgischen Industrie und des Erzbergbaues und 
in eine des Maschinenbaues für die chemische Industrie u. dgl. m. 
Ebenso werden die Vereinigungen, die dem Versorgungskon- 
missariat unterstehen, neu organisiert, desgleichen die Konsum- 
genossenschaften, so daß der Zentralverband der Konsumvereine 
(Centrosojus) 16 Unterbundesvereinigungen, z. B. für Molkerei- 
erzeugnisse, Textilien usw. gebildet hat. Das sind Bundesver- 
einigungen für den Großhandel. Das Dekret des Rates für Arbeit 
und Verteidigung vom 23. Juli regelt die Betriebskapitalien für 
diese Vereinigungen und ähnliche Organe: bis zum 15. August 
ist auf Grund der Industrie- und Finanzpläne für 1931 und der 
Bilanzen per 1. Januar 1931 die Höhe der eigenen Betriebsmittel 
der Wirtschaftsorgane festzusetzen und dem Rat für Arbeit und 
Verteidigung zur Bestätigung vorzulegen. 
Ebenso werden die Stalinschen Gedanken auf das Lohn- 
ebiet angewendet, freilich nicht so, daß die Differenzierung, 
die er, wie erinnerlich, fordert, durch Lohnerhöhung erreidt 
werde. Ein Erlaß Ordshonikidses legt vielmehr fest, daß die 
Finanzlage des Sowjetstaates keine wesentliche Erhöhung des 
allgemeinen Lohnfonds gestattet und die von Stalin angekündigte 
Lohndifferenzierung, d. h. die Bevorzugung der qualifizierten 
Arbeiter, im wesentlichen nur auf Kosten der großen Masse der 
Sowjetarbeiterschaft erfolgen kann. Eine neue Bestätigung, wie 
sih die Durchführung des Fünfjahrplans auf dem Rücken der 
Arbeiter und Angestellten vollzieht! 

Das gleiche geht aus dem Erfolg der Anleihe „Das dritte 
entscheidende Jahr“ hervor. Im vorigen Jahr war eine 
solche Anleihe von 1050 Millionen in Abzügen von Gehalt und 
Lohn aufzubringen. Dieses Jahr brachte zunächst zwei Sonder- 
steuern neben allen anderen, für kulturelle Zwecke und für 
Wohnbau, und nun diese Anleihe „Das dritte entscheidende Jahr" 
von 1600 Millionen Rubel, was einen Arbeitslohn von 21 Tagen 
bedeutet. Sie wurde in 1!% Monaten voll gezeichnet, aber es 
bedarf keines Wortes, daß die freiwilligen Beschlüsse von Indu- 
strieunternehmungen u.dgl. nichts bedeuten. Tatsächlich ist das 
eine Zwangsanleihe, die rund einen Monatslohn einbehält, 
bei der Steigerung des Lebensunterhalts, von dem wir ja berid- 
teten. Ungeheure Opfer werden so der Arbeiterbevölkerung für 
den Fünfjahrplan auferlegt und, was wesentlicher ist, von ihr 
dafür getragen! 

DieSowjetgenossenschaften haben sich ungeheuer 
entwickelt. Während 1924 der Umsatz der Konsumgenossenschal- 
ten im Einzelhandel 1 Milliarde Rubel betrug, wird er sich 1931 auf 
16 Milliarden Rubel belaufen. Die Genossenschaften zählen 
heute etwa 80 Millionen Mitglieder. Der Anteil der Privat- 
händler am Einzelhandel erreicht nur noch 2,5 v. H. Aber dieser 
extensiven Entwicklung entspricht nicht die intensive. Das heit 
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"ie Genossenschaften arbeiten schlecht; man wirft ihnen vor, 
aß man die schlechtesten und teuersten Waren in den Genossen- 
~ haften bekomme und die Bürokratie in den Genossenschaften 
“ errsche. So wird auch diesem Übelstand die Arbeit der „kauf- 
` ännischen Wirtschaftsführung“ gelten. 

o-  Ineinem werden Punkte aus Stalins Rede ausgeführt, indem 
>: ine Verordnung des ZIK und des Rates der Volkskommissare 
tom 1. August die praktischen Folgerungen für die Spezia- 
`~ isten zieht. Im Sinne der Stalinschen neuen Prinzipien wer- 
” len sie nun besser, d. h.. den Industriearbeitern gleich gestellt. 
“Jas gilt für die Aufnahme ihrer Kinder in die Bildungsanstalten, 
X ür Aufnahme in Erholungsheime und Sanatorien, Versicherung 
æi Arbeitsunfähigkeit, Versorgung mit Bedarfsartikeln, Woh- 
`- ıungsverhältnisse, Besteuerung des Einkommens usw., und das 


zit nicht nur für die Spezialisten in den Fabriken, sondern auch 
- für die in den Sowjetbehörden. 


| V. 
Durch Verordnung vom 20. Juli ist für RSFSR ein Volkskom- 


"missariat für kommunale Wirtschaft begründet worden, | 
“- die entsprechende Umgestaltung auch an der Lokalstelle durch- | 
“ geführt. Dadurch soll die Gemeinde- und Wohnungswirtschaft Ä 
X vorwärts gebracht werden. Das Amt wurde übertragen N. P. | 
'"-Komarow (1886 geboren, in der Petersburger Industrie und später 
"in der Verwaltung des Gebietes von Leningrad tätig gewesen). 
| In der Leitung der GPU sind Veränderungen eingetreten, 
:" indem an Stelle Messings, der stellvertretender Vorsitzender 
2 war, Akulow trat, bisher in der RKI. 2. Stellvertreter blieb Ja- 
:ı: goda, 3. Stellvertreter Balitzki. 
bi ie vor der Zentralkontrollkommission der Partei vom 
ia Sekretär Jaroslawski mitgeteilt wurde, wurden 1930 in die 
w Partei 670529 neue Mitglieder, davon 451 840 Arbeiter, aufge- 
v: nommen. Das erste Quartal 1931 hat 247612 neue Mitglieder, 
» davon 155 643 Arbeiter, gebracht, auf der anderen Seite Austritte 
-+~ aus der Partei, darunter auch freiwillige, die insgesamt 46 500 
w Mitglieder umfaßten. So betrug der Bestand der Kommunisti- 
.- schen Partei der Sowjetunion am 1. April 1931 2258 907 Mitglie- 
n der, wovon 66,5 Prozent Arbeiter und 17,2 Prozent Bauern sind. 


ei VI. Kulturpolitik. 


5 Zwei sehr interessante Berichte über den For ank der Bil- 
* dungsarbeit liegen vor („Iswestija“, 25. Juli). Der Volks- 

kommissar für das Bildungswesen für RSFSR, Bubnow, erstattet 
„ am „das Zentralkomitee der Partei, den Genossen Stalin“ den Be- 
, ticht darüber, wie die Direktive des 16. Parteikongresses vom 
Er} Juli 1930 in bezug auf die ee: der Elementarschul- 
-plicht ausgeführt sei. „Im zarischen Rußland war die Mehr- 
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zahl der Kinder der Arbeiter außerhalb einer Elementarscule. 
Die europäische Bourgeoisie brauchte ganze Jahrzehnte zur 
Durchführung des Elementarunierrichts. Das Land der Räte aber 
hat in einem Jahr in der Hauptsache die Einführung der Schul- 
pfliht in den Dörfern für die Elementarschule erreicht und in 
den Arbeiterrayons auf der Grundlage der 7-Jahr-Schule. Der 
Plan der Einführung des allgemeinen obligatorischen Sculunter- 
richtes ist am Jahrestag jenes Parteibeschlusses mehr als erfüllt 
worden. Die Zahl der Schüler in den Schulen ersten Grades in 
RSFSR (ohne die autonomen Republiken) erreichte 8 709 957 
Menschen = 105,7 % des Plans. Der Zuwachs der Schüler allein 
in der Elementarschule betrug gegen das Vorjahr 28,4 %. In 
den autonomen Republiken erreichte die Zahl der Schüler der 
Elementarschulen 1506 013 = 101,3 % des Plans. Im Vorjahr 
wurden 71 % im Durchschnitt der Kinder des schulpflichtigen 
Alters erfaßt, im abgelaufenen in RSFSR, ohne die autonomen 
Republiken: 97,1 %, in den letzteren 87,9 %. Von den Kindern 
zwischen 11 und 15 Jahren wurden 1 392 146 erfaßt gegen 90 000 
im Jahre vorher. Neue Schuleinrichtungen wurden eröffnet in 
RSFSR (ohne die autonomen Republiken): 45 335 oder 131,1 % 
des Plans. In den letzteren wurde der Plan auf Errichtung neuer 
Schulen um 21 % überschritten. 

Gleichzeitig mit dieser Einführung der allgemeinen Schul- 

flicht wurde das verflossene E der Anfang des entschiedenen 

mbaues der Schule auf polytechnische Prinzipien; ge- 
mäß den Parteibeschlüssen ging die Massenschule über zur Ver- 
wirklichung der Verbindung der allgemeinen Bildung der Schüler 
mit der produktiven Arbeit. Durch die ‚Befestigung‘ (prikre- 

lenie; siehe August-Heft S. 649) der Schule an die sozialistischen 
Unsachmin en, Sowchosy, Kolchosy, erhielten die Schüler Zu- 
gang zur produktiven Arbeit, und dadurch kam die Schule auf 
den Weg der Verbindung zwischen der Bildung der Arbeiter und 
der Bauern. 

Die überwiegende Masse der Schulen ist schon Peen 
an sozialistische industrielle und landwirtschaftliche Unterneh- 
mungen. Von der Gesamtzahl der Fabrik-7-Jahr-Schulen sind 
975 % an Unternehmungen ‚befestigt. Von Schulen der Kol- 
chosyjugend sind 93,6 % befestigt, von den Schulen der 1. Stufe 


‚DR. 

Um die polytechnische Schulbasis bei der Mehrzahl der 
Schulen noch zu befestigen, werden Meister- und Arbeiterzimmer 
angelegt. Für die Be lei une der Schulen werden die 
breiten Massen der Arbeiter und Kolcosniki herangezogen. Im 
letzten halben Jahr sind zahlreiche polytechnische Konferenzen 
der Lehrer, Arbeiter und Schüler abgehalten worden. Zur Durd- 
führung der allgemeinen Schulpflicht wurden vorbereitet und zur 
ie ‚entlassen hauptsächlich in die Landgebiete 60 000 neue 

ehrer. 
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* „Wir haben in der Hauptsache die Aufgabe der allgemeinen 
. &ulpfliht in der Elementarschule gelöst und sind sehr weit in 
„.er Verwirklichung der allgemeinen Schulpflicht für die 7-Jahr- 
.. ule gekommen. 

<- Die Vollendung des Fundaments der sozialistischen Wirt- 
..“chaft, der Bau der großen Giganten der sozialistischen Industrie 
„nd die absolute Kollektivierung fordern auf das äußerste die 
..3eschleunigung des Tempos zur Durchführung der allgemei- 
“aen obligatorischen 7-Jahr-Schulbildung. Wir 
< nerden in kürzester Zeit die Verwirklichung des Programms der 
`“ Partei über die allgemeine polytechnische Ausbildung der Kinder 
‚und der Jugendlichen bis zu 17 Jahren erreichen.“ 

;, . Der Raum erlaubt nicht, den Bericht des Volksbildungskom- 
“ missars der Ukraine, Skrypnik; in gleicher Ausführlichkeit wie- 
“"derzugeben, der in der gleichen Richtung geht und die Zahlen 
"ebenso mitteilt. 

° Die Linie dieser Bildungspolitik wird daraus ebenso klar wie 
"= die zweifellos sehr große Energie, die dahinter gesetzt wird, wie 
'weiter die integrierende Verbindung dieses Schulprogramms mit 
" dem Stalinismus, und im besonderen der von mir beobachtete 
t- Zug der Verbindung der Schule mit der Fabrik, 


pr. $sowjetzeitung zu lesen, auch wenn eine sole im Kiosk zu 
kaufen ist! 
wo.. DieBücherproduktion in Rußland hat nach den Be- 
i Fichten des Gosisdat im Jahre 1930 erreicht: 500 Mill. Exemplare 
ı: gegenüber 120 Mill. in der Vorkriegszeit. 1931 sollen 6250 Mill. 
v» Drucbogen herausgegeben werden, was im Vergleich zu 1930 
y eine Steigerung um 240 % ausmachen würde. Während in der 
orkriegszeit sozialökonomische Bücher nicht mehr als 5 % der 
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Gesamterscheinungen ausmachten, erreichten sie 1930 bereits 
50 %, die technische Literatur 30 % gegenüber 14 r in der Vor- 
kriegszeit. An Kinderbüchern wurden 1930 82 Mill. Druckbogen 
herausgegeben, an Jugendschriften 72 Mill., an Lehrbüchern 1100 
Millionen usw. Die Zahl der Werke von Lenin und Schriften über 
Lenin und den Leninismus erreichte in den beiden letzten ne 
über 60 Mill. Exemplare. Das „Kapital“ von Marx wird alljähr- 
lich in 50 000 Exemplaren gedruckt. Anhangsweise sei dazu mit- 
geteilt, daß nach Beschluß des Zentralkomitees eine Ge- 
schichte des Bürgerkrieges von 1917—191 in 10 bis 
15 Bänden erscheinen soll. In der Redaktion sitzen: Pokrowski, 
Bubnow, Stalin, Woroschilow, Molotow; die treibende geistige 
En ist Gorki, der das Programm (,„Iswestija“, 31. Juli) mit- 
teilt. 
= Die Fahrt des Eisbrechers „Malygin“ nach der Arktis 
unter Führung des Kapitäns Tscherkow wurde mit größtem In- 
teresse verfolgt, ebenso sein Zusammentreffen mit dem Zeppelin 
und der Besuch des Zeppelin in Leningrad. Die Route des Eıs- 
 brechers ging über die Insel der Einsamen, Nowaja Semlja, Kul- 
uew-Insel zurück nach Archangelsk. Im nächsten Jahr will die 
Gesellschaft „Intourist“ eine neue Arktisfahrt in noch größerem 
Maßstabe veranstalten. 

Der „Intourist“ ist überhaupt sehr tätig: 1930 besuchten 
4393 ausländische Touristen die Sow jetųnion, darunter 2702 Ame- 
rikaner, 852 Engländer, 291 Reichsdeutsche und Österreicher. 
Nach Berufen verteilten sich die ausländischen Touristen: 597 
Angestellte, 419 Studenten, 363 Arbeiter, 295 Kaufleute, 188 Pro- 
fessoren, 182 Journalisten usw. In diesem Jahr haben bis zum 
1. Juli 1863 ausländische Touristen die Sowjetunion besudt 

egenüber 845 im ersten Halbjahr 1930. Insgesamt dürfte sich 
die Zahl der ausländischen Touristen in der Sowjetunion in die- 
sem Jahr auf 12000 stellen. Die Gesellschaft „Intourist“ bat 
bereits beet aia für das nächste Jahr in Angriff genommen. 
U. a. werden in Nishninowgorod, Stalingrad, Rostow am Don, 
Charkow und in anderen Städten neue Hotels gebaut. Die Re- 
klame dieser Gesellschaft, die in den großen europäischen Zentren 
ihre Büros oft an sehr hervorstechender Stelle hat, ist nicht zu 
unterschätzen. | 

In das Gebiet Kirche gehört es, daß der jedem Besucher 
Moskaus bekannte Erlöserdom, der so charakteristisch für 
die Physiognomie der Stadt ist, mitsamt dem Häuserblock in der 
Nachbarschaft abgerissen werden soll. Auf diesem Terrain soll 
ein riesiger Palast der Sowjets errichtet werden, dessen Bau 
schon 1922 beschlossen wurde. Ein Wettbewerb für die Bau- 
entwürfe ist ausgeschrieben. Das Gebäude würde, entsprechend 
dem Riesengebäude des ZIK auf der anderen Seite der Moskwa 
und mit diesem, das Bild der Stadt Moskau, vor allem von den 
Sperlingsbergen aus, grundlegend verändern. 
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A. 


"“ Der Konflikt zwischen dem stellvertretenden Patriarchen in 
." {oskau, Sergius, und dem Haupt der orthodoxen Kirche, Metro- 
‚ ` olit Eulogius, über den wir öfter berichteten, trat in ein neues 
““-tadium "und ist zu einem Konflikt zwischen Moskau und dem 
‘“-‚kumenischen Patriarchen in Konstantinopel geworden. Dieser, 
"inter dessen Schutz sich, wie erinnerlich, Eulogius gestellt hatte, 
"-ehnt nach wie vor jede Vermittlung ab und s "a ein allrussi- 
"ches Kirchenkonzil zur Beendigung des ganzen Konfliktes vor. 
+ )b die Sowjetregierung ihrer Kirche die Beteiligung daran er- 
" -auben wird? 
ite 
. VI. Auswärtige Politik. 

Im Vordergrunde stehen die Beziehungen zuFrankreich. 
z.: Der Botschafterwechsel ist vollzogen: Botschafter wurde der bis- 
~ herige französische Botschafter in Rio, Graf Dejean, früher Vize- 
ız direktor der politischen Abteilung im Ministerium und Berufs- 
* diplomat. Der Wechsel bei der russischen Botschaft in Paris ist 
\».dagegen noch nicht eingetreten. Es heißt, daß an Stelle des 
tschwerkranken Dowgalewski die bekannte Frau Kollontaj, die 
-.:Sowjetgesandtin in Stockholm, als Gescäftsträger nach Paris 

kommen soll, wo ihrer große Aufgaben warten. 


$ Zunächst hat die französishe Regierung für die Verhand- 
ar lungen die Bahn frei gemacht, insofern sie den Beschluß vom 
© 3. Oktober 1930 über die Einschränkung der Einfuhr aus Ruf- 
w land (unter dem Gesichtspunkte des Dumping) aufgehoben hat. 
w Rußland quittierte dies Zugeständnis mit Auf ebung der Sperre 
p- tür die französische Ausfuhr. Mithin hat Frankreich sich im 
‚ Feldzug gegen das russische Dumping eine erhebliche Niederlage 
»z zugezogen. Nun sucht man nach einer neuen Rechtsgrundlage 
„In der Weise, daß Frankreich seinen Zolltarif erhöht und Ruß- 
‚: land Ermäßigungen dafür zugesteht, daß ein Kontingentsystem 
„rè für die russische Einfuhr eingeführt wird und Rußland sich zu 
iR Brain Bestellungen in Frankreich verpflichtet. Dann sind es 
» die Vorkriegsschulden, die zu besprechen sind, und darüber hin- 
„v aus denkt man an einen Nichtangriffspaktzwischen 
„Frankreich und Rußland nach dem Vorbilde des Ber- 

liner Vertrags, der dann entsprechend auch, was sehr wichtig für 
x ums wäre, zu einem gleichartigen Pakt zwischen Sow- 
„„ jetrußland und Polen fortgebildet werden sollte. 


Ri Der Besuch von Bernard Shaw ist für die englisch-russischen 
a< Beziehungen kein ernst zu nehmendes Ereignis, obwohl Stalin 
»" einmal eine Ausnahme machte und diese englische Delegation 
i3 empfing. 


è i Zur gleichen Zeit hat die e n g l i s che Regierung die Kredite 
ṣ? für russische Aufträge um 8 Millionen Pfund erhöht und ihre 


Lauffrist bis zu zwei Jahren ausgedehnt. Die Regierung garan- 
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tiert bis zu 60 %, der Rest wird von den russischen Handelsstellen 
in Wechseln bezahlt, die englische Großbanken sehr günstig für 
Rußland diskontieren. Im ganzen hat so die Sowjetregierung 
10bis 15 Millionen Pfund an Krediten in England sich gesichert 
und führt das nun aus, so daß in der „Arcos“ eine lebhafte Tätig- 
keit herrsht. Auch die Arbeiterregierung geht konsequent in 
ihrer Rußlandpolitik weiter. 

Die Bestellungen in Deutschland waren im Mai 
80%, Millionen Mark, im Juni 185 Millionen Mark, im 1. Halbjahr 
1931 = 4871, Millionen Mark (nach russischer Berechnung). Die 
300 Millionen Zusatzbestellungen sind also erfüllt. 

Die „Iswestija“ (29. Juli) setzten auseinander, daß man im 
Westen keinen Grund habe, Deutschland zu kritisieren, weil es 
im Westen Kredite sucht und im Osten sie an die Sowjets dann 
in Gestalt von Waren weitergäbe: 


„Man leiht oft an einer Stelle, um an einer anderen Stelle wieder 
auszuleihen. Soll Deutschland etwa nur unproduktive Kredite aufnehmen, 
und wohin sollte Deutschland, abgesehen von Rußland, in genügendem 
Ausmaße exportieren!“ 


Mitte September werden die Schlichtungsverhandlungen zwi- 
schen Deutschland und Rußland wieder beginnen, und zwar in 
Berlin. Die Kommission wird von den deutschen Herren Martius 
und v. Raumer und von den russischen Herren Stomoniakow und 
Boris Stein gebildet. 

Daneben geht die übliche Behandlung der deutschen Krise 
in der Sowjetprese. Im Zusammenhang mit der deutscen 
Finanzkrise hat übrigens die Valutastelle des Finanzkommissa- 
riats der Sowjetunion ausdrücklich angeordnet, daß sämtliche rur- 
sische Unternehmungen, private und staatliche, verpflichtet seien, 
die Reichsmark zum amtlichen Kurs, wie ihn die Reichsbank fest- 
setzt, anzunehmen. Zuwiderhandlungen sind durch die GPU be- 
straft worden. — 

Im ganzen bietet die Behandlung der europäischen 
Krise in der Sowjetpresse nichts Bemerkenswertes. Radek 
kommt in einem großen „Iswestija“-Artikel (26. Juli) zu dem Er- 
gebnis, daß die deutsche Bourgeoisie mit der Locarno- und ihrer 
Revisionspolitik eine entscheidende Niederlage erlitten habe, daf 
aber Frankreich auch nicht die Hegemonie in Europa erreicht 
habe, sondern der Kampf ginge zwischen ihm und den angel- 
sächsischen Mächten und dann wiederum innerhalb der angel- 
sächsischen Mächte: „Der ganze Gang der weiteren Verhandlun- 
gen und Beziehungen zwischen Deutschland und den anderen 
imperialistischen Mächten wird von zwei Momenten abhängen: 
der Entwicklung der Wirtschaftskrise. besonders in Deutschland 
und England. und von den Verhandlungen über die Flotten- 
rivalität und die Beziehungen der französischen Finanzwelt zur 
deuischen. Wir wohnen einem gigantischen Kampfe der imperia- 
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"listishen Mächte über die a der künftigen Teilung 
e 


: Jer Welt bei, einem Kampfe um 


usgangspositionen für den 


“ künftigen imperialistischen Krieg. Die deutsche Frage spielt 


~ eine große, aber nicht die entscheidende Rolle in diesem 


“ (Boshje Drewo; Paris, Verla 
' tert man, wie in dem Skizzenbuch eines der alten groften Meister. 


ampfe.“ 
Abgesclossen, den 10. August 1931. 


II. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


In dem neuen Buh von Iwan Bunin „Gottes Baum“ 
der Sowremennyja Sapiski) blät- 


‘“ Rund A: Geschichten und Studien sind auf nicht ganz 170 


Seiten abgedruckt, vierunddreifig von ihnen haben einen Um- 


a m von je einer halben bis zu anderthalb Seiten. Flüchtige 


x 
i 


` Beobachtungen, Einfälle, Eindrücke sind zu Papier gebracht, 


vielleicht nur als Material für spätere größere Schöpfungen, aber 
es ist erstaunlich, wie gerade in diesen kleinen — fast möchte 


- man sagen — Notizen sich der Meister offenbart. Manchmal ist es 


~ nur ein zufällig auf der Straße, im Eisenbahnwagen, im Volks- 
.. gedränge erlauschtes Wort, das wiedergegeben wird, aber das 


eine Wort kennzeichnet den, der es spricht, kennzeichnet die 


soziale Schicht, der er angehört, gibt einen ganzen Lebensaus- 


schnitt. Wenn etwa in einer genau fünfzehn Zeilen langen 
Skizze ein Bauer sich ein Glas Kwas einschenken lassen will, 
aber darauf verzichtet, als er hört, daß es zwei Kopeken kosten 


- soll, denn: „Unser Kapital gestattet uns das nicht“, — so ist die- 
“ ser naive Witz aufschlufreicher als seitenlange Elendsschilde- 


= rungen; und daß das Elend noch über sich selbst spotten, sich 


selbst ironisieren kann, ist ein tiefer nationaler Zug, der vieles 
begreiflich macht, was dem Ausländer am russischen Wesen sonst 


‘ so unverständlich scheint. 


Momentbilder, mit einem außerordentlich scharfen und — 
das ist wohl das Wesentlichste — immer richtig eingestellten 
Apparat aufgenommen, das sind diese Buninshen Geschichten 
und Geshichtchen. Der Gedanke an Turgenews Gedichte in 
Prosa liegt nahe; eine gewisse Verwandtschaft läft sich auch nicht 
leugnen; beide Dichter sind ja auch im engsten Sinne des Wortes 
Landsleute. Aber es ist doch nicht ganz das Gleiche. Bunin ist 
objektiver und zugleich erdennäher als Turgenew. Er verzichtet 
auf alles stimmungmachende, im landläufigen Sinne lyrische Bei- 
werk; er scheint weiter nichts zu geben als die Resultate nüch- 
terner Beobachtung — und doc ist etwas eminent Lyrisches in 
diesen nur scheinbar so kühlen Schilderungen, doch empfindet 
man, je mehr man liest, um so deutlicher den starken Gefühlston, 
der ganz leise mitschwingt. Erstaunlich ist die Kraft der Kon- 
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zentration, die Fähigkeit, in wenigen Zeilen eine ganze Tragödie 
aufzurollen, ein ganzes Leben an uns vorübergehen zu lassen. 
Als Beispiel möge die Skizze „Der Mord“ hier stehen: 


„Ein Giebelhaus jenseits der Moskwa. Holzbau. Sauber ge- 
putzte Fensterscheiben, guter graublauer Anstrich. Vor dem 
Hause eine Menschenmenge He ein großes Polizei-Auto. Die 
Haustür steht auf, man sieht die mit einem roten, ugekante- 
ten Läufer bedeckte Treppe. Und die ganze Menschenschar hat 
gen Ei dahin gerichtet, und eine Stimme spricht in singendem 

onfall: 

„Ja, meine Lieben, umgebracht hat sie ihn. Eine Witwe, nod 
jung. Sie hat ihn leidenschaftlich geliebt, sagt man. Ihm war 
es aber nur um ihr Geld zu tun, er trieb sich mit jeder herum. 
Da lud sie ihn zu sich ein, um Abschied zu nehmen, bewirtete 
ihn, gab ihm Wein zu trinken, und sagte immer wieder: ‚Einmal 
noch möchte ich mich an dir sattsehen!‘ Und dann, als er be- 
rauscht war, stieß sie ihm das Messer in die Seele .. .“ 


„Das Giebelfenster ging auf, eine Hand in weißem Militär- 
handschuh gab dem Auto ein Zeichen. Der Motor fing an zu 
rattern, das Volk rückte zur Seite. Und nun erschien sie — erst 
die schlanken Beine, dann die Enden des Zobelpelz-Umhangs, 
dann die ganze Gestalt in ihrem vollen Schmuck — langsam und 
feierlich wie zum Traualtar in der Kirche stieg sie die Stufen 
hinab. Blaß und üppig — altes Kaufmannsblut  — schwarze 
Augen und schwarze Brauen, der Kopf unbedeckt, glatt gekämmt 
mit gradem Scheitel, an den Ohren schaukeln und glitzern läng- 
liche Ringe. Das Gesicht ruhig, licht, auf den Lippen ein freund- 
liches Lächeln, das sich an das ganze Volk zu wenden scheint. 
Sie stieg in den Wagen, setzte sich, nach ihr nahmen die Beamten 

atz, ein Mann in grauem Radmantel musterte die Neugierigen 
mit strengem, unzufriedenem Blick, der Wagenschlag fiel zu, der 

otor setzte sofort mit voller Kraft ein... 

Und alle blickten dem Wagen nach und sagten begeistert: 

‚Hei, wie sie dahinsausen!‘ . . “ | 

Mit Recht bemerkt ein feinsinniger Kritiker (Fedor Stepun) 
zu diesem „Roman in dreißig Zeilen“, daß der Leser hier alles 
sehe — nicht nur, was der Dichter unmittelbar vorführe + das 
Haus der Heldin, ihre Schönheit, ihren Reichtum, ihre Leiden- 
Schaft, sondern auch das nicht Gezeigte — ihre zufällige, liebes- 
arme Ehe, die erst nach dem Tode des Gatten erwachte erste 
iebe, die bevorstehende Gerichtsverhandlung und den Frei- 
spruch der Geschworenen. 

l Nicht nur in den ganz kurzen, auch in den längeren Ge- 
schichten gibt Bunin fast immer nur Situationen, keine fortlau- 
fende Handlung, aber trotzdem überrascht einen gerade das 

‚ynamische bei allem, was er erzählt. Denn immer sind es 
Ituationen, die eine Handlung voraussetzen oder vorbereiten. 
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Sie selbst wird nicht dargestellt, aber die ganze Situationsschil- 
derung weist auf sie hin. Hinter dem scheinbar so ruhigen, bei- 
nahe behaglichen Ausmalen der kleinsten Details verbirgt sich 
eine sehr starke Bewegung. Und auf diese allein kommt es 
letzten Endes an. In der etwas längeren Erzählung „Heim zu 
den Vätern“ geschieht eigentlich gar nichts: der Gutsherr ist ge- 
storben, aus den benachbarten Kloster wird eine Nonne geholt, 
die die üblichen Gebete an der aufgebahrten Leiche lesen soll, 
ihre Ankunft auf dem Gutshof, ihre Unterhaltungen mit den 
Dienstboten werden sehr ausführlich geschildert; dann wird das 
Lärmen, Rennen und Schreien der um die Dreschmascine be- 
schäftigten Bauern in wirkungsvollen Gegensatz gebracht zu der 
nur durch das leise Murmeln der Nonne unterbrocenen Stille 
des Sterbezimmers; endlich noch eine etwas bewegte Szene, wie 
am Morgen des Begräbnisses der alte Förster von seinem toten 
Herrn Abschied nimmt, und dann: 

„Um Mittag war alles zu Ende. Das friedliche Dasein der 
Lebenden wurde durch nichts mehr gestört. Das unheimliche 
Wesen, in dem man das Ebenbild Gottes nicht mehr zu erkennen 
vermochte, war verschwunden. Und alles kehrte zu seinen ge- 
wohnten Verrichtungen zurük ... Hinter der Kirche, den Fen- 
stern des Altarraums gegenüber, im Scheine der ruhigen, sanften 
Sonne, erhob sich ein länglicher Lehmhügel. Aber keiner fragte 
nach ihm, keinem flößte er mehr Furcht ein... .“ 

Wir hören so gut wie nichts von dem Leben des Verstorbe- 
nen, von seinem Charakter, seinen Beziehungen zu seiner 
Familie und seinen Untergebenen, und doch werden wir aufs 
tiefste ergriffen von der Majestät des Todes, empfinden wir die 
ganze Größe und Schwere des Problems von Sein und Nichtsein, 
on sie gerade dank der kühlen Sachlichkeit der Dar- 
stellung. 

Kleine psychologische Meisterstücke sind Erzählungen wie 
„Der Student“ und le gütiger Mitwirkung“. Der „Student“ 
ist ein sehr eleganter junger Mann, der sich bei der Petersburger 
Jeunesse dorée ee Beliebtheit erfreut, in zahllosen vor- 
nehmen Familien verkehrt, bei keiner Premiere vermißt wird, 
— aber als ein eben erst aus der Provinz angekommener 
Schulkamerad ihn hesucen will, da erweist es sich, daß der 
„Salonlöwe“ ganz weit draußen in einer ärmlichen Vorstadt, im 
Hinterhaus einer Mietskaserne, sechs Treppen hoch, in einem 
engen, kalten Zimmer wohnt — „und bei sich zu Hause war der 
Student ein ganz anderer als in der Gesellschaft: freundlich, aber 
kühl, ernst und traurig. Und immer blickte er aus seinem kalten 
Fenster hinaus in die Ferne. Aus diesem Fenster aber war zur 
großen Verwunderung des Gastes gar nichts zu sehen: platt und 
schmutzig zogen sich endlose Schneeflächen hin — etwas so Lang- 
weiliges und Überflüssiges. wie es nur in der Umgebung von 

etersburg möglich ist... .“ 
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Wieder nur eine Situation, ein Zustand, aber man hat das 
Gefühl, als wüßte man über das ganze Leben dieses Studenten 
Bescheid, als sähe man nicht nur seine freudlose Jugend, son- 
dern auch seine ganze Zukunft. 

„Unter gütiger Mitwirkung“ berichtet von einer alternden 
Öpernsängerin, die jedes jar aufgefordert wird, an einem Wohl- 
tätigkeitskonzert teilzunehmen, und für die dieser Abend das 
Ereignis ihres freudlosen Daseins bedeutet. Dann fühlt sie sich 
den jungen Leuten, die sie um ihre Beteiligung bitten, gegen- 
über als die berühmte Diva (die sie nie gewesen ist), dann tut sie. 
als ob sie sich nur ungern entschließe, noch einmal vor die 
Öffentlichkeit zu treten, — und hat doch nur das ganze Jahr auf 
diese Aufforderung gewartet. Tage- und wochenlang bereitet 
sie sich auf das Konzert vor, obgleich sie jahraus, jahrein immer 
dieselben drei Lieder singt, und zu guter Letzt hat sie regelmäßig 
einen heftigen Anfall von Lampenfieber, den sie erst überwindet, 
nachdem sie ihre Beteiligung ein paarmal abgesagt und die Ab- 
sage wieder zurückgenommen hat. Eine ganz aan Ge- 
schichte — wenn man das Wort „Geschichte“ hier überhaupt an- 
wenden darf —, aber wieder verblüffend durch die Fülle scharl 
beobachteter Einzelheiten, die den allgemein-mensclichen Ge- 
halt der Erzählung nicht verdunkeln, sondern ihn im Gegenteil 
nur deutlicher, überzeugender hervortreten, den Leser fühlen 
lassen, daß das Schicksal dieser „Künstlerin“ im Grunde das 
Schicksal eines jeden von uns ist, denn jeder hält sich für etwas 
anderes als er in Wahrheit ist, jeder lebt in und von seinen 
Illusionen ... 

Diese Sängerin, ohne deren „gütige Mitwirkung“ das Kon- 
zert zum Besten bedürftiger Schüler des 5. Moskauer Gymna- 
siums nicht zustande kommen kann, hat sich ihre seelische Un- 
schuld bis über das gefährliche Alter hinaus bewahrt. Der Ver- 
lust dieser Unschuld ist das Thema von zwei Kindergescichten 
Bunins, die man ohne weiteres in eine Reihe mit den Schöpfun- 
gen des größten russischen Meisters der Kindergeschichte, sche- 
chows, stellen kann. Im „Kalbskopf“ wird erzählt, wie eine 
Mutter mit ihrem fünfjährigen Jungen in den Fleischerladen geht; 
es soll zu Mittag Kalbskopf mit Petersilie geben, und in der 
Phantasie des Knaben malt sich der Kalbskopf als „etwas Klei- 
nes, Niedliches, hübsch mit leuchtendem Grün Bestreutes . Un 
nun betritt er den Laden, und alles, was er da sieht, erfüllt ibn 
mit Grauen — die an rostigen Haken hängenden Fleischmassen. 
die blutige Schürze des Schlächters und nicht zuletzt der er- 
träumte Kalbskopf selbst, um den die Mutter mit dem Verkäufer 
feilscht. „So riesengroß ist dieser Kopf, daß sogar Mutters Kopf 
daneben klein erscheint. Und sie streiten um ihn, er selbst aber 
liegt teilnahmslos, unbeweglich auf dem Ladentisc. Die Stirn 
ist glatt und ruhig, die trüben blauen Augen sind halb geschlos- 
sen, die großen Wimpern schläfrig und Nasenlöcher und Lippen 
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"ind so weit aufgerissen, daß sie dem ganzen Kopf ein freches, 
` nzufriedenes Aussehen verleihen. nd ganz kahl ist er, 
"&mutzig grau und elastish wie Gummi ... Und plötzlich zer- 
‚ıackte der Fleischer mit einem furchtbaren Hieb den Kopf in 
"wei Teile und warf die eine Hälfte mit einem Ohr, einem Auge 
“md einem dicken Nasenloch der Mutter hin.“ 

" Das ist alles, aber ohne daß irgendein Wort der Erklärung 
"gesagt würde, fühlt man, daß das Kind hier die erste große Ent- 
-äuschung seines Daseins erlebt, zum erstenmal aus seinen 
- Träumen gerissen wird, die Welt sieht, wie sie wirklich ist. Das 
- anbedeutende Erlebnis des Fünfjährigen im Fleischerladen be- 
“deutet für ihn ein „seelisches Trauma“, von dem er vielleicht nie 
“wieder frei kommt. 

Auch die zweite Kindergeshicte, „Der Elefant“, hat das 
- ae Erwachen aus dem Traumzustande, das seiner selbst 
‘"Bewußtwerden des Kindes zum Thema. Beim Anblick des Ele- 
~fanten im Zoo fragt das kleine Mädchen die Mutter: „Warum 
::sind seine Beine so geschwollen?“ Die Mutter findet diese kind- 
"liche Frage so komisch, daR sie abends dem Besuch davon er- 
': zählt. „Und das kleine Mädchen begriff, daß sie etwas Komisches 
Y gesagt hatte und daß man sie deswegen reizend fand, und sie 
z fing an, sich zu drehen und zu biegen, den Kopf hin und her zu 
«wenden, und dann lachte sie plötzlich überlaut auf. 

‚Ein allerliebstes Kind‘, sagte der Besuch und sah die Kleine 

¿. ungeniert an. Und sie baumelte mit den Beinen und wiederholte 
. eigensinnig: 
‘Nein, Mama, wirklich, warum sind seine Beine geschwollen ?‘ 
k Aber Mama lächelte nun ganz gleichgültig und begann mit 
„ dem Besuch von anderen, ganz uninteressanten Dingen zu reden. 
»- Und das kleine Mädchen glitt vom Stuhl herunter, lief zum 
- Büfett, nahm die Wasserkaraffe in die Hand und trank, um wie- 
;“ der beachtet zu werden, einfach aus der Karaffe, verschluckte 
: Sich und goß sich das Wasser über das Kinn. Und als sie ganz 
» außer Atem und ganz begossen war, stellte sie die Karaffe weg 
„ und brach in lautes Weinen aus.“ 
R; Auch hier ein psychishes Trauma, auch hier ein ent- 
„: scheidender Schritt öder Schicksalsschlag, über dessen Bedeutung 
„. das Kind sih ebensowenig klar ist wie die Erwachsenen, vor 
„~ denen es sich „produziert“. Hier geht Bunin über Tschechow 
. hinaus, und wenn Stepun sich gerade durch diese Erzählung an 
Ta no Altenberg erinnert fühlt, so trifft er unzweifelhaft das 
„ne Richtige. 
” Vor allem aber ist es Rußland, das in diesen Geschichten 
‚„ und Skizzen lebendig wird, das alte „heilige“ Rußland, das heute 
„ Vielleicht schon ganz der Vergangenheit angehört, das nur noch 
; in den Träumen und Erinnerungen seiner Dichter lebt. Und 
dieses Rußland ist mit tiefer Wehmut und noch tieferer Liebe 
gesehen und dargestellt. Keine Schönfärberei, keine slawophile 
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Idealisierung, ein scharfer Blick auch für das Abstoßende und 
Häßlliche, aber mit Hamlet kann der Dichter sagen: „Zur Grau- 
samkeit zwingt bloße Liebe mic.“ Diese Liebe umfaßt alles, 
für sie gibt es nichts Kleines, nichts Unwesentliches. Und so 
fügen sich die einzelnen Geschichten zusammen zu einem Ge- 
samtbild Rußlands, wie die bunten Steinchen eines Mosaikbildes. 
Jedes dieser Steinchen hat aber eigenen Wert, jedes ist echt, 
keines gefälscht und keines gefärbt. Ob der Dichter von dem 
betrunkenen Bauer erzählt, dr mitten auf der Landstraße zu 
weinen anfängt, weil der Herbst gekommen ist und die Kranice 
fortfliegen, oder von dem Hausverwalter, der die Bodenluke mit 
einem Brett vernagelt, um das herrschaftliche Haus „vor dem 
Kometen“ zu schützen, oder von dem Bauern, der in die Stadt 
kommt, um einen Sarg für seine verstorbene Mutter zu kaufen, 
und als er in dem Boden des von ihm gewählten Stückes ein Ast- 
loch entdeckt, erklärt, „Nein, mein Lieber, der ist defekt! Das 
nennt man Bruchware! Den nehme ich nur, wenn du ihn mir 
um fünf Rubel billiger läßt. Und auch nur, weil es für die Mutter 
ist“, oder von dem Burschen, der nicht abgeneigt wäre, das Amt 
des Henkers zu übernehmen, wenn in der Tat für jede Hinric- 
tung hundert Rubel gezahlt würden. — „Warum denn nicht? 
Es gibt Leute, die haben Angst vor Leichen; so etwas habe ich 
aber nie gekannt: wie sollte denn. einer aus jener Welt wieder- 
kommen? Blof Leute aus meinem Dorf würde ich nicht hängen. 
Um einen Landsmann ist’s einem doch immer leid . . .* —, oder 
von dem Vagabunden, der mit so festen, raschen Schritten die 
Landstraße entlang geht, mit so hellen Augen in die Welt blickt, 
daß man sein ah Haar, seine faltige Greisenhaut als Wider- 
spruch zu seinem jugendlichen Gebaren empfindet, oder von dem 
reichen Bauern, dessen Hof in Flammen steht und der mit schein- 
bar gleichgültiger Miene dem Brande zuschaut und immer nur 
sagt: „Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen; mir ist es 
gleich, ich fühle es nicht und ich merke es nicht“; und der doch. 
als alles niedergebrannt ist, wild zu schluchzen anfängt und dann 
zwei Tage lang schluchzend und heulend mit dem Gesicht am 
Boden vor dem stehengebliebenen Scheunentor liegt; — immer 
ist es Rußland, das wir sehen, hören, fühlen. Und wie klar die- 
ser Dichter auch die sozialen Probleme und sozialen Gegensätze 
seines Landes und seiner Zeit sieht, dafür legen zwei kleine 
Skizzen Zeugnis ab — „Erster Klasse“ und „Am Vorabend‘. Ein 
Wagen erster Klasse in einem Moskauer Vorortzug, der die 
feinen Herrschaften auf ihre Landsitze ae Plötzlich fährt 
er langsamer, die Wagentür geht auf und der Schaffner stöft 
einen zerlumpten Kerl hinein. Er bittet die Fahrgäste um nt- 
schuldigung: ein Streckenarbeiter. der mit einem eiligen Auftrag 
zur nächsten Station muß; er hatte nicht Zeit, auf die Lokomotive 
zu Springen; er steigt aus, sobald der Zug hält. „Für einen 
Augenblick gerät alles in Verwirrung, aber man nimmt si 
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-leih wieder zusammen. Der Zug fährt wieder mit der alten 
"jeschwindigkeit und im Wagen scheint alles beim alten: man 
--aucht, man unterhält sich, man guckt aus dem Fenster. Aber 
~ lle fühlen sich geniert, die Unterhaltung klingt gezwungen, man 
"auct mit übertriebenem, geheucheltem Gleichmut. Und der 
‘-\rbeiter steht vor der Türe, er möchte in den Erdboden ver- 
7 inken vor all diesen Panamahüten, rohseidenen Kostümen, 
` roßen, üppigen Leibern, satten Gesichtern. Er weiß nicht, wo- 
vain er blicken soll, er wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß 
. zon der Stirn, in der linken Hand hält er eine schwer herab- 
:ängende Tasche mit allerlei Eisenzeug, Schrauben, Nägeln, 
‚ fangen... Und dieser Unsinn, diese Qual dauert ganze fünf. 
‚»anddreißig Minuten.“ 
- Fast noch eindrucksvoller, weil man hier schon das unter- 
-irdische Beben zu spüren vermeint, das dem Ausbruch des Vul- 
-,kans vorausgeht, ist die Skizze „Am Vorabend“: 
“ „In der Stadt, auf dem Wege zum Bahnhof. Der Kutscher 
~ treibt das Pferd zu immer größerer Eile an, den Berg hinunter, 
- über die Brücke. Unter der Brücke am Wasser steht ein bar- 
:.füßiger Landstreicher. Er hat das Gesicht dem Brückenbogen 
.. zugekehrt, damit die Vorüberkommenden sein Gesicht nicht 
‚.sehen, und zieht, als wollte er sich dadurch noch besser schützen, 
„ die Schultern hoch. In wilder Hast, wie ein Hund, ift er aus 
.„ einem schmutzigen Lappen etwas, das wie Hachee aussieht. Und 
inter mir rasseln und klappern Lastwagen, von denen schwere, 
.. unheimliche Bauernstiefel herabhängen. Mehl klebt an den 
‚. Stiefeln und Kleidern; lauter Riesenkerle sind es, alle rothaarig, 
.. barhäuptig, in roten Hemden ohne Gürtel... .“ 
= „Und dann im Eisenbahnwagen zweiter Klasse. Mir gegen- 
.. über ein etwa vierzigjähriger Herr, breitschultrig, glattgeschoren, 
„ mit einer goldenen Brille auf der platten Nase mit den frechen 
. Nüstern. Alle Augenblicke steht er auf und schiebt, ohne mich 
'.„ anzusehen, weil er mich zu tief verachtet, seine tadellosen, in 
a sauberen Leinwandhüllen steckenden Koffer und Köfferchen zu- 
„ recht. Ein korrekter, De selbstsicherer Herr, der seiner 
r Ue and seines Rechts auf ein behagliches Dasein zutiefst be- 
. wukt ist...“ 
a „Und doch schrieb man bereits Oktober 1916.“ 
m Es ist bezeichnend für die Komposition des Buches, daß ganz 
`, an den Schluß zwei größere Stücke gesetzt sind: das eine, „Wan- 
„.. derungen“, zerfällt in siebzehn kleinere Abschnitte, in denen 
j. Eindrücke festgehalten werden, wie sie der Dichter bei gele- 
i eaen Besuchen auf alten Herrensitzen, Klöstern, meist in 
„: der Nähe von Moskau, aber auch weiter im Innern des Landes 
`» in den ersten Jahren nach der Revolution gewonnen hat. Es liegt 
`- eine ganz einzigartige ek Herbststimmung über 
= diesen Schilderungen einer Welt, die langsam erlischt, die für 
. kommende Geschlechter nur noch eine alte, halbverklungene 
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Sage sein wird. Diese Wanderbilder wirken wie eine Zusam- 
menfassung alles dessen, was auf den vorhergehenden Seiten 
des Buches gesagt war. Und ihnen schließen sich dann Erinne- 
rungen an Leo Tolstoj an, der ganz von selbst zur letzten, groß- 
artigsten Verkörperung des alten, untergehenden Rußland wird. 
Diese Erinnerungen brechen ab mit der Schilderung von zwei 
Begegnungen mit dem großen Dichter der russischen Erde, deren 
tiefe en Bedeutung man klar empfindet, obgleich kein 
Zweifel besteht, daß Bunin hier nur wirklich Erlebtes wieder- 
ibt. Er berichtet von einem Besuch bei Tolstoj im Jahre 1895, 
Bald nachdem Tolstoj seinen jüngsten Sohn, den siebenjährigen 
Wanja, verloren hatte. „Sein Gesicht war an jenem Abend 
mager, dunkel, streng, wie aus Bronze gegossen .. .“ Er fing 
sofort an: 

„Ja, ja, es war ein lieber, reizender Knabe. Aber was heift 
das — tot? Es gibt keinen Tod, er ist nicht gestorben, wenn wir 
ihn lieben, in ihm leben.“ 

Sie gehen zusammen durch die Stadt. ‚Es war eine schwarze 
Märznadt, der Frühlingswind blies heftig, so daß die Laternen- 
flammen flackerten. Wir gingen schräg über das schneebedeckte. 
weiße ae. er sprang über die Rinnsteine, so daß ich 
kaum nachkonnte, und sprach wieder, abgerissen, streng, scharf: 

„Es gibt keinen Tod, es gibt keinen Tod!“ 

Und dann: „Zum letztenmal sah ich ihn etwa zehn Jahre 
nach dieser Begegnung. An einem furchtbar kalten Winter- 
abend, im Schein der durch die befrorenen Spiegelscheiben 

litzernden Lichter der Kaufläden ging ich die Arbatstrafe ent- 
Tanz — und stieß plötzlich auf ihn, der in seinem federnden, 
hüpfenden Laufschritt mir gerade entgegenkam. Ich blieb stehen 
und riß die Mütze vom Kopf. Er blieb ebenfalls stehen. Er 
hatte mich sofort erkannt.“ 

„Ach, das sind Sie! Guten Tag, guten Tag! Setzen Sie bitte 
die Mütze wieder auf, bitte, bitte... Nun, wie geht es, wo woh- 
nen Sie und was treiben Sie?“ 

„Sein Greisengesicht war so erstarrt, so blau vom Frost. daf 
es ganz jämmerlich aussah. Seine aus blauer Wolle gestrickte, 
aade Ane Dare Kopfbedeckung erinnerte an die Hauben, wie sie 
die alten Kleinbürgerfrauen tragen. Die große Hand, von der 
er den Fellhandschuh streifte, war eisig kalt. Wir wechselten 
ein paar Worte, dann drückte er kräftig und zart zugleich meine 
Hand mehrmals mit der seinen, sah mir traurig in die Augen 
und sagte mit hochgezogenen Brauen: ‚Nun, Christus sei mit 
Ihnen, Christus sei mit Ihnen. Auf Wiedersehen!‘“ 

Es gereicht dem verstorbenen P. N. Sakulin zur Ehre, daß er 
in seiner soeben deutsch erschienenen großen Literaturgescichte, 
trotz der Rücksicht, die er auf die in Moskau herrschenden Stim- 
mungen nehmen mußte, Bunin die verdiente Anerkennung nidt 
versagt hat. Er betont seine Verwandtschaft mit Puschkin und 
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“ urgenew, s richt von dem „Forschungstrieb des großen Künst- 
“rs” und gibt unumwunden zu, daß dem Dichter sein Talent 
ich in der Verbannung treu geblieben sei. „Aber das Leben 
“vendet ihm keine stärkenden Säfte, und allzu eng begrenzt ist 
“ərp Leserkreis eines zweifellos großen Schriftstellers.“ 


Man braucht diesem Urteil keineswegs zuzustimmen; bedeut- 
"m ist aber, daß es bei allen Vorbehalten doch so günstig aus- 
“Wen konnte — besonders wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
:"fereshkowskij in Sakulins Buch nur zweimal flüchtig erwähnt, 
“ ber nirgends gewürdigt wird, und daß von einem Erzähler wie 
“ chmeljow nur der Name, ohne jeden Zusatz, ohne auch nur das 
< escheidenste charakterisierende Epitheton, in dem Buch zu fin- 
en ist. 

k * w 
| Wie der russische Schriftsteller von heute die „stärkenden 
äfte aus dem Leben schöpft, zeigt ein interessantes Dokument, 

„dlas hier in wörtlicher Übersetzung mit nur geringfügigen Kür- 
. ungen mitgeteilt sein möge. | 
„Das Sekretariat der RAPP (Russische Assoziation proletari- 
„her Schriftsteller) veröffentlichte folgenden, im Mai d. J. ein- 
. stimmig gefaßten Beschluß: 
4. Es wird für notwendig angesehen, allen Assoziationen im 
„ allgemeinen und jedem proletarischen Schriftsteller im einzelnen 
. den Auftrag zu geben, sich sofort mit der künstlerischen Darstel- 
lung der Helden des Fünfjahrplans zu beschäftigen, sowohl der 
„ Fabriken als auch einzelner Vorkämpfer, die mit dem Lenin- 
„Orden oder dem Orden der Roten Arbeitsfahne ausgezeichnet 
worden sind. 

2, Dieser Auftrag ist als obligatorisch anzusehen und inner- 


j A zwei Wochen muß eine Kontrolle der Ausführung statt- 
. finden. 


“Wenige Tage nach Veröffentlichung dieses Beschlusses wandte 
“ sich eine der zur RAPP gehörigen Schriftstellergruppen mit fol- 
.gendem Aufruf an alle anderen Gruppen: 
" „Mag, wer da will, über Umbau und Unzulänglichkeit der 
“Gebäude unseres literarischen Klubs streiten. Der Platz der 
~ Mitglieder der RAPP ist in den Betrieben, die den Fünfjahrplan 
“ erfüllt haben, in den Betrieben, die dem Land ein Beispiel heroi- 
t schen Verhaltens gegenüber der Arbeit geboten haben, in den 
. en die Man von bolschewistischem Tempo geschaffen 
- baben. 
"” „Wir können weiter debattieren. Aber zuerst müssen wir 
eine neue Prüfung bestehen, um das Recht zu erhalten, als Orga- 
E nisation proletarischer Schriftsteller zu gelten. 
vr „Die RAPP ist eine Kampforganisation der Arbeiterklasse 
© und kein Fortbildungsverein einer Gruppe freier Literaten. Das 
= müssen wir jetzt durch Taten beweisen. 
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„Die Namen der besten Arbeiter, der besten Spezialisten, der 
besten Wirtschaftler und Agronomen, die Namen der Fabriken 
und Bergwerke, der besten Sowjetwirtschaften (Sowchosy) und 
Kollektivwirtschaften (Kolchosy) müssen im ganzen Lande be- 
kannt werden. So heißt es in der Kundgebung der 16. Konferenz 
der Kommunistischen Partei, und darin besteht auch die aktuelle 
Aufgabe, die den Kadern der an der literarischen Front arbei- 
tenden Bolschewisten obliegt. Die Namen der standhaftesten und 
stärksten Kämpen für den Fünfjahrplan sind öffentlich bekannt- 

egeben. Das sind jene, die derdi den Lenin-Orden und den 
Orden der Roten Arbeitsfahne ausgezeichnet wurden. Aber es 
genügt nicht, nur ihre Namen zu kennen. Wir müssen ihre Arbeits- 
erfahrungen kennenlernen. Wir müssen wissen, was für Erfah- 
rungen sie gemacht haben im Kampf um eine fortgeschrittene 
Technik, um die Rationalisierung. Wir müssen sie kennenlernen 
als die besten Vertreter der Arbeiterklasse, die leuchtende Bei- 
spiele geben für die kommunistische Einstellung zur Arbeit. Wir 
müssen sie kennen, die die Welt umgestalten, die sich selbst um- 
wandeln, Proletarier, die würdig sind des Landes, das in die 
Epoche des Sozialismus eingetreten ist. 

„Es ist notwendig, daf Millionen und aber Millionen die 
kennen, die für die Sowjetunion arbeiten. Die sich zum Sturm 
auf den Kapitalismus rüstenden Proletarier der ganzen Welt 
müssen sie kennen! | 

„Damit man sie kennenlerne, muß von ihnen erzählt werden. 
Die proletarische Literatur muß sie der Welt zeigen. Das ist 
. die Aufgabe. Und sie muß unverzüglich gelöst werden, vor den 
Augen der Armee der den Sozialismus Bauenden. Wir müssen 
tatkräftig, Ba teilnehmen an dem Kampf um die bolsche- 
wistischen Tempi. 

„Bewältigen wir diese Aufgabe, so bringen wir die proleta- 
rische Literatur in der Tat einen großen Schritt vorwärts. Die 
bolschewistische Zeit hat Anspruch auf eine große Kunst. Sie be- 
sitzt sie noch nicht. Unsere bisherigen Erfolge genügen nidt. 
Unser schöpferisches Niveau ist noch nicht hoch genug. Der neue 
Schriftstellertypus ist erst im Entstehen begriffen, der Typus des 
an dem sozialistischen Aufbau praktisch Mitschaffenden. Wenn 
wir diese Aufgabe bewältigen, haben wir einen neuen Schritt 
zum Ziel der großen Kunst des Bolschewismus gemacht. 

„Der Leser erwartet von uns mehr als bloß Skizzen, Stim- 
mungsbilder und kurze Geschichten. Der Leser erwartet von 
uns die neue Novelle und den neuen Roman. Er will aber aud. 
daR diese Werke Stoßwaffen der sozialistischen Erkenntnis und 
der Umgestaltung der Welt seien.“ 

Weiter bittet das Sekretariat der RAPP alle Assoziationen, 
alle den Fabriken, Sowchosen, Kolchosen usw. angegliederten 
literarischen Vereinigungen, die Arbeit im Einklang mit diesem 
Aufruf unverzüglich zu organisieren. Die ganze Arbeit muß in 
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“"ngster Verbindung mit den Partei- und Berufsorganisationen 
nd unter deren Leitung stattfinden. Das ganze ausgearbeitete 
-7 iterarische Material über die Helden des Fünfjahrplanes soll 
or Veröffentlichung durch den Druck auf den Arbeiterversamm- 
'= ungen der Fabriken, Betriebe, Bergwerke, Sowchose besprochen 
~ yerden. Dann erst sollen die Manuskripte der Leitung der RAPP 
"gesandt werden, die für ihre Veröffentlichung in Zeitungen, 
""Jeitschriften und Büchern Sorge tragen wird und die besten 
1: Werke mit Preisen auszuzeichnen gedenkt. 


Die führende „Literaturnaja Gaseta“ bezeichnet die den pro- 
“"eterischen Schriftstellern aufigetragene Arbeit als „strenges 
'1- Examen“: „Je nach dem, wie die einzelnen Assoziationen, die 
` Anzelnen Schriftsteller den ihnen auferlegten Verpflichtungen 
t! gerecht werden, wird das Proletariat ihre Arbeit bewerten, ihre 
“fähigkeit, die literarische Tätigkeit zu einer ‚Sache des Rulıms, 
.it:der Ehre, des Heldentums zu machen‘. Wer sich als Deserteur 
k: erweist, wer an diesem Kampf, diesem Sturmangriff nicht teil- 
t & nimmt, der hat kein Recht auf einen Platz in der Avantgarde der 
W+ Sowjetliteratur. Die Hauptaufgabe besteht darin, daß jeder 

Teilnehmer an der Bewegung, sowohl der Berufsschriftsteller 
č: als der Anfänger, sich über Sinn und Bedeutung der von ihnen 
D::zu leistenden Arbeit klar werden. Mit Hilfe der Partei- und 
 #.Berufsorganisationen müssen die Objekte der Arbeit, die Punkte, 

auf die die Aufmerksamkeit zu richten ist, bestimmt werden. 
Dann müssen allen kollektive und individuelle Aufträge erteilt 
eı:werden, die Termine sind genau festzulegen, die Ausführung 
iw mug scharf kontrolliert werden, die Arbeit durch dauernde In- 
mg struktionen und Informationen unterstützt und gefördert wer- 
„izden. Ein ungeheures, an heroischen Momenten überreiches 

Material steht jedem Schriftsteller, jedem Mitglied der literari- 
„xw Shen Verbände zur Verfügung. a Ee der Assoziationen ist 
nm €S, den einzelnen zu zeigen, wie sie dieses Material finden, wie 
„sie es sinngemäß verarbeiten, wie sie es auf die Höhe künstle- 


IE „fischer Verallgemeinerung (Idealisierung?) erheben können .. .“ 


PESI Gebt ihr euch einmal für Poeten, so kommandiert die Poesie. 
sye Hier wird aber nicht die Poesie, sondern der Poet selbst kom- 
4; mandiert, richtiger: abkommandiert. Im 18. Jahrhundert dichtete 
mı: Lomonosow seine Epistel „Über den Nutzen des Glases“ und 
‚„u Dershawin besang der Reihe nach sämtliche Generäle und Feld- 
In. marschälle der groften Katharina. Der Unterschied zwischen 
„ep Einst und Jetzt scheint also gar nicht so groß zu sein. Es ist 
fxi eigentlich nur ein Unterschied des Tempos. Man lief sich im 
„fi 18. Jahrhundert mehr Zeit. Aber wie man heute glaubt, in vier- 
~ zehn Tagen grofe zeitgemäße Kunstwerke schaffen zu können, 
je SO ‚hielt sich damals jeder kleine Versifex für den russischen 
„un Boileau oder Racine. 
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; piane Erlebnisse in der neuesten polnischen Literatur.) — Warschau 1927, 


Shipper, H.: Sentymentalizm w tworczosci Mickiewicza. (Sentimenta- 
ud lismus im Schaffen von Mickiewicz.) — Lemberg 1926. Zakład Nar. im. 
” Ossolińskich. 311 S. 

Sokolicz, A.: O tworczości Zeromskiego na tle rozwoju społecznego w 
hr Polsce. (Über das Schaffen von Zeromski unter Berücksichtigung der 
g sozialen Entwicklung Polens.) — Moskau 1926. 62 S. 
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Stemler, J.: Polska Macierz Szkolna. Szkic historiczno-sprawozdawczy 
z 20 lecia działalności. 1905—1925. (Der Polnische Schulverein. Historisch- 
berichtende Skizze aus 20jähriger Tätigkeit. 1905—1925.) — Warscau 
1926. Verlag:Polska Macierz Szkolna. 224 S. 


Studnicki, G. W.: Rys historyczny archivum i bibljoteki Synodu Evang. 
Reformanowego w Wilnie. (Historischer Grundriß des Archivs und der 
Bibliothek der evangelisch-reformierten Synode in Wilna.) — Wilna 19%. 
Verlag der Jan Laski-Gesellschaft zum Studium der Reformation in Polen. 


Teodorowicz, J. Erzbischof. O ducha narodu polskiego. (Über den Geist 
des polnischen Volkes.) — Posen 1927. Sankt Adalbert-Verlagsbuchhand- 
lung. 43 S. 

Ujejski, J., Prof.: Wielcy poeci 1848 roku. Mickiewicz. Stiowaci, Kra- 


siński, Norwid. (Die großen Dichter des Jahres 1848. Mickewicz, Slowacki, 
Krasinski, Norwid.) — Warschau 1926. 283 S. 


Ulaszyn, H.: Żeromski a język polski. (Zeromski und die polnische 
Sprache.) — Krakau 1926. 21 S. 


Wasylewski,S.: Portret kobiecy w Polsce 18 wieku. (Das Frauenbildnis 
im Polen des 18. Jahrhunderts.) — Warschau 1926. Verlag: Gebethner und 
Wolff. 23 S. mit 32 Repr. 


Zdziechowska, S.: Stanislaw Brzowski jako krytyk literatury polskiej. 
(Stanislaw en als Kritiker der polnischen Literatur.) — Krakau 
1927. 154 5. 


Bücherschau. 
Lenin. 


W. I. Lenin: Sämtliche Werke. Einzige vom Lenin-Institut 
in Moskau autorisierte deutsche Ausgabe. Ins Deutsche über- 
tragen von der zweiten ergänzten und revidierten russischen 
Ausgabe. Band V: Der Kampf um die bolschewistische Partei 
1902—1903 (698 S.).. Band VI: Bolschewismus und Menschewis- 
mus 1903—1904 (646 S.). Band X: Am Ausgang der ersten russi- 
schen Revolution 1906—1907 (1615 S.). Band XIX: Der imperia- 
listische Krieg 1916—1917 (674 S.). Wien-Berlin (1930). Verlag 
für Literatur und Politik. Preise: 10,—, geb. 14,—; 10,—, geb. 
14,—; 11,—, geb. 15,—; 11,—, geb. 15, — RM. 


Kleine Lenin-Bibliothek: Band 1: Karl Marx. Mit einem An- 
hang: Beiträge zum Marxismus. Aus Artikeln und Schriften 
Lenins. Herausgegeben von Dr. Hermann Dunker. % S. Band 3: 
Die Revolution von 1905. 72 S. Band 4: Über Religion. Aus 
Artikeln und Briefen. 75 S. Band 5: Über die Pariser Kommune. 
Mit einem Vorwort von Paul Braun. 79 S. Wien-Berlin. Verlag 
für Literatur und Politik . Preise: 0,80; 0,70: 0,70; 0,70 RM. 


W. I. Lenin: Über die nationale Frage. 2. Teil. Reden und 
Aufsätze. Quellenbücher des Leninismus. Band 5. 92 S. Berlin 
1931. Verlag der Jugendinternationale. Preis: 1,— RM. 
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Von den vier neuerschienenen Bänden der großen deutschen Lenin-Aus- 
gabe füllen zeitlich die beiden ersten (V und VI) die Lücke zwischen Lenins 
Tätigkeit an der „Iskra“ und dem Ausbruch der Revolution von 1905 aus, Sie 
sind sachlich dadurch geschieden, daß Band V im wesentlichen die Kritik nach 
außen hin (gegen die Kadetten und besonders gegen die Sozialrevolutionäre) 
enthält, Band VI dagegen fast ausschließlich den Diskussionen innerhalb der 
Partei während und nach der Spaltung gewidmet ist. Die wichtigsten Stücke 
des Bandes V, dessen Untertitel irreführend ist, da es zu der in Rede stehen- 
den Zeit noch keinen „Bolschewismus“, geschweige denn eine „bolschewistische 
Partei” gab, sind die Aufsätze über das Agrarprogramm („Das Agrarpro- 
gramm der russischen Sozialdemokratie“, 1902 in der „Zarja“ veröffentlicht, 
und die populäre Broschüre „An die Dorfarmut. Die Ziele der Sozialdemo- 
kraten, dargelegt für die Bauern“, 1903); für die nachfolgende Entwicklung 
entscheidend erscheint hier die Herausarbeitung der „doppelten“ Taktik, die mit 
den Klein- und Mittelbauern zwar als Klassengenossen des Proletariats sym- 
pathisiert, aber in der Erkenntnis, daf der „Übergang von der Ausbeutung 
durch den Fronherrn zur kapitalistischen Ausbeutung unvermeidlich ist“ 
(S. 168), alle Versuche, diesen Übergang durch Reformen, die das Bauerntum 
fördern wollen (Genossenschaften, Ausbau des Mir), zu hemmen. ablehnt. 
„Nicht die Mir-Vereinigung brauchen wir, sondern ein Bündnis der Dorfarmut 
der verschiedenen Dorfgemeinden in ganz Rußland, das Bündnis der Dorf- 
proletarier mit den Proletariern der Städte. Die Genossenschaften aller Art 
und der Landkauf durch den Mir werden von größerem Nutzen immer für 
3 S Bauern sein, die mittleren Bauern werden sie nur betrügen“ 

. 440). 

Im Mittelpunkt der in Band VI vereinigten Stücke steht der 2. Partei- 
tag (30. Juli bis 23. August 1903), auf dem es zur Spaltung zwischen „Mehr- 
heit" (Lenin) und „Minderheit“ (Martow, Axelrod usw.) kommt. Eine Reihe 
von dokumentarischen Beiträgen (Reden, Resolutionen, Briefen), veranschau- 
lihen die konkrete Situation, die dann in der Broschüre Lenins „Ein Schritt 
vorwärts, zwei Schritte zurück. Zur Krise unserer Partei” zusammengefaßt 
wird. Der deutsche Leser findet hier (vor allem in der Diskussion über den 
Paragraphen 1 des Parteistatuts) die Grundlagen für die Besonderheiten der 
bolschewistischen Parteiorganisation. Der Streit um die Formulierung der Zu- 
gehörigkeit zur Partei (Lenins „učastie“ gegen Martows „sodejstvie“) und die 
Abgrenzung der Begriffe: „Klasse“, „Bewegung“, „Gewerkschaften“, „Organi- 
sation“ und „Partei“, wie sie Lenin hier vornimmt, sind für das Verständnis 
der heutigen Parteistruktur unerläßlih. Der Band als Ganzes zeigt gegen- 
über den vorhergehenden zum ersten Mal mit aller Schärfe den Kampf der 
einzelnen Persönlichkeiten in der Bewegung. 

Der vorläufig noch isoliert stehende Band X, der zeitlich von der Auf- 
lösung der ersten bis zum Zusammentritt der zweiten Duma reicht, enthält 
eine grofe Zahl von kleineren Aufsätzen und Broschüren, die den Wahl- 
kampf der russischen Sozialdemokratie widerspiegeln. Er bietet weniger 
Interesse durch die „großen Linien“ als durch die Einzelanalyse der Situation 
nach der Revolution und die Fragen der Augenblicstaktik („Über den Boy- 
kott“, „Die Krise des Menschewismus“, „Wie soll man bei den Wahlen in 
Petersburg abstimmen?“ usw.). Hervorzuheben wäre vielleiht noch ein 
Artikel „Der Partisanenkampf“, als klassisches Beispiel für die Art, wie Lenin 
die Möglichkeiten des revolutionären Kampfes unter Ausschaltung der 
„Schablonen und Vorurteile“ (gegen oder für den Terrorismus) in das Gesamt- 
programm eingliedert. l 
= Endlich Band XIX: er schließt inhaltlich und sachlich an den schon ver- 
öffentlichen ersten Kriegsband (XVII) an. Der Kampf gegen „Sozial- 
&auvinismus und Sozialpazifismus“ bildet den Untergrund der Polemik. Da- 
zu kommt, weniger neu in den Ideen, als geschickt in der Zusammenstellung 
die „gemeinverständliche Studie“ „Der Imperialismus als höchstes Stadium 
des Kapitalismus” (geschrieben 1916, veröffentlicht April 1917) und die für 
die Auffassung des Nationalitätenproblems bedeutsame Studie „Die Ergebnisse 
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der Diskussion über die Selbstbestimmung” mit ihrer Polemik gegen die 
Bene holländische und jüdische Sozialdemokratie, Rosa Luxemburg und 
rotzki. 

Wem die große, mit allen Hilfsmitteln der Textkritik und einem ein- 
gehenden Apparat von Verweisen und Registern versehene Ausgabe nid! 
zugänglich ist, der wird die Herausgabe der angezeigten ‘Hefte durch den 
Verlag begrüßen, in denen einige wichtige Stücke aus den vorhandenen 
Bänden vereinigt sind. Der Inhalt der bisher erschienenen Heftcen ist oben 
angegeben. Jedes enthält eine kurze Einleitung und die nötigsten Hinweise 
zum Gebrauch. 


Dasselbe gilt von den an dieser Stelle schon erwähnten Quellenbüchern 
des Leninismus, die unabhängig davon erscheinen. Das neu herausgekommene 
Bändchen ist die Fortsetzung des hier besprochenen ersten Teils, der aus- 
gewählte Stücke zur nationalen Frage aus der Zeit bis 1914 bot. Es vereinigt 
an größeren Aufsätzen den oben erwähnten „Die Ergebnisse der Diskussion 
über die Selbstbestimmung“ sowie die ebenfalls in Band XIX der großen 
Ausgabe enthaltenen Thesen über „Die sozialistische Revolution und das 
Selbstbestimmungsredht der Nationen“; außerdem einige programmatisce 
Aufsätze aus der Nachrevolutionszeit, in denen die Stellung des Bolschewis- 
mus zum nationalen Selbstbestimmungsrect, zum Antisemitismus und zur 
Kolonialfrage behandelt wird. Im Anhang sind die wichtigsten Thesen der 
Partei zur Nationalitätenfrage zusammengestellt. W. L. 


Stanislaw Swianewicz: Lenin jako ekonomista. Wilno 
1930. Nakladem Instytutu Naukowo-Aadawczego Europy Wschod- 
niej. 152 S. 

Die vorliegende Schrift bildet die erste Publikation der volkswirt- 
schaftlichen Schriftenreihe des Wilnaer Osteuropa-Instituts. 

Der Verfasser behandelt Lenin als Volkswirt. Das Buch zerfällt in 
drei Hauptpartien: 1. Lenin als Marxist, 2. Lenin als Theoretiker des mono- 

olistischen Kapitalismus und 3. Lenin als Erbe der Narodniki (Volkstümler). 

er Verfasser geht davon aus, daß kein anderer nichtrussischer Autor nach 
Marx auf Lenin so starken Einfluß ausgeübt habe, wie Hilferding mit seiner 
Theorie des Finanzkapitals, durch deren Fortbildung im Sinne der schärferen 
Herausarbeitung der Züge des monopolistischen Kapitalismus Lenin zu der 
Erkenntnis der unmittelbar bevorstehenden Weltrevolution gekommen ist. 
Während die deutsche Legalität, die deutsche Disziplin und ÖOrdnungsliebe, 
sowie die Tradition des bürgerlichen Parlamentarismus Hilferding daran 
hinderten, die letzten Konsequenzen aus seiner Theorie zu ziehen, und er 
schließlich nach dem Weltkrieg im organisierten Überimperialismus das Heil 
erblickte, war Lenin durch seine Vergangenheit und den ererbten russischen 
Radikalismus geradezu hierfür prädestiniert. Was Hilferding mit wissen- 
schaftliher Zurückhaltung als möglich andeutete, das verkündete Lenin als 
unentrinnbares Schicksal mit dem ganzen Fatalismus, der der russischen 
Psyche so eigen ist. Weiter versucht der Verfasser den Nachweis zu er- 
bringen, daf Lenin, trotz seiner marxistischen Phraseologie im Grunde seiner 
Seele ein „verkappter Narodnik“ gewesen ist und daß sein Kampf gegen die 
Narodniki ein Kampf mit sich selbst war. In Lenins Beurteilung der Rolle 
der Bauernschaft in der Revolution, seinem Eintreten für die Nationalisierung 
des Bodens, der Übernahme des Agrarprogramms der Sozialrevolutionäre 
nach der Oktoberrevolution, seinem Glauben an die Möglichkeit unmittelbar 
von den patriarchalischen primitiven Verhältnissen der russischen Landwirt- 
schaft zum Sozialismus zu schreiten, habe sich Lenins volkstümlerisches alter 
ego offenbart. | 

Als Soziologe aus der Schule Paretos sucht der Verfasser die Bedeutung 
der spezifisch russischen psychologischen Konstanten für die sozialökonomi- 
schen Lehren Lenins hervorzuheben. Auch derjenige, der kein Anhänger der 
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wen Paretos ist, wird die flüssig und klar geschriebene Schrift nicht aus 
.: Hand legen, ohne wertvolle Anregungen erhalten zu haben. Eine 
~ itsche Übersetzung der Schrift wäre erwünscht, 


-_ Es ist bemerkenswert, daf der Verfasser eine knappe Zusammenfassung 
-3 Inhalts seiner Abhandlung in deutscher Sprache gibt — eine bei pol- 
chen Verfassern nicht übliche Erscheinung! G. W. 


| Trotzki im Exil. 


`i L T., Mein Leben. Versuche einer Autobiographie. Bin. 
8, Fischer. 1930. 572 S. Preis: 9,50; Lw. 1250 RM. 

. 2. L. T., Geschichte der russischen Revolution. Februarrevolu- 
.. tion. Bla. S. Fischer. 1931. 464 S. Preis: 8—; Lw. 11 RM. 
- 3, Shulgin, Tage . . . Memoiren aus der russischen Revolution. 
: Blo. Ost-Europa-Verlag. 1928. 288 S. Preis: 8,50 RM. 
"4 L. T., Die Internationale Revolution und die Kommunistische 
Internationale. Bln. E. Laubsche Verlagsbudihandl. 1929, 
212 S. Preis: 4,50; Lw. 5,50 RM. 

. L. T., Die Verteidigung der Sowjetrepublik und die Opposi- 
2 i tion. Bln. A. Grylewicz. 1929. 40 S. Preis: 0,50 RM. 


. L. T., Die permanente Revolution. Bin.-Wilm. „Die Aktion.“ 
1930. 168 S. Preis: 3,50 RM. 


. L. T., Wer leitet heute die Kommunistische Internationale? 


Bln.-Wilm. „Die Aktion.“ 1930. 60 S. (Mit Anhang: Lenins 
Testament.) Preis: 150 RM. 


L.T., Die Wendung der Komintern und die Lage in der 
Deutschen Kommunistischen Partei. Bln. A. Müller. 1930. 
t6 S. Preis: 0,20 RM. 


. L. T., Die Lage der Partei und die Aufgaben der linken Oppo- 
sition. Offener Brief an die Mitglieder der Allrussischen 
Kommunistischen Partei. Bln. A. Müller. 1930. 16 S. 


. L. T., Die spanische Revolution. Thekla b. Leipzig, F. Büch- 
ner. 1931. 20 S. Preis: 0,15 RM. 


. L. T., Die spanische Revolution und die ihr drohenden Ge- 
5 fahren! Bin. A. Grylewicz. 1930. 32 S. Preis: 0,20 RM. 

© 12. L. T., Probleme der Entwicklung der USSR. Bln. A. Gry- 
> lewicz. 1931. 32 S. Preis: 0,30 RM. 


Die ausgezeichneten deutschen Übertragungen der Werke zu 
.. 1. und 2. stammen von Alexandra R am m. 

i Leo Trotzki, weler einst als Kriegskommissar die kaum geborene 
‚ Sowjetrepublik aus tödlicher Bedrängnis errettet hat, bemüht sich heute 
, krampfhaft, seinen ehemaligen Zögling, dessen Zukunft allen denkenden 
-. Menschen noch als ungelöstes Problem erscheint, abzukanzeln, ja totzusagen, 
u weil er seiner Aufsicht entglitten ist und weil für einen Dogmatiker „nicht 
. Sein kann, was nicht sein darf“. Neben einer zweifellos ungewöhnlichen 
.. aphoristischen und metaphorischen Kunst bietet er den ganzen unheimlichen 
Apparat einer sehr unproletarisch-esoterischen, ja vergreisten Dialektik und 
Scholastik, daneben freilich auch eine recht grob-primitive Eristik auf, um 
den gegenwärtigen Kurs der Sowjetunion, seine ideologischen Grundlagen 
und namentlich seine personellen Exponenten mit einer bis zur Wirkungs- 
losigkeit sich wiederholenden Hartnäcigkeit anzuprangern, so daf einem 
manchmal der lästerliche Gedanke kommen möchte, als sei Trotzki nicht nur 
durch die Episodenhaftigkeit seiner historischen Rolle, sondern auh durch 
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literatenhafte Theatralik und Eitelkeit dem von ihm so sehr verachteten — 
Kerenskij nicht ganz unäbnlich. 

Aber es bleiben die schriftstellerischen Qualitäten. Trotzki, der selbst 
(„Mein Leben“, S. 325) gesteht, daß ihm die Literatur einstens als eigentliche 
Lebensaufgabe vorgeschwebt habe, ist um solche Werte namentlich in deu 
Schriften bemüht, die nicht der internen Auseinandersetzung innerhalb der 
kommunistischen Bewegung, sondern der Information breiter Leserkreise 
gewidmet sind und deshalb wohl auch im bürgerlichen Verlag S. Fischer 
erscheinen. Die Leser dieser Zeitschrift wissen bereits, daß Trotzkis dort 
herausgekommene Autobiographie! ein nicht nur stofflich überwältigendes, 
sondern trotz aller nangenchmen Nebentöne von Eitelkeit und Racısudt 
ungemein geistvoll und künstlerisch geschriebenes Buch ist. Nunmehr bringt 
der gleiche Verlag den ersten Band einer „Geschichte der russischen Revo- 
lution“, der unter dem Schlagwort „Februarrevolution“ das Gebiet von der 
un A DALE Vorgeschichte der Februarumwälzung bis zur Junidemonstration 
umfaßt, 

Von einer wissenschaftlidıen Darstellung kann hier nicht eigentlich die 
Rede sein. Nicht wegen des Verzichtes auf einen „gelehrten“ Anmerkungs- 
und Literaturapparat, nicht wegen der Vereinfachung des Gescehens zu 
plastisch herausgearbeiteten großen Umrissen, nicht wegen der festen politi- 
schen und weltanschaulichen Grundeinstellung des Verfassers und auch nicdt 
wegen der Zuspitzung so vieler Formulierungen, die fast immer blendend, 
nicht selten hellsichtig, oft aber auch einseitig und nicht nur in Einzelfällen 
geschmacllos wirken. Wir sprechen dem Werk vielmehr die Wissenschaft- 
lichkeit deshalb ab, weil Trotzki, wohl der natürlichen Verlockung seines 
Schriftstellertalentes erliegend, seine formulierten Grundprinzipien nicht 
konsequent in Erklärung und Darstellung durchführt, weil er nicht das 
wissenschaftliche Bestreben nach vollständiger Belegung und Illustration 
seiner Thesen zutage treten, sondern sich vielmehr immer wieder von der 


systematischen zur impressionistisch-belletristischen Darstellung abgleiten 


läßt. Seine Mitteilungen, seine Formulierungen sind wertvolles Material für 
eine künftige Diskussion, die eine wissenschaftliche Bearbeitung schon weit- 
gehend hätte in sich schließen müssen. 

Erschöpfende genetische Erklärungen liefert Trotzki eigentlich weder 
hinsichtlich der Gründe noch der Anlässe noch der Weitere atwiddune der 
Februarrevolution. Die soziologische Strukturanalyse ist gescheit, aber nicht 
überwältigend; daf kulturhistorische Verspätung die spätere Entwicklung be- 
schleunigen und abkürzen kann, ist übrigens ein Gedanke, der längst vor 
Trotzki von (Cernysevskij ausgesprochen wurde. Die Charakteristik des 
Zarenpaares ist geistreich und besonders wertvoll durch eine ausführlich ge- 
zogene Parallele mit Ludwig XVI. und Marie Antoinette. Daß die russischen 
Parlamentarier aller Schattierungen vor der Macht, die ihnen kampflos zufiel. 
einen fast hysterischen Ekel hatten, und daf jeder bemüht war, sie so schnell 
wie möglich an einen anderen loszuwerden, diese Behauptung Trotzkis hat 
auch anderweitig genügende Stützen, besonders einleuchtende etwa bei 
Sulgin. Warum aber diese ganzen Leute, von denen Trotzki allenfalls noch 
Miljukov und Ceretelli ernst zu nehmen geneigt ist, so kläglich versagten, 
das vermag er weder psychologisch noch soziologisch ausreichend zu begrün- 
den, zumindest nicht für solche Leser, die in bürgerlichem Denken und 
Handeln denn doch noch etwas mehr als Todeszuckungen oder gar einen 
danse macabre sehen. Gerade Trotzki, der kein orthodoxer historischer 
Kollektivist ist, sondern die Bedeutung des Handelns und Uhnterlassens der 
Führer sehr hoch einschätzt (das schöne Gleichnis vom Dampf, der nur im 
Kolbenzylinder Energie entwickeln kann), hätte hier genauer analysieren 
müssen. Welche entscheidende Rolle der ja nun unbestreitbar überwälti- 
genden Genialität Lenins zugefallen ist, das wird man hoffentlich aus dem 
zweiten Bande deutlicher erkennen. Das Versagen der russischen Demokraten 
aber kann man nicht nur auf unmögliche Klassenlage und persönliche Un- 
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- higkeit zurückführen. Seite 194 spricht Trotzki von der Sucht des Russen, 


h von Fremden beherrschen zu lassen. Dieses Faktum hätte er audı aus- 
ebiger zur Erklärung der politischen, namentlich der außenpolitischen 
sbler der russischen Demokraten verwenden müssen: sie übernahmen eben 
“it der Ideologie der westlichen Demokratien gläubig-kritiklos auch deren 
“mkrete Kriegsziele, für die zu kämpfen Rußland gar keine Kraft mehr 


tte. Natürlich überschüttet unser Verfasser nicht nur die Demokraten mit 


: edeutung, welche er dem Begriff der „Dop 


: iner beißenden Kritik, sondern auch die bolschewistishen Faktoren mit 
usnahme Lenins, soweit sie dem heutigen System angehören oder sich mit 
m ausgesöhnt haben. Von eigentlich „Trotzkistischen“ Anschauungen ist in 
sm Buche dagegen wenig zu merken; spezifisch für Trotzki ist etwa die hohe 


Iherrschaft“ (Liberale-Demo- 
‚raten; Bourgeoisie-Proletariat; Provisorische Regierung-Sowjets) beimifßt. 


Weit unerquicklicer ist die Lektüre der mehr oder minder umfang- 


- eihen Broschüren voller intra-kommunistischer Polemiken, welche Trotzki 
eit nunmehr drei Jahren in die Welt hinaussendet. Im Jahre 1929 erschien „Die 
+ nternationale Revolution und die Kommunistische Internationale“, eine noch 


4 


uf dem Boden der Sowjetunion entstandene, verhältnismäßig ausführliche 


- rift, enthaltend eine Widerlegung der „nationalsozialistischen“ Theorie des 
Sozialismus in einem Lande“, eine Auseinandersetzung über „revolutionäre 


jtrategie“ voller Anklagen gegen gelegenheitverpassende „Feldherren“ (miß- 


. ungene deutsche Revolution von 1923), endlich eine scharfe Kritik der Politik 


Zn Sn 


un 


jer Komintern im Falle der chinesischen Revolution und der in ihrer „konter- 


‚tevolutionären“ Gefährlichkeit nicht rechtzeitig erkannten Kuo-ming-tang. 
Heute schon völlig unaktuell ist die im gleichen Jahr erschienene Broschüre 
. „Die Verteidigung der Sowjetrepublik und die Opposition“, eine trockene 
‚und spitzfindige Auseinandersetzung mit ephemeren 


sog. „ultralinken“ 


’ Strömungen (Louzon Urbahns), die von Proletariern bestimmt nicht verstan- 


} 


den werden kann. Die im Jahre 1930 erschienene „Permanente Revolution“? 


. hält nicht das, was der Titel verspricht. Eine positive Erörterung dessen, was 


‚ denn nun eigentlich unter diesem berühmten Schlagwort zu verstehen sei, 


i enthält nur 


er Anhang, und die dort gewählte Formulierung arbeitet weit 


` mehr als das Moment der „Permanenz“ die (der Bauernschaft namentlich 


gegenüber) führende Rolle des Proletariats und den internationalen Charak- 


ter der Revolution heraus, wobei die entscheidende Bedeutung von Kapital- 


akkumulation und Imperialismus nicht genügend unterstrihen wird. Der 


Hauptteil ist durch zitatengespickte Polemiken mit Radek und Bucharin aus- 
gefüllt. „Wer leitet heute die Kommunistische Internationale?“ (aus dem 


paaien Jahre) ist eine geistvolle, durch Übertreibungen aber die eigene 


irkung schädigende Abrechnung weniger mit Stalin selbst, als mit seiner 


aehan, von welcher besonders schlecht die Russen Martynov und 


anuil'skij, der Ungar Pepper, der Finne Kuusinen, der Bulgare Kolarov, 
der Tscheche Smeral, glimpflicher dagegen Bela Kun, Clara Zetkin, Walecki, 
Warski fortkommen. Geringe Kenntnis der deutschen Verhältnisse verrät die 
unmittelbar nach den Septemberwahlen geschriebene Scrift „Die Wendung 


der Komintern und die Lage in Deutschland“. Am positivsten von allen Er- 
2 nissen des Jahres 1930 ist eigentlich der offene Brief an die Mitglieder 


er Allrussischen Kommunistischen Partei „Die Lage der Partei und die Auf- 


gaben der linken Opposition“? gehalten. Er stellt am Schlusse ein ausführliches 


Aktionsprogramm auf, das freilich durch seine Abstraktheit und Intransigenz 
nicht sehr werbekräftig sein kann. Im laufenden Jahre sind bisher drei 
Broschüren erschienen. Zwei von ihnen!®, #1 befassen sich mit der spanischen 
Revolution. Ihre wesentlichste Forderung ist die aktive Teilnahme an den 
bevorstehenden Cortes-Wahlkämpfen. Eine neue Rußlandscrift „Probleme 
der Entwicklung der USSR“! ist nicht konkreter und wirklichkeitsnäher als 
ne bisherigen. Es scheint, als ob Trotzki selbst die beste Gewähr dafür 


ieten wollte, daß die Gefahr des „Trotzkismus“ für die Sowjetunion immer 
unaktueller wird. 


L. S—n. 
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Kritik am Bolschewismus. 


W. W. Antonow. Das Sowjetparadies. Querschnitt durd 
die russische Revolution. Berlin 1951. Heinrich Wilhelm Hen- 
driock Verlag. 175 S. Preis: 4 RM. 

M. J. Larsons. Im Sowjetlabyrinth. Episoden und 
Silhouetten. Berlin 1931. Transmare Verlag. 254 S. Preis: 
kart. 3,—, Lw. 4,80 RM. 


Karl Kautsky. Der Bolschewismus in der Sackgasse. 
Berlin 1930. I. H. W. Dietz Nachfolger GmbH. 1515. Preis: br. 
2,40; Lw. 3,40 RM. 


J. Steinberg. Gewalt und Terror in der Revolution. 
Berlin 1931. Ernst Rowohlt Verlag. 339 S. Preis: geh. 5,—; 
Lw. 8— RM. 


Während in der ersten Zeit nach der Oktoberrevolution unter den Rub- 
landbüchern die gegenüber dem Bolschewismus kritischen oder feindlichen 
weit überwogen, hat sich in den letzten Jahren das Verhältnis sehr zugunsten 
der positiven, zum mindesten wohlwollenden Darstellungen verschoben. Das 
erklärt sich vor allem daraus, daß bis in die NEP hinein das rein Destruktive 
in Rußland vorherrschte und daß erst in der jüngsten Zeit das Neue und Auf- 
bauende in den Vordergrund tritt. Wer im Jahre 1931 den Bolschewismus von 
heute kritisch unter die Lupe nehmen will, der muß daher bei dem raschen 
Fluß der Dinge in Rußland seine Betrachtung bis in die Gegenwart herein- 
führen. Die Darstellung von Ereignissen, die zehn oder mehr Jahre zurück- 
liegen, hilft nicht zur Klarheit über das, was heute jenseits der roten Grenz- 

fähle geschieht; wohl aber kann es historisch und menschlich von größtem 
ert sein, sich jene Zeit zu vergegenwärtigen, um aus ihr zu lernen. 


Antonow, Larsons und Steinberg haben persönlih an entscheidenden 
Stellen an der russischen Entwicklung teilgenommen. Antonow als Tscheka- 
kommissar, Larsons als Sachverständiger in Finanzangelegenheiten, Steinberg 
als Volkskommissar der Justiz. Alle drei leben heute im Ausland und kennen 
aus persönlicher Anschauung nur den Kriegskommunismus und die Nepzeit. 
Antonow und Larsons begnügen sich mit einer bloßen Schilderung, Stein- 
berg dagegen nimmt die Ereignisse nur als Unterlage für eine sehr ein- 
gehende und ernste Untersuchung des Problems der Gewaltanwendung. Sein 
Budh ist von den drei das wertvollste, man spürt, daß es das Ergebnis eines 
langen geistigen und seelischen Ringens darstellt, und es wäre für die Männer, 
die in den nächsten Jahren in Deutschland über Anwendung oder Nichtanwen- 
dung von Gewalt und Terror zu entscheiden haben werden, wichtig, sich mit 
den Problemen dieses Buches zu befassen, gleichgültig, ob sie die Anschauungen 
Steinbergs teilen oder nicht. Steinberg schreibt als linker Sozialrevolutionär 
und verteidigt seine und seiner Parteigenossen Thesen theoretisch gegen die 
in der Praxis siegreiken Bolschewisten. Er verurteilt deren zum System 
erhobenen Terror, der eine Atmosphäre von Todesfurcht, die Vernichtung der 
menschlihen Würde und die Demoralisierung des Volkes zur Folge haben 
müsse. Ebenso lehnt er aber die Passivität des Tolstojismus ab, da dieser die 
Erfüllung der brennenden Forderung des heutigen Tages ins Übermorgen, 
ins Unendliche rückt und damit ungewollt den Mächten der Reaktion und 
Unterdrückung Vorschub leistet. Seine These ist, daf das Ziel, der Sozialismus, 
aktiv erkämpft werden mufl, daß aber in diesem Kampf nur solche Mittel ver- 
wandt werden dürfen, die dem inneren Wesen des Sozialismus, der Idee der 
Gerechtigkeit und Freiheit. entsprechen. In sehr gründlicher Weise und durch 
einen interessanten Vergleich mit der französischen Revolution sucht Stein- 
berg das Schädliche des Terrors zu beweisen. Mit Recht weist er darauf hin, 
daß von den Prinzipien des Sozialismus das rein wirtschaftliche im Bewuft- 
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© in der Menschen alle anderen in den Hintergrund gedrückt habe, und daß 


‘er Gedanke der Befreiung des Menschen und der Menschheit. der sich mit 


„ error nicht vereinigen läft, eine nur untergeordnete Rolle spielt. Die Ge- 
` alt aber, die er als „ehrlichen Kampf“ definiert und vom Terror abgrenzt, 


echtfertigt er zwar nicht, doch erkennt er sie als notwendiges Übel auf dem 


: fege zum Sozialismus an. 


‘de: 


Die Verfasser der beiden andern Bücher haben eine ähnliche, wenn auch 
ange nicht so klar herausgearbeitete Einstellung. Die Schrift Antonows 
mthält eine blutrünstige Schilderung der Greuel des Kriegskommunismus, 


: farınter der Ermordung der Zarenfamilie, sowie eine Darstellung der russi- 
‚hen Führer von Lenin bis Stalin und der Komintern in der üblichen Form 


F 


ınd ohne neue Gesichtspunkte zu bringen. Auf die Probleme des heutigen 
Rußland geht der Verfasser nicht ein, dagegen wendet er sich mit besonderer 


jhärfe gegen die von Deutschland Rußland geleistete wirtschaftliche Hilfe. 


Larsons sucht, in 21 einzelnen und in sich abgeschlossenen Episoden 
lie russischen Verhältnisse in den ersten Jahren nach der Revolution zu 


«hildern. Keine der Erzählungen bringt wesentliche Erkenntnisse, man legt 
< das Buch enttäusht aus der Hand. Die meisten Geschichten sind in der 
» Tat nur Episoden, die dem recht eitlen Verfasser zwar als persönliche Er- 
--Jebnisse wichtig sind, die aber zum Verständnis Sowjetrußlands und des 


j ” 


Fünfjahrplanes — wie es der Buchumschlag angibt — nichts beitragen. Das 


- interessanteste an dem Buch ist die Wiedergabe der Atmosphäre jener Jahre, 
. ‚und wer sie nicht aus eigener Anschauung kennt, wird überrascht sein, welch 
- bedeutsame Rolle bei aller Bedrückung die Angehörigen der ehemals herr- 
;. shenden Schicht noch ein halbes Dutzend Jahre nach der Oktoberrevolution 


‚spielten, wie wenig sie das Endgültige und Unwiderrufliche des Umsturzes er- 


.. kannten und sich danach einrichteten. 


Die kurze Schrift von Kautsky ist 1950 erschienen und wirkt heute 


: schon stark veraltet, um so mehr als der Verfasser einen großen Teil seiner 
. Argumente gegen den Bolschewismus seinen eigenen vor Jahrzehnten er- 


~ sdhienenen Schriften oder russischen Zeitungen aus dem Jahre 1919 entnimmt. 


Mit solhen Waffen kann man dem Bolschewismus von heute nicht mehr zu 


a Leibe rücken. Der Angriff gegen die Kollektivierung z. B. und die Behaup- 


‚ tung von der Unmöglichkeit, lebensfähige Groftbetriebe in der Landwirtschaft 


zu schaffen, läßt sich heute, wo weite Gebiete bis zu 95 Prozent, die gunze 


, Union zu fast 60 Prozent kollektiviert ist, niht mehr mit einer so leichten 


Handbewegung erledigen wie vor zwei Jahren. Kautsky ist in seinem Buch 


“ der Dogmatiker, für den außerhalb des Gebäudes seiner Theorie nichts 


. 
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existiert, weil „nicht sein kann, was nicht sein darf“. 


Osteuropa. 
Friedrich Kürbs. Die osteuropäischen Staaten Polen, 


. Litauen, Lettland, Estland als Staats- und Wirtschaftskörper. 
: Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1931. Preis: geheftet 10 RM., 
l gebunden 15 RM. 266 S. 


In Anbetracht der Bedeutung, die die Randstaaten für Deutschland in 


= wirtschaftlicher Beziehung haben, behandelt Kürbs Polen, Litauen, Lettland 


und Estland und widmet diesen vier Staaten 266 Seiten, es ist also ohne 
weiteres einleuchtend, daß die Darstellung ganz knapp gehalten sein muß, um 
trotzdem eine Übersicht über Geschichte, geographische Verhältnisse, Bevölke- 
rung, Bildungswesen, staatsrechtliche Grundlagen, Währung, Staatsfinanzen, 
Arbeitsverhältnisse, Agrarreform sowie über Landwirtschaft, Industrie, Ver- 
kehrs- und Bankwesen jedes Landes zu geben. Das Buch ist einheitlich auf- 
gebaut, das ist berechtigt, weil dadurch die Übersichtlickeit und Vergleichs- 
möglichkeit gefördert werden, — wenn man sich auf das angeführte Material 
verlassen könnte. Das ist aber nicht der Fall, da die tatsächlichen Angaben, 


151 


A O 


O oo OOO O OO O M ë e a a u EEE EEE ë 2 


insbesondere die statistischen, nicht immer stimmen. Der Verfasser geht nur 
flüchtig auf die mit den osteuropäischen Fragen zusammenhängenden Probleme 
ein, aber auch hierbei unterlaufen ihm Irrtümer, die Problemstellung ist 
häufig nicht richtig erfaßt. Die durch Raummangel erzwungene Kürze bietet 
keine Entschuldigung dafür, denn ein guter Kenner der Verhältnisse ist in 
der Lage, trotzdem — wenn auch nur schlagwortartig — das Wesentliche her- 
auszuarbeiten. 

Es ist wünschenswert, ein gutes Werk über die Randstaaten zur ersten 
Einführung und Orientierung zu haben, jedoch kann das vorliegende Bud 
trotz der Fülle von Material dieser Aufgabe nicht voll gerecht werden. 


KazysSruoga. Die Wirtschaft der Republik Litauen und 
ihre Notenemission. Kaunas, Verlag der deutschen Buchhandlung. 
1930. 128 S. 


Der Verfasser will uns erstens die tatsächliche Gestaltung der Noten- 
emission und Deckung und zweitens eine Kritik der litauischen Währungs- 
politik geben. Die Lösung der ersten Aufgabe gelingt dem Verfasser besser 
als die der zweiten, denn während die Darstellung der tatsächlichen Verhält- 
nisse sorgfältig und genau erfolgt, könnte die Kritik schärfer und tiefer sein. 

Immerhin erhalten wir einen guten Überblick über das litauische Bank- 
notenwesen vor der Gründung der Bank von Litauen, über Gründung und 
Verfassung der Bank und ihre Tätigkeit. Der Verfasser geht auch auf die be- 
sonderen wirtschaftlihen Verhältnisse Litauens während der zehn Jahre 
seines Bestehens ein, was für das Verständnis der Eigenart notwendig ist. 

Die in dem Werk angeführten Statistiken sind trotz der von dem Ver- 
fasser selbst betonten Unvollständigkeit aufschlußreich, die beigefügten Dia- 
gramme sind sehr übersichtlich, da Sruoga sich die Mühe genommen hat, für 
jede von ihm untersuchte Erscheinung ein besonderes Diagramm ie 


Notizen. 


Das Studium Osteuropas an deutschen Hochschulen. 


Im Sommersemester 1931 wurden an 37 von insgesamt 39 deutschen 
Hochschulen (23 Universitäten, 11 Technischen und 5 Handelshochschulen, also 
ohne Berücksichtigung der anderen Hochscduultypen) von 9% Professoren und 
Lektoren 368 Vorlesungen über osteuropäische Themen gehalten. Die beiden 
nicht beteiligten Hochschulen sind die Universität Erlangen und die Ted- 
nische Hochschule München. Fast genau zwei Drittel aller Vorlesungen (239) 
galten Rußland, davon 207 der russischen Philologie und Literatur und 31 
der russischen Geschichte. Es folgen Polen mit 57, Südosteuropa (einschließ- 
lih der Tschechoslowakei) mit 40 und die Randstaaten mit 26. Volkswirt- 
schaftlihen Fragen waren nur 7 Vorlesungen gewidmet. In der Reihenfolge 
der Dozenten (D) und Vorlesungen (V) steht unter den Universitäten weit- 
aus an erster Stelle Berlin (D: 18, V: 82), gefolgt von Breslau (D: 14, V: 29, 
Königsberg (D: 6, V: 25), Pomor (D: 4, V: 19), Greifswald (D: 2, V: 19), 
Leipzig (D: 4, V: 18), Halle (D: 3, V: 16), München (D: 3, V: 12) und Frank- 
furt (D: 3, V: 14). Die wichtigsten unter den Technishen Hochschulen sind 
Charlottenburg (D: 1, V: 10), Breslau (D: 1, V: 5), Darmstadt (D: 4, V: 5; 
Danzig (D: 2, V: 4) und Hannover (D: 1, V: 4), unter den Handelshoch- 
schulen: Berlin (D: 3, V: 20) und Königsberg (D: 2, V: 12). Es ergibt sich 
also, daß die Hochschulen der drei Städte Berlin, Breslau und Königsberg 
fast ebensoviel Dozenten (45) und Vorlesungen (180) haben, wie die übrigen 
36 Hochschulen zusammengenommen. 


Das Studium Osteuropas an amerikanischen Hochschulen. 


Es ist interessant, dieser kurzen Bestandsaufnahme des Studiums Ost- 
europas in Deutschland die entsprechenden Daten für USA gegenüber zu 
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.. ellen. Die von der School of Slavonic and East European Studies in the 
“ niversity of London, Kings College herausgegebene Slavonic and East 
.. aropean Review hat in ihrem 25. Heft (Jahrgang IX) auf 16 engbedruckten 
„ ten diese Bilanz gezogen. 
E Insgesamt unterrichteten im vorigen Jahr an 52 amerikanishen Uni- 
“"-ersitäten und Colleges auf den Gebieten der slavischen und osteuropäischen 
=. seschichte, Philologie und Literatur 97 Professoren. Die Gesamtzahl der 
~ orlesungen ist seit dem Jahre 1927 von 198 auf 246 gestiegen. Die meisten, 
4, sind der russischen Literatur gewidmet, 43 der russischen Geschichte, 
"840 der tshechoslowakischen Philologie und der osteuropäischen Geschichte. 
©. fit Erstaunen stellt man fest, daß der mittlere Westen den stärksten Anteil 
“ n den Vorlesungen hat (63), dicht gefolgt von der pazifischen Küste (58) und 
>- qst in einigem Abstand von den mittelatlantischen Staaten (46), Neukapland 
34) und dem Mississippigebiet (25). Von den einzelnen Universitäten steht 
„à lie Staatsuniversität von Kalifornien mit 24 Vorlesungen an der Spitze, die 
„. tjächsten sind Chicago (22), Columbia (19), Harvard (14) und Stanford (12). 
BER Betrachtet man diese intensive Beschäftigung Amerikas, des Antipoden 
` Isteuropas, mit den osteuropäischen Problemen, so findet man, da sich 
 „. Deutschland, Nachbar und Teil Osteuropas, in viel zu geringem Maße mit 
o Nesen Fragen befaßt. 


er ` Der Lemberger Wissenschaftliche Verein. 


im (Towarzystwo Naukowe) hielt am 1. Juli seine Jahressitzung ab. Im vorigen 
» Jahre beging der Verein, der aus dem vor 30 Jahren gegründeten Verein 
“zur Förderung der polnishen Wissenschaft (Towarzystwo dla popierania 
x. Dauki polskiej) entstanden ist, sein zehnjähriges Jubiläum. Den Festvortrag 
w» hielt Professor Adam Fischer über die Kultur, die Sitten und die Sprache der 
-m Polaben, der ausgestorbenen slavischen Volksstämme, die früher an der 
Elbe siedelten. Wie der Vorsitzende, Professor Oswald Balcer, im Jahres- 
beriht erwähnt, wurden im letzten Jahre 54 Vorträge und Referate ge- 
halten und 12 Abhandlungen sowie zwei starke Bände Quellen veröffentlicht. 
Der Stand der Finanzen des Vereins ist nach Angaben des Generalsekretärs 
Prof. Dabkowski nicht günstig. Die Dotation des Unterrichtsministeriums ist 
Hoet von 24000 Zł. auf 16000 ZI. erabeek worden und wird in Zukunft eine 
„< Weitere Verminderung erfahren. Da durch den Verkauf der Veröffent- 
F lihungen des Vereins nur 2600 Zi. eingenommen wurden, ist mit einer Ein- 
m schränkung der Publikationstätigkeit zu rechnen, — Die mathematisch-natur- 
-æ Wwissenschaftliche Abteilung des Vereins hat den N o or Dr. 
„~ Leo Lichtenstein in Leipzig zum ordentlichen auswärtigen Mitglied gewählt. 
nn Ch 
ale . 
um Das Orientalische Institut in Warschau 


„p. Melt Ende Juni unter dem Vorsitz seines Präsidenten, Ingenieurs St. Siedlecki, 
„ h- Seine aptver ammling ab. Im letzten Geschäftsjahr hat das Institut 
... (Instytut Wschodni) mehrere Werke über Osteuropa („Krym“, „Moskwa a 
Em. narody pobite“) veröffentlicht und zahlreiche Vorträge veranstaltet. Ch. 


ol Ferienkurse für Ausländer an der Universität Krakau. 


ae Die ersten Universitäts-Ferienkurse in Polen für Ausländer hat in diesem 
rc. Sommer die Universität Krakau veranstaltet. Bisher haben solche Kurse noch 
ex. an keiner polnischen Hochschule stattgefunden. Die Krakauer Kurse, deren 
\.2 Leiter der Slavist Professor T. Lehr-Splawinski war, dauerten vom 6. bis 
Al 30. Juli. Die Vortragenden waren die Professoren Bystron, A. Krzyżanowski, 
me Dobrowolski, R. Pollak, Nitsh, Szydlowski, Konopezyüski, Znamierowski, 

Kolaczkowski, Seweryn, Sobilski und T. Lehr-Splawinski. Die Vorträge be- 
Haar handelten polnishe Sprache und Kultur. Ferienkurse für Ausländer fanden 


. in Polen zum ersten Mal im Sommer 1928 in Zakopane statt. Sie waren für 
italienische Polonisten bestimmt. 
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Kritik am Bolschewismus. 


„ler N 


; ; „Ged 
W. W. Antonow. Das Sowjetparadies. Querschnitt din a 
die russische Revolution. Berlin 1931. Heinrich Wilhelm Ha- }.: ter. 


driock Verlag. 175 S. Preis: 4 RM. 
J. Larsons. Im Sowjetlabyrinth. Episoden wi 


Silhouetten. Berlin 1931. Transmare Verlag. 2545. Pres 
kart. 3,—, Lw. 4,80 RM. 

Karl Kautsky. Der Bolschewismus in der dpe 
Berlin 1930. I. H. W. Dietz Nachfolger GmbH. 1515. Preis: b 


2,40; Lw. 3,40 RM. Ä 

J. Steinberg. Gewalt und Terror in der Rerolutin 
Berlin 1931. Ernst Rowohlt Verlag. 339 S. Preis: geh 5-: 
Lw. 8,— RM. 


Während in der ersten Zeit nach der Oktoberrevolution unter den fü 
landbüchern die gegenüber dem Bolschewismus kritischen oder feindlióe 
weit überwogen, hat sich in den letzten Jahren das Verhältnis sehr zugunse 
der positiven, zum mindesten wohlwollenden Darstellungen verscobe. Ir 
erklärt sich vor allem daraus, daß bis in die NEP hinein das rein Destrakti 
in Rußland vorherrschte und daß erst in der jüngsten Zeit das Neue und A. 
bauende in den Vordergrund tritt. Wer im Jahre 1931 den Bolschewisnus ww 
heute kritisch unter die Lupe nehmen will, der muß daher bei dem rad 
Fluß der Pinge in Rußland seine Betrachtung bis in die Gegenwart hereir 
führen. Die Darstellung von Ereignissen, die zehn oder mehr Jahre zurud- 
liegen, hilft nicht zur Klarheit über das, was heute jenseits der roten Grex- 
fähle geschieht; wohl aber kann es historisch und menschlich von gröher 

ert sein, sich jene Zeit zu vergegenwärtigen, um aus ihr zu lernen. 


Antonow, Larsons und Steinberg haben persönlich an entsceidenkt 
Stellen an der russischen Entwicklung teilgenommen. Antonow als Tsdek 
kommissar, Larsons als Sachverständiger in Finanzangelegenheiten, Steinben 
als Volkskommissar der Justiz. Alle drei leben heute im Ausland und kene 
aus persönlicher Anschauung nur den Kriegskommunismus und die Nepxit 
Antonow und Larsons begnügen sich mit einer bloßen Schilderung, Stein 
berg dagegen nimmt die Ereignisse nur als Unterlage für eine sehr eit 
gehende und ernste Untersuchung des Problems der Gewaltanwendung. ku 
Buch ist von den drei das wertvollste, man spürt, daß es das Ergebnis ein 
langen geistigen und seelischen Ringens darstellt, und es wäre für die Männer 
die in den nächsten Jahren in Deutschland über Anwendung oder Nictanver- 
dung von Gewalt und Terror zu entscheiden haben werden, wichtig, sid m! 
den Problemen dieses Buches zu befassen, gleichgültig, ob sie die Anschauung? 
Steinbergs teilen oder nicht. Steinberg schreibt als linker Sozialrevolutionst 
und verteidigt seine und seiner Parteigenossen Thesen theoretisch gegen It 
in der Praxis siegreihen Bolschewisten. Er verurteilt deren zum Syst 
erhobenen Terror, der eine Atmosphäre von Todesfurcht, die Vernichtung d 
menschlichen Würde und die Demoralisierung des Volkes zur Folge babe 
müsse. Ebenso lehnt er aber die Passivität des Tolstojismus ab, da dieser die 
Erfüllung der brennenden Forderung des heutigen Tages ins Übermorge. 

ins Unendliche rückt und damit ungewollt den Mächten der Reaktion ui 
Unterdrückung Vorschub leistet. Seine These ist, daß das Ziel, der Sozialismus 
aktiv erkämpft werden muß, dafl aber in diesem Kampf nur solche Mittel ver 
wandt werden dürfen, die dem inneren Wesen des Sozialismus, der Idee det 
Gerechtigkeit und Freiheit, entsprechen. In sehr gründlicher Weise und durd 
einen interessanten Vergleidı mit der französischen Revolution sucht Ste 
berg das Schädliche des Terrors zu beweisen. Mit Recht weist er darauf bit 
daß von den Prinzipien des Sozialismus das rein wirtschaftliche im Bewul' 
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ein der Menschen alle anderen in den Hintergrund gedrückt habe, und daß 
“ler Gedanke der Befreiung des Menschen und der Menschheit. der sich mit 
‚ ferror nicht vereinigen läft, eine nur untergeordnete Rolle spielt. Die Ge- 
' walt aber, die er als „ehrlichen Kampf“ definiert und vom Terror abgrenzt, 
rechtfertigt er zwar nicht, doch erkennt er sie als notwendiges Übel auf dem 
Wege zum Sozialismus an. 
‘Die Verfasser der beiden andern Bücher haben eine ähnliche, wenn auch 
lange nicht so klar herausgearbeitete Einstellung. Die Schrift Antonows 
enthält eine blutrünstige Schilderung der Greuel des Kriegskommunismus, 
‘ darunter der Ermordung der Zarenfamilie, sowie eine Darstellung der russi- 
‘schen Führer von Lenin bis Stalin und der Komintern in der üblichen Form 
und ohne neue Gesichtspunkte zu bringen. Auf die Probleme des heutigen 
Rußland geht der Verfasser nicht ein, dagegen wendet er sich mit besonderer 
Schärfe gegen die von Deutschland Rußland geleistete wirtschaftliche Hilfe. 
J Larsons sucht, in 21 einzelnen und in sich abgeschlossenen Episoden 
die russischen Verhältnisse in den ersten Jahren nach der Revolution zu 
schildern. Keine der Erzählungen bringt wesentliche Erkenntnisse, man legt 
das Buch enttäuscht aus der Hand. Die meisten Geschichten sind in der 
Tat nur Episoden, die dem recht eitlen Verfasser zwar als persönliche Er- 
lebnisse wichtig sind, die aber zum Verständnis Sowjetrußlands und des 
- Fünfjahrplanes — wie es der Buchumschlag angibt — nichts beitragen. Das 
. Interessanteste an dem Buch ist die Wiedergabe der Atmosphäre jener Jahre, 

und wer sie nicht aus eigener Anschauung kennt, wird überrascht sein, welch 
bedeutsame Rolle bei aller Bedrückung die Angehörigen der ehemals herr- 
schenden Schicht noch ein halbes Dutzend Jahre nach der Oktoberrevolution 


. spielten, wie wenig sie das Endgültige und Unwiderrufliche des Umsturzes er- 
kannten und sich danach einrichteten. 


Die kurze Schrift von Kautsky ist 1930 erschienen und wirkt heute 
schon stark veraltet, um so mehr als der Verfasser einen groften Teil seiner 
Argumente gegen den Bolshewismus seinen eigenen vor Jahrzehnten er- 
. schienenen Schriften oder russischen Zeitungen aus dem Jahre 1919 entnimmt. 

Mit solchen Waffen kann man dem Bolschewismus von heute nicht mehr zu 
Leibe rücken. Der Angriff gegen die Kollektivierung z. B. und die Behaup- 
tung von der Unmöglichkeit, lebensfähige Großbetriebe in der Landwirtschaft 
zu schaffen, läßt sih heute, wo weite Gebiete bis zu 95 Prozent, die ganze 
Union zu fast 60 Prozent kollektiviert ist, nicht mehr mit einer so leichten 
Handbewegung erledigen wie vor zwei Jahren. Kautsky ist in seinem Buch 
der Dogmatiker, für den außerhalb des Gebäudes seiner Theorie nichts 
existiert, weil „nicht sein kann, was nicht sein darf“. i 


Osteuropa. 


Friedrich Kürbs. Die osteuropäischen Staaten Polen, 
Litauen, Lettland, Estland als Staats- und Wirtschaftskörper. 
Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1931. Preis: geheftet 10 RM., 
gebunden 15 RM. 266 S. 


In Anbetracht der Bedeutung, die die Randstaaten für Deutschland in 
wirtshaftlicher Beziehung haben, behandelt Kürbs Polen, Litauen, Lettland 
und Estland und widmet diesen vier Staaten 266 Seiten, es ist also ohne 
weiteres einleuchtend, daß die Darstellung ganz knapp gehalten sein muß, um 
trotzdem eine Übersicht über Geschichte, geographische Verhältnisse, Bevölke- 
rung, Bildungswesen, staatsrechtliche Grundlagen, Währung, Staatsfinanzen, 
Arbeitsverhältnisse, Agrarreform sowie über Landwirtschaft, Industrie, Ver- 
kehrs- und Bankwesen jedes Landes zu geben. Das Buch ist einheitlich auf- 
gebaut, das ist berechtigt, weil dadurch die Übersichtlichkeit und Vergleichs- 
möglichkeit gefördert werden, — wenn man sich auf das angeführte Material 
verlassen könnte. Das ist aber nicht der Fall, da die tatsächlichen Angaben, 
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Ausländische Touristen in Rußland 19%. 


Nach der amtlichen Statistik haben 1950 4395 ausländische Touristen Rub- 
land bereist, und zwar 2702 Amerikaner, 952 Engländer und 291 Deutsche und 
Österreicher. Ferner kamen Touristen aus Schweden, Japan, Frankreid, der 
Tschechoslowakei, Spanien, Italien, Holland, Südamerika usw. nach Sowjet- 
rufßland. Dem Beruf nach waren von den fremden Reisenden 188 Hochschul- 
professoren, 182 Schriftsteller und Journalisten, 419 Studenten, 597 Beamte, 
565 Arbeiter, 205 Kaufleute. In diesem Jahre erwartet man 12000 Touristen. 
In Nishni-Nowgorod, Stalingrad, Charkow, Rostow am Don und anderen 
Städten werden Hotels für die Fremden gebaut, in Kislowodsk wird ein gro- 
Res Sanatorium für die Ausländer errichtet. Ch. 


Zur Besprechung eingegangen: 

Agrarprobleme. Herausgegeben vom Internationalen Agrar- 
institut Moskau. 3. Band, Heft 1/2. München 1930. Verlag Duncker & Hum- 
blot. 287 S. Preis: 12 RM. 

Antonow, W. W.: Das Sowjetparadies. Querschnitt durch die russische 
Revolution. Berlin 1951. Verlag Heinrih W. Hendrioc. 175 S. Preis: 4 RM. 

Das Arbeiter-Paradies. Die Lebensverhältnisse der Arbeiter in der 
UdSSR. Berlin 1951. Verlag „Die Russische Wirklichkeit“. 32 S. Preis: 050 RM. 

Batalin, R. G.: Petersburg am Wittenbergplatz. Roman. Aus dem 
Russ. von Gerhard Lindau. Detmold 1931. Verlag der Meyerschen Hofbud- 
handlung (Max Staerce). 314 S. 

Bibliotheque Polonaise de Paris: La Pologne et La Baltique. 
Problèmes politiques de la Pologne contemporaine, I. Paris 1931. Verlag 
Gebethner et Wolff. 356 S. 

Blond, Kasper: Ein unbekannter Krieg. Erlebnisse eines Arztes wäh- 
rend des Weltkrieges. Leipzig-Wien 1951. Anzengruber-Verlag. 197 S. 
Preis: 2 RM. 

Byzantinoslavica. Recueil pour l'étude des relations byzantino- 
slaves. Herausgegeben vom Slavischen Institut Prag. Band III. Prag 1931. 
Generälni komisi knihkupectvi Orbis, 283 S. 

Crane, J. O.: La petite Entente (avec deux cartes). Paris 1931. Ver- 
lag „Revue Mondiale“. 212 S. Preis: 12 frcs. 

Creutzburg, Nikolaus: Der Nordosten. I.: Landschaften des deut- 
schen Nordostens. Breslau 1931. Verlag Ferdinand Hirt. 167 S. Preis: 15 RM. 

Ehrenburg, Ilja: 13 Pfeifen. Übersetzt aus dem Russ. von Schiratzki. 
Berlin 1930. Malik-Verlag. 247 S. Preis: kart. 3,50 RM.; Lw. 5,50 RM. 

Faber, Kurt: Weltwanderers letzte Abenteuer. Baltikum—Balkan— 
Südsee — Japan — Korea — China — Sibirien — Moskau — Palästina — 
Syrien — Kanada. Herausgegeben von Dr. Walther Faber. Stuttgart 19%. 
Verlag Robert Lutz Nachf. Otto Schramm. 332 S. Preis: geh. 6 RM.; geb. 8 RM. 

Fleischer, Paul: Moskau in Deutschland. Berlin 1931. Verlag Georg 
Stilke. VI. 224 S. Preis: 4 RM. 

Fulde, Herbert: Die polnische Arbeitergewerkschaftsbewegung. Wein- 
felden 1931. Neuenschwandersche Verlagsbuchhandlung 214 S. Preis: 8 RM. 

Gorki, Maxim: Gesammelte Werke, Bd. 1: Die Holzflößer. Berlin 1926. 
Malik-Verlag. 508 S. Preis: Ln. 5 RM. 

— Bd. 2: Verlorene Leute. Berlin 1926. Malik-Verlag. 496 S. Preis: 
Ln. 5 RM. 

— Bd. 3: Foma Gordejew. Berlin 1927. Malik-Verlag. 416 S. Preis: Ln. 5 RM. 

— Bd. 4: Drei Menschen. Berlin 1928. Malik-Verlag. 464 S. Preis: Ln. 5 RM. 

— Bd. 5: Die Mutter. Berlin 1927. Malik-Verlag. 476 S. Preis: Ln. 5 RM. 

— Bd. 6: Der Spitzel. Berlin 1927. Malik-Verlag. 314 S. Preis: Ln. 5 RM. 
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-Bd. 7: Eine Beichte im Sommer. Berlin 1927. Malik-Verlag. 466 S. 


Preis: Ln. 5 RM. 


= Bd. 8: Dramen. Nachtasyl, Die Kleinbürger, Kinder der Sonne. 


Berlin - 
1927. Malik-Verlag. 388 S. Preis: Ln. 5 RM. 


-— Bd. 9: Erlebnisse und Begegnungen. Berlin 1927. Malik-Verlag. 369 S. 


Preis: Ln.5 RM, 


- — Bd. 16: In der Steppe u. a. Erzählungen. Berlin 1930. Malik-Verlag. 358 S. 


Preis: kart. 3 RM.; Ln. 5 RM. 


— Bd. 17: Wie ein Mensch geboren ward u. a. Erzählungen. Berlin 1950. 
Malik-Verlag. 405 S. Preis: kart. 3 RM.: Ln. 5 RM. 


Gorki, Maxim: Das Leben des Klim Samgin. Roman Übersetzt aus 


lem Russ. von R. Selke. Berlin 1950. Sieben-Stäbe-Verlag. 615 S 


. Preis: 
- 485 RM. (Sonderband, Bücher der Epoche.) 


Gorki, Maxim: Der 9. Januar. Die Ereignisse in Petersburg am 


„9. Januar 1905. Berlin o. J. 2. Auflage. Malik-Verlag. 64 S. Preis: 1 RM. 


Gorki, Maxim: Die alte Isergil und andere Erzählungen. Deutsch von 


. Berger. Leipzig o. J. Hesse & Becker Verlag. 302 S. 


Gorki, Maxim: Geschichten von Landstreihern. Aus dem Russischen 
von Arthur Luther. Leipzig o. J. Insel-Verlag. 78 S. Insel-Bücherei Nr. 71. 


Gorki, Maxim: Vom russischen Bauern, Berlin o. J. Verlag Lady- 


£ schnikow. 40 S. 


Gorki, Maxim: Wanderer in den Morgen. Deutsch von Erich Boehme. 


: Berlin o. J. Verlag Ullstein. 376 S. Preis: 3 RM. 


Haensel, Paul: The economic policy of Soviet Russia. London 1930. 


i Verlag P. S. King and Son. 190 S. Preis: 9 s. 


Heim, Walter: Die Kollektiv-Erziehung. Theorie und Praxis, Schein 


- und Wirklichkeit, Nöte und Gefahren der Sowjetpädagogik. Mit einem Ge- 


.. SSSR. (Rußland von heute). Berlin o. J. 


= autor. Ausgabe. 


© volution 1916—1917. Berlin 1930. 
» o Preis: Volksausg. 9,50 RM.: geb. 13 RM.; Buchh.-Ausg. 11 RM.; geb. 


leitwort von Staatsminister a. D, Dr. Boelitz. Berlin-Steglitz 1931. Eckart- 
Verlag. 97 S. Preis: 3 RM. (Notreihe, Heft 4/5.) 


Kallinikow, Josef: Die Frau Abt und ihr Reih. Roman. Aus dem 
Russ. von Groeger. Leipzig 1931. Haessel-Verlag. 398 S. Preis: 5,50 RM.; 


q Lw. 750 RM. 
à a Der Kampf gegen Gott. Sondernummer der Süddeutschen Monats- 
. hette. 


München 1931. Verlag der Süddeutschen Monatshefte. 


28. Jahrgang, 
- Heft 10. S. 689—760. Preis: 1,75 RM. 


Kuczynski, Jürgen: Rote Arbeit. Der neue Arbeiter in der Sowjet- 


„. union. Berlin 1931. Historia-Foto G. m. b. H. 217 S. Preis: 250 RM. 


Kurella. Alfred: Mussolini ohne Maske. Der erste rote Reporter be- 


‚ reist Italien. Berlin 1931. Neuer Deutscher Verlag. 277 S. Preis: kart. 
350 RM.; geb. 5 RM. 


Langenscheidts fremdspradlihe Lektüre Russish. Band 28: 


Langenscheidtshe Verlagsbuchhand- 
lung. 160 S. mit Illustrationen. Preis: kart. 1,50 RM. 


Lenin, W. IL: Sämtliche Werke. Einzige vom Lenin-Institut autor. Aus- 
gabe. Bd. 6: Menschewismus und Bolschewismus. 1903—1904. Berlin 1950. 


_ Verlag für Literatur und Politik. VII. 647 S. Preis: 10 RM.; Lw. 14 RM.; 


Volksausg. 8,50 RM.; geb. 12 RM. 


enin, W. I.: Samtlihe Werke. Einzige vom Lenin-Institut in Moskau 
Bd. 19: Der imperialistische Krieg. Imperialismus und Re- 
Verlag für Literatur und Politik. VIII. 
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Lenin, W. I.: Über die nationale Frage. Teil 2. Berlin 1931. Verlag 
der Jugendinternationale. 92 S. Preis: i RM. (Quellenbücher des Leninismus, 
Bd. 5.) 


Lenin, W I: Die Bolschewiki und die Machtergreifung 1917. Teil 1. 
Berlin o. J. Internationaler Arbeiter-Verlag. 123 S. Preis: 1,20 RM. Elemen- 
tarbücher des Kommunismus, Bd. 27. 


Lenin, W. I.: Über den Reformismus. Der Zusammenbruch der II. Inter- 
nationale, der Imperialismus und die Spaltung im Sozialismus. Berlin 19%. 
Internationaler Arbeiter-Verlag. 120 S. Preis: 1,20 RM. Elementarbücer des 
Kommunismus, Bd. 20. 


Lenz, Friedrih: Der Youngplan, die Kirchen und die Sowjetunion. 
Krefeld o. J. Verlag „Der Vorkämpfer"“. 3 S. 


Marx-Reinhart, August: Maschinenausfuhr nach Sowjetrußland. 
Leipzig 1950. Universitäts-Verlag von R. Noske. XII. 101 S. Preis: 5 RM. 
(Hessische Beiträge zur Staats- und Wirtschaftskunde, Bd. 5.) 


Menzel, Curt: Das deutsche Vorkriegsvermögen in Rußland und der 
deutsche Entschädigungsvorbehalt. Eine Übersicht, zugl. über die Entschädi- 
gungsbemühungen der anderen Staaten. Berlin und Leipzig 1931. Verlag 
Walter de Gruyter. 236 S. Preis: 9 RM. (Beiträge zum ausländiscen öffent. 
Recht und Völkerrecht, Heft 16.) 


Mirkin-Gezewitsch: Das sowjetrussische Prefredt. Berlin 1951. 
Verlag Georg Stilke. 87 S. Preis: 4 RM. (Die Prefigesetze des Erdballs, Bd. 9.) 


Molotow: Der Fünfjahrplan siegt. Hamburg-Berlin 1931. Verlag 
Carl Hoym Nadf. 86 S. Preis: 0,70 RM. 


Oehring, Richard: Sowjethandel und Dumpingfrage. Berlin 1931. Ver- 
lag Ernst Rowohlt. 93 S. Preis: kart. 2,85 RM. 


Schapowalow, A.S.: Auf dem Wege zum Marxismus. Erinnerungen 
eines Arbeiterrevolutionärs. Übers. aus dem Russ. von Maria Einstein. Berlin 
1950. Mopr-Verlag. 339 S. Preis: Lw. 5,50 RM. (Internationale Memoiren, Bd. 1.) 


Schiller, Otto: Die Kollektivbewegung in der Sowjetunion. Ein Bei- 
trag zu den Gegenwartsfragen der russischen Landwirtschaft. Zweite ver- 
besserte und vermehrte Auflage Berlin und Königsberg Pr. 1931. Ost- 
Europa-Verlag. 130 S. Preis: 5,20 RM. „Osteuropäische Forschungen“, neue 
Folge, Bd. 8. - 


Schmeljow, Iwan: Liebe in der Krim. Aus dem Russischen von 
R. Candreia. Leipzig 1930. Verlag Reclam. Nr. 7108/9. 140 S. Preis: geh. 
0,80 RM.; geb. 1,20 RM. 

Stalin: Neue Lage, neue Aufgaben des wirtschaftlichen Aufbaues. 
Rede auf der Beratung der Wirtschaftler am 23. Juni 1951. Hamburg-Berlin 
1931. Verlag Carl Hoym Nadf. 16 S. Preis: 0,10 RM. 


Swietoslawski, Moritz: Der Organismus der territorialen Selbst- 
verwaltung in der Republik Polen. Leipzig 1931. Universitäts-Verlag Robert 
Noske 115 S. Preis: 5 RM. 

Treumuth, N.: Polonica Eesti riigi keskarhiivis. Polonica im estni- 
schen Staatlichen Zentralarchiiv. Anhang. Polonica in anderen Archiven Est- 
lands. Tartu 1931. Eesti Riigi Keskarhiivi Väljaanne. 158 S. Preis: 3 RM. 


Diesem Heft der Zeitschrift liegen Prospekte der Firmen 
Verlagsbuchhandlung Gebrüder Böhm, Leipzig 
und Ost-Europa-Verlag, Berlin/Königsbe 

bei, die wir der Beachtung der Leser empfehlen. 


Verantwortl.fürden redaktionell. Teil: Dr.Klaus Meh nert; fürden Anzeigentell: Erich Werner. 
beide in Berlin. Verlag: Ost-Europa-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35, Potsdamer Straße 26b, 
Fernspr. B. 1, Kurfürst 4681/4682. Druck: Ostpreuß. Druckerei u. Verlagsanstalt A.-G., Königsberg Pr, 
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Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
aus der Kommunalverwaltung Königsberg Pr. 


Band 1: 
Der Betriebsbergleih kommunaler Gaswerke 


Von Dr. Hermann Wittig, Diplomkaufmann 
Gr. 8°, IV und 160 Seiten. Geheftet RM. 6,— 


Das vorliegende 1. Heft dieser neuen Reihe kommunalpolitischer Schriften, hervorge- 
gangen aus der praktischen Verwaltungsarbeit einer deutschen Großstadt, verdient das 
nteresse aller sich mit Kommunalfragen beschäftigenden Kreise. Es behandelt das Thema 
zum ersten Male wissenschattlich-erschöpfend vom betilebswirtschaftlichen Stand- 
punkt und ist daher auch für den Betriebswirt und Nationalökonomen beachtenswert. 


Oft-Europa-Berlag, Berlin W. 35 Rönigsberg Pr. 


Die Tagespresse des Ostens 


Die nachstehend genannten Blätter sind für jeden Politiker, Wirtschaftsführer und 
Ostinteressenten die maßgebenden Orientierungsmittel über die wichtigsten täg- 
lichen Ereignisse in den betreffenden Gebieten und widmen den Ostangelegenheiten 
Ihr besonderes Interesse. Probenummern unberechnet durch die Verlage!’ 


Königsberger 
Alügemeine ee 


Srößte u. 


Piece Ben = 


Danziger Neueste 
Nachrichten 


Die führende und größte Zeitung 
der Freien Stadt Danzig 
mit täglichem Schiffahrtsteil e 


Auflage über 50000 Exemplare 


Erfdjeint 2X täglich, Frufinge 60000 


er] Kunde vom Osten 


vermittelt das 1849 gegründete 


Memeler Dampiboot 


‚ schneller Nachrichtendienst. 
Instruktive sıaats-, handels- u. wirtschafts- 
politische Aufsätze 


führende politische Tageszeitung 
Beuthen OS. 


Freie Presse 


Lodz 
Das Blatt der deutschen Minderheit 
im ehemaligen Kongreßpolen. 
Wegen seiner großen Verbreitung, 
vor allem im Lodzer Industriegebiet, 
wirkungsvolles Anzeigenorgan. 


Berufen Sie sich 
auf diese Anzeige! 


— —— - 


arama m ee 


r m 


i . Ein ui 


— -a Á ` l 


Zurückzukaufen 
gesucht 


‚Ost-Europa’ 


1. Jahrg., Heft 1 und 6 
2. Jahrg., Heft 4 und 6 
3. Jahrg., Heft 5 und 12 
4. Jahrg., Heft 1 und 5 


zum Preise von je 2.— RM. 


Ost-Europa-Verlag, 
Berlin W. 35 


Das Juliheft der Süddeul- 
schen Monatshefte entbäll 
folgende hochaktuelle Ab- 
handlungen: 

Ernst Drahn, Entwicklung‘ 
stufen des proletari 
sozialistischen Atheismus 
ua Berg, Die bolsche- 
wistischen Religionsgeselzt 
Theodor Seibert, Die For- 
men der Gottlosenpropy 
ganda in Rußland / À. W. 
Gough, Die christliche Pro- 
testbewegung / Ernst Drahn 
Die Internationale der Gott- 
losen 

Mit 11 Abbildungen 
Preis des Heftes RM. 1.5 


Zu beziehen durch jede 
Buchhandlung; wo keinean 


Zum alleinigen Vertrieb baben wir 
übernommen: - 


Hans Grimm 


„Der Ölfucher 
bon Duala“ 


80, 344 Seiten, Halbleinen RM. J= 


Eine ergreifende Schilderung 
der Kriegsnot unserer Kolonial- 
deutschen — meisterhaft ge- 
staltet von dem Verfasser der 
besten Afrika - Erzählungen 


Ein Ariegsbud and Holonialreman 

nah uchmblien Gagrbud - Anfeihnungen Platze, durch den Verlag 
.EUROPA-VERLAG | | Süddeutsche 

== Monatshefte G.m.bH. 


Berlin W.35 und Königsberg (Pr.) 
a 


MÜNCHEN, Sendlingerstr. 


Sozialdemokratie 


Karl Kautsky: 


Der Bolschewismus in der 
Sackgasse Kart M.240 


Kautsky behandelt die Maßnahmen der letzten Jahre in ihrer Bedeutung 
für die Arbeiterklasse und den Marxismus. 


Dr. A. Jugow: 
Fünflahrplan Kart. M. 1.78 
Verfassęr ist Sekretär der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei. 
Martow-Dan: 


Geschichte der russischen 


Halbleinen M. 8.350 
Eine vollständige Uebersicht von den Vorläufern bis zum Jahre 1925. 


Hermann Wendel: 


Aus der Welt der Südsiawen 


Halbleinen M, &— 
Politisches, Historisches, Sozialistisches nebst einer Südslawenfahrt und 
Nachdichtungen südslawischer Lyıik. 


Der Moskauer Prozeß 


und die Sozialistische Arbeiter- 
Internationale | Brosch. M. — 48 


Eine Darstellung von Friedrich Adler. R. Abramowitsch, Leon Blum, 
Emil Vandervelde unter Abdruck vieler Dokumente. 


R. Abramowitsch: 

Wandlungen 

der boischewistischen Diktatur 
Peter Garwy: nen 


Der Rote Militarismus 


Brosch. M. — 65 
Eine Abhandlung über Sowjetrußlands Heer und Flotte. 


Lesen Sie das wissenschaftliche Organ der deutschen Sozial- 
demokratie „Die Gesellschaft“, ee —n Dr. Rudolt Hilterding. 
Monatlich ein Heft M. 1 


J. H. W. Dietz Nachfi. G. m. b. H. 


Berlin SW 68, Lindenstr. 3 


Bücher und Zeitschriften, 


die im vorliegenden Heft oder an anderer Stelle 
besprochen oder angezeigt worden sind, liefert 


Ost-Europa-Verlag, 
Sortiments-Abtellung, 


Berlin W 35 


— nm = = 
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|| 8. peros Bezugseinladung für die Zeitschrift | 3. Jahrgang 
= „Manchuria Monitor“ 


„ManbuwypcekHů Monntop“ 


herausgegeben von der Verwaltung der Chinesischen Ost-Eisenbahn. | 
Der „Manchuria Monitor“ veröffentlicht Aufsätze, die sich mit dem | 
wirtschaftlichen Leben der Mandschurei beschäftigen und widmel | 
seine Aufmerksamkeit gleichzeitig auch den wirtschaftlichen Fragen 
der benachbarten Länder. 
Da der „Manchuria Monitor“ von der Verwaltung der Chinesischen Ä 
Ost-Eisenbahn herausgegeben wird, behandelt er auch die gesamte | 
Entwicklung dieser Bahnlinie. - | 
In Verbindung mit dem „Manchuria Monitor“ erscheint als Ergänzung , 
14tägig | 


„Economic Bulletin" E 


„ƏKOHOMHYECKHÄ BionNeTeHnb“ | 


das den Zweck hat, Kenntnisse über die Lage in den örtlichen Handels- | 
plätzen zu vermitteln, über die fortlaufenden Arbeiten der Bahn zu 
berichten, und neben Aufsätzen und Uebersichten auf Fragen des 

Handels und Gewerbes und des Transportwesens Auskunft zu geben. 
Bezugsbedingungen des „Manchuria Monitors“ mit dem „Economic Bulletin“ für des | 
Ausland: Jährlich Gold-Rubel 11.—, halbjährlich 6.-, vierteljährlich 33% i| 


| 
| Verwaltung der Chinesischen Ost-Eisenbahn, Harbin. 
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